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Zin Zied von ewigen Dingen. 
Erzählung aus der Einſamleit von Peter Rofegger. 

Bags bin ih da. Da, wo ih ſchon lange jein wollte, weil mid 
bier niemand findet. Und das erjte, was ich bier thue it, es 

der Welt hinauszuſchreiben, wo ich bin. . 
Freilich mit Sicherheit, daſs fie, die es leſen, mid allein laſſen 

werden. Denn fie müjsten — um hbieherzufommen — abweichen von 

der jhönen breiten Straße, die man mit dem Dampfwagen befahren 

fann, oder mit dem GSelbftwagen, oder mit dem Nade, oder mit flinfen 
Röſslein. Sie müjsten einen fteinigen Weg durchs Seitenthal hinauf 
ſuchen, aber endlih auch von diejem abweichen, um einen ſchmalen Fuß: 
fteig zu betreten, der jehr ruppig und bolperig ift. Und aud auf dieſem 
holperigen Fußfteige dürften fie nicht immer fortgehen, dürften nicht über 
die ſchöne Bergwieſe hin zur Sennhütte, jondern müjsten den Bang 
emporflettern gerade dort, wo er von wildeitem Schlinggebüſche bewuchert 
it. Dann müjsten fie über abhängige fteinige Platten Frieden, die feucht 
und jhlüpfrig find und müjsten Hinter dem Grate über Geröll nieder: 
fahren, daſs die Schuhnägel Funken jprühen, weil es wohl ſchon dunkel 
wird. Dann müjsten ſie einen tiefihluchtigen Wildbah überfteigen, der 
jo weiß wie Milh an den jhwarzen Steinen zerſchellt — und mehr 
Waſſerfall ift, al3 Bad. Der Sturm Hat einen Baumftamm darüber 

Noienger's „Heimgarten“, 1. Heft, 26. Jahrs. 1 
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bingeworfen, an dem ftellenweile noch die Rindenfetzen hängen und aus 

deſſen ES plint der Moder riefelt, wenn der darauftretende Menſchenfuß 
ihm erihüttert. Der Steg ift kirchthurmhoch über dem Waller und aus 

dem Hange des Abgrundes ragen Lärden- und Birkenmwipfel herauf. 

Über dieſen jchiefen Steg müjsten fie binangehen bis ans andere Ufer, 
um dann an einer ſenkrechten Wand zu ftehen, die zur Rechten in den 

wilden Bach ftürzt, zur Linken etlihe Steinvoriprünge hat, die der Un— 
geübte nur in der Nacht erklettern kann; am Tage würde ihm der 
Schwindel in den Abgrund ziehen. Die Höhe erkflommen, müfsten ſie 
endlih das unendliche Gefledhte eines Knieholzurwaldes durchbrechen, am 
beiten kriechend wie Nattern unter dem nadeligen Gefilze bin, oder mit 
dem Beil eine Gaſſe hauend, die in kurzem wieder verwachſen und ver— 
foren ift. 

Wäre das alles überwunden, dann ftünden ſie auf einer weiten 
Hochebene, auf der die glatten grünen Matten bingelegt find mit ihren 
leuchtenden Blumenteppihen. Nah der einen Seite hin wird die Hoch— 
ebene begrenzt von einem weißen Welfentiffe, über dem mandmal das 
Silberblättden eines Geier freist; nah der anderen Seite hin ſchließt 

ein dunkler zadiger Streifen den jonnigen Plan. Diefer Streifen iſt 
mein verfnorpelter Kruswald. Er hat ganz niederes Beltände, aus dem 

viele dürre Wipfelipigen aufragen; an manden dieſer knochenfarbigen 
Spitzen hängen noch einige Aitfeßen, alle nad einer Seite hin. Auch im 

Winde bleiben diefe Gemwipfel ftarr uud regen jih faum. Wenn man 
durh den Wald gebt und fein vermoderndes Gefälle überklettert und 
jeine Sümpfe durchſchreitet, ohne darin fteden zu bleiben, jo fommt man 

auf einen Anger, der rings von dem ruppigen Siefergezierm umgeben ift. 
Aus dem ſpärlichen feinen Graje des Angers ftehen da und dort weiße 
Steinrüden und Platten hervor, die von Waſſer und Eis ftumpf und 
glatt geſchliffen find. 

Auf einer diejer Platten nun liege ih, wenn jie nicht zu heiß 
it, und laſſe die Sonne auf mid niedericheinen, und wenn die Wipfel 
der Umgebung gar jo weih ſummen und riefeln, ohne dajs ein Lüftchen 

an meinen Körper ftößt, dann jchlummere ih wohl auch ein und werde 
erft wieder wad, wenn die Dohlen freiihen und über dem ſchwarzen 
Gezade der fühle Mond fteht. Dann erhebe ih mid, gehe zwiſchen den 

Stämmen hin, trete auf die weißen Blätter und Sterne, durchbreche die 
weißen Epangen des Mondlichtes und komme zur Hütte. 

Diefer ganze Weg dahin ift demnach fo reihlih mit Gefahren ge- 
ziert, das die Touriftenleute ſofort aufbrechen würden nad demielben — 
wenn ih mur erft jagen wollte, in weldem Lande die Gegend liegt. 

Und das jage ih niht. Diefer Brief wird nem Stunden davon nicht 
in den Poſtkaſten geworfen, jondern in die „Ambulanz” eines Eijen- 



babnzuges gethan, damit auch der Poſtſtempel fein Verräther werden 
fann. Ich babe bei der Theilung der Erde die Einſamkeit abbefommen 
und wehre mid um mein Theil. 

Des Morgens, wenn id aus der Hütte trete, bringt mir die Flora 
ein Ständen. Die Alpenblumen aller und aller Art find in Scharen 
verfammelt, um mir eine wunderbare Farbeniymphonie vorzuſchweigen. 
Und wenn ih dann dreißig Schritte hinaustrete über den weichen lieb— 
lien Garten, darf ich den einunddreißigiten Schritt nicht mehr machen, 
oder ih liege fiebenhundert Meter tief unten in Schutt und Schnee — 

jelbit für die Raben zu unbequem, all die Stüdchen zulammenzufuden. 
Es ift alfo rathfamer, auf dem hoben Rande fteben zu bleiben und 
hinauszuſchauen in die Landichaft, die von Stufe zu Stufe niederfinkt 
— von den Wänden zu den Almkaren, von diefen zu den MWaldbergen, 
von diejen zu dem Hügelgelände, das in blauer Ferne jih in unermef3- 
lien Ebenen verliert. Dort unten find die Menſchen mit ihrer Welt 
und da beroben ift auch einer mit der feinen. Der Unterjchied ift eigent- 

ih jo gering, daſs beide Melten bloß wie dur einen Dedenzaum von 
einander gejhieden zu fein jcheinen — und welch ein Bereich von Wüften 
und Schreckniſſen liegt dazwiſchen! 

Die Hütte ift jeinerzeit für Gemsjäger gebaut worden, aber fie 
fteht zu hoch über den Wänden und der Gemſen Tanzboden ift befannt- 
(ih weniger wagrecht als jenfreht. Das Ding war zu ſehr Wolfen: 

fududsheim geworden, und da hatte der Jagdherr gemeint, für Poeten. 
— Aus den Holzihlägen fommt jeden zweiten Tag ein Mann herauf 
mit Milch, Brot, Eiern und Salz; allemal eine halbe Stunde bleibt er 
bei mir, um Kühe und Stube inftand zu jeßen — fomit ift das 
Dajein wieder für eine Weile geſichert. Ich vermilje wenig, 
aber nicht? weniger als die Leute. An den eriten Wochen hatte ih den 
Mann noch ausgefragt, wie e3 hergehe unten in der großen Melt der 
Holzfnechthütte, heute brauche ih aud das nicht mehr zu willen. Und 
nichts vermifje ih mehr als das Wafler. Inter einem Stein fidert zwar 

ein Brünnlein hervor, aber jo leife, daſs ich's oft nicht verftehen kann, 
was e3 jagt. Eine Gegend, die fein Waſſerrauſchen hat, ift eine taub- 

jtumme Perſon. Allerhand Geften mag fie maden, aber jo recht vom 
Herzen zum Herzen geht fie nicht. Dur den Mangel des Waſſerrauſchens 
verliert man beinahe mehr, als man dur den Mangel des Leute: 

plauſchens gewinnt. Es gibt einige Menjchen, die fih in Leutegeſellſchaft 
nur halb empfinden, die erſt ganze Menſchen werden, wenn ſie mit ji 
allein find. Aber auch ſolche müſſen ein Außeres Lodmittel haben, um 
den ganzen Menihen aus ſich hHervorzuminfen. Der Vogeljang, der 
Gemfenpfiff, der Hirſchenſchrei vermag's nicht immer, das find perjönliche 
Angelegenheiten diefer Thiere. Hingegen die lebendigen Laute leblojer 

1* 
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Dinge führen wieder eine Sprade, die dem Menſchen unter Umjtänden 

mehr jagen kann al3 die, jo von feiner Zunge kommt. 
Wenn aber hier oben das Waſſer ſchweigt, jo reden die Lüfte. 

Die Lüfte mit ihrem meiden Säufeln im Gewipfel und ihrem Braufen 
in den Stämmen, mit ihrem Pfeifen in den Riffen und ihrem Stöhnen 
in den Felskaminen, mit ihrem Rollen in den Karen und ihrem Toſen 
an den Kämmen — die Lüfte mit ihrem ungeheuren Slagelied, wenn 
der Sturm jie niederwirft in Keſſel und Schluchten — fie haben die 
Sprade des Weltgerichts. Der jchmetternde Bligihlag it das Geräuſch 
eines brechenden Stäbchens im Vergleih zu dem ungeheuerlihen Laute 
des Orkans auf hohem Berge. Er ift mit gar nicht? zu vergleihen, ala 
mit ſich jelbit, und weil’ Ohr nie unter feiner Macht gezittert hat, der 
weiß es nicht, was ich meine, | 

Da fam in einer Naht — es war nah mehreren feuchtlauen 
Tagen — ein Geipenfthen an meiner Hütte vorbeigehufht; ganz leile 
ächzte ein Tenfterbalfen, weiter nichts. Dann war es fo fill, daſs ich 
in der Wand den Holzwurm nagen zu hören glaubte. Das Volk jagt, 
da8 wäre die Todtenuhr, oder das Todtenmannl, und wo e8 ih an- 
melde, da — müfle man bald dran glauben. Ih glaubte aber nicht 

dran, jondern jchlief linde ein. Da quirten die Fenfterbalfen, mehrere 
auf einmal, und fie quixten das zweitemal, einer begann in feinen 
Angeln zu rütteln, an die Thür ein dumpfer Schlag. Jh machte Licht, 

die Tylammenlanze der Kerze legte ſich ſeitwärts, bog fi nieder wie 

ein Haden. Vom Tiſch tanzte ein Blatt Papier empor. Aber e8 ift doc 

alles gut verjchloffen. Die glattgefügten Dolzwände find doppelt und ala 
Zwiſchenlage ift eine feftgeftampfte Schihte von Bergheu, ferner haben 
fie eine Verfhalung nah außen und eine nah innen, Die Tyenfter haben 

zweifache Verglafung und dide Balken. Die Dede bat zwei Blodihichten 
und ein doppeltes Schindeldad. Die Dielen des Fußbodens aus mäch— 
tigen Blöden, zwilhen denen man faum eine Fuge ſieht. Woher der 

Wind, der durh die Stube gieng? Mber draußen gab’ ja Muſik. 
Meiblihe Chöre mujsten e8 fein, die da fangen. Dder war es ver- 
baltenes Weinen, oder das erjchredte Aufichreien einer geängftigten Kinder: 

ihar? Oder war es der Todesichrei einer Menſchenmenge, die in lichterloh 
brennender Dalle eingeſchloſſen it ? Plötzlich Faft jtill, dann wie das Dröhnen 

eiter tiefen Orgel, hernach ein Pfeifen, ala jausten taujend Rieſenpeitſchen 

dur die Luft. Und dann fam der Schlag. Weiter hin auf der Hoch— 
ebene liegen bausgroße Tyeläblöde, ein ſolcher Blod, meinte ih, müſſe 
berangerollt und an die Hütte geitoßen fein. Mich ſchleuderte es fait aus 

dem Bette und der Grund jhien erichüttert, jo daſs der Bau einige 

Angenblide beinahe ſchwankte. Dann Ruhe, nur das gleihmäßige 

Braufen eines fernen Stromes. Jh Hleidete mid an, um binauszugeben 
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und nachzuſchauen, was geihehen war. Ich ſchob von der inneren Thür 
den hölzernen Querbalfen weg, ich ſperrle das Eiſenſchloß auf und öffnete. 
AB ih dann auch die äußere Thür aufmahen wollte, gieng das nit. 
Sie war von außen verrammelt, oder es ftemmte fih eine Anzahl 
Männer mit Adhjeln und Rüden dagegen. Durd einen plögliden Ruck 
gelang es mir do, die Thür hinauszutauchen, in demielben Augenblid 
wurde ih in die Kammer zurüdgeichleudert und die Gewandftüde, die 

an der Wand gehangen, die Hafen und Teller, die auf der Stelle ge- 
ftanden, die Wandbilder, die Bücher, wirbelten über mid umber. Bei 

einem fetten Auflohen der Kerze jah ich noch, wie die Bettdede durch 
die Stube flatterte, dann war e8 dunkel, und ununterbroden brandete 
und wirbelte e8 um mid, al3 würde alles im Strom mit fortgeriljen. 
Der Sturm war in der Stube; durh die Thür bereingefahren Hatte er 
vor Wuth ftöhnend und heulend auch von diefem Heinen Raum, der 
ihm verſchloſſen bleiben wollte, Beſitz ergriffen. Immer wieder raffte ich 
mid auf und verjuchte, die Thür zuzumerfen, immer wieder wurde ich 
bingeftredt. Am Winkel hinter der Ofenmauer fauerte ih und war neu— 
gierig, was nun gejchehen würde. Nichts anderes zu erwarten, als die 
Behaufung würde berften und die Trümmer mit allem was drum und 
dran, würden in den Himmel aufflattern wie dürres Laub im Herbſtwind. 
Über der Herdgrube war eine Pfanne geftürzt geweſen, ih ftieß zufällig 
an den Stiel, fie flog auf, die Ajche jprühte hin, und Funken darunter, 

jo daſs mein Gedanke noch war: das wird ein anal, das fie im ganzen 
Lande jehen! Dann verlor ih mid. — — Ob es mehr war, als ein Schlaf, 
das weiß ih nicht, aber als ich erwachte, war mir ganz wohl, ih lag 
binter dem Ofen und zur offenen Thür ſchien ein blafjes Taglicht herein 
auf die Wirrnis. Nicht genug, daſs da alles durdeinander geworfen, 
war die Hütte voll von Sand, dürrem Gezweige und anderem Wuft, 
den der Sturm hereingewirbelt hatte. Die Luft war ftill und jtarr und 
lautlos. Als ih daran gieng, die Wenfterbalfen zu öffnen und Ordnung 
zu maden, flatterte aus der Tiſchecke ein Schwarzes Ungeheuer auf, ſchoſs 
an den Wänden umber, bi3 ed den Ausweg fand. ine Doble, 
die der Sturm bereingeworfen, oder die ſelbſt Schuß geſucht hatte in 
meiner Behauſung. Zu meiner großen Berwunderung ftand die Hütte 
unverjehrt, aber zwilhen der Zimmerung und dem Steingrund waren 
große Fugen und Spalten, mir ein Zeihen, daſs der Bau thatſächlich 

gelodert und emporgehoben worden war. Der Himmel war trüb und 
zerrifen, die verfnorrten Zwergbäume ftanden ftarr und ungebroden da, 
nur das dürre Aftwert war herabgeihlagen und bededte den Boden. 
Wenige Stämme waren gebroden, zu dem alten moderigen Gefälle 
friiches legend. Die Luft ſchnitt kalt an meine Wangen. An den Rand 
gieng ih hin und ſchaute hinab. In der Tiefe lagen langgeftredte, 
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Ihmusiggraue Nebelwulfte, die weit ins Land hinauslangten. Zwiſchen 
diefen Wulften ſchimmerte lichtes Weit hervor, das ih anfangs aud für 
Nebel hielt, daS aber etwas anderes geweſen it. 

Als in der Hütte alles in Stand gejeßt war, mit Ausnahme eines 
zerbrochenen TFenfters, und als im Ofen Teuer brüllte, ſaß ih da und 
jann einmal nad über die Gewalt diefer Naht. Ih fühlte mid wun— 

derlih bewegt und getragen und plößlih kam's mir an: das ift ein 
Lied geweien! Ein Lied von ewigen Dingen. Eins, wie es ſchon lange 
in mir war, wie e8 mid) gedrüdt hatte und wie ich es doch nicht zu 
heben vermochte. Seht war es frei und leiht in mir, das Lied war 
gelungen, das in menihlihen Worten Unfalsbare war ausgeſprochen 
worden. Ich kann's nicht näher erklären — muj3 ſchon jeder in fidh ſelbſt 
binabjteigen und die Spuren fuchen. 

Am Nahmittag desjelben Tages fam mein Holzknecht wieder herauf ; 
er hatte eine zudende Daft an fih, er müſſe doch jehen, ob die Hütte 
no flünde. Es ſei jpallig, da auf der Höhe ſei Sommer und drunten 
im Thal jei Winter. Für die Bauern hebe jeßt die gute Zeit an, fie 
brauchten dies Jahr nit zu heuen und nicht zu ſchnitten. Eis und 

Schnee hätten ſchon alles bejorgt, das liege ſchuhtief über Wieſe 
und Feld. Hingegen werde es FFleiichtöpfe geben wie in Egypten, denn 
das Vieh würde alles geſchlachtet werden ; weil es nichts zu freſſen habe, 
jo müſſe es jelbft gefreffen werden. Bejonders fein habe e3 der Dodlbrock. 
Der könne gleih da3 ganze Karwiesthal zur Tafel laden, jo viel Fleiſch 
babe er im Haus, denn ſonſt werde es riehend. Dem Dodlbrod habe 
der Schnee den Sommerjtall eingedrüdt und der babe ihm jein ganzes 
Rindvieh erihlagen. Der Dodlbrock jei aud völlig aus dem Häuſel über 
den Glüdsfall, der ihn getroffen. Da er ohnehin zeitweile ganz Hinter- 
finnig ſei und nicht recht im Kopf! 

„Schade, daſs es dich nicht getroffen bat“, jagte ich zu meinem 

Hauswart, „weil du eine jolhe Freude dran huft.“ 
„Hau, mir kann nix geſchehen!“ antwortete er fih in die Bruft 

werfend. Wie andere auf ihren Beſitz ftolz find, jo ift e8 mein Polzknecht 
aufjeine Habloſigkeit. Er habe ſich prächtig unterhalten bei der Nacht, ala der ganz’ 
Teufel niedergegangen ift. Vorgekommen iſt's einem grad, als wie wenn 
ein ſchweres Tuch thät einfallen und die Geifter zerreißen es im hundert— 
taufend Fetzen. Schier luftig haben die gebrodenen Baummipfel herum 
getanzt im Eis- und Schneefturm und man möcht’ am liebſten mittanzen., 
Auf einmal, erzählte der Holzknecht weiter, „it der Schnalzer, wirft's 

mih Hin und dent mir: Gut ift’3, jeßt hat Di der Bliß derichlagen. 
Hab’ noch gefehen, al wie wenn die Wand auf mid wollt’ herfallen, 

eine ſchwefelgrüne Wand, Nachher hats mir im den Händen jo gebremielt 
und fallen mir die Füß’ ein: Daft denn feine Füß' mehr? die find ſchon 



bin, wirft gleih al ganzer Hin fein. Hat mich gewundert, dajs id 
alleweil noch leb, aber kalt it mir gemwejen über und über und draußen 

hat der Lärchbaum gebrannt wie eine Pechfackel“. 

„Alſo der Blitz bat dich getroffen?” rief ih aus. 

„Nit getroffen, gefehlt bat er mid. Und der Sturm hat’3 Tyeuer 

bingejagt auf die andere Seite, ſonſt thät unſer Gſchloſs auch nimmer 

jtehen. Der Meiſterknecht hat fleißig Wind gefüttert — hat Mehl vor die 
Thür gejtreut und ih ſag: So laſs fie nur austoben, die Beftie. 

Gefallt's dir denn nit, das luftige Gipiel? Angft haben ſie gehabt, die 
Letfeigen — id glaub’ gar um ihr Lieb’3 Leben. Muſs ſchon was 
Rechtes fein, um jo ein Holzknechtleben, wem's gefallt! Mir gefallts ja 
au, drum mag idh’s nit verhandeln mit Üngiten und Fürchten. Ein 
Leben, wo man fi alleweil fürchten muſs, thät mir eh nit gefallen. — 

Iſt das däsmal die ganz Wäſch, Herr?“ Er wog das Pädhen Linnen- 
zeug an der Band. 

„sa Heinrich, diesmal gibts nicht mehr, hab’ geitern ſelber Waſch— 
tag gehalten, weil es jo ſchwitzig war die Tage ber.“ 

Nun gejellte fih unjeren tiefjinnigen Geſprächen noch ein dritter 
Philoſoph. Mit dem war aber nicht viel anzufangen. Ein zerfahrener 
Geſell, den feßigen Strohhut Hinten am Naden, die fuchſigen Haare 

fiebten ihm auf der breiten Stirn, die Augen ftanden hervor, unter den- 

jelben große Säde. Der rothe Schnurrbart hieng jo buſchig nieder, daſs 
fein Mund zu ſehen war; mit einer dünnen Stimme prejste er zwilden 

den Zähnen jein Anliegen hervor, fo verbifjen und hämiſch, als wollte 
cr und mit verantwortlid maden für das, was ihm geihehen. Der 

Dodlbrod war's, dem der Sturm den Stall und der Stall die Rinder 
erihlagen hatte. Unten an feiner lendftätte Hatte er alles liegen und 

ſtehen lafjen und war auf die Höhe gefommen, unſern Bergott zu 
ſuchen. Da beroben mujste er do irgendwo jein, denn von hier hatte 

er binabgearbeitet. Rachgierig ſchnob der Menſch gegen den Herrgott. 
Kann fih der Schwache rächen? 

„Du Holzknecht“, jagte er mit einer faft zärtlihen Stimme, „weißt 
mir nix, daſs ih den Dergott — weißt, mweil er mir jebt das hat 
angetfan — meißt, ih möcht' ihn glutpfannheik beleidigen. Wohl 

wohl! Recht ſcharf beleidigen, den da oben!" Gr dudte ſich nieder, 
jeine Hände zitterten, feine Stirnader wurde wie ein Etrid, Er will den 

Derrgott beleidigen. 

Wir anderen wollten etwas jagen, beiden ftodte der Athem. Meine 
Seele taftete im Dunkeln feinen Gedanken nad, dieſen wilden, tollen 
Gedanken. Seinen Fleiß, feine Arbeit und Plag ein Leben lang, feine 
Gutheit, jein Gottvertrauen. Und jetzt vernichtet ihm der Obere auf 
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einmal allen Beſitz, alle Freude, wirft ihn im den Spott des Elends. 
Tür was? Sein Menſch wäre zu finden auf der weiten Welt, der das 

jeinem größten Feind möcht anthun! Und zieht ſich nun Hinter alles 

zurüd und läſst ſich nicht jehen und bat wohl noch feine heimliche Ver- 
gnügung darüber, daſs er einen armen Bauermann jo jhredbar Hat 
zertreten. Und man fann ihm nicht an. Ja man kann es, in der Schrift 
fteht’3, in der Kirche Jagen ſie's — beleidigen kann man ihn. Und das will 
er jebt thun auf eine ausgeſuchte Weile, - und weiß doch nicht, wie 
man's anftellt. 

Der Holzknecht fügte feinen Ellbogen auf den Stiel de Beſens, 

mit dem er eben die Stubendiele ausfegen wollte, ſchnalzte mit den 
baufhigen Lippen und ſprach: „Wiffen thät' ich's jhon, wie man den 
Herrgott am allerſchwerſten beleidigen könnt. Mit den fieben Todſünden 
iſt's nix, die ift er bei den Leuten ſchon zu ſehr gewohnt, da weiß id 
was Beljeres. Schon immer einmal, wenn id diefe dumme Welt hab’ 
betrachtet, iſt's mir eingefallen, den Herrgott kann man nit gröber 
beleidigen, al3 wenn man glaubt, daſs — dais er ift.” 

So jagte der Holzknecht und dann fegte er dem Kehricht zum Koch 
hinaus. Der Dodlbrod Ihaute ungewiſs drein, Er hatte die bodenloje Bosheit 

nit verftanden. 
Dann hat der zerrüttete Menſch fih am mich gewendet. Er babe 

Ihon gehört von mir und daßs ich ein ftudierter Herr wäre. Ich bewohne 
gewiſs dieſes Hochberghaus, um dem Derrgott näher zu fein. Ob er denn 
nit au mir ſchon was angethan hätte? Oder wie es mit der Sad)’ 

eigentlid wäre? Er kenne fi rein ſchon nicht mehr aus; vielleiht wäre 
es dem Obern unangenehm, wenn er, der Dodlbrod, jet da hinüber 
gienge und fih in den Abgrund ftürze? Da der Menſch jo ſprach, lugte 
er mid zagend und milstrauish von der Seite an, ob es wohl nicht 

am Ende ein Unrechter ift, an den er ſich wendet. 
„Guter Freund,“ ſagte ih dann, „fo wichtige Saden beipridt 

man nicht ftehend. Da müljen wir uns ſchon zum Tiſch jegen und ein 
Slafel Enzian trinken.” Und als er fo weit war, ftellte ih ihm das 
Ding dar: „Weißt mein Menſch. Dit der Derrgott jo böſe wie du 
meinft, jo wird er fih nur freuen, wenn du dich hinabftürzeft. Na den 
Gefallen thät ih ihm nicht. Mit dem Herrgott, das ift halt jo eine 
Sad’. Man verfteht ihm leicht unrecht. Ich Habe jo meine bejondere 

Meinung. Einmal hab’ ih in einem alten Buch gelejen, daſs der Herr— 
gott Leute, die er extra lieb bat, gern recht nahe bei fih haben möchte. 
63 verdrießt ihn, wenn fie an Daus und Hof, an Feld und Vieh 

hängen und ſolches Ding lieber haben als ihn. Und wenn fie ſich zu 
arg darin verlieben, jo fjtredt er die Hand aus und nimmt ihnen das 
Spielzeug weg, daſs fie ihr Angefiht wieder einmal ihm zumenden 



möchten. Verſtehſt du das? Sind deine Kinder nit auch manchmal 
jolde Spielratten, daſs fie über das nidjtigfte Graffelmert de3 Waters 
vergefien? Daft ihnen nie das Zeug aus den Händen genommen und 

gelagt: Jetzt, Kinder, merkt einmal auf mih und was ih auch will!“ 
„Ei be — ei be —“ machte der Dodlbrock ganz verwirrt. Ob 

es Zuftimmung oder Ablehnung war ? 
„Auf dem Berg hätte er dich glüdlich heroben“, fuhr ich" jelber 

bange über meine Rede fort, „wirft es wohl doch merken, daſs du ihm 
beute näher bift al3 geftern um Diele Zeit. Ihn halfen, das ift ihm 
alleweil noch lieber, als gar nit an ihn denken. Du haſſeſt ihn nur, 
weil du glaubjt, daſs er böje ift. Du haſſeſt alfo nur das Böſe. Und 
triffft deinen Derrgott nicht und kannſt ihm nicht treffen. Er fteht nahe 
binter deiner und legt dir die Hand auf die Achſel und jagt: Dodlbrod 
ſei nicht kindiſch!“ 

Er wendete ſeinen Kopf nach rückwärts und dann vorwurfsvoll 
gegen mich — daſs es etwan nicht wahr ſei, was ih geſagt hätte! 

„Suchſt ihn ſchon wieder?“ fragte ihn der Holzknecht. Dann tippte 
er mit dem Finger, der ausſah wie ein Baumaſt, ſo knorrig und braun, 
an das Enziangläschen: „Ih glaub da iſt er drinnen!“ 

„Ganz ſchön“, verjeßte ih, „drinnen ift da einer, aber nicht 
der richtige.“ 

Der Dodlbrod ftürzte feinen Enzian in die Gurgel, ſchüttelte ſich, 
zermalmte einen Fluch und gieng davon. 

„Willſt nit aud dein Strohdach mitnehmen?” rief der Holzknecht 
und warf ihm den ſchwarzen Strobhut nad, deſſen Krempe zerfajert 
und zerfreſſen tar. 

„Geh nur wieder hinab“, ſagte ih noch Hinter dem Dodlbrod, 
„vielleicht begegnet du den Herrgott unterwegs und ihr vertragt 
euch miteinander,“ 

Aus diefer übermüthigen Nede ift ein ſchrecklich prophetiiches Wort 
geworden. 

Wir fümmerten und nit weiter um den Mann; der Holzknecht 
ordnete die Dütte und ih wartete ſchon auf die Stunden habjüdhtiger 
Einſamkeit, da man die Hochwelt mit niemandem zu theilen braucht. 

Als der Holzknecht mir für die nächſten Tage etwelde Nahrungs- 
mittel zurecht gemadt und dann noch einiges Derdholz aus dem Gefälle 
herübergetragen hatte, nahm er feinen Korb auf, rüttelte ihn an den 
Achſeln feſt und aieng davon. In der Stube war 's wieder ftill und 
es begann jene föftlihe Langweile, in der ein Menih ſich ſachte zu 
finden beginnt, ganz für ſich jelber bat. Sicher zu ſein vor Poſt und 
Draht, vor Pflicht und Unterhaltung, vor Feind und Freund, umd 
Zeit haben einmal ganz für die große Natur ringsum, in die man 

9 
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jeine Seele gießt, wie in ein koſtbares Gefäß, aus dem man in heiligen 
tiefen Zügen ſich dann jelber wieder heraustrintt. — Tiesmal ward es 
anders. Kaum eine Stunde war vergangen, jo fam mein Holzknecht 
wieder zurüd, feuchend und ſchnaufend. Das Seil braude er und id 
möchte raid mit ihm fommen zum hohen Steg hinab, der Dodlbrod 

jei dort im höchſter Lebensgefahr. „Nur aushalten, wenn er funnt!“ 
Eines Seiles erinnerte ih mid, e8 lag im Dachraum und ih hatte nie nad: 
gedacht darüber, wozu es vorhanden ſei. Nun ergriffen wir es, eilten Durch den 
Wald, über den Unger, wieder durh Zirmmwald, an den weißen Fels— 
riffen vorüber hinab in das ſchroffe Gehänge. Wie wir jo in weiten 
Süßen wandniederwärt? Iprangen, jo wundere ih mich nocd heute, 

daj3 wir ung feiner den Hals gebrodhen haben. Unterwegs im Laufen 
hatte mein Begleiter mir zugeihrien: „Nur aushalten, wenn er kunnt! 
— Über den Steg gefallen. — Am Baum hängen geblieben über dem 
Wafler !* 

Dann wirds zu ſpät fein. Am Baumaft kann fi fein Menſch jo 
lange halten, und ließ er los, jo fürzte er in die MWallerfälle. Wir 
hörten ſchon das Tojen aus dunkler Schlucht, wir bogen um die leßte 
Telsfante und ftanden am Steg. Der alte quer übergeftürzte Stamm 

lag wie immer mit jeinem dürren Gezade und feinen morſchen Rinden- 
feßen über der Engſchlucht, in deren falten dunklen Tiefe die Waller 
fohten und jchrien. Aber zu ſpät war es noch nit. An dem MWipfel 
einer Birke, die aus dem faſt ſenkrechten Ufergeftein der Schlucht wie 

ein riejiger Wandleuchter herausgewachſen war, hieng der Doodlbrod. 
Der Birfenwipfel hatte fih mit folder Laſt abwärts? gebogen und 
Ihwantte wie ein Halm, an deſſen niederhängender Riſpe eine Raupe 
hängt. Und wie eine große Raupe, fo hieng der Dann dran, und fo 
Ihmiegte er jih an die Gerte, die jeden Augenblid brechen konnte. Das 
zarte grüne Laub umriefelte feinen bebenden Körper. 

„Aushalten!“ ſchrie der Dolzineht ihm zu. Aber als wir über 
den najjen Steg hinaustraten und das Seil binabließen, war es zu 

furz, als daſs der Dodlbrod es erhaihen konnt. Er hieng zu tief unten 
und von Minute zu Minute, So ſchien es uns, ſenkte der 
Bogen des Birkenftammes fih noch tiefer in den gähnenden Abgrund 
hinab. Ob der Mann ſchwieg, oder ſchrie, oder betete, wir wußten es 
nicht, wir hörten nur das Donnern aus der Tiefe, aus der ein grauer 

falter Nebel ftieg. 
Rathlos kauerten wir einem Augenblid da und ſchauten uns an. 

Der Steg Ihmwanfte ein wenig und aus jeinen Spalten riejelte Moder 
in die Tiefe, gerade auf den Dodlbrod, gleihlam, als jei das ſchon 
die Ehaufel Erde in jein Grab. Wir krochen ans Geftein zurüd und der Holz: 
fnecht bedeutete mir, daſs nichts anderes übrig bleibe, er laufe ins Thal 



zur Holzknechthütte um Leute und ein längeres Seil, ich follte dableiben 

und mit Zurufen und Zeichen den armen Verzweifelnden tröften und ihn 
aufmuntern, daj3 er die Kraft nicht verliere. 

Wollen wir nit lieber unjer Gewand ausziehen, ed in Streifen 
reißen, zulammenfnüpfen und als Verlängerung des Seiles hinablafjen ? 
— Ich glaube zu gleicher Zeit ift uns beiden das eingefallen. Während wir 
unjer Überkleid ab» und anftreiften und mit dem Taſchenmeſſer Die 
ausgezogenen Hemden zerichnitten, war es, daſs der Mann unten an 
der Birke fih einmal bewegte und fein Geliht nah oben zu wenden 
trachtete. Er hatte fi mit Armen und Beinen ſo geſchickt ins Gezweige 
verflochten, daſs er ruhig warten konnte, falls der Birkenftamm 
nit brach. 

Wir können uns Zeit laffen und eine gute Leine berftellen. Er 
unterhält ji derweil mit dem Herrgott. — Der Gedanke kam mir 
frevleriſch vor, doch er ift mir fo eingefallen. Nah einer PViertelftunde 
waren wir jo weit mit unjerer Stridleiter, daſs fie hinabgelajfen werden 
fonnte. Aber weil fein Geſicht ſich jet zu ſehr ins Raub verfchmiegte, To 
merkte er e8 nit, wie wir auch das Leinenende um jein Haupt fächeln 

liegen. Wir mußten wieder zurüdziehen und einen dürren Aft daran 
binden und mit demjelben an jeinen Kopf ftoßen. Da merkte er e8 und 
begann ſich zu regen. Nun ſank der Bogen tiefer, aber er brad nidt. 

Der Dodlbrod war wohl bei Belinnung, ſachte begann er die eine Hand frei 
zu maden und die Leine an ſich zu ziehen, um den Arm zu jchlingen, 
jih daran zu befeftigen. Faſt wollten wir zu früh anziehen, da er nod 

nicht fertig, do endlih war das Zeil ftraff und ftramm. Wir rohen mit 

unjerem Ende vorfihtig an den Rand und begannen zu ziehen. Es hob 
jih unten der Körper und der entlaftete Bogen des Birkenftammes ftieg 

heran, höher und höher, bis der Wipfel da war und uns den Dodl- 
brod zurüdgab. Losgelöst ſank er neben ung ins Geftein und war leblos. 

„Jetzt, wenn Sie einen mit hätten!” rief mir der Holzknecht zu. 
Doch allmählich, als die Ohnmacht nachließ und die Lebensgeiſter achte wieder 
zurüdfehrten, gieng e8 aud ohne Enzian. — Eine Stunde jpäter hatten 
wir den Mann unten an der Bergwieſe, wo die Sennhütte fteht. Dort liegen 
wir uns trodnen und tranken Mil. Der Dodlbrod trank jo viel Mil, 
bis die Sennerin erklärte, e8 gäbe feine mehr. Und ala er fo weit war, 
gieng er ſchweigend, wie er war, hinaus auf die blumige Wieje, dort 
fniete er hin und hielt die gefalteten Hände gegen Dimmel auf. 

Das, liebe Freunde, hatte ich euch Heute zu erzählen, e8 war das 

große Erreignis Ddiefer meiner Eommerfriihe im Gebirge. — Seither 
find mehrere Wochen vergangen; es kamen jo falte Tage, daſs das 
PBrünnlein an der Quelle fror und daſs über die Milchſchüſſel ein Mäuschen 
ſchlittſchuhlaufen konnte. Jh babe diefe Weile überdanert, zumeift unter 



den Wollendeden liegend, wenn ih nicht juft Holz in den Ofen warf. 
Auch das ift vorüber. Dann kamen die hellen Nächte mit der Ver— 
fudung den Stock nah dem Mond zu werfen; man thuts nur nicht 
aus Bejorgnis, ihn zu treffen, zu zerihlagen und jo die Erde um ihr 
wonnelanftes Licht zu bringen. 

Jetzt, im September find wieder warme jonnige Tage, die Felsblöcke 

auf der Hochebene liegen und die wetterjtarren Wipfel jtehen in ftillem 

Hrieden da, aus dem Boden ſproſſen weiße und blaue Blümlein. Die 
Welt unten liegt — vom Rande aus geſehen — in hellen Farben 

und die Luft ift jo leicht und lind, daſs mid jene Sturmnacht wie ein 
grauſes Märden dünkt. Der Dodlbrod, Höre ich, bindet wieder an, 
aber nicht mit dem Herrgott. 

Zine ſchwere Srauf. 
Bon Ivfef Widmer. 

er Magifter der Pharmacie Sebaftian Kräutle, jeit Jahren in der 
Upothefe „zum durftigen Blutegel“ bedienftet, war ein Subject, 

das endlih einmal zu einem Prädicate kommen und jo einen ordent- 
lihen aß bilden wollte. | 

Er wollte eine Apotheke faufen, ſich jelbftändig machen, Chef 
werden. 

Wenn nur jo eine Apotheke, obihon „der Wert der Ware nicht 
groß iſt“,) nicht jo heidenmäßig viel Geld koſten thät’! Allerdingg — 
der Magifter und der Rothſchild zujammen Hatten Geld wie Miſt; aber 
der Magifter hatte nicht einmal fo viel Heller wie der Rothſchild Tau— 
jender, und von Gütergemeinihaft und ehrlicher Auftheilung wollte der 
nun einmal durchaus nichts willen. 

Alfo rechnete der Magifter als praktiſcher Menſch auf einen Treffer, 
aber nit auf einen, den die Lotterie alle heiligen Zeiten einmal einem 

dummen Serl zukommen Läjst, um wieder taujend dumme Sterle zu 
fangen, jondern auf eine reihe Frau, die ja zweifellos auch ein Daupt- 
treffer ift. 

Herr Sebaftian Kräutle, deſſen Haare nur mehr die Schläfe zierten, 
war alt genug geworden, um alle guten Gigenihaften zu kennen, Die 
man vernünftiger Weile von einer Frau verlangen kann, aber er war 
auh im Laufe der Jahre nüchtern und beicheiden geworden und wuſste 

ala ſcharfdenkender Kopf, den das dumme Herz nicht mehr verwirrt, 

zwiſchen Hauptſache und Nebenjahe wohl zu unterjheiden. 

1, Goethe, „Hermann und Dorothea“ II, 93. 



Demnach mußste feine Zukünftige ein für allemal reich fein, je 
reiher — deſto beijer. Die übrigen Eigenſchaften, al3 da find: Jugend, 
Schönheit, Gejundheit, Däuslichkeit, Frömmigkeit, Gemüthätiefe, Treue 
u, ſ. mw. eridhienen ihm mehr oder weniger ala wünſchenswerte 
Beigaben; immerhin aber war er geneigt, um 20.000 Kronen auf die 
Jugend, um weitere 20.000 Kronen auf die Gemüthätiefe und ebenjo 
weiter auf die Frömmigkeit, auf die Treue, auf die Häuslichkeit zu ver- 
zichten, ja um eine angemejjene, ihm rechtäkräftig zugetwiefene Summe 
hätte er ohne Bedenken eine Humdertjährige, todkrante, ſechsfache Witwe 
geheiratet und ihr mit all den Hilfsmitteln feiner Apotheke das Sterben 

möglichſt leiht gemadt. 
Eo mar. der Magifter der Bharmacie Sebajtian Kräutle gefotten, 

und nad diejen Grundjäßen begab er fih auf Entdedungsreiien, inie- 

rierte er in die gelefenften Tagesblätter und verfehlt auch nit, da 

zwanzig Augen mehr jehen und zwanzig Ohren mehr hören ala zmei, 
jeine Freunde und Zehgenofjen in den Dienft feiner hochfliegenden Pläne 
zu ftellen. 

Der Magifter Kräutle war einmal, vor fünfzehn Jahren etwa, 
Mitglied der afademiihen Verbindung „Bibiana“ geweien, und ala 
„alter Herr“ liebte er es, deren Kneipabende des öfteren zu beſuchen 
und ſich von der feuchtfröhlihen Jugend geziemend ehren und — hän— 

ſeln zu lafjen. 
Da wurden ihm vom Senior eine Abends zwei feige Füchſe 

vorgeftellt, zwei Brüder, die beide fih eben der Medicin verjchrieben 
hatten, im übrigen aber die neue Freiheit gründlich genofjen und dem: 

nah ihre Dauptthätigfeit einftweilen nicht in die Hörſäle, ſondern in 

die Kneipe und auf den Fechtboden verlegten. 
„Alter“, flüfterte der Senior den Magifter ind Ohr, „halte dir 

die Füchſe warm... . da wär’ 'was zu holen! ’Sind Söhne eines 

jteinreihen Bädermeifter8 aus der Provinz, und der Mann bat außer 

ihnen nur noch eine Tochter .... 3u-200.000 wird nicht viel fehlen, 
wa3 die einmal friegt.“ 

Seit diefem Abend war Herr Sebaftian Kräutle von den Füchſen 
„Suff“ und „Stuff“ nit mehr loszubringen. In derjelben Naht noch 

tranfen die drei Gejellen Bruderihaft und taumelten Arm in Arm heim— 
wärts, und bald war die Freundſchaft jo did, daſs die jungen Herren, 
auf des Magifters Abfihten verſtändnisvoll eingehend, einhellig erklärten, 

fie könnten fi feinen lieberen Schwager wünſchen al3 eben ihn, und jie 
jeien von Herzen gerne bereit, feiner Werbung dur die Ihönften Briefe 

an die „Alten“, das beißt an ihre Eltern, Vorihub zu leiiten. 

Unter jolden Umftänden gedachte Magiiter Kräutle das Eilen zu 
ihmieden, jo lange es glühte. Er ſchlüpfte aljo in einen fohlraben- 
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Ihwarzen rad, bedeckte feinen Mond mit einer Ölanzbutte und fuhr 

ala Brautwerber in die Provinzitadt. 
Das ftattlihe Daus des Bädermeifter Florian Waizmann war 

bald gefunden... eim Riefenbrege, die zwei züngelnde Löwen mit ihren 
Pranken fethielten, war fein Schild. Ein mehlbethautes, appetitliches 
Ladenmädchen trug die Karte des vornehmen Deren in die rüdwärts 
gelegenen Arbeitäräume, und bald erſchien in der Hinterthüre ein unter: 
ſetzter, breitidhulteriger, bartlofer Mann, deſſen Rundgeliht, von der 

Dfenglut erhigt, völlig der Frau Sonne gli, wenn fie in den Auguft- 
tagen auf umlerer Haut Blajen zieht. Dem Magifter wurde ed ordent- 

ih warm in der Nähe des ftrahlenden Angeſichts, Zuverſicht ſchwellte 
jein Herz, er zweifelte feinen Augenblid daran, daſs er den Provinzler 
dranfriegen und den „Soldvogel“ einfangen werde. 

Meifter Waizmann, der die Baditube mit aufgeftülpten Hemd— 
ärmeln verlajjen hatte, langte einen leichten Zmwilhrod vom Nagel und 
meinte, indem er ihn anzog: 

„Sie müſſen ſchon entihuldigen, Herr, daſs ih ſozuſagen im 
Schmwimmanzuge vor Sie hintrete! Bei uns heißt's dazu ſchauen, wenn's 
vorwärts gehen ſoll. Iſt die Kat aus'm Haus, halten P’Mäus Kirchtag, 
und aladann muſs der Meifter bei jeder Arbeit der erfte und der lehte 
jein. Alſo . . Grüße haben Sie mir auszurichten von meinen Buben ? 
IH dank rechtſchaffen. Bitte... gehen wir da rechts in die Stube... 
nachher können S' mir erzählen, wa3 die zwei Hallodri machen!“ 

Der Magifter trat in einen behaglih eingerichteten, den Wohl— 
ftand des Beſitzers offenbarenden Wohnraum, nahm, der einladenden 

Handbewegung folgend, auf einem Plüſch-Sopha Pla und berichtete nun 
mit großer NRedjeligfeit, wie dajs feine Eöhne der Ausbund alles Fleißes 

jeien, in der Anatomie großartige Fortihritte madten und von ihm 
jelber in der Chemie unterrichtet würden. Er hoffte jo, das Wohlwollen 
jeines künftigen Schwiegervaterd ſich zu erwerben; dieſer aber ließ fi 
fein X für ein U vormaden. ⸗ 

„Halt aus!“ fiel er dem Lobredner ins Wort, „mit dem Fleiß 
meiner Buben ift’3 nichts — einer ift mir eh ſchon am Gymnaſium 
durch'purzelt. Ich bin durch meine G'ſchäftsfreunde beſſer b’richtet, und 

alsdann ſtudieren ſie Anatomie auf'm Fechtboden und Chemie im Bier— 

haus. Na... ſo ein Jahrl will ich zuſchauen, weil wir's thun können 
und weil d' Hefen gähren will; dann aber, Herr, dann fährt ein 
Donnerwetter drein, das ſich g'waſchen hat — das können S' ihnen 

jetzt ſchon melden, wenn S' jo gut fein wollen.“ 

Der Magifter verſuchte einzulenten : 
„Geradeſo hab’ ich's gemeint mit dem „Studieren“, wie Sie's, 

verehrter Meifter, al3 findiger Stopf aufgefajst haben. Es ift wahr... 



der Moft gährt ein wenig... aber... es wird ein guter Mein 
werden. Mögen Sie überzeugt fein, daſs ich alles thue, um die prächtig 
veranlagten, zu den ſchönſten Hoffnungen beredtigenden jungen Männer 
auf die rechten Wege zu führen.“ 

„Iſt dankenswert“, erwiderte Meifter Waizmann; „aber, entſchul— 
digen S', nur um mir das zu ſagen, hätten Sie nicht die lange Bahn— 
fahrt in Frack, weißer Cravatte und Cylinder zu machen gebraucht. 
Alſo ... heraus damit, wenn Ihnen was auf'm Herzen liegt; viel— 
leicht kann ich Ihnen, da Sie ſich meiner Söhne ſo annehmen, irgend— 
wie behilflich ſein.“ 

„Allerdings . . . . liegt mir etwas auf dem Herzen .. .. Ihre 
Söhne dürften Ihnen, wie fie mir ſagten, bereits geſchrieben haben, 
was mid in Ihr Haus führt... .. 2 

„Kein Sterbenswörthen! Die Buben haben zum Briefichreiben 
feine Zeit — es fei denn, daſs fie Moos brauchen.“ 

„Iſt mir ſehr . . . jeher unangenehm, Herr von Waizmann, daſs ... 
daſs ih ſo ohne Vorbereitung .. ..“ 

„Ah was ...« friſch ins Waſſer g'hupft iſt beſſer, als langſam 
eingetaucht, hat der Froſch g'ſagt!“ 

„Nun gut, ſo will ich denn ganz offen ſein! Ihre Herren Söhne 
waren mir ſchon im erſten Augenblicke unſerer Bekanntſchaft ihrer ganzen 

Art nad jo ſympathiſch, daſs ich mich trotz des Altersunterſchiedes zu ihnen 

bingezogen fühlte, und jet jind wir, ich darf's wohl jagen, ein Derz und eine 
Seele. Und nun, verehrter Meifter, haben mir Ihre Derren Söhne von 
Ihrer Toter, dem Fräulein Roſa, fo viel Liebes und Gutes erzählt, 

daſs .... daſs ih die Laft des Junggeſellenlebens nicht mehr zu er- 
tragen vermag und fein ſehnlicheres Verlangen kenne, als der ehren- 

werten Familie anzugehören, deren Haupt ih ſchon längft ſchätze, und 
zu dem „Vater“ jagen zu dürfen das größte Glüf meines Lebens wäre.“ 

Der ehriame Bädermeifter Florian Waizmann machte Augen, ala 
ob er ins „Narrenfaftel* ſchaue; dann rieb er ſich lange nachdenklich 
die Stirne mit der flahen Linken; dann ſagte er: 

„Hear... Sie entihuldigen ſchon . . . . ih werd’ aus Ihrem 
Gered' nit Har. Sagen Sie mir mit zwei Worten jo deutlih als 
möglih, was Sie eigentlih von mir wollen, damit ich weiß, wie id) 

d’ran bin und wo ih Sie hinthun ſoll!“ 
„But denn! Ich gedenfe eine größere Apotheke zu faufen, mic 

zu verheiraten, und da bitte ih in aller Yorm um die Hand Ihrer 
Toter, ” 

Des Bädermeifters Gefiht zog ih in die Länge wie der Blaſe— 
balg der Orgel, wenn er friſche Luft fafst. 
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„Mei — ner — Toch — ter?” fragte er gedehnt. „Und..... 
fennen meine Söhne den Zweck Ihrer Reife?” 

„Gewiſs, Meifter! Sie haben mir heilig verfichert, fie könnten ſich 
feinen liebern Schwager wünſchen als eben mid; fie haben mich er- 

mutbigt, geradenwegs vor Sie hinzutreten und meine Werbung anzu: 
bringen; fie haben mid heute no zum Bahnhofe begleitet... .“ 

Der Bädermeifter war aufgeiprungen und machte fi, fein Geficht 
verbergend, bei den ſchweren Tenftervorhängen zu ſchaffen. Ein dem 
Herrn Magifter Sebaftian — Gemurmel klang wie: „Die 
J Spitzbuben!“ 

Dann wandte er er wieder zum — und meinte: 
„Aber... Herr... Sie haben ja das Mädel noch gar nicht 

gejehen !* 

„Hut nichts zur Sache, Meifter. Sie ift Ihre Toter und die 
Schweiter meiner Freunde, das genügt mir vollfonmen. Sch bin 

nicht für das unmoraliiche Lieben der jungen Leute hinter dem Rüden 

der Eltern; in meiner Bruft lebt die Ehrfurdt vor den Eltern und die 

Hochſchätzung der väterlihen Rechte. Darum eben jchleihe ih nicht wie 

der Dieb ums Haus herum, um den Eltern das Herz der Toter und 
ſie jelber zu ftehlen, fondern ich trete offen vor den Bater... .“ 

„ft aller Ehren wert“, jchnitt Meifter Waizmann des Magifters 
vorausfichtlih lange Rede ab, „und alsdann bereden wir die Sad’ 
einmal unter ung Männern! Wenn ih recht verftehe..... Sie wollen 
heiraten... Sie wollen eine Apotheke kaufen... . die zwei Dinge 
hängen wohl zujamnten ?* 

„Allerdings .. . . aber....* 
„But.... ih bin ſelber ein Geſchäftsmann und verſtehe Sie 

volllommen: Sie bringen den Magifter in die Ehe mit, und meine 
Tochter den Geldjad... Surz... Sie brauden eine jchwere 
Braut!“ 

„Aber... verehrtefter Meiſter ... ich bitte recht ehr, die An— 

gelegenheit nit bloß vom Geihäftsftandpunfte aus aufzufaſſen! Ja... 
ih braude... Capital . . . und als praftiiher Mann, wiljen Sie, 

daſs das in einer Apotheke beiten angelegt ift, aber mehr noch ſchätze 
ih alle die anderen ausgezeihneten Gigenihaften Ihrer Fräulein 
Tochter ..... . 

„Die Sie gar nit kennen? — — Mutter!” 

Der Meifter rief das letzte Wort zum geöffneten Feniter hinaus, 

und bald eridhien, indes der Magifter zu erklären verſuchte, daſs er ji 
aus den begeifterten Schilderungen feiner Freunde ein volllommen deut: 

liches Bild des Fräuleins gemadt habe, die dralle Bädermeifterin. 
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„Denke dir nur, Mutter”, jagte der Bäder unter fröhlichem Auf- 

laden und vom Magifter nit beachtetem Augenzwinfern, „unjere Roſel 

joll Braut werden! Diejer ehrenhafte Mann, Magiiter Sebaftian Kräutle, 

wirbt, von unfjeren Buben dazu aufgefordert, um ihre Hand, und er 
hofft, da der Vater durchaus nicht? dagegen hat, daſs auch die 

Mutter... .* 

Ein jonniges Läheln glitt wie ein wandelnder Lichtſtrahl über die 
Züge der behäbigen rau, die des Mannes deutendes Zeichen gleich 
aufgefangen hatte, ji neben dem Bewerber aufs Sopha niederließ und 
meinte: 

„Iſt uns natürlich eine große Ehre, Herr Kräutle, und die Em- 
pfehlungen beruhigen uns vollflommen hinfihtlih Ihres Charakters. Ich 
zweifle auch nicht im geringften daran, daſs Sie unjerem Kinde alle 
Liebe und Treue erweilen, daſs Sie e8 auf den Händen tragen 

würden... .“ 

„Würd' ih auch“, verfiherte Herr Kräutle und machte, die linke 
Dand ans Herz drüdend und die Augen gleih einem abgeftodhenen 
Geißbocke verdrehend, gegen feine fünftige Schwiegermutter eine tiefe 

Verbeugung. 
„Uber“, fuhr die Frau fort, indem fie auf ihren Mann einen 

ſchelmiſchen Seitenblid warf, „entihuldigen Sie, Herr Magifter, Sie 
jind zwar noch in den beiten Jahren... aber ih fürdte... das 
Mädel ift doh etwas zu jung für Sie.“ 

„Macht nichts“, ſchmunzelte der Magifter, „Jugend ift ein Webler, 
verehrte Frau, der mit jedem Tage geringer wird.“ 

„Iſt richtig . . . und eigentlih ſoll ja der Mann älter jein als 
die Frau; aber, ih will als Mutter ganz aufrichtig jein, damit mid 
binterher fein Vorwurf trifft, das Dirndl hat leider jonft noch allerlei 
Fehler — jo kann es z. B. noch nicht einmal kochen.” 

„Iſt auch nicht nöthig“, entgegnete Derr Kräutle; „eine Dame 
mit... . mit jolden Eltern braucht ſich nit in die Küche zu ftellen.“ 

„Dann ift fie — zankſüchtig und rechthaberiſch .. ..“ 

„Und id — janft wie die Haut eines Pfirſichs und nachgiebig 
wie ein Gummiball . . . . nicht ein ungutes Wörtel joll jie von mir hören.“ 

„Sie ift aber aud jo viel unruhig und vergnügungsſüchtig .. ..“ 
„Ra... ich bin aud gerade fein Mudenfänger..... wer joll 

denn luftig jein, wenn’s die liebe Jugend nicht iſt?“ 
„Aber“, warf der PBädermeifter ein, indem er mit einem Blide 

des Magiſters Körpergröße abſchätzte, „mir jcheint, fie it zu klein 

für Sie.“ 
„Ha, ha... Heine Frau — fleines Hauskreuz“, ſcherzte der 

Magifter: 

Nojegger's „Heimgarten*, 1. Heft, 26. Jahrg. 2 
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„Auch richtig“, ſagte die Bäckermeiſterin lächelnd; „eines aber 
dürfte Ihnen recht unangenehm Sein: fie bat nämlich, obſchon ſie chriſt— 
katholiſch getauft iſt, gar keine Religion.“ 

„Ah ... pah ... über derlei Dinge find wir ſchon längſt 

hinaus... da paſſen wir zuſammen wie zwei Schalen einer Muſchel!“ 
„Sodann ift fie... Vegetarianerin. Wir haben fie noch nit 

dazugebradt, auch nur ein Brödlein Fleiih zu genießen, und Wein, 
Dier und Schnaps verabiheut fie wie's ledige Gift.“ 

R . ih achte alle Grundfäße, und jo lange fie mich nicht zwingt...“ 
„Das dürfte fie wohl faum thun! Entſcheidend aber ift immerhin, 

dad werden Sie wohl zugeben, ob das Mädel Zuneigung, Liebe zu 
Ihnen fühlt; denn das werden Sie und nicht zumutben, daſs wir unfere 
Roſel gegen ihren Willen verbeiraten!” 

„Gewiſs nicht”, pflichtete der Magifter eifrig bei; „aber ich hoffe, 
da mir die Eltern mit jo viel Güte entgegenfommen, mir fiher aud 
die Sympathien der Tochter zu erwerben, und würde mid glüdlich 

Ihäßen, wenn Sie mid, ohne meine Abſichten zu verlautbaren, dem 
Fräulein vorftellen würden.“ | 

„Natürlich“, erwiderte der Meifter, „erfährt die Kleine zunächſt 
von Ihren Abfichten nichts; fie iſt auch im der That jo unſchuldig und 
kindlich, daſs fie noch nicht einmal an's Heiraten gedacht hat, und jo 
baben fie eigentlih, da ihr Herz volllommen frei ift, leichtes Spiel. 
Doch kommen Sie, daſs wir das Mädel aufſuchen! Kann fein, dajs fie 
gerade ſchläft; denn fie ift, unter uns gelagt, ein rechter Faulpelz .... 
Thekla ... wo ift denn die Roferl?* 

Der Eräftige Ruf wedte im Garten vor dem Fenſter ein Echo. 
„Die Roferl? Gleich!“ So eine Ihrille Weiberſtimme. 

Und wieder öffnete fih die Thüre, und... Thekla, das Kinds— 
mädchen, trug die ſchwere Braut, die zweijährige Roſerl, die in all 
ihrer Munterfeit den Eltern ihre Patihhändlein verlangend entgegen- 
jtredte, ins Wohnzimmer, 

Mit einem Rude war der Magifter aufgefprungen und ftarrte, 
bleih und regungslos wie ein Marmorbild, auf feine Braut. 

Wie das Kind aber den fahlköpfigen Brillenmann mit dem langen, 

blutleeren Geſichte und der glänzenden Angftröhre in der behandſchuhten 
Rechten erblidte, ſchrak es zurüd, barg das Lodenköpferl am Bufen der 
Thekla und Hub ein mörderiſches Geſchrei an, jo daſs es auf einen 
Mint der Mutter nur ſchnell wieder hinaus getragen werden mußste. 

Meifter Waizmann aber ſchnitt dem Manne, der eine ſchwere 

Braut geſucht hatte, da8 Wort der Entrüftung, das eben zum meit- 
geöffneten Munde gleih dem Wajlerfall aus ber Felſenſchlucht heraus— 

poltern wollte, rundweg ab. 



19 

„Herr“, fagte er ernit und kraftvoll, „heute haben Sie fi die 
Sympathien meiner Tochter, des veripäteten Neſtlings, noch nicht zu 
erwerben vermodt. Klopfen Sie aljo, ich bitte, etwa in achtzehn oder 
zwanzig Jahren wieder an, dann wollen wir jehen, was ſich machen 
läjst und ob in dem Herzen der Jungfrau eine ftile Neigung zu Ihnen 
erblübt iſt. Einftweilen haben Sie's wohl verdient, daſs meine etwas 
leihtlinnigen, aber doch patenten Jungen Sie in eine alle gelodt und 
daſs ih und meine Frau die alle zugeflappt haben: denn... wer 

jo gemein ift, daſs er bei einer Verbindung fürs Leben nur aufs Geld 
ihaut, dem geihieht recht, wenn er ſich ordentlih blamiert und an— 
ſchmiert ..... empfehle mich!“ 

* 

DS ar 

Magifter Sebaftian Kräutle hatte der „Bibiana” für den Fall, 
daj3 er der Schwager der Füchſe „Suff“ und „Stuff“ würde, die 
Koften einer feierlihen Verlobungskneipe zu tragen verſprochen. 

Der Suff!) fand nicht ftatt; denn der „alte Herr“ war ftuff?) 
und hatte fih vollftändig ins Philifterium zurüdgezogen. 

Spuf der Gömnaiht. 
Ein Geichichtlein aus den Bergen von Karl Krobath. 

uchslaudon, wahr iS ed, was i g'ſagt bab’!* — Und dabei 
ihlug der alte Zahäus Klinkauf, der Waldhüter, auf den Tiſch, 

daſs die Gläfer herumtanzten und Phylar unter der Ofenbanf traum: 
befangen aufblinzelte. — „Und nohmals Fuchslaudon! Was meine 

zwa Haren Guder g’iehen ham, laſs i mir a vom Papſt nit nehmen, 
Hohwürden. Im Münzer’ihen G'deih rudelt’3! 3) Wirfir no amal!* 

Hochwürden trank bedächtig jeinen Radkersburger aus. 
„Seifter gibt's!“ Hub er jalbungsvoll an, indem er fi eine 

Prije in die Naje ſtopfte. „Gute und böje, kohlſchwarze und fchnee: 
weiße, Und die umſchweben uns, denn wunderbar greift das liber- 
indiihe in das Irdiſche ein. Schon die alten Egypter glaubten, dajs 
diefer Hund oder jener Sperber eine Seele“ — grabesdumpf wieder: 

holte er — „eine Seele berge, die zur Reinigung und Buße auf 
Erden wandeln mülle.“ 

„8 ift gut, daſs wir im der neuen Zeit mit unjerer Seele noch 
nicht jo auf den Hund gekommen find,” flocht der Oberlehrer, der 

) Suff — ſtudentiſches Trintgelage. 2) Stuff — verftimmt, verbittert. 3) geiftert es, 

6, 
— 
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Schalt, ein. „Aber mit den Haben ift es anders. Ich hab’ ſchon 
manden Sabenjammer gehört, aus dem menjhlihes Weh heraus- 
klang.“ 

„3 hab’ grad legten Irtag 9 welchen g’hört — bei mir jelber!“ 
plagte der Bürgermeijter heraus. 

Hohmwürden aber war im beiten Zuge und ließ fi nicht aus dem 
Concept bringen. | 

„Das Profane reiht nit an das Heilige,“ fuhr er mit firafen- 
dem Seitenblide fort. „Sagt nit der engliihe Dichter: „Es gibt viele 
Dinge — Hatihi! — zwiſchen Himmel und Erde, — Hatidi! — 
Horatio, von denen jih eure Schulmweishet — Hatſchi! — nichts 

träumen läjst! Das ift das redhte Wort — Hatihi! Hätt' er's nit 
geſchrieben, jo hätt’ ich's. — Hatſchi! 

„Bligdoria Schwefellies! Bin a alter Waldftrabanzer,?) glaub’3 
aber jelber jo!“ erlöste der ehriame Zachäus Klinkauf den hochwür— 

würdigen Deren, den eben die Priſe in feinen Grundfeften erichütterte, 
im Augenblide der eifrigiten Niesfunction. „Daſs i 's no amol ag: 
Im Münzer/ihen G'deih bin i ferten 3) g’itanden, z’wegenft den Holz: 

dieben, den Sakramentern.“ 
„Wenn’3 du fluchſt, können dir die Geilter noch mehr anhaben 

— Hatſchi!“ unterbrah ihn der bejorgte Seelenbirte. 

„No, dann will i ’3 halt bleiben laſſen, Fir Paraplü!* ent- 

gegnete der Alte und ſprach weiter. „Wo bin i denn ſteh'n blieben? 

— Rab ſchon — im G’deih und bei den Holzdieben, den Saft — 
nie hab’ i g’jagt! Der Mond hat bie und da dur die Bäum' ge- 
gudt, grad jo viel, daj3 ma zwiſchen den Stöden a bilsl g'ſeh'n hat. 

Schön, aber eilig kalt war's. Ka Lüftel hat fih g'regt. Mäuſelſtill, 
ala ob alles Lebendige im Wald erftorben wär’. Von an Dolzdieb nir: 
gends a G'ſpur. % will aljo 3’ mein Lieblingsplagerl gehn und mei 
Tihedra 4) dort in Brand fted’n. Aber was jehen meine Aug’n. Beim 
Sranabetitod,?) wo i gern a biſsl einnapfaken 6) thua, grad dort jteht 

aner im Hemd.“ 
„Sn jo aner Kält'n?“ fragte ftaunend das Gemeindeoberhaupt. 
„Wie i g’fagt hab’. Das is eben Wunderliche.“ 
„Der muaſs aber a Hitz'n hom,“ Mandte ſich nun der Bürger— 

meifter an den Pfarrer. 

„Hatſchi — !” 
Eiskalt is mir's z’erjt übern Buckel g’loffen und glei. drauf brenn— 

haſs. Fallt mir fofort ein, daſs jet die Rauchnächt fein, die zwölfe, 
von der Chriftnaht bis Dreikönige, und daſs zu der Zeit der Teuxel 

) Dienstag. *) Waldbummler. 2) geitern. +) Pieife, Heiner „Rajenwärmer*. 
s) Wacholderſtrauch. 9) einjchlummern, in Halbſchlaf verjinken. 



ſeine G’jel’n b’jonders gern in der Melt herumſchickt. DO, hätt! i nur 
mei Kolmoni-Büadl bei mir g’habt! Vielleicht hätt’ i ihm vertrieben. So 
i3 er aber ohne an Zudazer dort g’itanden. Is mir nix übrig blieb’n, 

ala kuraſchiert 3’ fein. Reiß mein alten Schrotter !) von der rel, leg’ 
an, hieß’! ‚Er fallt nit, zudt nit amal mit an Haren.?) Grad fo a 
Ausg’ihau Hat er g’habt, wia da Grobner-Toni, den 's beim Wildern 
erihofien Ham. Sekt is mir in der größten Kält'n der Angjttropfen 

auf d' Stirn g’treten und i hätt? mi am liebjten in d’ Erden ver- 

froden, wia a Maikäfer. Aus Angſt lajs i noch 's andere Rohr los, 
Der alte Klinkauf-Zacherl ſchießt fait mia fehl — aber der bei der 
Staud’n is no immer g’ftanden. Grod jo is mir's vorfimma, ala thät’ 
er mi mit’n halben G’fiht auslachen, und mit der andern Halbſcheid ?) 
bat er jo dreing’ihaut, als wollt’ er mi auffrejien. Da war’s mir, 
als hätt' er mi ſchon beim Gravattel. Laufpaj3 Hab’ i g’nommen, 
dafs i mehr als amol dem Boden a Bufjerl geben hab’. Imma is 

mir vorfomm’, als mwär’t der Geift Hinter mir. Aber umg’ihaut hab’ 
i mi nit aus Furcht, daſs i das Vermante kriegen könnt'.“ 

„Recht haft gethan, Klinkauf,“ lobte Hochwürden. „Lots Weib, 
die neugierig war und fih umgelhaut bat, ift zur Strafe fogar in 
einen Salzftod verwandelt worden,“ 

„Die Juden müflen doch ein anderes Gewicht gehabt haben, als 
wir, denn bei uns wiegt ein Salzitod, und wenn's aud ein weiblider 
ift, mehr als ein Loth.“ 

„Herr Oberlehrer, ih glaub’ nicht, daſs Sie an erwiejenen Wahr: 
beiten unjerer Religion rütteln wollen,” grollte der Seelſorger, der ji 
wieder vom Niejen etwas erholt hatte. 

„Gott behüt’! Es war nur jo ein ungereimtes G'ſtanzel.“ 
„But, dafs i heunt nit hinaus ins G'deih zu geh'n brauch',“ 

jagte mit gewillem Behagen wohlverdienter Ruhe der alte Waldfuchs 
zum Oberhaupte des Ortes. „Bomben und Granaten — da3 wär’ 

was heunt! Um an Wünfziger °) thät’ iS nit gern. Morgen is Dreir 
könig; folglih iS heunt die Gömnadt,) wo die Deren ihren Eabbath 
baben und af Zaunfteden und Bejenjtielen in der Luft herumreiten. 
AU der milde Jager geht heunt uma mit den wilden Hund und binta 

dem g'hetzten Wild drein, welches ſchnell wie der Blitz durch d' Luft 
jaust. Und a die Geifter derer, die im Jahr heuer fterben wern, fol 
ma ſeh'n. Das wärat jo a Shrek, wenn i mi jelber derjeh'n möcht. 
J mödt” jhon am bloßen Schred fterben und wenn ma a junft nix 

1, Echrotgewehr. ?) Fuß. 9) Hälfte. 4) Vermant — Vermeinte Triegen beißt im 
Rollsmunde jo viel als auf irgend eine Art behert werden, 5) Fünfziggulden-Staatänote. 
*) Berchtanacht (Nacht vor Dreilönig, welche die Phantafie des Volles mit den jpufhafteften 
Geſtalten belebt. 
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fehlat. Müaßts aber nit glaub’n, daſs i a Haſenfuaß ſei. 3 glab’ 
nit viel an Geiſter und fürdt mi nit vor ihnen; aber an g’wifie 

Geifter glaub’ i ſchon, an g’wilje.“ 
Ob der legten Bemerkung lächelte der Oberlehrer, der das Ge- 

ſpräch mit Aufmerkſamkeit verfolgt hatte, etwas ſpöttiſch. War es doch 
vom Klinkauf-Zacherl weithin bekannt, daſs er ſchon Todesangft bekam, 
wenn er den Ruf einer Todtenuhr !) vernahm, kurz, dafs er tief im 
Banne des Gefpenfterglaubens ſtak. 

„Sa, ja, in der Gömnacht möcht' i nit Waldfur 2) jein und 
wenn i den näditen Tag a Dofrath dafür wurat!“ meinte der Bürger: 
meifter. 

„Zrennet, meine Geliebten, als gute Chriſten Heidenthum und 

Ehriftenthum, Glauben und Aberglauben,“ belehrte Hochwürden, indem 
er überlegen bald auf die eine, bald auf die andere Seite blidte. 
„Sömnadt, Deren, wilde Jagd und Todtengejihter zu dieſer Zeit alles 
BVorjpiegelungen de3 böjen Erzihelms in krankhaft erregbaren Gehirnen. 
Da laſs ih mir den Kolmoni-Segen gefallen! Der wirkt dagegen und 
verſcheucht ſelbſt Hriftliche Geifter, die ung erichreden könnten. * 

„Laſs mir mei Anfiht nit nehmen, Hochwürden, obwohl Ahr 
auf Geifter ftudiert ſeid's und i nit. Proſt Rehkrikeln und Haſenlauf! 
Bin im Wald alt worden und fenn’ jein Zauber. In Feichten ?) und 
Iannen, in Erden 9) und Eichen rauipelts °) oft, daſs es mir gar 
ſetſam z'muth' wird. Da plauſchen Geifter, die im Grab fa Ruah 
finden, untereinand. Waß nit, ſans heidniſche oder Kriftlihe. J dent, 

's jan beide Gattungen,“ 
Wahrſcheinlich hätte der Alte noch Weiteres ausgelramt und Ge— 

reimted und Iingereimtes an den Mann zu bringen geſucht. Aber der 
Discurs wurde durh einen Mann unterbroden, der in bejcheidener 

Entfernung vom Herrentiſch Pla nahm, 
„An Frack!“ 6) waren feine erften Worte. Als er den gewünjchten 

Fuſel hatte, grüßte er herüber und ſprach: „Und Ent, Waldhüter, 
bab’ i vom Münzer etwas ausz’rihten. Grüßen lajst er Enf und 
jagen, dafs O3 no heunt ins G'deih geh’n müaſst's. 's ift zmögenit 

den Holzdieben. Sie hom legte Naht ſechs Bam g'ſchlag'n und fort: 
g'ſchafft. Aber mit vergeſſen därfts. Sonft friegg am End no i vom 
Herrn. — Das id alles. G'ſogt Hab’ is!“ 

„Sol der alte Wald-Zacherl wirkli no ins G’deih zöfern, ?) 
Brandner-Hans?“ fragte den Ankömmling ein Burſch mit liftigem Geficht 
am gleihen Tiſch, ihm fein Gläschen zum „Zutrinken“ anfwartend. 

!) Das Käuzlein wird wegen Feines Mäglihen Rufes vom Volke als „Todtenuhr* 
bezeichnet. 3) Waldfuchs, Weidmann, ?) Fichten. +) Erlen. >) rajpelt. *) Gläschen Schnaps. 
7) geben. 
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„Das fonften, Plunzer-Valtl!“ ſagte der Brandner, indem er 
tüchtig Beieid that. „Man ') jhon, er bat Furcht vor G'ſpenſtern 

heunt. Aber ’3 nutzt ihm fa Herrgott. Dafür is er ja Waldfur!! — 

Der Plunzer-Baltl trank ſchnell aus und gieng. 
Wie ſaß der Zahäus Klinkauf da! Als wär’ ein Blitz vor ihm 

in die Erde gefahren. Verzweiflungsvoll blidten feine Augen, als wäre 
ihon die ganze wilde Jagd Hinter ihm, als jehe er ſich jelbit ala Geift 
entgegentommen oder als jei er zum Präſes des Hexenſabbaths beftellt 

worden. 

„Da haſt's!“ raunte ihm der Bürgermeifter zu. 
„Das Unglück ſchreitet Schnell,“ citierte der Oberlehrer. 
„Rah riftkatholiihem Glauben find heute die Geifter nicht los— 

gelaſſen,“ tröftete der Pfarrer. 
„Fixwix, Blikdoria, Bomben, Granaten und Schwefelkies — 

Fuchsloch!“ brach endlih der Betroffene aus. „I geh’ nit und i geb’ 
nit! Wer fann von mir verlangen, daſs i heunt, in der Gömnadt, 

ing G'deih gieng? Ka g’iheiter Menſch!“ 
„Jeder G’jcheite kann verlangen und nur einer, der nicht geicheit 

ift, kann ſich vor nicht? und wieder nichts fürdten. Ich als Pfarrer 
des Ortes und aller Wälder, Felder und Geifter, die dazu gehören, 
jag’ Euch noch einmal: Nichts ift [08 heute, ala höchſtens einige Haken 
zum Mäufefangen. Bon geftern glaub’ ich's, aber heut’! — Einem 
heidniſchen Glauben zulieb läſst der Herrgott juftament nicht die 
Geiſter los.“ 

„Früher habt's mir glaubt, Hochwürden, und jetzt nit. Lei' weil 
i g’iagt hab', es is die Gömnacht heunt. Hätt’ is nit g'ſagt, hätt's 
mir jetzt a no glaubt.“ 

„Waldhüter, Waldhüter, frevfe nicht. Geſtern war ein Tag, wie 

Gott ihn gegeben hat. Heut’ it aber ein Tag des Böſen, wo der alte 
Unglaube ſpukt. Dem Gläubigen kann er nichts anhaben.“ 

So der Pfarrer zur Entgegnung. 
„Wir haben Heute unſere Geifter wohl verwahrt, jei e8 unter Der 

Schädeldede, jei es im Gläschen, jei e8 im Wald. Nichts ijt los, gar 
nichts, Waldzitterer,” ſagte der Vertreter der Ober-Pädagogif mit feinem 
eigenthümlihen Schmunzeln. 

„Seht Du nit, jo entlajst Di der Münzer no af die alten Tag’, “ 
ſprach wieder weniger troftreih und gar nicht humorvoll der Gemeinde: 
vorstand mit ſchnell aufgeftekter würdevoller Amtsmiene. „Er lajöt mit 

G'ſpaſs treiben mit fih, wenn ihm die Holzdieb die Bamer der Reih' 
nah ftehl’n. Kommt da amal der Gaurer-Dies, der junge Burſch, zu 
ihm und tragt fi als Waldhüter an. Er fünnt ihn nehmen, der 

) meine, denfe, 
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Münzer, wenn Du thuft, was Du willft, und mit thuft, was er will.“ 
Das gab Bedenken beim Klinkauf-Zacherl. 

„Wenn i aber nimmer fomm’, wenn mi der Schred tödtet, wenn 
i was derſieh?“ 

„Lälst er Dir eine Meſs zahlen in Anbetracht der langjährigen 
Dienfte, und der Meisner wird Orgelihlagen dabei.“ 

„Habt's leiht reden und ſpotten, Herr Oberlehrer. Wärt's aber 
nur an meiner Stell'!“ 

„So gieng ih! Was ift auch dabei? Aber damit Du fiehit, daſs 
ih mich nicht fürdt’, geh’ ih mit Dir, wenn's Dir angenehm ift. Ich 
trag’ Gelüfte, dieſes Geipenft aud einmal zu ſehen, jo recht im der 
Nähe,“ 

„Iſt's Ernft, Herr Oberlehrer ?* rief etwas ermuthigter des Wald- 
fuchs, in deſſen Gemüth der Doffnungsftrahl fiel, daſs fi die Ge— 
ſpenſter vielleicht doch jheuen würden, vor zwei Paar Augen in ihrer 
ganzen Nadtheit zu erjcheinen. 

„Hab's gejagt und ſoll's dabei bleiben, Waldheger. Vielleicht läjst 
auch jo ein Geift ein paar MWörtlein mit fih reden, wenn aud viel 
leicht nur über die Wiedergeburt gepöfelter Däringe. Treuen würde es 
mid !* 

Jetzt fland der Alte vom Walde mit jähem Ruck auf. Seine Ber 
denfen waren noch lange nicht bejeitigt — beileibe nicht — ſein Re: 
jpect vor männlichen, weiblihen und vierbeinigen Gejpenftern unver: 

mindert geblieben durch alle ernften und boshaften Vorſtellungen. Doc 
was half's! Wenn der Gaurer-Dies Maldhüter geworden wäre an feiner 
Stelle, er hätte fih zu Tod gegrämt. Da ſchien's ihm doch vortheil: 
bafter, fih in das Unabwendbare mit einem Anftrih von Courage zu 

fügen. So ſchnallte er fih denn feinen blumengeſchmückten Leibgurt 
fefter um die Mitte, verftedte feine Armenfündermiene im Schatten des 

breitfrempigen Filzes und trank den MWeinreft als Wegzehrung in wir: 
beindem Sturze aus. Den roftigen Schiekprügel langte er von der 
Wand und erklärte ſich im tiefften Baſs mwanderfertig. 

Schon ftand er mit jeinem Begleiter unter der Thüre. Da batte 

er noch ein Anliegen. 
„J geh’ — i geh’ dem Spufen entgegen! Flinten und Kanonen 

nügen nir, Fuxlaudon! Aber unberwaffnet geh’ i do nit. Mein Ko— 
(omonifegen !) hol i. 38 eh nit weit zu meiner Salupen.?) Waß zivar 
nit, ob er heunt was nußt, wo die heidniſchen und nit die riftlichen 
Geifter los fein. Aber Schaden thut er af kan Fall. Die Gömen könnten 

1, Als „Kolomonifegen* bezeichnet das Volk der Alpen meift ein ehrwürbig jpediges 
Gebetbuch mit Gebeten, die häufig an Todtenbetten, aber auch zur Verſcheuchung böfer 
Geifter, für das Gedeihen der freldfrüchte, bei Taufen und Heiraten, furz bei allen wichtigen 
Anläfjen gebetet werden, ?) Häuschen, baufällige Hütte. 

e. = 
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ſich do erſchrecken und i bleib” Waldwart und nit der Gaurer-Hies, der 
Saframenter. Wixfix — Eidareln! Wenn i nur heunt die Eholara 
friegen könnt’, ohne 3’ fterben, oder z'haus im Bett als a Scein- 
todter liegen möcht’, der morgen wieder lebendi wird.“ 

Letztere jehniuchtsvolle Worte brummte er jhon in der Subcontra= 
Octave feines Stimmregifterd, fo daſs fein Phylar ihn bemwunderungs- 

voll mit jeinen verjchlafenen Augen anblinzeltee Dann trollte er fi 

von dannen, badernd mit einer MWeltordnung, die ihn in der Gömnadt 
in den grufeligen Wald binauspeitichte. 

Wunderherrlich war die Minternadt. 
Gleich Stalaktiten hiengen lange Eiszapfen von den Traufen der 

Däufer, ſchimmernd im fahlen Mondlichte. Schneidend kalt, aber Fryitall- 
flar war die Luft und im blauer Höhe funfelten gleich Amplein die 

zahllojen Sterne, deren Glanz ſich zitternd zur Erde ftahl. Dürr und 
kahl jtanden, gleihlam in ftummer Trauer um jonnige Tage und unter 
drüdender Schneelaft jeufzend, die Obftbäume wie ſchläfrige Nachtwächter. 
Selbft der Häuſer treue Hüter, braune, wachſame Zottelfunde, ver: 
froden ih vor dem Grimm des Winter heute mifsmuthig im Stroh 
ihrer Kotter und von der ferne Hang das Drehen eines Mühlrades, 

über da3 fih Ihäumend in wunderbaren Perlen und Flutenfträngen das 
Waſſer des Dorfbaches ergofs, wie Ächzen und Keuchen eines ermüdeten 
Titanen, deſſen Kraft die langjährige, gewaltige Arbeit zu erſchöpfen 
droht. Durch die Heinen, mit Eisblumen freuz und quer durchrankten 

Guckfenſterlein ſah man wohl bie und da das matte Leuchten von Hl: 
(ämplein, die — ungleih nichtiger al3 die ewigen Lichtlein am Him— 

melägewölde — melandoliid vor einem „Hausſegen“, vor einem 
Kreuzlein oder Deiligenbilde ihr Dajein frifteten. Bei jedem Schritt der 
ftumm neben einander jchreitenden Männer knirſchte und klirrte e8 unter 
ihren in breiten Stiefeln ftedenden Füßen, als würden fie taujend feine 

Glasſcherben zertreten. Der Hauch gefror vor dem Munde und an den 
Bärten der Beiden biengen im Nu feine Eiszapfen als friſche Winter: 
zier. Auch auf ibre Mützen, auf dad ganze Gewand legte fi ein 
weißer, flirrender Überzug, jo daſs fie mwandelnden Eismännern nicht 
ungleih ſahen. Feſter hüllten fie fih in ihre mit Haſenbalg gefütterten 
Minterjoppen und jchüttelten ih ein ums anderemal mit jchmetterndem 

„Brrr“ vor Froſt wie übergofjene Pudel, der Heger Zacherl vor allem. 
War's doch, ala ob ihn mebitdem noch Tieberihauer vom bevorftehenden 
Ungebeuerlihen durchbeben würden. 
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Winterwald, gehüllt in Schweigen und Schatten, durchhaucht von 
Schauern nahender Mitternaht — wie wunderfam bift du ! Aus deinem 
Schatten ſchafft die freimaltende Geſtaltungskraft des Menjchengeiftes 

fabelhafte Gebilde, aus deinem Schweigen myfteriöje Offenbarung höherer 
Gewalten. Sprechend ift dein Schweigen, durchſchimmert von ehrwür— 
diger Kunde dein Schatten. 

Wie Neden grauer Vorzeit ftehen deine Eichen, wie tiefergrante 

Greife deine weikbärtigen Birken. Und deine hochgipfeligen Fichten und 
Tannen ftreden hoffnungsgrün ihre Zweige aus, das junge Niederholz, 
die Gnomen des Waldes, vorjorglihd ſchirmend. Wie Flüftern und 
Seufzen geht es durd deine Kronen — Blätter und Nadeln, vom 
ſanften Nachtwinde bewegt, halten geheimnisvoll Zwieſprache über ferne 
Zeit umd über entihwundene Lenzesherrlichkeit. Ja, wer ihr Naunen 

deuten fönnte: Vieles wüſste er der nüchternen Welt zu verfünden. 

Bom Schnee niedergebeugt, knackt ein Aſt. Aufgeſchrecktes Wild 
hujcht einem anderen geborgenen Schlupfwinkel zu. Dort wiegt e8 ji 

in leihten Schlummer, wie e8 die Vorjiht gebeut. Dann wieder 
Kirhenftile wie in einem gewaltigen Dome. Durch das Gezweige ftiehlt 
ih in filbernen Bündeln das keuſche Mondliht längs der graubraunen 

Säulen der bodragenden Stämme zum weißen Marmorboden der Schnee- 
fläche, die nur an einigen geihüßten Stellen vom Grün der Mooſe 
unterbroden wird. Es ift jo feierlich und fo geifterhaft, jo kalt und jo 

Ihattendüfter hier heraußen in der Maldeinjamkeit um Mitternadt. 

Diefen Eindrüden konnten fih aud die zwei Ipäten Wanderer 
nicht entziehen, al3 ſie ins Revier famen. Noh immer fchüttelte ſich der 
Heger und brummte etwas Unverftändliches vor ih bin; nod immer 

Ihritt der Gefährte an feiner Seite, der furdtloje Oberlehrer, tapfer 
aus. In zwölf tiefen Schlägen trug der Wind die Hunde der Tages: 

wende an ihr geihärftes Ohr. Es mar Geifterftunde, und dazu nod 

in der Gömnacht. Deshalb befreuzte Fih nah frommen Braud der 
Zacherl jchnell dreimal und ſah ſich fortan behutiam auf Schritt und 
Tritt um, damit ihn fein Geift rüdlings faſſen könne, Nicht ferne war 
mehr die Stelle, wo fih das verdädtige Wejen gezeigt hatte. 

Da der Schnee ziemlih tief lag und von einem Wege feine Spur 
war, muſsten die Männer tüchtig waten. Doch aud das hatte jein 
Gutes. Durh die Anftrengung geriethen fie ordentlih in Hitze umd 
feudten, je öfter fie die Beine aus dem knirſchenden Weiß zogen, wie 
überbürdete Qocomotiven. Ihr Hauch nahm, wenn fie auf offene Waldes- 

itellen famen, im magiſchen Mondlichte recht ſeltſame Geftaltungen an. 
Faſt daſs fih der Alte nit nur vor Richtelben oder gar vor Unholden 
und Truden, ſondern vor ſich ſelbſt gefürdtet hätte und geneigt war, 
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den eigenen Athem für den Rauch eines inneren unnatürlihen euer, 

das ihn heut verzehrte, zu halten. 

Bald aber jollte des Böſen mehr kommen. Mehmüthig und 
ihauerlich, Häglih und ergreifend, befannt und doch wieder nicht, zitterte 
ein Ton dur die Luft — und wieder einer und nochmals, in Kleinen 
Pauſen immer wiederfehrend. Es war in der Nähe des ſpukhaften 

Ortes. 

Bebend wie Eſpenlaub war der Zacherl zuſammengefahren und 
am liebſten hätte er gleich Reißaus genommen, wenn ihn der Ober— 
lehrer nicht noch rechtzeitig an der Joppe erwiſcht und feitgehalten hätte, 
So zerrte er ihn denn weiter, immer weiter, unbeirrt durch das ſtets 
näher Hingende Gewinfel — und dort war auch ſchon der Krana- 

betitod. 

„D Bogeldunft — Gurfenjolot!” unterdrüdte der Deger einen 
gewaltiam zur Kehle fteigenden Kraftfluch. „Jetz' is aus, jeß 18 aus 
— er holt mi?!" 

Er meinte den Geift des Grabner-Toni, der beim Wildern er- 

ihofien worden war. 

Und wirfid — mas ftand dort, in weiße Locken gehüllt, beim 
Wacholderſtrauch? Dorther kamen die räthielhaften Klagetöne, dort ftand 
eine rätbielhafte Geftalt, in ihren unbeftimmten Umriſſen vom fahlen 
Mondlit umipielt, der fih durch Luden in der Wipfeldecke ſtahl. 

„Er holt mi!“ wiederholte nochmals grabestief unſer Zacherl 

recht fterbenstraurig. 

„No nicht, Alter, no lang’ nit!” tröftete der unerſchrockene 
Schulmann. „Erft wollen wir uns dieſen Geift einmal in der Nähe 
betrachten.“ 

„Um Himmelswill'n nit! In der Gömnaächt geht's glei’ ans 

Leb'n!“ Angftigte fih der Dajenfuß noch mehr. 
„Ebenjo wenig, als Du Courage haft. Blid’ auf! Gib mir un— 

verzagt deinen Schießprügel, ih möchte einmal jehen, ob dieſes über- 
irdiihe Weſen eine Heine Dculation dur den Gewehrlauf vertragen 

kann.“ 
Und ohne erlaubende Antwort abzuwarten, nahm er gleich das 

gewünſchte Mordinftrument von der Schulter des gefnidten Jammer- 
menſchen, der, um jede Verantwortung des Greueld von ſich abzu— 
wehren, jchnell jeinen „Kolomonijegen” aus der Taſche zog und, obwohl 
er feinen Buchſtaben in dem unheimlihen Zwielichte Jah, eifrigft zu 
beten, zu bitten, zu beſchwören bemüht jchien. 

Der Schulmeifter legte an — der Körper rührte ſich nid. 

„Steh’! Rede oder ih ſchieße!“ 
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Keine Antwort als wieder der gleiche ſeltſame Laut. Kopfſchüttelnd 
jeßte der Zielende wieder ab. Machte ſich bei ihm bie Überzeugung 
geltend, dajs ihm ein Schuſs feine Überraſchung gebracht hätte? Und er 

mochte wohl fo nebſtbei einen Gedanken hegen, mit dem ſich der Knall— 
effect nicht vertragen möchte. — Noch immer rührte ſich der geſpenſtige 
Gegenſtand nicht. Behutſam gieng der Furchtloſe, unbeirrt durch den 

Klageſermon ſeines Gefährten, der ſich ſchaudernd abwandte, daher näher 
hinzu, die Büchſe in Anſchlag. Jetzt war er dabei. — Ein Rütteln — 
ein Pfauchen und Heulen — und der Oberlehrer brach in ein ſchal— 
lendes Gelächter aus. 

Ganz unheimlich klang dieſer plötzliche Heiterkeitsausbruch im 
Wiederhall des Hages. Dem Waldwächter wurde es noch unheimlicher 
zumuthe als ſchon ohnehin, denn er hegte nun lebhafte Befürchtungen 

für den geſunden Verſtand ſeines Begleiters oder noch ſchlimmer; er 
wähnte ihn von einem ſchalkhaften Unhold beſeſſen. Scheu trat er einige 

Schritte dem Kranabetſtrauch näher. 
„Zacherl, Zacherl, komm' nur herbei und wiſch deine alten Augen 

ordentlich aus, um nicht noch einmal in die Quere zu ſchauen. Gefoppt 
hat's dich ohnehin gehörig!“ 

„Wos, wos — mi g'foppt?“ brummte jener wieder im Sub— 
contra. 

„Und das noch in jeltenem Maße! Beſchau' dir nur einmal fo 

recht dein Geipenft, den erdenmwandelnden Geift des Grabner-Toni!“ 
In komiſch-ernſtem Tone ſagte er letzteres und ftrih ein Zündholz an. 
„Eine ganz erbärmliche Vogelſcheuche iſt's, die wohl ſchon längere Zeit 
in irgend einem Stohlader oder Dirjefeld die Spatzen oder anderes ge- 
fiedertes Raubgefindel geichredt hat und der man zum lberflufs nun 

auch noch ein zerlumptes Hemd umgehängt bat, um fie reipecteinflößender 

eriheinen zu laſſen.“ 
„Aber die Geifterftimm’? Dös hobt's jo g’rod jo guat g’hört 

wia i, Höllriegelſakrament!“ 
Und nun ladhte der Schalk der Schulftube erſt recht. 

„War nichts als die nächtliche Serenade einer Katze, die man in 

einem Eãachen — ſeht's hier — inmitten der Figur aufgehängt, um 

den Spuk der Gömnacht recht gruſelig zu machen.“ 
Was für ein langes Geſicht der Zacherl machte! 
„Und worum do8 old, worum?” ftotterte er, indem er den „Ko— 

lomoniſeg'n“ zuflappte. 
„Liegt auf der Hand! Während Eu diejer Bopanz in die Flucht 

ſchlug, konnten die Dolzdiebe ungeftört fehlen und mwegräumen aus dem 

Münzer’ihen Gedeih, mein Freunden! Während Euch der Angſtſchweiß 
auf der Stirne ftand, lachten fih jene wohlgemuth ins Fäuſtchen. Ich 
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wollte wetten, daſs ſie es auch heute thun. Doch ſie ſollen ſich des 

Schnippchens nicht ungeſtört freuen, Wartet Halunken — auch ihr ſollt 
es ſehen, daſs heute Gömnacht iſt und euch die Unholde ins Genick 
kommen können!“ 

„Was wollt's denn moch'n Herr Schulmaſta?“ rumpelte wieder 

der Schuſterbaſs des Waldhegers aus der Tiefe des Bruſtkaſtens. 

„Gleiches mit Gleichem vergelten!“ war die lakoniſche Antwort. 

Wie ſich die Holzdiebe, unter denen wir vorauf unſeren kurzen 

Bekannten vom Geſpräch mit dem Brandner-Hans, den Plunzer-Valtl, 
bemerken, heut' freuten, den „Waldfuchs“ wieder einmal hinter das 
Licht geführt zu haben. Mitternaht war ſchon vorüber. Sie hielten fi 
nun für vollfommen fiher und fällten hurtig einige prächtige Tannen. 
Dumpf Hangen die Schläge in den Wald. Unverdroſſen arbeiteten die 

nädtlihen Gejellen und es wurde ihnen ſicher bei ihrem eiligen Thun 

nit kalt. Daneben fanden fie aber noch immer Zeit zu mand einem 

Plauſchwort. 
„gan Ob'r-Aufſeha !) müaſſens den Zacherl af's Johr moch'n, 

denn v'rdiena thuat er's!“ ſagte juſt der Valtl. „Hött's nur ſeg'n 
ſoll'n, wia's ihn g’beutelt 2) bat, weil 'r bot auſſa müaſs'n! Hätt' 

ihn der Teuxel on der Noſ'n g'packt, hött's a nit viel ärgr ſein 

tönna.“ 

„Er gla'bt z'viel, der Zacherl,“ entgegnete ein Nebenmann, im 
„Abzirkeln“ fremden Gutes dabei fortfahrend. „Ob'r a biſsl on 'wos 
gla'ben thua i a.“ 

„0, heunt erſcht b’iunders, zwögeſt'n der Gömnacht!“ meinte 
eim dritter. 

„No, wenn ma fa b’junders ſchlecht's G'wiſſen hot, geht's jcho’ 
on!“ berubigte der Valtl. „Und wir hom’3 nit, denn an Reich'n a 
biist a Dolz wegz’nehma, werd nit 3’ den ſchwarſten Sünd’n g’hörn !“ 

„Ob'r fo anfoch is die G’ihiht’ do nit. Stehl'n thua ma und 
do fonn uns a Geiſt ſcho' wos onhom!“ ſprach wieder der, der vor 

dem Valtl geiproden hatte. 
„Heunt full’n die Geifta uma ſog'n geh’n, wer im Johr ftirbt, * 

ſprach geheimnisvoll ein noch blutjunger Dolzdieb. 
„Und wos ma z’thuan oder nit z’thuan hat. Und wonn ma nit 

folgt —“ 
„So flirbt man ohne Gnade, Erdengewürm!" Eine Stimme 

rief’3, die den Mifjethätern duch Mark und Bein gieng. Dumpf und 

1) Oberauffeher. ?) geſchuttelt. 
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doch ſo eindringlich war ſie und ſie gehörte einem Weſen an, das ſich 
unbemerkt genähert und genau das Ausſehen — der als Schreckgeſpenſt 
für Zacherl verwendeten Vogelſcheuche hatte. Selbſt der zerlumpte Hut 
am Haupte, der Haſelſtock in der Hand, das Lumpenhemd als Üüberwurf 

fehlten nicht. 
Und die Stimme fuhr fort: „Mit Üübernatürlichem habt Ihr Spott 

getrieben und es ſogar als Dedmantel für Euer fündige® Treiben be- 
nützt. Nicht wundern fann e8 Eud daher, wenn Euch die Strafe im 

Gewande Eures Trevelipiel3 erreiht. Sterben follt ihr, Schänder der 
Menſchheit!“ 

„Gnod', Herrgott — Gnod'!“ heulte der Valtl, der gleich den 
anderen in die Knie geſunken war. 

„Gnod' — Gnad'!“ ſtimmten die anderen ein. „Nit ſterben!“ 
„J hob' zehn Kinda!“ 
„Mei Wab 1) is kronk und giengat ohne mi z'grund!“ 
„J bin a ormer Keuſchler und erſt dös Jahr jhuldenfra wur'n!“ 
„Schweigt!“ gebot die dürftere Stimme. „Dundertfahen Tod 

würdet Ihr verdient haben, weil Ihr in der Gömnadt den Zorn mäd- 
tiger Geifter heraufbeſchworen! Doh Gnade für diesmal, jo Ihr für 
immer ablajat vom Unrecht und nod heute das Holz, fo Ihr geichlägert 
habt, zur Gartenpforte feines rechtmäßigen Beſitzers trägt und dort ſo— 
dann dreimal laut ausruft: Ebana — Ebana — Ebana! Mer 
nit handelt nah Geheiß, ftirbt in diefem Jahre noch. Lebt — der 

— Reue!“ 
Mit den legten, den am dumpfiten mit Weltgericht&pojaunen ver- 

jehenen Worten verlor ſich die Erjheinung wieder im Dunkel des Mit- 

ternachtswaldes. 
„Ebana!“ war das erſte Wörtlein, das der zermalmte Plunzer- 

Valtl wieder fand. 
„Ebana — Ebana!“ murmelten auch die anderen ſchaudernd vor 

ſich hin. 
* * 

* 

Der Münzer machte Augen, als er am nächſten Tage zwölf 
Tannenbäume vor ſeiner Gartenpforte fand! 

„Das war heut' eine Nacht!“ ſagte er zum Oberlehrer, der ge— 
rade vorbeigieng. „Habt Ihr es ſchon erlebt, daſs Holzdiebe nächtlicher— 
weile Holz ſchlägern und dann an das Haus des Eigenthümers tragen? 
Und e8 war jo um Zwei herum, da wedte mid aus dem beiten 
Schlummer ein Ruf, und wieder einer und nod einer — jo ähnlich 
wie „Thebaner“. Sollte etwa gar noch Epaminondas oder Pelopidas 

1) Meib, 



ipufen auf diefer irrigen Welt? So 'was it aber auch nur in der 
Gömnacht möglich!“ 

Wie der Schalk, der Oberlehrer, ſchmunzelte! 

Unſer Zachäus Klinkauf Hatte ſeit dieſer Zeit einen niedlichen 
Kater. Er nannte ihn G'ſpenſt. 

Alpenglühen. 

Es flüftert jhon der Abendwind Und aus der tiefen Feljenbruft 
Mit traulichem Gelofe, Der mächtigen Heroen, 
Der Falter jhmiegt zum Schlummer leis Die rings umher im Kreiſe ftehn 
Sih an die Alpenroſe. ⸗ Ein allgewaltig Lohen! 
653 fintt der ſtolze Sonnenbal Allwärts ein jtrahlend Feuermeer, 
Verichleiert tief zum Meere, Geſchürt von Geifterhänden; 
Und feierlich fteht Wal on Mali Dom grünen Hang zum Firn ringsher 
Ter Firnenfranz, der hehre. Ein Glühen, Gleiben, Blenden! 

Der Wind treibt auf dem grünen See Es hält der Wind den Athen an, 
Tie Wellen leid zum Strande, Sein Rauſchen darf nicht flören, 
Und düfter jhwebt die Dämmerung Im Grün kein Zirpen und im Buſch 
Derauf vom tiefen Lande, Kein Bogellaut zu hören. 
Eie fteigt binan zur fteilen Wand, O jelig, ſolche Pracht zu ſchaun, 
Dran kühn der Adler hauſet, In Andacht tief verjunfen! 
Eie ſchmiegt fih um das Silberband, O jüßes, wunderbares Graun! 
Traus friſch ein Duell erbraufet. O Herz, jo wonnetrunfen! — 

Da, auf der Jungfrau reiner Stirn, Im Äther blinkt ein heller Stern, 
Welch unermejslih Glühen, Da finten all die Gluten 
In himmliſch prächt'gem Flammenſchein Tief in der Berge hehre Bruſt, 
Die Wangen ihr erblühen! Drin fort und fort fie fluten. 
Der Mantel, erft jo eifig ftarr, j Da ftürmt’s und pocht's in Heil’gem Wehn 
Von Flammen übergojjen; Tief unter Schnee und Eiſe; 
Er hält jo leuchtend, licht und klar Da flammt es heik und ungejehn 
Ten Riejenleib umſchloſſen. Dem Vaterland zum Preije. 

Rd. Gachnang. 

Anzengeuber und fein erſter Wurzelſepp. 

SI „Diener Zeitungen“ wußsten in den breitangelegten Nachrufen, 
die fie dem vor kurzem verftorbenen Schauspieler Albin Swoboda 

widmen, viel Rühmliches von den Werdienften des hochbegabten Bühnen- 
fünftler8 um den Dichter Anzengruber zu erzählen. Er habe den erjten 
Wurzeljepp, er babe dieſe bittere Geftalt, die in ätzender Echadenfreude 
gebeizt ift, die alle Deiligen von ſich weist, bis auf die heilige eigene 
Mutter, er habe diejen fo feltiamen und doch jo natürliden Charakter 
mit der ganzen jeltiamen Natürlichkeit, wie der Dichter es wollte, auf 



die Bühne gebradt und damit jei Smwoboda mit zum Begründer des 
Ruhmes unſeres heimiſchen Dialectclaffiters geworden. 

Wer ſich noch an den erſten, gewaltig durchſchlagenden Bühnen— 
erfolg Anzengrubers erinnert, wer die Premiere des Pfarrers von Kirch— 
feld im Theater an der Wien miterlebt, wird, wenn er auch heim— 

gegangen ift, von derjelben mit der freudigen Überzeugung, ein neuer 
Dichter ſei uns Deutſchen erjtanden, diefer Anerkennung Swobodas gerne 
beipflihten. In der That wurde das Publicum und deſſen Leibkritiker, 

welde in den großen Zeitungen das theatraliihe Nachtrichteramt be- 
ſorgten, durch Swobodas Wurzeljepp für den wunderlihen Poeten ge- 
wonnen, der, wie man am Tage nah der erften Aufführung in 

den journaliftiihen KHlatichkaffees von „Wiſſenden“ verfiern hörte, weiter 
nichts, als Tagſchreiber bei der Polizeidirection jei, aljo ganz und gar 

nit zur literariihen Zunft gehörte. So ganz und gar nicht, daſs 
Anzengruber es nicht verſucht hatte, ſich irgend einer in der Glique ein- 

fufsreihen „Weder“ vorzuftellen. Diefe großen Hanſen der Kritik haben 

denn auch an jenem im der Geihihte des Deutihen Theater3 ewig 

denfwürdigen 5. November des Heild-Jahres 1870 ihre Recenjentenpflicht 
bei der Premiere „an der Wien” irgend einem redactionellen Sub- 
ftituten zugeihoben mit dem Auftrage, im Guten, wie im Böjen ge- 
ziemend vorfichtig zu fein und damit einer eventuell doch nothwendig 
werdenden ausführlideren Beiprehung nicht vorzugreifen. Bei ung, in 

der Nedaction der „Preife”, ſchwänzte Oppenheim jeine abendlichen Be- 
riterftatterftunden und vermodte Isleib, als Supplent zu der „Gruber“⸗ 

ihen Novität zu gehen. Ih hatte jchweren Kriegsdienſt. An der Loire 

rauften die Baiern unter von der Tann ſchon feit einigen Tagen mit 

dem vom neuen Sriegsdictator der Republit, Leon Gambetta, friſch auf- 
gepulverten Franzoſen; Orleans batten die „blauen Teufel“ bereits 

wieder räumen müfjen. Näheres über diefen erften ernjtlicheren Miſs— 
erfolg der Deutihen erwartete man mit ängftliher Spannung von den 
Nahtdepeihen. Der Morje-Apparat in meinem Vorzimmer blieb aber 

ſchweigſam, nur den Telegraphiiten hörte ich im feinem bequemen Arm— 

ſtuhl ſchnarchen. Da fuhr unten in der Gärtnergaffe ein Wagen vor; 

behenden Schrittes eilte jemand über die Treppe herauf und herein durch 

die Bureauzimmer in mein Eckgelaſs. Allo ein mit dem Dausbraud 

Vertrauter; gewiſs der Freund, der auf nädtlihem Seitenweg uns ſchon 
jo mande wichtige Kriegsnachricht gebracht — wenn die Deutichen 

gefiegt. Von der Tann bat alfo wieder fehrtum gemacht und die Roth— 

bojen über die Loirebrüde von Orleans zurüdgetrieben! 
68 war aber ein anderer Siege&bote, Isleib. Der ſonſt jo gehäbig 

ſanfte Lyriker ftürzte in einer Aufregung, die ih bisher nur eim einzig- 

mal, zwei Monate früher, am Morgen der Gapitulation von Sedan, 
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an ihm beobachtet hatte, auf mich zu mit dem Ruf: „Deutihland hat 
einen neuen großen Dichter, einen Dichter erften Ranges!" Und nun 
erzählte er von dem überrajhenden Erfolge der Premiere des dunklen 
Unbefannten, des angeblihen Deren Gruber, und ſchloſs feinen fliegenden 
Bericht wieder mit dem Jubelruf: „Jawohl, Dentſchland hat einen neuen 
großen Dichter und jet ſetze ih mi an meinen Schreibtiih und ver- 
fünde das den Leſern der Preſſe.“ Nun Hatte ih zwar in zwei Saden 
unbedingtes Vertrauen auf das kritiſche Urtheil meines gewiljenhaften 
Gollegen, nämlih, wenn es jih um die Würdigung einer Flaſche alten 

Rheinweines, oder einer al3 jenjationell ausgeſchrieenen Eriheinung auf 
dem literariſchen Novitäten-Bazar handelte. Isleib Hatte daheim in 

Ihüringen im Laboratorium eines verwandten Apothefers, der ein nähr- 
james Geihäft mit der Erzeugung und dem Verſand von Maimein- 
Eſſenz und Weinveredlungs-Ingredienzen betrieb, ſich berufsmäßig zum 
perfecten Weinverkofter ausgebildet, und er jprah von dem Bändchen 
feiner Eigenbaugedihte nur mit überzeugungsvoller Milsahtung. Aber, 
dad war denn do ein ganz eigen Ding, am nächſten Morgen, in aller 
Gottesfrüh, die Entdeckung in die Welt Hineinzupofaunen, für Goethe, 
Schiller und Grillparzer jei ein ebenbürdiger Nachfolger erftanden. Der 
erfte, der einmalige Eindrud kann täuſchen; beionders bei einer jo meifter- 
haften Aufführung, wie die der Premiere des Pfarrer von Kirchfeld 

geweien. Ich fragte Isleib, was im Recenjentenkräzel gejagt worden. 
„O, die — erwiderte er — Die trauen ſich selber vorderhand 

feine Meinung zu, über einen Wutor, der noh gar geaicht 
it. Sie werden den außergewöhnlichen Erfolg conitatieren, zu verftehen 

geben, daſs derielbe zum guten Theil der phänomenalen Darftellung 

des Wurzelſepp durh Swoboda zuzuſchreiben ſei, im übrigen eine ein- 
gehende Würdigung des Stüdes für ſpäter vorbehalten bleibe. So geihah 
es auch und aläbald verdicdhtete ſich die heute wieder ausgegebene Legende 
von Swobodas Verdienſt als „Mitbegründer des Ruhmes unferes hei- 
miſchen Dialectclaſſikers“ und man jchreibt jet, „Swoboda habe den 

Wurzelſepp mit der ganzen jeltiamen Natürlichkeit, wie der Dichter es 
wollte, auf die Bühne gebradt.“ 

Diefe Meinung theilte der Dichter nun gerade nit. Ich war 
einmal Obren-, Augen» und Thatzeuge, wie Anzengruber, al3 der Wein 
ihm die Zunge gelöst, feinem Tiſchgenoſſen Smwoboda mit feuriger Be— 
redjamkeit auseinander ſetzte, ev babe eigentlich mit feiner vielgepriejenen 

Darftelung des Wurzeljepp einen argen Feblgriff gemadt. Der verwöhnte 
Mime war von der auf ihn niederprajielnden Kritik des Dichters jo 
niedergejchmettert, daj8 Thränenbäche jeinen Augen entitrömten. Diejer 
tleinen Tragikomödie war ein langer, feitfreudiger Commers voran 
gegangen, wie jolde damals die „Concordia“ bei einem für die Wiener 

Rofegger's „Heimgarten“, 1. Heit, 26. Jahrg. 3 



Journaliſten- und Shhriftitellergilde beſonders ehrenvollen Anlaſſe zu 
veranftalten pflegte. Die drei Mitglieder des Vereines, Anzengruber, 
Niffel und Wildrandt hatten im November 1878 zujammen den großen 

Shillerpreis erhalten. Das Richtercollegium vermodte nicht, ſich nur für 
einen einzelnen der drei zu entſcheiden; die Herren eradhteten, eigentlich 

verdiene jeder der drei Wiener Dramatiker den ganzen vollen Preis, 
man babe aber leider nur einen zu vergeben; rühmlich jei e8 für jeden 
des Stleeblattes, vom literariihen Areopag deutiher Nation ala gleich— 
wertig mit zwei jo bedeutenden Rivalen erklärt zu werden. Für Die 
Theaterfreunde unferer Stadt, für jene Kreiſe derjelben, in denen man 

literariiches Intereſſe hegt oder heuchelt, wurde dieſes Verdict das Er- 

eignis der Sailon, Es jollen damals ſogar wieder etlihe Buchexemplare 
von Niſſels „Agnes von Meran“ gekauft worden fein! In der Concordia 
rüftete man, ſtolz auf die Auszeihnung der drei Verbandsgenoſſen, einen 
Teltabend, noch glänzender, als jener zu Ehren Berthold Auerbachs 

geweien. Die führenden Männer der gelehrten, der politiihen und der 

Künftlerwelt unferer Metropole erichienen als Ehrengäfte, um den Preis: 
gefrönten auch ihren Glückwunſch auszufpreden; vom Männergejangs- 
verein war unter Kremſers und Dlihbauers Führung ein Doppelquartett 

gefommen „für die Tafelmuſik.“ Nifjel, der frank darniederlag, mujste 
ſich entihuldigen. Die beiden anderen vom Preiskleeblatt, Anzengruber 
und Wilbrandt, lekterer damald Director des Burgtheaters, ſaßen friſch 

und munter auf ihren Ehrenpläßen, gudten ftolzvergnüglid in das Ge— 
triebe an den drei langen Tafelreihen, ließen mit ironiſcher Würde die 

obligate Lobrede von Seite des Concordia Präfidenten Johannes Nord» 

mann und mand anderen Lobſpruch über ſich ergehen und erwiderten 

fie geziemend,. Wie ſtets bei ſolchem Anlaſſe, wurde, al3 die Uhr weiter 
vorrüdte, die Gejellihaft mehr und mehr angeregt; die „Exkneipe“ trat 
in ihr Recht und man hörte wiederum den und jenen geijtreih und 

wigig improvifierten Trinkſpruch. Den Vogel ſchoſs da Profeſſor Joſef 
Baier, der SKHumftgelehrte, ab mit feinem in Yorm und inhalt meilter- 

haft cifelierten Toaft auf den vierten hervorragenden Dichter Öfterreichs, 
dem der wohlverdiente Ehrenpreis nit zuerkannt werden fonnte, weil 

er eben fein Dramatifer jei, auf den parnaſſiſchen MWahlbruder Anzen- 
grubers, auf Peter Roſegger. Meinem Tiihnahbar zur Ceite, dem 
Unterritsminifter Dr. Stremayer, griff Baier an fein fteiriih Herz 
und die Grcellenz machte einen weiten UImmeg dur den Saal, um dem 

Spreher im Namen derer aus der grünen Mark warm zu danten. 
Auh an ſo ſchönen, erquidlihen Abenden wird es ſpät nad 

Mitternadt. Die meiften Feſtgenoſſen verabſchiedeten ſich, nur ein fiß- 
zähes Däuflein richtete ſich an einem Seitentiſch gemüthlich ‚ein. Dem 

Freunde Nordmann, der fonft doch auch bei einem foliden llberfneipen 



fih nicht ſpotten ließ, überfam das Grujeln; er zog jeinen Mantel an 
und mid beileite, erklärte, ihn babe es, wenn er nicht alsbald heim- 
gebe, und doch müſſe das Präfidium der „Concordia“ bei den preis: 
gefrönten Poeten ausharren, bis au fie gute Naht oder guten Morgen 
jagen. „Und die thun das noch jehr lange nit, Du fiehit ja, daſs 
fie angefangen, den leichten rothen Mazner achtelweis zu trinken und 
ftatt der von und gebotenen Havannahs Monopolftroh zu rauhen. Du 

mujst ausharren, dafür bit du des Vereines Vicepräfident und von den 
Dlympiern mit der Gabe begnadet, dir niemald einen Kater antrinfen 

zu können. — Addio!“ — Am bejagten Nebentiih ſaßen unter anderen 
guten Geſellen Wilbrandt und Ferdinand Saar, ihnen gegenüber Anzen- 
gruber, die Arme übereinandergelegt und auf den Tiihrand geftemmt, 
den MWodansbart über die Arme auf die Tijhplatte berabgebreitet, Die 

Augen in Streitluft funfelnd, die Schultern etwas eingezogen, in der 

angriffbereiten Defenfivftellung eines tiroliſchen Robler, der vertuifelt 
gern die Stube räumen möchte. Ihm feitlich leerte Swoboda feine Achtelen. 

Mein Intereſſe nahmen alsbald die beiden dramatiſchen Rivalen vollauf in 
Aniprud. Wilbrandt hatte fih offenbar vorgenommen, an diefem Abend den 
ihm perfönlih nit näher befannten Anzengruber zu ftudieren; der aber 
fträubte die Igelftaheln, io oft das Gegenüber ihm ein Hölzel warf. 
Einen grelleren Gegenſatz konnte man jih auch kaum denken, als den 
zierlih eleganten, diplomatiih gewandten, in akademiſcher und univerfeller 
Bildung vollfatt getränkten Director von der Burg und dem urwüchſig 
fnorrigen Autodidacten, dem in folder Geiellihaft das Loch im Schul— 
ſack und der ungewohnte Frad unbequem wurde. Mit zäher Ausdauer 
jeßte Stunde um Stunde Wilbrandt feine Belagerungsarbeit fort, ſchob 
jeine Schügengräben vor und engte jeinen Bruder in Apollo mehr und 
mehr ein; dabei brachte er zahllofe kleine autobiographiihe Fragmente 
über Anzengrubers Entwidlungsgang aus dem ſchweigſamen Manne heraus. 
Ales ſcheinbar unabfihtlih und in der denkbarſt höflichen, verbindlichen 

- Horn. Für uns paar Zeitungsichreiber dag Mufter eines Interview! 

Anzengrubern wollte es jedoh immer weniger behagen; da& bereits 
drohende jcharfe Ausfallgefeht wurde aber glücklich abgewendet durch 
Saars Hugen Waffenftillftandsvorihlag, es ſei jegt fünf vorüber und 
Zeit, ind Kaffeehaus zu gehen. 

Dort, beim Rebhendl, bradte Willbrandt das Gelpräh auf das 
Verhältnis der dramatiihen Dichter zu den Schaufpielern, denen die 
erfteren denn do fo viel, mehr al3 mande eingeftehen wollen, zu danken 
haben. Für einen neuen Mann, der zum erftenmal fein Werk über die 
weltbedeutenden Bretter gehen ſehe, ſei e8 eine große Schickſalsgunſt, 
wenn die Hauptrollen feines Stüdes von hervorragenden Künftlern 
„creiert” werden. Die niemals vermwelfende Blüte des franzöſiſchen 

3* 
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Theaters und der lebfriihen dramatiihen Production in Paris fei der 
beite Beweis hiefür. Swoboda pflichtete bei, Anzengruber warf ihm einen 

böjen Blid zu. Willbrandt ließ fein Thema nicht mehr fallen und wagte 
den Ausſpruch, Anzengruber werde allzeit jeinem Nachbar für deſſen 
„Greierung” des Wurzeljepp verpflichtet fein, den jelbit ein jo epochales 
Meifterwerf, wie der von ihm, Wilbrandt, jo hochgeſchätzte Pfarrer von 

Kirchfeld, müfje dem neuen Dichtern und Dichtungen gegenüber jo miſstrauiſch 
Ipröden Publicum erit durch die Bühnendarftellung bei der Erftaufführung 
zum würdigenden Verſtändnis gebradt werden. Er made da jeine ganz 
befonderen Erfahrungen an der Burg. Seht hatte Swoboda endlih auch 

jein erjehntes Lorbeerzweiglein und bedankte fih dafür, als wäre er zum 
drittenmal berausgerufen. Nun brach bei Anzengruber, der bisher Die 
ganze Nacht über an ſich gehalten, alt angefammelter und neu angehäufter 

Groll los, er fönne dem Herrn Swoboda für feine „Greatur” des 
Murzeliepp fein „Vergelts Gott“ jagen. Sie jei vergriffen. „Wie fo“, 
Ihrie der jo unerwartet angerempelte Mime auf. Nun erhob fih Anzen- 
gruber, um ihm dieſes „wie jo“ des längeren auseinander zu jeßen, 

die Dauptitellen feiner Darftellung kritiſch zu zergliedern und uns zu 
zeigen, wie der Wurzeljepp gemeint und zu geben jei.! Er declamierte 
nämlih mit einer übernäctigen, vom vielen Rauchen heiſer gewordenen 

Stimme einige Dauptpartien der Rolle und markierte die Mimik. Jetzt 
begriffen wir Anzengrubers ftete Miiserfolge während feiner jehsjährigen 
Schaufpielerlaufbahn; das waren Purzelbäume einer Überbrettifunft der 
Zukunft und bei alldem genial im Grundton. Smoboda hatte ſchon bei 

dem erjten kritiſchen Ausfall Anzengrubers zu ſchluchzen angefangen und 

weinte immer kläglicher. Nur wenn Anzengruber feine Stimme lauter 
erhob und ihn direct apoftrophierte, blidte er erihroden auf und dudte 

jih dann, als fürdte er, daſs der Dichter mit jeiner mächtigen Haken— 
naje ihn entern und vollends in den Grund bohren werde. Allgemad 

gieng ſein moraliſcher Katzenjammer in eine regelrechte Nervenkrijis über 
und der Meinktrampf in bejoffenes Elend. Man mußste endlih an’s 

Aufbrehen denken; e8 war aud drüben auf dem Stefansplatz lebendig 

worden, die Stadt war erwacht. 

Director Wilbrandt hatte nun, mas er die ganze Naht über fi 
erarbeitet, ein farbenjattes Bild für feine Studienmappe, und Anzengruber | 
feine Genugthuung für die ihn verlegende Anfinuation der Wiener Kritik, | 
den eriten durdiclagenden Erfolg des Pfarrer von Kirchfeld habe er 
der „Creierung“ des Wurzelfepp durch Swoboda zu verdanten, 

3. 8. Leder. 

So viel wir wiljen, war dem Dichter Martinellis Wurzelfepp am Tiebiten, 
Die Rev. 
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Iſterreichs größter Schweiger. 
She der große Feldherr und der große Schweiger, hatte einen 

Gegner, der ihm nit an Feldherrntalent. wohl aber an Schweigen 
noch überlegen war. Als fie ji bei Königgrätz gegenüberftanden, ließen 
beide nur die Kanonen ſprechen, da gab es weiter nichts zu jagen. Später 
hätte es viel zu jagen gegeben, bejonders für Benedet — allein er ſchwieg — 
und in diefem Schweigen beitand fein großes Deldenthum. 

Ludwig von Benedef, der in Galizien und Italien aus mander 
Schlacht fiegreih hervorgieng, wurde im Jahre 1866, als in Diter- 
reih Notd an Mann mar, beordert, die Führung der Nordarmee zu 
übernehmen. Er that dies unter einem moraliihen Zwange, er bradte 
jeine bürgerlihe und militäriihe Ehre feinem Kaiſer zum Opfer, das 
wußte er im voraus und jagte es dem Monarden ins Gefiht. Er jagte, 
daj3 er weder genügend Talent noch Kenntniſſe befite, um den großen 
Schlag zu wagen. Doch die Preſſion war zu ſchwer, er gab nad. Er 
fämpfte wie ein Deld, aber für eine große Feldherrenoperation hatte er 
nicht das Zeug; zudem wurde e3 verhängnisvoll, daſs Generale höchſten 
Ranges in entſcheidenden Momenten jeiner Weilung nit folgten. In 

den letzten Tagen vor Königgrätz hatte er zweimal an den Sailer 
telegraphiert: „Bitte Euer Majeftät dringend, um jeden Preis den Frieden 
zu ſchließen. Sataftrophe der Armee unvermeidlih.” — „Bitte Euer 

Majeftät um jeden Preis den Frieden zu ſchließen!“ — Die Antwort: 
„Einen Frieden zu ſchließen unmöglid. Wenn Rüdzug nöthig, ift der- 
jelbe anzutreten.” — Dann die Shlaht und es geihah, was wir 
alle willen. 

Und nun erft begann Benedeks eigentlihe Heldenlaufbahn — das 
große Schweigen. Dinge, die ihn vielfah rechtfertigen konnten — er 
jagte fie nit. Schriften, die ihn redtfertigen müſsten, er verbrannte 
fie. Er hatte höhere Rückſichten, als die gegen ſich, jo jehr er auch, 
bejonder8 von jeiner Frau, gedrängt wurde, ji zu vertheidigen, zu 

rechtfertigen. Er fühlte fih als treuer Soldat, als Vaſallen des Kaiſers 
und ſchwieg. Er hätte — ſo jagte er ſelbſt — vielen ins Geſicht 
ihlagen müfjen, würde er geiproden haben. Man rief ihn vor das 
Gericht. „Ob fie mi vor’3 Kriegsgericht ftellen, erſchießen oder auf die 
Feſtung ſchicken, mir iſt es gleich. Ich ſchweige. Mein Sailer weiß, 
warum ich ſchweige.“ Der Kaifer hat den Prozeſs hernach aufgehoben, 
aber Benedet wurde in Ungnade fallen gelaffen und das Negierungs- 
organ erklärte, daſs Benedek das Vertrauen feines faiferliden Deren 
verloren babe und daſs jein militäriicher Ruf vor der Mit- und Nad- 

welt vernichtet ſei. 

— —* — — — —— — — — — — rt. 
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Sp trat der treue alternde Mann von der Weltgeihihte ab und 

309g fih zurüd ins Privatleben auf jeinen Rubefig zu Graz. An 
Menſchenachtung war ihm bei folhen Erfahrungen viel abhanden ge- 
fommen, aber den Armen und Nothleidenden betwahrte er ein warmes 
Herz. Von allem zog er fih zurüd. Mander alte Freund wollte ſich 
ihm nahen, er lehnte ihn ab. Hohe Herrihaften ließen gelegentlih vor 
feiner Thür ihren Wagen halten, er ließ fie nidt vor. Stolz und 
ſchweigend ertrug er fein Unglüd. Am Volke genoſs diefer Geſchlagene 
von Königgräg hohe Achtung. Ehrerbietig grüßend gieng man an dem 
Heinen Mann in Älplertracht und mit dem zweifah aufgedrehten Schnur: 
bart vorüber. Für fein Begräbnis hatte er fih alle militäriihen Ehren 
verbeten, im jhlichten ‚Civilanzug, ohne Orden lag er im Sarge, und 

fein Schweigen redete. 
Nun ift über diefen interejfanten Mann ein Buch berausgefommen. 

„Benedeks nachgelaſſene Papiere. Herausgegeben und zu einer Biographie 
verarbeitet von Heinrich Friedjung. (Verlag von Grübel u. Sommerlatte, 
Leipzig.) Dieſes Buch erzählt kurz Benedeks Leben, feine Soldatenlaufbahn, 
fein Privatleben, fein Verhältnis zur Gattin, das bejonders durch feine 
abgedrudten Briefe an fie far beleuchtet wird. Der gewichtigſte Theil des 

Buches iſt natürlih jener, der vom Feldzuge 1866 Handelt. 
Benedek warnte befanntlih vor dem Wagnis eines gleichzeitigen 

Krieges Öfterreih8 gegen Preußen und Stalien und ſprach fih ungünftig 
über einen Theil der öfterreihiihen Generäle aus. Er ſchrieb darüber 

am 24, Februar 1866 nah Wien: 
„te, ſchwache oder bequeme fommandierende Generale oder höhere 

Kommandanten überhaupt find abjolut von libel, und ih kann am 

Ende meiner Eoldatenlaufbahn nur lebhaft wünſchen und ſogar bis 

zur Seccatur wiederholen, unfer allergnädigiter Kaiſer und König 
möge ehebaldigft Mitleid und Nachſicht Seines edlen Derzens überwinden 
und in den höheren Chargen Allerhöchſt Seiner Armee gründlih aufräumen, 
Die beiten Armeen brauden — bejonder3 in Zeiten wie jet — 

eilerne aber gelenfe Hände in allen höheren Gommanden. “ 
Als ihm dann das Commando gegen Preußen „unter Anrufung 

jeiner Soldaten und Unterthanentreue aufgedrungen worden war“, wie 

er in jeinem Teſtament jchreibt, war er tief verftimmt und er fließt 

einen am 21. Mär; 1866 an den Generalftabscher Denikjtein gerichteten 

Brief mit den Worten: 
„Meinetwegen kann jebt fommen, was da will, am liebften wäre 

mir aber ehrenvoller Friede.“ Noch ſchärfer ift dies in dem Briefe vom 
5. April ausgedrüdt: 

„Ich glaube an feinen Krieg — wäre von den Deutihen gar 
zu dumm. Kann mich noch immer nicht ala Armeecommandant im Norden 
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anſehen, daher bitte ih mid, auch mit allen halbwegs auszumeihenden 
Anfragen zu verihonen, “ 

63 liegt etwas wie Fatalismus darin, daſs Benedek die Zuſammen— 
jegung ſeines Dauptquartier8 und die Organilation der Nordarmee ganz 
feinen Gehilfen überließ und unterdejien durd ſieben Wochen in Berona 
blieb. Dier fühlten jeine Officiere an den Ausbrüchen jeiner wechſelnden 
Laune, unter welder Verſtimmung er litt. Sie ahnten Unheil, al8 er 

den Oberlieutenant des Generalftabes Hold (den ſpäter en Feldzeugmeiſter 
und Gorpscommandanten) zu fi beicheiden ließ und ji Vorträge über 
die Militärgeograpbie Deutichlands halten ließ. In drei je einftündigen 
Vorträgen gab Oberlieutenant Hold dem Armeecommandanten an der 
Hand von Karten, die er zu diefem Zwecke entworfen hatte, den 

gewünschten Überblick. Es ift ehrenvoll für Benedek, daſs er fi nicht 

heute, bei dem jungen Dfficier Belehrung zu ſchöpfen; aber ſchon dieſe 
Thatſache zeigt, wie verfehlt e8 war, jein mwohlbegründetes Widerjtreben 
nit gelten zu lajjen. 

% 

Über die Greignifie vor der Schlaht bei Königgräß bringt das 
Puh Benedels ganz neue Auffhlüfe. Es widerlegt inäbejondere die An— 
gabe des öfterreihiihen Generaljtabswerfes, daſs Benedek in einem 
Augenblick tiefiter Entmuthigung dem Kaiſer Franz Joſef am 1, Juli 
zum Friedensſchluſſe gerathen hatte; feine Anſchauung war vielmehr die 

des ganzen Kriegsrathes, und bemerkenswert ift der Antheil, 
den der damalige Dberftlientenant von Bed an diefer Berathung ge— 
nommen hatte. 

Aber Benedek galt al3 Sündenbod und das war über alles Un— 
glüd, das Öfterreih damals betroffen, das bejondere ungeheure Unglüd 

de3 Mannes. 63 war nur zu ertragen im Bewußstſein eines reinen Ge— 

wiſſens und vom philofophiihen Standpunkte aus, auf dem diefer Mann 

itand. Benedek war nicht der moderne Feldherr geweien, der da in 
Kenntnis der Naturgefege, der Technik der Waffen u. j. mw. auf dem 

Papiere jeine Schlachten berechnet. Er war ein tapferer Soldat alten 

Schlages, im Einne, wie ſolche von Dichtern ſtets bejungen worden 

find. Gr war, möchte ih jagen, ein antiker Charakter. VBielleiht wird 
ihn einft eim Dichter verherrlihen als den Helden des Schweigens. 

Wie nahe ihm feine Laft gieng, wer kann es ermeijen ? 

In die abgeſchloſſene Welt Benedeks jo erzählt Friedjung, fiel ein 
Lichtſtrahl, als Kaifer Franz Joſef im der ‚richtigen Empfindung, Benedek 

ſei ſchweres Unrecht geichehen, einen Schritt that, um den ihm bis in 
den Tod getreuen Führer feiner Deere zu begütigen. Im Juli 18753 
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beſuchte Kronprinz Rudolf, damals 15 Jahre alt, auf Befehl feines 
faiferlihen Baters, in Begleitung feines Erziehers Generals Latour, den 
Teldzeugmeifter in Graz; da er ihn nit zu Dauje fand, entipann fid 
ein Briefwechſel, den man nicht ohne Bewegung liest. Ein liebenswürdiges 
Schreiben des jungen Prinzen eröffnete ihn; aber Benedek blieb jo ftolz 
abweifend, daſs er, wie feine Witwe erzählte, fih von ihr nit dazu 
beitimmen ließ, dem Kronprinzen zu antworten, jondern nur den General 

Latour erjuchte, ihm feinen Dank auszuſprechen. Darauf bat Latour den 
Feldzeugmeiſter dringend, doch unmittelbar zu antworten, was Benedef 
dann auch that. Die düftere Stimmung des Teldzeugmeifters Spricht 
ergreifend aus der Verfiherung, die fih in dem Briefe an General 
Latour findet, daſs er für feine letzten Lebenstage nichts wolle und nichts 
wünſche als Ruhe. „Sch bin bisher mit mir felber fertig geworden — 
möchte darin nicht geftört werden.“ 

Kronprinz Rudolf an Benedeh. 

Klagenfurt, 4. Juli 1873. 

Lieber Herr Feldzeugmeiſter! 

Mein geliebter Vater hat mir während meines Aufenthaltes in Graz tele 

graphiich den Befehl gegeben, Ihnen einen Beſuch zu machen, Sie aber hievon 

früher zu verjtändigen, damit ich Sie fiher zu Haufe treffe. 

Als General Latour Ihnen dies melden wollte, erfuhr er in Ihrem Haufe, 

daj3 Sie jih in Krapina befinden. 

Jh meldete dies meinem Water, der mich wieder telegraphiich beauftragte, 

Ihnen feinen Befehl an mich brieflih befannt zu geben. 

Ich komme hiemit dem Befehle meines Vaters nach, füge jeboch bei, daſs es 

mir von ganzem Herzen leid thut, Sie nicht geſehen und geſprochen zu haben. 
Mit Hochachtung und meinen freundlihiten Grüßen Rudolf. 

Benedek an Generalmajor Latour. 

Graz, 9. Juli 1873. 

Euer Ercellenz waren während Ihres kurzen Aufenthaltes in Graz jo freundlich, 

bei mir vorjufahren. 
Leider war ich abweſend u. z. im Babe Krapina-LTöplitz. Geſtern erhielt ich, 

von Krapina mir nadhgeibidt, das gnädigfte Handichreiben ©. kaiſ. Hoheit, des 

durchlauchtigſten Erzherzogs Kronprinzen Rudolf, 
Ich möchte in keiner Weiſe unbeſcheiden hervortreten, glaube ſonach am beſten 

zu thun, wenn ich Sie, mein tapferer Waffengefährte aus längſtvergangener Zeit, 

hiemit ergebenſt erſuche, S. kaiſ. Hoheit meinen ehrſurchtsvollſten Dank zu melden für 

die mir erwieſene höchſte Gnade. 

Zum Schluſſe drängt es mich, Ihnen vom Herzen und mit Freude Glück 

zu wünſchen für die von aller Welt anerkannte Art und Weiſe, wie Sie Ihre 

Aufgabe durchführen. 

Mit Hochachtung Euer Excellenz alter Kriegskamerad 

Benedek, FZM. 
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General Satour an Benedeh. 

Leoben, 16. Juli 1873. 

Euer Ercellenz ! Hochgeehrtejter Herr Feldzeugmeiſter! 

Euer Ercellenz jo gütiges und wohlwollendes Schreiben, durch das ich mich 

ebenjo geehrt al$ erfreut fühle, macht es mir nur möglid, Euer Ercellen; mit 

vollem Freimuth, den Sie ja ftet3 gut geheißen haben, zu fagen, dajs es Se. f. ft. 

Hoheit, den Kronprinzen gewiſs jehr freuen würde, wenn Herr Feldzeugmeijter 

ſelbſt höchſtdemſelben antworten würden, Se. Majejtät der Sailer hatte den ent- 

ſchiedenſten Wunſch, dajs der Kronprinz Euer Ercellenz jehen und jprechen jolle. 

3b babe mir erlaubt, von Euer Hochmwohlgeboren Schreiben an mich dem 

Kronprinzen gegenüber feine Erwähnung zu machen. 
Erhält Se. k. f. Hoheit, der am 17. N. M. in Schönbrunn eintrifft, bis 

19. fein eigenhändiges Schreiben von Euer Ercellenz, jo werde ich dann von dem 

an mich gerichteten Schreiben die Meldung eritatten. 

Mögen Euer Ercellenz Ihr gnädiges Wohlwollen Temjenigen bewahren, der 
ftet3 in Verehrung verharren wird Curer Excellenz ganz geborjamjter 

Latour, GM. 

Benedeh an Aronprinz Rudolf. 

Graz, 16. Juli 1873. 

Euer faijerlihen Hoheit gnädigjtes Handjchreiben wurde mir von Krapina 

bieher nachgeſchickt. 

Einerjeit3 möchte ih in gar feiner Weile aus meinen Schranken unbejcheiden 

berauätreten, anderjeits aber möchte ih Höchſtdemſelben ſo gerne Dank jagen für 

die mir ermiejene höchſte Gnade, die ich in ihrer ganzen Nusdehnung zu 
würdigen weiß. 

Vergeben Sie daher, dajs ich mich unterfange, an Euere faijerlihe Hoheit 

directe zu fchreiben, und genehmigen Sie gnädigft den ſchlichten, aber tier 
gefühlten Dank eines mit fich jelbjt und mit aller Welt längjt fertigen alten Soldaten. 

In tieffter Erfurt Euer faiferlihen Hoheit unterthänigjter 

Benedel, FZM. 

Benedek an General Satour. 

Graz, 16. Juli 1873. 

Euer Ercellenz freundliches Schreiben aus Leoben habe ich heute Abend erhalten. 

Sie müſſen wiſſen, was fih gegenüber des Kronprinzen ſchickt. 
In der Anlage habe ih Seiner faijerlichen Hoheit directe gedankt für Die 

mir erwieſene höchſte Gnade, die ih im ihrer ganzen Ausdehnung zu 

würdigen meiß. 
Mollen Sie die Güte haben, die Anlage Seiner faiferliben Hoheit zu übergeben. 

Ih bin unlängft ins 70. Lebensjahr ‚getreten und trage jeit 7 Jahren mein 

hartes Schidjal, ohne vertrottelt zu fein: hoffe und wünjche nichts mehr als — ſo 

lange e3 geht — mandmal eine halbwegs mittelmäßige Jagd, übrigens Ruhe, und 
wenn e3 einmal fein mujs, ein Ende ohne viel phyſiſche Schmerzen, die ich abjolut 

nicht gut vertrage. 
Ich fonnte füglih den Kronprinzen nicht bitten, Seinem Pater, dem Sailer 

meinen Dank zu jagen für die edle Art und Meije, wie er ſich meiner 

erinnert hat, — ich kann füglih auch nicht directe an Seine Majeität den Staijer 

ihreiben und danten. 
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Können Sie’s, jo thun Sie es. — 
Ich weiß recht gut, dafs vielleiht nur jehr wenige Menſchen mein Soldaten» 

Ihidjal und meinen Soldaten-Charakfter richtig auffallen, — mir ift dies auch 

gleichgiltig, weil ich mit mir felbjt im Neinen bin. Sie aber, mit Ihrem anerkannt 
erprobten Charakter, werden mich gewij3 richtig verftehen, wenn ich Ihnen hiermit 

jage, dajs ich gegen Niemanden einen Groll habe und dajs ih für meine letzten 

Lebenstage nichts will und nichts wünjche ala Ruhe. 

Ich bin bisher mit mir jelber fertig geworden, — möchte darin nicht geftört 
werben. Das hindert aber nicht, daſs ich für die freundlihe Theilnahme eines 

ehrlichen tapferen Striegsfameraden, wie Sie es find, volles und warmes Verjtändnis 

babe und dafs ich Ahnen dafür vom Herzen Dank jagen kann — 

Wünſche Ihnen eine glüdliche Beendigung Ihrer jchönen Aufgabe. 

Vielleiht babe ih im Spätiommer, wo ih mir die Weltausftellung bejehen 

will, das Vergnügen, Sie zu begegnen und Ihnen mündlih zu jagen, wie bod 

Sie achtet und ſchaätzt 
Euer Excellenz aufrichtig ergebener alter Kriegskamerad 

Benedek, F3M. 

Die Reihe dieſer Schriftſtücke ſei mit dem Beileidsſchreiben geſchloſſen, 
das Fürſt Bismarck der Witwe Benedeks nach dem Tode ihres Gatten ſandte, 
und mit der Antwort der Frau v. Benedek. 

Zürſt Bismark an Julie von Benedeh. 

Berlin, 29. April 1881. 

Gnädigfte rau! — In danfbarer Erinnerung an Ihre mir bei früheren 

Gelegenheiten bezeugte Tbeilnahme, erlaube ich mir der meinigen bei dem jchwerem 

Verluſte, der Sie betroffen bat, herzlichen Ausdrud zu geben. Möge es Ihrem 

Schmerze Troft gewähren, dajs nicht Diterreich allein den Hingang des Waffen- 
genofjen Radetzkys tief betrauert. Der Berluft eines tapferen und feinem Sailer 

treuen Soldaten wird au bei uns als eim gemeinjamer empfunden. Gott wird 

Ihnen Kraft geben, die Prüfung, die er über Sie verhängt, zu tragen. In aufrichtigiter 

Verehrung bin ih, guädigjte Frau, Ihr ergebeniter Diener Bismard. 

Bulie von Benedek an den Firfen Bismard, 

Graz, 2. Mai 1881. 

Euer Durchlaucht! In meiner Herzensnoth war Ihr Gruß, Fürſt Bismard, 

ein wohlthuender Lichtiunfen für mein franfes, düfteres Gemüth. Die zahlloſen 

Kundgebungen von Nah und Fern, voll Sympathie und Verehrung für den theueren 

Verblichenen, haben mich zu lebhaftem Tank verpflichtet, aber die hochherzigen Worte 

des größten Mannes der Gegenwart, jene Anerfennung aus Gegners Hand, waren 

jo recht geignet, meinen dabingejhiedenen Helden zu ehren. Als Benedek, begraben 
in Blumenpradt, jo einfah und jchliht nach jeinem Willen, ohne Abzeihen von 

Rang und Würden ftill dalag, ſprach dieje jtumme Entjagung lautlos, für feinen 

großen Charakter. Ich perjönlich verlor den edeljten Freund und blieb einjam zurüd ! 

Empfangen Durchlaucht den aufrihtigiten Dank für den Troſt, den Ihre Theilnahme 

mir bereitet hat. Euer Durchlaucht ergebenjte Dienerin Julie Benedek. 

Iſt doch ein merkwürdiges Land, diejes Öfterreih. Selbft feine 
treueften Soldaten werden vom ausländiihen Gegner höher geachtet, als 

von den berufenen Landsleuten. 2. 



Der Imperialismus. 
Bon Pito Schulke.!) 

Ds: neues Wort, von ganz modernem Gepräge, es fteht noch in 

feinem Univerſal-Wörterbuch, aber man begegnet ihm oft in der 
Tagespreſſe — e3 iſt das Wort „Imperialismus. ” 

Imperialismus bedeutet Derrihludt, aber in dem Sinne: Wer die 
Macht hat, der hat das Recht — nein, nicht bloß das Net, jondern 
auch die Pflicht, zu unterdrüden und zu vernichten, ſoviel er irgend 
vermag. 

Bor kurzem bat ein ungenannter Förderer der Willenihaft einem 

Univerfitäts-Imftitut die Summe von 30.000 Mark überwielen zur Ge- 
währung von Preilen für die Bearbeitung des Themas: „Was lernen 
wir aus den Principien der Deicendenz:Theorie in Bezug auf die inner: 
politiide Entwidelung und Gejeßgebung der Staaten?" Bei allem 
ſchlechten Deutih ein jehr gelehrt klingendes Thema und doch ein 

Mephiſto im Mantel Fauſts. Wir jehen uns das Geipenft etwas näher an. 
Mas ift Dejcendenz. Theorie, und welches find ihre Principien ? 
Die Deicendenz» Theorie iſt bekanntlich eine Hypotheſe Charles 

Darwind, aljo nur eine Vermuthung, die er zur Erklärung vieler Er— 

Iheinungen der Natur aufftellte, 

Sie läſst ſich kurz fo zufammenfaflen: in der Welt gibt e8 zahl- 
loje verichiedene Arten von Weſen; dieſe — 3. B. Neſſel und Palme, 
Maus und Elephant — find nit von Anfang an vorhanden gemelen ; 

es bat ſich vielmehr erft die eine Art aus der anderen entwidelt. Von 
irgend einer Form iſt durd eine zufällige Abänderung eine Epielart 
entftanden, und diefe hat ſich fortgepflanzt. Je mehr die Spiclart vor 
anderen mit Vorzügen ausgeftattet war, etwa durch Größe, Straft und 
beijere Waffen, defto beſſer konnte fie fi behaupten, im Kampfe ums 
Dajein, im Ringen ums Futter und im Werben ums Weibchen, deſto 
fiherer fonnte fie auch ihre Vorzüge fortpflanzen. Eo haben fi die 
Arten immer volltommener entwidelt, und von einer diefer Arten iſt 

auch der Menih das einfimweilen letzte Glied der Reihe. 
Dejcendenz heiſst Abftammung; alle Weſen ftammen nad jener 

Theorie in lekter Linie von einem Klümpden Schlamm ab, deſſen 
Theilden fih vor Urzeiten einmal zufällig chemiſch ſo zulammengefügt 
haben, daj3 das Gefüge organiiches Leben empfing. Die Geſetze aber, 

unter denen die Abſtammung fortgefchritten it, lauten:. Die Fähigkeit 
zur Abänderung ift unbegrenzt; das Paſſende überlebt im Kampfe ums 
Dafein. So Darin. 

1) Aus Höhen und Tiefen. Ein Jahrbuch für das Teutihe Haus. Herausgegeben 
von Dr. Karl Kinzel und Ernſt Meinte. Berlin. Martin Warned. 1901. 
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Tür einen Schöpfer. it nad dieler Theorie fein Raum. Das Wort: 

„Bott ſchuf ein jeglides nah feiner Art“ wird verworfen, die Er— 
ihaffung des Menſchen zum Bilde Gottes wird geleugnet. Der Menſch 
ift eine Art Thier, die Welt ift erdig, das Weltgeſetz heißt Entwidlung, 
die treibende Kraft ift der Kampf ums Dajein. 

Man wird vielleiht einwenden: Das ift eine wiſſenſchaftliche Pypo— 
theje, die ihre Berechtigung hat wie jede andere. aber eine praftiiche 

Bedeutung nit beanſpruchen kann. Doch dem gegenüber ijt zu bedenken: 

„Gedanken find Saaten, jie reifen zu Thaten.“ Iſt nit der Krieg in 
Transvaal eine Frucht der Lehre Darwins? Der Kampf ums Dafein 
it eben nit nur Vertheidigungsfrieg, jondern er iſt vor allem Angriffe: 
krieg. Der Stärfere joll und muj3 den Schwäcderen vernichten, das ift 

jeine Prliht. Wenn nur noch Starke da find, erit dann entwidelt ſich 
das Menſchengeſchlecht höher hinauf. Die Schwachen find einzig und 
allein dazu da, den Starfen zu weichen. 

Hat nicht Friedrich Niegihe genau die gleihen Folgerungen gezogen? 
Steht nit der „Übermenſch“, den er erfunden bat, ganz auf demjelben 

Standpunkte? Niegiche theilt die gefammte Menjhheit in zwei Claſſen, 
Kraftmenihen und Derdenmenjhen, und er ruft die Kraftmenichen auf, 
den Derdenmenihen ein Ende zu machen und jo die Menichheit zu einer 

nie geahnten Blüte zu erheben. 
Ein Bewufstjein für Recht oder Unrecht -gibt es dabei nit mehr; 

der Kraftmenich fteht „jenfeit3 von gut und böſe.“ So wenig, wie der 
Löwe dafür verantwortlih ift, daſs er der Gazelle das Genid bricht 
und ſie Frist, iſt auch der Kraftmenſch verantwortlih für feine Gemwalt- 

thaten. 

Der echte Engländer iſt Darwiniſt; er ſcheint keinen andern Grund— 
ſatz mehr zu fennen. als den: Jeden ſchlagen, alles nehmen und überall 
berrihen. Alle fremden Erdtheile find nur dazu da, engliihe Golonien 

zu werden. Wozu haben wir, jo fragt er, die unüberwindliche Flotte 

und den unerihöpflihden Mammon ? 
Aber noch mehr. Auch feine Religion ift nur dazu da, die Zwecke 

der Derrihjucht zu fördern, Einer der angejehendften Geiftlihen, der 
Prediger Curcy Laffan, hat in einem MWeltblatte verfündigt: „Ob die 
Sade der Buren eine gerehte Sade it oder nit, darauf fommt gar 
nichts an, jondern ob England in dielem Kriege ideale Ziele verfolgt 
und ein ftarkes Waterlandsgefühl entwidelt. Und das ift der Tall. Das 
engliſche Volk ift durchdrungen von dem Glauben an die Aufgabe, die 

Gott ihm geftellt hat. Der Krieg in Süd-Afrika ift die Erfüllung der 
Bitte im Vaterunſer: Dein Reih komme. Denn wo England berridt, 
da berricht das Reich Gottes, da wird das Evangelium des engliichen 

Chriſtus gepredigt.“ 
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Ganz ähnlich hat ſich Farrar, der Biſchof von Canterbury, der 
Herausgeber eines großen Bibelwerks, öffentlich alſo ausgeſprochen: „Jeder 
gerechte und nothwendige Krieg, wie der Krieg in Transvaal, iſt nur 
eine Epiſode und eine Fortſetzung des göttlichen Kreuzzuges; er iſt ver— 
gleichbar dem Kampfe der himmliſchen Heerſcharen gegen die Geiſter des 
Abgrundes.“ Unglaublich! 

Das iſt der Imperialismus. Der Hochmuth iſt ſein Götze, Darwin 
ſein Meiſter, das Chriſtenthum ſeine Maske, der Mammon feine Macht. 

Und nun kommen wir zurück auf das erwähnte Preisausſchreiben. 

Man ſtelle ſich vor: Dieſe beiden Grundſätze, das Recht des 
Starken und der Kampf ums Daſein, ſollen die „Grundlagen“ der 
innerpolitiſchen Entwicklung der Völker und ihrer Geſetzgebung werden. 

Was für Geſetze werden dabei herauskommen? Die Antwort iſt: Alle 

Schwachen und Kleinen, die man ſonſt geſchont und gepflegt hat, werden 
todtgeihlagen. Krankenhäuſer, Siehenhäufer, Rettungshäufer, Waiſen— 

häuſer gibt es nicht mehr. Alle Heinen Gewerbebetriebe hören auf; es 

gibt nur noh Fabriken und Warenhäuſer, nur noch Gewaltherrſcher 
und Eflaven. Und der Gott, der das alles regiert, ift der Mammon. 

Die alten Heiden beteten unter anderm den Baal an, einen 
ſcheußlichen Götzen; ihm wurden lebendige Kinder geopfert. Der Göbe 
Mammon im Bunde mit dem Hochmuthe ift noch ſcheußlicher; ihm 

werden Recht und Sitte, Verftand und Vernunft, Religion und Glaube, 
Barmherzigkeit und Menjclichkeit, ihm werden ganze Völker in die Arme 
geworfen. Iſt das nicht modernes Heidenthum? 

Das ganze gegenwärtige Jahrhundert wird daran zu arbeiten 
haben, diefen Augiasftall vom Heidenthum zu reinigen und feine ver: 
giftenden Folgen abzumehren; und e8 wird ein wahres Wunder fein, 
zu ſehen, wie der große Gott es anfangen wird, die Menſchen dur 

dieſe Greuel hindurchzuführen und den Völkern aus ihnen herauszubelfen. 
Denn gejhehen wird das, wenn auch nit in Kürze. „Noch nicht“, 
auch das ift ein Geſetz jeiner Weltregierung. 

Wie wird es im Himmel fein? 
Eine Betrahtung von Peter Rofegger. 

M wird's im Himmel ſein? Eine Frage, die dem Verfaſſer des 
Buches „Mein Himmelreich“ vor kurzem allen Ernſtes zugegangen 

iſt. Vor fünfzig Jahren darum befragt, würde ich haben Antwort geben 

können. Jetzt weiß ich's nicht mehr ſo genau. Aber ich will einmal 

gucken. Der Himmel iſt eine große, große Kirche. Vorne am Hochaltar 
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figt die heilige Dreifaltigkeit, umgeben von allen Deiligen Gottes, Im 
Kirchenſchiff fliegen nadte Kindlein mit goldenen Flügeln umher. In 
den Bänfen jigen in weißen Kleidern die Seligen, die ih nah dem 

Tode wieder gefunden haben. Sie halten Lichter in ‚den Händen und 
lauſchen einer Muſik, die über alle Beichreibung ſchön ift. — In diefem 
Sinne hätt” ih als Kind die Frage mit größter Sicherheit beantwortet. 

Aber ſchon damals fiel mir auf, daſs meine Mutter, wenn fie nad 
ſchwerer Tagesarbeit raftend auf der Bank jaß, mandmal finnend den 

Kopf auf die Hand ftüßte und leiſe die Worte vor ſich hinſprach: „Wie 

wird’3 im Himmel fein?" — Sa, mein Gott, das mußste fie, die mir 

doch in allem über war, viel beijer willen, als id. Ihre Frage erwedte 
in mir aljo den erften Zweifel. Und jpäter, je öfter in den Kirchen, 
GhHriftenlehren und Büchern vom Himmel die Rede war, je mannigfaltiger 
er beihrieben wurde, je unflarer wurde mir die Vorftellung des Himmels, 
bis jchließlih die Frage: Wie mwird’3 im Himmel fein? ganz zurüd- 
wid vor der andern: Wird überhaupt ein Himmel ſein? — Zur Zeit 

war ih Schon mit Leuten bekannt, die wohl an einen Himmel glaubten, 
aber nit an eine Hölle. Eine ewige Hölle, in melde die fündig er- 
ſchaffenen Menſchen follten geworfen werden, ließe fih bei der Barm— 
berzigfeit und bei der Gerechtigkeit Gottes ganz unmöglih denken. Die 
Hölle hätten wir ſchon auf der Welt, ſagten die einen, und die anderen 

meinten, den Dimmel müfje man fidh- auf der Welt einrichten können. 
Diefe waren auf guter Fährte, giengen aber do irre. Sie begannen 
ein üppiges Leben mit allen finnlihen Genüffen. Solder Himmel war 

eine Zeit lang ganz hübſch, hatte aber den großen Tehler, nit ewig 
zu dauern, und dann kam die Hölle erſt recht und dauerte oft Länger, 
al8 vorher der Himmel. Da jahen viele ein, daſs e8 doch nothwendig 
war, den Himmel in die Emigteit hinüber zu verlegen, hinter die Pforte 
des Todes, wo er dann gefihert und allen irdiſchen YZufälligkeiten ent— 
rückt war. Und doc blieb den Leuten auch diejer Himmel irdiſch, das 
heißt ihren irdiſchen Wünſchen entiprehend. Der Bauer dadte Fi 
wohl eine unendlihe Reihe fruchtbarer Kornjahre, ein beftändiges Heu— 
wetter, Der Knecht wollte immenwährend auf dem Heu liegen können 

und die Küchenmagd ſollt' ihm Rauchfleiſch und Knödeln altäglih in 
die Scheune bringen. Der Wirt date fih vielleicht in der Ewigfeit feine 
Stuben ohne Polizeiftunde, ſtets voll von Gäften, die immer luftig waren, 
nie rauften und nie die Zeche jhuldig bleiben. Der Invaliden-Franz, der 
bei Magenta jein Bein verloren hatte, war überzeugt, daj3 im Himmel 
durch die Allianz mit den himmliſchen Heerſcharen Haus Öſterreich die 

Welſchen endlih doch jo Klein bauen würde, daſs man fie „in MWürfteln 
füllen fönne.” Kurz, die Leute ftellen fi den Himmel als Fortſetzung 
ihres irdiſchen Lebens und ala Erfüllung ihrer alltäglihen Wünſche vor. 



Und im Grunde thun dasjelbe mehr oder weniger alle, die ji 

einen Dimmel vorftellen. Irdiſche Phantaſie kann eben nur mit irdiichen 

Baditeinen bauen. Selbit der Bauplas fällt im gewöhnlichen Sinne aus. 

„Dort über den Sternen”, dort gibt e3 verfügbare Baupläße genug und 
dort ift für die große Menge der Himmel auch errichtei worden. Da 
famen die Naturforicher, die alles durchſchnürfeln und denen es nur um 

die fogenannte Wahrheit geht, obihon es gerade fie fichergeftellt haben, 
daſs das beſchränkte menſchliche Gehirn als zufällige und untergeordnete 
Materie nicht geeignet ift, die Wahrheit zu erfennen und zu tragen. 

&3 kamen die Aftronomen und maßen die Räume „über den Sternen“, 
wie der Geometer die Landſtriche milst, und fagten: „Wort mit dem 
Dimmel! Bier ift noch weltlihes Bereih, bier ift fein Pla für den 

Dimmel!" — So wurde der Himmel immer weiter und weiter binaus- 

geihoben, bis er den Menſchen endlih ganz aus dem Geſichtskreiſe ver- 

ſchwand. Da verftummte die übermüthige Frage: „Wie ift’3 im Himmel?" 
jondern man fragte mit Bangen und Zagen: „Wo ift der Himmel?“ 
Man fragte die Priefter, die Weltweifen, die Sünftler und Poeten — 
nur den eimen fragten jie nicht, den fie vor allem hätten fragen müfjen. 

Gerade ihn nit, der und den Himmel gezeigt hat. Jeſus, der Ehrift. 
Er bat nit gegen das Tirmament gezeigt, als er uns den Dimmel 
wies. Er bat gejagt: „In meines Vaters Haufe find viele Wohnungen.” 
So viele, als es gottfrohe Menichenherzen gibt, fo viele, als es Wünſche, 
Mittel und Wege gibt, die vom guten Willen geleitet zu Gott ftreben. 
So viele gibt es Wohnungen im Haufe des himmlischen Waters. Jeſus, 
der Chriſt, dat uns die Ewigkeit des Himmels verheißen, aber ung mit 

dem Himmel nit auf den Tod vertröftet, al& ob zuerſt das bittere 

Sterben kommen müſſe, al3 ob vorher der Himmel nit anfangen könnte. 

— Lieber Freund, die Sade liegt ganz ander und weitaus befler. 
Nah der Lehre des Herrn fann der Himmel jhon vor dem Tode an- 

fangen, ja er muſs jogar vor dem Tode anfangen, wenn er nad) dem- 
jelben jein jol. Wenn der Dimmel bei dir nicht Schon angefangen bat, 
jo fängt er an, jobald du willſt. Heute ſchon, in diefem Augenblide kann 
der Schleier fallen, der dir das Dimmelreih verdedt bat, das in Did, 
du glückſeliges Gotteskind, gelegt worden ift. In deinem Herzen mujst 
du den Dimmel ſuchen, in deiner Seele mujst du ihn haben. Genau 
in deiner jelben Seele, in der die Heinen Freuden und Leiden des heutigen 
Tages wohnen, in der du den ſchnöden Hummer und Ärger empfindeit 

wegen deines Geichäftes und Erwerbes, in der du den Dang haft nad 
dem Beifall der Mitbürger, nah dem Ruhme in den Zeitungen, in der» 

jelben Seele, in der all die findiihen Beftrebungen und Eitelfeiten feimen, 
die dir heute den Vormittag ausfüllen und den Nahmittag, und in der 
Naht den ruhigen Schlaf verderben. Siehe, und in derjelben Kleinen 
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Seele iſt das große, ewige Dimmelreih, ift der Anfang dieſes Dimmel- 
reihes jobald du millit. 

Wäreſt du ſoweit davon, daſs du fragen könnteſt: Wieſo ift das 
denkbar? Diejes elende Erdenleben joll ſchon das Himmelreih haben? 
Diejes jämmerlich verzagte, mwohllüftige Herz joll das Himmelreich haben? 
Sei nit Heinmüthig. Du haft Ihon oft das Wort gehört: Selig find 
die Armen, die Friedfertigen, die Barmherzigen, die Geduldigen, die 
Demüthigen — und haft dir allerdings nichts dabei gedacht. Vielleicht nicht 
einmal das it dir aufgefallen, daſs es nicht Heißt: Selig werden 
fie! — jondern das es heilät: Selig find fie! — Jeſus, der Chriſt 
bat ftet3 im wenigen Worten jo Großes gejagt, daſs wir es für unjern 
täglihen Gebrauch gleihlam erjt zerkleinern müfjen und überjegen in 
unfere Denkungsweiſe, um zu ſehen, daſs es nicht bloß große Worte 

find, vielmehr Wahrheiten, die ſich munderbar auf unfer menschliches 
Leben anwenden laſſen. 

Ja, das ſei zugegeben, höre ih dich jagen, aber vor allem müſſe 
man an Gott glauben. 

Wieſo glauben? Aufs Glauben halte ich nichts. Deutzutage wird 
viel zu viel vom Glauben geredet, und das eriwedt den Zweifel. Glauben 
fann man nur an Dinge, die unfiher find, die nicht bewieſen find. 

Sagt jemand, daj3 er an die Sonne glaubt? Gott braudt man aud nicht 

zu glauben, denn wir willen ihn. Schon mit unferen überaus unvoll- 

fommenen Sinnen nehmen wir ihn überall und alfezeit wahr. Wenn 

wir exit ein größeres Derz hätten als der Regenwurm in der Scholle, 

wenn wir geiftig große MWejen wären, dann würden wir die urgewaltige, 

allhöhere Gottheit, die und umgibt, noch viel Earer jehen, als wir 

jte jegt bloß ahnen können. Doch ſchon dieſes Ahnen des Emigen jagt 
ung mehr, als alles irdiihe Willen uns jagen kann. — Wer predigt 
dir denn, an deine eigene Eriftenz zu glauben? Die Aufforderung, an 
das Sein Gottes zu glauben, ijt noch viel ungereimter, als die Mahnung, 
an dein eigenes irdiiches Leben zu glauben. Diejes ift nicht jo jelbitverftänd- 
(ih, du kannſt es verneinen, weil du es vernichten fannft. Gott ift. 

IH Sage es mit derjelben Ruhe, mit der man etwas Selbitverftändliches 

jagt und meine, mi faſt entihuldigen zu follen, daſs ih es ſage. 
Alto ſprechen wir nicht mehr: Glauben, ſprechen wir: Vertrauen! 

Vertrauen zu dem, der alles iſt und alles leitet. Vertrauen, daſs wir 

jein find, dal3 er ung nimmer läjät. Vertrauen, wenn e8 und gut gebt, 
Vertrauen, wenn es uns ſchlecht gebt. Wir find unfterblih, es handelt 

ih nit um die wenigen Jahre, die wir unſer eben nennen, es 
handelt jih um das ewige Sein und Emporfteigen zur Bolltommenbeit. 
Und da fünnen wir nit wiſſen die Mittel und Wege, die müſſen wir 

dem überlaffen, deſſen Vorſehung alle Ewigfeiten überblidt. Manches, 



was über und fommt, was uns jo weh thut, was wir für das größte 

Unglüd halten, es wird nöthig fein zu unferer ewigen Glückſeligkeit — 
ergeben wir uns im demüthigen Vertrauen. 

Meint du, daſs ſolches Vertrauen zu einem Unbekannten der 

menihlihen Natur widerftrebt? Draußen im wilden Walde jtand eine 
niederbreddende Hütte. Sie war geftügt mit zwei Solzipreizen, wovon 
die eine ſich Ipaltete und die andere fih bog. In der Hütte lag auf 
Stroh und Lappen ein noch junges mageres Weib, das an der Lunge 
fiehte. Am Herde hodte ein Mann, der vor Schmerz fiebernd, mit un— 

geihickter Hand Feuer machte, um in einer Pfanne Milch zu kochen, 
aber er fonnte den Milchtopf, der an der andern Ede ftand, nicht er- 

reihen, er hatte fih im Walde das Bein gebroden, es war nicht ein- 

gerichtet und that wüthend weh. Drei Kinder von zwei bis fünf Jahren 
verlangten wimmernd nah Milh, das ältefte follte den Topf herüber- 

reihen und jchüttete den ganzen Anhalt auf den Boden. Der Mann 
that einen VBerzweiflungsichrei. Das Weib berubigte ihn, jo weit ihr 

Athem reihte. Nun ſei es dran, daj3 Gott einfpringe, jagte fie. Sie 
jelber hätten in Treue und Fleiß das Ihrige gethan, nun ſeien fie zu 

Ende und Gott fei am Anfang. Bis jest hätte fie noch Sorgen gehabt, 
weil fie gefürchtet, jie möchte es an etwas fehlen laſſen, was ihre Pflicht 
jei. Nun hätten fie feine Pflicht mehr, weil fie ganz ohnmächtig wären, 
nun könnten fie ruhig warten auf die Hilfe Gottes. Deshalb fühle fie 
fih jebt jo ficher geborgen. Ein ſolches Reden machte auch dem Manne 
das Herz leichter. Wenn voirklih nun die Herrſchaft Gottes angetreten 
jei in feiner Hütte, jo werde es fih ja wenden. Daſs die Kinder heute 
ohne Mith Schlafen gehen müjsten, an dem läge nichts, morgen würden 

Leute kommen mit Nahrung und ein Arzt mit Hilfe, Was ift geicheben ? 
An der Naht brad die Hütte ein und begrub das ſieche Weib und die 

fleinen Kinder. Der Mann war am Morgen, als Holzhauer ihn zwiſchen 
den Trümmern fanden, no jo weit am Leben, um das Wort ftanımeln 

zu können: „In Gottes Namen, jo ift e8 am beiten!“ Dann war aud 

er erlögt. 

Menn wir’3 vom höheren Geſichtspunkte aus betradten, hat Gott 
nicht das Beite gethan? Die Unſchuld der Kinder, die Ergebung des 

Mannes, das Vertrauen des Weibes bat ihn gerührt. Er unternahm 

feine FFlidarbeit an den armen Leuten, er machte einen ganz meuen 
Anfang. 

Mer es mit Gott zu thun bat, der mijst mit anderem Maßſtabe. 
Dem find fiebzig oder achtzig Jahre nichts, er kennt nur eine Ewigkeit, 
in der er mit feinem bischen Erdenleben mitten drinnen fteht. Sein 

Geift ichreitet, manchmal vielleicht über einen Planeten ftolpernd, durch 
die Unendlichkeit. Arm in Arm jchreitet er mit Gott, der den Straudeln- 

Rofegger's „Heimgarten“, 1. Heft, 26. Jahrg. 4 
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den nicht fallen läſſst. In dieſem unbedingten Vertrauen, bei dieſer völligen 
Ruhe in der Kindſchaft Gottes ift es gut Menih fein. Das ift der 
Standpunkt, wo es leicht wird, gegen die Werte des Alltags gleihgiltig 
zu jein, oder wenigitens ji ihnen nicht gefangen zu geben; mo «8 
leiht wird, die täglihen Plagen, ja jelbit Schwere Schickſalsſchläge tapfer 
zu tragen, weil fie im Angefihte des Ewigen ja nur einen Augenblid 
währen; wo e& leicht wird, die Menichen lieb zu Haben, ſich ihnen 
aufzuopfern, weil man weiß, wel unendlihen Wert jeder Meni als 
ewiges Gottesfind hat; wo es endlih leiht wird, demüthig ſich dem 
Tode zu beugen als der niedrigen Pforte in ein bejjeres Sein. 

Und wer in joldem Vertrauen frohgemuth dahin febt, der bat in 

jeinem Derzen das Dimmelreih. Jenes Dimmelreih von dem Jeſus ſpricht, 
jenes Dimmelreih, das ſchon auf Erden anfängt, dur den Tod nicht 
unterbroden, nur gefteigert wird. 

Vielleicht, denkt du nun, mein Freund, dajs folder Zuftand ein 

Verzictleiften auf die Freuden der Welt bedeute. Im Gegentheil, es 

vermehrt und reinigt die Freuden der Welt. Das naturgemäße Leben, 

vom göttlihen Lichte der Vernunft geleitet, wird den Körper gelund fein 
lajfen, der gelunde Körper wird die Natur harmlos und dankbar ger 
nießen, den ebenmäßigen Freuden der Sinne wird feine Überfättigung 

folgen. Weil ein folder Menſch Friedfertig it, wird er wenig Feinde 
haben; weil er bilfreih ift, wird aud er in der Noth nicht allein ftehen ; 

weil er gerecht ift, wird er fein Gericht fürchten; weil er demiüthig 
it, wird er erhoben werden, ohne je vor fremder Demüthigung zittern 

zu müfjen. Dabe und Ehre mahen ihm wenig Sorgen, weil er nur 
geringen Wert darauflegt; die Zukunft feiner Kinder macht ihm wenig 

Kummer, weil jie gut erzogen find, und ift eine unter ihnen miſs— 
rathen ohne feine Schuld, fo vertraut er auf die Führung des Deren. 
Die jhlimmften Übel, die mand’ andern in die Verzweiflung jagen, 
finden in ihm feinen Angriffäpunft, feine Seele ift voller Einfalt, Frieden 
und Frohheit, und Diele lebensfriihe Freudigkeit ift ihm ein Beweis, 
daſs er nah dem Willen Gottes lebt. 

So ähnlich fieht der Himmel aus, der von vielen jo ängftlih ge— 
ınieden wird. Das ift der Dimmel der fFriedfertigen. Nun gibt es aud 
Kampfnaturen, die, abgejehen von den Kämpfen um ihre perjönlicde Ver: 

vollfommnung, immer mit und um etwas zu ringen baben müſſen. 
Die follen in Gottesnamen kämpfen um ihre Freiheit, um ihr Vater- 
land, um ihr Volt, um das, was fie für Wahrheit halten, aber fie 
joflen reinen Derzens und mit treuen Waffen kämpfen und im Vertrauen 
auf den endlihen Sieg alles Guten — dann werden auch fie die uns 

Ihuldige heilige Derzensfrohheit haben, die das Neih Gottes if. 



Es ift nit fo, als ob im unſerem geiellichaftlihen Leben gar jo 
ſchwer dazuzufommen wäre, als ob es faum möglid wäre, fi ein 
jolhes Himmelreich anzuleben. Von heute auf morgen ift e8 der Menſch— 

beit wohl nit möglih, aber im Laufe der Zeiten, wenn die Lehrer 
und Führer nad diefer einen Richtung hinlenken, ift e8 gewilß zu er- 

reihen, ſchon um fo leichter, weil unfere Sehnſucht nach beftändigem 
Glücke immer wach ift. Vorläufig muſs der Einzelne fih an ſolches 
Denken gewöhnen — und mandem wird’3 gelingen, Man mußs ſich 
oft vorjagen, wie unfinnig unfere Jagd nah Geld und Ehre iſt; wie 
unvergleichlich zufriedener, gelünder, ſchöner und vornehmer wir leben 
würden, wenn uns eine natürlihere Einfachheit der Lebensführung 
genügte, wenn und nicht die Meinung fremder unverläjsliher Leute 
böher ftünde al3 unjer Gewiljen, und wenn wir uns nit in Haſs und 
Rachſucht verzehrten. Dazu ein bischen Mohlwollen für jedermann und 
unbedingte Treue in Liebe und Treundihaft, in Handel und Wandel 
— und das Himmelreich ſteht feft. 

Natürlih nicht das vollkommene. Es gibt ja immerhin Menjchen, 
die, von. Natur ungünftig geartet, troß edelfter Lebensführung nicht zu 
jener Eindlihen Derzensfreudigkeit fommen können, Und doch auch bier, 
weld ein Unterſchied zwilchen einem gutmüthigen und einem bo&haften 
HPypochonder oder Peifimiften! Den Schwarzfehern wird es freilich ſchwer, 
jenes große, erlöjende Vertrauen zu fallen, und doch kenne ih mehr als 
einen, die nad errungenem Gottvertrauen aus der Düfterheit in den 
Sonnenjhein gefommen find, als ob das mit ftarfem Willen erlangte 
Bertrauen ſelbſt das Temperament ändern könnte! 

Sedem der Himmel, den er verdient. Das ift längft gelagt, und 
ih jebe Hinzu: Jedem ein Himmel, wie er ihn wünſcht. So verſchieden 

die menjhlihen Anlagen, Wünſche und Erfüllungen in diefem Heinen 
Leben find, jo verichieden werden fie in Dingen der Ewigkeit jein.. Der 
Bauer wird wirklich dort die beite Feldfrucht ernten, der Soldat die 

größten Siege erringen, der Sanftmüthige den ſüßeſten Frieden finden, 
der Freund des Schönen die höchſte Schönheit ſchauen und der Riebende 
die reinfte ſeligſte Tiebe genießen. Jeder ſuche jeine Fähigkeiten und Vor— 
züge nad aller Möglichkeit zu vervolllommnen und feine Vollkommenheit 
wird jein Dimmel fein. 

Sn unferer Spanne Zeit wird diefe Vollkommenheit, wie gefagt, nicht 
erreicht, aber dur unjer treues Wollen und unausgejehtes Beftreben nad 
ihre kommen wir ihr näher, von Stufe zu Stufe, von Leben zu Leben. 

Das Wo überlaffen wir unbedentiih dem Herrn der Welten. Das 
Wie jedoh? — wie wird’3 im Himmel jein? — „Sein Auge bat es 
gejehen, Fein Ohr gehört, in feines Menſchenherz ift e8 gekommen, was 
Gott denen bereitet hat, die ihn lieben.” Und doch können wir’3 ahnen 

4* 
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und doch find wir auf ficherer Fährte nah dem Willen, wie es im Himmel 
jein wird, — Wenn du, mein vertrauender Freund, einmal innerlich 

eine recht glüdlide Stunde haft, jet e8 nad einer edlen Opferthat für 
Mitmenschen, ſei e8 im Anſchauen der Natur, ſei es im Bewußstſein 
der Kindſchaft Gottes, ſei e8, daſs du fiehft, es gelinge dir mehr und 
mehr, nah dem Willen Gottes zu leben — kurz, wenn du im dir eine 
Glüdjeligkeit empfindeft, die mit irdiihen Dingen und Intereſſen nichts 
zu thun hat, eine Glüdjeligkeit, die ganz ſelbſtlos und vergeiftigt ift, To 
brauchſt du dir dieſe Glüdjeligkeit nur ins Unendliche gefteigert zu denfen, 
und du baft eine Ahnung davon, wie es im Dimmel fein wird. 

Auf’s Rennfel. 
Gin Spaziergang in der Heimat. 

=“ war nicht mehr mein altes Dorfwirtshaus am Fuße des Berges. 

Seit ih vor fünfzehn Jahren in ihm dem letzten Trunk gethan, 
war es vornehm geworden. Anftatt der alten gemütlihen Wirtin, die 
Glas und Brotforb ftet3 mit einem reihen „Geſegne Gott” vorjegte — 
bediente jegt ein wortfarger Pächter. Anſtatt des jauren Naturweines 
— gelüßter KHunftwein, anftatt der breiten Wandbänke um den großen 

wurmſtichigen Eichentiſch Strohſeſſeln um runde mit rothen Tüchern be- 

dedte Tiihe, anftatt der alten MWandbilder — Neclameplacate. Beſon— 

der? um jene Bilder that's mir leid, c8 waren rührend jchledht gemalte 
Deiligenbilder, es waren umbehilfliih an die Mauer geklebte Zeitungs- 
holzſchnitte des Kaiſers Joſef, der Stadt Ealzburg und einiger Gari- 
faturen. 68 war eine alte Zandfarte der Gegend da und dergleichen 
mehr. Sekt an den Wänden nichts, als illuftrierte Anpreiſungen von 

Siphons, Flaſchenbier, Cognac, Ehocolade, Thee, dann von Fahrrädern, 
Bartwuhspomaden, Champagner, kurz, von allen möglichen Genujs- 
mitteln, deren Anwendung die Landleute erſt mühlam lernen mujten 
und glüdlih auch gelernt haben, von allerlei Waren, die ein Bedürfnis 

nicht ftillten, jondern erjt erzeugten. Diele Placate, mit denen heutzu— 
tage jede Wandfläche behängt werden, jagen viel, fie find die Todten- 

ſcheine mander Stadtfamilie, mander Bauernwirticaft, die allzu bereit- 

willig angebifien bat. Wenn man jo viele Arbeitswerkzeuge angeprieſen 
finden würde, als Genujsmittel! Aber nein — e3 wird mehr verzehrt 

ala geihaffen, mehr vertban al3 verdient. Iſt's ein Wunder, wenn's 
überall kracht! Die Heinen Däufer Iniftern, die großen krachen. Die 
Panfen krachen, die Börſen krachen — die Revolver krachen. Ber der 
größeren Menichenmehrzahl trifft das zu — mehr verthun, als verdienen ! 



Dann natürlih müfjen wir Anlehen bei der Zukunft maden, das heißt 
Schulden, die unfere Enkel bezahlen jollen; den Herren Enkeln aber will 
nicht jedermann Credit geben, erſtens weil fie noch gar nit vorhanden 

jind, zweitens weil es wahriheinlih ift, daſs fie Söhne ihrer prafjenden 

und ſchuldenmachenden Väter jein werden. Daber fehlt der Gredit, oder 

er verjagt plößlih; und doch find viele Hunderte von Drudprejjien mit 
nichts beichäftigt, al3 mit Derftellung von „Wertpapieren“, von Schuld: 

iheinen, die unfere Nachkommen einlöjen jollen, ohne daſs fie ihre 
Unterichrift gegeben haben. Da habt ihr's, warum es jo oft fradt. 

Aber es imponiert nicht, was ih da ſage, und die Leute beflagen 
ſich, daſs ih mit der allerwidtigiten Minne von der Welt Dinge be— 
baupte, die fein Menjch beitreitet, weil fie ganz ſelbſtverſtändlich find. Der 

Vorwurf, Selbftverftändlices zu jagen, ertrage ich allerdings leichter, als 
etwa den, Unmahres zu behaupten. Das Wichtige ift immer das Selbit- 

verftändlihe. — Du mußst es dreimal jagen, nein, du muſst es immer 

wieder jagen. Es kann gar nicht oft genug gelagt werden, daſs wir 
mehr brauden als leiften, mehr nehmen als geben und daſs wir mande 
Schulden maden, nicht mit der Abjicht fie zu bezahlen, jondern in der 
gedanfenlojen Annahme, daſs dieje Schulden irgend einmal nah unjerem 

Tode ‚von irgend jemandem bezahlt oder auch nicht bezahlt werden ſollen. 

Im Dorfwirtshauſe am Fuße des Rennfeldes war e8, wo mit 

wieder einmal dieſe jchiweren Gedanken kamen. Ich fteige mit leichten 

ihon keuchend genug den Berg hinan, und erſt mit ſchweren! Aber der 
grüne Wald und die friihe Morgenluft machten mir’3 Herz wieder 

leiht. Geldjorgen gehören nicht in die Natur, jo lange du natürlich 
lebſt, d. h. nicht mehr genießen willit, als was du zu erwerben ver- 

magft. Wohl, auch ich genieße auf meinen Bergwanderungen mehr, als 
ih je verdiene, aber das ift fein Wegſchnappen und fein Verzehren. 

Die göttlihe Bergwelt iſt für Alle da und ihre Schönheit wird nie 
erihöpft, jo viel ich ihrer auch im meine wonnige Seele jauge. 

Die Hohftimmung auf dem Bergmwege ift mannigfahd. Sm jchat- 

tigen Hang, unter alten dunfelnden Bäumen, zwiſchen deſſen Geftämme 
der jonnige Ather einer Hochebene bligt, in der großen ftillen Einſamkeit 
fteht ein Marienbild mit der Inſchrift: 

„Wenn wir einit von diefer Erden 
Vor Gericht gerufen werden, 
O Maria, wir dich rufen an! 
Führ' dem Nichter zu Gemüte, 
Mas am Kreuze jeine Güte 
Fir uns Sünder hat gethan.* 

Sit das nit die Stimme aus einer anderen Welt? Aus einer 

vergangenen Zeit, in der man no der Meinung gewejen zu fein ſchien, 
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daſs der Menſch jeine Schuld nit auf irdiihe Nachkommen überwälzen 
fünne, jondern daſs fie ihm perfönlih folgt in das Jenſeits! — 
wilden den Stämmen ſah ih fie ftehen dort auf der Hochebene in 
fonniger Silberluft, die Wallfahrtskirche Maria Rehkogel. Die jchönfte 

Kirche der Mürzthalergegend. Das verftehen fie, die Seluiten, das 
Kirhenbauen, die Gotteshäufer mit Pracht und Kunft zu ſchmücken und 
folder Art auch Weltinder an ihre Gultusftätten zu loden. Über dem 
Hodaltare fniet ein Reh vor dem Marienbilde. Was bedeutet das? Die 
Legende vom Reh, das von Jägern und Hunden gebebt bei einem 
Marienbild in der Wildnis Zuflucht jucht, ift eine rührende Apotheoſe 

an die heilige Jungfrau, von des Waldes geheimnisvollem Harfenipiel 
begleitet. Ganz in der Nähe der Kirche fteht nämlih ein Fichtenbaum, 
aus defjen curdenartig gebogenem Hauptſtamme der Reihe nah eine An— 
zahl junger Bäume himmelwärts wählt, das Ganze in der Form einer 
Riefenharfe. Diefer grünende Wunderbaum, von dem vor einiger Zeit 
die „Sartenlaube* ein Bild gebradt, ihn zu den berühmten Bäumen 

deutiher Erde zählend, wird von der Bevölkerung verehrt und die 
Frommen wollen bisweilen das Darfenipiel Klingen hören. Auch ich babe 

gehorcht, aber nicht? gehört ala das Geichmetter eines Finkenpaares, das 
in der Fichtenharfe ſaß und im feiner Art Gott das Loblied fang. 

Auch das bleibt zurüd auf der Wander, Vor mir ragt hoch über 
Maldhängen eine Bergkuppe auf — genannt dad Nennfed. Das ift 
diefes Tages Ziel. Unterwegs : aus einem alten Bauernhauſe haben fie 

dort ein neues Jägerhaus gemadt, aus einer Statt der Arbeit eine 
Statt des PVergnügens. Dieſe Veränderung wiederholt ſich bekanntlich 
taufendfah im Lande — da wird e8 dann freilih krachen, aber nicht 
bloß aus des Jägers Stußen. Wenn etwas den Schuſs Pulver nicht 
wert ift, jo ift e8 der Jagdiport, dem fo unzählige Exiftenzen zum 

Opfer fallen, bis endlich — aud die Jagdherren purzeln werden. 
Vor dem Jagdhauſe am Rain ſaß ein junger Menih und zeich— 

nete die Kirche Maria Rehkogel, die mit ihrem fpiken Thurm und mit 
ihrem Hintergrund, der Hochſchwabengruppe jo maleriih dalag. Es war 
ein Reifender, der aus Jtalien fam, vom Maler Dieffenbad, deilen Schüler 
er geweſen. Er trägt ein am Halje weit ausgejchnittenes Kleid, einen 
ſchütteren Bart und lange dichte Roden. Ohne Hut und Haube wandert 
er dur die Welt. Wir famen miteinander in ein Geipräd, und wohl 

bald den Widerhall feiner Darlegung an mir merfend, erzählte er von 
einer großen Unruhe, die einjt in ihm gewelen war, die ihn bei feinem 

Buchbindergewerbe nicht bleiben ließ. Es war ihm, als fei er der Menſch— 
beit mehr ſchuldig, als Bücher einzubinden. Er fühlte, daſs er etwas 
zu fein und zu geben babe. Zuerſt ſuchte er Rath bei den Büchern, 
wie er das anzufangen hätte. Doch je mehr er las, je wirrer wurde 
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fein Kopf, je jchiwerer fein Herz. Er befam immer nur in fich hinein, 
anftatt daſs er etwas aus ſich heraus bradte. Und e8 war doch in 
jeiner Seele jo vol. Er Hatte wenig zu nehmen, er hatte zu geben 
— und folden Leuten nügen Bücher nit immer, Oder es hätte ihm 

Eines jagen können, was die Wahrheit ift, was Gott if, was der 

Menih if. Das waren Fragen, die den Burjchen bisweilen der Ver— 
zweiflung nahe bradten. Eines Tages padte er ji zuſammen und reiste 
zu Ludwig Büchner, deſſen Rath erbittend. Der alte Freigeift wuſste 
dem jungen Menſchen nichts anderes zu Sagen, als er jolle fleißig 
lernen, je mehr deito bejjer, die Wiſſenſchaft allein, vor allem die Na— 
turwiſſenſchaft werde alle feine Zweifel löfen. Das madhte den armen 

Jungen noch verworrener, das Lernen aus Büchern wedte in ihm immer 

noh mehr Fragen auf, anftatt auch nur eine im Grunde zu beant- 
worten. &3 däuchte ihm, ſolche Herren nähmen die Erſcheinung für die 
Sache und glaubten, alle Dinge jeien in der That ganz genau jo, wie 
fie jih den menſchlichen Sinnen zeigten und jie glaubten, mit dem, twie 
der menſchliche Verſtand fie erfajste, ſeien fie erihöpft oder könnten 
erihöpft werden. Unſer Buchbinder fand in den Wiljenihaften aljo nur 
Tragen, feine Antworten. Was that er? Er reiste nah NRufsland, um 
Tolftoi aufzuſuchen, den einzigen Ghriften unferer Zeit. Tolftoi ſagte 
ihm: Junger Freund! Die Bücher laj3 bei Seite, die mufät dur meiden ; 

Bücher taugen nur für den Meugierigen, nicht für den Suchenden. 
Made die Augen auf, beobadte die Natur, gib did in Sanftmuth der 

Menſchheit, in Demuth der Gottheit hin. Sei froh des Geheimnifies, es 
enthält in fi alles für did, was du fonft nirgends findet — das 
ewige Leben, das ewige Glück. Nimm nit das Meſſer, um das Ge- 
heimnis jecteren zu wollen, ſei dankbar, daſs es ift. Im übrigen er- 
greife den Lebensberuf, der dir zuſagt. Die Arbeit, die du am beiten 

leiften kannſt, wird dich befriedigen. — Der junge Mann gab die 
Buchbinderei auf und wurde Maler. In jeinen Landſchaften und Ge— 
ftalten hob er das aus ſich hervor, was ihn jo beunruhigt, jo gedrüdt 
hatte, die Kunft löste und hob das, was er zu geben hatte, was jein 
Ich war. So weit e8 der Stift und Pinfel nicht ganz zu heben ver- 
mochte, balf die Feder nah —— er malte und fhrifttellerte und war 

num zufrieden. — Mährend jolder Darlegungen hatte der Stift gute 
Fortſchritte gemadt und die KHirde mit dem ſpitzen Thurm und dem 
Hochgebirge im Dintergrunde lag auf dem Blatte wunderlieblihd da. 63 

war Seele in dem Bilde, das Auge, die Hand und das Herz einer Perſön— 
lichkeit, die fih aus den Wirrniſſen zur Klarheit, aus dem Kampf zur Ruhe 

emporgearbeitet hatte. Nach einer halben Stunde, die für mich merf- 

wirdig geworden war, ſagten zwei Menſchen, die das erfte- und wohl 
auch das letztemal zuſammenkamen, ſich lebewohl, der Maler ftieg zu 
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Thal, ih bergwärts. Ob auch er von mir ein Wort mitnahm, wie ich 
von ihm? 

Weiter oben ding am Baumftamm ein Stüd Papier: „Wir find 
voraus. Guftl, Karl.“ Alſo doh! Ein halb verabredetes Zujammen- 
treffen mit den Freunden jollte aljo gelingen auf dem Berge. Munter 
nun binan den vüdjichtslofen Bergfteig. Den Hirſchen und Neben zu 

lieb müſſen die Menihen ihre Beine und Lungen arg ftrapazieren. 
Der Jäger war es wohl, der einen freundliheren Schlangenmweg am 

Waldhang nicht geitattete, jo daſs die Markierung jhnurgerade die ftei- 
nige Wallerrinne empor gieng? Wem nod genug Athem übrig bleibt, 
der mag fluchen über den Jagdſport, dem im diefen Bergen jebt alles 
geopfert wird, Mir fehlte dazu der Athem und der Zorn blieb im der 
Bruft. Nah einer Weile ftand ih auf der Höhe des Nennfeldes. Wehe, 
wen bier ſchlechtes Wetter überrafht, es mangelt jegliches Obdach. Ich 
vermuthe, wem und warım es nicht genehm ift, wenn barmloje Leute 

auf,den Berg fteigen, um jaudzend Gottes Schöpfung anzufhauen. Es 
wird aljo nicht viel nüßen, wenn id den Touriftenfectionen des Mürz— 
und des Murthales zurufe: Bauet doch eine Schukhütte auf dem Renn- 

feld und rufet e8 weit in die Melt hinaus, was dieſer Berg bietet. Es 
ift der bejtgelegene Ausfihtäpunft weitum, von vier Eifenbahnftationen 

aus in drei Stunden zu erreihen. — Meine Berggenofjen wandelten 
auf der grünen Hochmatte und lebten der Freude! In Tirol und der 
Schweiz waren fie auf Viertaufendern geftanden, und doch konnten fie 
fih bier auf dem 1630 Meter hohen Berg vor Üüberraſchung kaum 
faſſen. Ich beichreibe nichts. Für mid perjönlih war es ein ſeltſamer 

Spaſs, daſs man bier von einen Punkt aus in die Stadt Graz umd 
in das Geſäuſe bei Hiflau niederfieht. Sole Punkte wird es nicht 
viele: geben. Während unſeres Aufenthaltes auf der Spike giengen im 

weiten Umkreis vier Gewitter nieder, Eins über dem Wechſel, eins über 
der Nar, eins über dem Hochſchwab umd eins über der Koralpe. Die 

übrige Welt lag im bellen Sonnenſchein, beionders die großen Thäler 

zu unferen Füßen mit ihren Ortichaften beitrahlend. Wenn die Bruder 
willen wollen, wel entzüdende Lage ihr Städtchen bat, jo mögen jie 
einmal von diefem Berge darauf hinabbliden. Ja, die Steirer über- 

haupt werden wenige Berge haben, von denen fie ihr Deimatland jo 
bequem und jo Ihön jehen können, als vom Nennfelde aus. Die Aus— 
jichtöfreude ift ja freilich auch ein Sport geworden, aber einer der nicht 

Bauern abitiftet und nit aus Luft an Mord Thiere tödtet. 

Warum ih heute wieder jo giftig auf die Derren Jäger bin? 

Die von der Kennfeldergegend haben mir ja weiter nichts gethan; aber 
wenn ih jo dur unjer Oberland wandere und überall jehen muſs die 

Spuren des für Vollswirtihaft und Bergfreude jo verbängnisvollen 



Zagdiportes, dann kocht's — hier beſonders auch noch bewegt im Angefichte 
des Bildniſſes, wie das arme gehetzte Reh Hilfe ſucht bei Marien... 

In dunkler Vorzeit hat man auf dem Rennfelde auch noch einen 

anderen Sport getrieben. Zwei ehrenftramme Ritter, der Bärneder aus 

dem Murthal und der Stubenberger aus dem Mürzthal, hatten fih im 
Thale angerempelt und fie ftiegen. Mag fih wohl um ein Burgfräulein 

gehandelt haben, kurz, fie fliegen, oder vielmehr fie ritten auf dem hoben 
Berg, der zwilden ihnen fland, Dort auf blumigem Felde thaten fie 

mit langen Spießen an einander rennen — wovon der Name Renn— 

feld ſtammt. Geſiegt bat natürlih der Mürzthaler. Das verbude ich 
deshalb mit bejonderer Genugthuung, weil die Derren von Stubenberg 
die Echußherren meiner Ahnen waren. Das klingt doch viel hübjcher, 

al3 wenn ih jagte, wir find ihre Vaſallen geweſen. 
Bei den großen Rennen zu Paris um 1792 und zu Wien 1848 

haben wir, die Vaſallen gefiegt. Wenn's aber jo fortgeht, dann SOME en 
wir wieder unter fi. R 

Der weiße Hanſi. 
Eine naturgeſchichtliche Studie aus dem Leben von Peter Roſegger. 

as war keine ſchlechte Aufregung unter den Sommergäſten. Vom 

Wirtstiſche, wo fie juſt beim Mittagsmahl geſeſſen, liefen fie weg 

und in den Hof hinaus, wo der Mord geſchehen war. Unter dem 
Häckſelſtock lag die Leiche auf dem Bauche, legte das lang beohrte Haupt 
und alle vier Füße von ſich. Der Mörder ſaß oben in der dunklen 
Wandecke, ſchnurrte und ſeine grünen Augen glotzten herab auf die 

Leute, die ihm nachtrachteten. 
Das Herzbewegendſte aber war noch die arme Waiſe, das junge 

weiße Kaninchen, das unweit der todten Mutter hockte, ſeine Ohren 

gegen Himmel ſpitzte und aufgeregt ſchnupperte. 
Mein kleines Mädel, das auch herbeigeeilt war, erbot ſich ſofort, 

Mutterſtelle zu vertreten an dem Häſelein. Aber es hieß, da müſſe erſt 
die Frau Wirtin gefragt werden, deren Eigenthum das Thier war und 
in deren Bereich und Gerichtsbarkeit ſich das Ereignis vollzogen hatte. 

Da trat eine friſche Wienerin hervor, fieng ohne Umſtände das weiße 
Kaninden ab und ſchenkte es meiner kleinen Martba. 

Das aljo ift die Geihichte, wie der weiße Hanſi in unfer Haus 
fam. Bei uns gibt e8 auch noch einen anderen Hanſi, der nicht weiße 

Haare umd nit rothe Augen, nit lange Ohren und nit vier Füße 
bat, jondern der ein ſchlanker, munterer Univerſitätsſtudent ift. Zur 
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Unteriheidung von diefem nannte die feine Martha ihre Häſelein den 

weißen Danfı. 
Der Glüdsfall für das arme Thierhen war kaum geringer al3 der 

jenes Judenknaben, welder ertränkt werden jollte, von der Prinzeſſin 
des Pharao aber aus dem Nil gefiiht und dann wie ein Prinz erzogen 
wurde. Das Mädel nahm den weißen Hanſi ins Schürzlein, trug ihn 
nah Hauſe und legte ihn auf das großblumige Sofa, wo das Thier 

ſofort Enttäufhungen erlebte. Fürs erite waren die Blätter und Blumen 
des Sofas nicht gemiehbar, fürs zweite durfte es in dieſer Derrlichkeit 

jeiner Natur nicht freien Zauf laſſen. Immer war das läftige Menſchen— 

mädel Hinterher: Du garfliger Hanſi! Wirſt hinabgehen! Gebt! Nein, 
da darfit du nit mehr auf dem jchönen Sofa liegen!“ 

Da ſagte der Danfi: „Ih pfeif’ auf dein Sofa. Mir ift’3 viel 
lieber auf dem Stroh im Stall, wo ih Ruh' hab’, wo mid nidt alle 

fünf Minuten jemand an den Ohren nimmt, an feine Larve drüdt und 

mit mer umichmiert. Ich mag das nit. Und dein verzudertes Zeug 
fannft aud Selber naſchen, ih find’ ſchon ſelber, was ih mag, wenn 

ih nur erft wieder in meiner Freiheit bin.“ 
So Iprad der weiße Hanſi, aber das Mädel verftand ihm nicht, 

glaubte, es jei ein leiſes Liebeswinjeln, und fojete und herzte ihn ums 

ſomehr. 
Allmählich jedoch, als er im Garten umherlaufen durfte, als man 

ihm Kohlblätter vorlegte, dieſelben ihm ſogar unter zärtlichem Zureden 

an das Schnäuzchen hielt, bis er anbils, als man Katzen, Hunde und 
andere drohende Ungeheuer von ihm abhielt und ihn allabendlich in 

das ſichere Neſt einer Holzkiſte that, ſchien es der Hanſi doch einzu— 
ſehen, daſs er bei guten Leuten war, und ſeine Anhänglichkeit wurde 

bald jo groß, daſs fein Menſch im Hauſe einen Tritt thun konnte ohne 

Gefahr, dem Hafen auf die Pfoten zu treten. 
Und im Epätherbit, ala das große Paden und Reinmaden be: 

gann und das Ülberfiedeln in die Stadt, gab es Gonflicte, Das Haupt 

der Familie gab die Parole aus, daſs der weiße Danji nicht mitge: 
nommen werde, weil es ihm für die „Geſellſchaft“ doch entichieden zu 
ehr an Bildung fehle; jo reizend die ländliden Manieren auf dem 
Lande wären, jo anftöhig wären fie in der Stadt. Gegen diefes Vor— 
urtbeil lehnte jih das kleine Mädel auf. Dürfe der weiße Danji nicht 

mit in die Stadt, jo bleibe auch fie auf dem Lande. Bon Hanſi wolle 
fie fih nie wieder trennen. Und die entiprechenden Thränen dazu, 

während der Danji auf den Dinterbeinen bodend fi aufridhtete, die 
Vorderprankerln demüthig gebogen hielt und die Obren bimmelmwärts 
redte, gleihlam zum Schwure, daſs auch er der Gönnerin treu 
bleiben wolle, Da hat das Haupt der Familie capituliert. 



An einem verdedten Körbchen, deſſen Henkel die Heine Martha 
niht vom Arme ließ, madte der Hanſi nun die Reife mit im die 
Stadt. Das Mädel hatte auf-der ganzen Reife Angft vor dem Zoll: 

mann am Stadtbahnhofe; wenn der den Hanſi nad Wert und Wichtig: 

feit befteuern würde, dann möchten die fünf Dufaten, die fie in ihrer 
Sparbüchſe hat, nit reihen. Sie war daher nicht wenig verwundert, 
ala auf die Angabe, daſs im Korbe ein lebendiges Kaninchen jei, der 
Zöllner mit der Dand eine wegwerfende Bewegung madte: „Paſſiert!“ 
Die Freude war gemiſcht mit Unmuth über die Geringihäßung: „Der 
gute, dumme Zollmann !* 

In der Stadtwohnung angelangt, durfte der neue Hausgenoſſe 
durh alle Zimmer laufen, um fi fein Winkelchen zu wählen. Den 
runden Dintertheil ftet? in die Höhe Ichupfend, Hüpfte er von Stube zu 
Stube, begudte und beichnupperte alles und ſchnellte mandmal den Kopf 
mit den Rothäuglein und der Schafänafe hin und ber. 

„Nicht wahr, Hanfi, bei ung iſt's ſchön?“ rief das Mädel. Aber dem 
Hafen ſchien weder der glatte Fußboden zu imponieren, noch der niederwallende 
Fenſtervorhang, noch das Clavier, noch der Bücherkaften mit den Schönen 
Schnißereien, nod der Spiegel mit dem Goldrahmen. Noch das meiite 
Intereſſe zeigte er für das Puppenmwägelden, fofort hüpfte er hinein 
und bodte fi neben die Puppe bin, die aber ruhig weiter ſchlief, bis 
das Mädel fie aufrichtete zum Sitzen und ihr zeigte, wer da ſei. Jetzt 
Ihlug die Puppe die großen, ſchwarzen Augen auf und jehaute in die 
leere Luft hinaus. Entzückt ſchien fie alfo nicht zu fein über den neuen 

Rivalen. Der Haje im Korb wäre aud rihtig der Hahn im Korb ge- 
weien, wenn er nit ſofort eine Dummheit gemadt hätte. Anfangs 

beihnupperte er das Roſakleidchen der Puppe und zerrte e8 aus der 

Ordnung, plöglih bil3 er im den Schenkel, daſs die Sägelpäne heraus: 

rannen. 
„Du! ſchrie das Mädel und verjegte ihm einen Klaps, daſs er 

erihroden aus dem Korbe ſprang. Damit war das herzliche Verhältnis 
geitört, aber nit auf lange. Als der Danfi in der Zimmerede an 
einer Papierſchachtel zu knuſpern begann, lachte fie Schon wieder über 
ihn, fieng ihn ab und fraute feine Stirn. Das hatte er beionders gern 

da hockte er ganz ruhig auf ihrem Schoß, rührte fein Ohr und ſchloſs 
die Augen. 

Endlich wählte er ih in der Mohnung fein Quartier. Das 
Mädel war betroffen, daſs er nicht unter feinem Betten nächtigen 

wollte, nahe dem Dfen. Draußen im Vorhauſe, Hinter der Kohlenkiſte 

hatte er ji bequem gemadt. Und tagsüber, wenn er juft nit um— 
worben war, denn alles huldigte dem Hanſi, alles überhäufte ihm mit 
Kojenamen, ftreihelte ihn im Morbeigehen, hodte er im dämmerigen 
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Gelaſs vor der Küche und ſchaute ruhig vor ſich hin. Stundenlang. 
Ich hätte dem Thiere eine folde Beihaulichkeit nicht zugetraut. Es 
ſchlief nicht, es duſelte nicht ſtumpfſinnig, es ſaß mit zurüdgelegten 
Ohren da und ſchaute klug in die Kammerecke hinein. Er dachte ſicher 
an etwas — vielleicht an ſeine Kindesheimat im Ochſenſtall beim 

Dorfwirt. Vielleicht auch am die Zukunft, an die Gründung einer Familie, 
die in feiner babyloniihen Gefangenihafi leider völlig ausgeſchloſſen 
ihien. Dem Mädel it es kaum jemalg eingefallen, welch Unglück es 
für jo eim Thierchen ift, der Liebling des Menſchen zu fein. Der 
Menſch lohnt mit ewiger Gefangenichaft. Die beiden Kanarienvögel im 
Käfig wuſsten auch ein Lied davon zu fingen. Wenn dem Menjchen 
ums Koſen zu thun ift, da erdrüdt er dad Thier beinahe und meint, 

demjelben müfle auch jo menshlih zum Liebeln fein. Und wenn er je 
nah Laune das arme Weſen vernadlälligt, vergiist, es bei Kälte und 

Hunger in der ftummen Berlaffenheit ſchmachten läjst, da wiederum 
entihuldigt er fih damit: Es ift doch nur ein Thier und ein Thier 

fühlt's nicht jo. 
Gewöhnlich, wenn jemand dur den Vorraum gieng, kam der 

weiße Hanſi hervor, ſchloſs jih ihm an, hüpfte ihm an den Ferſen 
nah und trachtete durch irgend eine Thür mit hineinzufchlüpfen. Sei 

es, daſs er bisweilen gern neue Gegenden jab oder dals er wieder 
einmal auf einem Teppih oder Sofa ruhen wollte. Da befanı er denn 
mit der Schuhſpitze manden Rippenſtoß oder manden Yußtritt auf die 

Pfote, der ihm nicht vermeint geweſen; er mucdjte nicht, Jondern dachte 
wohl, er jei jelber ſchuld, wenn er fi jo unter die menſchlichen Füße 
begebe, die feine Augen haben. Hingegen empfand er abjichtlihe Nederei 

jofort al3 eine Kränkung, ftampfte mit der Pfote oder biſs um ſich. 
As der andere Danfi, der mit den langen Beinen und kurzen Obren, 
von feiner Univerfität nah Hauſe fam, gab’3 fortwährend NReibungen. 
Diefer wollte nämlih an dem Thiere manderlei phyſikaliſche und piydho- 

logiihe Studien mahen, zum Beiſpiel Verſuche anjtellen, wie weit bei 
Kaninchen die Antelligenz reihe, ob fie entwidlungsfähig wäre oder wo 
und wodurd bei ihm dag Schmerzgefühl anbebe. Das ließ ih nun der 

weiße Hanſi durchaus nicht gefallen und dich ſcharfe Biſſe gab er dem 
Forſcher zu verjtehen, daſs er nicht gejonnen fei, ihm ein Verſuchs— 

kaninchen abzugeben! 
Durd Semmelkrümchen und Nuiskerne wollte der Student nad: 

träglid wieder alles ſchlichten, allein der Dale gieng nit darauf 
ein, er jchnappte nicht nach dem Nuſskern, fondern nah dem Finger. 

Der Student war dann auf alle Wege bejtrebt, ſich bei ihm einzubiedern, 
er gab feine Verſuche gänzlich auf, er beftrebte fih, genau wie alle andern 
unter Kojenamen ihm zu ftreicheln, that's aber weislich nicht ohne 
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Handſchuh. Der weiße Hanſi ließ ſich ſtets ein Weilchen ruhig ftreicheln, 
lauerte aber auf Momente, da der heuchleriihe Gegner fih eine Blöße 
gab, und wenn zwilhen Handſchuh und Urmel die Haut offen lag, 
Ihnappte er hinein. Das unverföhnlihe Gemüth fiel uns umſo mehr 
auf, als der Haſe von allen anderen jich die dreifteften Nedereien 
gefallen ließ. Ich möchte jehen, was ein anderer dazu jagte, wenn man 
ihn jo bei den Ohren nähme und in die Luft höbe, wie wir es dem 
Hanſi gerne madten. Und er verhielt fih dabei ganz ruhig. Das hatte 
er Schon weg: je mehr man dabei zappelt, je jchärfer ſpannt's an. 
Solde Thatſachen muſs man raſch benüßen, um Moral zu verkünden : 
Nimmt did das Schidjal bei den Ohren, jo halte ruhig ftill! 

Wir waren verwundert, immer und überall zu merlen, daſs das 

Kaninden jtet3 genau wuſsſte, was es wollte oder nicht wollte; die 
Perſonen unterichied e3 Icharf, die waren ihm uniympathiih, die andern 

ſympathiſch, und daran konnte feine Behandlung, fein Beſtechungsverſuch 
etwas ändern. Das Weſen Hatte Charakter! 

So wie der weiße an dem ſchwarzen Danfi feinen unverjöhnliden Feind 
lab, jo Hatte er insgeheim eine ganz bejondere Zuneigung zur Netti. 
Das war ein zarte Verhältnis, Schon am Morgen, wenn die immer 
fleigige Netti die Kleider Eopfte oder die Schuhe putzte, ftand der weiße 
Danji daneben, mahte Männchen und ſchnupperte. Nicht ala ob ihm 

blog darum zu thun geweien wäre, eim wenig Stiefelwihs zu nalen, 

er wuſste auch, daſs die Netti ihm nachher das Schälhen Mil brachte, 
daſs ſie e8 mar, die ihm fein Strohbetthen ſtets in gutem Zuftande 
hielt, die ihn am froftigen Tagen mit in die Kühe nahm und die 

immerfort bejorgt war, dal3 von all den haftigen Leuten des Hauſes 
feiner auf das Heine Weſen trete und es zerquetihe. Solches Wohl- 

wollen ſchätzte er und deshalb zeichnete er die Netti mit ganz bejon- 
derer Anbhänglichkeit aus, Selten war fie im Borhaufe, in den Zim— 

mern zu Sehen, ohne daſs der weiße Hanſi Hinter ihr berhüpfte und 
wieder ſeinerſeits Wache hielt, daſs ihr nichts geichehe. Der Hausmann 

einmal, als er mit jeiner Sceiterfräuze in die Küche gefommen war 
und eine verdädhtige Bewegung nad Netti gemadt hatte, der hat's er- 
fahren müſſen! Wie ein Delphin aus dem Meere plöglih in die Luft 
emporſchießt, jo jchnellte der weiße Hanſi vom Boden auf umd jchnappte 
nah der vorwißigen Hand. Mein, in. diefen Dingen vergab er fi 
nichts. 

Andererjeit3 verihmähte auch der weiße Danfi feine Näſchereien. 
Er nagte an dem Schuhwerk, an den alten PBapierihadteln, an dem 

zerfahrenen Spielzeug des Mädels. Diefes ließ gewähren, klatſchte nun 
jogar jubelnd in die Hände, wenn von den betagten Puppen ganze Arme 
und Beine tweggenagt wurden oder meine schönen Bücherdeckeln zu: 
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Ihanden genagt, und entihuldigte den Dalen immer damit, daſs er 
ein Nagethier ſei. Das ftand in ihrer Heinen Naturgeihichte ſchwarz 
auf weiß. Ein Baar braunlederne Schuhe, die in der Vorkammer ge: 
ftanden, waren mit der Zeit gänzlih aufgegeifen worden bis auf ein 
Stüdhen Sohle, das ſchließlich fih nicht ala Leder, jondern als ein 
Holzbrettchen erwies. Das wurde dem Schufter zurüdgegeben mit dem 
Bemerken, dafs Holzſchuhe wohl noch bei Naturvölfern vorfommen, bei 
civilifierten Nationen aber gänzlich aus der Mode gekommen jeien. 
Worauf der Schuſter jagen ließ: Sein Werk troße dem Zahn der Zeit 
und der Kaninchen. Daſs der weiße Hanfi übrigens das Allerungeniep- 
barſte fraß, bewies feine Vorliebe für meinen Bapierford. Sturm und 
Drang, glühender Gymnafiaften clafjiihe Dramen, wie Jung-Deutſcher 
Bardengelänge mit Raubmord, Meudelmord, Luftmord und Selbftmord 
fraß er und blieb gejund. 

Eines Tages hatte der Studioſus — wohl infolge feiner For— 
ihungen — die Behauptung aufgeftellt, der weiße Danfi jei eben ein 
Optimift, der alles im rofigen Lichte jehe, gleichzeitig aber aud ein 

Philofoph, der alles nah zwei Seiten betradte. Beweis des erften, 

weil der Dafe rofenrothe Augen hätte. Beweis de3 zweiten, weil Diele 
Augen nicht vorn im Kopf, fondern rechts und links jeitlings ftünden, 
wodurch es natürlich komme, daſs jedes der Augen gleichzeitig ein 
anderes Bild ſehe. Im Ernfte wurde von den Bewohnern des Hauſes 
einen ganzen Tag lang diefe Anfihtsiahe beſprochen, während der 
Schelm aus der Univerfität fich heimlih freute, über feinen Todfeind 
eine falide Meinung verbreitet zu haben. 

Dann erlebte der weiße Danfi einen unvorbergejehenen Glüdsfall, 
wenigitens in unferen Augen. Es fam das Frühjahr und wir nahmen 

ihn wieder mit in feine grüne Alpenheimat. Wir dadten, er würde vor 
Freude jpringen und büpfen auf dem freien Raſen im hellen Himmels— 
lichte; im Gegentheil, er hielt fich zitternd an den Kleiderſäumen der 
Leute, er wagte ſich lange nicht ins Freie. Vieleicht that feinen rothen 
Augen die Sonne meh. Emdlih that er's doch und fieng vor dem 
Haufe an den Gräjern an zu naſchen. Sehr ungeſchickt, er erwiſchte 
immer die fperen, ſpröden Halme, biſs fie ab, ließ fie wieder fallen, 
allmählich erft zur Einficht fommend, welches Kraut das beite if. Das 
ließ er fih dann aber auch ſchmecken. 

Doch der Anfehtungen unter freiem Himmel gab es nicht wenige. 
Da galt es nicht bloß, Fi gegen Wind, Regen und Steinwürfe der 
Nahbarsrangen zu ſchützen. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel ſchoſs 
eine Tages eine Schwalbe nieder, ferzengerade auf den weißen Hanſi. 
Diefer ſchob ſich jo bligichnell über vor Schred, dajs der Vogel aud 
ſeinerſeits erſchrak und den beabjichtigten Angriff nicht vollführte. Won 



diefer Stunde an wagte der Haſe ſich lange Zeit nicht auf den freien 
Raſen hinaus, jondern blieb ftet3 in der Nähe einer Bank, unter die 
er ſich drohendenfalls flüchten konnte. 

Weil ſich alles befehdet, was da kreucht und fleucht auf Erden, 
jo kam für den weißen Danfi ein Tag der höchſten Gefahr und Auf— 
regung, aber diefer Tag dauerte nur eine Stunde. Die Heine Martha 
hatte auf der Straße einen herrenlojen jungen Hund gefunden. An dem 
war der Kopf jo groß wie der ganze übrige Körper und die Schnauze 
wieder jo groß ala der ganze Kopf. Im ganzen war er fehr Klein, 
ſchwarz und weiß gefledt. Das Mädel trug ihn koſend auf dem Arm 
und fand, daſs es auf der ganzen Melt nicht? jo Herziges mehr geben 
fönne, als dieſes „Dunderl”. Der Hale gewahrte es jofort und begann 
unruhig zu werden. Ein neuer Liebling? Wir mochten nun gerne 
wiſſen, welden Standpunkt die beiden Rivalen zu einander einnehmen 
würden und ließen den Heinen Hund auf den Rajen hinab, drei Meter 
weit vom weißen Danji. Diejer war jo entjeßt, daſs er eritarrte, der 
Hund ſchmiegte ſich zitternd und wimmernd ins Gras — jo ftarrten 
fie einander an, der eine in dem andern wohl das Ichredlichfte Unge— 

beuer erblidend. Der Haſe war ein Riefe gegenüber dem nichtigen 
Dündchen, einen Augenblid ftellte er ji ftramm auf die Vorderfüße zu 

einer drohenden Haltung. Der Hundeknirps lauerte hin und begann 

ſachte zu kriechen — nah vorwärtd. Das gab dem Haſen einen Ruck, 
hoch auf von der Erde jhnellte er mehrmals und hüpfte dann in großen 
Sägen davon. Der gröbte Daje läuft vor dem Hleinften Hunde. Dem 
weißen Danfi wäre es ein Leichtes geweſen, mit einem Pfotenhieb das 
wohl kaum drei Tage alte Thierchen niederzufchlagen und damit Die 
Herrſchaft vielleicht für alle Zeit fih zu erobern — aber ein Haſe thut 
das nit. Und der Hund ift des Hafen Feind aus feinem anderen 
Grund, als weil er ein Hund und jener ein Haſe ift. 

Es wären die Kämpfe der Zukunft nicht abzujehen geweien. Da 
fam eine Magd: Ihre Frau hätte einen jungen Hund verloren, einen 
Ihedigen, jo Kein, daſs er no kaum laufen möge, weshalb er nicht 
weit jein fünne. Ob man ihn nicht etwa gejehen hätte? Die Martha 
war nicht erbaut über die Neclamation, mit dem finger zeigte fie ins 
Gras dort frabbelte er. Die Magd rief Freuden- und Dankesworte aus, 
fajste den Dund in die Schürze und trug ihn davon. 

Das drohende Unheil war vorüber und für den weißen Hanſi 
famen wieder jonnige und friedlihe Tage, die zur Zeit, ala dieſe Haſen— 
chronik verfajst wird, no andauern. Eollte fi fürder no etwas Großes 
mit ihm ereignen, jo wird’3 nit geheim bleiben; jollte aber eine böfe 
Kate oder ein fportluftiger Jagdhund das Ende jein, oder gar ein 
fanindenfleifähluftiger Zigeuner — dann ſchweigt die Geſchichte. 
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Der rothe Kid. 
Eins aus dem oberfteiriichen Voltsleben von Bang Fraungrnber.*) 

ie Fallbichlerin, däs war a G'ſpoaßige! Nit eppa, dajs ſ' ihr foa 
hoamlichs Bratl obbraten oder koa Schalerl Kaffee vergunnt hätt, 

derweil der Mann nit dahoam gwen is; ah nit, daſs ſ' eppa ihren 
Alten afrat verrathen hätt, was die Ringer und Ketterl, die Maſcherl 
und Falberl koſten, dö ſ' allweil ins Haus bradt hat, a na, jo g’ipoaßi 
war ſ' nit, die Fallbichlerin, aber — die bäuriihe Weis hat ihr 

nit taugt. 
Die Spenfer und Foppen, die Kidln und Fürta!), wie ſ' die 

Dudbäurin oder die Gallenloiplin anglegt haben, diejelbigen waren der 
hoafligen Fallbichlerin alls z’leiht?), was extrigs Hat’3 fein müaſſen. 
Halt ja, wohin mit'n Geld, wann d' Weiber nit wa'n? 's Anweſen 
hat's tragen, Kinda jan foa in Haus gwen, und der Bauer, dd gıtate 
Daut, bat ihm noh was einbildt, bal’ er in Sunnta mit fein ehlichen 

Kloadaſtock in d' Kircha gfahren is. Znachſt kimmt er gar jelber mit 
an Binkl unter der Irren?) daher und lacht jhon aufn ganzen Weg 
von Dörfl aufa in ſein ſuzzlads Pfeifenröhrl eini. Dahoam ſchmeißt 
er 'n Binkl aufn Tiih und ſchreit der Bäurin: „Adelheid, heunt han 

id D’r was mitbracht!“ Die Bäurin brennt ſchon glei vor lauta Neu— 
gier a Loch in die Tiſchplatten mit ihre ſchwarzen Augen. 

„Wa' nit aus — mitbradt haft m’r was? Ja, was lauda ?t) 
Mas wird's eppa fein?“ 

„An neuen Kidl han ih D'r kaft!“ 
„Ad, Marei — an Kidl! Wo haſt'n denn kaft?“ 
„Bein Kramer drunt”, lacht der Bauer volla Freud und jchneidt 

'n Spagat ausanand, „an muatjaubern rotben Kidl han ih D’r kaft 
— fünf Gulden fuchz'g Kreuzer bat er mih koſt — da ſchau her!“ 

Draht jih die Bäurin weg und madt a Gjiht wie a Katz, der 
’ ’n Schnauzbart ohgidhnitten haben. Bein Kramer bat er ’n kaft? 

Den Kidl mag } nit, gar nit anidaun mag ſ' ’n. Woaß m’r ah jo 
ausiwendi, was m'r bein Kramer für a haderwadhlads Kidlzeug kriagt. 

„ber — Adelheid, nimm dena Dein Verftand in d' Händ —“ 

Kir is 's, fie mag ah koan Verftand in d' Händ nehma; brin- 
zunderroth wird die Schön Bäurin vor lauter Gall. „Was haft 'n ab 

jo a Fladerwerch z'kafen? Fünf Gulden fuchz’g Kreuzer für a Kidlzeug, 

*) Aus „Neue Auſſeer G'ſchichten“ von Dans Fraungruber. Linz. Öfterreichiiche Ver 
lagsanftalt. Diele neueite Erſcheinung unferer Heimliteratur möge der Vollsfreund nicht über: 
jchen. Fine Geichichte dieſes Büchleins, „Der Einhandel und fein Sohn* genannt, wird mohl 
zu den bejten gehören unter dem vielen Guten, das uns unfer Fraungruber ſchon geichentt hat 

Tie Redaction. 
) Schürze. *) zu minderwertig. ?) Adıiel. *) denn. 
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wo m’r die ganz Freundſchaft durchſiacht! Ih ſchau m’r ſchon ſelbn um 
meine Kidln um — für was han ih denn mein Miligeld ?!) Bat’ 
wieder amol der Strarentrager kimmt, werd ih D’r zoagen, was bei 
mir a Kidl is, daſs D’ es woaßt, für a anderämal!” Wie a Weſpen 
jempert die Bäurin außi bei der Thür, und der Fallbichler fteht da 
mit fein rothen Kidl in der Hand. 

„Shlagralent”, fluacht er, „was fang ih hiaz an? Wann ab die 

Bäurin d’ Hojen anhat, kann doh ih foan Kidl mit anlegen! leicht 
i8 er ihr, weil er von Kramer id. Wann ih metta ’3 Geld wieder hätt! 

Brudtragen — na! Auslahen lafien — nohmal na! Haltaus, Michel 
— han ih nit in Wirtshaus unt an Srarentrager fißen gſehn? Sakra, 

biaz fallt m'r was ein!“ 

Der Fallbichler padt jein Binkl und zapft ohi ins Dorf; muaß 
ihm eppa eingfallen fein, daj3 er an Durft bat. — — — Guat über 
däs. Nach'n Teierabend, wie d’ Fallbichleriſchen bei der Stofuppen ſitzen, 

frallt gach a kloans, punkerds?) Mandl daher und ftellt fein Kraxen?) 
vor’n Derrenleuten auf ’n Boden. 

„Schau, a Kraxentrager?“ brummt der Bauer und zwinjelt a 
weng auf fein Bäurin hin. Dö legt ’n boanern Löffel weg, pußt jih 
dv’ Händ in Würflek ob und fteht gamrig auf. „Was hat er denn 
Rars, der Kraxentrager? 

’3 foan Mandl wiſcht ſih 'n Schwitz oh und hebt ins Ratſchen 
an: „Nadeln, Meſſer, Dafteln, Schuachnägel, Fingerhüt, Kokosſoaf, 
ſchöne Ketten um 'n Hals, Mieder, Leibeln, blaue Kideln, Unterkideln —“ 

„Mein Gad“, verſtellt ſih d' Fallbichlerin, „wann m'r nit eh 
allſand in Haus hätten —“ und dabei zupft ſ' a weng in der Kraxen 
umanand, wie a Goa, dö probiert, wie's Gras ſchmecken thuat. 

Der Handler broat jein War’ auf der Bank aus, und z’leht bringt 
er an rothen Kidlzeug zwegn. Den habt er wie a Deidlfind und ſchaut 
d' Bäurin andädhti an. „Däs wa’ was, ganz was extrigs“, jagt er 
ſchön g'ſchmiert, „jo a Mufter von an Kidlzeug han ih in ganzen 

Ennsthal noh nit gjehn.“ 

Die Bäurin macht lange Äugel. „Wa’ nit aus! Aft habt 's ’n 
eppa gar von Brud oder von Leoben?“ 

Wachelt der Krarentrager mit die Händ. „Oba, von Graz ſchon!“ 
„Bar von Graz?” damundert ſih d’ Fallbichlerin. „Der wird 

(eiht a ſchöns Stud Geld koſten!“ 

„Gar nir foft er! Acht Gulden koſt er — 18 däs a Geld für 
an Kidl, den in ganzen Ennsthal koa Bäurin hat?“ 

) Geld für den Milchverlauf. 2) rundes, 9) Traglorb. 

Rofeggers „Heimgarten*, 1. Heft, 26. Jahrg. 5 
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Chredt ji wohl a weng, die jhön Bäurin, vor die acht Gulden, 
aber was extrigs wa’3 halt dena. „Sauber is er ſchon, der Stidlzeug, 
balt ja. Da fiaht m’r glei, was a War is, dö von weiterher fimmt — 
gegen jo a zauſads Hadernwerch, mit den bei und der Kramer die 
dummen Leut anſchmiert.“ 

„Bal' d' Sach nohmal ſoviel koſt, aft mag's leicht zwoamal jo 
guat und ſchön ſein“, bedeut der Bauer und macht a zwieſpaltigs 
G'ſſchau, wo m'r nit woaß, that er gern lacha oder woan. 

„Dreimal jo guat iS er und dreimal fo ſchön“, biszelt!) d’ Yall- 
. biejlerin, „und juftament kaf ih 'n, daß d’ andern Bäurina was 

z’giften haben — “ 
Und der Bauer ab — denkt j’ ihr dabei, aber der thuat nix 

dergleihen. Z’erft pfeift er jihb vans, aft geht er gor bei der Thür 
aus und ftapft in Stall. 

Wie der Handel richti is, kimmt der Srarentrager nah mit an 
Sicht, ala ſaß er bis auf die Knia in Dabern, und zählt ’n Bauern 
acht Gulden bar auf d’ Hand. Der Fallbichler ftekt den andern zwoa 

Gulden zua, aft laht er: „Dank D’r ſchön, daſs D’ m’r mein Kidl 
jo guat verkaft Haft. Auf dö Weil’ haben m’r all zwoa a Gidäft 
gmacht, und mein’ Weib iS ah gholfen.“ 

Nah a Weil geht er in d’ Stuben zrud. Steht die Bäurin bein 
Spiagel, probiert ’n Fidel und draht jih wie der Wetterhahn, bal’ der 
boariih Wind waht. „So, Fallbichler“, moant ſ' g'ſchnappi, „hiaz ſchau 
D'r guat an, was a Kidlzeug is — weils allweil glaubts, ös ver— 
ſtehts ah was von Weiberleutſachen, ös Mannsbilder, ös einbilderiſchen 
überanand!“ — 

1) ſtichelt. 

Anmaßgeblider Vorſchlag. 

Anſtatt von ſchönen Dingen 

uns ewig vorzuſingen, 

Möcht' ich beinahe rathen: 

— ſchweigen — thaten. 

M. 
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Kleine Sande. 

„Die Wacht am Ahein.“ 

in in unferem Öfterreih viel umftrittenes Lied. Es wird beftritten nicht 
etwa bloß von Deutſchgegnern, wohl aud von Deutſchen, bejonders auch von deutjchen 

Staatäbehörden. Marum das? Iſt das Lied unpatriotijch oder hat es einen andern 

Fehler, den wir Öfterreicher nicht vertragen können ? Leute, denen das Lied unbekannt 
it, könnten jo etwas glauben, und es giebt viele, die das Lied wohl nad der Melodie, 

nit aber nad dem Tert kennen. Für ſolche wäre es vielleiht an der Zeit, den 

Einn des Liedes einmal zu betrachten. 

Es braust ein Ruf wie Donnerhall, wie Schwertgellirr und Wogenprall, 
Zum Rhein, zum Rhein, zum deutichen Rhein. Wer will des Stromes Hüter jein? 

Lieb Vaterland magft ruhig jein, Iieb Vaterland magft ruhig fein, 
Feſt fteht und treu die Wacht, die Wadht am Rhein! 

Durch Hunderttaufend zudt es jchnell und aller Augen bligen heil, 
Der Deutjche, bieder, froyım und ſtark, beſchützt die heil’ge Landesmark. 

Lieb Vaterland :c. 

Er blidt hinauf in Himmelsau’n, da Heldenväter niederidhau'n, 
Und ſchwört mit ftolzer Kampfesluft: Du Rhein bleibft deutſch wie meine Bruft! 

Lieb Vaterland ꝛc. 

&o lang ein Tropfen Blut noch glüht, noch eig'ne Fauſt den Degen zieht, 
Und noch ein Arm die Büchſe jpannt, betritt fein Feind hier deinen Strand, 

Lieb Vaterland ꝛc. 

Der Schwur erichallt, die Woge rinnt, die Fahnen flattern hoch im Wind, 
Am Rhein, am Rhein, am deutihen Rhein wir alle wollen Hüter jei. 

Lieb Vaterland magft ruhig fein, lieb Baterland magſt ruhig jein, 
Feſt fteht und treu die Wacht, die Waht am Rhein! 

Das ift „Die Wacht am Rhein“. — Was gibt es Gefährliches in dieſen 
Morten? Wern es, vom bdeutjchen Standbpuntte aus, „Die Wadht an der Elbe” 

wäre oder die Wacht an einem andern öjterreihiichen Grenzflujs. Aber es ijt „Die 

Wacht am Rhein“ aufgefommen bei dem großen deutichen Freiheitäfrieg gegen jenes 

fremde Volk, das unjere Vorfahren jtet3 den Erbjeind geheißen, durd deſſen Ein- 

fälle unjere Väter oft und ſchwer gelitten haben und deſſen öfterreichsfeindliche 

Volſtik noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zn unjerem Verderben 
5* 
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war, Wie begeiftert haben wir im Jahre 1870 „Die Wacht am Rhein“ mitgejungen, 

al3 die Brüder den immer drohenden gemeinfamen Feind zurüdtrieben hinter den 

Rhein und ihn zur Ohnmacht jchlugen. Und nun, da wir mit dem Deutſchen Reiche 

im engften politiihen Bunde ftehen, jol das Lied bei uns unpatriotiich fein? Wenn 

es noch ein Eroberungslicd wäre, jo fünnte man die Abneigung im friedliebenden 

Öfterreich begreifen, und ich märe wohl auch der legte, der ein ſolches Angriffs- 

Kriegslied vertheidigen möchte, Aber e3 it ein Verthridigungsfied zur Bewachung 
der Grenze des deutjhen Bodens, der Heimat. Es ift eine Wacht. Uns fo wenig 
als dem Deutſchen Reihe jhadet die Mahnung Wacht zu halten, und wie jo oft 
früher kann uns auch in Zulunft Gefahr und Noth von dorther kommen. Wie 

beruhigend, daj3 auch wir Diterreiher fingen fönnen: „Lieb Vaterland magit rubig 

jein, fejt fteht und treu die Wacht am Rhein!“ 

Ich glaube, dajs der beite Patriot — und e3 giebt deren gotilob in Öfterreih 
noh viele — ſich hochbegeiſtert von feinem Site erheben und miteinftinnmen kann, 

wenn unjere Jugend „Pie Waht am Rhein“ fing, Mich padt e3 immer, und ich 

empfinte bei diejen Klängen Dankbarkeit und Zuverſicht. Und jelbit wenn es nur 

der Hauch beijpiellojen Heldenthums märe, der uns aus dem Liede anmeh: wie 

Maienfturm — tft denn das nichts? Geht nicht unjere Erziehung darauf aus, der 

Jugend Liebe zum Vaterland und Begeifterung für die Helden beizubringen ? Unfere 
Jünglinge follen erglühen für die Helden ber Perſer, Griechen und Nömer, für bie 

Helden der Franzoſen und der Ruſſen — und den herrlichen Helden unjeres Volfes 

in unjerer Zeit jollten fie fein Preislied fingen dürfen ? 

Uber „Die Wadht am Rhein“ beibt es, ſei politiih das deutſche Nationale 

lied geworden, und deshalb jei es, im Öfterreich gefungen, unter gegenwärtigen Um— 

jtänden eine politiiche Demonftration für das Deutſche Reich. Dieje Auslegung ijt will 
kürlich und unzutreffend. Deshalb, weil das Lied im Reihe etwa zu einer Nationale 

hymne gemorden iſt, ſollten es die Deutjchen außerhalb der Grenze nicht fingen 

fönnen, ohne damit politiich zu demonftrieren? — Nllerdings, es mag bisweilen 

mit diefem Liede demonftriert werden, das ift aber nur möglich, jeit es in Öfter- 

reih officiell als politisches Demonftrationslied angejehen wird. Ich müiste, offen 

gejagt, fein wirkſameres Mittel, die djterreichiichen Patrioten Lopfichen zu machen, 

als indem man ihnen die Geſchichte und den Liederſchatz ihres angeſtammten Bolfes 

zu unterbinden jucht, indem man es als unpatriotiich erklärt, fih zu freuen an den 

weltgeſchichtlichen Siegen, deren ſegensreiche Folgen in Politik, Gejellihaft und Volks— 

wirtſchaft auch mir in Oſterreich mitgenießen dürfen. Dieje ungeftüme Mitfreude iſt 

jo über die Maßen natürlih und menſchlich, daſs es für uns deutjche Ofterreicher 

wahrlich feines andern, am mwenigften unlauteren Beweggrundes bedarf, „Die Wacht 

am Rhein” zu fingen. 

Ich denke, dajs bei Fyeitlichkeiten, bei denen „Die Waht am Rhein“ geſungen 

wird, der höchſte Beamte unjeres Stautes fo gut wie der Polizeicommiflär ſich 

vom Sitze erheben und herzfriſch mitfingen jollte. Wenn jhon aus feinem andern 

Grund, al3 dem der Klugheit. Selbit in jenen Heinen Streifen, in denen biejes Lird 

biamweilen etwa aus „teutonijchen Troh“ gejungen wird, wäre es als politiſches 

Demonftrationslied von dem Augenblide an unmöglich, als es behördlich janctioniert 

it. Seitdem jener Bezirkshauptmann, die Kornblume im Knopfloche, bei deutfch- 

nationalen Liedern fröglih mitfingt, find die paar hypernationalen Heißiporne jeines 

Kreijes nahezu rathlos, Blume un Lied find ihnen „verefelt“. Hingegen fingen 

die deutjchen Männer und Frauen Oſterreichs in treuer, begeijterter Buverficht: 

„Lieb Vaterland, magjt ruhig jein! R. 

— 



69 

Wer dichtet das Volkslied? 
Bon Dr. Joſef Pommer. 

Der fteiriihe Dichter Hans Grasberger bat in dem Vorworte jeines Büchleins 

„Nir für unguct“, Schnaderhüpfeln, einbefannt, mit den lebendigen Schnaderhüpfeln 

zu wetteifern jei fein jchimpfliches, wohl aber ein gefährliches Unterfangen. Und 

unter Grasbergers Schnaberhüpfeln, die er dem Volke naczubilden verſucht bat, 

und von denen manche recht friſch und natürlich klingen, ift wohl nicht eins, von 

dem der Kenner bei genauer Befichtigung ſich über den funftmäßigen Urfprung 

täujchen laſſen fönnte, 

Hans Fraungruber, jelber ein Dichter, zudem ein Voltsfind und ein vor« 
treffliher Stenner feiner beimatlichen fteierijhen Mundart, hat es mit dankenswerter 

Offenberzigkeit in jeinem Auffage „Ih kann's nicht” (Das deutihe Volfslied, 

2. Heft 1901) eingeftanden, dajs er fih mit feinen eigenen Schnaderhüpfeln nie- 
mals unter jeine bäuerlichen Landsleute gewagt habe, aus Furt, vor ihnen zurück— 

ftehen zu müffen. „E3 gelüftete mich manchmal, zum minbeften etlihe Schnaderhüpfel, 

die ich jelbft erjonnen, in dem Sonntagsfreife zu fingen. Wenn ich aber die an« 
deren, die echten gehört, dann wagten ſich die meinen nicht mehr über die Zunge. 

Was fie bier fremd erfcheinen ließ, das vermochte ich micht klar zu jagen, aber 

ich fühlte es, daſs fie doch mur Stiefbrüder ſeien.“ 

Als die Romanſchriftſtellerin und Dichterin Auguſta Bender Fraungrubers 

ehrliches Geſtändnis in der Volksliedzeitſchrift las, da ſchickte ſie mir ſofort einen 

kleinen zuſtimmenden Aufſatz für „Das deutſche Volkslied“ unter der Auſſchrift: 

„Ich kann's auch nicht“. Auguſta Bender iſt ein Volkskind, ihre Eltern waren 

Bauersleute in dem Dorſe Oberſchafflenz in Baden, und fie wuchs in dieſer dörf— 

lichen, bäuerlichen Umgebung auf wie irgend ein anderes Bauernkind ihres Dorſes. 
Durch mühevolles Selbſtſtudium hat ſie ſich ſpäter aus dieſer bäuerlichen Schichte 

herausgearbeitet und iſt Lehrerin, Erzieherin, Schriftſtellerin und Dichterin geworden. 

Sie hängt mit innigſter Liebe und rührender Treue an ihren Erinnerungen aus der 

Jugendzeit, fie hat eine wertvolle Sammlung von über zweihundert Volksliedern 
ihre3 Heimatsborfes mit unfäglihen Mühen und Opfern an Zeit, Gelb und Nerven» 
fraft zuftande gebracht — aber dichten kann fie feine Volkslieder, fo wenig fie wieder 

ein Bauernfind werben fann in ihrer ganzen Lebens» und Anjchauungsmweije Sie 

„tann’3 auch nicht“. Und niemand kann's, wie Fraungrnber richtig jagt: „A Volks— 

liadl macht neamd, a Volksliadl wird“, 

Es wird auch bei dem einzelnen Manne aus dem Volle und wächst aus 
jeinem Hirm und Herzen ohne jede dichterifche Abfiht als wahres Gelegenheitsgebicht 

mit Nothmwendigfeit und wie von ſelbſt heraus, ganz zu jchweigen von der unab- 
fihtlichen und meift auch unbemwujsten Mitarbeit, die die Geſammtheit leiftet, die 

eine ſolche dichteriiche Volksſchöpfung aufnimmt, merkt, fingt, weiter verbreitet und 

vererbt. So antwortet der Eenner, der von der Nahbarhöhe mit einem Juchezer 

angerufen wird, mit einem zweiten, und nun geht's los, Mie Frage und Antwort 
folgen Judezer auf Juchezer, die meift alle in dem Augenblid, in welchem fie er- 

ihallen, auch eben erit erfunden werden. Co rief ich vor zwei Jahren von der 

Höhe des Sinewell (Dachſteingebiet bei Schlabming) einen Juchezer ins Thal, dem 
ih einen Jodler folgen ließ. Und aus den unmirtlichen verfarfteten Schluchten und 

Schlünden de3 „Steins“ antworteten mir zwei helle Stimmen, und nun gieng der 

Yodlerfampf an, der von Seite meiner umfichtbar bleibenden Gegentheile immer 
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neue und neue, mir bisher unbelannt geweſene Jodler und Juchezer zutage förderte, 

von denen gewiſs gar mander erft in dem Nugenblide auch erſt entitanden war, 
in dem er erflang. Es ift ja befannt, wie gewandt und jchlagfertig unſere Holz« 
fnehte und Senner, unſere Hirtenjungen und Jäger im Erfinden von Sodlern, 

Juchezern und Schnaberhüpfeln find. Don dem berühmten bayriihen Dialectdichter 

v. Kobell wird erzählt, daſs er fih einmal — ih glaube in St. Barthelmä am 
Königsfee — mit zwei Holzfnehten in einen Schnaderhüpfel-Wettfampf eingelaſſen 
babe. Nun, Kobell war ein Vertrauter feines bayrijhen Heimatsvolkes, wie nicht 

leiht ein Zweiter, und Hatte unter und mit ihm gelebt als Alpenwanderer und 

Jäger durch Wochen und Monde; doch auch für ihn war das Wagnis zu groß. 

Er wurde von den Holztnehten in Grund und Boden gejungen. „A Volksliadl 
madt neamd, A Volksliadl wird,“ 

Ich fürchte nicht, daj3 man mir den alten fcholaftiihen Sa entgegenhalten 

werde: Qui nimium probat, nihil probat, wenn ich über da3 Beweisthema in 

Folgendem jogar noch hinaus gehe, da der Beweis für die Behauptung, dajs fein 

Kunftdichter ein Volkslied machen könne, wohl ſchon ala erbradt gelten kann. „A 

Volfsliad! macht neamd“, auch der Bauer nicht, nicht der Hirte, nicht der Senner, nicht 

der Jäger, nicht der Holzinecht, wenn man fich unter Lieder-Macen vorjtellt, dajs einer 

mit der deutlich gedachten Abjicht, ein Gedicht zu verfertigen an die Arbeit gehe. Nein ! 
Wie von jelbft quillt Ton und Wort ohne Abfiht und klar gedachtes Ziel aus 
Kopf und Herz auch des dichtenden Vollksgenoſſen der unteren Stände. So erzählte 
mir der trefflihe Jodlerfänger Heldner, der mit dem befannten bäuerlichen Dichter 

Ehriftian Blatıl am Pillerfee bei St. Johann in Tirol lange Brit ald Schweizer, 

d. h. Hirte, Senne, Käſemacher, gearbeitet hatte, daſs Blatt!, während er die Küde 

molf, fortwährend Lieder erfonnen habe. Und wenn die Stallmagd Lifei des Gruben- 
bauern in der Ramsau bei Schladming des Abends ihre Kühe von ber Weide heim- 

trieb, erfand fie für fich ſelbſt, gleihjam unbewujst jpielend, immer neue und neue 

Jodlerweiſen. Als ich aber eines Tages — mir fehlten gerade noch vier Jodler um 

die ſchöne Zahl 444 bei meiner neuen Jodler- und Juchezerſammlung vollzumachen 

— als ih den Moarfneht Rüepei (Ruprecht) und jeinen Bruder, den äger 

Hiasl, von denen namentlich der legtere ein tüchtiger Jodler war, und mir viele 
wertvolle Stüde überliefert hatte, als fie mir nicht mehr mitzutheilen wufsten, 

im Scerze forderte, fie jollten raih ein paar Jodler machen, erfinden, da verjianden 

fie anfänglid gar nicht, was ih wollte, und als ih ihnen die Sache auseinander- 

jepte, da lachte der Ruepei und fagte, da jei ja „nichts dabei”. Der Elügere Hias 

aber hielt e3 gleich für unmöglich. Als ih nun fünf Liter Vier als Preis ausſetzte 

und am nächſten Tage diefen Preis auf zehn Liter erhöhte, da gieng Nuepei ernit- 

baft ans Jodlermachen. Er verlor aber gar bald feine anfängliche Siegeszuver ſicht 
und zum Scluffe ſah auch er ein — daj3 man einen Jodler niht „machen“ könne, 

mie man den Stiel für eine Hade macht. Wie jagt doch der heilige Auguftinus von 

der Zeit? Si non rogas, intelligo; si rogas, nescio. Wenn du mich nicht fragit, 

jo weiß ih, was die Zeit ift, wenn du mich aber frogit, jo weiß ichs nicht. Ahn« 

ih Tonnten auch dieſe beiden Naturmenjhen, Ruepei und Hiasl feinen Jodler madın, 

als es von ihnen verlangt wurde, während die Magd Lijei unaufgefordert und ohne 

jede ſchöpferiſche Abficht beim Heimtreiben ihrer Kühe Jodler auf Jodler fich jelber 

zur Freude erjann, einen ſchöner al3 den anderen. 

Diejen Auszug entnehmen wir einem interefjanten Aufſatz „Was ift das Volks— 

lied*, den Dr. Joſef Pommer, der verdienftvolle Vollsliedermann, gelegentlich einer 

Polemik über das echte Volkslied und Schnaderhüpfel in der „Lyra“ (Wien) ver- 
öffentlichen ließ. 



71 

Iroß der vielen trefflichen Gedanken in Pommers Ausführung geht uns — 

wenn au mir ein wenig breinreden bürften — die Sache doch nit ganz ein. 

Pommer behauptet, ein Volkslied, ein Schnaberhüpfel fünne nur bei Naturmenjchen 

ganz fpontan und unbemujst entfteben; ein Gebildeter aber, überhaupt einer, der 

eins machen wolle, bringe keins zujammen. Und Fraungruber jagt: „A Volksliadl 

macht neamd, a Volksliadl wird*. 
Das ift höchſtens nur bedingt richtig. Wir fragen, warum joll juft im Bauer, 

im Hirten, im Holzfneht u. j. m. ein Volksliadl entjtehen können? Warum nicht 
auch in einem wirklichen Dichter? Es jcheint, dajs man vergijät, was das heikt, 
ein Dichter jein. Es ſcheint, man verwehjelt den Dichter mit dem Mader und 

meint unter „Kunſtdichter“ nur einen handwerfsmäßigen Verſeſchmied! — Wird doch 

überhaupt von der ehten Lyrik verlangt, dajs das Lied nicht „gemacht“ werde, 

jondern daſs e3 naturnothwendig entſtehe? Wer ein Lieb „macht“, der iſt über- 
haupt fein Dichter, das Verſemachen lernt jeder Gymnaſiaſt. Wenn nun beim wirl- 

lihen Dichter allerhand Gelegenheitslieder jpontan aus dem Herzen jpringen können, 
warum nicht auch einmal ein frijcher lebendiger Vierzeiler! Wenn der Dichter die 

Stimmung de3 Königs innehaben kann, warum nicht auch die des Almbirten? Und 

ift es denn nicht möglich, daſs ein Dichter von Haus aus jo volfsthümlich empfindet 

und unmillfürlih jo die volksthümliche Form ſchafft wie der Bauer und der Holzenecht? 

Gewiſs, der Bauer fann dichten, aber der Dichter fann ed auch. — Dann wird 

mandhmal behauptet, die Dichter echter Schnaverhüpfeln feien namenlos, man fenne 

fie nicht. Ja, jollte gerade deshalb, weil der Schöpfer eines Schnaderhüpfels zufällig 

einen Namen bat, jein Schnaderhüpfel nicht echt fein? Und wenn der Ochſenhalter 

Franz Hubinger plöglih ein Schnaderbüpfel fingt, das noch niemand fennt, das 

in Franz Hubinger entjtanden it, würde das Schnaderhüpfel von dem Augenblide 

an nicht mehr echt jein, als es feitgeftellt ijt, dais es von Franz Hubinger 

flammt? Nein, die Annahme, dajs das echte Volkslied namenlos jein müſſe, daſs 

e3 immer entjtebe, ohne unjer Wiljen, wo und von wen, daſs ein Dichter, ber 

Kunftlieder jchafft, niemals ein Volkslied jchaffen könne, dieſe Annahme hinkt. 

Übrigens wird wohl doch nicht behauptet, dajs alle echten Volkslieder, aljo auch 

die mehrjtrophigen, fpontan und unbewußſst entjtanden jeien. Die find zwar nicht 

„gemacht“, aber fie find gedichtet worden, mandes wohl mit Fleiß und Mühe, 

Ob wir den Dichter fennen oder nicht, ift Zufall und ändert nichts an der Echt— 

heit und dem Werte bes Liedes. Ich glaube, es gibt feinen Kenner, der es mit 

Beſtimmtheit jagen kann, ob irgend ein neues Schnaberhüpfel ein dichtender Natur- 

menſch oder ein natürliher Dichter aufgebracht hat. E3 ift ja wahr, dafs man bei 

den meiften unjerer Volkslieder nicht den Dichter fennt, es ift auch wahr, dais die 

alten Vierzeiler von neueren gewöhnlich leicht zu unterjcheiden find, bejonders für 

einen, der die alten fennt; aber daſs es wirklichen Dichtern unmöglich jei, den 

echten Volkston jo zu treffen, daſs ihr Lieb zum Volkslied wird, das ift zu beftreiten. 

Eines Tages war in der Almbütte bunte Gejellichaft beifammen, Hirten, 
Holzer und Touriſten. Ein kropfiger Almjodel machte mit einer Ziehharmonita Mufik und 

gröhlte Schnaderhüpfeln. Die handelten von Weibsleuten, Soldaten und Jägern. Dann 

famen aub Trußliedeln gegen die „Stadtherren”, wovon ein paar anweſend waren, 

„Ss halt mit da Sun, „Mir zan Ziachn, 53 zan Bam, 
Und i mag loane Stern, Ent das Bier und uns n Fam, 
Muafs alliweil dran denn, Uns die Schalln und ent die Kern, 
Mir ham no zviel Herrn!“ Gel, jo häts es gern!” 

Alles lachte, am meiften aber lachte ein vollbärtiger Stadtherr, denn diefe 

Schnaberhüpfeln, die der Almjodel nah althergebrachter Weiſe fang, ſtammten — 

von ihm. R. 
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Alpenluft. 

Alpenluft hat fein Wort, 
Dat nur ein Klingen. 
Mas man nicht jagen Tann, 
Das mus man fingen, 
IR auch zum Singen 
Die Bergluft zu fein, 
Dann jaudzet der Alpler 
Sein Glüdjeligjein. 

Majeftätsbeleidigung. 

Die Blätter berichteten über eine Verhandlung vor der Straifammer des Landes— 

gerichtes Mainz, in der fi der 32jährige Buchbinder B. wegen Majeftätsbeleidigung 

zu verantworten hatte. B. war auf der Wanderjhaft nah Mainz gefommen und 

hatte dort einem Schugmann einen Zettel in die Hand gebrüdt, auf dem er vorher 
einige beleidigende Worte gegen den Kaiſer niedergejchrieben. Genau dasjelbe Manöver 

brachte er damit zum brittenmal zur Anwendung und zwar jedesmal in der aus« 

geſprochenen Abficht, Unterkunft im Gefängnis zu finden. Zuletzt iſt er deshalb in 

Straßburg mit zwei Jahren Gefängnis beſtraft worden. B. ift ein franfer Mann, 

der deshalb nirgends Arbeit zu finden vermag und deſſen ſich bisher auch bie 

Heimatsgemeinde nicht angenommen hat. Im Straßburger Falle hatte er bei jeiner 

Verhaftung ſowohl wie in der Verhandinng vor Gericht das feiner Strafthat zu- 
grundeliegende Motiv: im Gefängnis Obdah und Nahrung zu finden, offen be» 
fannt, war aber troßdem zu der fchweren Strafe verurtheilt worden. Anders jcheint 

dies in Mainz geweſen zu fein. Dort billigte ihm das Gericht mildernde Umſtände 

zu und erfannte gegen ihn troß der wiederholten Rüdfälligfeit nur auf jehs Monate 

Gefängnis. 
Die Moral von diejer Gefhichte: Wenn du feine andere Rettung weißt, 

begehe eine ftrafbare Handlung, verlege die Geſetze des Staats, dann wird dieſer 

jelbe Staat dir Nahrung, Kleidung und Obdach geben. Achteſt du aber die Gejege 

des Staates, jo bat er keinerlei Verpflichtung gegen di und du haft es bir 

ſelbſt zuzufchreiben, wenn du Hungers ftirbit. 

Eine Stidyprobe auf jeſuitiſche Wahrheitsliebe. 

Es ift fein angenehmes Geſchäft, fih mit den Herren herumzanfen zu müſſen 
— aber fie thun’s nicht anders. Sie wühlen und verdrehen und verdächtigen jo 

lange, bi$ man wieder. einmal eine Stidhprobe madt. Da hat der Redemptorijten- 

Pater Hamerle, G. Ss. R., eine Brojchüre gejchrieben unter dem Zitel! „Der neue 

Don QUuirote und defjen Knappe Sancho Bania, oder Paſtor Bräunlih und Peter 

Rofegger auf dem Kampfplage der Los von Rom Bewegung“. Der Name Rojegger 
Iheint mehr Neclamezweden dienen zu follen, denn in dem Büchlein ift wenig 

von ihm die Rebe. Hingegen ift das Wenige mit der größten Sorgfalt entjtellt. 
Wenn die über Pastor Bräunlich geiagten Dinge auch ſolche Wahrheiten find, 

dann ift der Verfaffer nicht zu beneiden. Ich rede nur über das, was mich angeht. 



Pater Hamerle beipriht nämlih Bräunlihs Schrift: „Die Los von Rom-Bewegung 
in Steiermart“. Hamerle hat gerade in diefer Brojhüre ſchwarz auf weiß jehen 

müſſen, dajs ich troß meiner Hohadtung für Paſtor Bräunlih in Bezug auf Die 

Kirche meine befondere, ihm weſentlich gegenjägliche Anihauung habe ; Hamerle mujste 
— menn er fih um feinen Gegenftand je gekümmert hat — millen, daſs mein 

Veitreben für das Evangelium um zwanzig Jahre älter ift und unabhängig von 
der Los von Rom-Bewegung; daſs ich in genannter Bewegung eine große Zurück— 
haltung beobachte und zwiſchen den Kirchen Frieden wünſche — das alles mujäte 

dem Pater gerade auch aus Bräunlichs Brojhüre klar vor Augen getreten jein — 

troßdem beliebt «& ihm, zu behaupten, daſs ich dem Paſtor Brännlich bei feinem 

„Kriegszuge in die Steiermark treulih Knappendienſte geleiftet hätte*. Dieje eine 

mwörtlihe Behauptung, die der Verfafler ohne jeden Beweis läjst, ift das Einzige, 

was den pifant fein jollenden Titel der Hamerle'jhen Polemit rechtfertigen joll. 

Es iſt aljo mit dem großartigen Titel auf eine Art Bauernfängerei abgejehen, 

Nebenbei maht der Mann allerdings noch etliche Ausiälle auf mich, bie 

aber mit feiner Polemik gegen Bräunlich nichts zu thun haben. So lommt er mit 

der ganz aus der Luft gegriffenen Behauptung, daj3 der gläubige Proteſtant 
Sohnrey in jeiner Zujchrift „Das Land“ über „Mein Himmelreih“ gejagt hätte: 

„Das Buch ift für den Schriftiteller Rojegger ein wahres testimonium paupertatis, 

ein Zeugnis von jchiefem, confujem Berftändnis der Probleme deuticher Denkarbeit, 

daſs wir als alte Verehrer Rojegger3 von einer wahren Beſtürzung ergriffen find“, 
Nun, lieber Vater, das hat der gläubige Pro tejtant Sohnrey nicht gejagt. Er bat 

in feinem Blatte vielmehr jehr anerfennend auf das Buch hingewieſen. Die oben 

angeführte ſcharfe Verurtheilung jtammt von dem FFreigeift Wolfgang Kirchbach, dem- 

jelben, der mit den Jeſuiten gelegentlih noch unvergleihlib ſchärfer verfahren iſt. 
Ferner leiftet fih Pater Hamerle die allerdings jehr vorfichtig ftilifierte 

Dehauptung, als ob ich Jeſus Chriſtus nicht als den eingebornen Sohn Gottes 

erfennen wollte. Wenn der Mann „Dein Himmelreih“, das er fritifiert, auch 

geleien bat, jo muſs er willen, wie ih über Jeſus Chriſtus denke! Es geht diejen 

Herren aber weniger um Jeſus, als um ihre Angelegenheiten und gerade Hamerle 

ift es, der bei nichtlatholijihen Chrijten das Vertrauen zum Coangelium zerſtören 

möchte, Nah ihm kann es nur allein die römiſch-katholiſche Kirche bezeugen, ob das 

Evangelium Gottes Wort ift oder nicht. Unſere Hüterin erflärt die Bibel nun 
wirflih für Gotteswort, um fie aber gleichzeitig — vor dem Volke zu verfteden! 

Ein köſtliches Beiſpielchen jeſuitiſcher Verdrehungskunſt ijt das folgende. Vater 

Hamerle behauptet, ich hätte jelber eingeftanden, dajs ich fein Ehrift jei Er beruſt 

fih damit auf eine meiner Briecfjtellen an Paſtor Bräunlid: „Eine gründliche 

Durhfiht der Evangelien hat mir neuerdings gezeigt, was das heit: Chriſt ſein. 
Wir find es nicht!“ Der Redemptoriften-Bater weiß mın zwar recht gut, in welcher 
Beziehung diefe allgemeine Anklage gemeint ift und wen der Hauptvormwurf trifft, 
daj3 wir vom Evangelium jo weit abgelommen find? — aber dreift jagt er's jeinen 
Lejern bin, ich hätte ſelbſt eingeftanden, daſs ich perjönlich Fein Chriſt ſei! — das 

beißt, fein Chriſt fein wolle. — 
Im Ganzen bat aljo Pater Hamerle in feinem Schrifthen nicht mehr als 

vier Behauptungen über mich gethan und nicht weniger als vier Unmahrheiten über 

mih gejagt. Nun, Jeder dient feinem Gott, wie er mag, der Eine mit dem 
möglichften Ausüben jeiner Überzeugung, der Andere mit dem Aufopfern jeiner — 
Wahrbheitsliebe.*) Rojegger. 

) Wie wir eben hören, iſt Hamerles Broſchüre wegen Aufreizung zur Feindſeligleit 
gegen Rationalitäten, Religionsgenoſſenſchaften, Körperſchaften u. ſ. w. auf Antrag des Staats» 
anwaltes confisciert worden. Die Red. 
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Iſt halt aud ein Menſch! 
Antwort auf eine Zufchrift, 

Der Geiitlihe, jagen Sie, ſei au ein Menſch, und man bürfe in fittlicher 

Beziehung nicht mehr von ihm verlangen, als von jedem andern jündigen Menſchen. 
Mit Verlaub, ih denke anders. Wer fein mufifaliihes Talent hat, der ſoll fein 

Spielmann werden. Wer in feinen Predigten von anderen firenge Moral fordert, 

der muſs fih auf das alleräußerfle anftrengen, jelbft tadellos zu fein. Jeder Führer, 

jeder Richter, jeder, der gejellichaftlich einen weithin fichtbaren Standpunkt einnimmt, 

bat eine andere und größere Pflicht als der Herdenmenſch, er mußſs jchon berufs- 
mäßig ein mufterhaftes Leben führen, er muj3 ein Vorbild jein. Wer die Kraft 

biezu nit in fich fühlt, der bleibe hübjch unter der Menge verborgen. Wer fid 

binanwagt zu einer ehrwürdigen Höhe, der muſs reiner und jelbjtlojer daitchen 
lönnen als die Durchſchnittsleute, er hat ideale Aufgaben, jein Beruf iſt nicht jo 

jehr in Gefahr, von irdiſchen Intereſſen beſchmutzt zu werden, als ber Beruf 

anderer, die härter im Kampfe um’3 Dajein ftehen. Ihm ift das Edeljein leichter 

gemacht al3 anderen. Wenn er auch natürlich ein fehlerhafter Menſch bleibt, jo 

darf er deshalb, weil er Menich tft, die Fehler noch lange nicht janctionieren, ja 

nicht einmal mit der Phraſe vom „Menjchjein“ entichuldigen. 

Ich glaube, dajs jeder höherftehende. Menjch befondere Pflicht hat, ein gutes 

Vorbild zu fein. Und vor allem bei dem Geiftlihen verlangen wir ein Leben, das 

fi von dem der Alltagsleute unterjcheidet und in einem höheren Bereiche ſteht. 

So dentt auch das Volk und hat ein Recht jo zu denken. Die Beſſeren find 

empfindlich gegen die ?Fehler der Prieſter, die Schlechtern freuen fich derſelben, fie 

fühlen ſich durch die Schlechtigfeit der Vorgeſetzten gerechtfertigt. R. 

Gottfried Kellers Wahl zum erſten Staatsſchreiber des Kantons 
Bürid. 

Mitgetheilt von Hd. Gachnang. 

Am 14. September 1901 find vierzig Jahre verflojjen, daſs Gottfried 

Keller das Amt eines zürcheriſchen Staatsjhreibers übertragen wurde. Er gieng 
nur mit Inapper Stimmenmehrheit aus der Wahl hervor, was bemweist, daſs nicht 

alle Mitglieder der Regierung davon überzeugt waren, e3 werde in dem damals 
zweiundvierzigjährigen Tichter der richtige Mann an den richtigen Poften geitellt. 

Die „Zürcher Freitagszeitung“ vom 20. September 1861 gibt über dieje Bedenken 

willlommenen Aufſchluſs. Sie ift ein jegt noch viel gelefenes Blatt und war es 

auch zu jener Zeit. Der damalige Nedacteur, Fritz Bürkli, führte eine jcharfe und 

gewandte Feder. Er war ein vielieitig gebildeter, intelligenter Mann und zugleich 
Eigenthümer des einträglihen Blattes. Er brauchte ſich daher in feinen Äußerungen 

feinen Zwang anzutbun, weder mit Bezug auf jeine Gegner, noch auf feine poli« 

tiichen Parteigenofjen, die onjervativen, und fo hatte ſich denn auch der neue 

Staatsjchreiber Feiner allzu Tiebenswürdigen Begrüßung von Seiten der „Freitags« 
zeitung” zu erfreuen. Sie lautet, unter Weglafjung einer Anzahl minderwidtiger 
Satze, folgendermaßen: 

„Am Vorabend des eidgenöfliihen Dank, Buß- und Bettages hat unjere 

Regierung noch einen Genieftreih begangen, wegen deſſen gewijs viele fi veran- 
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lafet gejehen haben werden, am PBettag noch erira in ber Kirche für fie zu beten, 

Sie wählte zu ihrem erften Staatsichreiber den Dichter Bottfried Keller. Ein unver- 

jtändiges Bolt nahm diefe Wahl mit kopfſchüttelndem Bedenken auf und mollte 
faum daran glauben, jegte fich aber dann leicht über das Seltjame bderjelben hin- 

weg, fib damit beruhigend, daſs e3 am Ende Sade der Regierung jei, was für 
einen Staatsjchreiber fie haben wolle und brauden fönne. 

Gottfried Keller ift, wenn man will, ein genialer Menſch, ein guter Dichter, 

ein geiftreiher Novellenjchreiber, ein mwigiger Zeitungscorrejpondent. Uber alles Genie, 

alle Poeſie, aller Geift und aller Witz erjegen pofitive Fachlenntniffe nicht. Wir 

jagen darum, diefe Wahl muſs -tief entmuthigen alle die, welche wiſſenſchaftliche 

Fachſtudien gemacht haben oder machen wollen, und alle, welche dur praftiiche 

Thätigfeit fih in die Nominiftration bineingearbeitet haben, wenn fie jeben, bais 
weder Wiſſenſchaft noch praftiihe Erfahrung nöthig ift, um mit einem Sprung bie 

Stelle einzunehmen, von der man bisher geglaubt hatte, fie vor allen erfordere 
tiefere Einfiht. Das entmuthigt ! 

Bir erhalten vom Lande noch folgende Einfendung : Die von dem Regierungd- 
ratbe, wie e3 heißt, mit vier gegen drei Stimmen getroffene Wahl unferes berühmten 

Dichters, Herrn ©. Steller, zum erften Staatsjchreiber hat vielfah „Herd“ aufge- 
worfen, und bie öffentliche Meinung zu Land und Stadt war in ihrer Beurtheilung, 

jage Verurtheilung, von einer jeltenen Einjtimmigfeit. Wo man nur binfam, gieng's 
über die Regierung ber, was ihr auch in den Sinn gefommen ſei. Der eine mulste 

zu erzählen, Herr Dr, B. habe im Spital laut über das Unglüd gejammert, daſs 
die neue (Frren-)Anftalt im Burghölzli noch nicht fertig und in der alten fein 
Pak mehr übrig ſei. Ein anderer meinte, nad diefer Staatsjchreibermahl bleibe 

jegt für die vacante Stelle des Herrn Erziehungsdirectors niemand mehr übrig als 
— — — Herr Dichter Herwegh! Ein dritter tröftete einen der nicht gemählten 

Apiranten damit, dafs berjelbe nun ja „grüner Heinrich“ werben fönne, 

Alles mit mehrerem! — Wir möchten aber in diefen Chorus von ſchlechten 

Witzen nicht einftimmen, und wenn wir auch die getroffene Wahl nicht billigen 

fönnen, und fie über unſeren Horizont gebt, doch uns die Bemerkung erlauben, 
daſs ſchon Wahlen getroffen wurden, über die ſich anfänglich männiglich ärgerte 

und munderte, und die dann doch nicht jo übel ausgefallen find. Hätten wir eine 

liederlihe Regierung, jo müjsten wir über den Genieftreich, den fie mit der Wahl 

gemacht hat, unbedingt den Stab brechen und uns ſolches für die Zufunft verbitten. 

Da aber die Mitglieder diefer Regierung ohne Ausnahme jehr nüchterne, wohlan- 

jtändige, geiegte und ebrenfefte Leute find, jo denft mancher: Gerade dieſen ijt zur 

Ausnahme auch etwas Apartes und Ertraordinäres erlaubt und kann man es ihnen 

nicht jo ſtarkl übelnehmen, wenn fie einmal über die Schnur hauen. 

Wir wünjhen von ganzem Herzen, dajs der Dichter fih aud als Arbeiter 

bewähren möge! Geht es gut, jo hat die Regierung mit ihrem Wageftüd wirklich 

ein gutes Merk gethan; gebt es fchleht, da darf fie dann zum Schaden für den 

Spott nicht jorgen.” — 
Zehn Jahre jpäter, am 28. October 1871, ſaß Gottfried Keller bei einem 

fejtlihen Anlajs neben dem Mitredacteur der „sFreitagszeitung“ in der Tonhalle. In 

vorgerüdter Stunde, al3 der Ehrenwein anfieng, almählich activ ins Feſtgetriebe einzus 

greifen, fragte Meifter Gottfried feinen Nebenmann nah dem Namen eines gegens 
überfigenden ftattlicden Herrn, der ihm ausnehmend wohl gefalle. „Das ijt ja der 

ftadtbefannte Secundarlehrer DB" entgegnete der Gefragte. „Wirklih ein harmanter 
Mann !*, verjegte der ſonſt wortkarge Seller. „Ya, ja, in manchen Beziehungen 

jhon“, meinte der andere, „aber denfen Sie nur, Herr Staatsjchreiber, er ift 
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einer der ausgeſprochenſten Demokraten, die wir in der Stadt haben!“ — Hierauf 

ein merkliches Kopfſchütteln von Seiten des letzteren, verbunden mit ein paar nichts 

weniger als ſchmeichelhaften Attributen zu Handen ber ihm nicht gerade zuſagenden 
demofratiihen Vollspartei, die in hohem Grabe den Beifall feines Nebenmannes 

von der „sFreitagszeitung“ erweckten. Plötzlich wendet fih Meifter Gottfried gegen 

diefen und ſchmeißt ibm die Worte ins Gefiht: „Aber wüſſed ihr, ihr (Zeitungs- 

fchreiber) i der Schipfi hine, ihr find au es cheibe Lumpenpad!!) — 
Man bat fih in der Scipfe diefen Zornerguſs nicht allzujehr zu Kerzen 

genommen, denn am 10. März 1876 bradte die „Freitagszeitung” folgende Notiz : 
„Herr Staatsjchreiber ©. Keller beabfihtigt, feinen Pegafus aus den Banden 

zu befreien, in welchen er jeit Decennien im Regierungftalle feftgebunden war. Wir 
mwünjchen ihm einen recht fröhlichen Ritt durh die grünen Auen der Poefie und 

die heimeligen Straßen von Seldmwyla! Dajs ein Gorrefpondent de3 ‚Land— 

boten‘ den beabfichtigten Nüdıritt des Herrn Staatsjchreibers von feiner Stelle der 
Welt verkündete, bevor cr zur Thatſache geworben, ift vielen unbelicat erjchienen, 

indem es das Anfehen gab, ala wolle man dadurch Herrn Keller unmöglid machen, 

allfällig von feinem Entſchluſſe zurückzukommen.“ 
Drei Monate ſpäter bindet Fritz Bürkliunferem Dichter folgendes hübjche Sträußchen: 

„Am 8, Juli trat Herr Dr. ©. Seller als Staatsjhreiber zurüd. Selbit- 
verftändlich wurden ihm vom Negierungsrathe jeine ausgezeichneten fünfzehnjährigen 

Dienjte aufs wärmſte verdankt.“ 

N) Uber wiist ihr, ihr in der Edhipfe (mo die Zeitungsdruderei war), ſeid auch 
u, ſ. m.” 

Blikerin. 

Heſaſſa, Hollerblüa, 
Mann ih dis Dirndl fiah, 
Muais ih an Jauchzer ſchrein, 
Mei muais fie fein! 

Willſt a Stammkrügl hobn, 
Därfft fa Kellnerin frogn, 
Ih möchts wegn da Treu, 
Mit foa Kellnerin wogn. 

Oh Nager, mei, mei, 
Sch, bild da nir ein, 
Mannit fa Birn nit häft, 
Kunntft fa Jager nit jei. 

An jaubern, an gjundn 
Herzbuabn han ih gfundn; 
Sei Liab, de is groß, 
Sei Treu, de is Tloa. 
Und ih dent und ih moa, 
Dais ih 'n austrummeln loſs. 

Die Welt is voll Elend! 
So winjelit und klagſt. 
Ja, ſiagſt as denn nit, 
Daſs a Wein! drauf wachst?! 

Mann die Taubn und der Rab 
Buati Freundſchaft machn, 
Thuat die Krah ſcha zan Leichenſchmaus 
Krapfn bachn. 



Wie der Funk in der Huben bekehrt wurde, 

Wenn ein junger Vater und ein altes Kind zujammen fommen, jo ilt das 

immer bebenflih, bejonder3 wenn das Kind älter ift als der Vater. Da war 

er einmal im der Kirche, der Funk in der Huben, und jah zu jeiner nicht geringen 

Lermunderung, wie vor dem blutjungen Cooperator die ältelten Leute Inieten, Greije 
und Matronen, um ſich Belehrung und Rathſchlage fürs Leben zu Holen. Er, der 

eine, der noch lange nicht durch war, der jelbit erjt vor dem dunklen, gefährlichen 

Stollen jtand, der Leben und Lehre nur aus den Büchern kannte — er follte er- 

fabrenen Leuten, die ein langes Leben durcdhgeprobt, durchlitten und durchdacht hatten, 

ein Führer und Weiſer jein! Nein, dabei hatte der Funk in der Huben nichts zu 

thun. Er hätte — wie die Leute jagen — jpielend des Pfarrers Großvater jein 

fönnen. Und jept vor ihm ein Kind fein? Nein. Da gieng er lieber gar nicht in 
die Kirche. Nun, das verdrojs aber wieder den Pfarrer. Und einmal über Feld, 

als er dem Funk begegnete, ſprach er ihn an: „Nun, lieber Funk in der Huben, 
wie geht's immer? Wir jehen uns jelten, wie? Das thut mir leid. In derjftirche 

— wenn ihr Sonntags manchmal rajten mwolltet — wäre es hübſch fühl, auch 

gut fißen in den Stühlen mit NRüdlehne, die Mufik ift auch nicht übel, diemeilen 

wir jet einen neuen Bombardon haben. Wollt ihr ihn nicht einmal anhören ? 

Hernach dürfte euch — um ganz offen zu jein — nunmal ein biljel Lehr und 

Weiſung nicht ſchaden. Was meint ihr?“ 

Der Bauer Hatte mit zwei Fingern unter feinem Hute jo ein wenig herum— 
gekratzt, er wuſste auch nicht recht, jollte er den Hut abziehen oder auf dem Stopfe 
behalten ; ihm über der Slate zu lodern, das war jetzt der Mittelweg. „Das ichon, 

Herr Cooperator, dajs es in der Hlirhe gut rajten ift, aber jchlafen fann id auch 

zu Hauſe, und den VBombardon hört man eh völlig übers ganze Dorf und wegen 
der Lehr und Weiſung ift mir der Herr halt doch ein biljel gar zu jung. So in 

diejen Jahrrn kann der Mensch halt noch nit alles verſtehen. Nir für ungut, Herr 

Eooperator.* 

Der Pfarrer Hätte auf jo ſchnöde Abweiſung wohl etwas zu entgegnen gehabt, 

doch er dachte nur: Auch wieder einmal ein Altersprob. 
„Behüt Gott Funk! Last es euch gut gehen!“ fagte er und ſchritt wenshin. 

Darauf verftrich ein Weilchen. Der Funk gieng nicht in die Kirche und der 
Gooperator forderte ihn nicht auf. Der Mann, dachte er, ijt Schon alt genug, um 

zu willen, was noth thut. 

Da war es einmal im Spätherbft, als der Funk in feinem Bauntgarten ges 

rabe meßgerte, dajs der Cooperator des Weges kam, ftehen blieb und die fette Sau 

bewunderte. 

„Da gralulier ih“, ſagte er, „die gibt mindeſtens drei Centner.“ 

„Ei, was verfteht denn ihr von der Sau!“ gab der alte Bauer unwirſch 

jurüd. Bei der Arbeit dreinihmaten, das hatte er nie leiden mögen. 

„Run jo wünſch ich bloß, daſs fie fo viel wiegen möge”, entgegnete gelajjen 

der Pfarrer und gieng weiter. 
Als e3 nachher aber zum wägen fam, begann der Funk den Kopf zu jchütteln. 

Er hieng den Gewichtäflumpen nicht meniger al3 dreimal an die Wagitange — 
und allemal basjelbe. Genau drei Eentuer! Muſs doch nit fo dumm jein der 

Gooperator. Wenn er ſchon davon was verjteht, was mit in fein Handwerk ſchlägt, 

da wird er in feinem Fach nit der ungejchidteite fein. Wahr ift’s, mer fich bet 

der Sau jo gut ausfennt, dem kann man auch die Seel’ anvertrauen, 

Und gieng von da an in die Kirche. 

F 



Die ſtumme Seele. Gin Märchen aus der 
Innenweltvon Hugo Shwerdtner. (Wien. 
Braumüller. 1901.) Wir haben einen „Jungen“ 
vor ung, einen Mann der Eecejjion, des Sym— 
bolismus, der gehämmerten Sprade ... aber, 
jo wenig umfangreih die Dichtung ift, einen 
Jungen von zweifellojer Begabung, der volle 
Beachtung verdient und noch von fich reden 
machen dürfte. „Das unfichtbare Weben des 
Gemüthes, das Sprofien, Blühen einer jungen 
Seele, vom erften Strahl der Liebesionne 
jäh erwedt, das ift der Inhalt diefer Schrift“, 
die, arm an äußerer Handlung, der Menge 
unverftändli bleiben dürfte, den Nenner 
aber als meifterhafte Seelenanalyſe entzüden 
muſs. Der Verfafier ift, jo viel wir wifjen, 
Arzt. In feinem Erftlingswert hat er jozus 
fagen feine eigene Seele auf den Scciertiſch 
gelegt und ihre ſchwächſten Zudungen beachtet; 
denn dieſer „Parcival*, der ausgeht, den 
heiligen Gral zu ſuchen, ift er jelber und 
der Gral ift die Liebe, die der Seele die 
Sprade gibt. Und wie des Dichters Seele 
nunmehr die Sprache beherricht ! Sie ift Mufit 
vom eriten bis zum leiten Worte, fie fordert 
den Recitandovortrag und wandelt fi im 
Aufquellen der Etimmung von jelbft in die 
Rhythmil des Liedes. Die beigegebenen Lieder 
find echte Perlen und lafjen auch vom Lyriter 
Sch. Bedeutendes erwarten. Die Ausftattung, 
die der geiftesverwandte Künſtler B. Löffler 
unterjtüßte, fteht jelbftverfländlich auf der Höhe 
der Zeit, hält fi aber mit Gefhmad von 
den Schrullen der verjtiegenften Neuerer fern, 
deren Schriftzeihen niemand leſen und deren 
Bilder niemand deuten fann. 3. Widhner. 

Die Öfterreihiihe Verlagsan— 
ftalt Linz, Wien, Leipzig, belannt als Hort 
und verdienftvoller Förderer der „Provinz: 
funft*, legt eine Reihe neuer Bücher in ge 
fälliger Ansftattung und bejonders ſchönem 
Drude auf: 

Monologifdhe Dihtungen von Adolf 
Karlv. Ettmayr, Situationslyrik nennt 
fie das Vorwort, mit kurzen Scenerien, die 
dem Vorlefer und der Stimmung dienen. Aus 
dem Buche ſpricht ein feiner Geift, ein ganz 
eigenartiges, leidenſchaftliches Gemüth, deſſen 
formvollendete Strophen nie das Richtmaß 
edler Schönheit überſchreiten. 

Abendlicht. Von M. R. v. Stern. Ein 
Reigen neuer philoſophiſch abgeklärter und 
herzwarmer Gedichte des geiſtvollen Wanderers, 

der trotz des Vornamens „Maurice* zu den 
bejten deutjchen Lyrilern zählt. 

Anfa Sandl, Da Moſtſchädl. Zwei bübſch 
illuftrierte Bände föftliher Mundartdidtung 
von Franz Hönig, die mit jchlagender 
Wirkung das oberöfterreihiiche Vollsleben 
ſchildert. Der Verlag hat ein Übriges gethan, 
indem er den Berfafler durch bejonders hübjche 
Ausftattung feiner Werle jeinen anderen 
Autoren vorzog. 

Andre Hofer. Schaufpiel in vier Auf: 
jügen von Franz ſtranewitter. Per 
Tiroler Held in Holzſchuhen. Das volksechteſte 
Hoferbild der reichen Tiroler Literatur, wahr 
in allen Zügen und Motiven, wuchtig, er: 
greifend in feiner ſchlichten Größe. 

Das neue Dorf von Y. Hafner und ©. 
Weilhart, And Friede den Menfden von 
L. v. Ficker. Zwei erfhütternde Dramen des 
Ningens gegen clericale Unduldjamteit. Beide 
geſchickt und wirkungsvoll durchgearbeitet, leider 
in unferen Tagen faum aufführbar. 

Dogelfang. Hübſch erfundene, jehr an— 
Iprehend und lebendig erzählte Märchen aus 
dem Mienerwalde von W. U. Hammer. 

Weinlandler. Trefflichere Geſchichten voll 
Humor und Anihaulichkeit von J. G. Frim— 
berger. Das Volk der „Dauer* wie es leibt 
und lebt. Der durd feine mundartlicden Ge: 
dichte befannte Autor ift auch ein vollwertiger 
Erzähler. 

Die Perlen der Chloe. Eine Perlenihnur 
feflelnder Erzählungen und Skizzen in genialer 
Darftellung von Arnold Hagenauer. Das 
ift die herbe großzügige Weife, die eines 
Gottfried Keller würdig ift. 

Gute und ſchlimme Frauen von ®. v. 
Schönthan, Staub von Ph. v. Blitters 
dorf. Gejammelte FFeuilletons, deren graziöie 
leichiflüffige Form ernjten und fchalfhaften 
Vorwürfen ein milliges Leſepubliknm fichert. 

H. F. 

Bergveigerln. Gedichte in oberbayriicher 
Mundart von Wild. Dujd. (Stuttgart, Wo. 
Bonz.) Ein reizend ausgeftattetes Bändchen, 
das lyriſche Klänge und eine große Anzahl 
luftiger Aneldoten enthält. Der Autor wird fich 
größeren Erfolg fichern, wenn er die noch 
häufig auftretenden hochdeutſchen Formen durch 
fihere Beherrſchung der Mundart vermeidet. 

F. 



Fine Gedichte 
aus dem nieberöfterreihiichen Waldviertel 
von Paul Wallner. (Graz. Ulr. Moſer's 
Buchhandlung. 1902.) Der Verfaſſer dieſer 
Bauerngeihihte offenbart eine erfledliche Ge: 
faltungsfraft und weiß in die Gründe des 
Volkes zu dringen. Dem ftarfen Realiemus 
fteht ein idealer, ſtark tendenziöjer Zug gegen: 
über. Hinter dem Namen Paul Wallner 
dürfte eine Perjönlichleit fteden, die ſich übri- 
gen: mehr um fociale Fragen, als um Poefie 
befümmert — was übrigens den Wert des 
Buches wenig ſchmälert. R. 

Der Yubmair Franzi. 

1500 Hendel-Bändden! Die von uns in 
ihren Neuerfcheinungen oft beiprochene Hendel— 
Bibliothek der Gefammt:Literatur überjchreitet 
mit der nächſter Tage zur Ausgabe gelan: 
genden neuen Serie die Zahl 1500. Der 
Verlag ift feinem Plane in Bezug auf den 
Inhalt unverrüdbar treu geblieben. 1886 
begonnen, ‚haben jeitvem jährlih 100 neue 
Nummern das Unternehmen auf jeinen gegen- 
mwärtigen impojanten Stand gebradt. Jedes 
einzelne Bändchen ift jprechender Zeuge für 
das Programm: dem deutjhen Volle in 
guten mohlfeilen Wusgaben daS bejte der 
Literaturen aller Völker zu vermitteln und 
einmüthig hat die Preſſe anerfannt, wie jehr 
dies dem dom literarifchen Feinfinn geleiteten 
Unternehmen gelungen ift. Die Wahl des 
Inhalts für die YJubiläumsnummer 1500 
betbätigt dies von neuem, Sie bringt eine 
vom Hamburger Jugendſchriften-Ausſchuſs 
aufammengeftellte Auswahl von Uhlands 
Gedichten für Schule und Haus. An die 
Jubiläums-Nummer ſchließt ſich wieder ein 
Band wiſſenſchaftlichen Inhalts an: „Der 
Koran“. Daneben ſteht ein dritter Band des 
Holländers Multatuli: „Walther in der 
Lehre”. Den Beihlujs macht ein vaterländiiches 
Drama „Raifer, König und Bürger“ von 
Wilhelm Denzen. V. 

Büdereinlauf. 

Bergbauern und Stadtleut'. Gejchichten 
aus den Alpen von Rudolf Kleinecke. 
(Leipzig. Philipp Reclam jun.) 

Heimkehr. Schaufpiel aus den Tiroler 
Bergen in drei Ucten von Margaret von 
Derten. (Münden. Rudolf Mohr. 1901.) 

Sündige Rechte. Drei Cinacter von 
Albert Hieber. (Dresden. Pierſons 
Verlag. 
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Eine Frühlingsliebe. Dichtung von Fritz 
Sänger. (Dresden. E. Pierjon. 1901.) 

Mazim Gor’ki. Ein jonderbarer Leier. . 
Wanderung eined Teufels, Drei Stizzen. 
Deutih von P. Jakofleff. Mit Buchſchmuck 
von F. D. Behringer. (Leipzig. Richard 
MWöpfe. 1901.) 

Ingrid. Bon Selma Lagerlöf. Über: 
tragung aus dem Schwediſchen von Karl 
DOberländer. (Stuttgart und Wien. Joſef 
Roth'ſche Verlagshandlung.) 

Raiſer Zriedrich und Marc Aurel. Eine 
Vergleichung von Friedrich Crönert. (Halle 
a. d. ©. Otto Gundel.) 

Meine Erinnerungen an Anton Bruckner. 
Von Karl Hrubi. (Wien. Friedrich Schalt.) 

Am Pireuzwege! Katholiſch oder evan- 
geliſch? Wohin jollen wir gehen? Gin Weg- 
weijer für allerlei Chriſtenvoll. (Schlefien. 
Pfarramt Würgsdorf.) 

Der ausgekniffene Befuit. Eine lehrreiche 
Beleuchtung clericaler Kampfesweije und ultra- 
montaner Argumente. Zugleich Antwort auf 
den „abgetrumpften Ferk“, der- in Wahrheit 
gar nicht abgetrumpft wurde. (Graz. Berlag 
der Ortsgruppe Graz des Vereines der Alt: 
fatholifen in Defterreih. 1901.) 

Rod-Ratehismus für Aranke in Stadt 
und Sand. Nah Krankeiten, Diätzetteln und 
Kochrecepten alphabetifh georonet. Won 
Dr. Alfr. Baur. (Stuttgart. Muth'ſche Ver: 
lagshandlung. 1901.) 

Wer Berwandte oder Belannte auf dem 
Sande hat und ihnen wohl will, kaufe ihnen 
die beiden Bücher: Brannkweinpeſt, Gold» 
maderdorf, Ein Beifpiel, wie ein Dorf 
abwärts und wie es wieder aufwärts fommt. 
Zu haben von F. Achaz in Graz, Lager: 
gafie 8. 

Der Semmering und feine Umgebung. 
Achtundſechzig Anſichten, Naturaufnahmen. 
Begleitwort von Gerhard Bad. (Wien, 
3. Löwy, 1901) joweit wir das 
wüthend jecceffioniftiiche Titelblatt zur Noth 
zu entziffern in der Lage waren. 

Führer durd Gili und Umgebung. Von 
Th. Fürftbauer. (Cilli. Friſch Raid. 1901.) 

DE Vorſtehend beſprochene Werte ıc. 
fönnen durd) die Buhhandlung „Leykam“, 

Graz, Stempfergafje 4, bezogen werden. Das 

nicht Borräthige wird ſchnellſtens bejorgt. 



W. W. Fin: In Ihrer Sache hat bereits 
Toljtor ein gutes Wort gejagt. Er jchrieb an 
einen Freund: „Mein theurer Freund! Ahr 
Brief hat mir großes Vergnügen bereitet. 
Beſonders qut finde ich es, dafs Sie mit ji 
jelbft unzufrieden find. Das ift das einzige 
Mittel, moralijch vorwärts zu fommen. Was 
das Heirat3project betrifft, jo Tann ich 
nur wiederholen, was ich bereits oft geiagt 
habe und wovon ich feft überzeugt bin, nämlich 
dais der, der ſich micht zur abjoluten Keujch- 
heit aufzuſchwingen vermag, gut thut, ſich 
mit dem fejten Entſchluſs zu verheiraten, 
feine Frau bis zum Tode nicht zu verlaſſen. 
Nehmen Sie fi) nur davor in Acht, ſich nicht 
durch das jinnlihe Element der Ehe fort: 
reiben zu laflen, das heißt eine Frau zu 
nehmen, deren Überzeugungen von den Ihrigen 
abmweihen und die nidht genügend Demuth 
und Zuneigung für Sie befist, um die Ihrigen 
anzunehmen, * 

33%. Graz: Ja, Jedermann jollte den 
von Zeitungen etwa über ihn gebrachten Un: 
richtigfeiten kurzer Hand und ſcharf entgegen: 
treten. Das beſte Mittel, manden our: 
naliften ihre üppige Phantafie abzugewöhnen. 

* Vielfach beflagt man ſich, daſs Zu: 
ichriften an mich nicht beantwortet werden, 
Ich habe dafür feine andere Entjchuldis 
gung als die Unzulänglichleit meiner Zeit 
und meiner Kraft. Es bedürfte einer halben 
Ewigkeit und einer mehr als fürftlichen 
Macht, alle die Anfragen und Anliegen zu 
befriedigen, die an mid Tag für Tag heran 
treten. Dinge von weiterem Intereſſe fünnen 
eventuell im „Deimgarten* Antwort finden, 

R 
R. 6., Frankfurt: Sie werden nicht ganz 

Unreht haben mit Ihrer Meinung über 
„Kindermärden*: „Nur wenige lönnen wohl 
fabulieren und zumal wir abgearbeiteten 
Großftadt:Gejchäftsleute nit. Belommt man 
num Sinder, jo juht man mit Märchen: 
bücern fi auszuhelfen. Das geht gut, jo 
lange ein Sind nicht leſen kann, lernt es 
nun aber, wie der unierige von jelbit ohne 
Anleitung, lejen, jo nimmt es die Bücher 
jelbft zur Hand und jagt: Papa, du haft 
das und jenes weggelafjen und anders erzählt. 
Tas will man nicht gerne von einem 5—bjähri— 
gen Kinde hören. Bei uns in Deutichland 

find die beften Märchenbücher die von Gebr. 
Grimm und die von Lud, Bechftein. Nimmt 
man nun dieje Bücher zur Hand, jo findet 
man u.a. das „Fürchten lernen*. Ein Küfter 
wird die Treppe heruntergeworfen und bricht 
fih das Bein — vom Galgen und daran 
hängenden Gerippen ift die Nede — von 
Halbmenſchen, die aus dem Schornitein fallen 
— Todtenföpfen als Kegelfugeln u. a. mehr. 
— Ein König jagt, dajs er jeine zwölf Söhne 
umbringt, wenn das dreizehnte Kind Fein 
Mädchen ift. — „Der gute Handel” und „Die 
Muge Elje* find dumm. — Im „Piticers: 
Vogel“ werden Frauen zerhadt und in Schüſſeln 
aufbewahrt. — Im „Bruder Verthuer und 
Bruder Sparer” verliert leterer fein Geld 
und wird deshalb verjpottet. In einem an: 
deren wird der „Faulſte“ der König! Dann 
wird zur Strafe in einem weiteren eine 
Frau in ein Faſs mit eingefchlagenen Nägeln 
den Berg heruntergerollt. Sind das Sadıen 
für Heine Finder und gehören ſolche Dinge 
in ein Märchenbuch? Wenn Sparjamfeit ver: 
fpottet wird und die Faulheit verherrlicht, 
jo wirft dies doch nicht erziehlih! ES jcheint 
mir faft, dafs die Herren Grimm und Bed: 
ftein zu ſehr Großſtadtmenſchen waren, zu 
gebildet, um nod richtig natürlich jein zu 
fönnen; zu wenig mit der Natur in Berbin- 
dung, um findlich denken zu können“ Was 
die Berjpottung des Geldes anbelangt, jo hat 
das einen tieferen Sinn und ift mehr für 
Erwachſene, als für Kinder, 

FR, Graz: Wühten feine beijere Ant: 
wort, als die Bemerkung der Gabriele Reuter 
in der „Seit“: „Eine geiftig nicht befonders 
begabte Perſon, die aber von heiterem gleid): 
mäßigen Temperament und gütigem Derzen 
ift, wird vorausfihtlih ihre Kinder beſſer 
erziehen, als eine geicheite, aber nervös über: 
reizte und launenhafte Frau, Was nütt das 
Harjte Wiſſen, die jchönften, edelſten Grund: 
ſätze, wenn man nit die Charalter- oder 
Nervenkraft befitt, fie von morgens ſechs bis 
abends acht Uhr und mie oft auch noch in 
der Nacht in die That — nein, in taujend 
und abertaujend Meine und große Thaten 
umjzujegen! Und das unaufbörlid, ohne je 
zu ermübden, gerade in den Jahren, in denen 
die Frau auch förperlih am ftärkften in Ans 
jpruch genommen wird, Alle Erziehung ift in 
erfter Linie Selbfterziehung des Erziehers.“ 

(Geſchloſſen am 15, September 1901.) 

Für die Redaction verantwortlih: P. Rofrgger. — Druderei „Leylam* in Graj. 
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Joachim, der feinen Tod überlebte. 
Bon Peter Roſegger. 

DR Ein dreißigjähriger Krieg hätte das ganze deutiche Volf an den 
Rand des Abgrundes gebradt? Und Joachim, der Zieler, führt 

einen fünfzigjährigen und ift munter wohlauf, Gr dreht ſchon einen 

Strid, um das halbe Säculum zu feiern — von anderen die goldene 
Hochzeit genannt. Mit diefem Etrid will er über dem Eingang in ihre 
Schlafſtube eine Tafel anbinden mit der Inihrift: „Vivat, holde Braut!“ 
Die Schladten waren im erſten Vierteljahrhundert gejchlagen worden, 
ipäter, als die feindlihen Lager fich theilten, nahm es der Joachim nit 

mehr jo ernjt und wenn die böje Frau gewaltig ausrüdte, mit Worten 
zuerft, da late ev — und mit dem Bejenftiel zuletzt, da dudte er ſich 
und jagte gemüthlih: „oha, jetzt hättet du mich beinahe mit deinem 
Beſen getroffen.” 

Und dann ſagte er: „Liebes Weib, wenn ich einmal gejtorben bin, 
jo wirft du eim ſchwarzes Gewand anziehen wollen. Das pafjät aber 
nit. In meinem Teftament wird geichrieben ſtehen, daſs du ein Jahr 

lang nad meinem Tod in einem weißen Kleid mit rojenrothen Bändern 

umbergehen must, wenn du willſt meine Erbin fein.“ 
Da weinte fie heimlich, denn erſtens muſs man das thin, wenn vom 

Sterben die Rede iſt und zweitens wujste fie do, daſs in ihren Jahren 

Rofegger's „Heimgarten“, 2. Heft, 26. Jahrg. 6 
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der Witwe ſchwarz weit beſſer ſtehen würde als weiß. Denn fie wird 
ſehr traurig jein — wie kann man denn da ein weißes Kleid tragen 
mit rojenrothen Bändern, dieweilen fie in die Kirche gebt, oder im 

Walde Holz jammelt, wo die Jäger find. Nein, das thut fie micht, 
fie wird ſich Heiden wie fie will. Oder foll fie etwa anfangen, den 
Willen ihres Mannes zu erfüllen, gerade wenn er todt ijt?“ 

Aber eine alte Muhme Hatte fie und die behauptete, mit einem 

festen Willen liege ſich nicht ſpaſſen. Wenn fie die Wirtihaft erben 
wolle, jo müſſe fie au die Bedingung erfüllen, das fei einmal in der 

ganzen Welt jo und den größten Narren wird der Iehte Wille befolgt, 

wenn eine Grbihaft dran hängt. 

„Nein, ih will mid nicht lächerlih mahen mit dem weißen Kleid. 

Diefer Böſewicht! Eine arme verlafjene rau, die fo feine andere Freude 
mehr bat auf der Welt, ald das biſſel ſchwarz. Juſt zufleiß thut er's, 
daſs er mid nah dem Tode noch peinigen fann! Nein, id trag’3 
mit, das weiße Kleid! Ich trag’ nicht!“ | 

„Aber Närrchen“, fagte die alte Baje, „To möcht' ih doch willen, 

warum dit gerade das weiße Kleid nicht follft tragen wollen. Er jagt 

ja nit, dajs du's auswendig mujgt tragen. Trag's einmwendig !“ 
Das ſah anders aus. Jetzt, wenn's nur jhon Iran wär’! 

„Liebes Weib“, jagte er dann eines Tages, „du würdeſt es ſchon 
gern ſehen, daſs ih abkratze. Muſs nur noh um ein paar Woden 

Naächſicht bitten. Die goldene Hochzeit möcht' ih Halt noch gar fo ger 

mit dir begehen. Weil wir halt jo viel glücklich miteinander haben gelebt.“ 
„Seh, hör mir auf und pub dich nit!“ rief fie and. „Wo du 

mir die ganze lange Zeit ber das Leben haft jauer gemadt. Und jekt 
möchteſt dich prahlen mit dem Glück. Na, mad’ du deine goldene Hoch— 

zeit nur allein, ich thu' nicht mit.“ 

„Wirft eh recht haben“, antwortete er. „Mühlen überhaupt erit 

jehen, ob wir den Tag erleben.“ 
„Mir iſt's alle Tag’ recht“, ſagte fie trübielig, und meinte natür- 

ih das Sterben. „Ah bab’ genug, will endlih einmal Ruh’ haben.” 

Es war ſchwer für ihn, das Lachen zu verhalten. Sie, die jeit fünfzig 

Jahren täglich ihren Steden vom Zaun brach — fie will Ruh' haben! 

„Bielleiht findeft fie bald”, iprah er. „So oder jo. Mur nicht 

verzweifeln. Der Herrgott wird did ſchon erlöſen.“ 
„Natürlih“, loderte fie auf, „das wär’ dir halt recht. Kannſt 

wohl ſchon nicht erwarten, bis mid der Derrgott zu ih nimmt. Haſt 

dir ſicher ſchon eine andere bergeridtet. Ich unglüdlihes Weib!” Ihre 
Finger frümmten ſich, er eilte raſch zur Thür hinaus. Dort jagte er 

tür fih: „Wenn eins geicheit it und dag andere dumm — dann gehts.“ 
Eie hörte es. „Wer ift dumm ?* 



„Aber, Meibel, wer denn? Das ift doch feine Frage! Ich bin 
dumm, “ | 

Sie wendete jih ihrer Muhme zu, die am Ofen jaß und Garn 
auf die Spule wand. Gehobenen Kopfes, mit triumphierendem Gefichte 

ſchaute fie um ſich. Siegerin, wie jeden Tag! 

Aber die Mode endete nicht, ohne daj3 etwas geihah. An jenem 
Abende waren fie im Zimmer beilammen. Die Muhme ſpulte Garn, 
dag Eheweib ſpann und der Joachim ſaß auf dem Dreifug und nagelte 
einen Bergſchuh. Es begann ſchon ein wenig zu dunfeln, der Alte rüdte 
den Dreifuß näher ans Tyenfter, um an der Ferſe noch die legten Nägel 

eintreiben zu tönnen. Das geihah aber nicht, der Hammer fiel zu Boden 
und der Joachim lehnte jih an die Wand zurüd. 

„Stanzt!” ſagte die Muhme leife, „du Stanzl, Ihan! Was thut 
er denn?“ 

„a, allemal!* antwortete da8 Eheweib, „jobald eine Wolke für 
die Sonne gebt, ift’3 bei dem Feierabend. Man mußſs ihn einfalzen, 

daſs er nit zu ftinfen anhebt vor Faulheit.“ 

„Wenn's nur nit gar was anderes it!” ſagte die Muhme und 
fand auf. „ES ſcheint, Stanzl, du wirft das weiße Kleid anlegen!“ 

Das Eheweib ſchob nun das Epinnrad beifeite, eilte zu ihrem 

Mann und jah, das er im Sterben war. Er lehnte am Brett, er ver- 
zerrte den Mund, die Augen giengen ihm über, in der Kehle gurgelte 
das Todesrödeln. 

Die Muhme zündete raſch die Kerze an — das Sterbelicht, die 
Ehefrau fuhr mit feuchten Lappen über jein Geſicht und redete auf ihn 
ein. Er hörte nichts mehr, die Augen braden ein. 

„Kennt mich denn nicht, Joachim?“ rief fie. „Ich bin bei dir! 
— I, dein treue Meib. Hörft du es? Aber Mann, um's Dimmels- 

willen! Wirt mich doch nit verlafien! Seht auf einmal! D heilige 
Kathrina, Halt ihn Feit, laſſſ ihm nicht fterben! Joachim! Willft denn 
fort von mir? Was hab’ ih dir denn gethan, du lieber Mann, daſs 
dur mich willft verlaflen! Nur eim bijsl bleib’ noch bei mir und laij’ 
mich nicht allein auf der Welt. Schau, du bift ja mein Lieb! Ohne 
deiner kann ich nicht leben, biit mein Lieb, mein einziges Lieb! — Willft 
denn richtig Ihon geben? So nimm mich mit dir, Joachim, mein 
Joachim! Nimm mid mit! Nur einmal noh Shaun mih an! Ich bitte 

dich gar ſchön, thu' mich nicht verlaſſen. Es iſt ja nur eine Ohnmacht, 

du wirſt mir noch einmal munter! Gelt, Joachim, du wirſt mir noch 

einmal munter! Ich weiß ja nichts, ich kann mir ja nicht helfen.“ Laut 

ſchrie ſie ihm ins Ohr: „Wo iſt denn 's Geld aufgehoben? In der 
Ledertruhen? Am Heu? Sag’ doch noch ein Wort! Oder iſt's im Schütt— 
kaſten? Nur einmal noch komm' zu dir ſelber. Fünfzig Jahr' biſt mir 

6* 
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berztreu geweſen und jetzt willſt mir feine einzige Stund’ mehr ſchenken! 
Verlaſſ' mid nicht, mein lieber Mann, thu’ mir das nidt an, dafs du 
mir willſt jterben !“ 

So Hagte fie laut und ungeftün, ſchaute Hilffuchend nad der 

betenden Muhme, ftreichelte zärtlih den Joahim — diefer ließ Hand und 
Kopf hängen, wachte nicht mehr auf, ſchaute fie nit mehr an — war todt. 

Als die traute Ehefrau Conſtantia endlih dran glauben mufste, 

hat fie eim biffel geweint. Dann fuhr fie fih mit dem Ärmling über 
das Geſicht, trat Feit auf den Boden und fagte hart und gelajien: „So, 
jet wär das aud vorbei, jet gibt's zu thun.“ 

Sofort entwarf ſie den Plan. Sie geht ins Dorf zum Pfarrer 
und läjst läuten. Die Muhme muj3 zum Bäder, zum Fleiſcher, das 
Todtenmahl zu beftellen. Der Todte bleibt liegen auf der Banf, wie er 
hingeſunken if. — Was zieht man denn gleih an, ala Witwe? Das 
weiße ift ja no nicht Fertig. Aus dem Kaſten das beilere Gewand. 
Trauer? Iſt am erjten Tag noch nit Sitte, Alſo das gewöhnliche 
braune Kleid mit den rotben Tupfen. Man ſoll nicht finden, ala wäre 
jie vorbereitet geweien. Aber auch zu glatt und nett joll fie ſich nicht 
machen. Der Schred, der Schmerz muſs aud auswendig zu erkennen 
jein. — Eine PViertelftunde fpäter Happt die Thür zu und der Todte 
iſt im Hauſe allein. 

Wie er e8 merkt, fie wären fort, hebt er jahte den Kopf und 

jtemmt fih auf den Ellbogen. Dann reibt er fih mit der Hand das 
Kinn, die Wangen, die Stirn und murmelt: „Teuxel, das ift jchwerer, 
wie ich mir's vorgeftellt hab’. Wie fie mir herumgefahren ift im Geſicht 
mit den naſſen Bragen! — Aber im Grund iſt fie halt doch eine arme 
Haut. Geweint hat fie wirklich — das hätte id mir nicht verhofft. Na — 
ungeſchickt gelegt hab’ ih mid." Er jaß auf und rieb ſich das Bein. 
„Ganz der Fuß it mir todt worden.“ Dann ftieg er aufs Fletz, gieng 
bin und ber und war eritaunt über das Ereignis, das er nun erlebt 

hatte. Es war finfter geworden, aber Licht brauchte er keines anzuzünden, 
da brannte feine Sterbeferze. Das ift unheimlich, er zündete einen Leucht— 

ipan am und löjchte die Serze aus, Er gieng zum Herde, ob er nicht 
Feuer maden follte. Daſs es heimliher werde. Auch fröftelte ihn. — 
Über den Rüden riejelt3 jo jonderbar — wie Schüttelfroſt. Pfui! Und 
feine Quft ift im Zimmer. Ein Fenſter auf. Im Dorfe läuten fie. Was 
läuten fie denn im Dorf? Dal e3 jo jhauerlih fein fan, wenn man 
im Daufe allein it! Er will zur Thür hinaus, die zitternden Beine 

folpern an der Schwelle, er fällt zujammen. Liegen bleiben darf er 

nicht, Tapperlot, das wär’ gefehlt. Am Ende —! Um Ende behält fie 
auch diesmal wieder recht. — Er erhebt jih taumelnd, mit ſchüttelndem 

Körper trachtet er feinem Bette zu. 
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Nah einer Stunde fommt die Ehefrau mit den Nadhbarinnen. 
Während fie Licht macht, ruft ſie aus: „O meine lieben Leute, jebt, 
da liegt er mir!“ 

Aber er lag nit dort, wohin fie zeigte. 
„Du erlaubit ſchon, Stanzl”, redete er aus dem Winkel zwiſchen 

Ihlotternden Zähnen hervor, „id bin ins Bett gegangen. Da jtirbt ſich's 

famodter, * 

Natürlich ein Aufkreiſchen in der Stube und hinausftieben die 
Weiber zur Thür. 

So hatte Zoahim Zeit zum Überlegen, wie er fih nun heraus 
winden wollte. — Geſehen hatte er die Wirkung feines Todes — das 

war jo eine Art Achtungserfolg geweſen. Weiter preflierte es ihm mich. 
Wenn man die Leute zum Narren hält, läſst ſich die närriſche Welt zur 

Noth ertragen. 

Es dauerte hübſch lange, wie fie ihn jo allein ließen. Das ertrug 
ſich jeßt recht gut, feine Todesangit hatte fi bei dem MWiederjehen mit 
jeiner Geiponfin wieder in die Schelmerei umgewandelt. Und als fie 

dann erfdienen, die Stanzl, die Muhme mit den Nahbarinnen und 

Nahbarn, und als fie ihm mit dem Epan ind Geſicht leuchteten, da 
tedte er ihr die Hand entgegen: „Weil du gar fo fleißig gebetet haft, 
meine gute Etanzl, daſs ich doch noch einmal zurüdfommen ſoll — ſchau, 

da bin ih halt wieder.“ 
„Um eine glüdlihe Sterbſtund betet man, alter Tepp!” rief fie 

und die Sache war wieder auf der altgewohnten Höhe. 

Drei Wochen ſpäter haben fie die goldene Hochzeit gefeiert, wobei 
die ganze Gemeinde tief gerührt war, mit Ausnahme des Hochzeitspaares. 
Sie brummte fortwährend über ihren Mann und that, al3 hielte fie ihn 
für den Schledteften. Er aber — hielt fie zum beiten. 

Er lebt heute noch, weiß als alter Mann viel zu erzählen. Beſonders 

gern erzählt er das Erlebnis — jeines Todes. 

Die ih mir eine Sehilfin erwählte. 
Ron Pfto Rlein,.!) 

Lieber Freund! 

Serie Verlobung bat Dih aljo überraſcht und im nicht geringes 
Erftaunen verjeßt? Offen geitanden, das habe id erwartet. Wie 

fonnteft Du vermuthen, daſs ich hartgejottener Junggeſelle zu einer ſolchen 
That mid aufigwingen würde? Ja, fie iſt wirklich und wahrhaftig 

1) Aus deſſen „Allerlei Ernftes und Heiteres,* Braunichweig. Richard Sattler. 1901. 
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gethan. Ich bin verlobt mit dem beſten Mädchen der Welt und werde 
den zweiten Schritt, mit dem ich die geheimnisvollen Gefilde der Ehe 

betrete, dem erſteren in nicht langer Zeit nachfolgen laſſen. 
Worauf ſollen meine liebe Marie und ich noch warten? Raum iſt 

in meiner Hütte vorhanden, die Ausſtattung in Kürze vollendet, und 
meine Praxis, wie Dir bekannt, nicht gering, alſo daſs wir uns recht 

und ſchlecht gemeinſam durch das Leben ſchlagen werden. 
Nun ſoll ich Dir ausführlich ſchreiben, „woans ick tau de Fru 

fam“. Mein lieber Alfred, das iſt leichter gefragt als beantwortet. Die 
Antwort dürfte etwas länglih gerathen, und mir einige Stunden rauben, 
die ich, frei herausgefagt, lieber an der Seite meiner minniglihen Frauen 
zubringen möchte, als bier auf dem Schreibituhle. Na, was thut man 
nit einem alten Freunde zu Liebe? 

Ich will zurüdgreifen in die nahe Vergangenheit und Punkt für 

Punkt Dir vor Augen führen, bis zu dem Moment, wo... . wo id 

eben tau min Mariten kamen was. 

63 werden drei Monate ber fein, daſs ih mein Perjonal durch 

Einftellung einer Stenographiitin und Telephoniftin zu vermehren mid 
genöthigt jah, woraus Du, nebenbei gejagt, auf die Blüte meiner Redts- 
praxis ſchließen kannt. Sch ſetze in die Zeitung ein entiprehendes Geſuch 
und erhalte nicht weniger al3 33 Angebote, von denen ih eine fleine 

Zahl als unbraudbar ſofort ablehne. 

Was war zu thun und wie jollte ih eine Auswahl treffen, da 
die eingegangenen Schreiben meift nur Namen, Wohnung und die Be: 
reitwilligfeit3-Erflärung zur Annahme der Stelle enthielten? Nur einer 
diefer Briefe, der eine peinlich correcte, ſchöne Handſchrift aufwies, fiel 
mir angenehm dadurch auf, daſs er im flüchtiger umd zartejter Weile 

vamilienverhältniffe berührte, die es der Schreiberin zur Pflicht machten, 

Stellung zu juchen. 

Guter Rath war theuer und jo entihloj3 ih mid, die Ausleſe 
von Angeſicht zu Angeliht vorzunehmen. Jh richtete an die Bewerberin 

ein höfliches Schreiben mit der Bitte, an einem bejtimmten Tage nad: 

mittags 4 Uhr in meinem Bureau zu perjönliher Vorftellung und Be— 
ſprechung zu ericheinen. 

Der Tag kam. Von dem Thurme der Magdalenenkirche hallten die 

vier ſchweren, wuchtigen Olodenihläge und ich trete im mein Arbeits: 
zimmer. 

SH muſs Dir geftehen, alter Freund, daſs mir etwas ſonderlich 
und eigen zumuthe war, al3 ich plötzlich unter all diefen, theils hübſchen, 

theil3 häſslichen, theils großen, theils kleinen, theils zierlih gepußten, 

theils einfach gekleideten Mädchen ſtand und zur Wahl ſchreiten ſollte. 
Paris hatte es jedenfalls leichter gehabt, als er den Apfel der Schönſten 
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reichte, denn jeine Augen waren die Preisrichter, ih aber durfte Die 
meinen nicht dazu machen, jondern wollte jtreng und gerecht der Tüch— 

tigften und Bedürftigiten die Stelle zuerfennen. 
Was hätteft Du gethan, Alfred? Num jedenfall3 zuerſt dasjelbe 

wie ih: eine kurze Begrüßung, einen Dank für freundliches Erſcheinen, 
einige Entihuldigungsmworte wegen der Eigenart meines beabfidtigten 
Wahlvorgehens, und jonftige Redensarten wie man fie im Leben bei 

jolhen Gelegenheiten als conventionelle Phraſen nur zu Häufig gebraudt. 

Ich überzähle die Char der Lämmlein, die ih im gute und jchledhte 
iheiden will: 23 ſind erichienen. 

Nah einer Heinen Verlegenheitspauſe entwidle ih in ausführlicher 

Weiſe meine Anforderungen, vede von Wrbeit und Arbeitszeiten und 
wende mid an die mir eifrig zubörende Gelellihaft ganz unvermuthet 

mit den Worten: 

„Meine Damen, nahdem Sie ſoeben gehört haben, welche Anz 

ſprüche ich ftelle, wäre es mir lieb, zu willen, wer von Ihnen ſich mit 
einem monatlichen Gehalt von etwa 40 Mark begnügen würde. Alle 

dieje bitte ih, auf jene Seite des Zimmers rehts binüberzutreten.” 
Wenige Augenblide allgemeine Erregung und Bewegung. Als erite 

jchreitet energiih ein jtattliches, recht elegant gefleidetes Mädchen auf die 

angedeutete 40 Markſeite. Dieſes Beiſpiel ruft jofort eifrigite Nahahmung 

hervor. Wie dem Flügelmann der Compagnie reiht jih der größere 
Theil der Anweſenden jener zuerſt Übergetretenen an. Nur ein junges, 
blafjes Mädchen, auf das ih ſchon vorhin wiederholt meine Blide hatte 
lenten müſſen, und das in feinem jhlihtgrauen, enganliegenden, bejaß- 

(ofen Kleide jih vortheilhaft aus der Menge heraushebt, zögert länger 
und ſchlägt ſich ſchließlich als lekte zu der „compacten Majorität. “ 

Und als ih derart die Schäflein gejondert habe, befinden ſich 6 

auf der einen, 17 auf der anderen Seite. Siebenzehn bieten mir ihre 
Kenntniſſe, Fähigkeiten und Arbeitskräfte für ein Sündengeld von 
40 Mark monatlih an! 

Mer jo jein Willen und Können verjchleudert, den treibt dazu 

entweder die Noth, oder ein gewiſſer Wohlitand, oder aber das Bewuſst— 
jein geringer Leijtungsfähigkeit. Died bedenfend, trete ih an die Mehr: 

heit heran, erfundige mi hier und dort nah den PVerhältniffen und 

Urſachen, welde die Annahme einer Stellung nothwendig maden, — 
und richtig, meine Vermuthungen fanden ſich beitätigt. Die meiften, 

Zöhter aus guten Familien, aus Lehrer- und Beamtenkreijen, hatten 
nur deswegen den Gelderwerb geſucht, um ſich beifer Heiden und pußen 

und aus ihrer eigenen Taſche die Ausgaben für Vergnügungen, Theater 
und Bälle in reihliheren Maße bejtreiten zu fünnen als dies die Derren 

Väter vermodten und wollten. 
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Nachdem ich die lange Reihe der Mindeſtfordernden durchgegangen 
war, wende ich mich an jenes letzte Mädchen, das meine Aufmerkſamkeit 
ſchon längſt erregt hatte und zögernd hinübergetreten war zu der größeren 

Maſſe, und von dem ich daher annehmen mufäte, daſs es, einzig der Noth 
nehorhend, ſich mit der geringen Beſoldung einverftanden erklärt hatte. 

„Sind Sie vielleiht Fräulein Marie Thieler?” Diefe Worte kamen 
ganz plößlid über meine Lippen, denn in Gedanken hatte ih mir 

wiederholt gejagt, daſs nur dies ftille, beſcheidene Wejen die Schreiberin 

jenes Briefes fein konnte. 
„a, Herr Nechtsanwalt, ich heiße Marie Thieler.“ Eine Teichte 

Berbeugung und ein Blick aus den großen, Haren, in feuchtem Glanze 
Ihimmernden Augen, ein Blick, der mi ganz wunderfam traf umd aus 

dem eine Fülle anmutbsvoller Beſcheidenheit und echt weibliher Sanft- 
muth leuchtete. 

„un, dann bitte ih Sie, mein Fräulein, auf die andere Seite 

zu jenen ſechs Damen zu treten.“ 

Wie ein leifer Schreck durchzuckte es die zarte Geftalt der Ange— 
redeten. Schweigend kam fie meiner Aufforderung nad. 

Seht, mein lieber Alfred, hatte ih nun das weiblihe Lager in 

zwei Parteien getheilt und muſste wenigſtens die eine davon vorerft auf 

gute Art los werden. 
„Meine Damen, es thut mir jehr leid, von Ihren Anerbietungen 

feinen Gebrauch machen zu können, denn Sie werden jelbit einjehen, 
daſs derartige Gehaltsaniprühe von 40 Mark monatlid nur auf 
geringen Leitungen beruhen dürften, und überdies find Sie ja meift in 
der glüdlihen Lage, im Elternhauſe ein jorgenfreie® Dafein zu führen. 

Beften Dank für Ihr freundliches Anerbieten“ und damit complimentierte 
ih die ſechszehn verdußt dreinihauenden Bewerberinnen aus meinem 

Arbeitszimmer hinaus, 
Nun hatte ih es auf die Zahl von fieben Stellungſuchenden ge 

bradt, und damit war meine Aufgabe erheblich erleichtert. 
Ich gehe aljo mit Eritiihen Bliden an die weitere Auslefe, und 

jiehe da, unter dem VBergrößerungsglale eingehender Prüfung erkenne ich 
nur zwei der Damen als bejonders für mid geeignet und in der That 

auf Erwerb und Verdienſt angewieſen. Diejen verſpreche ih, da ih eine 

jofortige Entiheidung nicht zu treffen vermag, am nächſten Tage meinen 
Entſchluſs brieflih mitzutheilen, und athme erleichtert auf, als ih mid 

wieder allein in meinem Arbeitszimmer befinde. Nicht wahr, bejter 

Freund, Du wirft mir zugeben, e8 war dies fein leichtes Werk diplo- 
matiſcher Kunſt, das ich vollbracht hatte? 

Doch meine Arbeit war noch nicht gethan. Es hieß nunmehr 
zwiichen jenen beiden Auserlefenen abwägen und -wiegen; und jo oft 



89 

ih aud die Wage zur Hand nahm, die Schale mit jenem braunäugigen 
Mädchen ſank allemal tiefer und tiefer. Weshalb alfo erft bis morgen 
mit dem Entihluffe warten? Ih ſetze mich an meinen Arbeitstiih, nehme 
den erften beiten Bogen Papier zur Hand, jchreibe, verichließe das Ge- 
ihriebene in einem Umſchlage, drücke mein Siegel darauf und adrefjiere 
an Fräulein Marie Thieler. 

Mit diefem Siegel, mein Alfred, Hatte ih mein Geſchick befiegelt, 
und an diefem Stüdhen Papier hieng meine ganze Zukunft, was alles 
ih damals freilid nit ahnte und ahnen fonnte. 

Den Inhalt jenes Schreibens wirft Du wohl errathen. Ich glaube, 
er bat etwa folgendermaßen gelautet: 

Geehrtes Fräulein! 
Zu meinem Bedauern jehe ih mich nicht in der Lage, Ihnen für 

ein Monatägehalt von 40 Mark die Stelle in meinem Bureau zu über: 
tragen. Sind Sie jedoh Willens, den Poſten anzunehmen, jo kann dies. 
in Rüdfiht auf die von mir beanspruchten Leiftungen nur unter der 

Bedingung geichehen, daſs Sie fih mit einem Monatseinfommen in 

doppelter Höhe einverftanden erklären. 
Im alle Shrer freundlichen Zufage bitte ih, mir den Tag Ihres 

Eintritts gefälligft mittheilen zu wollen u. ſ. w. 

Und jo ift es denn geichehen. 
An einem der nächſten Tage trat Marie Thieler ihre Stelle an 

und erwarb in ganz furzer Zeit meine vollfte Zufriedenheit und mein 
ganzes Zutrauen. Ich lernte ihre Familienverhältniſſe kennen, bald auch 
ihre prächtige Mutter, die, jeit wenigen Jahren Witwe, auf eine Eleine 
Beamtenpenfion angerwiejen und leider vielfach kränklich ift, — und, beiter 
Alfred, von allem übrigen darf ih wohl ſchweigen, denn das gehört 
nur meiner Marie und mir an, ımd betrifft Dinge, die man tief im 
Herzen allzeit bewahrt und felbft nicht einem freunde in nüchternen 

Morten enthüllt. 
An dem Tage, da unfere Herzen den Bund fürs Leben ſchloſſen 

und einen immermwährenden Contract eingiengen, löste ih das andermweite 
contractlihe Verhältnis, welches mid mit Fräulein Thieler verband, — 
und aus dem Fräulein Thieler ift meine berzliebe Marie geworden und 

wird bald mein noch lieberes Weibchen. 
Und nun, alter Zunge, laſs e8 genug fein für heute. Komme bald 

und ſchau Dir mein Mariehen an, und wenn Du in ihre Janften, 
tiefen Augen wirft einen Blick gethan haben, dann gebe ih die Hoff— 
nung nit auf, daſs auch Du Did noch einmal befehrit und folgit dem 

guten Beiſpiele Deines alten, getreuen Freundes — — 



Zum heiligen Brunn. 
Eine Erinnerung aus der Waldheimat. 

(se Tages — es war an einem jommerfrohen Pfingitmontage — 
führte meine Baſe mich über die Almen ftundenlang dahin. Sie 

trug einen Armkorb mit Brot und anderlei, in der Hand einen Gehſtock 

und einen Nojenkranz, der am Stocke binabpendelte. Ich trug nichts als 
ein freudig gehobenes Herzlein, denn wir giengen an einen Ort, den 

ih noch nicht kannte, der aber nah aller Beihreibung unerhört merk: 
würdig war. 

Wir wanderten nad Deilbrunn. Dort fteht hoch am Berge, zwiſchen 
Mäldern, eine große Kirche und in derjelben iſt ein Brunnen, der die 

Kranken gelund madt. Meine Baſe und id, wir waren beide gelund, 
aber die Baje trug im ihrem Armkorb bei dem Brot eine leere Flaſche 

bei ih —. 
Als wir die Fiſchbacher Almen Hinter uns und den Roſenkranz 

dreimal abgebetet hatten, ſetzten wir und vor einer Waldfapelle nieder 
und aßen. Die Baje hatte ihre blaue Schürze jo über die Knie geipannt, 
daſs es einen keſſelförmigen Tiih gab, in dem das Weißbrot und der 

Kuchen lagen. Schon dieier Walfahrtstuhen mit den ſüßen Korinthen 

braten mih in Weiheſtimmung, und wie wir früher gegangen waren 
und gebetet hatten zu Ehren der Miuttergottes, jo aßen wir jet ihr zu 
Ehren den Juden und waren beiter. Und die Baſe behauptete, der 

Menih könne jo luftig jein wie er wolle und zeitweile aud ein bischen 

tun, was man Schwachheiten nennt, wenn er nur alle unjerem Herr— 

gott zu Ehren aufopfere, jo jei es ein gutes Werk. So viel ih noch 

weiß, war dann meine Frage, ob man Gott zu Ehr anjtatt auf dem 

Stein zu fnien auf dem Kopf ftehen könne und die Füße gegen Himmel 

reden? „Gi ja freilih, mein Kind“, beichied die Baſe, „ob du die 

Hände bittweile gegen Dimmel reckeſt oder die Füße, das wird alles eins 

jein, wenn du nur einen guten Gedanken dabei halt.” Gute Gedanken 
zu haben hielt fie für ſehr widtig, und mir war nicht ganz klar, was 

jie ter guten Gedanken verftand. Denn ih war jhon inne geworden, 

daſs man Gedanken an gute Sachen — böſe Gedanten nennt. 
Wer weiß, wie tief wir uns noch in die Geheimniſſe der Gott» 

verehrung verftiegen hätten, wenn nicht bier ein Weggenoſſe zu uns geitoßen 
wäre. Der Kaplan von Fiſchbach, ein junger Herr mit friihrotdem Geſicht, 

an dem die Wangen zwei Grübchen bildeten, wenn er ladte. Er war 



in ſchwarzem Gehrod und gewichsten Röhrenſtiefeln. Jh wäre fait lieber 
mit der launigen Baje allein gegangen ; denn mit dem geiftlihen Herrn 
Kaplan zu marschieren, da ift man feinen Augenblick jiher, ob er nicht 
auf einmal anhebt, aus dem KHatehismus auszufragen. Das that er nun 

aber nicht, im Gegentheil, er erzählte unterwegs Geſchichten. Gr gieng 
nämlid auch nah Heilbrunn, um am nädjften Tage dort die Meile zu 

leſen und Beihte zu hören — als Aushilfe bei den vielen Walfahrerı, 
die am Pfingitdienftag ſich einzufinden pflegten. 

„Denn wir gut anziehen”, jagte er gleih zu ung, „jo können wir 
in einer Stunde Schon den Kirchthurm ſehen. — Wirft Du wohl jo weit 

laufen fünnen, Heine Bödel?* 
Das Bödel war an mi gerichtet, und mir wurde ganz heiß in 

den Wangen ob der auszeichnenden Anrede, die noch dazu ohne jeden 

Beigeijhmad von KHatehismus war. 
„Und wenn wir ihn aud erjt in zwei Stunden ſehen“, fügte der 

Kaplan bei, „er läuft ung nicht davon; die Muttergottes fteht auch noch 
am Abend auf dem Altar und erhört und, wenn wir nur vet fleißig 

beten können.“ 

Da wir aljo den Alm- und MWaldwegen entlang, die bergauf und 
tbalab giengen, mit Weile eilten, jo entfaltete ſich ein freundliches 
Geſpräch; bei welchen meine Baje die Frömmigkeit etwas mehr hervor: 
fehrte, als es ihr vielleicht gerade ernjt gewejen, während der Kaplan 

ganz mweltlih plauderte und ladte. 
Und plöglih fragte er: „Kennt ihr wohl aud den Urſprung von 

Heilbrunn? Nein? Aber der ift ja ſehr Ihön, den mußs ih euch doch 

erzählen.“ 

Ein zehnjähriger Junge und Geſchichten! Ich trappelte nicht ſchlecht 
neben jeiner dahin. 

Der Kaplan erzählte: „Es war vor mehr als zweihundert Jahren. 
Da lebte in Holland ein reiher Mann. Er fonnte aber jeinen Reichthum 
nicht genießen, denn er war ftodblind, Alle berühmten Arzte und alle 
Arzneimittel wollten nicht helfen, da hat er gemeint, ob ihn nicht unjere 

liebe Frau helfen könne, wenn er redt fleißig zu ihr wollte beten. Das 
bat er getan und darauf hatte er in der Naht einen merkwürdigen 

Traum. Er jah eine wilde Gebirgägegend mit finjteren Wäldern, tiefen 

Schluchten und hohen Bergkuppen und es träumte ihm, daig er jid 
joflte aufmahen und ins Land Steiermark reifen. Dort ſei im wilden 

Birg eine Gegend, Dfenegg genannt, da werde er an einem Bildnis 
Mariens einen Brunnen finden; mit diefem Waller ſolle er ſich waſchen, 
dann würde er jehend werden. Das erftemal gab er nicht viel auf jolden 

Traun, al3 ihm aber in der zweiten Nacht gerade jo träumte umd in 
der dritten Nacht wieder, da nahm er das für eine Erideinung und 
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theilte feiner Frau den Entſchluſs mit, ins Land Steiermark zu reifen 
und den Brummen zu juhen. Die Ehefrau erkannte ebenfalls die gött- 
liche Fügung und beide machten fih auf die Reife. Zuerft wußſsten jie 
gar nit, wo da3 Land Steiermark liege. Bon einem gelehrten Mann 
erfuhren fie, daſs fie über Länder und Länder hin fo lange der Mittags: 

fonne zu reifen müßten, bis fie in die Welt der hohen Berge fämen, die 
Alpen genannt. Dort würden jie das Land Steiermark wohl erfragen. 
Alfo find fie gereist uud nach vielen Wochen in die Alpen gekommen, 
Das war aber Tirol, fie mufäten wieder viele Tage lang gegen’ Sonnen: 
aufgang wandern, bi3 fie endlih ing Land Steiermark famen und in 
die Hauptftadt Gräß. Dort fragten unjere Reiſenden aus Holland nad 
der Gegend Dfenegg. a, die wäre weit hinten in den Bergen und fie 
jei eine rauhe Wildnis. Wohlgemuth wanderten fie die angegebene 
Richtung Hin, bis fie dur einen hohen Graben hinauffamen zu dem 

Berge Dfenegg. Aber dort giengen nun drei ſchlechte Steige auseinander 
und fie ftanden lange da und wujäten nicht, nad welder Seite fie ſich 
zu wenden hätten. Da kam ein Hirtenfnabe gegangen, der hatte ein naſſes 
Haar, obſchon es nicht regnete. Und als fie den Knaben fragten, weshalb 
er fo naſs ſei, antwortete er, er käme juft vom Bild am heiligen Brunnen, 
wo er fih das Haupt gewaidhen habe, damit fein Kopfweh, au dem er 
leide, geheilt werde. So hat er jie dahingewielen. Die Wallfahrer aus 
dem fernen Dolland find niedergefniet vor dem Bild in der Wildnis, 
der Blinde bat an der Quelle ſich die Augen befeuchtet und ift zur jelbigen 
Stunde jehend geworden. Wie er den erften Blick thut hinaus in Die 
Derge und Thäler, da ruft er aus: O mächtiger Gott, das ift jene 
Gegend, die ih im Traum geſehen habe! — Solches Wunder hat der 
geheilte Holländer im Lande meitum verkündet, bevor fie die Heimreiſe 
angetreten. Er ift ſehend geworden und hat fi des Lebens gefreut. 
Zum SDeiligen Brunnen aber find Andädtige gekommen von nah und 
fern, und viele haben dort Deilung gefunden. Bald wurde über dem 
Brunnen und dem Bildniffe eine Kapelle errichtet, und jpäter ift die 
große Kirche erbaut worden, zu der wir heute wallfahrten.“ 

Als der Priefter jo erzählt hatte, find wir eine Weile ſchweigend 
neben ihm bergegangen, die Baje wohl in Verwunderung und Andacht 
verfunfen, ih mit einer Frage auf der Zunge, die fi lange nicht ins 

Freie gelraute. Endlih aber rief ih doh aus: „Sit das wahr?“ 

Der Kaplan ſchaute mi über quer an, folde vorwißige Tragen 
ihien er nicht gewohnt zu jein. Dann antwortete er ganz gemüthlid) : 
„In Heilbrunn fannft du dir die ganze Beichreibung kaufen; ift ja 
auch die Geſchichte vom Holländer dabei.“ 

Endlich blidte über den Waldrüden die Kirchthurmſpitze herüber. 
Da ftellte meine Baſe den Armkorb auf den Boden, neftelte aus dem- 
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jelben ein rothes Wollentuch, um es fi über Achſeln und Bruft zu legen 
— auf daſs fie vor der lieben Frau im Feitgewand erſchiene. Dabei 
batte fie au8 dem Korb die große Flaſche, wie man fie jhon damals 
für Sauerbrunnwafler zu benügen pflegte, bervorgezogen, um zu ſehen, 
ob fie nit etwa Schaden genommen. 

„29°, jagte der Kaplan, „das ift geſcheit, daſs ihr Sauerbrunn 
bei eu habt. Da darf man fih wohl ein wenig den Durſt löſchen.“ 

„Sauerbrunn ift halt feiner drinnen“, antwortete fie demüthig, 
„se ift halt leer, weil ih beim heiligen Brunn Waſſer hineinfüllen und 
mit beimnehmen werde.“ 

„Ihr nehmt vom Waller mit heim?“ 
„Wenn was frank wird, Leut' oder Vieh, daſs man glei eine 

Hilf’ hat.“ 
Der Kaplan ſchwieg, ih glaube gar, er bat den Kopf gejchüttelt, 

als ob ihm die Sade nit ganz recht wäre. 

So find wir zur Kirche gefommen. Da drinnen war der Brunnen, 
der in einen Keſſel niederpläticherte. Diele Andächtige waren jhon da, 
Männer und Weiber, fie fnieten vor den Altare und an den Bildnifjen 
herum; andere ftanden in Neihen vor dem Beichtſtuhl; andere ftrebten 
jadte vor zum Brunnen, um fih Hände und Geſicht zu waſchen, mit 
einem angekettetem Blehihöpfer zu trinken oder Waller in Flaſchen zu 
füllen. Unerſchöpflich riejelte aus dem Geftein die Quelle und hoch oben 
ſtand die liebe rau, von vielen Lichtern umgeben. Während dann ein 

Priefter in goldenem Mantel vor den Altar trat und unter Orgelbeglei- 
tung die Litanei gefungen wurde, und während die Baſe in der Kirche 
herumſchlich, um die Bildflödeln zu küſſen, ftellte ih mich zum Beichtftuhl 
an. As ih dahin fam, ſaß drinnen der Kaplan von Fiſchbach, unſer 
Reijebegleiter. Das war mir unangenehm, denn das, was ich zu beichten 
hatte, betraf aud ihn, und es kam etwa gar jo heraus, als ob ih an 
jeiner perfönlihen Wahrheitäliebe zweifelte. Aber gelagt muſste e8 werden: 
Ich jei im Glauben fündig geworden. 

„Die meinft du das, im Glauben fündig geworden?” fragte er 

(eife dur das Gitter heraus. 
„Ich kann nicht mehr alles glauben, was geichrieben fteht und 

was zu glauben vorgeftellt wird”, antwortete ih nad der Formel. 

Gr wendete fih angelegentliher zu mir umd fragte nad) den näheren 
Umftänden. Da babe ih ihm zagend einbefannt, den Urſprung von 

Heilbrunn könne ih nicht vet glauben. Wenn die liebe Frau dem 

reihen Holländer jhon babe helfen wollen, warum nicht gleih in Holland, 
warum bat er erft jo weit nad Steiermark reifen müſſen? Und warumı 

wirft fie gerade bei einem Reihen Wunder, daſs er feinen Reichthum 

genießen könne!“ 
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„Das Vertrauen, mein Kind !* fagte der Kaplan, „Gott hat fein 

Vertrauen prüfen und ftärfen wollen. Wenn du das nicht faſſen kannſt, To 

bete fleißig. Die Geſchichte ift Freilich aufgeichrieben und verbreitet worden, 
dajs fie die Leute glauben follen. Aber wenn du fie gerade nicht glauben 

fannit, jo ift das Unglück auch mit gar jo groß. Es ift ja fein 
Glaubensartikel. Nur nimm dih in acht! Wenn's einmal anfängt 
abzubrödeln, da fallen nachher immer größere Stüde. — Gehe hin und 

bete drei WVaterunfer, drei Ave Maria und den Glauben.” 
Dann murmelte er die lateiniihe Losipredung und machte mit 

flacher Hand das Kreuz über mid. 
Bon der darauffolgenden Naht ift nichts zu berichten ala ein Traum. 

Den berichte ih aber au nicht, weil der Träume dummer Bauernjungen 

wegen do feine Kirchen gebaut werden. | 

Die Amtshrüder. 
Gin Bild aus dem ſteiriſchen Oberlande. 

us den Gebirgsſchluchten herab jpringt das Waſſer und gebt, ins 
} ſchwarze Steinbett tief gegraben, raufhend durch die Wieſe des 

Engthals. Von dunklen Fihtenbäumen umftanden prangt der Wieſe bobes 
Wildgras im Morgenthau. Stellenweile dampft der Boden und die hoch— 
ftengeligen Blumen find noch geſchloſſen. Eine feuchte Friſche liegt im 

Thale und bo oben am Berghang ift der blaue Schatten und der helle 
Sonnenſchein dur eine Scharfe Linie abgegrenzt. Dieje Linie finkt immer 
tiefer herab; oben auf der jonnigen Alm gellt der Luftichrei eines Dirten ; 
im jchattigen Thale raufht der Bad, die Heinen Steine glatt über- 
wallend, an den großen munter aufgiſchtend und die triefenden Ufer: 

weiden beiprigend. 
An diefem Bade ſteht ein kleines fteinernes Haus, mit tiefen 

Senfterlufen, die fein Glas haben und mit einem ſchwarzen Schornftein, 
aus dem fein Rauch auffteigt.. Aus dem Baue ftebt ein Holzgründel, 
daran hängt ein Waſſerrad in den Bad, aber es bewegt ih nicht. Die 

Hüttenthür ift zu, don Eiſenhenkel iſt der lange Strid befeitigt, an dem 

eine Ziege gefichert ift. Dieſe naht von der Dede einige Blätter, dann 

ihaut fie mit ihren edigen Augen betroffen aus über das Wieſenthal, 
binauf gegen den Bergvoriprung, binter welchem die Kirchthurmſpitze 

herüberwintt. Die Ziege blidt der Dausmutter nad, die den Fußſteig 
entlang, auf einen Stod geftüßt uneben dahinwankt gegen das Dörfchen. 
Ihren Kopf trägt fie mit einem blauen Tuche jo eingebunden, daſs das 

grämlihe Geſicht halb verdedt iſt. Ein paar Arbeiter, die ihr begegnen, 
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jagen kurz: „Guten Morgen, Scleiferin!" Man hört kaum, daßs fie 
dankt. Sie ift den Leuten noch fremd, weil exit jeit kurzer Zeit einge: 
wandert. So ſchleicht fie an der Kirchhofsmauer vorbei, über deren 
Rand blühende Flieder und jchiefe Grabfreuze hängen, ſo ſchleicht fie dem 

Pfarrhofe zu. Der bat weiße Wände, belle Tyenfter und Blumen an den 

Fenſtern. Sie fteht ein Weilchen an der Eingangsſtufe, als müſſe ſie 

Athem fangen, dann taſtet ſie unſicher nach der Thürklinke. 
In demſelben Augenblick läutet die Kirchenglocke zur Meſſe, der 

Pfarrer tritt aus ſeinem Zimmer. Eine ſchlanke Geſtalt im Taffettalar, 
mit der weißen Halsbinde und der Tonſur im ſchwarzen, kurzgeſchnittenen 
Haar. Ein hageres Antlitz mit ſcharfen grauen Augen; faſt ſtrenge blickt 
er das Weib an, was ſie denn begehre jetzt, da er muſs gehen, um 

Meſſe zu leſen. 
„Das iſt die Steinſchleiferin. Was willſt du denn?“ 
„Ein Anliegen, Herr Pfarrer”, ftottert ſie beklommen. „Ich werd’ 

balt ungelegen kommen, jetzt.“ 
„Bielleiht naher. Du kannſt derweil ja der Meile beimohnen.” 
„Ich will ipäter kommen”, jagt fie heiſer und wendet fich abſeits. 

Der Pfarrer blickt ihr nad, fie ift mühfelig und jcheint Kummer zu 
haben. Da foll man fie doch anhören noch vor der Meſſe. Vielleicht 
fann fie dann ruhiger beten. 

„Steinſchleiferin!“ rief er ihr nad. „Komm doch herauf. Setze 
dih ein wenig da auf die Bank. Wenn du nicht allzulange braudft, jo 

age mir halt, was du für ein Anliegen haft.“ 
Sie torfelte heran, er ſetzte fih zu ihr auf die Bank. „Uber jo 

ihnaufen, Fran. Biſt dur denn jo arg gelaufen.” 

„Das ift jäh gefommen”, jagte fie num und ſchob ihr Tud etwas 
zurüf von dem Geſicht, fo daſs die großen traurigen Augen enthüllt 

waren. „sn der heutigen Nacht ift mein Mann geftorben.” 
Der Pfarrer legte erichroden die Hände zujammen, „Der Stein- 

ihleifer. Aber mein Gott, er war doch nicht Frank!” 
„Schon etlihe Wochen hat er umgezogen, dahier hat ihm die Luft 

ſchlecht gethan, wir haben's nicht geadtet. Erſt vor drei Tagen ift’3 jo 

arg geworden.” . 
„Aber daſs du mich nicht zum Verſehen gerufen haft! So ohne 

Empfang der Sacramente fterben lafjen! Das ift ganz unverantwortlich!“ 

Der Pfarrer war erregt aufgejtanden. 
Das Weib blieb ſitzen und ſagte: „Der Herr Pfarrer weiß es 

nit, daſs wir evangeliih find. “ 
„Evangeliih!” wiederholte der Priefter, fein Wort war nur ein 

Hauch. „Die Steinichleiferlente evangeliſch! Und das habt ihr nicht 

gejagt ?“ 



„Wir find nicht gefragt worden. Und haben aud bejorgt, daſs es 

uns den Anfang könnte erſchweren, wenn’s die Leute willen, daſs wir 
nit ihren Glauben haben.” 

„And warum fommft du denn jet zum fatholiihen Pfarrer ?“ 
Da fnidte das Weib ein und begann zu jchluchzen. 
Er ſaß da und blidte fie an. Und da ihr Weinen immer heftiger 

und fäglider wurde, jo legte er auf ihre bebende Schulter feine Hand 
und ſagte: „Du willſt für ihn ein Grab haben wollen auf unierem 
Kirchhof. Schau, das ſollſt du haben. Nur einjegnen kann ich ihn nicht, 
das verbietet mir meine Kirche.“ 

„Seht heut” wieder einmal nix vorwärts!” rief von der Kirchen— 
ee herab eine ſchrille Stimme, 

Der Pfarrer ftand raid auf. „Mein Küſter commandiert. Alſo, 

Frau, wenn es jonft nichts ift. Beruhige did. Ein Vaterunſer werde 
ih auch für ihn beten.“ 

Sie ftammelte ihren Dank. Sept fei ihr eine Lat ab, daſs ihr 
Mann in Krifllihder Gemeinihaft ruhen könne. Nah Winded um den 

Paſtor habe jie bereits die Magd geididt. — 
Und zwei Tage ſpäter, da ſitzt unter der Linde, die Hinter der 

Friedhofsmauer fteht, ein alter Mann in ſchwarzem Anzug. Ein Hand« 
bündel hat er neben ſich liegen auf dem Nafen, darauf bin ftülpt er 

feinen Filzhut. Mit dem Sacktuch fährt er fih über's ſpärliche Haar, 
er ift müde geworden im der Tageshige dem weiten Weg von Windel 

ber. Nun mwidelt ev aus dem Papier ein Stüf Rauchfleiſch hervor und 
beginnt daran zu fauen, Ddieweilen er die ftile Waldgegend betrachtet, 
in der er wohl fremd zu fein jcheint. Der Pfarrer hat diefen Mann 
von feinem Hauſe aus beobadtet, dann gebt er die Treppe herab zu 

dem Fremden und ladet ihn ein, mit ins Haus zu kommen. 

„Das Begräbnis”, jagt er, „it meines Wiſſens dod erit um. drei 
Uhr. Bishin fünnen Sie ſichs im Zimmer ja viel bequemer maden, al? 

da auf dem Rain.” 

Der Fremde hat ſich erhoben und grüßt den Pfarrer höflich. 
„Ih irre mic doch nicht“, jagt diefer. „Sie jind der Derr Paſtor 

aus Windel. Na, dann ift es ſchon tet, dann machen Sie mir das 

Vergnügen, Derr Amtsbruder.“ 
Gar gerührt folgt der evangeliihe Paſtor dem fatholiihen Pfarrer 

ins Haus, ins freundfihe Zimmer, wo er fih auf dem Lederſofa nieder: 
laſſen muſs. Dann wird rau Clara gerufen, dals fie ein Glas Wein 

bringe. Die Wirtihafterin läjst den Hausheren in den Vorgang rufen. 

„Aber, Herr Pfarrer!” jagt jie dort, „Sind Sie denn nicht geicheit ? 

Den lutheriſchen Paſtor! Gott behüte una vor allem livel, da kann man 

lang warten, bis ih für einen jolden Gaſt Wein bringe!” 
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„Warten wollen wir aber nit”, Sagt der Pfarrer, „ſeien Sie 
blog einmal jo gut, Frau Clara, und geben mir den Kellerſchlüſſel. Ich 
will jchon ſelber etwas holen,“ 

„Es ift das Faſs noch nit angeihlagen,” jagt die Wirtichafterin. 
„Das macht nichts, nehm’ ih halt eine von den bejtaubten Flaſchen.“ 
Na, da geht fie doch lieber jelber und bald haben die beiden Herren 

ein gutes Glas Wein zwiſchen fih und führen ein gemüthliches Plaudern. 
Bon kirchlichen Dingen reden fie nicht, wohl aber von der Berg- 

gegend und den Partien, die man da machen könne. Bald jtellt es ji 
beraus, daſs die Herren große Naturfreunde find, die von der Alpen- 
thierwelt und von den Steinarten was verftehen. Der Paſtor ift ein 

begeifterter Botaniker und der Pfarrer führt ihm nachher in feinen Garten 
und zeigt ihm jeltene Bergpflanzen, die er jelber ausgehoben hat im 
Gebirge und nun im Garten betreut. Sie beipredhen eine Alpenpartie, 
die jie demnädft miteinander machen wollen. 

Endlih iſt es für den Paſtor Zeit, zur Schleiferhütte hinabzugehen, 
wo mittlerweile ſich ſchon Leute verfammelt hatten zur Beltattung. Sie 

waren nit wenig erftaunt, als nun ftatt ihres Pfarrers ein fremder 
ihwarzer Baftor daherfam, um den Sarg einzufegnen. Niemand hatte 
gewuſst, daſs der Steinfchleifer evangeliih geweien war. Aber niemand 
Ihlih deshalb jet davon, alle blieben da und hörten die ſchönen er- 
bebenden Worte, die der Paſtor ſprach. Wie er num einen furzen liber- 
blid Hielt über das Leben des nun ftill gewordenen Mannes, wie er 
ihn dem chriftlihen Gedenken der Gemeindegenofjen empfahl und wie er 

von der Urſtänd ſprach, wo fie dereinft alle al3 Brüder im Herrn vor 
dem Erlöjer ftehen werden. — So etwas, meinten fie, müſſe nächſtens 
doh auch ihr lieber Herr Pfarrer ſprechen bei einem Begräbnifie. Noch 

mehr überraiht aber waren fie, al8 in dem Augenblid, da der Zug id 

in Bewegung jegte, oben im Kirchthurm die Gloden anfiengen zu läuten. 
Der KHüfter hatte fih anfangs gemweigert, für einen Lutheriichen läute er 
die geweihten Gloden nit. 

„So lafje nur den Etrid aus, damit ih läuten kann“, fagte der Pfarrer. 
Nein, das thäte ih doch wohl nicht ſchicken, meinte der Küſter 

und läutete jelber. Der Pfarrer aber ſchloſs fih dem Leichenzuge an und 
al3 am Grabe der Paſtor das Waterunjer betete, faltete auch er die 

Hände und betete mit. — 
Wo ift das geſchehen? In einem Thale des Oberlandes jteht ein 

Dorf, dort ift e3 geicheben. Und wann? Heute nicht, das kannſt du dir 
denken, mein Leſer, aud geftern nit. Es ift ſchon längere Zeit ber, 
daſs jo etwas möglih war. Sollte die Kirche wieder einmal riftlier 

werden, als fie heute ift, dann wird's wieder möglich fein. 

Rojegger’s „Heimgarten*. 2. Heft, 20. Jahrg. 
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Dom Kirchenſtreit. 

(8 im Auguſt diejes Jahres in Böhmen, Mähren, Wien u. j. mw. 
die Katholifentage vorbereitet wurden und gleichzeitig aud die 

Protefttage gegen diejelben, konnte man geipannt fein, was da geſchehen 

würde. Die Reclame war laut, die Tage erihienen. Das Volk Tief zu: 
jammen und geidehen — ift nichts. Diele Ichallende Reden hüben und 

drüben, aber nicht ein einziges bedeutende! Wort. Mit Ausnahme etwa 
des Geſtändniſſes eines katholiſchen Pfarrers im Hinblif auf die Los von 
Rom-Bervegung. „Der Derrgott haut ung nicht umſonſt, wir haben es 
vielfah verdient.“ Diejes Bekenntnis war zur Zeit die einzige That der 
Glericalen, die gute Früchte bringen dürfte. Alles andere der Verſamm— 
lungen war längit befannte Phraſe, mehr oder minder pathetiſch wieder— 

holt. In all den taufend Köpfen nicht ein urwüchſiger Gedanke, nicht 
eine erleuchtende dee, nicht ein padender, weiterhin zündender Ausiprud. 
Immer und überall die alte Leier: das Geihimpfe gegen die Anders— 
denfenden, das Verdädtigen und Werleumden der gegneriiden Kirche, 
vielfah auf Grund der Einzelfälle ummwürdiger Vertreter, zumeift das 
Verdammen der Kirche ſchlechthin. Das ganze Verfahren hüben wie drüben 
iſt ein ſyſtematiſches Aufreizen zum Daft. Indem man den Gegner nieder: 
zieht, glaubt man feine eigene Kirche zu erhöhen. Daſs wirkliche Erhöhung 
einer Kirche nur durch praftiihes Wusüben ihrer thatſächlichen, ihrer 
Hriftlihen Vorzüge geihehen müfle — wem fällt das ein? Wohl aud) 
jene Streiter, die aus nationalen Gründen das Unchriſtenthum der katho— 
liſchen Kirche befämpfen, verfäumen es, das Chriſtenthum der evangeliichen 
Kirche in Wort und That zu verherrlihen. Sie jheinen mit der evange- 
lichen Gefinnung viel zu wenig vertraut zu ſein; für den thatſächlichen 
Gegenftand ihres Streites, für das Chriſtenthum haben jie zu wenig 
Intereſſe, und indem man um die Beer ringt, verjchüttet man den Wein. 

Wie erringt man denn die wahren, dauernden Siege, nur mit des 

Gegners Schwäche oder doh auch mit eigener Kraft? 
Diefer negative Charakter des heutigen Kirchenftreite® bat feine 

Ausfiht auf einen großen, moraliihen Erfolg. Der Geift der Verneinung 

baut das Neih Gottes nicht. Es wirkt einfah abftogend, wenn ein 
fatholijcher Prediger die Übergetretenen wie den Teufel ſchlecht macht, oder 
wenn ein proteftantiicher Nedner die katholiſche Kirche als das abiheulichite 
Ungeheuer auf der Welt bezeihnet. So machen es nicht einmal die 

Krämer auf den Jahrmärkten, dieſe loben wohl ihre eigene Ware, ber 
ihimpfen aber wenigſtens öffentlich richt die des Goncurrenten. Wenn 
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es im geihäftlihen Goncurrenzlampfe ſchon nicht angeht, daſs einer den 
anderen geradehin zu beichimpfen, zu ſchädigen jucht, wie ſoll das erſt im 
Ringen um das Heiligſte erlaubt fein? 

Aber das Deiligfte, um das geht es den Vorkämpfern ja gar nicht. 
So viel und echt religiöfes Empfinden bei diejer Bewegung im Volke 
auh zum Vorſchein kommt, jo tief aus dem Derzen wohl bei mandem 
der Auf fteigt: Endlih zurüd wieder zum Chriſtenthum! — in der 
Kampfart der vorderen Reihen ift jo ganz und gar nichts Chriftliches 
zu jpüren. Alles Verſöhnende wird gemieden hüben und drüben, man 

will nicht Sitt, man will Scheidewaſſer — und hat dafür jeine Gründe. 

Wollte mar das Außerliche beijeite laflen, in den Kirchen jelbit, als auch 
im Kampfe, wollte man den Kriftlihen Urgrund der Eutholifhen wie der 

evangeliihen Kirche bervorfehren, man würde jehen, wie nahe fie neben- 
einander jtehen. Eo nahe, daj3 man beide mit einem handbreiten Buche 
deden fann. In dem Buche „Mein Dimmelreih“ babe ich es verjucht, 
ohne Rückſicht auf Politit und Polemik den pofitiven chriſtlichen Geift 
der beiden Kirchen in den Vordergrund zu ftellen. Was geihah? Der 
proteftantiihe Paſtor hielt e8 für ein katholiſches Buch und der fatholijche 
Priefter für ein proteftantiihes. Für ein Hriftlides hielten es die 
Laien. Das ift bezeichnend für die Parteien. — Was ift denn das 
Trennende zwiſchen diefen Kirchen? Immer nur das Meltlihe, das 
Bolitiihe und das Formenweſen. Nicht der Glaube. Das apoftolische 
Glaubensbefenntnis, und zwar wörtlich, haben beide Kirchen gemeinfam! — 

Wenn der rohe Kampf nur der weltlihen Seite wegen geführt 
würde, ed wäre noch zu verftehen, aber man will das nit wahr haben. 
Der katholiſche Glerus jagt: Wegen Gott! und thut e8 der weltlichen 
Herrihaft des römiſchen Priefterfönigs wegen. Der Proteitant jagt auch: 

Wegen Gott und denkt an weiß Gott was. 
„Wegen Gott“ wieder einen Neligiongkrieg entfahen wollen im 

zwanzigiten Jahrhundert? Dann hätten wir ung um Givililation und 

Sittlihfeit umſonſt ehauffiert, dann hätten wir lieber auf der Büren- 
baut jollen liegen bleiben. Wer die Beftie im Menſchen wieder aufwedt 
— ſie ift für alles zu haben. — 

Man kann ih kaum ein religiöjeg Buch mehr denken, das nicht 
eine Streitirift it und wittert in jedem neuen Erbauungsbuch Bolemif. 
Um nohmal3 auf „Mein Himmelreih“ zu kommen, babe ih in dem- 
jelben ohne Nebenabfiht geiproden von meinem perjönliden Verhältniſſe 
zu Gott, das mir eine einheitlihe Weltanfhauung ermöglicht und geftattet, 
im Frieden mit den Mitmenjchen zu leben, auch wenn fie anderer Meinung 
iind. Ich lafje jedem jeinen Glauben und befenne den meinen. — Dad 
war nun den firhlihen Streitern nit recht. Solche verlangen immer, dafs 

man fih um den Glauben anderer befümmere, nicht aber um den eigenen, 
7* 
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Als Typus der Gattung ein Gonvertit im Reihe draußen, der in feinen 
Streitihriften noch jeſuitiſche Unduldſamkeit mit junferhafter Rückſichts— 

lofigfeit vereinigt. Der nannte meine religiöfe Auffafjung, die mir Klarheit, 
Beruhigung und Zuverſicht gibt, etwas pharifäerhaft: „träumeriihe Ver— 
worrenheit, die man nur einem Dichter zugute halten müſſe.“ Als ob 

wir die tieffte und geheimnispollfte Sehnjucht des Menſchenherzens nad 

Gott und Ewigkeit nur fo in mathematiihe Formeln bringen könnten ! 
Ich Himmwiederum empfinde in den kahlen Kampficriften folder Reden 

den Mangel jener „träumeriihen Berworrenheit”, auch Symbolik und 

Myſtik genannt, die der Grundton aller Religion ift. — Ad, daſs wir es 
wieder ganz verlernt haben, das Recht der Perſönlichkeit an anderen zu 
achten! 

Bei dieſer Gelegenheit ſei bemerkt, daſs es zelotiſche Gegner gibt, 
die ihren Leſern oder Zuhörern glauben machen wollen, mein Buch 
möchte gern für ein kirchenpolitiſches Werk gelten! Kirchenpolitik! Das 
fällt mir nicht im Schlafe ein. Kirchenlicht zu ſein überlaſſe ich Dochten, 
die ſich am Talge kirchendogmatiſcher Gelehrſamkeit vollgeſogen haben. 
Nein, als Kampfmittel iſt „Mein Himmelreich“ nicht zu brauchen, das 
beſagt wohl ſchon deutlich ſein Vorwort. Es iſt ein perſönliches Bekenntnis, 
eine Beichte, die man anſtatt dem Prieſter einmal ſeinem Volke ablegt. 

Obſchon der Grundzug aller wirklichen Cultur Friede iſt, gebe 

ih zu, daſs es Kampf geben mußſs, auch kirchlichen und religiöſen. 
Ich ſelbſt ziehe gelegentlich derb zu Felde gegen Einrichtungen, die ſich 
als faul und verderblich erwieſen haben, um aber das Gute und För— 

dernde deſto freudiger anzuerkennen. Manchmal muſs ja mit aller Kraft 
etwas niedergerungen werden, um freien Weg für die Entwickelung zu 
gewinnen. Für die Entwickelung, nicht für die Revolution! Nur nicht 
rohen Kampf zu aller Zeit und um jeden Preis. Kampf des Kampfes 
willen — das iſt ein Frevel. In den kirchlichen Lagern aber wird jetzt ver— 

langt, daſs alles kämpfe, ſelbſt der Feldpater anſtatt mit dem Kreuz mit 
dem Schwerte. Im weltlichen Staate — wenn alles Soldat ſein muſs, 

wer joll denn das Brot ſchaffen? Und wenn in der Kriftlihen Kirche 

alles jtreitet, wo bleibt denn die Liebe? Die Liebe gehört jozulagen doch 
auch zum Chriſtenthum. 

Leute, die ſonſt mit dem Evangelium nicht auf vertrauteſtem Fuße 
ſtehen, das eine wiſſen ſie, nämlich das Chriſtus geſagt babe: „Nicht 
den Frieden bringe ich euch, ſondern das Schwert!“ Sie meinen alſo, 

daſs die Apoſtel mit Feuer und Schwert die Religion der Liebe hätten 
ausbreiten ſollen! Nun, da waren die Inquiſitoren ja auf dem richtigen 
Wege. Ich denke anders. Mit dem Ausſpruch wiederholte Chriſtus ſeinen 

Jüngern nur, was er ihnen jo oft gejagt hatte: hr werdet meinet- 
wegen nit im gejellihaftlihem Frieden leben fünnen, jondern Verfolgung 
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leiden. Nicht als ob ſie ſelbſt das Schwert führen ſollten, ſondern daſs 
ſie damit getödtet werden würden. Bei dem Worte der Schrift: „Ich 

bin gekommen, um Feuer auf die Erde zu ſtreuen und ſehnlich wünſche 
ich, daſs es brenne!“ denkt doch kein Menſch an thatſächliche Brand— 
ſtiftung, ſondern an das Feuer der Begeiſterung. Wenn es heißt: „Ich 

werde Familien auseinanderreißen, daſs der Sohn wider den Water, der 

Bruder wider den Bruder iſt“, jo ift damit wohl nur amgedeutet die 
natürliche Folge der neuen Jeſulehre, die jo jehr von der altteftamen- 
tariihen abweicht, Treue jo Scharf von Heuchelei, Liebe jo ftreng vom 
Buchſtaben jheidet und aljo auch Familien entzweien kann. Selbjt das 
Wort des jo oft in Gleihnilfen und Bildern ſprechenden Heilandes iſt 
nit ſtets buchftäblih zu nehmen, jondern im Sinne feiner göttlichen 
Sendung, die Liebe und Frieden bringt. Wenn das Chriſtenthum das nicht 

brädte, wozu wäre es noch? Zank und Streit haben wir ohnehin genug. 

Und ift denn nicht auch ein anderes Wort vorhanden? Warum 
citieren die Herren niht: „Wer das Schwert liebt, wird durd das 
Schwert umkommen!“? 

Mer ih laut und Tleidenihaftlih ala Ghrift angibt, für den 
rechten Glauben einfteht, der muſs ſich auch chriftlih und gläubig 
beicheiden, der kann jeine Sache doch nit mit dem Schwerte der 
Rohheit und Berleumdung ausfehten, jondern im Geifte der Liebe, der 

Demuth und ded Vertrauens. Wenn er das nit fann, wenn es gegen 
jeine Natur geht und gegen feinen Willen, wenn er fih nur an Hals 
und Rade erfreut, dann ift er fein Ehrift. Und mer fein Chriſt iſt, 
der braucht auch feine Kriftlihe Kirdhe, feinen Kampf um die Kirche, 
ob fie num römiſch heißt, oder deutſch, der begeht eine dumme Deuchelei, 

wenn er die „allein ſeligmachende“ Religion predigt oder wenn er 
vorgibt, das Evangelium verbreiten zu wollen. 

Nun kommt wieder einmal ein Scrifttundiger: War denn Jeſus 
jo bei&heiden und demüthig? Dat er den Pharifdern zu Jeruſalem nicht 
die leidenihaftlihiten Brandreden gehalten? Wohl, das hat er, aber 
gegen wen? Gegen Heuchelei und Lieblofigkeit. Gut, bekämpfet aud) ihr an 
euch und euren Gegnern Heuchelei und Lieblofigkeit, nur vergefjet nie, daſs 
ihr al3 irrende Menſchen gegen Menjchen ftreitet, die — wie ihr jelbft — 
jehr oft das Rechte wollen und das Unrechte thun. Zeus Hatte leicht 
„Brandreden“ zu halten, er war ohne Fehl. | 

Mie anders das, was menihlih ift. Die römiſch-katholiſche Kirche 
behauptet, daſs allein fie von Gott ſei. Wie hehr ſtünde fie da, wenn 

jte demgemäß alle Anfeindungen ihrer Gegner mit wirdevoller Ruhe 
über fi ergehen ließe und nur ihrem hoben Berufe lebte! Nun aber 
jehen wir, daj3 gerade auch ihre Vertreter herabfteigen zu den niedrigen 
weltlihen Kampfmitteln, und das bringt manden Gläubigen auf den 
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Kraft verfügen, weil fie gar jo menſchlich kämpft. Und die Proteftanten 
ſollten wiſſen, daſs das Dimmelreih nicht mit einem Feldzuge zu erobern 
ift, wie etwa Elſaſs-Lothringen. 

Wenn es wirklich nit ift, ihr Clerikalen, daſs ihr diefen Kirchen— 
ſtreit vor allem für Rom und ſeine weltliche Macht kämpfet; wenn es 
nicht wahr iſt, ihr deutſchkirchlichen Vorkämpfer, daſs es euch haupt— 
ſächlich um Politiſches geht — wenn euch wahrhaftig um menſchen— 
veredelnde Religion zu thun iſt — gut. Dann öffnet eure Kirchen und 
bietet das Beſte, was ihr habt. Nicht das Beſtechendſte und Ein— 
ſchmeichelndſte, ſondern das Gediegenſte, das Vorbild der Vollkommen— 
heit. Dann wird man ſehen, welche der Kirchen die beſten Früchte 

trägt an Gott- und Weltfroheit, an Opfermuth, an Vaterlands— und 
Bollsliebe, an Treue und Stärke. — Die Leute find jet aufgewacht, 
denfen wieder einmal nad über Religion und Kirche und das ift der große 
Segen der gegenwärtigen Bewegung. Und wenn die Schwefterfirden, 
die des heiligen Petrus und die des heiligen Paulus, dann jo neben- 
einander daftehen in ihrer Schönheit und fittlihen Größe, jo werden 

die Menſchen vermöge ihrer ihnen von Gott verliehenen Bernunft wählen, 
jeder je nad jeiner Natur jeine Kirche. Die gewählte wird das Mitglied 
liebevoll annehmen und die nicht gewählte wird neidlos denken, daſs im 

Daufe des Vaters viele Wohnungen find. 
Ich höre laden. liber den Optimismus laht man, und die 

Friedensvermittler, jagt man, würden zwiſchen den harten Mühlfteinen 
der beiden ftreitenden Kirchen zermalmt werden. Jh ergänze das Gleich— 
nis, Nicht die Mühlfteine find das Nährende, jondern das zermalmte 

Korn gibt Brot. Jene Millionen Menſchen, die in der Religion Troft 
und Kraft ſuchen, wenden fie fih an die Streitenden, Zornigen? Nein, 
fie wenden fih an die Milden und Liebenden. Der Streitende jchredt 

den Leidenden zurüd. 
Nie lange aber will man denn ftreiten? Bis der Streit ausge— 

tragen ift? Glaubt man eine der ſich befehdenden Kirchen je aus 
der Welt ſchaffen zu können? Einig wird man in der Religion niemals 
fein, jo lange verfchiedenartige Menſchen auf Erden wohnen. Muſs denn 
die Verſchiedenartigkeit der Empfindungen, der Wünſche, der Welt— 
anfhauungen glei immer zu Zank und Hader führen? Iſt denm darum 
das Ghriftenthum in die Welt gekommen, damit bis ans Ende der 

Zeiten darin gebalgt und gerauft werde? Jh denke, es ift vom Himmel 
gefommen, damit auf Erden ein Reich jei, wo Friede iſt. R. 
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Können die Sorialdemofraten Revolution machen? 
Von Fr. Baumann.!) 

ernftein jagt dem Proletariat, daſs es jelbit bei Erreihung der 
Macht nicht imftande fein würde, die Umwandlung der Gejelljchafts- 

ordnung zu vollziehen. Er jchreibt: 
Troß der großen Fortſchritte, welche die Arbeiterclaffe in intellec- 

tueller, politiider und gewerblicher Hinficht jeit den Tagen gemadt hat, 
wo Marr und Engels jehrieben, halte ich fie doch ſelbſt Heute noch nicht 

für entwickelt genug, die politifhe Herrſchaft zu übernehmen. 
Wenn er damit jagen will, daſs eine bis jetzt abhängige Glafie, 

deren Zugehörige in Lohnarbeit ihr tägliches Brot erwerben, fih in der 
weitaus größten Mehrzahl ihrer Glieder feine politiiche Führerfähigfeit er- 
werben konnte, jo bat er zweifellos recht. Es kann aber zugeftanden 
werden, daſs aud andere Claſſen nur einen geringen Bruchtheil politifch 
feitender Köpfe bejigen. Auch die ariftofratiihen Claſſen überlafjen ihre 

politiiden Gejhäfte einer Minderzahl von Perjonen, oft Leuten, die gar 
nit im engeren Sinn ihre Glafjenangehörigen find. Es würde denkbar 
jein, denkbar, wenn auch vielleicht nicht wahrſcheinlich, daſs eine ſiegreiche 
Urbeiterclafje die nöthigen Kräfte für eine Dictatur des Proletariates aus 
der Mitte des feitherigen Beamtenthums und Bürgerthums finden würde. 

Sie jelbft würde freilih im Anfang nur wenige aus ihr geborene Köpfe 
in die Staatäleitung ſenden können, denn Staatäleitung ift bekanntlich fein 
Handwerk, was man in vierzehn Tagen nebenbei lernt. Wir wollen aber, 
um unjere Unterfuhung nicht unnöthig zu beihtweren, zugeben, daſs es an 
fih möglich jei, daſs eine fiegreihe revolutionäre Bewegung auf längere 
Zeit am Ruder bleiben kann. Wieviel fie in diefem Fall wirtihaftlich 
würde verändern fünnen, gehört nicht hierher. Zugeftanden ift nur, daſs 
eine zahlreiche, gut dilciplinierte, in fich einheitlihe Demokratie im Fall 

de3 Siege auch ihre politiihen „Handlanger“ würde finden fünnen, 
Aber anders fteht es mit der Vorfrage: ift ein revolutionärer 

Sieg der Demofratie unter unferen vorhandenen geididt- 

lihen Verhältnijjen überhaupt möglih? Bon der Beant- 
wortung diejer Trage hängt alles weitere ab. Iſt e8 möglid, daſs die 

Socialdemofratie im Sturm, bei irgendwelder politiihen Lage, Die 

1) Aus deilen im Verlag der „Dilfe*, Berlin, Schöneberg erichienenen höchſt lehrreichen 
Bude „Demokratie und Kaiſerthum“. Ein Handbuh für innere Politil, Tas Werk iſt ein 
Verſuch zur Verjöhnung der Demofratie mit dem deutichen Kaiſerthum. Uniern Beifall fann 
es infoferne nicht völlig haben, als es das Deutjche Reich nur auf die zwei Stützen Militärismus 
und Ynduftrie ftellt, Die Redaction. 
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Herrihaft in Deutichland an fi reißt, die bisherigen Fürjten und Ver: 
fafjungen ftürzt und fih an die Stelle der jetzt herrſchenden Schichten 

ſetzt, kann fie die Macht, die Souveränität ergreifen, kann jie die ganze 
alte politiide Welt aus den Angeln heben, dann ift auch ihre ältere 
Taktik richtig. Kann fie es aber nit, dann joll fie aufhören ſich als 
revolutionäre Partei zu bezeihnen und mit diefer Bezeichnung ihren 
Anhängern die Sachlage zu verdunfeln! 

63 würde zu einer politiichen Unterfuhung diefer wichtigen Grund» 
frage ſchwerlich paſſen, wenn wir gegenüber der Revolution moraliſche 
Geſichtspunkte hervorheben wollten. Ob eine Revolution beredtigt ift, 
ergibt jih aus ihrem Erfolge. Unfere ganze Gegenwart ruht auf ver- 
gangenen Gewaltthaten. Es gibt feine einzige politiihe Macht, die nicht 

Menichenblut vergofien hat, um beitehen zu können. Jeder deutihe Einzel- 

itaat bat feine rothe Geſchichte. Überall ſitzen enttrohnte, mediatilierte, 
geftürzte alte Herrſchaften. Auch das neue Deutihe Reich ift durch Blut 
und Annectierung entftanden. Bismard war gegenüber dem früheren 
Deutihen Bund ein rüdjihtslofer Revolutionär. Mit demjelben Rechte, 

mit dem er Kronen brah und Urkunden zerrijs, fünnen neue Mächte 

das jetzige geſchichtliche Recht verlegen. Es fragt fih eben nur, ob es 
Mächte gibt, die dazu geſchichtlich berechtigt find. Geſchichtliches Recht 
hat, ſolange die Welt ſteht, nur der Stärkere gehabt. Preußen hatte 

recht, weil es ſiegen konnte. Wenn es nicht ſiegen konnte, jo war das 

Vorgehen König Wilhelms J. und ſeiner politiſchen und militäriſchen 

Helfer ein geſchichtlicher Frevel, ein Sturz in den Abgrund, eine zweck— 
loſe, unverantwortlihe Opferung von Blut, Recht und Gut. So aber 
ift heute und für alle abjehbare Zeit die Lage der Demokratie; fie darf 

um feinen Preis Revolution machen, weil jie bei jedem Verſuche ver- 

lieren muſs! 
Wir reden, indem wir dies jagen, von Deutihland. Es ift jehr 

wohl möglich, daſs in einem anderen Lande die Vertheilung der Kräfte 
anders ift. Es jei verftattet, einen Augenblid auf Belgien hinzuweiſen. 
Dort fanden, wie man weiß, im Sommer 1899 Straßenkundgebungen 

ftatt, deren Erfolg die AJurüdziehung einer confervativ-clericalen Wahl— 
rechtsverſchlechterung war. &3 ſcheint num zwar in diefem Zeitpunkt, als 

ob der Erfolg fein dauernder jein würde, aber auch ſchon die vorhandene 
vorübergehende Einwirkung genügt, um zu behaupten: es gibt Fälle, wo 

im modernen Staat das Proletariat al3 Machtfactor direct auftreten kann. 

Die parlamentariihen Mittel der vereinigten Liberalen und Socialiften 

reiten gegenüber der vorhandenen feindliden Majorität micht aus. 
Petitionen an den König hatten wenig Ausfiht auf Erfolg. Der parla- 

mentariih gemwöhnte König regierte eben parlamentarijchsclerical. Die 
Regierung hatte alle Mittel des Militär und der Polizei in Händen. 
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Nah jeder rein äußerlihen Berehnung war es ausgeſchloſſen, daſs das 
demonftrative Auftreten der Socialiften etwas erreihen werde. Wenn es 
dennod etwas erreichte, jo lag das an der inneren Unficherheit und Ge— 
fühlaweiheit der Herrſchenden. Sie konnten bei dem Charakter ihres 
Volkes dem Eindrud nit widerftehen, den es in der Hammer machte, 
al3 der ehrwürdige ſocialiſtiſch-demokratiſche Profefjor Denis die Leiden 

der im Spital liegenden zerihoflenen unfhuldigen Opfer des Straßen- 
kampfes jchilderte. Mit dem ganz umpolitiihen Motive des Mlitleides 
gegenüber wenigen unglüdlihen Perſonen fiegte, wenigſtens zeitweilig, die 
Demofratie. 

Man kann fi diejen beigiihen Vorgang nicht vergegenmwärtigen, 
ohne an die Revolution von 1848 in Berlin zu denken. Auch damals 
entichied die Unſicherheit und Gefühlsweichheit Friedrih Wilhelms IV. den 
halben Sieg des liberalen Bürgerthums. Es gibt eben in der Geidhichte 
unbereenbare perlönlide Stimmungen ſowohl bei Derridern wie bei 
Parteien. In der franzöfiihen Revolution gab es eine Nacht voll un- 
geahnter Opferbereitihaft der Priviligierten. Kann darum nicht aud eine 
deutihe Demokratie auf ihr gutes Glück trauen und aud da der Revo— 

lution entgegengehen, wo fie feine Ausſichten zu haben jcheint ? 
Es ift in der That die Speculation auf das Unerwartete beim Fragen 

nad den Ausfichten einer Revolution nicht völlig auszuſchließen. Bei allen 
großen Ummandlungen der Vergangenheit gab es Wagnis und fedes Er- 
faljen zufällig kommender günftiger Augenblide. Aber aud zufällige 
Ereigniſſe fommen nur denen zu Nube, die ftark genug find, fie zu ver— 
werten. Das aber leugnen wir völlig, daſs die Socialdemo- 
fratie in Deutidland aub nur entfernt den Grad von 

Kraft Habe, der zur gewaltjamen Eroberung der politi- 

ſchen Oberherrſchaft gehört. 

Vielleicht ſcheint es zwecklos, über dieſen Satz erſt länger zu ſprechen, 
da man kaum jemals in Deutſchland einen politiſch unterrichteten Menſchen 
findet, der das Gegentheil behauptet. Da wir aber beabſichtigen, von dem 
Zugeſtändnis aus, daſs eine Revolution unmöglich iſt, weitgehende Folge— 
rungen zu ziehen, ſo dürfen wir es uns nicht erlaſſen, dieſes Zuge— 
ſtändnis auf ſeine Sicherheit hin zu prüfen. 

Vorausgeſchickt muſs werden, daſs im Zeitalter des Verkehrs bei 
Staatseiſenbahn, Staatstelegraph, Staatspoſt das Übergewicht der Staats— 

macht von vorneherein größer iſt als in jedem früheren Jahrhundert. 
Unter allen Umſtänden bat die Staatsleitung Kräfte genug, um die Staats— 
verfehrsanftalten zu hindern, der Revolution zu dienen. Man würde den 
politiich in Brand gerathenen Ort verfehrapolitiih ifolieren. Das übrige 
Land würde vom Kampfplatz kaum ſoviel Nachricht befommen, als 
Europa dur den engliihen Kabel vom Krieg in Transvaal. Bei Pro- 
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clamierung de3 Kriegsrechtes würde der Zeitungsvertrieb durch die Poft 
eingeftelt werden. Wo jind die Kräfte, die troßdem die Betheiligung 
der Provinzen zu weden imftande wären? 

Bedacht muſs ferner werden, dafs die Abjchneidung der Zufuhr dur 
den Gütertransport der Eiſenbahn jede Großſtadt binnen wenigen Tagen 
zur Berzweiflung treiben fann. Es genügt, an die Folgen mangelnder 
Milheinfuhr für die Kinder zu denken. Natürlih würde die arme Be— 
völferung durch eine ſolche Mapregel am bärteften betroffen werden, da 
jie vielfah auf Eredit lebt und über feine Lebensmittel im Haushalt ver: 
fügt. Ohne Lebensmittel ift aber. befanntlich die größte Wuth, die aller: 
dings durch diefe Abichneidungen entftehen würde, wehrlos. 

Schneidet der Staat die Zufuhr ab, jo jchneidet die Revolution 
die Gas- und Wafjerleitungen auf. Sie hat ja Arbeiter genug, die 
wiſſen, wie das gemadt wird. Niemals früher bat es ein jo unheim— 
liches Revolutionsmittel gegeben als dieſes, aber allerdings ein äußerjt 
zweilchneidiges Mittel, bedenklicher faft für die Lebenserhaltung und 
Difciplin der Kämpfer ala der Vertheidiger. 

Eine moderne Großftadtrevolution ift nicht ein Zwiſchenſpiel, wie es 
die früheren bürgerlihen Revolutionen in Berlin, Dresden, Leipzig und 
Frankfurt waren, wie es auch der ſchon erwähnte Straßenauflauf in 
Brüffel war; eine Revolution, die um die Souveränität kämpft, iſt ein 
Ringen auf Leben und Tod, ungeheuer in ihren Zerftörungen, wie der 
Krieg der Zukunft, deſſen Greuel niemand fih genügend vorftellen kann. 
Nur eine Revolution größten Stile kann im Staate etwas ändern. 
Eine folhe aber wird in Grund und Boden geſchoſſen, ehe fie wirklich 
auffteigt. Auch wenn man zugeben wollte, daſs im Deer genügend jocial- 
demofratiihe Gefinnung vorhanden ſei, jo würde es aller feitherigen 

Erfahrung widerjpreen, wenn man glauben wollte, daj3 im Momente 
des blutigen Kampfes die Truppe zweifelhaft jein könnte. Sobald etliche 
Soldaten durh Steinwürfe und Revolverſchüſſe getötet find, bemädtigt 

ih des Heeres ein Geiſt unbarmberziger Kampfesgier. Dazu fommt, 
daſs das Dfficiercorps geſchloſſen gegen die Revolution fteht und daſs 

man die Truppen ſorgſam auswählen wird, die man ing Feuer ſchickt. 
In diefer Hinfiht hat Fr. Engels recht, indem er die Erfahrungen 
von 1848 beipridt: 

„Seitdem bat ſich Sehr viel verändert und alles zugunften des 
Militärs. Sind die Großftädte bedeutend größer geworden, jo noch mehr 
die Armeen. Baris und Berlin find jeit 1848 nidt ums Vierfahe ge- 
wadhien, ihre Garnifonen aber um mehr als das. Diefe Garnijonen 

fönnen vermittelft der Eilenbahnen in 24 Stunden jih mehr als ver- 

doppeln, in 48 Stunden zu Niefenarmeen anjchwellen. Die Bewaffnung 
diefer enorm verftärkten Truppenzahl ift unvergleihlid wirkjam geworden. 

—* 



1848 der glatte Bercuffionsvorderlader, Heute der Heinkalibrige Magazin- 
hinterlader, der viermal jo weit, zehnmal jo genau und zehnmal jo 
raſch ſchießt wie jener. Damals die relativ ſchwach wirkenden Bolltugeln 
und Kartätſchen der Artillerie, heute die Bercuffionsgranaten, deren eine 
binreicht, die befte Barrifade zu zertrümmern.” 

j Nur da können Revolutionen Erfolg haben, wo der Staat ala 
Staat ſchwach geworden ift. Das ift er bei uns in feiner Weile. Das 
ganze legte halbe Jahrhundert bedeutet ein beftändiges 
Stärkerwerden der Staatsenergie. Das neue Deutfhe Reich 
it fein wackliger Bau wie etwa das Dfterreih von 1848, und jelbft 
dieſes Hat fih gehalten. Man fteht auch auf den oberften Stufen der 
Staatöverwaltung diejen Dingen anders gegenüber al3 früher. Wilhelm II. 
würde fein Friedrich Wilhelm IV. fein. Das ganze befitende Bürger: 
thum würde wie ein Mann zur Krone ftehen, jo oft es vorher über 
fie gejholten haben mag. Die Zujammenballung der ftaat3erhaltenden 

Kräfte würde ungeheuer jein, die Niederlage unjagbar blutig, die Folge 
ein ariſtokratiſch-deſpotiſches Zwangsregiment von tyranniider Madt. 
Indem Deutihland die Revolution befämpft, würde es um fein Staats- 
leben als Volt unter Völkern kämpfen, denn im Kaiſerthum liegt Die 

Möglichkeit feiner politiihen Zukunft nah außen. 

Dazu kommt, dajs nah unjerer Meinung die Mehrzahl der 
Proletarier gar nit revolutionär ift. Piel revolutionärer als 
der Imduftriearbeiter ift der in Verzweiflung gerathene Handwerker und 
Kleinbauer. In diejen Leuten ift weniger Sinn für den ruhigen Fort 
Ihritt der Organijation. Der gelernte Arbeiter aber hat mehr Blid für 
die Nothwendigkeit der Ordnung in complicierten Berhältniffen. Gerade 
der großinduftrielle Arbeiter ift gewöhnt, den Mechanismus der volks— 
wirtihaftlihen und techniſchen Arbeit zu jehen und wird fidh ſehr ſcheuen, 
von der Zerftörung der Staatsmaſchine Beſſerung des Gejammtbetriebes 
zu erwarten. Auch hat er heute nit mehr, wie in den Tagen des 
communiftiihen Manifeftes, nichts anderes zu verlieren als feine Stetten. 
Er hat eine gewiſſe Lebenshöhe erflommen, die zwar unzureichend iſt, 
aber denno einen unleugbaren Yortihritt gegen früher bedeutet, er bat, 
wenn auch unter Polizeichikanen, Verbände und Caſſen, und er bat 
politiſch etwas, was bei allen früheren Nevolutionen fehlte: das all- 

gemeine MWahlreht zum Reichstag. 

Das allgemeine Wahlrecht ift geradezu ein Sicherheitäventil gegen 
Revolutionen. Es gibt der Maſſe die Möglichkeit, ihre Kraft in Perioden 
von höchſtens fünf Jahren zu erforihen umd der Welt zu zeigen. Damit 

fällt der dumpfe Gedanke älterer Zeiten hinweg, als gäbe es unzählbare, 
unbefiegbare große Gewalten in der Tiefe. 
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Se breiter der Umfreis der Parteizugehörigfeit wird, 
defto mehr wädhft die dee, auf dem Boden de3 gegem 
wärtigen Staates parlamentarifh-politiide Erfolge zu 
erringen. Die focialdemofratiihe Partei war in ihrer Gefinnung am 
revolutionärften, al3 fie am Eleinften war. 

Die Unmöglichkeit, der Demokratie in der gegenwärtigen Geihichts- 
periode in Deutihland durh Revolution zum politiiden Siege zu ver: 

helfen, ift von der Eocialdemofratie jeit langer Zeit eingejehen worden. 
Mit achtungswerteſter Sorgfalt vermeidet die Parteileitung alles, was zu 
Revolten führen könnte. Sie weiß, daſs fie nur dem Gegnern dienen 
würde, wenn fie irgendiwo kleinere blutige Zufammenftöße au nur ihrer- 

jeit8 dulden würde. Nie bis jegt in der Weltgeſchichte ift eine große 
Volksbewegung fo dilcipliniert entftanden wie der demofratiihe Socialis— 
mus in Deutihland. Nichts ift dummer umd unrichtiger, al3 wenn in 

der conjervativen und capitaliftiichen Preſſe die Socialdemofratie nad 
wie vor als das rothe Geſpenſt bingeftellt wird. In Wirklichkeit iſt 
ſie keine revolutionäre Partei mehr. 

Thatſache iſt, daſs eine demokratiſche Revolution in Deutſchland 
unmöglich iſt. Eine Verſchlechterung der Wirtſchaftslage kann den Radica— 

lismus der Geſinnungen wieder etwas ſteigern, aber die politiſche Kraft 
der Demokratie nicht erhöhen. 

Davon, daſs etwa die Socialdemokratie die Zeit eines unglücklichen 
äußeren Krieges im der Weile der franzöſiſchen Commune von 1871 

benugen würde, rede ich nicht, denn das geſchieht in Deutſchland niemals. 
Fin Krieg nah außen macht uns alle fofort mit Naturgewalt zu einer 
geſchloſſenen Einheit und Feine Agitation würde, ſelbſt wenn fie wollte, 

imftande fein, die dann aus Millionen Arbeitern bervorbredhende opfer- 

bereite Vaterlandsliebe zu hemmen. 
Es ift alfo in der That nichts als eine Nedensart, wenn man von 

der revolutionären Socialdemofratie redet. Die focialdemofkratiiden Führer 
haben fih aber aus Rüdfiht auf ihre eigene Vergangenheit und auf den 

Rhythmus, der im Wort Revolution liegt, nit entſchließen können, das 
Wort „revolutionär“ außer Gebrauch zu ſetzen. Sie erklären Revolution 

al Evolution und nennen das den „wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch“ 
oder fie behaupten, daſs das Endziel an ſich „revolutionär“ jei und daſs 

man nur nicht wiſſen fünne, ob man mit oder ohne Gewalt zu ihm 

gelangen werde. Bernitein bat vet, wenn er dieſes Verfahren eine 
Zweideutigfeit nennt. Man nimmt ein Wort, das nah allem bisherigen 
geſchichtlichen Spradgebrauh dem vorhandenen Staat den Krieg auf 
Leben und Tod ankündigt, und wundert fih dann, wenn der Staat 

dieſes Wort im alten üblihen Sinne auffaſsſt. Weil die Socialdemofratie 

„revolutionär“ ift, kann der Staat immer wieder gegen fie mobil maden. 



Revolutionäre dürfen ſich nicht beichweren, wenn auf fie geſchoſſen wird, 
denn jie erklären ja jelbit,, indem fie diefen Namen brauchen, jchießen 

zu wollen, jobald jie können. „Sie erklären den Krieg und werden jenti- 
mental, wenn die Sriegserflärung angenommen wird! Links halten fie 
die alte rothe Fahne hoch und rechts ſchwenken fie das weiße Tuch der 
Parlamentäre, indem fie die Revolutionsfahne als Neformprogramm be: 

zeichnen! Diefe Unklarheit hat etwas Ummürdiges an ſich, jelbit wenn 
man imftande ift, fie geichichtlih zu verftehen. Es iſt Zeit, hohe Zeit, 
daſs die Demokratie ihre veralteten und zwedlojen revolutionären Eier— 
ihalen abwirft. Erſt wenn fie das thut, kann fie ein pojitives demokratiſch— 

politiihes Programm gewinnen, 

Das Volksſchauſpiel in den deutſchen Alpen. 
Eine Sommererinnerung von Unna Plothot, 

N man aus dem breiten, lahenden Thale des Inn zu dem Ge— 
birgsſtock auffteigt, der Tirol vom Baierland jcheidet, führt der 

Weg nahe an der Grenze in ein ftilles Waldthal empor. An dem klaren, 
warmen Septembermorgen, an dem ih ihn dahinſchritt, war er wei 

und voll Schlamm, denn es hatte in der Naht ftark geregnet. Aber 

wenn ih bier und da vor einer Pfütze, die die ganze MWegbreite ein- 
nahm, zagend ftehen blieb, jo Ichritten die Bauersfeute, die mir ab und 

zu entgegen famen, tapfer hindurch. Sie giengen auf bloßen Füßen und 
trugen ihre Schuhe in der Hand. Mit einem fröhlihen „Grüß Gott“ 
ftiegen fie an mir vorbei, hinab in den jonnenbeichienenen Markt, den 

ih eben verlafjen hatte, und aus dem jetzt feierliches Glockengeläute her— 
aufflang, denn es war Sonntag und die Leute wollten zur Melle. 

Auch ih hatte ein Ziel, dem ich unverdroſſen entgegenjtieg über 
den fteilen, ſchmutzigen Pfad. Ob ich's erreihen würde, darüber dachte 
ih nah im Wandern, denn ih war auf einer Entdedungsreiie. Nicht 
den mid umgebenden Naturihönheiten galt fie, obwohl aud die mid 
(odten, nit hinauf in die Berge wollte ih heute, jondern mitten zwi— 

ichen fie hinein. Bald grüßte zur Rechten tief unten aus dem Grunde 
ein großer blaugrüner Alpenjee herauf, mit Buchten und Inſeln und 
berrlihen Buchen und Ahornen zwiſchen den Tannen und Lärdenbäumen 
und ein andermal ſchimmerte es zur Linken filberig und geheimnisvoll 
zwilhen den Stämmen hervor. „Siebenjeen“ heißt man das Hochthal 
in den ftillen Waldgebirgen. Wie Wächter ftehen fie rings um Ddiejes 
jtille Thal, und über ihren Wäldern und Matten ragen die Spitzen der 
Hochalpen herein, der Fünfzack und das Sonnenjoh grüßen ganz nahe 



berüber. Und in diejer abgeſchloſſenen Stille wollte ih fie ſuchen, die 
blaue Blume der volksthümlichen Kunft. — hoffte ich ſie ſammt ihren 
Wurzeltrieben zu finden. 

Oft genug war ich ihr im fehlen: Winter in Berlin begegnet. 
Unter den vielen äfthetiihen Genüfjen, die dort geboten werden, und 
die umfereiner von berufswegen alle genießen muſs, unter dem vielen 
Marzipan und den Paprikagerichten ift die bäuerlihe Kunſt das derbe 
Schwarzbrot, da8 der überjättigte Feinſchmecker nit ohne Behagen 
foftet. Und eine ganze Blütenleſe folder KHunft bat man uns in den 
legten Jahren vorgeführt — da waren die Tegernieer und die Schlier— 

jeer, die Schwarzwälder und die Elſaſſer Theatergeiellihaften, ganz ab- 
gejehen von den zitheripielenden, fingenden und ſchuhplattelnden Tirolern 
in den verſchiedenen Ausftellungen und Bierconcerten. Aber waren die 
Darbietungen dieſer Gefellihaften ſchlecht, ſo wuſste man nicht red, 
wo bier die Natur von der Drefjur erjtidt war, und waren fie gut, 
jo begann ſich oft bereitS die feine Grenzlinie zu verwiſchen, die zwiſchen 

Dilettantenkunft und Berufskunit befteht. In der Berufsfunft aber hört 
das locale Intereſſe auf; fie ift international, zum mindeften interpro- 
vinziell. Wollte man ein klares Bild von der Entwidlung diefer bäuer- 
lihen Kunft gewinnen, jo müjste man fie daheim aufſuchen, in den 
ſtilleren Bergdörfern, wo man noch unter fih und für jich fpielte und 
die Spieler nicht auf Kunſtreiſen giengen und fih von der Gultur der 

Städte anfränfeln ließen. 
So war ih denn auf meiner Tyerienwanderung dur die bairiſchen 

und Tiroler Alpen an keiner Dorfbühne vorübergegangen. Ganz Annehm- 
bares ſah ih in Garmiſch — aber freilih, das ift jeßt ein berühmter 
Luftcurort und in dem Heinen Theater drängt fich ein vornehmes Fremden— 
publicum, dem zuliebe man auch an Wochentagen jpielt und ſich dabei 

bemüht den Dialect einzujhränfen und dafür Künftleralluren anzunehmen, 
Einfacher waren Theater und Darjteller in Partenkirchen; bier ſah 

ih Raucheneggers „Sägerblut* von einheimiihen Arbeitern nicht übel 

geipielt. Beſonders der Darfteller des Dorfbaders bot eine gute charak— 

teriftiiche Leiftung und jtand dem berühmten Xaver Terofal in dieſer 
Rolle nit viel nad. Aber auf meine Erkundigung hin hörte ih, daſs 
der junge Mann Schhriftjeger jei. Einen Buchdruder aber kann man 

nicht mehr zu den Bauern rechnen — das war alfo au feine unver: 

fälſchte dörflide Kunſt. 

Natürlich gieng ich auch nicht an der Oberammergauer Paſſion 

vorüber. 

Nicht ſo gewaltig mehr bat ſie mich ergriffen, als da ih ſie das 
erſtemal vor zehn Jahren ſah. Aber vielleicht liegt das daran, daſs ich 
inzwiſchen ſo viel älter und kälter geworden bin. Vielleicht kommt es 



auch auf Rechnung der Dauptdarfteller, die mit denen vor zehn Jahren 
nit den Vergleich auähielten. Aber der Judas und der Kaiphas waren 
wieder vorzüglid und mande der Volksſcenen gelangen über alles Er- 
warten gut. Der Chor fang unter Mayr? Anführung jo innig und 
rein, daſs die innerliche Ergriffenheit nicht ausblieb. Dieſe fteigerte ſich 
no, als in der Sreuzigungsfcene ein Ummetter heraufzog und die Darfteller 
oben troß Hagelſturm, Donner und Blik keinen Zoll breit wichen, nicht die 
geringfte Unruhe zeigten, Tondern ihre Aufgabe mit der größten Sicherheit 
durchführten. Dazu gehört dann noch neben aller Frömmigkeit ein ftarfes 
Kunftgefühl. Und eine eigenartige Kunſt, die nirgends in der Welt ihres» 
gleihen bat, ift dieſes Pallionsipiel der Oberammergauer. Durch Tra- 
dition, Übung und PVergeiftigung haben fih die Bewohner dieſes Alpen- 
dorfe3 zu einer Sünftlergemeinihaft ausgebildet. Aber ftelt die Paſſion 
jo die höchſte Blüte der volksthümlichen Kunftrihtung dar, jo war id 
umjo begieriger die feinen Wurzeln zu entdeden, aus denen eine jo ftarke 
und eigenartige Kunft erwachſen konnte. 

Würde ih fie heute finden ? 
Drei Stunden wanderte ih bergauf und bergab durch die herrlichen 

Lärhenmwälder, dann lichtete fih endlih der Tann, die Berge traten, 

einen weiten ſonnigen Thalkeſſel bildend, auseinander, und in diejem lag 
abermals ein See, und an feinen Ufern tauchten einzelne Bauerngehöfte 
auf. Andere Höfe lagen weiter hinten im Thal, da wo der Weg lang- 
Jam wieder bergan ftieg. Andere zogen ſich an den jonnigen Lehnen der 
Berge hinauf bis weit droben, von wo die Däufer nur noch als weiße 
Punkte herabglänzten. Bier Stunden hat die Gemeinde Siebenjee im 
Umfange. 

Drunten im Thalgrunde breitet der Hechtſee feine blaugrünen Ge— 
wäſſer bi3 zum Fuß der Berge aus. Ich wanderte eine Weile an jeinem 
Ufer dahin bis zu dem Daufe, dad mir ein frausföpfiger Bub ala Wirte: 
haus bezeichnet hatte. Da hielt ih Einkehr. Bon augen jah das Haus 
traulih aus mit grünumrankter Veranda, die jih in dem Klaren Waller 
des Sees jpiegelte. Aber drinnen weilte es jih nicht jo gut. Ein Bier- 
wirt aus Münden hatte es gepadtet und ſich feine Gäſte mitgebradt: 
großftädtiihe Sommerfriſchler. Da noch eine halbe Stunde an der 

Mittagszeit fehlte, ſaßen und ftanden fie plaudernd auf der Veranda 
umher und nichts wussten fie an diefem herrlihen Sonntagmorgen in 
der großartigiien Natur vorzubringen als den ödeften Klatſch. Die Damen 
bewunderten gegenjeitig die Toiletten und die Herren ſprachen von der 
Ungelbeute und dabei angelten fie gegenfeitig nad Bewunderung mit 
jener naiven Offenheit, die den ftillen Beobadhter immer zum Lachen 
reizt. Endlih war ihr Eſſen fertig umd fie giengen in den Saal, um 
ihren Mund anderweitig zu gebrauden. Wir Gäfte von der Landſtraße 
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mufsten faſt nod eine Stunde warten bis man aud uns gnädigft ein 
Eſſen bradte: der Schweinsbraten war hart, die Kartoffeln kalt — und 
Compot — gab’3 feines mehr. Als es ans Zahlen gieng, war die Kell— 
nerin nit zu erlangen. Einem alten norddeutſchen Deren riſs die Geduld. 

Sechsmal hatte er fie gerufen und fie war nicht zu ihm gekommen. Nun 
gieng er ohne zu zahlen forte Da befam fie plöglih Beine und lief 
auf der jonnigen Landſtraße jchreiend Hinter ifm her. Er aber blidte ſich 

nit um, jondern jchritt gelaſſen fürbafs, jo daſs fie ihn nur athemlos 

laufend erreichte. 

„Das war die Strafe!“ jagte er ruhig und zahlte feine Zeche 
und ein Trinkgeld. 

Auch ih war frob, dem ungaitlihen Gafthauje entronnen zu fein, 
das ſich ftolz: „Dotel zur Seefahrt” nannte. Dagegen ſchien mir jede 

Bauernſchenke anheimelnder. 
Der Weg ftieg wieder bergan. Eine halbe Stunde höher hinauf 

am Mate neben der Kirde lag das ftattlihe Dorfwirtshaus, da fehrte 
ih ein, denn der Tag war heiß und ih hatte brennenden Durft. Die 
jaubere, flinfe Wirtin machte mir ſchnell einen Kaffee und bradte ihn 
mir jelber in die fühle Lindenlaube, von der aus ih die Straße umd 

den Kirchplatz überbliden konnte. Eben war der Nahmittagsgottesdienft 
zu Ende und die ftattlihen Geftalten der Siebenfeer verließen die Kirche. 

Manch hübſcher Burſche und mand friihes Deandl war darunter, 
den fattlihen rauen jtanden die Ichwarzieidenen Flügelhauben ausge— 

zeihnet. Sie hielten nit Einkehr im Wirtshauſe, wie es ſonſt wohl 
Braud, jondern ftiegen die langjam anfteigende Landſtraße weiter empor. 
Auf den hübſchen Gelichtern unter den fleidfamen grünen Düten lag ein 
Ausdrud froher Erwartung. Jetzt dröhnte ein Pöllerſchuſs durchs Thal 

und wedte das Echo der Berge. 
„Gleich fangt's Theater an!” jagte die Wirtin eifrig. „Dös 

jollten’s3 auſchaun gehn, dös iſt a ſchöns Geipiel.” 
Nun machte ih mid auf den Weg. Vorher trat ih aber einen 

Augenblick in die Kirche ein. Es ift meine Weile, auf meinen Wande- 

‚ rungen womöglih an feiner Dorflirhe und an feinem Friedhof vorüber- 

zugehen ohne wenigſtens einen Blid hineinzuwerfen. Denn dieje Eult- 

ftätten verrathen mir in ihrer jtummen Sprade viel vom Weſen und 

Denken der Anwohner jetzt wie zu Zeiten ihrer Vorfahren. Manche 
Ortsgeſchichte Hab’ ih ſchon von Grabkreuzen abgelefen und mandes 

Slaubensbefenntnis von dem Schmuck einer Keinen Dorffapelle. Dier in 
Siebenſee war es ein ernfler, dem Schreden der Verweſung kühnlich 
ipottender Sinn, der mir entgegentrat. Die VBorhalle der Kirche war ein 
Beinhaus — von den Mänden blidten Todtenihädel und Arm- und 

Beinknochen in iyftematiiher Ordnung. Und in der Kirche jelbit waren 
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Hinter Glaswänden die ſchöngeſchmückten Gebeine Heiliger Märtyrer und 
frommer Priefter zu ſehen. Mich ſchauderte im tiefiter Seele und ich 
dachte, wie ftarf die Lebensluſt in diefen Dörflern fein müſſe, daſs ſie 
mit den fürdterlihen Zeihen der Verweſung ftet3 vor Augen dem Da: 
jein jo viel Freude abgewinnen könnten, daj3 fie noch Neigung hätten 
e3 fünftleriih zu verklären. Mit Spannung betrat ih ihr Theater. Es 
it ein geräumiger Holzbau, der der Feuersgefahr wegen auf einem ijo- 
lierten Hügel erridtet if. Er bietet Raum für etwa taujend Perſonen. 
An der Caſſa drängte fih das Landvolf in den bunten Farben des 
Innthales und der oberbairiihen Gegenden, denn die Leute waren aus 
den Grenzdörfern zum Spiel herübergefommen. Ebenſo ftarf umdrängt 
war der Bierihanf. Als e3 vom Kirchthurm drei Uhr ſchlug wurde der 
zweite Pöller gelöst und die Vorftellung begann. 

Auf den billigeren Plägen jaßen die Zuhörer Kopf an Hopf — 
man jah Yamilien mit der ganzen Sinderihar bis herab zu den Eleinften, 
Bänke voll friiher Dirnen, anzufhauen wie ein Dorfgarten voll bunter 
Stodrojen, Velten und Levfoyen. Und dahinter Reihen jchneidiger 
Burſche im der furzen Buchs, den Filzhut jhief auf dem Kopfe und 
die rothe Nelke Hinter'm Ohr. Sie lagen mit dem Ellbogen auf der 
Bank der Mädchen, flüfterten ihren Schönen zu oder nedten ſie unter- 
nehmend mit den Blumenftengeln. Nahm es eine übel auf, jo ward 

Ihnell der Maßkrug unter der Bank bervorgeholt und der Verſöhnungs— 
trank gereicht, denn fein Bauer gieng ohne Maßkrug ind Theater. Zu 
der geiftigen Anftrengung gehörte eben auch eine leiblihe Auffriihung. 

Das Orcheſter vollführte inzwiſchen eine laute Muſik, ih war froh, 

daj3 der erfte Pla nicht wie jonft üblich dicht vor der Bühne, jondern 
in der Mitte des Theaters lag, ich hätte jonft den Lärm nicht aushalten 
fönnen, denn die Paukenſchläger und Trompetenbläfer bearbeiteten ihre 

Inſtrumente mit einem freudigen Aufwand von Straft. 
Im Haufe herrihte das gedämpfte Licht des Sommertaged, das 

dur eine Reihe Keiner Tyenfter unter der Dede einfiel. Die Thüröff- 

nungen waren nur mit Zeugvorhängen geſchloſſen. Schob ein verjpätet 
Kommender einen ſolchen zur Seite, jo flutete das blendende Sonnen- 
licht herein und damit der flüchtige Anblid der prangenden Bergland: 
ihaft draußen. Mehr ala einmal bedauerte ih, daſs das Theater nicht 

offen jei, mit diefen grandiofen Bergzügen als Hintergrund. 
Die Bühne, die durch Fünftlihes Lampenliht erhellt war, war 

übrigend geräumig und tief und die Decorationen und Requifiten fanden 
auf der Döhe eines mittleren Stadttheater. Das Stüd jelber war eine 
geihichtlihe Darftellung der Entwicklung Tirols. Verſchiedene Phajen der 
Landesgeihichte, von der Deidenzeit und dem erjten jiegreihen Bordringen 
des Chriſtenthums an bis zur Gegenwart, waren in lojen Bildern an— 

Nojegaers „Heimgarten*, 2. Heft, 26. Jahrg. 8 



einandergereidt. Natürlich waren aud die Margarethe Maultaſch und 
Kaifer Marimilians Errettung von der Martinswand nit vergejjen und 
der dramatiiche Aufbau gipfelte in der Vorführung der Schladt am 
Sielberge und der Apotheoje Andreas Doferd. Das von einem Schul— 
profeflor verfajste Drama war ein rechtes Schulftüd, ohne dramatiiches 
Leben, ohne innerlich entwidelte Handlung mit einer papierenen, farblojen 
Sprade. Und doch wußsten ihm die Spieler Leben einzubauden. Nicht 
daſs fie alles gut gemacht hätten. Der Kaiſer, die Fürſtinnen, Derzoge 
und Würdenträger wurden jo hölzern und ftodjteif dargeftellt, wie viel: 
feiht die drei Könige aus dem Morgenlande bei einem Krippenſpiel, und 

die Darftellung moderner Stadtmenſchen, bei Gelegenheit der Einweihungs- 
feier des Dofer Denkmals auf dem Sielberge, milsglüdte gänzlid. Die 
Garricatur lag diefen Naturmenjhen gar nit. Dagegen gelangen alle 
Scenen, in denen einfah Menihlihes mit Ernſt und Würde oder mit 
natürlicher Innigkeit, Frohmuth und Begeifterung zum Ausdrud kommen 
folte. Die Scenen am Herdfeuer der alten Semnonen und Nhätier, Die 

Staatöfikung beim erften Einfall der Römer und die altheidnijche 
Trauungsceremonie wurden mit ſchlichter Wahrheit und Würde wieder- 
gegeben und als diefe braven Landleute ſich jelber Ipielen durften in den 
Scenen de3 Befreiungstampfe8 von 1809, da veritanden fie wirklich 
ihre eigene Begeifterung auf die Hörer zu übertragen. 

Wieder machte ich die Bemerkung, daſs wie auf ſämmtlichen Bauern- 

theatern die Männerrollen befjer gejpielt wurden als die Frauenrollen. 
Die Männer, die als Soldat, als Handelsmann, von berufswegen ing 
Leben hinausfommen, erwerben fih mehr Beweglichkeit und Selbftjiher- 
beit al3 die im einem ohnehin gebundenen Stand von Sitte und Vor— 

urtheil eingeengten Frauen. Die einzige Frau, die in Siebenfee ihre 
Rolle mit freier Würde zu geben und mit tieferem Gehalt zu füllen 

wuſste, war ein ältlihes Mädchen, das eine Priefterin der Hertha darftellte. 
Eonft fiel mir unter den Darftelleen noch ein hochgewaächſener, 

bagerer Mann mit ſchmalem, blaſſem Gefiht, einem jpärlichen blonden 
Bart und ernten blauen Augen auf. Er ſchien die Seele des Ganzen, 

denn er hatte fait in jedem Act zu thun. In den Zwiſchenpauſen trat 
er als Spreder vor den Vorhang und vermittelte in kurzer, wohldurch— 
dachter Rede den geihichtlihen Zufammenhang der einzelnen, loſen Scenen 
den Zufhauern. Sein ernft-gefälliges Weſen, fein natürlider Anſtand, 
jeine wohlgejeßte Rede und fein ſchwarzer Rod ließen mid vermuthen, 
daſs es der Echulmeifter des Ortes ſei. Ih erfundigte mid danach in 

meiner Umgebung. 
„Na“, hieß es, „dös is der Neutherbauer, der NReppinger Sepp, 

der ftudiert die Leut ein. Und bei der Paſſion, wenn mr ham, macht 

er den Deren Chriſtus.“ 



Nun begann mi der Mann lebhafter zu intereffieren. Als die 
Vorjtellung mit Rothfeuer, Büchſenknallen und Juhſchreien beendigt war 
und die Landleute bochbefriedigt das Theater verließen, ließ ih mir den 

Reppinger Sepp rufen. Er fam, wie er war, in Demdärmeln und auf 
Strümpfen. 

Unterm Nufsbaum, an der Sübdjeite es Theaterhügels, fand das 
merkwürdige Interview ftatt. Da nahm ih auf dem Bänflein neben dem 

Reutherbauer platz und ließ mir die Geheimnifje feiner Kunſt offenbaren. 
Der Reutherbauer erzählt: 
„Auch bier gibts alle zehn Jahre ein Paſſionsſpiel, die Dariteller 

bilden die Theatergejellihaft, die augenblidiih aus achtzehn Familien- 
bäuptern befteht. Die Theilnahme am Spiel ift in den Familien erblid. 
Stirbt die männlide Linie einer Yamilie aus, jo wird ein neues Mit- 
glied gewählt. Ich jelber bin jolh ein Zugewählter. Um im der Übung 

zu bleiben, führt die Theatergejellihaft in der Zwiſchenzeit weltlihe Stüde 
auf. Nur im Sommer wird ‚geipüllt‘, denn im Winter find die Mege zu 
arg, da fäm’ niemand zu uns herein. Und wir müſſen do die Unkoſten 
deden.“ 

„Sie müfjen eine jhöne Einnahme haben?“ warf id ein. 

„Dir jpülln alle nur aus Liebe zur Sad’, feins friagt an Kreizer. 
Wann mr an Überihufs ham, wirds für die Ausſchmückung der Kirche 
und für unſere Waiſen verwandt. Heuer ham mr aber fiebenhundert 

Gulden Unkoſten.“ 
„Waren Sie einmal in Oberammergau?“ fragte id. 
Er jeufzte ein wenig. „Na, dis kunt i net, aber in Münden 

war i amol. Münchner Herrſchaften, die mi in der Paſſion gejeh’n, 
bab’n mi eing’loden. Da war i im Hoftheater, die Kunſt bat mir’s 
anthoan, da müaſſen wir uns halt frei jhamen. Ja, wer fo jpülln 
funnt !* 

Ich blickte den Reutherbauer an. eine blauen Augen flammten 
und auf dem braunen, hageren Geſicht lag ein Hauch von Durchgeiſtigung. 
Mit der ſchüchternen Anmuth der Bewegung, die ihm eigen, mit diefer 

janften, faft ſchmerzlichen Beſcheidenheit, mit der leicht gebeugten Haltung 
und. dem unſchuldig offenen Blid der blauen Augen, die dod, wie ih 
eben gejehen, Leidenihaftlih aufleuchten konnten, mochte ih mir diejen 
Dann als eine annehmbare Ehriftusfigur denken. Lag doch auch auf der 

freien Stirn die Kraft des Nachdenkens, und der Ernft des Lebens hatte 
feine Linien eingegraben. 

„Jeder thut, was er kann, Reutherbauer. Das genügt”, ſagte 

ich. „Für ein Liebhabertheater ſpielen Eure Leute recht gut. Die Marga— 
rethe Maultaſch ſcheint freilich mit ihrer Schleppe auf keinem guten Fuß 
zu ſtehen, ich hatte ewig Furcht, ſie würde darüber fallen.“ 

8* 



116 

„Wohl, wohl. Sie ift Kuhdirn drent beim Riesbacher. Ta ift’3 
jo vüll naſs im Grund, und fie gebt dös ganze Jahr mit gejchürzte 
Röck und Holzſchuh und muſs üba die Lahn fpring’n, drum hats den 
dalfeten Gang und Hupft umeinand wia a Grashupfer.“ 

„So, Kuhdirn ift die Herzogin von Tirol in Civil. Nun, da 
fann man nicht mehr verlangen. Was find dann die anderen Spieler?“ 

„Bauern, Dolzknehte und Mägde. Die Zeit zum Probiern ift halt 
a fnapp, jo lang die Weldarbeit drängt, denn die Moden über müſſen's 
hart ſchaffen.“ 

„Dann mußs ih Euer gutes Zuſammenſpiel bewundern, und id 
jebe, Ihr jpielt ohne Souffleur — wie fie den Vorſager beim Theater 
nennen,“ 

„a, dös gibt! net, wer nit lernt, derf nit jpülln.“ 

„Wo Habt Ihr denn Eure hübſchen Decorationen und Goftüme 
ber? Etwa von Münden?“ 

„Na, dös mah’n mr halt jelber. Die Kuliſſen hat a Siebenjeer 
gmolt, der in Münden in der Studi war. Ind die Kitteln hobn die 

MWeiberleit gnäht. Die Nähfathi hat's zugſchnitten. Schau, da kimmts 
grad daher.“ 

Ich nahm die Gelegenheit wahr, mir die Nähkathi, die eben das 
Theater verließ und mit einem freundlihen „Grüaß Gott“ an uns vor: 
übergieng, näher anzuſchauen. Es war jenes ältlihe Mädchen, das fo 
würdig die altgermaniihe Priefterin verkörpert hatte; wie jie eben den 
Mund zum Gruße geöffnet hatte, bemerkte ih, daſs ihr ein Vorderzahn 
fehlte und daſs fie längft über die erite Jugend hinaus jei. Aber das 
that ihrem Anfehen feinen Eintrag, fie wuſste etwas zu leilten, in der 
Kunſt wie im Leben, und ih empfand aufrichtige Hochachtung vor der 
armen Dorfihneiderin, die mit den geringen ihr zu Gebote ftehenden 
Mitteln nad einigen alten Abbildungen die hiſtoriſchen Gojtüme mit der 
Genialität eines Meininger Regiſſeurs beihafft hatte. 

„Wenn Ihr nun ſchon alles jelbft macht, fragte id, von wem iſt 
dann das Stüd?” 

„Das ift von einem Wiener Schulprofefjor, unjer Ortslehrer hat nur 
die Mufif dazu gemacht und die Chöre einftudiert. Früher hat der jeit- 

ber verftorbene Profeſſor Weißenhofer unfere Stüde gemacht, die waren 

volfsthümliher. Das heurige verftehn unſ're Leute halt nit jo.“ 
„Kun, Reutherbauer“, jagte ih, „wenn hr ſchon alles jelber 

madt, jo jolltet Ihr noch einen Dichter unter Euch haben, dann wär’ 

alles in Eurer Kunſt Ener eigen.” 
Darauf ward der Reppinger Sepp plößlich till. Über fein hageres 

Geſicht flog ein rother Schein und um ſeinen Mund zuckte es verräthe— 
riſch. Und dann machte er mir ein Geſtändnis. Sie hätten ſchon unter 



117 

fih einen, der ih an kleineren Sachen verjuht habe. Nun jei er bei 
einem fünfactigen Stüd und das hoffe er im nädften Winter zu voll: 
enden. Vorläufig wiſſe aber fein Menſch davon. 

„Außer uns zweien, Reutherbauer!“ ſagte ich ſcherzend, denn 
ih wuſste plöglih, daj8 der Dichter vor mir ſaß. „Wollt Ihr mir 
nit eine Probe Eures Talentes zeigen? Ich verftehe ein wenig von 
jolden Sachen.“ Noch einmal flammte die Röthe in des Mannes Gefiht 
auf. Dann bob er plöglih den gejenkten Blid und jah mir lange und 
feit in die Augen. 

Mit raſchem Entſchluſs reichte er mir feine Hand. „Euch traue ih! 

Os ſeids nit jo wie vülle Stadtleut, die den Bauer zur Zielſcheibe ihres 

Spottes und Witzes machen. Ein Urtheil, frei und offen, hört’ ich wohl 
gern und thät’ mich frei darnach richten. Ich thät’ jo gern jemand um 

Rath fragen, aber da herin gibt es feinen, der jo Saden recht verfteht. 
Der Lehrer ift nur für die Muſik. Manchmal hab’ ih eine Scene meinem 
Freund, dem Müller Jakob, vorgelefen. Das ift ein Sinnierer; der 

hält auch Zeitungen, und dann reden wir über das, was darin fteht, 
und den Weltlauf. 

Mit dem Hab’ ih auch letzten Winter Roſeggers ‚Waldihulmeifter‘ 
gelefen. Ich hab’ das Buch dreimal Hintereinander geleſen; das ift eine 
Salzihreibweile; das lei’ ih am Liebjten. Ich weiß, wie winzig kloan 
ih bin. Und doch erfüllt mi oft eine Leidenſchaft, meine Gedanten, 
welche ausſpruchslos in meinem Derzen liegen, in Worten wiedergeben 
zu können.“ 

63 gibt Namen, die wie ein goldener Schlüfjel ganz fremde Herzen 
willig öffnen, jo daſs zwei, die ſich zu ihmen befennen, vom Augenblid 
an ſich gegenleitig anſchauen wie alte, bewährte Freunde. 

„Reutbherbauer“, ſagte ih mit plößlihem Entihlufs, „kann man 

in Eurem Dorfwirtshaus übernadten? In dem bei der Kirche, meine id.“ 

Der Reutherbauer bejabte. 
„Dann will ih die Nacht bierbleiben und hr jollt mir heute 

abends noch etwas von Euren Dichtwerken vorlejen. Es wird doc irgend 
ein ftiller Plat beim Wirtshaus fein?“ 

Der Reppinger Sepp ward wieder jo eigenthümlich verlegen, ich 
merfte, daj3 ihm eine Frage auf den Lippen brannte, die er ſich nicht zu 
jtellen getraute. So half ih ihm und fragte: „Wo liegt denn Euer Hof?“ 

„Eine halbe Stunde aufwärts gegen die Berg hin. Die Straße 
geht grad dran vorbei, die über das Joh des Fünfzacks ins Innthal 

führt, wenn Ihr auf Sprud zu wollt, ift’8 näher. Und meine Frau thät 

jih vet freuen —“ 
„Run wohl, Reutherbauer“, jagte ih, „ih will in Eurem Haufe 

übernadten !” 
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Eine BViertelftunde jpäter ftiegen wir zum Reutherhof hinauf. Als 
wir die Felder hinter uns hatten, begann der Weg am Walde anzufteigen. 
63 gieng ziemlich fteil hinan, aber als ich einmal verſchnaufend ftehen blieb 
und umblidte — welch ein Bild! Unten das weite Siebenfeer Thal mit 
dem Hargrünen Hechtſee und den freundlichen weißen Däufern in den 
Obſtgärten, die Kirche mit dem ſchlanken Thurm, deifen rothes Zwiebel: 
dab in der Abendfonne wie Feuer glühte, drüben die Matten des Sonnen: 

jochs, von denen der Hare Hechtbach herabfam, der gen Bayern eilte und 

in der Ferne die Spigen und Schroffen des wilden Gebirgs. 
„Wie Ihön iſt's Hier!” ſagte ih entzüdt. 
Er lächelte froh. „Ja, unfer Tiroler Land! Wie oft babe ich hier 

Ihon gejtanden und denkt, jo ſchön kann e8 nirgends jein auf der Wölt.“ 
Er öffnete die Thür eines Almzaunes. „Dier fangt mein Feld an.” 
Ich blidte über die welligen Matten hinauf bis zu dem Haus, das 

einladend und traulih unter ſchattigen Nufsbäumen auf einem ebenen 
Anger lag. 

„Keutherbauer”, fagte ih, „hr wohnt in einem Paradies, hr 
müjst jehr glücklich fein!“ 

Er lächelte wehmüthig. „ES Fehlt wohl bienieden jedem etwas zu 
jeinem Glüde. Ich bin arm oder, beijer gejagt, voll Schulden. Mein 
Bater war ein einfacher Holzknecht; er heiratete und es gab adt Kinder 
ab. Er mufste ſich mit ſolch großer Familie ein Anweſen kaufen und war 
alfes ſchuldig. Er zog uns alle acht Kinder vedlih auf. Ich als ÜÄltefter 
übernahm das Gut jammt Schulden und muj3 mi tüchtig plagen. Doch 

ih bin gejund und ſozuſagen zufrieden.“ 
Wir waren jet ganz nahe ans Haus berangefommen und plöglid 

ftürgten zwei frausföpfige Buben im Alter von zehn und acht Jahren mit lauten 
Jubelruf meinem neuen Freunde entgegen. Der Große jprang zu jeinem Halſe 
empor, der Kleinere umklammerte jeine Knie. Dicht Hinter ihnen kam die 
Bäurin, eine Schöne, ftattlihe Blondine, zu Anfang der Dreißig, einen 
etwa fünfjährigen, ſehr hübihen Buben an der Dand führend, der in 
jeiner roſigen Friſche ihr auffallend ähnlih war, während die beiden 

älteften Buben mehr des Waters Art hatten. 
Auch die Bäurin bewillkommte ihren Mann herzlich und reichte 

ihm den Füngften zum Kuſſe hinauf. Und nun jah er plögli reich 
und glüdlih aus, 

Der Reutherbauer machte mid in feiner herzlichen und würdigen 
Meile mit feiner Frau befannt, und bald ſaß ih mit der Familie beim 
ländlihen Abendeſſen in der holzgetäfelten Stube. 

63 war ein fehr trauliches Zimmer. Niedrig zwar, aber geräumig, 
mit Fenſtern nah DOften und Eüden. An der Ede, wo vor dem Grucifix 
eine feine ewige Lampe brannte, ftanden auf dem Sims zwei Epheu- 
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töpfe. Ihre grünen Blätterranfen umzogen das Bild des Gefreuzigten 
wie ein Rahmen, fletterten dann an der Dede entlang und umrantten 
gefällig die Tenfteröffnungen. Neben der Thür, die ins Innere des 

Hauſes zu den Schlaffammern führte, fand eine uralte Saften- 
uhr im eichenen Gehäuſe. Auf der anderen Seite, neben dem riefigen, 
grünen Kachelofen biengen einige Geweihe von Gemfen und Hirſchen 
und darunter ein Stußen und ein paar alte Tiroler Landfturmjäbel. 
Auch eine Zither bieng dort. Die andere Ofenecke nahm ein riejiger 
alter Eihenholzihrant ein. Sein Fachwerk war oben offen. Da ftanden 
auf den Brettern wohlgeordnet in zwei Reihen eine Anzahl Bücher. 
Sonft unterſchied fih das Zimmer in nichts von den üblihen Bauern- 

tuben Tirols. Die umlaufende Holzbank war da, der jauber geicheuerte 
mächtige Eichenholztiih, an dem wir aßen, und die gradlehnigen un- 
bequemen Dolzjtühle davor. An den Wänden, zwilden den Fenſtern, 
biengen die Bildniffe Kaiſer Franz Joſefs und Andreas Hofers. 

Das Gefinde ſaß auch mit am Tiſch — ein grauföpfiger Alter, 
der Ochſenknecht Girgl und zwei Mägde, von denen die jüngere, faubere, 
auch beim Spiel mitgethan hatte. 

Der Neppinger Sepp gefiel mir als Hausvater außerordentlich. 
Die Art, wie er das Brot ſchnitt und jeinen Leuten darreidhte, hatte 
etwas jo Gütiges, daſs fie es alle mit dankbarem Lächeln empfiengen 
wie eine bejonders gute Gabe. Und doch war es nur grobes Schwarz- 
brot, das fie in ihre Milchſchüſſel brodten. Die Unterhaltung war nicht 

jehr lebhaft, meine Gegenwart drüdte auf die Leute. Im fie zutraulider 
zu maden, fieng ih mit den Kindern zu plaudern an. Der Kleine 

blonde Schelm hatte e8 mir gleih angethan. 
„Was willft du werden?” fragte ih ihn. 

„Ein Theaterfpüller!* lautete die Antwort. 
Auf's Jahr fomme ih in die Schul’, dann lern’ ih Sprichln und 

Liedln; dann darf i a mitipüll’n. 
„Ben willft du denn maden ?“ 
„Den Schußengel; der hat jo ſchöne Flügerln. Das Lied von den 

rothen Kirſchen kenn i jhon. Aber auf unferm Baum wadjen gelbe.“ 
„Und was willft du werden?” fragte ih den Zweiten, einen 

braunen Lockenkopf. 
„A Saga wie der Ohm Ferdl. Er nimmt mi mit afn Yünfzad zum 

Gamſln-Schiaßn. Do friag i an Etugn!” jagte der Bub leuchtenden Auges. 
„Und du?” fragte ih den Alteſten. 
„Bauer!* antwortete der Andredl ohne Belinnen; er ſprach das 

Wort mit wahrer Inbrunſt aus. 
„Schau, das ift gut”, ſagte ih. „LXernft denn brav?“ „Sa, geigen 

fern i jetzt!“ erwiderte er jtrahlend. 
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Er bat alfo auch etwas von des Water Gemüth, dachte ich be- 
friedigt. 

Als abgegefien war und die Yrau ih auf eine Meile entfernt 
hatte, um ihre Kinder zur Ruhe zu bringen, holte der Reutherbauer ein 
blaues Heft aus dem alten Eichenſchrank am Ofen und begann mir vor- 
zuleſen. 

Der Anſchlag war gut, es zeigte ſich inniges Empfinden, eine 
kernhafte Geſinnung und eine bewegte Handlung. Hier und da eine 
findlihe Unbeholfenheit der Form, eine Gebundenheit des Ausdrudes, 
die ſich noch nicht weit über das Allgemeingiltige zu erheben wagte und 
das Tiefere nur mitklingen ließ wie den Accord einer Melodie. Da 
fonnt id ein wenig rathen, löſen und Eären helfen und auf den Meg 
zeigen, der einzuſchlagen ſei. Es war merkwürdig, wie gut wir und ver: 
ftanden. 

Und zum Schluſſe ermunterte ich ihn herzlich fortzufahren. 

„SG weiß wie vüll mir fehlt“, ſagte der Reppinger Sepp be- 
Icheiden, ih war wohl ein ſchlechter Schüler, und die Schul’ war aud 
nicht gut zu meiner Zeit. Nun wird’3 nie mehr, wie e3 jollt!“ 

„Keppinger Sepp“, ſagte ih tröftend, „die Melt geht vorwärts 

auch in Tirol. Laſſt Eure Buben tühtig was lernen !* 
„Sa, das jollen fie!” bekräftigte er. Es Hang beinahe wie ein 

Schwur. 
Es war endlich Zeit das Fremdenzimmer aufzuſuchen, das oben 

an der Gallerie für mich bereitet war Aber noch lange ſtand ih au 
das hölzerne Geländer gelehnt und ſchaute in die mondbeglänzte Land— 
ihaft hinaus, Im zarten filbernen Licht ftanden die Bergriefen vor mir, 
geheimnisvoll ummebt von den duftigen Scleiern der Nacht. Wie jo oft 

ſann ich den unerforihlihen Räthſeln der Ewigkeit nad — deutlich ver- 
nahm ih das Plätichern des Röhrbrunnens unten im Dofe und vom 

Ende des Haufe ber, aus der Kammer Girgls drangen die leijen 
Klänge der Zither, womit jih der Alte die jchlafloien Stunden der Naht 
fürzte. 68 war mir, als vernähme ih das Rauſchen des Urquells der 
Poeſie, aus dem die Volksſeele geihöpft von Anbeginn und aus dem jie 
jih laben wird zu allen Zeiten. Jenes Bornd, aus dem das erfte 
rythmiſche Stammeln des Berghirten quoll, der feine Qujt und feine 
Dual in die Winde fang und ebenjo das Lied des unfterblihen Sängers, 
deſſen Sang die Jahrtaujende überdauert hat. 

Ich schlief füh und feſt im diefer Naht. Am nächſten Morgen 
nahm ich zeitig Abjhied von meinen meuen Freunden, die mir noch ein 
Stüd Weges das Geleite gaben. An der Grenze des Gehöftes kehrte die 
Bäurin mit den Kindern um, der Bauer begleitete mi noch bis zur 

Paſshöhe hinauf. 



121 

Eine Weile jhritten wir ſchweigend dur den morgenfriihen Wald ; 
er batte die Büchſe umgehängt und jo fragte ih ihn, ob er gern auf 
die Jagd gehe? 

„Sa“, ſagte er und jeine Augen leuchteten, „wir Tiroler haben 
halt alle Fagerblut in und. Aber oftmals Hab’ ih noch größere Freud 
daran die Thiere zu beobachten, zu jehen wie die Vögel, Rehe und 
Dajen jo ganz vertraut im Wald umeinand hüpfen, jpielen und ſich 
Nahrung ſuchen, röhren und jingen. Ich bewunder' und beneid’ fie, 

weil fie jo ganz ohne Haſs mitjammen leben.“ 
„Nun, Reutherbauer“, ſagte ich Forihend, „ih denke Ihr haſst 

doch auch feinen Meuihen, dazu ſcheint Ihr mir ein zu guter Chriſt, 
denn ih Halte dafür, daſs Ihr einer von den redhten jeid, die nicht 

blog mit den Lippen beten ?* 
„Ich bin Katholik und Halte ftreng an den von meinen Eltern ein- 

geprägten Ghriftenpfliten, bin aber gewils fein Betbruder“, entgegnete 
der Reppinger Sepp ernft. Begegnet mir im Leben, wer immer es aud) 
jei, welchen Glauben er bat, ich frage niemand danad, betradhte jeden 
Menſchen als meinen Nebenbruder. Wer mit mir freundlih und wirklich 
gut ift, den liebe ih, und follte es aud jogar ein Jude fein.“ 

„Brad, Reutherbauer“, entgegnete ih, „das ift eine rechtſchaffne 
Weltanfhauung. Bleibt, wie Ihr jeid in Eurem Dichten und Tradten 
und aus der heißen Liebe zu Eurem Baterland, zu Euren Bergen und 
Euren Mitmenſchen wird Euch noch mand ſchöne Dichtung emporwadjlen. 

Bielleiht nennt man den Zojeph NReppinger nod einmal in der Titteratur. 
Und jo lebt wohl, draußen im Neid habt Ihr von nun an eine 
Freundin.“ 

Wir jehüttelten uns die Hand, denn wir waren beim Megfreuz 
angefommen, das die Pajshöhe bezeichnet. Der Weg ins Innthal lag 
breit und bequem vor mir. Und während ih hinabftieg, überfann ich, 

was der Tag in Siebenjee mich gelehrt. 
Eine gefeitete Weltanfhauung auf ſchlichter Frömmigkeit gegründet, 

Liebe zur Natur und Liebe zur Heimat und ein fröhliches Gemüth mit 
jeiner Luft an Sang und Tanz, das find die Wurzeln, aus denen in 
den deutſchen Alpenländern die volksthümliche Kunſt erblüht. 



Vor einem Jahr... 

Vor einem Jahr! — Die erften Alpenrojen 
Erglühten an dem bergverlornen Eee, 
Über der Felſenſtirn, der regungslofen 
Lag als Silberkrone Firnenſchnee. 
Am Ufer flüfterten die Soldanellen 
Die frohe Hunde, dafs die Sonnwend fam, 
Und Märchenlieder jangen mir die Wellen 
Vom Königskinde, das den Hirten nahm. 

Ich glaubte fie. -— Und immer jchöner, reiner 
Tönte der wunderfame Zauberjang, 
Als würde nie befehlen der Berneiner, 
Dajs in den Lüften fterbe diefer Klang. 
Und jprad zu mir: „Du follft die Blumen breden 
Und jollft fie bringen einer blonden Maid, 
Und jorge nicht, die Blumen werden ſprechen!“ 
Sp rauſchte es in Märchenfeligfeit! 

Die Wellen ſprachen von der giebelreichen, 
Ehrwürdig:alten, Heinen Bürgerftadt, 
Bon hellen Loden, die dem Golde gleichen, 
Und einer Maid, die diefen Goldihat hat. 
Und Alpenroſen, Enzian, Brunellen 
Und blauen Speit ih um den Bergftod wand. 
Und immer lodender die blauen Wellen 
Erzählten von des Glüdes gold'nem Land. 

Der Bergitrom ftürzte tojend in die Tiefe 
Und jeinen Wellen folgt’ ich ohne Raſt, 
Mir war, als ob des Schidjals Stimme tiefe: 
„Nun ift genug, was du gelitten haſt, 
Du haft geglaubt, gehofft und endlidy werde 
Auch dir bejcheert, woran fie glüdlich find!“ 
Die Wellen redeten von einem Herde, 
Von einem Weibe und von einem Sind. 

Und durd den Hochwald bin ich ausgezogen 
Und zwijchen Tannen zeigte ſich das Thal, 
As himmelhoch die Abendwollen flogen, 
Flammendurchglüht vom letiten Abenditrahl. 
Ich gieng durchs Städtchen. — Abendgloden Hangen 
Und in dem winfeligen, alten Haus 
Bin über dunkle Stiegen ich gegangen 
Und bradıte einer blonden Maid den Strauß. 

* 
* 9 

Gin Jahr vergieng . .. Die Alpenroſen blühen 
Und Märchen trägt der Bergſee an den Strand 
Und wieder greift ins jlammenrothe Glühen 
Der Alpenroien frevelnd meine Hand, 
Doch nicht zum Strauß will ih fie heute binden, 
Ich glaube nicht mehr an das Märchenreich: 
Im Bergitrom lais ih lachend fie verjchwinden, 
Wo er die Blüten Hinträgt, gilt mir gleid. — 

Anton Rent. 
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Verrathen. 

Bon Egon H. Straßburger.) 

Burſche, das darfft Du nicht, 
Buriche, das ſollſt Du nicht, 
Buriche ſei Hug! 
Mädel gibt's überall, 
Mehr wie genug. 

Wirf Dich ins Wafler nicht, 
Stürz Di ind Brünnlein nicht, 
Beter, laſſ' fein! 
Soll es zum Sterben gehn: 
Tann in den Wein. 

Nimm aud fein Pulver nicht, 
Nimm aud fein Meſſer nicht, 
Pfeif' nur ein Lied, 
Wiſch' Deine Thräne ab — 
Menn fie das fieht! 

Bring’ feine Sorg’ ins Haus, 
Suche was Schönes aus, 
Beter jei flug! 
Mädel gibt's überall, 
Mehr mie genug!... 

1) Aus deſſen Gedichtſammlung: „Von der Lieb,” Straßburg. Y. Zinger. 

zin Schulfjaus für — den Waldſchulmeiſter. 

——* — Hanſel!“ ruft die Mutter ſchon ſeit fünf Minuten an 
dem Bettchen der Kinder. Sie ſoll dieſe Kinder wecken für den 

Schulweg, aber ſie ruft es ſo flüſternd, ſo ängſtlich, um mit ihren Weck— 
rufen die Kleinen aus dem ſüßen Schlafe am Ende doch nicht zu — ſtören. 
Doch es iſt ſechs Uhr, die Noth gebietet der Liebe. „Mariel! Hanſel! Auf! 
Es muſs ſein!“ Derb mußs fie an der Dede rütteln, bis die Kinder 
wimmernd erwachen. Ganz ſchlaftrunken müſſen fie aus dem warmen 
Neſt in die ſpröden Kleider, ſollen dann ihr kleines Frühſtück verzehren, 
aber der Schlaf wäre viel ſüßer als die Milchnocken. Dann die Schul— 

ſachen in den Zegger, die zwei Stück Brot als Mittagsmahl dazu, dem 
Knaben noch den MWettermantel des Vaters umgehangen und dem Mädel 

das große, alte Wollentuh der Mutter und hinaus in die dunkle, Kalte, 
jtöbernde Winterfrühe ! So weit die Mutter in der blaffen Dämmerung 
den Kindern nadhbliden kann, thut fies. Sie empfiehlt ihre kleinen Lieb: 
linge in den Schuß Gottes — man weiß nie, wenn fie jo mühſam 

fortftapfen im tiefen Schnee, ob fie wieder heimkommen! 
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Denn die Schule liegt hinter dem hohen Bergjoh in der Wald- 
wildnis drüben; am zwei Stunden werden fie zu thun haben, went 

Mind und Säneetreiben heute überhaupt den Übergang nit unmöglich 
madt. Zehn Stunden dann der Erwartung und Angſt, bis fie zur 
Abenddämmerung voller Schnee und Dunger doh wieder, aber ganz 
erihöpft nad Hauſe kommen. 

Das ift ein Schultag in Krieglach-Alpel — ein gemöhnlider, 
feiner von den beiten, feiner von den ſchlimmſten! Es kommt vor, daſs 

die Schulkinder unterwegs zu den Schülern von weitzerftreuten Nach— 
barhäufern ftoßen; wenn aber die meiften ſchlechten Wetters wegen daheim 

bleiben, dann müfjen die paar Hindlein allein vorwärts dur den Wald, ° 
über die Schludten, über die fturmumbrauste Höhe, jenjeit3 über fahle 

Blößen und Buſchbeſtände hinab den Weg zu finden ſuchen, bis fie 
glüdiih das einfame Schulhaus erreihen. Es kommt vor, daſs die 
Kinder niht nah Hauſe kommen in der Abenddämmerung, daſs man 
ihnen entgegengehen muſs mit Schneeſchuhen und Schaufeln und daſs 
man jie findet unter Baum oder Buſch enge aneinander geihmiegt und 
mit wirbelndem Schnee bedeck — zum Süßen Dinüberfhlafen in die 

Ewigkeit. 
So ift e8 heute in der Ortſchaft Strieglad-Alpel, die von dem 

Ihönen verfehrsreihen Mürzthale ftundenweit entfernt hoch oben im Ge— 
birge zwilen den großen Wäldern liegt. Es ift einmal beſſer geweſen, 

die gute alte Zeit, dort war fie wirklih einmal. Bor fünfzig Jahren, 

als anderswo die Leute von Gendarmen in die Kirche getrieben umd 
die Volksſchulen unter dogmatiihem Religiongunterriht erſtickt wurden, 
baben die Alpler da hinten oben ganz aus eigenem Antrieb 
ein Schulhaus gebaut, eigenmädtig einen Lehrer gewählt und ſich aljo 

eine freie Schule gegründet. Kein Katehet kam hinauf ins Gebirge, 
aber ala zu Ende des Schuljahres alle Schüler der Gegenden nad 

Krieglah zur Religionsprüfung zuſammenkommen mufsten, haben die 

Alplerkinder vom Evangelium mehr gewujst, al3 die Bürgerfinder von 
Krieglach, die wöchentlich zweimal ihren gründliden Religionsunterridt 
über Kirhendogmen gehabt. Aber auch im Leſen, Schreiben und Rechnen 

waren die Bergfinder weit voran. 
Allmählich mit der Erftarfung des Weltverfehrs änderte ſich die 

Zeit, die Landwirtihaft. Die Bergbauernhäufer wurden verkauft, abge- 
ftiftet, die Leute wanderten aus, die Felder wurden zu Wald, In der 
Ortſchaft Alpel, wo einft weitum zerftreut an vierzig bewohnte Däufer 
geftanden hatten, gab es deren nur mehr zwanzig und bald noch weniger. 
Die Schule hatte aufgehört, wer jeine Kinder in eine der ftundenmweit 
entfernten Nachbarſchulen von Krieglach, Trabach oder St. Kathrein am 
Dauenftein jchiden wollte, der konnte 8 — wenn fie angenommen 
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wurden — thun, die übrigen konnten ihre Kinder mild aufwachſen 
laſſen, es frähte fein Hahn danach. Steuerzwang gab es wohl aud in 
Alpel, aber Schulzwang gibt und gab e3 dort nie. 

Zu Anfang der Siebzigerjahre fanden fih in Krieglach-Alpel noch 
vierzig Schulkinder; der ſteiermärkiſche Landesausſchuſs interejfierte ſich 
für diefe Ortihaft, wollte dort die gefeglihen Beitimmungen einführen, 

und in das leergewordene Schulhaus einen Lehrer ftellen. Da follen die 
Alpler jofort ein paar Kinder über die Grenze gegeben haben, jo dajs die 
Zahl vierzig nicht voll war umd fie zu einer Ortsſchule nicht mehr ge 
zwungen werden fonnten. Es hatten jich fremde Einflüfje geltend gemacht. In 
den Achtzigerjahren fiel das leerftehende und verfallende Schulhaus in 
den Beſitz eines Wieners, der dort Bauerngründe erworben hatte. Diefer 
wollte den noch beftehenden Bauern das Schulhaus neu hergerichtet 

wieder zurüdgeben und es war gute Ausficht, einen Lehrer zu befommen, 

alles ohne daſs es der Gemeinde einen Kreuzer Eoften ſollte. Es waren 

damals in der Gegend etwa dreißig Ihulpflihtige Kinder. Die Bauern 
haben aber das Anerbieten abgelehnt; fie könnten die Kinder bei der 
Urbeit nit entbehren, fie ſeien doch nicht fiher davor, daſs ihnen 
ipäter Koſten erwachſen würden und die Neufchule ei nicht viel wert. 
Man merkte leicht, woher der Wind gieng. Das Schulhaus wurde ab- 
gerifien und Alpel blieb ohne Schule. 

Jenes Geihleht, das die Volksihule entbehren zu können glaubte, 
it num zugrunde gegangen. Die Bauern, die heute in Alpel ſitzen, 
ſtammen großentheil3 aus der freien Wlpelihule der Fünfzigerjahre. 
Wie andere die Schule ala Laft empfunden hatten, jo empfinden es 
diefe als noch viel größere Laft, feine Schule zu haben und ihre Kinder 
in die entfernten Nachbarorte jhiden zu müſſen, wo fie nur geduldet 
find und jeden Augenblick ausgejhult werden können. Die Ortſchaft 
Alpel zählt heute an fünfundzwanzig ſchulpflichtige Kinder. Allem An— 
heine nad wird diefe Zahl nicht mehr weiter finfen, eher fteigen, denn 

was an Bauersleuten etwa noch niedergeht, das wächſt an Dolz-, Köhlers— 

und Sägersleuten hinzu, und mander Anzeichen nad) werden, wenn aud 
nur im Pachtverhältnis, neue Anfiedlungen entftehen. Gute Straßen ver- 
binden die entlegene, Humus- und waſſerreiche Gegend mit den volfreichen 
Gauen, und mande Leute kommen zur Einſicht, daſs es ji in dieſem 
ihönen Waldlande bei einiger Arbeitſamkeit und Beſcheidenheit ruhiger leben 
lafje, als im Daſeinskampfe übervölterter Thäler, So wird ſich's wieder 

ſachte beſſern. Doch zu einem wirklihen Aufihwunge gehört die Schule. 
Alſo find die Vorderſten der Ortſchaft Alpel eines Tages zu mir, 

ihrem engiten Landsmanne und einftigen Schulbankgenoſſen, gekommen, 

und haben mid um Gotteswillen gebeten, ih möchte helfen, daſs ſie 
eine Schule befommen. Eine eigene Schule in Alpel. 
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„Liebe Freunde, jo leiht das vor dreißig und zwanzig Jahren 
gegangen wäre, jo ſchwer geht e3 heute.” Die Sünden der Vorfahren 
müſſen jebt gebüßt werden, das jehen fie ein und doch werden fie nicht 
müde zu bitten um eine Schule. Selber können fie fi fein Daus bauen, 
dafür find fie viel zu. arm; die Pfarrgemeinde Krieglach ift mit 
anderen Schullaften überladen und kann bei der jeßt beftehenden Schüler- 
zahl zu nichts gezwungen werden. Die zumeiſt wohlgearteten und 
befähigten Kinder müſſen mit vielen Beſchwerden, unter Umſtänden 
mit Lebensgefahr die entfernte Heine Schule beſuchen, was obendrein 
nur mit häufigen Unterbredungen ganz ungenügend geſchehen kann. Ein— 
zelnen ift der Schulbefuh überhaupt unmöglid und fie wachſen an- 
alphabetiih in die Zukunft hinein, beftimmt zum veradteten Fußſchemel, 

zur Ausbeute für andere, 
Das darf nicht fein. Wir Glüdliheren müfjen mit unjeren Armen 

niederlangen zu denen, die am tiefften ftehen, am ſchwächſten find und 
doh die Berufung haben, an unſerer großen gemeinfamen Sade mit- 
zubauen. Wir müfjen ihnen aufhelfen, und jegensreiher als jede andere 
Wohlthat ift die der Schule. 

So habe ih den Leuten von Ulpel gelagt: „Ihr ſollt eine Schule 
haben, jo viel an mir liegt, ich ſetze mi dafür ein.” Und mein bis- 

heriges Bemühen war nit ohne Segen. Ein paflender Bauplak ift ge- 
funden, ziemlih im Mittelpuntt der Gemeinde, auf fonniger Matte am 
Waldrand, bei den friiden Wählern des Thales, aber geihügt vor Über— 
Ihwemmung und Sturm. Ein guter Fahrweg aus Krieglach führt nahe 
vorbei und die Poftitraße ift eine Wiertelftunde weiter oben an der 
Derglehne. Ein hochmögender und hodherziger Anrainer hat das Bau— 
holz zugeſichert. Ein humanitärer Verein, der fih für Krieglach-Alpel 
befonder3 intereffiert, wird einen bedeutenden Theil der Baufoften deden. 
Ein uneigennügiger Baumeifter ift auch gefunden. Eine Großbuchhand— 
lung im Deutihen Rei hat mir eine paſſende Schulbibliothef zugelagt. 
Das weitere liegt noch auf meiner Schulter und ich hoffe, es wird mich 

nicht erdrüden. Große Opfer werden nicht verlangt, und die bereitwilligen 

Freunde, die mir den Plan ausführen helfen, werden ſich finden. 
Haben wir das Schulhaus beifammen — ih denke, es ſoll ein 

fefter freundlicher Bau werden, der bei unterſchiedlichen Anläffen die 
geiftige Stätte der wieder aufftrebenden Gemeinde bilden kann — 
dann kommt die Lehrerfrage. Es wird meine erſte und vielleicht auch 
meine legte Bitte fein an das Land Steiermark, um binreihendes Gehalt 
für einen tüchtigen Lehrer in Alpel. Die Gemeinde ſoll möglichſt 
entihädigt werden dafür, daſs fie bisher jo lange Zeit, troß der 

drüdenden Steuern, die fie zu zahlen bat, an Bildungsmitteln leer 

auggieng. 



Der fünftige Lehrer in Alpel wird im mander Beziehung die 
Aufgabe des Waldſchulmeiſters Andreas Erdmann haben — eine ſchwere 
und bedeutfame Aufgabe. Wäre ih noch jung und hätte lehrämtliche 
Schulung, ich würde e8 verſuchen. Ich würde verjuhen, das deal eines 
Poeten praftiih auszuführen. Es dürfte mir jelbft im günftigften alle 
Ichließlih wohl kaum anders ergeben, als dem armen Andreas Erdmann, 
aber etwas bleibt doh hängen an dem Volke, wenn man ihm liebevoll 

fih und fein Beſtes opfert. Peter Rojegger. 

Sauernweisheif. 
Sprüche und Redensarten aus Steiermarlf. 

du dir's Aug abgebroden ?" frägt man ſcherzweiſe einen Men— 
ihen, der ein verleßtes oder krankes Auge mit einem Tuch ver- 

bunden bat. 
„Er bat das Mitlahen umfunft“, jagt man von einem, der fid 

an der Unterhaltung Anweſender nicht weiter betheiligt, als daſs er im 
Laden miteinftimmt. 

„Bei einem Bienenftih muſs man laden, ſonſt bleibt der Stachel 
fteden“, ein weijer Rath, zum Schmerz gute Miene zu maden. 

„Mir ift der Stimmftof umgefallen”, pflegt man zu jagen, wenn 
man der Einladung zum Singen wegen Heiferfeit nicht folgen ann. 

„Wenn man fleine Brotſchnitten ifät, fo wird man vergeſslich.“ 
„Der kleine Finger hat mir’3 gejagt“, heißt es, wenn etwas jpäter 

Eingetroffenes vorher geahnt worden üft. 
„Der hätt’ mir bald d’ Seel aus der Haut gejagt." Bezeichnung 

eined großen Schredes. 
„Eine, die ſich aufs Salzfajs ſetzt, friegt jeden, den jie haben 

will.“ 
„Dümmer wie neun Tag’ Regenwetter“, jagt man von einem 

urdummen Menſchen. Und: „Zum Sterben ift er zu dumm, man muſs 
ihn mit einem Strohſchaub todtſtoßen.“ 

„Er fteht da, wie wenn er Narren feil hätte“, heißt es von einem, 

der zwecklos lange auf einem Fleck ſtehen bleibt. 
„Sag ihm’3, ſonſt kriegt er einen Gamerfnebel.” Man joll ihm 

das Geheimnis anvertrauen, damit er aus Neugierde nicht geſchwollen wird, 
„Er bleibt figen wie ein Gugelhupf“, betrifft einen, der an gleicher 

Stelle lange boden bleibt. 
„Jeder Menih hat am Himmel feinen Stern; ſtirbt er, jo Licht 

der Stern aus,“ 



„Irrlichter find Seelen ungetaufter Kinder.” 
„Aus Nahtvögeln ſchreien die verlornen Seelen.“ 
„Dem ift auch das Brot in den Donigtopf gefallen“, Heißt es 

von jemandem, der unerwartet zu einem Vortheil gefommen ift. 
„Die Leut’ reden gar viel, wenn der Tag lang if“, man müſſe 

jie bloß reden lajjen, 
„Bott Hat Mann und Weib erihaffen,; wer den Mönd erſchaffen 

bat, weiß man nicht.“ 
„seder kann zu jeinem Den — Stroh jagen." Jeder mag feine 

eigene Sade nennen und bewerten, wie er will. 
„Der mit eines andern Löffel ist, der befommt die Kraft deſſen, 

dem ber Löffel gehört.” 
„Wer rüdlings jchreitet, der führt feine Vater und Mutter in die 

Höll'. Als ob die Sünde der Rückwärtſelei doch auf die Eltern zurückfiele. 
„Eine Jungfrau muſs einen ausgelöſchten Span wieder anblaſen 

können.“ 
„Ein Junggeſell muſs ein bis zum Rand volles Gefäß tragen 

fönnen, ohne etwas zu verſchütten.“ 
„Keine Mutter ift jo arm, fie hält das Kindel warm.” 
Nach einem Raben ſoll man nicht mit Ackererde werfen“; wohl 

weil der Rabe als Teufelsvogel gilt, der die Scholle entheiligen würde. 

„Feuer, das der Blik entzündet bat, kann fein Menſch löſchen.“ 
„Die Dand, die ſich gegen den Water vergriffen, muſs aus dem 

Grab hervorwachſen.“ 
„Zröfte di, 's wird ſchon wieder gut, bis d' heirateſt.“ Ein 

beliebtes Beſchwichtigungswort für Kinder. 
„Sollft leben jo viele Jahr, ala der Fuchs auf dem Schweif hat 

Haar.“ 
„Der Fuchs bat den Echweif in den Suppentopf geftedt”, jagt 

man, wenn die Suppe räudelt. 
„Wenn die der Teufel holt, muſs er eine gute Beißzang haben!“ 

Wird bei böjen Weibern gejagt. 
„Der wird mit Oberwölzer Salbe geſchmiert.“ Ex befommt Prügel. 
„Zopp ſeis Kriftas, hobbs ah an grean Ofn?“ Alter Jurgruß 

beim Betreten eines Hauſes. 
„Lat den Bindbaum pumpern, damit die Rüben wachen.“ Wird 

im Derbite gejagt, wenn von der Garbenfuhr die Bindftange auf die 

Tenne geworfen wird. 
„Wir warten ſchon mit der linken Hand”, heißt es, wenn man zu 

eſſen beginnt, bevor der letzte Gaſt erſchienen ift. 
„Verloren wie de8 Juden Seel.” Größte Bekräftigung eines 

Verluſtes. 



„Du must auch von einer jeden Laus ein Biegel haben.“ Als 
Vorwurf gegen jemand, der an allem Möglihen jein Antheilchen 
baben mill. 

„Da geht der Katz 's Haar aus!” Ein gemüthlier Ausruf der 
Nathlofigkeit in Eritiihen Umftänden, 

„Dein Reden ift für die Kap." So viel als umſonſt. 

„Was weißt du, wo die Hab ’3 Loc hat!“ Zurechtweiſung für 
einen najeweijen Menſchen. 

„Ich nehm’ meine Red’ zurück.“ Beliebte Form von Abbitte. 
„Wenn die Kat Flügel hätt’, wär’ ſchon längſt fein Spatz mehr 

auf dem Dad.“ 
„Wenn das Wenn nit wär’, wär’ der Kuhmiſt Zucker. 

„Die Hab zum Schmer ftellen.“ Den Bod zum Gärtner machen. 
„Der beißt unjerem Herrgott jchier die Zehen ab“, wird von 

Betbrüdern und Betichweitern gelagt. 
„Der ſchnadert wie ein heißer Stein (im Waſſer).“ Wird von einem 

unermüdlihen Schwätzer gelagt. 

„Schau, daſs du weiter fommft und ſag, du wärſt da g'weſt!“ 
Abfertiaung. 

„Wird ſchon werden, wie’3 werden will.” Leichtfertiges Gehenlaſſen. 
„Da fißt der Teufel drauf”, jagt man beim vergeblihen Suden 

eines nächſtliegenden Gegenftandes. 
„Den hab’ ih mir zu leihen genommen!" Den babe ih ge- 

züchtigt. 
„Die Beten in der Hand und den Teufel im Sack.“ Bezeichnung 

für einen hinterhältigen Frömmling. 
„Muſs mir ſchon einen Knopf in die Naſe machen“, jagt der 

Bergeisliche, wenn er fih etwas merfen fol. 

„Du bift g’rad recht zu einem Auswaſchſchaffel“, für einen Mten- 
ihen, den man geringſchätzt. 

„Nur brav eſſen! Mit dem Eſſen muſs man fi derhalten. — 
Die alten Weiber derhalten ih zwar mit dem Spinnen,“ 

„Alleweil muſs ih daheimbleiben wie's Weihbrunnkacherl!“ Klage 
eines nie vom Hauſe Fortkommenden. 

„Die Gnad' von Gott, das Brot vom Hof — die Schläg' vom 
Bauern.” Seufzer eines Knechtes. 

„Eilf Ochſen und ein Bauer find dreizehn Kindvieher.“ 

„Fall nit herunter! — Madt nix, ift unten auch ſteiriſch.“ 
„Zeigt du mit einem Finger auf einen Stern, jo ftichft einem 

Engel das Aug’ aus,“ 
„Wer einen Geift erlöst, muſs bald fterben.“ 
„Der ift jo ſchlecht, dafs ihn fein Miftkäfer mehr anſchaut.“ 

Rofeggers „Heimgarten*, 2. Heit, 26. Jahrg. 9 
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„Auf, auf, der Schinder hätt’ die Haut gern!* Beliebter MWedruf 
im Bauernhof. 

„Eist, meine lieben Gäft, mir ift leid, daſs ihr das efät!“ 

„Guten Morgen! — Guten heut! — Kommen zwei gute Täg’ 
zuſamm'.“ 

„Nachher iſt der Gais g'ſtreit!“ Dann iſt die Sache geſchlichtet. 
„Du Klagfiſt, kriegſt ein rothes Röckel!“ rufen Kinder einem 

Angeber zu. | 
„In der Red’ um a Daarl, in der Sad’ um a Farl (Ferkel) !* 

heißt es bei einem Geihäftshandel, wenn Wort und Sade nit über- 
einjtimmen. 

„Led Salz, naher wirft durſtig!“ Abweiſender Beſcheid. 
„Der Zwiebel hat jieben Häut', das alte Weib neun.” 
„Der ſchaut mid an, wie eine Hub ein neues Thor.“ Für einen, 

der blöde dreingloßt. 
„Ein Hab⸗ich ift bejier wie neun Hätt-ich.“ 
„Wer gut jchmiert, fährt gut.“ 
„Bas weiß der Ochs von der Muskatnuſs!“ 
„Er bat die Kuh mit dem Kalb gekauft." Cine Schwangere 

geheiratet. 
„Der jhaut aus, ald wenn er Mureck hätt’ angezündet.“ Bezeich— 

nung für einen verdbädtigen Menſchen. 

„Der weiß aud ſchon, wo der Batel den Moft holt“, jagt man 
von einem Knaben, der nit mehr unſchuldig iſt. 

„Wo der Teufel nicht? ausrichtet, ſchickt er eim altes Weib.” 
„Heut krieg ih Geld, weil mid die Dirn beißt (die hohle Hand 

judt).“ 
„Heut' werd’ ih noch was Neues hören, weil mir die Ohr— 

waſcheln kitzeln.“ | 
„Ich werd’ bald einen jeltiamen Weg geben, weil mid die Fuß— 

ſohlen juden, 
„Wer etwa jeßt denkt auf mid, weil ih fo ftuggazen (ichludjen) 

muſs?“ 
„Wer lang hat, lälst lang hängen“, jagt man von einem reihen 

Verſchwender. 
„Was der Kopf vergiſst, müſſen die Füß büßen.“ 

„Die ſind mit der Kirche um die Fahn' gegangen.“ Haben es 
umſtändlich und verkehrt gemacht. 

„Das Nachrichten (Nachfüllen in die Schüſſel) erhält dem Bauern 

den Knecht.“ 
„Da mußs eine alte Kuh Lachen.“ 
„Der Faule trägt ſich todt, der Fleißige geht gnod (oft)“. 



„Der bat Laden und Weinen in einem Sad beiſammen“, bezeich— 
nend für rührjelige Menſchen. 

„Dem geht's 3’ Herzen, wie dem Joſel das heiße Schmalzkoch.” 
„Der hat die ganze Scheiben verfehlt“, ein Bild vom Schießſtand 

für irgend ein völlig verfehltes Ziel. 

„Man kann nicht alles gleih aus dem Finger zuzeln“, ala Ent» 
Ihuldigung, wenn etwas Unmögliches nicht geleiftet werden fann. 

„Die hat Dolz bei der Hütten“, jagt man von einer hochbuſigen 
Weibäperjon. 

„Unjer Derrgott will nicht, dajs Weißbrot auf dem Baum wächſt.“ 
„Unſer Derrgott wird jhon willen, warum er der Gais den Schweif 

nit bat wachſen lafjen.“ 

„Spulen im Sad, Stroh im Holzſchuh und ein Dirndl im Haus 
fann man nidht leicht verfteden.“ 

„Den Kalkftein kennt man gleih, Sobald man Waller drauf 
ſchüttet.“ 

„Der richtige Menſch kommt heraus, ſobald du ihm etwas da— 

wider thuſt.“ 

„Beſſer demüthig gefahren, als hochmüthig gegangen.“ 
„Der Koch gibt dem Kellner die Wurſt, der Kellner liſcht dem 

Koch den Durſt.“ 
„'s gibt nie die ganz' Läng.“ Es reichen die Mittel nicht aus. 
„Das dauert von zwölfe bis Mittag.“ Kürzeſte Weile angedeutet. 
„Das Pechmannl ſtellt ſich ein.“ Der Schlaf iſt da. 
„Stubenfadeln und Äühndlkinder werden nix nutz.“ Ferkel, die 

in der Stube gehalten, und Kinder, die von Großeltern verzärtelt werden, 
taugen nichts. 

„Das iſt der Herr Teufel!“ Abſchwächung des Fluches. 
„Einem Beſoffenen und einer Heufuhr muſs man aus dem Weg 

gehen.“ 
„Er läſst nichts liegen, wie glühendes Eiſen“, jagt man von einem 

Maufer, vor dem nichts ſicher gebt. 
„Wer lange fragt, was er geben fol, der gibt nicht gern.” 
„Er kriegt ein Ausgemachtes.“ Er wird ausgeicholten. 
„Er lügt jo oft, als er's Maul aufmadt.* 

„a, Narren hat's geregnet!“ Als abweiſender Beſcheid. 
„Gib dem kleinen Buben einen Kreuzer und geb ſelber.“ Sich 

ſelber iſt man der verlälslichite Bote. 
„Frag die Leit’ und geh der eigenen Naje nad.“ Höre anderer 

Meinung und handle nad eigener Überzeugung. 
„Wenn's Glück will, falbt der Ochs.“ 

„Wenn's Unglüf will, geht eine leere Butten los.“ 
9* 
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„Das ift juft jo viel, als ob man einen Bettelbuben in die HöN’ 

ſchmiſſe“, jagt man, wenn jemand etwas Unnüßes unternimmt. 

„Den geht’8 Maul wie eine Bredel”, Heißt es von einem 

Schwätzer. 
„Sie haben ihn auf dem Bandel gehabt.“ Sie haben ihn zum 

Karren gehalten. 
„Er Hat fi verwundert wie die Maus beim Vögerl.“ Verwun— 

derung über. ein unverjehenes Glüd. 
„Auf eine Lüge gehört eine Ohrfeige.“ 
„Ein Wetter, daſs man feinen Hund möchte aus dem Haus jagen.“ 
„Hat mir die Haut Über die Obrwaichel gezogen.” Dat mich über- 

vortbeilt. 
„Wann die Ha nit zu Haus ift, haben die Mäuje Sonntag.“ 
„Das ift Ehr’ genug.” Das ift Angebot genug. 

„sit er weit hin — bin ih weit her.“ Gegen einen, der ſich 

mit feinen weiten Reiſen prahlt. 
„Dem Rojs ſcheint die Sonn’ durd die Rippen.“ Magerfeit. 
„Ber lange huftet, wird alt.” 
„Er lügt fih in jeinen Beutel.” Er vedet ſich ſelber zu Schaden. 
„Das fteht ihm, wie einem Ejel das Zithernſchlagen.“ Für etwas 

ehr Ungereimtes. 
„Biel Landsleut', viel Hundsfött.“ 
„Man foll ſich nichts verreden, al3 das Naſenabbeißen.“ 

„Buftos (Geihmäder) und Maulſchellen find ungleich.“ 
„Er hat's auf die leichte Achjel genommen.“ Dat fi nidts 

draus gemadt. 
„Der hat im Eleinen Finger mehr wie der andere im Kopf.“ 
„Mit der Gabel ift’3 ein’ Chr’, mit dem Löffel kriegt man mehr.“ 

Es gilt nämlih als feiner und vornehmer, mit der Gabel zu eſſen als 

mit dem Löffel. 
„Der eine bat’3 Geld, der andere den Peutel.“ 
„Sie Ipielen hinter einem Hütel.“ Bon Leuten, die heimlich zu— 

jammenbalten, um andere zu übervortbeilen, 

„Der ift gut um den Tod jhiden*, Spott auf einen langjamen 

Roten, 
„Das Sterben jpare ih mir auf zuletzt.“ 



Das Märchen vom Prinzen Frohſinn und dem Junfer 
Wohlgemut. 

Von Pauline Scrader. 

—3— war einmal ein Prinz. Der war der Sohn eines mächtigen 

Königs. Als er nun ein großer, ſchöner Jüngling geworden war 
und er immer nur in ſeines Vaters Schloſs gelebt hatte, ſehnte ſich 
fein Herz danach, die ſchöne weite Melt kennen zu lernen, und er bat 
jeinen Bater um Urlaub für eine Reiſe weit in die Welt hinein. 

Der alte König trennte fih nur ſchwer von feinem Sohne, da es 
jein einziger war. Aber der Jüngling bat jo lange, bis er ihn ziehen ließ. 

Er gab ihm aber ein glänzendes Gefolge mit von Dofherrn und 
Grafen,. die feinen Sohn beſchützen jollten vor allen jhlimmen Gefahren, 
die ihm etwa draußen begegnen könnten. 

Das gefiel unjerem Prinzen aber wenig; denn er hatte ſich gerade 
darauf gefreut, unerkannt und mit leichtem Gepäck wie jeder andere 

Wanderer die unbelannte Fremde kennen zu lernen. Aber er mujste fi 
fügen; denn jein Water wollte ihn nicht anders ziehen laſſen. 

So wurde denn Alles glänzend gerüftet, und an einem ſchönen 
Sommermorgen ritt der Prinz und jein Gefolge aus den Thoren des 

Schloſſes. 
Das war ein glänzender Anblick; denn die Pferde hatten lauter 

goldene und jilberne Deden, und die Neiter hatten nur ſeidene und 

ſammtene Kleider an. Das funkelte und bligte nur jo im der Sonne. 
Dicht hinter dem Prinzen ritt der Oberceremonienmeifter. Der jagte ihm 
immer, wie er fi benehmen jollte und zeigte ihm die Leute, die er 

grüßen follte und die er nicht grüßen ſollte. Und daneben ritt der Hof— 
doctor. Der fagte ihm immer genau, wann er jchnell oder wann er 
langjam reiten jollte und gab ihm lauter weile Lehren, wie ex ſich ver- 
halten jollte, wenn er gar zu jehr ſchwitze oder zu großen Durft habe, 
und neben dem Doctor ritt der Diener mit dem Mantel des Prinzen. 
Wenn nun der Wind ein wenig blies, warf er ihn ſchnell jeinem jungen 

Herrn über die Schulter. 
AN das verdrojs3 dem Prinzen über die Maben und anjtatt den 

berrlihen Morgen zu genießen, dachte er nur daran, wie jhön es jein 

müſste, wenn er allein mit leichtem Gepäd luftig und munter feines 
Weges reiten könne. 



— 

Zu Mittag kamen ſie durch einen Wald und an einem grünen 
Abhange wurde ein rothes Zelt aufgeſchlagen. Dann rüſteten die Diener 

ein Mahl von all den ſchönen Leckerbiſſen, die ihnen die Frau Königin 

mitgegeben hatte. Das ſchmeckte zwar alles vortrefflich, aber der Prinz 
aß dieje Ihönen Saden alle Tage, und jo wäre ihm ein Butterbrot 

und ein Apfel aus jeiner Manteltaihe als Wegzehrung gerade als etwas 
ganz Beſonderes erihienen. Als fie alle gut geipeist hatten, und Die 
Neifenden von der Hitze des Tages, dem weiten Ritt und der guten 
Mahlzeit vet ermüdet waren, jo breitete man zu einem Mittagsſchläfchen 
jeidene Deden und weiche Kiffen auf das Moos, und bald lag Alles in 
friedlihem Schlummer. 

Nur der Prinz konnte nit Schlafen. Ihn Ärgerten die jeidenen 
Deden und weichen Bolfter, die er ja jeden Tag hatte, und ihm deuchte, 
es müſſe jih weit berrlider auf dem fühlen, grünen Moosboden ruhen. 
Als er aber den Oberhofmeifter anfah, der neben ihm lag und aus 
Leibeskräften Ihnardte, mujste er laden; denn der Oberhofmeifter war 
jonft ein jehr gravitätiicher Here umd jedes laute Wort jagte ihm einen 
heiten Schreden durch die Glieder. Und nun machte er ſelbſt einen 

Spektakel über die Maßen, und dazu ſaß ihm fein Echlaffäppchen ſchief 
auf den Ohren! Diejes fröhlihe Laden gab dem Prinzen jeine gute 
Laune wieder; er ftand auf und gieng ein Stüdhen tiefer in den 
Wald Ipazieren. 

Plöglih hörte er ein jämmerliches Geſchrei, und als er näher eilte 
ah er einen fleinen, grauen Mann und eine Wildjau im Kampfe. Der 
Prinz riſs ſchnell feine Armbruft von der Schulter und ftredte das 
wüthende Thier mit einem wohlgezielten Schufje zu Boden. Der graue 
Mann aber dankte ihm mit vielen Worten und fragte ihn, was er hier 

allein in diefem weiten Walde made. Der Prinz aber merfte bald, daſs 

er e8 mit einem Zauberer zu thun hatte, erzählte ihm, wer er jei und 

fragte ihn, ob er nicht ein Mittel wiſſe, jeine läftigen Begleiter los zu 
werden. Der Zauberer aber ftrih jih über feinen grauen Bart, dadte 

ein wenig nah und holte dann aus jeiner Taſche eine Doje mit 

Schnupftabak. 
„Dieſe Doſe“, ſagte er, „mache ich dir zum Geſchenk, weil Du 

mir jo freundlich geholfen haſt. Achte fie nicht zu gering; denn fie kann 
dir auf deiner Reife von großem Nutzen fein. Willſt du nämlich einen 
Menihen aus deiner Nähe entfernen, braudft "du ihm nur eine Priſe 
davon nehmen zu laſſen — alsbald wird ihm beim Niejen die Naje 
abfliegen und vor ihm hertanzen und fih ihm nicht eher wieder auf: 

jeßen, al3 bi8 er an dem Orte angelangt ift, wo du ihn hinwünſcheſt.“ 
Der Prinz dankte ihm aufs befte und beichloi3 ſogleich, einen Verſuch 
nit dem Zauberpulver zu machen. Als Alles wieder reijefertig war und 
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ftattlih gerüftet auf den Pferden ſaß, bot er jedem zur Erfriſchung 
eine Priſe an. 

Er begann dabei beim Oberhofmarihall und hörte exit beim letzten 

Küchenjungen auf, und al3 der lebte Küchenjunge bochgeehrt, die Priſe 
aus des Prinzen Doje genommen hatte, fieng der Oberhofmarihall an 

zu niefen und nah ihm der Oberceremonienmeifter und der Dofdoctor 

und jo weiter bis zum Küchenjungen. Und da flogen jie alle hin, die 
Iuftigen Naſenſpitzen, und tanzten in der Quft, immer zurüd den Meg, 

den fie gefommen, und jeder eilte und haſchte nad der feinen und jo 
baftete alle der eigenen Naje nad. Der Prinz aber freute ji, dafs 
er allein und fröhli jeinen Weg fortiegen konnte. 

Co ritt er nun weiter und es ſchien ihm, al3 wäre die Welt num 

mit einemmale nohmal jo ſchön wie vorher. Die Vöglein, die er vor 

dem vielen Pferdegetrapp und Geſchwätz gar nicht gehört Hatte, jauchzten 
aus den Zweigen; die Eihfäschen huſchten auf den Bäumen herum und 

die Bäume jelbft breiteten freundlih und ſchützend ihre breiten Zweige 
über feinen Weg. Die Sonnenftrahlen gligerten hindurch und tanzten 

jo luftig, und e8 wurde ihm ſo froh zumuthe, daſs er anfieng, mit 

den Vöglein um die Wette zu jaudhzen. | 
„Zrapp, trapp, trapp“ fam e3 da mit einemmale hinter ihm ber 

und ein Reiter jagte zu ihm heran, ſchwenkte fein Hütchen und fragte, 
ob er ihm nicht mitnehmen wolle. „Von Derzen gern!*, ſagte der 
Königsſohn; „wenn du ein luſtiger Gejelle bift. Mie heißt du denn?“ 

Der Fremde aber late und jang: 

Ich bin der Junker Wohlgemut, 
(Fin armes aber frobes Blut! 
Zum Dideldum Dei! 

Das Herz nit ſchwer! 
Der Ranzen leer -— 
Ei jagt mir doch, was beiler wär! 
Zum Dideldum Dei! 

„Und Haft du auch Schulden nicht dabei?” jubelte der Prinz. 
„Sonft will ich fie dir bezahlen; denn ich bin ein Prinz und du ge: 
fällſt mir!“ 

„Und bit Du auch ein Prinz“, fagte der Junker Mohlgemut, 
„ſo haſt du auch deine Sorgen; denn ich ritt dir vorhin dit im Naden, 

ala du mit deinem Gefolge des Weges zogſt und merkte wohl, was in 
dir vorgieng!” So ritten fie denn jelbander fröhlih dur den duften— 

den Wald. 
Gegen Abend kamen fie vor ein altes, graues düſteres Schloſs, 

und da fie müde und hungrig waren, klopften fie an die Thüre; doc 
niemand öffnete. Junker MWohlgemut aber, der einmal zaubern gelernt 

hatte, klopfte dreimal und rief: 
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„Öraugeipinft und Sorgenlauf — 
Ihürlein, Thürlein! thu di auf!“ 

Da fam mit jchlürfenden Schritten ein altes häſsliches Weiblein 
daher, das fieng an zu Selten und zu zanfen und fragte, weshalb 

man es in jeiner Rube flöre. Junker Wohlgemut aber zauberte tieder 
und rief: 

„Tag ſei jchwarz und Nacht jei Licht! 
Schnell aus meinem Angeſicht!“ 

Da verihmwand die Alte mit einem greulihen Fluche. Nun giengen 
jie in das Schloſs hinein und kamen dur viele, große Eäle, immer 

einer bei den andern. Aber alle waren düfter und grau und die Fenſter 
waren dicht verbangen, jo dafs felbft bei hellem Sonnenſchein fein freund» 
licher Strahl bindurddringen konnte. 

Und im legten Zimmer da ſaß ein langer hagerer Mann mit 
finfterem Gefiht und neben ihm fah ein Mägdlein mit braunen Loden 
und traurigen Augen und mufste ihm aus eimem alten großen Zauber: 
buche vorlefen,; über ihnen aber in der Ede ſaß eine Eule, die rief 
„Uhu! uhu!“ 

Da erihraf der Prinz. Junker Mohlgemut aber fragte den Alten 
böflih, ob fie nit über Naht im Schloſſe bleiben könnten und der 
Alte nidte, aber fagte fein Wort, fondern brummte nur ein wenig in 

feinen Bart. 
Nun lief das braune Mägdlein hinaus, holte allerlei gute Speijen 

herbei und dedte den Tiſch. 
Prinz Frohſinn jedoh nahm eine Geige aus der Ede und fpielte 

alle Iuftigen und fröhlichen Melodien, die er wujste, und Junker Wohl— 

gemut nahm das braune Mägdlein bei der Dand und fie tanzten mit: 
einander. Als fih der Prinz nun einmal umſchaute, war der büftere 
Mann verihtwunden und das Mägdlein mit den traurigen Augen aud. 

Da ſetzten fie fih vergnügt zum Eſſen nieder und aßen alle die 
guten Speifen, die auf dem Tiſche jtanden. 

Der düftere Mann aber hatte auf einem Kaſten geſeſſen, der 
war ganz voll Gold, damit wollte er die Leute fangen, die zu ihm 
famen, 

Mer num auch nur eine Handvoll davon nahm, der war ihm auf 
ewig verfallen und konnte nicht wieder aus dem Schloſſe heraus, ſondern 
mujste Zeit feines Lebens darin bleiben. 

Prinz Frohſinn und Junker Wohlgemut aber ließen ruhig das 
Gold in der Truhe liegen. Doch da fie num müde waren, jahen fie fi 
um, wo fie wohl jchlafen könnten. Sie giengen in den Saal nebenan; 
dort ftanden zwei große, ſchneeweiße Betten, da legten fie fih hinein 
und jchliefen die ganze Nadt. 
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Am andern Morgen, ehe noch der Hahn dreimal gekräht, ſtanden 
ſie auf und rüſteten ſich zur neuen Wanderung. 

Als ſie über den Hof giengen, ſtand das braune Mägdlein am 
Brunnen und ſang: 

Sonne und Wind — 
Ich armes, armes Kind! 
ſtam da ein froher Knab — 
O läg ich doch im Grab! 
Was fang ich an? 

Da küſste fie Junker Wohlgemut, ſteckte ihr ein Ringlein an den 
Finger und ſang: 

Sonne und Wind — 
Ehe noch drei Mond verſtrichen ſind, 
Komm ich und hole dich! 

Nun wanderten die Beiden weiter in die Welt und immer weiter 
und erlebten viele, ſchöne Abenteuer. Zuletzt, als des Prinzen Urlaub 
ſchon faſt abgelaufen war, kamen ſie eines Tages in eine ganz fremde 

Gegend und mit einemmale befanden ſie ſich mitten in einem herrlichen 

Garten. 
Sie ſtiegen nun von ihren Pferden ab, banden ſie an einen Baum 

und giengen tiefer in den Garten hinein. Bald kamen ſie auf eine 
Anhöhe und im Grunde lag eine Wieſe, die war voll der herrlichſten 
Blumen. Im Schatten eines Baumes war ein alter Brunnen; an dem 
Baume aber hieng an goldenen Stricken eine Schaukel, darauf ſaß eine 
wunderſchöne Prinzeſſin und ſtrählte ihr langes goldenes Haar und 

ſang dabei. 
Nun wollte Junker Wohlgemut, wie es ſo ſeine Art war, zu 

ihr hineilen, um ihr ſeine Reverenz zu machen. Jedoch der Prinz 
war jo befangen, als lebte er in einem Traume; denn die Prinzeſſin 
war jo ſchön und ihr Antlit ftrahlte wie die Sonne. Die Prinzeſſin 
aber jang: 

Bin ih auch ſchön und jung, 
Grämt ih mich lang genung. 
Myrthenſtrauch, Thymian — 
Käm doc der Freiersmann! 
Thymian, Myrthenſtrauch, 
Käm er und füjst mid aud! 

Nun konnte fih der Prinz nicht länger halten, eilte zu ihr, küſste 
fie und fragte, ob jie jeine liebe Frau werden wolle. 

Die Prinzeifin aber erihrat und erzählte, fie fei die Prinzeſſin 

Engelihön und fie fünne nicht fort von bier; denn ein böjer Zauberer 
bielte fie gefangen. Saum hatte fie das gejagt, jo fam auch jhon ein 
häſslicher Zwerg geiprungen, riſs fie von der Schaufel, ſchimpfte auf 
die fremden Wanderer, die bier auf anderer Leute Gigenthum herum: 
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liefen und jchleifte die Prinzeifin mit jih fort in ein Daus, das lag 
am Ende des Gartens verftedt hinter den Bäumen. 

Prinz Frohſinn und Junker Wohlgemut aber beriethen fih nun 
miteinander, verkleideten fi al3 fremde Zauberer und ‚giengen in das 

Haus des häjslihen alten Zwerges. 
Sie erzählten: ihm, fie kämen aus fremden Landen und hätten ein 

Bauberpulver zu verkaufen, wie es fein beſſeres auf der weiten Welt 
gäbe, dabei hielt ihm der Prinz die Doje mit feinem Zauberpulver Hin, 
damit er fie probieren folle.. Kaum aber hatte der Alte die Prife ge- 

nommen, als er ſchon anfieng zu niefen und die Nafe tanzte vor 
ſeinem Geſicht. 

Schnell wünſchte ihn der Prinz dahin, wo der Pfeffer wächſt und 

der Alte muſste laufen, ob er nun wollte oder nicht. 

Dann liefen beide ſchnell zu der Prinzeſſin, eilten mit ihr aus 
dem Hauſe und der Prinz ſetzte ſie zu ſich aufs Pferd, worauf ſie ſchnell 
davon ritten. Und da nun auch des Prinzen Urlaub abgelaufen war, 
ritten ſie auf das Schloſs ſeines Vaters und hielten Hochzeit miteinander, 

und der alte König freute ſich mit ihnen; denn er hatte ſchon gefürchtet, 

fein Sohn jet in der weiten Melt umgefonmen. 

Junker Wohlgemut aber ritt nah dem düſteren Schlofje im Walde ; 
denn die drei Monde, im denen er wieder zu dem braunen Mägdlein 
zurüdfehren jollte, wollten eben zu Ende gehen. 

Al er vor das Schloſs fam, ftand da ein dunkler Wagen, ganz 

Ihmwarz verhangen; denn der düftere Mann war eben geitorben. Neben 
der Thür aber auf einem Stein ja das Mägdlein und weinte und jang: 

Ich armes Mägdelein, o meh! 
Ich wollt, ih läg im tiefen See! 
Drei Monde find um, 
Mein Derz iſt jo jchwer! 
Ach wüßst' ich doch, 
Wo mein Liebjter wär! 

Mein Mütterlein ıft lang Ichon todt — 
Eo einfam iſt's, du große Noth! 
Drei Monde find um, 
Mein Herz ift jo wund! 
DO Mutter, läg ih bei dir im Grund! 

Und jie fang jo traurig, daſs einem ganz weh ums Herz wurde 
und man die Thränen im Auge fühlte. Als fie aber den Junker Wohl- 

gemut erblidte, trodnete fie ſich Ichnell ihr Gefihtchen und jie nahmen 
jih bei der Hand und giengen hinein in das Schloſs. 

Da öffneten fie weit die verhangenen Fenſter, daſs die Sonne 

recht bel in alle Eden ſcheinen konnte und da jahen jie mit einemmale, 
daſs alle Zimmer auf das prädtigite eingerichtet waren. 



Da gab es wunderbare Tapeten und Teppide und kunſtvolle 

Möbel aus Ebenholz und wo die Eule gejefjen hatte, war jegt ein herr— 
lies Bild. Das war jo ſchön, daſs es mit jeinem Glanze das ganze 
Zimmer erfüllte, 

As ste ih nun alles angejehen hatten, wurde die Hochzeit 
gerüſtet. 

Und alles, was Junker Wohlgemut ſah und erlebte, war ſchön 
und gut, denn er trug in ſich das wahre Zaubermittel — ein frohes, 
fih gerne beſcheidendes Herz. 

Das Traurigſein iſt luſtig. 
Eine Allerſeelenplauderei. 

—— das Traurigſein iſt luſtig!“ ſagte jener Bauernburſche, als 
die Bäurin auf der Bahre lag, man daher mitten in der Woche 

Treiertag hielt und er unter dem Apfelbaum lag und jeine Beine aus— 
ftredte. 

„Das Traurigfein ift luſtig!“ jagt zu Allerfeelen die große Menge, 
die fih Feiertag macht und binausftrömt auf die Friedhöfe, um dort 
das übliche Volksfeſt zu halten. Fit der Pöbel — und ich meine jenen 
aller Stände — doch immer dort dabei, wo es zu jehen gibt, wo etwas 

nicht Alltäglihes vorfält. Da fommt er tänzelnd heran, rauſcht und 
ſchwätzt, und lat und jpöttelt, und ftolpert heute jpöttelnd über zer: 
brodene Grabkreuze. Weihrauch und Wahsduft weht dahin zwiſchen den 
Grabmonumenten, vermengt mit dem Dufte der vor dem Thore ſchmo— 

renden Saftanien. Die Leute tragen Kerzen, Kränze und najchen dabei, 

und die Geipräde, die fie führen, find Hohl wie die Grüfte, aber nicht 
jo weibhevoll. Der an und für fih jo ſchöne Todtencultus artet aus, wie 
jeder Cultus audartet, Jobald er den niedrigen Neigungen der Menſchen 
dient. Die Friedhöfe werden zu Allerjeelen zum Gorjo, die Grabhügel 
und Monumente zu prunfenden Srämerauslagen und mit dem Luft 
wandelnden ſchlüpfen zur Pforte herein die Schwächen und die Laſter, 
und die Leute — ih meine nit die Menſchen — wollen mit ihrer 

blöden Neugierde und ihrem abgegriffenen Witz ihr Müthchen nun aud) 
einmal an den Todten fühlen. Aber hübſche Damentoiletten gibt es und 

mandem intereffanten Blajsgelichtlein fteht die ſchwarze Robe gar jo gut 

— und alles nah dem Modejournal, damit die Trauer heuer nicht etwa 
denjelben Schnitt babe, wie im vorigen Jahr. Und vor Tajchendieben 
wird gewarnt! Die Todten da ımten dürfen jih gar nit einmal 
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darüber beflagen, denn ala jie bier oben waren, haben fie es gerade jo 
- gemadht. 

Dem Tode müſſe man mit Dumor begegnen, ſonſt beiße er, hat 
einmal einer gejagt. Recht gut gemeint, aber ſolche Maulkörbe find rar, 
und jo unterhaltiam mande den Tod finden, wenn fie ihn auf des 
Nahbars Hügel boden fehen, wenn er in die Nähe kommt, jo beit 
er doch. 

Der Tag bat feinen Humor, aber der it von anderem Schlage ala 
jener der vergnügungsluftigen Allerfeelenbummler, Das ift wohl oft 
ein unbeabjihtigter Dumor, der durd feine Einfalt rührt, mitunter 
aber auch einer, dem der Tod jo wenig imponiert, daſs er mit ihm 
ſchäkert. 

Und auf den Todtenſchädel eine Narrenkappe zu ſtülpen, das iſt ſo 
ziemlich das Keckſte, was der Menſch zuftande bringt. 

Wenn eine Schmiedemeiſterin im Raabthale (Steiermark) auf das 

Grabkreuz ihres Vetters ſchreiben läſst: 

„Hier ruht mein Oheim Peter Paule, 
Sterben müfjen wir ale, 
Thue frumb leben 
So Wirth dir Gott geben 
Antonia Piritlingerin.* 

jo ift das ſehr ernft gemeint und rührt uns nur das Ungeihid im 

Dichten, welches jelbit vor der großen Peripective der Ewigkeit jo aus- 
tällt, dafs, wie der Böhm jo Schön jagt, „der Tud drauf is.“ 

Gleichfalls ernſt, aber etwas leichtfertiger gehalten ift die Grab— 

ſchrift: 
„Hier ruhet Hanna Brandnerin, geborne Zuntnerin. 
Was Gott will, iſt mein Ziel.“ 

Auf einem Kirchhofskreuze im Lavantthale (in Kärnten) ſteht 
zu leſen: 

„Hier ruht der ehrſame Johann Miſegger, er iſt auf der Hirſchjagd durch einen 
unvorſichtigen Schuſs erſchoſſen worden aus aufrichtiger Freundſchaft von ſeinem 
Schwager Anton Steger.“ 

Hieraus kann man deutlich erjehen, wie wichtig eine richtige Inter— 

punktion jelbft im Tode noch ift. Ein einziger fehlender Punkt kann Hier 
den ehriamen Schwager Anton Steger ins Griminal bringen, troßdem er 

aus aufrichtiger Freundſchaft gehandelt hat. 

Auf einem Martertäfelhen im Tirolifhen fteht, unter dem Mantel 
der Naivetät ſchon das bewuſst Scherzhafte. Dort heißt es: 

„Die iſch am 10. Merzen 1861 eine Schneelahn niedergangen und hat 5 Berjon 
und 3 Böhm derichlagen.* 

| 



Und gar ein wenig boshaft ift die Grabirift zu Odenburg: 

„inter dieſes Kirchhofs Gittern 
Liegt Hans Klaus, 
Er tranf manden Bittern* 

— und weiter unten die Schlufäzeile: 

„Keld des Leidens aus.“ 

Und etwas tückiſch iſt auch die Denkſchrift auf dem Kirchhof 
in Kirchdorf bei Plan: 

„Hier liegt der Schulmeifter Mathias Klug, 
Der Kinder, Weib und Orgel ſchlug.“ 

Der Mann aus dem Volke iſt ein geborener Epigrammendidter ; 
weil er aber mit dem Papier nit umzugehen weiß, jchreibt er feine 
oft recht gepfefferten Einniprüde auf die Bretter der Botivtateln, auf 
die Wände der Häuſer, jelbft auf Backwerk und Lebkuchen und beſonders 

gern auf Bahrläden und Grabfreuze, wohl wiſſend, daſs — wo mit 
ſolchen Pflügen die Herzen gefurdt jind — feine Weisheit am beften 
fruchtet. 

Doch die Grabkreuze können auch zu anderem dienen, und jene 
Bäuerin in der Gemeinde V. (Steiermark), der es nicht um den 
Humor, jondern um was ganz anderes zu thun war, bat die Sadıe fehr 

gut gemadt. Sie ließ ihrem verftorbenen Gatten „zum Zeichen eriger 
Treue” einen ſchönen Grabitein jeßen, auf welchem fie dem Todten 
folgende Morte in den Mund legt: 

„Der Tod rifs mid von dir, 
Du Weib, jo brav und bieder, 
O, wein und bei bei mir, 
Tann geh und heirat wieder." 

Praktiſcher hat wohl feine Witwe den Grabftein ihres Seligen 
ausgenüßt. 

Die Süddeutſchen find ein poetiſches Volk, die können das Verſe— 
maden nicht einmal vor dem flappernden Rippenhans laſſen. Den Nord- 
deutſchen fällt nicht jo viel Gereimtes ein und fie müſſen in Grabidrift- 
jahen zu den großen Dictern ihre Zuflucht nehmen, jo dajs ihre 

Kirchhöfe wohl erhebender, aber lange nicht jo luftig jind, als jene in 
den Alpen. 

Ich babe einen jungen Tanzmeiſter aus Wien gekannt, der jeine 
freien Sommermonate dazu benüßte, um — originelle Grabſchriften zu 
jammeln. Ein ITanzmeifter! Ih habe ein junges Mädden gekannt, das 
ihre Blumen nur auf den Friedhöfen pflüdte. Man weiß ja, wie üppig 
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an diefem „guten Orte“ die Blumen gedeihen. Es ift gute Erde, denn 
Gott düngt feinen Ader mit dem Salze der Thränen. Ih habe endlich 
ein Kind gekannt, das fi, fo oft es konnte, von dem Elternhauſe fort: 

ftahl, auf den Friedhof Ihlih und dort — Erde ap. 
63 iſt ein dämoniſches Band, das uns an die Todten fnüpft, 

nit an ihre Gedanken, jondern an ihre Erde. Und wiederum ift es 

ein dämoniſches Band, das ung davon zurüdhält. Im einer jolh un- 

behaglihen Stellung muſs denn der Humor dran. Die Alten haben es 
mit diefem Humor viel beijer verftanden, wie man aus den befannten 
„Zodtentängen“ jehen kann; fie meinten, der Tod ſei des Lebens nicht 
wert. Wir Neuen nehmen die Sadhe viel geihraubter, und wenn Leute 

unter und find, die da predigen: das Leben jei des Todes wert, jo iſt 

das ihr fürdterliher Ernſt. 
Sn den Alpen, bei Lofer und Saalfelden herum herrſcht eine Sitte, 

die Bretter aufzubewahren, auf denen ein Todter während feiner adhtund- 

vierzigftündigen Aufbahrung gelegen hat. Das Bahr- oder Leichbrett, wie e3 
beißt, wird mit dem Namen des Verftorbenen und mit dem Datum des 
Todes („Leichbrett deB ehrjamen N. N., geftorben am... . Gott ver: 
leide ihm die ewige Ruhe”) bezeichnet und an die Wand des Haufe: 
genagelt. So findet man in jener Gegend mandes Haus, an weldem 
mehr ala ein halbes Dutzend folder Bretter hängen, große und fleine, 
und die im Winde unbeimlih fnarren und an die Wand klopfen. 
Memento mori! rufen fie fort und fort, bis es die Leute gewohnt 
werden und ihnen das Denken an den Tod gar nichts Unbehagliches 
mehr hat. Das nenne ih Abhärtung. Die Gleichgiltigfeit für Leben und 
Sterben, die würde uns die Welt am erträglidhiten madhen. Aber wir 
treffen’3 nicht; entweder wir beben vor dem Grabe, oder wir Ipringen 

muthwillig in dasjelbe hinein. 
Nun, das foll jeder halten, wie er will und kann. Wen die Fried— 

böfe ein humoriſtiſches Volksbuch find, dem ift’3 gut; wen fie zu einem 
Erbauungsbuch werden, dem iſt's beſſer. Bei uns handelt es ſich darum, 
dafs wir ung Liebes thun, jo lange wir leben, und dafür find die Stummen 
in den Gräbern die lauteften Prediger. Wir jtehen an den Gräbern als 
Verzeihende, oder als Abbittende. Denn quitt ift, wenn das Auge bricht, 
Soll und Haben jelten. Dat der Lebende gut, jo ift er meift gern bereit, 
zu ftreihen und fühlt dabei im brennenden Herzen eine Kühlung, wie 
von Balmenfäheln in der Wüſte. Hat jedoh der Todte gut, dann ftürmt 
der Lebende oftmals den Katafalk und das Grab und weint und fchreit 
und wirft alle feine Liebe Hin, auch jene, die er noch Mitlebenden 
ihuldig ift, wirft die jo lange vergrabene Liebe hin, aber fie prallt vom 

Sargdedel ab und alle Brüden find zerbroden. SBerrenlos zittert diefe 

Liebe in der Thräne, in der Serzenflamme, im der Blume; dem fie 



vermeint, der nimmt fie nimmermehr und jo kehrt jie zurüd in das 
Gemüth des Lebenden und wird eine unftillbare Pein, und da gibt es 
nur ein Mittel, ihrer Dual loszuwerden, nämlih fie no einmal aus 
zufenden, und zwar nicht ‚mehr über das uferloje Meer des Todes, ſon— 

dern nah den grünenden Geitaden der Mitlebenden. Bei den Todten 

holen wir uns die Liebe für die Lebendigen und das ift des ftillen 
Schläfers Vermädtnis: Was ihr uns ſchuldet und ſchenken wollt, gebt 
e3 denen, die um euch noch find, fie können es brauden. Denkt daran, 

daſs die Tage raſch vergehen, da ihr fie habt, und daſs fein Gutmachen 
und fein Nachholen ift, wenn fie nicht mehr find. Wir heaen euch Groll 
und Liebe nimmer, geht und thut, was ihr an den Gräbern bereut, 
nit gethan zu haben. 

Greift dad an, dann it das Traurigjein, der Todtencultus, nicht 
allein luftig, jondern auch fruchtbar. Als Kinder der Zeit dürfen wir 
ein jo großes Capital, wie es unjere Todten find, nicht todt liegen 

lafjen. Wir müfjen daraus Zinjen ſchlagen. 

Rath. 

Und fiehit Tu wo ein Mejpenneit, 

Stih nicht hinein, das ijt has beit’! 

Und wurlt wo ein Ameilenhauf, 

Ih rathe Dir, leg’ Dich nit drauf! 

‘a, rennt Dih wo ein Ochſe an, 

Sei jo geicheit, mad’ frei die Bahn! 

Meih auh dem Ziegenbode aus, 

Wenn's regnet, bleibe jhön zu Haus — 

Was brennen mag, das rühr’ nicht an, 

Tann haft Du al’ Zeit wohlgethan! 

Wichner. 



Seine Sande. 

Zwei kritiſche Landpfarrer. 

(Eingejendet.) 

D. Pfarrer von U, bejuchte jeinen Amtsbruder zu O. Diesmal aber fam 

es nicht jobald zum Tarok, denn der zu DO. war in jchlechter Laune, 

Gerade habe ich mich giften müfjen! rief er und warf dem Anfömmling ein 

Beitungsblatt zu. 
Der Piarrer von U. So fo, Du ärgerjt Di noch über Zeitungen. 

Der Piarrer von DO. Und über mancderlei anderes. Haft Du diefe Notiz 
ihon gelefen? Nicht. So lies fie. 

U. Schön Dank, ib leje feine liberalen Blätter. 

D. Ih für gewöhnlich auch nicht, aber dieſe Nummer hat mir der Dechant 
von K. geihidt. Du wirft geftatten, daſs ich Dir die Geſchichte vorleje. 

U. Nun, wenn e3 jhon jein mnis. Jh halte ftill. 

Der Pfarrer von DO. las aus dem Blatte das Folgende: 

(Bermweigerung der Cinfegnung.) Im unjerer Stadt hat fi in 

diejen Tagen ein Fall ereignet, der jehr bezeichnend iſt für die Art und Weiſe, wie 
von gewiljer Seite der „Los von Nom“. Bewegung in die Hände gearbeitet wird. 
Ein braver und guter Menſch, der fih die Zuneigung aller Derer gewonnen, bie 
Gelegenheit fanden, ihm perjönlih näher zu treten, wird durch den Tob von 
ichwerem Leiden erlöst und einer feiner Söhne begibt fih zu dem katholiſchen Seel- 

jorger, um die Einjegnung der Leiche zu erbitten. Dieſe Bitte wird ihm abge- 
ſchlagen. Warum? Der Berjtorbene bat beftimmt, dajs feine Leiche zur Verbrennung 
nah Gotba überbraht werde und die Kirche ift, wie ihr Vertreter erklärt, gegen 

die Feuerbeſtatiung, obwohl fih bei der Beiſetzung im Schoße der Erde in Jahr- 

hunderten und Jahrtaufenden ganz genau berjelbe Proceſs vollzieht, wie bei der Ver— 
breunung im wenigen Minuten. „Uber“ — bemerkt der junge Mann — „es 
handelt jih bier um einen der legten Wünjche, die mein Vater vor jeinem Tode 

geäußert bat.“ — Gleihviel — erhält er zur Antwort; wenn ein berartiger 

Wunſch nicht in Übereinftimmung mit dem Ritus der Kirche ftebt, jo braucht man 
ihm nicht zu berüdfichtigen.. Nun — bemerkt der junge Mann weiter — jo bleibt 

uns nichts übrig, als uns an den proteftantijchen Seeljorger zu wenden, Er erhält 

die Abfertigung, dajs die Kirche fih im ihrem Verbalten durch derartige Einſchüch— 

lzan.. au 
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terungsverjuche nicht bejtimmen’ laſſe. Der junge Mann erjucht um eine jchriftliche 

Erklärung der Vermeigerung der Einjegnung und nachdem man ihm auch dieje Bitte 
abgeihlagen, begibt er fi zum proteftantijchen Geiftlihen. Hier erhält er die 

Erklärung, daſs man gerne zu der Einjegnung bereit jei, jobald die Weigerung 
der fatholiihen Kirchenbehörde in einer beftimmten Form vorliege. Noh einmal 

juht nun der Sohn des Verftorbenen in Begleitung von zwei VBertrauensmännern 

den hochwürdigen Vertreter des fatholijchen Bekenntnifjes auf und erjt nachdem der— 
jelbe im Beifein diejer zwei Zeugen auf jeiner Weigerung zu beharren ertlärt hatte, 
fann die Einjegnung der Leihe dur den proteftantiichen Geiſtlichen erfolgen, ber 
dabei vom Herzen fommende und zum Kerzen gehende Worte findet, Dies die 
Thatſachen; ih über diefelben ein Urtheil zu bilden, bleibe dem Lejer überlafjen. 

Der Pfarrer von U. hatte aufmerkſam zugehört. 

D. Nun, was jagit Du dazı? 
Der von 1. jagte nichts, tippte aber mit dem Zeigefinger auf die Stirne. 

O. Mandmal fällt sinem wirftih das Spridmwort ein: Wen Gott verberben 

will, den jchlägt er mir Blindheit. 
u. Es ijt eine Thorheit. 
O. Es tft ein Frevel. Jetzt, in diefer gefährlichen Zeit. In meinem Sprengel 

haben geftern wieder drei Perjonen den Austritt erklärt, unter Hinweis auf diejes 

neuerliche Veilpiel von Unduldjamteit. An der Stadt drinnen jollen fie jeither wieder 

zu Dutzenden fallen. Ich frage nur einen Menfchen, war dirfe Provocation nöthig ? Ge- 

Ihah fie zur Ehre Gottes? Iſt fie im Sinne der Kirche? Beweist fie einen Vor— 
zug der Kirche? Wurde damit eine Seele gerettet? Nein. Wohl aber trägt fie bei 

zur DVerbitterung im Volle, Darum jage ich, es ift ein Frevel. 
U. Vergiſs nicht, daſs der Priefter in diefem Falle das Net Hatte, die Ein- 

jegnung zu verweigern. 
DO. Wer zwingt ihn denn, von dem Rechte Gebrauh zu machen? 
U. Ih dente auch, es ftand in feinem freien Belieben, die Einfegnung zu 

verweigern oder zu vollführen. 
O. Er entihuldigt fi bei dem Sohne des Verftorbenen auch gar nicht damit, 

dajs er die Function nicht vornehmen dürfe, er jagte nır, man braude in 

diefem Falle den Wunfh nah Einfegnung nicht zu berüdjichtigen. Alſo offenbare 

Döswilligfeit. Die Familie fol dafür gejtraft werden, daj3 der Mann für fi bie 

Feuerbeſtattung gewählt hatte. Aber das iſt noch nicht alles. Der würbige Gollega 

hat nicht bloß jelbft die Einjegnung verweigert, er hat auch die Einjegnung von 
anderer Seite verhindern wollen. Er wuſste, dajs ohne amtlihe Erklärung der 

Verweigerung jeinerfeit3 der evangeliiche Geiftlihe die Handlung aud nicht vor- 
nehmen dürfe, er verweigerte aljo nicht bloß die Einfegmung, er verweigerte aud) 

die Erklärung, dafs er fie verweigere. Ich frage Did, ob das Kriftlihe Gefin- 

nung ift, oder auch nur kirchliche Klugheit ? 

U. Es war ein großer fehler. 

D. Den unjer Parteiblatt jofort zu rechtfertigen verſuchte, anjtatt ihn zu 

rügen — jo baj3 dadurch eigentlich der ganze Elerus zum Mitjchuldigen ge- 

macht wird, 

U. Das ift ja auch ein Fehler, dajs jede perjönliche Verirrung, wie jolde 

allen Menſchen begegnen fann, jeden ſchwarzen Fleck eines katholiſchen Priefters Die 

clerifale Preſſe jofort weiß zu waſchen trachtet. 

O. Dadurch kommen wir alle miteinander in den Geruch eines heuchlerijchen Phari- 

jäerthums. So müſſen die Leute glauben, dajs wir an andern jedes Vergehen ver- 

dammen, an und jelbit aber jede Dummheit oder Schlechtigleit entichuldigen. Gieng 

Rofegger's „Deimgarten*, 2. Heft, 26. Jahrg. 10 



ER EE —— —— ——— — — — — — — — en 

146 

doch unjer Blatt jo weit, der endlich vor Zeugen gemachten Vermweigerungserflärung 
die Giltigfeit abzujprechen, weil fie mündlid und nicht jhriftlih gemaht war! Den 

betreffenden Gejegesparagrapben, ich glaube es ift der vom 25. Mai 1868, legt 

das Blatt jo aus, als ob es durch das geitellte oder das verweigerte Anjuchen nur 

in dem freien Belieben eines katholiſchen Seeljorgers läge, anderen Gonfejjionen die 

kirchliche Function zu gejtatten oder zu verbieten. 

U. Wenn es fih um einen Satholifen handelt, allerdings. 

D. Gut. Nun könnte man jagen, dajs es ſich im vorliegenden Falle um 
einen Katholilen gar nicht handelte. Wenn die Fyeuerbeftattung ganz und gar anti- 
firhlih ift, jo bat der Mann, der fie wählte, fih dadurch ja von der fatholijchen 

Kirche entfernt. Man kann ihn als ausgetreten, vermöge unferer Satzungen jogar 

als ercommmmiciert betradten — damit ift der fatholiihen Seeljorge auf ihn das 

Anrecht erloichen. 

Du bift ja ein geriebener Adoocat! lachte der Pfarrer von U. feinem Amts- 
bruder zu, jelbjt der jophiftiihe Tropfen fehlt Dir nit. — Nach meiner Meinung 

iſt bier nicht die juridiihe Seite Hauptjache, jondern die menschliche, die hrijtliche. 

Dem betreffenden Prieſter jtand es frei, duldſam oder lieblos zu fein — und er ijt 

lieblos gemwejen, — Es ijt noch nicht zwei Wochen ber, dajs der Dehant von K. 

einen Selbjtmörber eingejegnet hat. Wie dankbar waren die armen Hinterbliebenen 
und mehr als Einer ift damit für die Kirche gewonnen worden,... 

Zudem, jagte der Pfarrer von O., haben bei diejer Gelegenheit unfere Blätter 

fih noch einen Schniger geleiftet. Ich weiß nicht, wir Du über die Feuerbeſtattung 

dentjt, ih möchte nur willen, ob Du auch der Anficht bijt, dajs fie von den Frei— 

maurern ausgeht? 

U. Was älter ift, die YYeuerbeftattung oder die Freimaurerei, das weiß jedes 

Schulkind. — Nun, daſs unjere fatholiihen Parteiblätter in der kirchlichen Polemit 

nicht die glücklichſte Hand haben, iſt leider eine befannte Sache. 
DO. Büßen aber müſſen es wir, jeder einzelne Seeljorger und büßen muſs es 

die Kirche ſelbſt. Obſchon weder dogmatifch noch altkirchlich gegen die Feuerbeſtat- 

tung etwas eingewendet werden kann, im Gegentheil. Du weißt es, wie Vieles für 

fie ſpricht — daſs man trogdem jo ftarr auf der Erdbejtattung beſteht, könnte auf 

die Vermuthung bringen, bajs die Kirche mit den Friedhöfen ein gutes Geſchäft 

machen mujs. Ich aber bleibe dabei, alles muſs vermieden werden, was auch nur 

den Anjchein haben könnte, als wären wir eigennüßig, geldgierig. Es ſcheint, Tieber 
Amtsbruder, daſs wir einen neuen breißigjährigen Religionstrieg friegen. Die Leute 
des zwanzigjten Jahrhunderts fragen aber weniger nad) dem Dogma, als nad der 

Moral. Wenn unjere Kirche fiegen will, jo muj3 es durch die Moral geichehen. 

U. Ganz einverftanden. Und ich glaube, jet iſt's Zeit, dajs wir uns zum 
Spielen jegen, 

Fin Gefpräd mit Tolſtoi. 

Ein Parijer Journalift, Jules Huret vom „Figaro“, hatte im Jahre 1892 
mit Tolſtoi eine intereffante Unterhaltung, die er nun veröffentlicht. — Es herrſchte 

damals eine jchredlihe Hungersnoth in Rufsland, und Tolftoi hatte fih in die am 
meiften vom Elend heimgejuchte Gegend, nad) Tambow begeben, um, im Vereine mit 

jeiner Tochter, dort Getreide an die Armen zu vertheilen. Huret erwartete den ruſſiſchen 

Vhilanthropen in Klekatky. Ih gieng ihm — jo erzählt er — bis zur Schwelle des 
Haujes entgegen und ftellte mich ihm vor, Er ftredte mir die Hand hin mit einem 
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Begrüßungslächeln auf ſeinem ehrfurchtgebietenden Geſicht. Bekleidet mit einer grauen 
Leinenblouſe, die in der Mitte mit einem Gürtel zuſammengeſchnürt iſt, mit einer 

Tuchmütze, hohen Stiefeln, einen Stock in der Hand — jo erſchien er mir wie 

ein Pilgrim der Humanität, der er ja wirklich iſt. Ich beglückwünſchte ihn über 

ſein gutes Ausſehen und ſeinen jugendlichen Ausdruck, und meine Complimente 

waren wirklich aufrichtig, denn trotz ſeines langen pfeffer- und ſalzfarbenen Bartes 

jab er aus wie ein Mann in den beiten Jahren. Seine leuchtenden Augen mit dem 

tiefen forſchenden Blid waren von dichten, ftruppigen Augenbrauen beſchatiet. Er 

nahm mein Compliment nit ar. 

„Sie müffen mir feine Complimente machen,“ fagte er, „Es iſt unnütz und 
mir gleichgiltig.. Ih bin 65 Jahre alt und ich würde mich gar nicht darüber 

freuen, nit jo anszujehen.“ 

Huret fuhr dann mit Toljtoi und deſſen jüngfter Tochter, einem jungen 
Mädchen von 23 Jahren, in einem Coupe dritter Claſſe nah Tula, und unterwegs 
fonnte der Franzoſe allerlei Kluges von Tolftoi hören. Bon Zola jagte er: „Ich 

babe in einem rujfiihen Blatt Stüde aus jeinem ‚Zujammenbruch‘ gelejen. Es ijt 

nicht jehr ftarf, es ift langweilig. Er hat Märjche und Gegenmärjche hineingebradt, 

es iſt nicht jehr intereſſant. ‚Serminal‘, ja, das ift jhön und ſtark.“ — Navadol 

hatte eben jeinen Streih vollführt, und überall jpradh man von den Anarchiſten. 

Tolſtoi leitete jeine Auseinanderjegungen mit folgenden Worten ein: „Es gebt mir 
viel zu jchleht, um nicht zufrieden zu fein mit dem, was fommt. Denn alles, was 

an Stelle des jegigen Zuftandes fommen kann, bürfte beſſer jein als das, was it.“ 
Er billigte aber die „Propaganda der That” durchaus nicht . . . Elijee Röclus, 

der große Geograph und Anarchiſt, ift kein Terroriſt,“ jagte er, „er würde niemals 

einen Gewaltact begehen. Ich bin ebenjo. Aber ich bin neugierig, was Krapotkin 
und jeine anardiftiichen syreunde mir auf das Folgende antworten würden: In 

der Welt gibt e3 für den Menſchen zwei moralifche Zuftände, der eine bejteht 
darin, jeine materiellen Genüſſe zu vermehren, der andere darin, fie jo viel als 

möglich einzujchränten, damit fie den intellectuellen Genüſſen feinen Abbruch thun. 

Oder, anders ausgedrüdt, es gibt zwei Arten von Menſchen auf der Erbe: Dieje- 
nigen, die materiell viel genießen wollen — dazu gehörte ich einft — und die 
anderen, die nur ihre moralijchen Vergnügungen entwideln wollen — zu diejen 
gehöre ich jegt. Wenn ich ein kojtbares Mittageſſen mit allerlei feinen Fleiſchſorten 

und feltenen Weinen einnehmen will, muſs ih das Mahl juchen, mujs ich mir 

Übles zufügen, um die Mittel dazu zu erwerben. Während diefer Zeit bejchäftige 
ih mi nit mit meinen Mitmenjchen, da lebe ich als Egoiſt und erniedrige mid. 

Nun alfo! Erträumen Krapotkin und Rechus eine Gejellihait, die fih aus Leuten 
der erjten oder der zweiten Art zujammenjegt? Die Erſteren werden ſich den 
Zweiten nit unterwerfen. Übrigens, find die Zweiten jo fiher aufzufinden? Denn 

es gibt da fein Mittelding: der Menſch jtrebt immer danach, jeine Genüfje zu 

vermehren, ob fie nun phyſiſch oder moraliih find, denn das ift die einzige Art, 

wie man leben kann. Er kann nicht jtillftehen, Stillitand wäre Tod,* 

„Sie glauben aljo an den Fortſchritt?“ warf der Franzoſe ein. 

„SH glaube, daſs die Dinge fi umbilden, fi verbeffern können. Aber ich 

glaube nicht, daſs der Foriſchritt der Dinge mit dem Fortſchritt der Ideen parallel 
gebt. Wer fagte doch einmal: Denken Sie fih einen Tamerlan, einen Barbaren 

fürften in unjerer Zeit mit dem Telegraph, dem Telephon zu jeiner Verfügung — 

wer würde jeinen Herricherlaunen entgehen? Und das ift richtig. Sehen Sie, was 
zur Zeit in Ruſsland vorgeht. Es herrſcht eine jchredlihe Hungersnoth in den 

Provinzen, die wir eben verlaſſen. Was würde aber zum Beijpiel die Bauern von 

10* 



148 

Charkow verhindern, die ihrerjeit3 eine überreiche Ernte haben, ihr Getreide möglichit 

theuer hieher zu verfaufen, mo die Hungersnoth wüthet ? Das wäre durdaus nicht 

geſetzwidrig, da fie ja auch Zeiten haben, in denen fie ihr Getreide jehr "billig los— 
ſchlagen müſſen. Aber fie haben feinen Nuten daraus gezogen. Der Telegraph bat 

gejpielt, ift über ihre Köpfe hinweg von den großen Speculauten benüßt worben 

und dieſe haben den elektrifchen Funken benügt . . . Der wiſſenſchaftliche Fortſchritt 

nüßt aljo den Maſſen gar nichts, er bringt nur Bortheil für die Böjen. Und da 

deren Moralität eine ſehr niedrige ift, gibt es in der That feinen Fortſchritt, 

jondern nur einen jcheinbaren,* 

Auch über die Frauen und deren Emancipation bat Tolftoi jeinem franzö«- 
fiihen Gegenüber noch einige Eräftige Worte gejagt: „Nach meiner perjönlichen 

Erfahrung find die frauen dem Manne nit ebenbürtig. Aber gerade bies ijt ein 
Grund mehr, ihnen diejelben Rechte zu verleihen. Man mufs fie eben dazu erziehen. 

Es ift gerade fo mit dem Recht der Männer, deren Intellect, deren Moral zurüd- 

geblieben if. Wenn man fie in der Erniedrigung und Untertbänigfeit beläjst, das 
ijt noch fein Grund, daſs fie nicht doch eines Tages fortfchreiten. Man erziehe fie! 

Erziebt in ihnen das Bemwufstfein ihrer Würde und ihrer Rechte... Es ift fein 

Zweiiel, die frauen find den Männern nicht ebenbürtig. Niemals hat es Frauen 
gegeben, die Religionen begründet haben, die große Philoſophen geweſen find. Ihr 
Gehirn ift zu ſchwach . . . Aber, noch einmal, das ift fein Grund, fie in jocialer 

Abhängigkeit zu erbalten, Alle menichlihen Weſen müſſen gleich fein, wenn nicht das 

Ehriftentyum non Grund und Boden aus in Trümmer geben fol. Die jlavijchen 

Frauen fangen übrigens an, ſich ihrer jocialen Pflichten bewujst zu werden. Zur 

Stunde find eine Menge Damen, junge Mädchen aus unjeren erjten Familien in 
die von der Hungersnoth heimgeſuchten Provinzen geeilt, um Speijegelegenpeiten, 
öffentliche Anftalten für die Armen ins Leben zu rufen. Ich babe im Herbſte damit 

begonnen, ich darf mich deſſen rühmen, ich babe da3 Beijpiel dazu gegeben. Sehen 

Sie, das iſt nun für jociale Neformen ein vortrefflich berriteter Boden, Wenn bie 

vom Glück VBegünftigten jo ganz nahe das Elend mit eigenen Augen gejehen haben, 
dann ift es unmöglid, dafs fie die Miffion des Reichen auf der Erde verfennen 

können.“ 

Mit dieſem Wort entließ der ruſſiſche Weltweiſe ſeinen franzöſiſchen Eckermann. 

Fliegende Schatten. 

Von Sophie von Khuenberg. 

Ich weiß nicht, wie lange die Emigfeit ijt, aber fie ift ficher nicht jo lange 

als der Zeitraum, den wir wartend im PVorzimmer eines Minifters zubringen. 

* 

* * 

Von der Wiener Luft im Sommer läjst fih nur eines jagen: Sie ift dort 

am beiten, wo fie nicht hinkommt. 
* 

* * 

Die erſte und die letzte Liebe ſollten über den Rauſch der Seelen niemals 

hinausgehen. 
*+ 
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Das einzige Glüd, das die Che dem Weibe gibt, ift: reuelos Mutter zu werden. 

* 
* 

Fordere von dem Manne niemals Treue! Das Wort allein ſchon iſt für ihn 
eine Quelle des Unbehagens. 

* 
* * 

Das herrliche an der Jugend it, daſs fie feine Vergangenheit hat! 

* 

* * 

Willſt Du recht viel Erbärmlichfeit und niedrige Kleinlichkeit fennen lernen, 
jo jtelle Did an die Spike eines Vereines, 

* 
* 

Für einen Ehrenmann kann jeder Schurke gelten, — wenn er nur puncto 

Geld reine Hände hat. 
* 

%* * 

Das ewig Männliche iſt die Untreue, das ewig Weibliche: dies immer wieder 

zu vergefjen. 

+ — * 

Nur die Thiere jorgen dafür, dajs die Dankbarkeit nicht ausftirbt. 

„Bu“ 
Bon F. St. Gunther!) 

Es waren einmal zwei Männer, die begegneten fib täglih früh auf der 

Straße, wenn fie zur Arbeit und abends, wenn fie zur Ruhe giengen. Anfangs 

trabten fie wortlo® an einander vorüber und nahm feiner von dem anderen An- 

merfung. Späterhin fiel es reines Tages dem einen von beiden ein, den Hut zu 
ziehen, und von da an grüften fie ich böflih. Uno wiederum vergieng eine Zeit, 

da bradte fie ein Zufall ins Geſpräch. Sie fanden dabei, dajs fie eigentlih all- 

zwei diejelben Neigungen, die gleichen Lebensanſichten hätten, Und fie gefielen fi 

gegenjeitig und wurden bald Freunde. Ihre Syreundjchaft war innig und feit, demu 
fie gründete jih auf Achtung. ine Abends aber, als fie bei einem guten Glaſe 

Mein einander gegenüberjaßen, da jprach der eine aljo: 

„Wie kommt e3 nur, dajs mir uns noch immer mit dem falten, fömlichen 

‚Sie‘ anreden? Zwei Freunde, wie wir, jolltın ſich doch duzen!“ 
Und der andere ermwiberte: 

„Daran hab’ ich längſt gedacht. Wenn's Ihnen alfo recht ift, jo nennen wir 

uns von heut’ an Tu!“ 

Da fielen fie einander in die Arme und füjsten fih und ftießen dann mit 

den Bechern an und glaubten, nun fönne fie nichts mehr trennen als der Tod. 

Aber noch ehe ein halbes Jahr um war, da giengen fie wieder ohne Gruß an 

1) „Auf dem Küniglberg.“ Stleinigfeiten aus der Großſtadt von F. St. Gunther. 
Linz. Öfterreichiiche Verlagsanftalt. 
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einander vorüber wie im Anfange. Nur blickten ſie jetzt nicht mehr wie damals 

gleichgiltig vor ſich bin, ſondern ein jeder feindſelig zur Seite... Sie hatten eben 

ihre Freundſchaft überſchätzt. So feit war fie nicht, um — dad Dumort ertragen 

zu können. 

Diefe Geihichte ift nicht nur wahr, fie ift ſogar viel wahrer, als andere 
wahre Gejhihten. Denn fie hat fich nicht einmal ereignet, fie trägt ſich täglich 

und. ftündlih von neuem zu. Solange zwei Leute auf dem „Sie“-Fuße ftehen, iſt 

die allerlegte Schranke zwiſchen ihnen nicht gefallen. So vertraut fie auch jein 

mögen, e3 zeigt ſich der eine dem zweiten doch nur gleihjam in sFeiertagsftimmung, 
in einem ſreliſchen Feſtkleide. Heißt'3 aber einmal „Du“ und „Du“, dann ijt ein 

Werktag wie der andere, und feiner ſcheut fich, dem Freunde jein eigentliches, fein 
Altagsweien rüdfichtslos zu offenbaren. Diejes ift jedoch bei den allerwenigiten 
Menjchen derart, daſs es ein gleichmäßig und unabänderlic erfreulider Anblick 

wäre. Die meiſten jehen eben im Lodenlittel und in Wafjerftiefeln etwas anders 

aus al3 im feingebürfteten Bratenrode. An fich jelber will das freili nicht leicht 

einer fejtitellen, an den übrigen aber merkt er es doppelt raſch und ſchaff. Dann 

wundert er fi, und jeiner Bewunderung folgt Unbehagen und dem Unbehagen 
Verdrujs und Milsachtung. So merden oft die jcheinbar ſchönſten Herzensbünde 
geiprengt gerade durch jenes Band, das fie unauflöslih zu machen bejtimmt war. 

Ob meine lieben Wiener Landslente — ich meine ganz natürlih nicht jene 
paar Schod, die zu denken pflegen, jondern jene Dunderttaufende, die es im allge- 

meinen nicht thun, die aber doch das „Volk von Wien“ zu bilden glauben und es 
ja Schlieglih und endlih audh find — ob aljo meine lieben Landsleute Ion ein« 

mal von diefer Thatjahe Ahnungen gehabt haben? ch zweifle jehr daran. Denn 

fonjt könnten fie wohl nicht fo freigibig mit dem vertrauliden „Du“ jein, dafs fie 

unbedenklich dem Näditbeiten oder Nächitichlechteiten antragen. 

„Wo gehft D’ denn heut’ auf d' Nacht bin?“ hörte ich erit unlängjt einen 

meiner Bekannten im Gaftbaufe zu einem recht jchäbigen Gejellen jagen, den ich 

nie vorher gejehen hatte, der fich aber gemüthlid und breit an unjeren Tiſch drängte. 

„Sch weiß's noch net, wahrjheintih aber zum Stahlener“, antmwortere jener. 

„Kommſt Du vielleiht a hin ?* 

„Nein, ich bab’ heut’ Kegelabend.“ 

„Ah jo! Alsdann Servus !* 
„Servus! Gute Unterhaltung! Und grüß’ mir Deine Frau!“ 

„Auch jo viel!” Und weg war er. 

Ih fragte meinen Belannten, wer der Herr jei. 
„Wer er is?“ erhielt ih zur Antwort, „Ih glaub’, ein z'grund'gangener 

Spengler. Aber g'wiſs könnt' ich's Ihnen net ſag'n. Ich kenn' ihn met weiter,“ 
„Grlauben Sie mir“, wandte ib ein, „Sie haben fib ja mit ihm geduzt!“ 
„Ja, ja, wir jagen Tu zu einander. Seit der legten Splvefterfeier. Damals 

war die ganze G'ſellſchaft b’joffen, na, und da haben wir halt alle Bruberjcait 

trunken.“ 

„So! Der Herr ſchaut mir nämlich nicht ſehr vertrauenerweckend aus.“ 

„Mir auch net, das können S' glauben. Ich möcht' auch mir mit ihm z'thun 

hab'n. Aber ‚Du‘ zu ihm z'ſagen, mein Gott, die G'fälligkeit kann man ihm ja er— 

weiten... .* 

Ter Mann war wenigjtens aufrihtig und mwujste auch genau, was er von 

diefer ausichließlih wienerishen Spielart vertraulichen Werfehrs zu halten habe. 

Aber es gibt Leute, die jo unvermittelt und umüberlegt geſchloſſene Freundſchaften 
ernjter nehmen zu müſſen vermeinen und troßdem in vergnügter Laune jedem Haus— 
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net oder Straßenfehrer die Duzbruderichaft von meitem entgegenbringen. Es find 

zum Beilpiel in Wien Gafthäufer, in denen die Stammgäfte nicht nur ſämmtlich 

untereinander und mit dem Wirte, jondern auch mit der Kellnerſchar, vom Zahl— 

fellner angefangen über den Epetjenträger und Piccolo bis zum Ejszeugpuger hinab, 
auf dem Duzfuße ſtehen. 

Es it dann ganz anmutbig anzuhören, wenn der behäbige Greis dem flinfen 

Jungen zuruft: „Geh', Schani, bring mir noch ein Viertel Vollgeſpritzten!“ und 
der Knabe im fledenbejäten Frack hinwirft: „Laſſ' mich mur noch meine Cigaretten 

ausrauken!“ 

So lautet nämlich die Antwort, wenn der Dienende — gut aufgelegt iſt. In 

übler Stimmung wird er wohl einmal erwidern: „Hol' Dir's ſelber, Herr von 
Sumſinger!“ 

Ich muſs geſteben, daſs Zwiegeſpräche dieſer Art mich immer peinlich be— 

rühren. Wer mich deshalb für einen eingefleiſchten Ariſtokraten hält, an dem die 

Geiſteskämpfe des verfloſſenen Jahrhunderts ſpurlos vorübergegangen find, der be— 
findet ſich auf dem Holzwege. Es hieße beinahe Porzellan nach Peling tragen, 

wenn mir einer vorhalten wollte, daſs unter dem ſchmierigen Vorhemde eines 

Kellners oder unter der blauen Schürze eines Schankburſchen ein ebenſo wackeres 

Herz ſchlagen könne wie unter dem modernſten Gehrocke. Ich bin ganz derſelben 

Anſicht und hoffe, bis zu meinem Lebensende an ihr feſtzuhalten. Aber ſchmutzige 

Hemden und grobleinene Schürzen find weder ımerläjslihe Vorbedingung noch 

jihere Gewähr für wadere Herzen. 

Wenn ich gelegentlih einmal erkenne, dab ich einem braven Kerl mit 

ihmwieligen Händen und tüchtiger Gefinnung eine beträchtliche Freude bereiten fünne, 
wenn ich ihm vorichlüge: „Sagen wir Du zu einander!" — jo werde ich ihm 

böditwahrjcheinlih den Gefallen erweiien. Aber ich glaube balt nnd babe mic 

ihon einigemale davon überzeugt, daſs ſich jorgenvolle und mühebeladene Arbeiter 
gar nicht jehr nach der oft zweifelhaften Ehre jehnen, mit den jogenannten „beſſeren“ 

Leuten in jo vertrauliche Berührung zu fommen. E83 zwingt fie vielmehr meiſt nur 

die weinfrobe Stoferterie der Herren von Sunfinger dazu. Wie ja überhaupt natür- 
liches Taltgefühl in der Regel nur bei den geiftig Höchtitebenden und den Unterften 

zu finden ift — dort aber, wo ji der vielberufene Mittelitand breit macht, 

äußerft jelten. 

Wahre Freundihaft mit Gleichgefinnten, Gleichftrebenden wird wohl häufig 
das Bedürinis nah allerlegter und allerfejtefter Beſiegelung durd das Duwort 
baben. Aber jolde wahre Freundihaft wächst nit auf der Straße, noch in übel- 

riebenden Bierjtuben, fie feimt auf anderem Grunde. Freunde hat man wenige, 

Bekannte unter Umftänden ſehr viele. Für dieje letzteren genügt, glaubt es mir, 
die Anrede mit „Sie“ vollfommen. Und „Sie lieber Menſch!“ Elingt noch immer 

weit beſſer als gelegentlib „Tu alter Haderlump!“ 
Daſs rein praftiihe Erwägungen bin und wieder auch hier die beifere Eins 

ficht aus dem Felde ſchlagen können, gebe ich gerne zu. 
„Barum haben Sie denn gejtern abends mit dem bfitdummen Kerl, dem 

Niejenfellner, Bruderſchaft getrunfen ?” babe ich einmal einen Bekannten gefragt. 

„Weil er Geld hat“, ſprach diejer ſalbungsvoll und bedächtig. „Ich habe 

Abfichten mit ihm. Aber e3 ift jo peinlich, jemanden anzupumpen, wenn man Gie 

zu ibm jagen muſs. Auf Du und Du fühlt man fich weniger beengt und ba geht 

e3 weit leichter... .* 



Singvrögel. 

Bor jo und jo viel Jahren iſt im „Heimgarten“ der „Poetenwinkel“ geſtiftet 

worden. Diefe gar ungebürlihe Beizeihnung hätte eigentlih für das nur allzu 
zuthunlih heranflatternde Federvolk eine Vogelſcheuche jein jollen, Hat aber nicht 

viel geholfen. So haben wir den „Poetenwintel“ wieder aufgehoben und bafür ben 

Schild „Singvögel* eingeführt, Wir wünſchen für dieie Abtheilung nur geringen, 
aber auserleienen Zuſpruch. Wir wünſchen Nactigallen. Sollte zu viel anderes, 
zwitjcherndes Gevögel herankommen, jo müjsten wir einen Spatzenſchrecker aufitellen. 

Heute hat's feine Noth. 

So lang’ ich Iebe, will ich lieben. 

Im tiefiten Grunde meiner Seele 
Tönt mir zumeilen liebli zart 
Gleich wie aus Nactigallentehle 
Ein Lied von frommer Kinderart, 
Und fühlt ih mich vom Glück vertrieben, 
Rief's mir in's Ohr gar mild und weid: 
So lang’ du lebit, ſollſt du auch lieben, 
So lang’ du liebft, bift du auch rei! 

Die Schätze aller Pharaonen, 
Die Fradten, tief im Meer verſenkt — 
Sie alle fönnen nit entlobnen 
Fin Derz, das feine Liebe ſchenlt! 
Wär auch fein Glüdftern mir geblieben 
Und iräfe mich aud Streich um Streid: 
So lang’ id) lebte, wollt’ ich lieben, 
So lang’ ich liebte, wär! ich reidh! 

O Gnadenſonne treuer Liebe, 
Du biſt das Kleinod dieſer Welt! 
Du biſt im haſtenden Getriebe 
Der Port, der uns zuſammenhält! 
Drum hab' ich mir in's Herz geſchrieben 
Ein Verschen, ernſt und mild zugleich: 
So lang’ ich lebe, will ich lieben! 
So lang’ ich liebe, bin ich reich! 

Otto Fromber, 

Spnntan. 

O göttlicher Tag, o heiliger Tag, 
Wie bift du der höchſte der Tage! 
Wenn rubet die Arbeit, wenn Segen fi legt 
Stillfeiernd in’s Herz und auf's Haus: 
Dann quilit uns herab, wie der Thau aus der Höh', 
Tes Mortes belebende Kraft. 
Inmitten der Heiland dann jelber tritt ein — 
Holdſelig benlüdend und jpicht: 
O freut euch, o freut euch, es ift nicht mehr weit 
Die Herrlichleit Gottes, für alle bereit — — 
Frohlocket Erlöfte des Herrn. 
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Der Mönd. 

Rothe Blätter in dem Stloftergarten 
Glühen in des Derbftes fahler Sonne, 
Blattern durch des Kreuzgangs off'ne Bogen 
Zu den Fühen eines jungen Mönches. 
Diefer ſpricht voll Wehmuth zu fich jelber: 
„Mas im Frühling keimend auferftanden, 
Was im Sommer wuds und grünt’ und blühte 
Dat der Herbft mit rauber Hand gebroden. 
Aber nächſtes Jahr wird's wieder feimen — 
Ad, einſt ftand auch mir die Welt in Blüten... 

' 

— —— — — — 

Joſef Barbolani. 

Ein Gedenken. 

Iſt trübe auch der Himmel, Sitz' ih dann wohl in der Ferne 
Und Regen riefelt grau, Mit meinen Gedanten allein 
Bleibt doch die alte Heimat Und ſchaue hinauf in die Sterne, 
Eine wunderjelige Schau. Dann werden fie bei mir jein. 

Und fahr’, wie die Jahre ſchwinden, Und wie der Sterne Leuchten 
Ich auch in die Lande weit, Durchdringt der Wolfen Nacht, 
Sie wiſſen mich immer zu finden, So lächelt ein trautes Antlitz: 
Die Bilder der Jugendzeit. „seht hab’ ich dein gedacht'“ 

Joſef Barbolani. 

Dichterlieb. 

Die Seele ſpannt die Flügel aus 
Und trägt mich nachts von hinnen, 
Sie trägt mich weit — bis an dein Haus, — 
Du ſchläfſt ſo friedlich drinnen. 

Und wie ich Inie’ jo leiſe dir 
Zu Sclafeshäupten nieder, 
Da träumft du einen Traum von mir, 
Von Thränen feucht die Lider. 

Und in den heißen Thränen ruht 
Dein Denken und dein Fühlen, 
Dein tiefer Gram und deine Glut, , 
Die nimmermehr zu fühlen. 

Es iſt wie Diamantenſchein — 
Ich bücke tief mich nieder, — 
Die Feder tauch' ih da hinein 
Und jchreibe meine Lieder. 
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Mit meinem Raub' flieg’ ich davon, 
Dein Traum ift au zu Ende, — 
Tod morgen leg’ den Dichterlohn 
Ich froh in deine Hände. 

Geheimnisbangen faist did an, 
Nor dem, was ich gefungen, — 

Du weißt nidt, wo ih ſchon und wann 

Mit diejem Leid gerungen, 
U. Bejier, 

Beimivureh. 

Es ift fürwahr fein leeres Wort 
Das Wort von treuer Heimatlieb, 
Weilſt ferne du an fremdem Ort — 

Dann wacht er auf der alte Trieb, 

Pocht an dein Herz dir ohne Raft 
Und pocht jo ungeftäm und wild 
Und bleibt im Innern dir zu Gaft 
Und zeigt dir deiner Heimat Bild. 

Zeigt dir ein Bild jo Mar und licht, 

Wie's nie vor deinem Aug’ noch ftand — 
Und dur die Seele flammend bricht 
Ein heißer, weher Herzensbrand, 

Alfred v. Wurmb. 

Abend-Gottesdienſt. 

Der Abendſchein iſt im Verglüh'n, 
Still iſt die weite Runde, 
Ich halte nach des Tages Müh'n 
Die heilige Feierſtunde. 

Das hohe Kreuz am Felſenrand Zu Füßen mir am Wegesrain 

Sieht mahnend in die Tiefe, Blüht einfam eine Blume, 

Mir ift, als ob die Felſenwand Ich ſchau in ihren Stern hinein 

Zum Gottesdienft mich riefe. Zu Gottes Ehr und Ruhme. 

Die Steine reden Gottes Wort — Der Soınmertag war lang und heiß, 

Ich denle meiner Sünden, Die Blume fleht um Xabe, 

Dod hör’ ich jene Quelle dort Ach bringe ihr zu Gottes Preis 

Gar mild Bergebung Fünden, Vom Luell die Cpfergabe, 

Die Blume hebt ihr Angeſicht 
Tantbar zum Abendſterne, — 
Ich jende ftill ein Lobgedicht 
Hinauf zur Dimmelsferne, 

Franz Floth. 



Märkdıen. 

Ich weik einen goldenen Goldregenbaum 
Im Königsgarten am Weiherſaum. 

In Maienflamntn er prangend ſieht 
Und jeine goldenen Blüten verweht 
Im Sonnengolde der Maienmwind, 

Ich weiß ein herrliches Königskind 
Viel ſchöner als alle Blüten ſind, 
Mit goldener Krone im goldenen Haar, 
Das jpielt mit dem Wind am Weiherrand 
Und nimmt ihm das Gold mit weißer Hand. 

Im Fliederbuſche verftedt ich war: 
„Zu ſchöne Prinzefſin Goldenhaar! 
Tu fiengft der goldenen Blüten viel 
Am Meiherrand im Maienipiel . . .* 

Prinzeſſin Jah mich im Fliederbuſch, 
Auf einmal war fie bei mir — huſch — huſch, 
Und wujste nicht, was fie jagen jolt, 
Und gab mir wortlos alles Gold. 

Ih weiß einen goldenen Goldregenbaum 
Im Königsgarten am Meiheriaum ... 

Anton Ment. 

Blaue Rugen — Tiebesglauben. 

Sie hat ein blaues Augenpaar, 
So heil und klar und jonderbar, 

Ta ichaut fie mich jo jeltiam an 
Mit ihrer blauen Augenpaar. 

Mir wird jo heiß, mir wird jo weh, 
Wenn ich in dieſe Augen jeh, 
Wenn fie ſich drehn voll ſprüh'nder Luft, 
Roll Herzeleid und Liebesweh. 

Was weiß ich wie der Zauber geht, 
Und weiß faum wo der Kopf mir fteht, 
Sie hat mit ihren Augverdrehn 
Leibbaftig meinen Kopf verdreht. 

A. Rönigsbauer 
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Pierzeiler. 

Und bol ib a Deandl liab, 
Liab ih a friid, 
Auf dajs ih foa aufgwarmtes 
Buſſerl derwiſch. 

Nir gwiſs ſog ih woaß ma net, 
Holdriadium, 
Und wos ih woaß, ſog ih net, 
Da war ih dumm! 

Oa Buſſerl mei Dirndl, 
Grad an gozigs gei mir, 
Dö andern dö fang ih ma 
Nacher ſcho für (vor). 

But angihriebn bin ih überall, 
Eo mia fih ſih ghirt, 
Aber bjunders halt, bjunders guat 
Drentn bein Wirt. 

A, Abnigebauer. 

Eitelkeit, du ſchöne Tugend! 

Kaiſer Dom Pedro war ein Kaiſer Joſef II. der PBrafilianer, Er that 

mandes, was Fürſten nicht thun, aber thun jollten. Unter anderem auch manchmal 

den lieben Unterthanen drajtiih ihre bejonderen Fyehler zu veritehen geben! Dom 
Pedro, der mit den Armen und Elenden herzliches Mitleid fühlte, wollte den vielen 

Krüppeln und Gebredlichen in der Hauptitadt jeines Neiches eine Zufludtsftätte 
gründen. Ein Aufruf um Beihilfe zu dem Werke wurde erlaſſen, blieb aber faſt 
unbeadtet, nur ganz jpärlich flofien die Gaben. Da entſchloß ſich der Kaiſer, denen, die 

100.000 Milreis zeichneten, den Barontitel zu verleihen, die, weldhe 250.000 Milreis 

zeichneten, zu Grafen zu erheben. Und ſiehe, jet jtrömte das Geld in Hülle herbei ! 
Der Tag der Einweihung kam. Eine große Menge war verjammelt. Ermartungsvoll 
biidte man nach dem Giebelfeld, dem einzigen Stüd des jhmuden Baues, das noch 
verhüllt war. 

jur Beibämung: „Die menjchliche Eitelk:it dem menjchlichen Elend.“ 

Wie ſehe es — wenn den Gründern ſtets die verdiente Ehre angethan 

würde — mit den Dachgiebeln unjerer Wohlthätigskeitsanftalten aus? Eitelkeit, 

du Schöne Tugend! ohne dich müßten no viel mehr arme Leute zugrunde gehen. 
Sonjt waren arme Leute die Stufen der Neichen in den Himmel. Heute find fie 

die Stufen zum Herrn Baron. 

Karl Hoffmanns Pflanzen : Atlas nah niſſe entgegenfommt, die heimiſche Flora 

—— ⸗ J a .. 

Endlih fiel die Hülle, umd die neuen „Edelleute“ laſen fich jelbit, 

dem Linne'ſchen Syſtem. 3. Aufl. (Stuttgart. 
3. Hoffmann. 1901.) Lieferung 1—7. Alle 
freunde unſerer liebliden und nüßlichen 
Blumen: und Pflanzenwelt — und welder 
Lejer des „Deimgarten* wäre dies nicht? — 
werden uns Dank willen, wenn wir fie mit 
dem unter obigem Titel erichienenen Werte 
befannt machen, das thatfählih dem Bedürf— 

genau und gründlich fennen zu lernen, Wer 
hätte beim Spaziergange oder auf einem 

Ausfluge nicht ſchon dieſes Bedürfnis em: 
pfunden, wenn er dur eine jchöne jeltene 
Blume im Walde oder auf der MWieje erfreut 
wurde. Das vorliegende Werl hat ſchon in 
zwei Auflagen ji) als überaus nützlich bewährt 
und die num wieder in ſchmucker Ausftattung 



ericheinende dritte Auflage wird ihm zweifel: 
108 viele neue Freunde zuführen. Obgleich 
die fireng wiſſenſchaftliche Anordnung der 
Pflanzen nad dem berühmten, in der ganzen 
Welt gebräudlihem Syſteme Linnes ein: 
gehalten ift, wird doch jedermann aud aus 
nicht wiſſenſchaftlichen Kreifen diefes belehrende 
Pflanzenbuch aufs beite benüten können. 
Den wictigften Beſtandtheil desjelben bilden 
die in vortrefflihemn Farbendruck ausgeführten 
Tafeln, welde das Bild der Pflanze und 
Blume nah der Natur getreu wiedergeben 
und dieſelbe auf den erften Blick erfennen 
lafjien. Von diefen jchönen Tafeln enthält 
jedes Heft vier und find jomit in den er: 
ſchienenen 7 Lieferungen ſchon 28 Tafeln 
enthalten, welche zahlreiche Pflanzen in geluns 
genem Bilde wiedergeben. Der beigefügte Tert 
enthält die nähere Beichreibung der Pflanze, 
deren Blütezeit, Fundort und alles über die: 
jelbe Mittheilenswerte. Auch find im Terte 
Detailzeihnungen einzelner Beftandiheile der 
betreffenden Pflanzen enthalten, welde für 
eingehendere Unterfuhung zur näheren Auf: 
Härung und Belehrung dienen. Den hier vor: 
liegenden 7 Lieferungen werden in Kürze die 
übrigen folgen, das ganze Wert wird in 
16 ſolcher Lieferungen abgeſchloſſen jein und 
ein höchſt brauchbares ſchönes Hausbuch bilden, 
das man namentlid aud für die reifere 
Jugend als jehr nützliches Buch empfehlen 
fann, das aber auch für jeden Naturfreund 
ein jehr wertvolles Handbuch bilden wird. 
Es ift Hoffmanns Pflanzen-Atlas die befte 
und jchönfte, ſowie auch billigfte deutiche Bub: 
lication, welde auf diejem Gebiete vorliegt. 

Dr. 4. Schl. 

Der Trommler von Püppel. Erzählung 
aus der Norbmarf von Johannes Doje, 
Mit Abbildungen von Frit Bergen. (München. 
3. 5. Lehmanns Verlag. 1901.) Die Erzählung 
jpielt zur Zeit des großen Kampfes im Jahıe 
1864, in dem durd die Tüchtigleit unjerer 
Deerführer und die Tapferkeit unjerer Soldaten 
Scleswig-Holftein von dem Jahrhunderte 
alten Dänenjody befreit und jeinem großen 
deutſchen Baterland zurüdgegeben wurde, Der 
Held der Erzählung gewinnt die Herzen der 
jugendlichen Lejer vom erften Augenblid jeines 
Auftretens an; der Zumuthung feiner däniſchen 
Lehrer, jein Vaterland zu verleugnen, leiftet 
er mit mannhafter Entichlofienheit Widerftand 
und wird dafür vom Gymnafium „infam 
relegiert*. Kurze Zeit darauf bricht der Krieg 
aus, der Gymnaſiaſt meldet ſich freimillig 
zum Gintritt in die Armee und nimmt als 
„Zrommler* an dem Kampf um die Be: 
freiung jeines Waterlandes rühmlichen An: 
theil. V. 

wied un ſied. En etwana Geſchichten⸗ 
bool. Von Friedr. Freudenthal. 
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(Bremen. Karl Schönemann.) Klaus Groth 
jagte bereits 1890 in einer längeren Beſprechung 
eines Freudenthal'ſchen plattdeutfchen Buches: 
„Wer Geftalten diefer Art, wie fie uns hier 
fo vorirefflich vorgeführt und geichildert werden, 
aus eigener Anſchauung fennt, der verwundert 
fih, wie viel und wie genau der Berfafler 
beobadtet hat; dem Unlundigen ſchließt das 
Buch eine belehrende Reihe ländlicher Bilder 
auf. Und wahrhaft tröftlich ift e3, dafs man 
bei diefer Art naturaliftiicher Darftellung alle 
Menſchen lieb gewinnt, audy wenn fie in Elend 
und Unwiſſenheit fteden. Auch die Sprade 
des Verfaſſers ift zu loben, fie ift echt, aus 
dem Volksmunde erhorcht und vollsthümlich 
wiedergegeben, weder hochdeutſch verziert, noch 
je ins Rohe herabgezogen.“ Dieſe Worte Klaus 
Groth's lönnen aud) auf Freudenthal's neueftes 
plattdeutiches Buch „Wied un fied* Anwendung 
finden, Freudenthal zeigt hier wieder, daſs er 
mit zu unſeren beſten plattdeutichen ie 
zu rechnen ift. 

Pr Himmlvoda und — Zwei hienziſche 
Gedichte von Johannes Ebenſpanger. 
(Oberwarth. Ludwig Schodiſch. 1901.) Das 
erſte dieſer Gedichte ſteht höher als das zweite, 
in welchen der Verfaſſer deutſche Göttermythe 
aufbaut auf ſchwankem Grunde eines Volls— 
brauds zu Pfingſten, der aber anderwärts 
ju anderen Nahreszeiten vorflommt. Das 
MWichtigfte der Dichtungen ift die hienziſche 
Mundart, die der Berfafler genau wiederzu: 
geben bemüht ift, joweit das bei diefem ganz 
eigentbümlichen deutſchen Dialect im Bereiche 
der Möglichkeit liegt. Die hienzifchen Hexameter 
lejen fich, bei richtiger Ausſprache und die 
fann nur ein Dienze, ganz luftig. M. 

Araft zum Heil. Sieben Predigten über 
Römer, Gapitel 1, Bers 16. on Robert 
AUrihbader (Bern. Schmid & Franle. 
1901.) Der Bers des Nömerbriefes lautet: 
„Ic ſchäme mich des Evangeliums von Ehrijto 
nicht; denn es ift eine Kraft Gottes, die da 
felig madt alle, die daran glauben.” — Über 
diejen Text enthält das Buch fieben herrliche 
Predigten, auf die unfere hriftliche Welt an: 
gelegentli aufmerfjam gemadt wird. R. 

Heute liegt uns ein eigenartiges Wert 
von M. von Hochfeld, „52 Sonntags- 
gedanken‘ (Berlin, W. Vobach & Co.) vor. 
Dasjelbe wendet fih an alle, die fi nicht 
an dem Wlltagsgetriebe wollen genügen laſſen, 
in deren Derjen inmitten der Unraft des 
modernen Lebens noch die Schniudt wohnt 
nad etwas Bellerem und Höherem, als uns 
diefe Welt zu bieten vermag. E3 ruft ung zu, 
fih auf uns jelbft zu bejinnen und den Staub 
des alltäglichen Lebens von der Seele abzu: 
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jhütteln. Wir finden in dem Bude, wenn 
der Ausdrud erlaubt ift, „Gedanken, die am 
Wege liegen“, die, an die Heinen Mühjeligfeiten 
des Lebens anknüpfend, über diejelben hinaus: 
führen und in dem Herzen des Leſers Ewig— 
feitstöne anflingen laſſen möchten. V. 

Blut der Uächte. Von Fried. Benz. 
(Münden. Lyril:Berlag.) Könnte ftellenmweije 
aud heißen: „Schäume eines Liebestollen*. 
Ein ganz Mopderner, der allerhand Talente 
haben mag, nur feines zum Dichten. M. 

Dr. Yohann Hep. Vogl's Bolkskalender 
für 1902. NRedigiert von Joſef Widhner. 
(Wien. Karl Fromme.) Neihhaltig ald Nad- 
ichlagebud, ganz vortrefflih der Inhalt, be: 
jonder3 der von der Feder des Herausgebers 
ftammende Theil. Es iſt textlich der feinste 
Voltsfalender, den wir haben. Dem Bilder: 
ſchmuck leiften wir den beften Dienft, wenn 
wir ſchweigen. M. 

Dr. Jariſch' Yolkskalender zur Förderung 
tatholiihen Lebens und Sinnes. Einundfünf: 
zigfter Jahrgang 1902. (Wien. St. Norbertuß: 
Verlagsbandlung.) Bor 50 Yahren tauchte 
ein illuftrierter fatholiicher Vollskalender auf, 
den der Schulrath Jariſch herausgab. Er be: 
ftand im Concurrenzlampfe, und wenn aud 
mit wecjelndem Erfolge, blieb er bis jegt 
am Leben. Der neue Jahrgang 1902 ift nun 
joeben erjchienen, Propft Karl Landſteiner, 
der befannte vaterländiihe Schriftteller, hat 
die Redaction übernommen und den Jahrgang 
mit mehreren Beiträgen aus feiner Feder und 
Gaben anderer, befonders in der Tatholifchen 
Welt belfannter Autoren ausgeftattet. V. 

Alpine Majefäten und ihr Gefolge. Die 
Gebirgäwelt der Erde in Bildern. — Monat: 
lih ein Heft mit ca, 24 Bildern. (München. 
Vereinigte Kunftanftalten A.«G.) Diejes Pracht: 
wert hält ſich auch mit den zulett erfchienenen 
Heften auf der rühmlidhen Höhe wie im Be: 
ginn. 63 wird uns eine überreihe folge 
durhaus jehr guter Naturaufnahmen im tech: 
niſch vollendeter Wiedergabe und jorgfältigftem 
Drude geboten. Wer die wirflid niedrigen 
Anihaffungstoften für dieſes ſchöne Unter: 
nehmen opfert, verſchafft jih damit ein Wert, 
defjen Bilderſchatz ihn ungemein reich belohnt. 
Die Bilder bringen uns in bunter folge bald 
die Alpen, bald den eigenartigen Norden 
Europas, in Heft 5 auch die montenegrinijche 
Bergwelt zur Anſchauung. (Hier möge bemerft 
jein, dafs das Bild 116 nicht Cetinje, jondern 
das Dörfchen Niegus wiedergibt, das zwiſchen 
Gattaro und Cetinje liegt.) 

Intereſſante Gipfel und einzelne Gebirgs- 
ftöde herrichen im Inhalte des achten Heftes. 
Der originelle Doppelgipfel des Watmann, 
die ſchön gerundete Kuppe des Gaisbergs, die 
eis: und jchneeumgürtete Königsipitie, die 
Thürme der Fermeda und Langlofelgruppe 
jowie andere Dolomitnadeln — Tann man 
fi wohl größere Gegenjäge denlen? Gine der 
tolofjaljten felsicenerien im gefammten Alpen- 
gebiete, das 2000 m tief zum Spiegel des 
Eibſees abftürzende Maſſiv der Zugipige, 
präfentiert ji) im feiner ganzen gewaltigen 
Wirkung auf einer andern Tafel des Heftes. 
Die Nahbarjchaft des Wetterfteingebirges hütet 
eine ganze Anzahl Heinerer Seen, die ſämmtlich 
einen eigenen, aber immer anderägearteien 
Neiz befigen. Wie verzaubert, faft geipenftig, 
liegen fie verjtedt im Walde, aus dem ihr 
blaues oder grünes Auge dem Wanderer 
plöglih entgegenblidt. Ter merlkwürdigſten 
einer ift der Steingringjee, vom Eibjee nur 
dur einen ſchmalen bewaldeten Naturdamm 
getrennt. Grünbemoofte Riejenflämme, ein 
ganzer vernichteter Wald, liegen am Boden 
des Sees und jheinen dem zudringlichen Auge 
ein verfunfenes, uraltes Geheimnis zu bergen, 
das aud noch der immer regungslos glatte 
Spiegel des blaugrünen Sees vor jeder un: 
berufenen Berührung ſchützt. Die freunde der 
Alpenwelt und ihrer unerſchöpflichen Wunder 
werden wohl jdon jammt und jonders 
Ubonnenten des obengenannten pradtvollen 
Bilderwertes jein, daS jeither feinen ihm gleich: 
fommenden Goncurrenten beſitzt. V: 

Primeln. Aphorismen. Bon Marie 
Erescence Gräfin Cappy. (Salzburg. 
Eduard Höllrigl. 1901.) Nicht viel originelle, 
umjomehr aber gejunde Gedanten, die nur 
der Ausführung bedürfen, um den Menſchen 
gut und die Erde zum Himmel zu machen. 

M. 

Selfings Werke. Mit einer biographiichen 
Einleitung von Ludwig Dolthof, dem 
Bildnis des Dichters und drei Tafeln Ab: 
bildungen. (Stuttgart. Deutſche Berlags:An: 
ftalt.) Im Gegenjage zu manden anderen 
Ausgaben enthält der Band die jämmtliden 
Schriften Leſſings und ift eingeleitet durch 
eine Biographie, die in großen, dod er: 
jhöpfenden Zügen das Leben und Schaffen 
des Dichters anſchaulich ſchildert. V. 

Büuchereinlauf. 

Das deutfhe Lied. Eine Geſchichte aus 
den nationalen Verhältniſſen Böhmens von 
Unton Ohorn. (Weimar. Hans Lüftenöder. 
1901.) 



Aus der Beit der PBtohprügel und 
Gavotten. Bon H. von Borbed. (Wiesbaden, 
Rud. Bechtold & Comp.) 

Erzählungen und Märden in Schweizer 
Mundart. Für Kinder von 4 bis 7 Jahren 
von 2. Müller und 9. Bleji. (Zürid. 
Art. Inftitut Orell Fühli.) 

Heikes Blut, FünfNovellenvon Gabriel 
v. Annunzo. Deutjh von Fri Brand 
und Th. Gemwert. (Stuttgart. Frank'ſche 
Verlagshandlung.) : 

Aus meiner Welt. Novellen und Skizzen 
bon Baganetti:Qummler. (Mr.:Neuftadt. 
Karl Blumrid. 1901.) 

Mazim. Gor’kij. Tſchelkaſch Bolefy. Lied 
vom Falken. Drei Erzählungen. Deutih von 
€. Berger. (Leipzig. R. Wöpfe, 1901.) 

Dendel:Bibliothekl. Neue Er 
iheinungen. Der Roran. Bon Theodor fir. 
Grigull. — Gedidte. Von Ludwig 
Uhland. — MRaifer, Rönig und Bürger. 
Bon Wilhelm Henzen. — Walther in 
der Lehre. Humoriftiiher Roman von Muls 
tatuli. 

Aus Paul Lift! Verlag, Leipzig: 
Bonnenfunken, Novellen und Erzählungen von 
Natalievon Eſchſtruth. — Hadı äußerem 
Schein. Roman von Philipp Weeger: 
boff. — Die Madonna von Grunewald. 
Roman von Max Kreter. 

Auf dem Aüniglberg. Kleinigfeiten aus 
der Großftadt. Bon F. St. Günther. (Linz. 
Dfterr. Berlagsanitalt.) 

Chanatos. Mythiihe Tragödie in drei 
Ucen von Hugo A. Revel. (Drespen. 
Pierſon. 1901.) 

Der Brlavenkrieg. Ein Trauerjpiel in 
fünf Wufzügen von Karl Hilm. (Wien. 
W. Braumüller. 1901.) 

Wilde Banken. Sang und Sage für 
unmoderne leute. Bon Theodor Armilius, 
(Gotha. Guſtav Schloeßmann. 1901.) 

Yon der Lieb, Gedihte von E. ©. 
Straßburger (Straßburg i. E. Joſef 
Singer.) 

Madonna. Gedichtevon Richard Scheid. 
(Dresden. E. Pierſon. 1900.) 

Gedichte. Von Wilhelm Tanno. 
(Dresden. €. Pierſon. 1901.) 

Plingende Acrorde. Gedichte von Edgar 
Neimerdes. (Dresden. E. Pierjon. 1901.) 

Fiht und eben. Bon Otto Engel: 
hardt. Klingende Gedanten, Sinniprüde und 
Satyrijches. (Dresden. E, Pierjon.) 

Gedichte, Märchen und Skinen. Bon Otto 
zur Linde. (Dresden. E. Pierfon. 1901.) 

Aus der Bugendzeit. Gedichte von Theo: 
dor von Krastil. (Wien. Karl Konegen. 
1901.) 

Aus dem Lande der Liebe. Gedichte von 
Nudolf Presber. (Berlin. Dr. Eyjler u, 
Gomp. 1901.) 

Konnenfhein und Wetterleudten. Gedichte 
von Paul U. Greufing. (Dresden. €. 
Pierjon. 1901.) 

AllerleineueBismardkianer. Bon D.Ado If 
Kohut. (Leipzig. B. Eliſcher Nachfolger.) 

Het Sandleven in de Selterkunde, Door 
W. E. Belpaire. (Gent. U. Siffer. 1901.) 
Eine Brojchüre über Roſeggers „Jalob der 
Letzte“. 

Andenken an meine Schulzeit. Heraus— 
gegeben von der Lehrer-Conferenz des Schul: 
bezirfes Krems. Unter Mitwirfung mehrerer 
Schulmänner. Verfajstv. Bernhard Merth. 
(Krems a. D. Verlag des Bezirls-Schulrathes.) 

Dierzig Yahre in der Rirche Ghrifi. 
Bon Charles Chiniqui. Deutjh von 
Georg fFredrid. (Barmen. J.B.Wiemann). - 

Wider unfern Grbfeind! Ausſprüche hers 
vorragender Männer über die Altoholfrage. 
Gefammelt von Dr. Hermann Bloder. 
(Bajel. Friedrih Reinhardt.) 

Antialkoholfgriften. Aus dem Ber: 
lage Friedrih Reinhardt, Bajel. — 
Die Alkoholfrage. Von ©. v. Bunge — Pie 
Brinkfitten, ihre hygieniſche undfociale 
Bedeutung. Pon Dr. U. Forel, — Ber 
Einflufs der geifligen Getränke auf die Rinder. 
Von Adolf Frik. — Wie wirkt der Alkohol 
auf den Menfden? Bon Dr. J. Gaule. — 
Alkoholgenufs und Verbrechen. Bon Otto 
Yang. — Wir Frauen und der Alkoholismus. 
von Dr. Unna Bayer. 

Yolkswirtfhaftsiehre. Bon Friedrid 
Streifler. (Leipzig. Siegbert Schnurpfeil.) 

Die Chemie als Wijjenihaft und 
in ihrer praftijden Anwendung. 
Bon Dr. W. Baringer. (Leipzig. Siegbert 
Schnurpfeil.) 

Fefinummer der deutſchen Alpenzeitung. 
(Münden, Kaſtner u. Lofjen 1901.) 

Dorgefhidhte, Gründung und Geſchichte 
der Zchottenfelder Oberrealfhule. Bon Prof. 
Moriz Kuhn. (Wien.) 

Die Aquarellmalerei. BonMarSchmidt. 
(Leipzig. Th. Griebens Verlag. 1901.) 

BE Vorſtehend beſprochene Werte ꝛc. 

lönnen durch die Buchhandlung „Leylam“, 

Graz, Stempfergaſſe 4, bezogen werden. Das 

nicht Vorräthige wird ſchnellſtens beſorgt. 
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- Sıhulhaus Krieglach-Alpel. 
Für den Schulhausbau in Krieglach-Alpel find bei Peter Rojegger in 

Graz bisher eingegangen in Kronen: 
Dr. U. Sooboda, Münden 20, Johann Robitjchel, Wien 20, Conjul Böhler, 

Kapfenberg 400, H. Bührlen, Wartberg 200, R. Dierih, Mühlhauſen i. E. 20, 
Aſſeſſor Oswald, Veitih 200, Franz Goldhann, Graz 50, von einem Freunde der 

Älpler und der Voltsfhule 10, Dr. A. G., Kindberg 20, Buchhandlung Rein« 

bardt, Bajel 25. U. Kappus, Lübed 117, Verein „D’Oberlandler 200, €. Anter- 
nied, Wien 4, Schnoes, Würzburg 12, Lichtenftern, Ingoljtadt 12, Sammlung in 
Marein 13, €. Gz., Graz 1, Major Goldhann, Graz 10. 

Bon der Rojegger-Gejellihaft in Mürzzufchlag : Guftav Mörtl, 
Mien 20, Toni Schruf, Mürzzujhlag 20, Dr. Hans Ertl, Mürzzufhlag 4, Johann 

Schmölzer, Brud a. d. M. 5, Johann Schruf, Spital a. S. 5, Sofie und Albrecht 
von Boyneburg, Graz 10, Herr Sallagar, Mürzzufchlag 2, Hermann Ritter von 
Kremmer, Kitzegg (durch Sammlung) 5, Tiſchgeſellſchaft „Hotel Lloyd“ (durch 
Sammlung) 4; Frau Helene Leppih 10. — Zufammen 1489 Kronen. 

Fe — — — — 
ET AI EI ET Ar ES as EI — — — — = EEE DBFSTS 

* 63 ift aufgefallen, dafs für den Mörder M., Linz. Jener angezogene Bers 
de8 Präfidenten Kinley nicht mehr jenes 
öffentliche Interefie zu merken gewejen als 
bei früheren Wttentätern, jo tiefe und allge: 
meine Theilnahme au für das Opfer vor: 
handen war, Die Wiederholungen derjelben 
Verruchtheiten ftumpfen ab. Möchten fi nur 
auch die Blätter abgewöhnen, ſolche Indi— 
viduen wiederholt vorzuführen. Wir wollen 
lefen, daſs fie gefajst und in den Narren: 
thurm geworfen worden find, weiter wollen 
wir nichts von ihnen hören. 

3. R., Seipgig Ihr ſonſt gut gejchriebener 
Aufſatz über die Zuverläffigkeit des Gewiſſens 
ift anfehtbar. Das Gewiſſen eines Menjchen 
jagt ihm allerdings ganz genau, was gut und 
böje ift. Aber es lommt vor allem darauf 
an, welche Borftellung der betreffende Menſch 
je nad jeiner Art und Erziehung von gut 
oder böje überhaupt hat. Gut oder böje find 
jubjective Auffaſſungen, bei verjchiedenen 
Menjhen ganz verjchieden. Das Gewiſſen 
jagt uns alſo nicht, was gut oder böje an 
ſich ift, ſondern was es für gut oder böfe hält. 

Mm. H., dena. Dajs unjere Studenten 
für Literatur feinen Sinn haben, ift zu be: 
ftreiten. Nur find jie nicht conjequent und 
halten e8 jeden Tag mit einem anderen Dichter: 
heute ganz Bierbaum, morgen ganz Kotze Bua! 

‚ Gras. Ihre Meinung, dajs ich 
Geld für Kirchenbauten geben könne, ift zwar 
jehr großartig aber leider grundfalid. R. 

Damerlings lautet: 
„Unglüdieliges Rom, das in ſolchen gefährlichen Zeiten 
Eolcerlei Rüftzeug bat. Nicht ſchlagen die Ketzer und 

Nein, nur bie eine vet girche, die fhlagen die 
Dauben dem Fafs aus!” 

8. £. in A. Dantend abgelehnt wegen 
Raummangels. 

a. W. F. Uns nicht befannt, 
JR. R. Wenns Ihnen Spaß macht. Alfo: 

Die gute Küde, 

„Warum haft du denn heute bei der 
Baronin die Speifen gar jo begeiftert 
gelobt?" 

„Im Bertrauen, lieber Freund: Eo 
lange ich lebhaft ſprach, brauchte ich nicht 
zu efjen.* 

34. J., Wien. St. 9., Wien. A. 9., Gray. 
Beihräntung geboten, Solange meine Schul: 
hausjorgen für Krieglach-Alpel nicht geſchlichtet 
find, Tann ich ſonſt nirgends mithalten. R. 

Wir mahen immer wieder aufs 
merkjam, dajs unverlangt geihidte Manu— 
feripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Voftboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Verantwortung zu über: 
nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt 
werden lönnen. 

Redaction und Herlag des „Heimgarten“, 

(Geſchloſſen am 15. October 1901.) 

Für die Rebaction verantwortlich: P. Rofrgger. — Druderei „Leylam* in Graj. 



ember 1901, 
— ‘ 26. Jahrg. 

In der Sinfter. 
Eine Geſchichte von Peter Roſegger. 

— nach ſieben Jahren wagte er es. Sieben Jahre lang war 
er im Exil geweſen ganz hinten an der Schweizergrenze, wo die 

Welt Vorarlberg heißt. Dort in der Holzſchlagarbeit hatte er Schutz 
geſucht und gefunden vor dem Frauenzimmer. Daheim im Steiriſchen 
war fie und wartete jein. „Hansjörg!“ Hatte fie gelagt, „du weißt, 
wie wir jtehen miteinand und du mufjst mich heiraten !* 

Wie fie ftanden, oder vielmehr geftanden waren zu einander, das 
wuſste er freilich. Beiläufig jo, wie zwei hitzige Leute, die ſich im Vor— 
übergehen einmal gern gehabt hatten. Und daran nun bafte die Mariandl 
ihre Kette. Der einfältige Hansjörg wollte nicht, konnte auch nicht, weil 
er nit Nutz und Neſt hatte, glaubte aber, daſs er müſſe. Sie hatte 
ja jogar hitzigerweiſe gedroht, ihm einjperren zu laſſen, wenn er fie 
nit zu feinem Weibe nehme — daraufhin war er aljo geflohen und 
hatte jih fieben Jahre lang nit mehr bliden laſſen in feiner ſchönen 
Heimat Franzensfeld auf der hohen Au. Träumen that er im Ddieler 
Zeit oft von der hohen Au und den frohen Jugendtagen dort, und 
wenn feinen Wald Fremde durchreisten und das ſchöne Yand Vorarlberg 
und die nahe Schweiz lobten, jagte er, das jei no gar nichts. Mer 

Rofegger's „Heimgarten“, 3. Heft, 26. Jahrs. 11 
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willen wolle, was ein jchönes Land fei, der müfle nad Steiermarf 
gehen. Er jelber gieng aber nicht Hin, einzig nur, weil er ſich vor dem 
Meibsbild fürchtete. Vor der treuen Mariandl in der Schimmelhütte. 

Als er nun troß mander Botihaft, die er aus daheim erhielt, 
von der Mariandl nichts mehr hörte, da begann er zu hoffen, fie würde 
geitorben jein, und zwar eines jeligen Todes, weil er ihr ja den 
Himmel wünſchte. Und als er von einem Vetter Bericht erhielt, er folle 
doch endlich wieder einmal nah Haufe kommen, in der hohen Au gebe 
es Arbeit genug und guten Verdienſt; und als ihm endlich noch fein 
liebfter Jugendfreund, der Sim auf dem SKogel ſchrieb, daſs er 
Hochzeit made mit einer vom Teihhof, und ihn einlud, zu ſolchem 

Ehrentage zu kommen, da widerftand der Hansjörg nicht mehr länger. 
Denn, dachte er, der Teihhof und der Sim im Sogelhof ftehen drei- 
viertel Stunden weit von der Schimmelhütte — wenn er vorfidtig ift, 

jo fällt er ihr vielleicht doch nit in die Arme — bejonder wenn fie 
ihon geftorben: ift. 

Alſo bat es fi eines Abends zugetragen, daſs von der Reichs— 
firaße bei der Johannesfapelle ein gut zufammengeftiefelter Mann mit 
einem Rüdenbündel feitlings bog und anwärts ftieg gegen die hohe Au. 
Er hatte e3 für alle Fälle jo eingerichtet, daſs er nächtlicher Weile 
nah Tranzensfeld kam, um dort beim Better zuzuſprechen. Das Better: 

haus war gleih anfangs am Dorfe. 
Es dunfelte ſchon ftart, als er über das niedere Heidekraut dahinſchritt 

zwiſchen einzelnen Lärchen. Den Weg kannte er doch wohl noch von alters, 

oder vielmehr von jugends ber. Der Himmel war grau und hängend, auf 
den Bergen lagen die Nebel, denn es war im Herbſte. So gieng der 
graue Tag raid in die braune Naht über und zwilden den Wald- 
ftämmen war die Wegrichtung nur mehr dur das größere Dunkel zu 

erkennen, das zwiſchen den noch matt jihtbaren Schaften hervorgähnte. 

Aber bald fanden auch mitten in diefem Dunkel Bäume, an die unjer 
Warndersmann hätte ftoßen müſſen, wenn er nicht als Holzknecht einen 
bejonderen Inftinkt gehabt und die Stämme eine Spanne vorher geahnt 

als berührt hätte. Sein Haupt wid ohne gelenkt zu werden ganz von felber 
den niederhängenden Äſten aus, dafs fie nicht in feine Augen ſchlugen. Ob- 
ſchon man die Augen eigentlih umfonft im Kopf hat — wenn nit 

möglicherweile morgen doch wieder ein Tag fommt. Die Füße mujsten 

aud ihren Taſtſinn auffteden, um die MWagenfurden des Weges einzu- 
halten. Aber diefe Furchen waren gar nit mehr da, dafür Baumftöde, 
Moderhügel und Steine. Endlih querüber ein mattliter Streifen, aber 
es war nicht der Weg, e8 war ein niedergelegter, geihälter Baumftamm. 
Er ftieg darüber bin, doh da fam der zweite lite Streifen und der 

dritte, und noch viele und der Hansjörg hatte einen ganzen Dolzichlag 
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zu überffettern. Er machte ſich nicht viel draus. Das Thal war ja 
eben, wenn auch waldig und ftellenweile etwas ruppig, durchkommen 
mufäte er. Ginigemale batte er durch den Wald einen Knall hallen 
gehört; das waren gewiſs Pöllerihüffe beim Sim auf dem Kogel, zur 
Feier der morgigen Hochzeit. Dieſer Schall war auch ein Wegweiſer, 
der Hansjörg gieng ftet3 feinem Urjprunge nah. Nun verlegte er ſich 
nur mehr aufs Taften. Alle Finger wurden ihm zu Yühlhörnern, mit 
denen er die Baumftämme, die Scheiterftöße, die Welsblöde, die Reifig- 
haufen, die Erdruppen gleihlam ſah. Er ftieß an nichts, er ftolperte 
über nichts; bei Tageslicht get man manchmal unglatter, als er in 
der Finfternis, die fo dit war, daſs man daraus hätte Mohren ſchnitzeln 
fönnen. 

Ein Wind, der fi erhoben Hatte und in den Wipfeln rauſchte, 
Jagte ihm, dafs er in einem Walde war — ſonſt hätte e8 auch eine 
Höhle können jein, in der hölzerne Säulen waren und Geftrüppe nieder» 
biengen. Er wollte e8 aber no immer nicht wahr haben, daj3 er den 
Weg verloren hätte — mitten in feinem Heimatsthale. Plöslih ftand 
er an und fonnte nicht weiter. Vor ihm eine rauhe feuchte Wand mit 
Strauchwerk. Der Hansjörg dachte: Wahrſcheinlich ift auch Links und 
rechts dasjelbe Hindernis, der fürzefte Meg ift immer gerade aus, umd 
er Eetterte die Wand hinan. In der Nacht ift fein Felſen himmelhoch 
und feiner abgrundtief, jo flieg er ſachte anwärts bis zu einer Scharte, 
und zwiſchen Steinmaflen hin. Er borhte wieder einmal dem Wind- 
rauſchen, das war no, aljo gab’3 über ihm freien Himmel, nicht etwa 
Felſengewölbe. Aber wenn der Menih juft ein Streichhölzchen im Sad 
hätte, übel wär's nit. Eine lange Weile hatte er fih fo Hingetappt, 
da gieng es nun niederwärtd, es kam Erlengebüſch mit den glatten 
Zweigen und weihen Blättern, es fam feuchter Rajen, e8 kam Stein 
und Sand und jählings ſchwuppte fein Stiefel ins Waſſer. 

Ada, jebt hatte er's. Am Fluffe war er, an der Lifing, die dur 
die hohe Au fließt. Nun durfte er blog an dieſem Waſſer entlang 
gehen, da mußſste er zuerft nah Rothſchach kommen und dann nad 
Franzensfeld. Er taftete einen Stein, darauf ſetzte er fih, um einmal 
zu raften. Es wird einem dd bei diefem närriſchen Klettern und 
Schleihen. Auf Schleichwegen zu geben, das find wir weder in Steier- 
mark no in Vorarlberg gewohnt worden. Nehmen wir einmal einen 
Schluck vom hölliſchen Feuer! — Eine platte Beutelflaſche Hatte er bei 
fi, da drinnen war Mahholderner! Es ift immer gut, wenn Einer 

auf der Reife einen Kameraden mit bat. Nehmen wir noch einen Schlud. 
Nur Schade, daſs diefes Teuer nicht leuchtet. Na, wenn’ nur warm 
macht. Warm ift ung zwar ohnehin, aber ein bifjel Kuraſch wollen wir 
anzünden. Ob's wahr ift, das vom verherten Schimmel, daſs er einem 

11* 
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bei der Naht jah über die Achſel ſchnauft! Es wird vielleicht nicht 

wahr jein. Nehmen wir halt no einen Schlud! Die Mariandl, wenn 
fie jo auf einmal da thät’ ftehen im weißen Todtengewand und mit 

der Sterbeferzen in der Dand! Und fagen thät: Jetzt, Hansjörg, must 
mir mir... .! Mit einem Rud trank er die Flaſche aus und dann 

verjuchte er’3 wieder mit dem Meiterfommen, 
Aber Donner und Dachſtein, das war ein unguter Weg — oder 

vielmehr gar feiner. Rechterhand ſchwuppten immer die Wellen des 
Fluſſes an die Beine, linferhband Sand, Geftein, Geftrüpp, dann wieder 

ftellenmweife glatter Wielenboden, bis neuerdings Geſtein und Gejtrüpp 
fam. Einmal war eine Wafjerwehr zu überjegen, wobei er ſcharf an 
einen Balken ftieß, der aber — näher betaftet — ein verdorrter Baum: 

frunf war. Es ift wohl ein Unglüd, wenn der Menſch nit, Tabak 
raudt, jo bat er für die Stunden der Bedrängnis fein Feuerzeug bei 
ih. Die Richtung aber konnte er jeht nicht mehr verfehlen, den Fluſs 
entlang. Langſam und beharrlich taftete er fih voran — immer wieder 
Sand, Geftein, Strupp, Wieſe. Endlih würde er wohl an eine der 
vielen Brüden gerathen, die die Lijing bat, dann war er ja am Wege 
und mufäte doch ſchließlich nach Franzensfeld kommen. Doch es war 
feine Brücke und fein Steg, nur bisweilen ein Heiner Zufluſs und 
ftelenmweije eine jener Wafjerwehren, wodurd Seitenbädlein auf Getreide- 
mühlen geleitet werden. Wiederholt ftieß er fih an den dran aufragenden 

Balken, der dann allemal ein dürrer Baumftrunt war. Da könnte der 
Menih endlih doch gemwißgigt werden, daſs er weiß, wie bei ſolchen 
Wehren ftet3 ein Balken aufiteht, um beim Waſſerdurchlaſs das Staubrett 
feftzubalten. Nein, das hätte er ſich nicht gedacht, daſs nod in der 
legten Stunde diejer Deimweg jo miderwärtig fein werde! Es war 
gerade, als ob e3 nicht jollte fein, al8 ob ihn fein guter Engel zurüd- 
balten mwollte: Geh nit nah Franzensfeld — fie padt dich ſofort! — 
Dann aber fagte er fih wieder: Du mufst zeigen, daſs du aus der 

Fremde kommſt und nicht abergläubiih bit. Ein Mann der einmal in 

Vorarlberg war, und fieben Jahre lang, der bat Feine jo dummen Ge— 
ihichten mehr im Kopf, der kehrt nit um, der wird ſchließlich aud 

noh mit einem Meibsbild fertig. Am ſchlimmſten Falle kann er ja 
lagen, er iſt ſchon verheiratet und hat in Vorarlberg eine ganze Stuben 
voll Kinder. Damit ſchreckt man fie am ſicherſten zurück. Alſo nur 
muthig voran, 

Eine Stunde oder länger mufste er ſchon der Lifing entlang ge— 
gangen fein. Er bätte gerne genau gewuſst, wie lang. Mehrmals hatte 
er ummillfürlih feine Saduhr bervorgezogen, um an ihr zu ſehen, daſs 
er — blind war, Wenn er wieder einmal an eine Mehr kommt, viel- 

leicht findet man dort ein moderiges Stück Dolz, das immer einmal jo 
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Ihön blau glost — dann kann er ſehen, wie viel Uhr es ift. Jedenfalls 
muſs er bald in Rothſchach fein. An der nächſten Wehr war aber fein 
moderiges Dolz, fie jhien fait neu zu jein. Diefe Wehren an der Lifing 
muſs alle ein und derjelbe Zimmermann gemacht haben, weil fie — jo 
viel er taſtet — ganz gleih gebaut find. Selbft der Baumſtrunk fehlt bei 
feiner. Natürlich, man nut, was da if. Ob man den Flußſs nicht 
durchwaten fünnte, um am andern llfer vielleiht einen beijeren Weg 
zu finden? Reißend ſcheint er nicht zu fein, aber tief. Er verſuchte es 
einmal, tradhtete aber gleih wieder zum feiten Boden zurüd, es war 
doch zu bedenklich. Wie oft hat er einit aus diefem Bach Forellen und 
Krebje gefangen! Weiter oben iſt er aud viel reikender, da ſchwuppert 
er nicht bloß, da rauscht es auch. Bielleiht haben die Hohenauer den 

Fluſs jest reguliert, wie man es in Vorarlberg madt. Zwar, das Ufer 
it nicht darnach — Sand, Steine, Geftrüpp und immer ſoſort. — 
Wie ein Nahtwandler fam er fi vor, der Hansjörg. War er doch in 
jeiner Kindheit nächtig oft flundenlang auf dem Badtrog geſeſſen und erft 
zu ſich jelber gefommen, als er das mattihimmernde Viered des Yenfters 

ſah und dadurch gewahr wurde, daſs er nicht im jeinem Bette lag. 
Heute aber — mie jehr er feine Augen anftrengte, fein Fenſter war zu 
jehen, alles pehihwarze, undurchdringliche Dunkelheit. 

Sit es am Ende nit doch am beiten, er legt fih ins Geftrüpp 
und thut wie andere Leute au, wenn es finfter it? Ganz läcerlid 
fam es ihm vor, daſs er im Heimatäthal unterwegs jollte verbleiben 
müſſen! Wenn er nit etwa gar im eine ftodfremde Gegend gerathen 
war? Nein, das war platterdings nit denkbar, er hatte, ala es noch 
licht geweſen, alles gejehen und genau erkannt. Bei der Abbiegung von 

der Reichsſtraße fogar die roth angeftrihene Bretterfapelle mit dem 

heiligen Sohannes von Nepomuk, dem er als Knabe einmal einen der 
fünf Sterne aus dem Kopffranz gebroden hatte. Heute noch fehlte diejer 
Stern am Haupt de3 Heiligen. Vielleiht gerade ift es darum jo finiter. 
Mit dem Lichte jollte man nie Frevel treiben, nit einmal mit einem 
gläjernen Stern. Ab, wie dumm der Menſch ift in der Tinfter ! 

Das Geſcheiteſte noch aljo, er legt fih hin. Aus feinem Rudjad 
den Wettermantel hatte er gezogen, dann hin ins Geſträuch, den Ruck— 
jaf unter Häupten, den Mantel über ſich — aaah, das ift gut! So 
ihlafen die Fürſten! — 

Nieſen mufste er. Kam das von den naljen Stiefeln, oder vom 
Erlzweig, der auf fein Geficht niederhieng und ihn an der Nafe Figelte? 
Als er genieft hatte, machte er die Augen auf und ſogleich wieder zu. 
Wie ein feuriger Hammer ſchlug ihm das Licht ins Auge. Er Iprang 
auf, rieb jih das Gefiht und jhaute. Die Felſenſpitzen leuchteten in 
der Sonne, an den bewaldeten Berghängen ſchwebten Nebelftreifen, um 
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ihn war ſteiniger, mit Strauchwerk bewachſener Grund, dort ein Felsriff, 
dort ein Teich, weiter hinten ſtand eine Mühle, und ringsum ebener 
Wieſengrund. Auf Steinwurf nahe von dem Erlgebüſch, in dem der Ver— 
irrte ſein Nachtlager aufgeſchlagen hatte, gieng ein ſchöner, breiter Fahr— 
weg. Weiter hinten im Thal die weißen Giebel von Franzensfeld. 

Wo war denn aber die Liſing? der Fluſs, an dem er in der 
Nacht ſtundenlang dahingegangen? 

Ja, mein lieber Hansjörg! Man mag noch ſolange in Vorarlberg 
fein, es Hilft nichts, wenn's finfter if. Gin Dußendmal um den Teid 

bift dur herumgegangen, in der Meinung, es wäre das Ufer der Lifing. 
Mad’ dir nichts draus, der Wille war gut. Und jegt braucht du nur 
dort zum Wege Hinüberzugehen, um in einer halben Stunde am Ziel 
zu fein. — Nein, jebt wollte er ſich aber juftament den Teich bejehen. 
Noch einmal fhritt er alfo zwiſchen Wafler und Land dahin. Sand, 
Geftein, Geftrüpp, Rafen — all die befannten Gegenden, die er nachts 
nur betaftet, nun jah er fie wirklich. Ham auch zu dem einmündenden 
Bächlein, das er für die vielen zulaufenden Nebenflüfje, kam zum Waſſer— 
abfluf3, den er für die zahlreihen Wehren gehalten hatte. Stellte ſich 
auch an den verdorrten Baumftrunf, der ihm in der Nacht jo feindjelig 
im Wege geftanden war und lachte fih gewaltig aus. 

Er ladte, der Teich ſchwupperte im Morgenwind, und von einer 
Höhung herüber krachte der Frühgruß zum Hochzeitstag. Bis auf zwanzig 
fonnte der Dansjörg zählen von dem Augenblid an, als der Rauch 
aufiprang bis zum Knall. Eo weit war ed nod bis zum Sim auf 
dem Kogel. Alſo ſagte er: „Adieu, Teih, und ein andersmal foppe du 
einen andern!” Dann madte er fih mit Waller, Kamm und Bürfte 
jo ſchön als möglih, und gieng auf glattem Wege im Sonnenſchein 
dahin. Nun wollte er, ſchon auch um der Schimmelhütte nicht zu nahe 
zu fommen, geradeswegs auf den hochzeitlichen Kogelhof zu. 

Als er am Teihhofe vorbeifam, jah er im Garten ein Frauen— 
zimmer, das hatte ein blaues blumiges Gewand an, eine rothe Roſe 
im Haar, und pflüdte Nelken und Rosmarin, Und das war fie. Augenblid: 
ih hatte fie ihn erkannt, bevor er noch abbiegen konnte hinter die Daugede. 

„Hoi bo, da iſt der Lapp!“ rief fie mit überlautem Laden. „Dau, 
dem geſchieht recht! So lang hat er gezeticht (gezögert), bis ers verzetſcht 
bat. Geſchieht ihm ſchon recht! Warum zetiht er jo lang! Nadtragen 
werd ich ihm's nit. Jetzt bat ers! Lebt kann er zuihauen. Geſchieht 

ihm ſchon vet! — Nau, grüß’ did Gott, Danzjörgl! Bit auch wieder 
einmal im Land?“ | 

Friſch und herb ftand fie da. Jünger war fie nicht geworden, 
aber auch nit viel älter. Er reichte ihr die Hand über den Zaun. 

Wie herzbrecheriſch leid es ihm thue, dafs er zu ſpät kommt! wollte er ſchon 
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jagen, während die innere Stimme warnte: Thu's nicht, Hansjörg, 
red’ nicht jo! Sie könnte heute noch umjatteln, den Sim fteben lafjen 
und dih berpaden! — Denn e8 war nit anders, fie die Mariandl 

von der Schimmelhütte war die Braut, die heute mit dem Sim auf 

dem Kogel Hochzeit hielt. Als er dann den Bräutigam ſah, wie der 
in feiner ſteiriſchen Tracht daftand, ein hirichlederner Kerl vom Knie 
bi3 zum Bruftblatt, ein grünmollener unten und ein graulodener oben, 

da fonnte ihm der Hansjörg die Hand nicht feſt genug drüden, dankbar 
für die Freundſchaft, daſs er das Weibsbild mweggeheiratet und ihn zur 
Hochzeit eingeladen hatte. 

„Aber die von der Schimmelhütte! du haft mir doch gejchrieben, 
daſs e8 eine vom Teichhof iſt!“ 

„Eh freilih, weil die Mariandl in diefem Jahr beim Teichhofer 
im Dienft gewejen it. Der Alte ift lang frank geweſen und bat den 
armen Teufel niemand pflegen wollen. Sagt die Mariandl, den Menjchen 
fann man nit jo verderben lafjen, und ift aus ihrer Schimmelhütte zu 

ihm und bat geihaut auf ihn wie die Mutter aufs Kind — man 
fann’3 nicht anders jagen. Schon früher habe ich immereinmal gedadt auf 
fie, jet weil fie jo gutherzig auch noch ift, habe ich zugegriffen.“ So der 

Sim, und jegte die Frage bei: „Dat fie nicht auch dir einmal gefallen?“ 

„Ra, und wie! Schon bis da herauf!“ verjicherte der Hansjörg 
und legte die Schneide der Hand an feine Gurgel. Und nad der 
Trauung, als alle bei den Dochzeitsfrapfen jagen, geftand der Hansjörg, daſs 
er den weiten Weg aus Vorarlberg eigentlich beionder3 darum gemacht habe, 
um nadzujehen, wie es feiner Mariandl geht. Denn weil er fie nit 

vergejjen fünne und weil er doch endlich, da er fih ein Sadel eripart, 
Ernſt machen wollte mit der Heirat. — Seht fonnte er loslegen mit 
jeiner Lieb’ und Treu’, jet war feine Gefahr mehr. Und wenn fie 
wadelig wird, und der Sim eiferfüdhtig, umſo beifer. Sie wurde aber 
nit wadelig, fondern fügte ihren Ellbogen auf jeine Achſel und ſagte 
ergößt: „Wer nicht kommt zu rechter Zeit, der muſs ſehen, was übrig 
bleibt. Und übrig blieben, mein lieber Holzknecht, ift nit ein biſſel was für 

dich.“ Dabei machte fie mit ihren Fingern vor feiner Naje einen Schnalzer. 

63 war gut, daj3 die Pfeifen der Spielleute drein gedudelt haben. 
Dem Hansjörg that es jet beinahe leid — mie jie daſaß, rund und 
frifh, munter und gutherzig — daſs er fie verpafät hatte. Weil er's 
hier aber nicht jo machen wollte wie unten beim Teich, alleweil rings 
um und um, jo fand er es jhon am nächſten Tage an der Zeit, um 
ein Häuſel weiterzugeben. Und zwar jo zeitlih, daſs er nit am Ende 

wieder in die Naht käme und fich elendiglih forttappen müſſe im der 

Finſter. 
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Der Kanarienvogel. 
Ein Lebensbild von Rarl Warftenburg.') 

die" Philoſoph Hat behauptet, das die Luft: das gefährlichfte Gift jei. 
Denn jie zeritöre alles, an ihr verwittere alles. 
Der Heine, eiägraue Obfthöder hinter feinen Körben in der 

Mauerniſche des Spmnafiums bewies aber, daſs ſich MWeltweije irren 

fönnen . . . 
Seit länger al3 einem Menſchenalter ſaß er dort in der Luft, vom 

frühen Morgen bis zum jpäten Abend, bei jedem Wetter, im Sonnen 
brand, wie im Schneegeftöber. Er blieb immer derjelbe, und wie vor 
vielen Jahren börte man auch jegt fein freundliches: „Rothe, ſchöne 
Äpfel, gute Haſelnüſſe, friſche Pöllinge. Wollen Sie nit kaufen, junges 

Herren ?* 
Neben den KHörben lag auf einer Strobmatte ein alter, großer, 

brauner, langhaariger Hund, der dem Alten die jchmweren Körbe auf 
einem Kleinen Dandwagen von der Borftadt bis zum Gymnaſium ziehen 

half . 
Der alte Obithöder hieß Fritz Hiller. Aber unter dieſem Namen 

kannten ihn kaum drei Menſchen in der Stadt. Sprach man aber vom 
Kanarienvogel, jo wuſste jeder, wer damit gemeint war. Dieſen Spitz— 
namen hatte man ihm beigelegt, weil er im Sommer einen jener unver 
wüſtlichen gelben Nanking-Überwürfe trug, wie fie in den Dreißigerjahren 

als jogenannte Staubmäntel in der Mode waren. 
Dem Berkaufsftand des Kanarienvogels gegenüber, auf der andern 

Seite des Plabes erhob fih ein altes, vornehmes Patrizierhaus mit vielen 
funftvollen Schnörfeln, wie fie im vorigen Jahrhundert von reichen 
Handelherren gern gebaut wurden. ber dem Thorweg diejes ftatt- 
lihen Gebäudes lief ein breiter Sims bin, auf weldem man in Sand- 
ftein gearbeitet den Merkur und die Minerva ſah. In dieſem Hauſe 
war der Stanarienvogel zu Ende des vorigen Säculums als der einzige 
Sohn des reihen Dandelöheren Hiller geboren worden. 

Die Firma Hiller genoj3 weit und breit einen großen Ruf. Sie 
war eine der größten Golonialwarenhandlungen Mitteldeutihlands, welche 
das ganze Pinterland im ihrem Bereihe verjorgte. Der Heine Fritz 
jollte aber nit Kaufmann werden. Sein Vater hatte mit ihm Größeres 

1) „Aus dem Herzen eines Thierfreundes.“ Bon Karl Wartenburg. Derausgegeben von 
G. Kalb, Gera. Richard Kalb, 1901. 
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im Sinn. Er ſollte ſtudieren, Rechtsgelehrter, Senator, Diplomat, viel— 
feiht aud Minifter werden. Es war da3 zur Zeit der eriten napoleo- 

niſchen Kriege in Deutihland, in einer Periode, in welcher die alten 
Kaftenvorrehte gebrochen, auch dem jungen, bürgerliden Talente die 
höchſten Staatsämter erreihbar jhienen. Brig war Quartaner und elf 

Jahre alt, al3 ein furdtbarer Schlag alle dieje Pläne zeritörte ... . . 
Eines Tages, im Sommer 1806, hatte der Kaufherr Hiller, der überall 
jeine Gorreipondenten hatte, einen Brief aus Paris empfangen, welder 
eine äußerſt wichtige Nachricht enthalten mufste, Denn der Kaufherr 
ſchloſs ih nah dem Empfange desjelben ftundenlang mit einem alten 
Buchhalter in jein Comptoir ein. 

Gleich darauf giengen außerordentlih große Aufträge auf Kaffee, 
Thee, AZuder und Gewürze nah Hamburg und Amfterdam ab. Herr 
Hiller war in freudigfter Stimmung. Er hatte durd jenen Parijer 

Brief eine Mitheilung erhalten, die nur jehr wenigen befannt war, den 
Plan von der beabjidtigten Eontinentaljperre, welde der Sailer Napoleon 
gegen alle engliihen Waren einführen wollte. Weldher ungeheuere Gewinn 
ließ jih erzielen, wenn plößlih alle Golonialwaren um das Drei- bis 
Sechsfache im Preiſe ftiegen . . 

Und in der That, am 24, November 1806 erjdien das Blodade- 
decret des Kaiſers, zugleich aber auch ein Befehl, den der jo bedädhtige 

Kaufherr nicht vorgejehen Hatte, daſs alle vorhandenen Waren engliſchen 

Urſprungs confiäciert und vernichtet werden jollten. 
Am Weihnahtsabend erichienen franzöſiſche Commifjäre und Zoll« 

beamte des deutihen Nheinbundftaates, deſſen Unterthan Diller war, und 
configcierten feine ganzen, ungeheueren Vorräthe, die meift engliſcher Der: 
funft waren. 

Am anderen Tage fand man den Handeläheren mit durchſchoſſenem 
Kopfe in jeinem Bette und jeine Witwe jagte die Zahlungsunfähigkeit 

der Fırma F. Hiller an... . 
Alles wurde verjteigert, auch das große, prädtige Yamilienhaus 

der Hiller. 
Die Witwe zog in ein Kleines Stübhen in der Vorftadt, Yrik aber 

fam in die Volksſchule und dann zu einem Tiſchler in die Lehre. Seine 
Mutter weinte über ihre vernichteten Pläne bittere Thränen. 

Fritz tröftete fie aber. Es wäre ganz gut, daſs er nicht fudiere, 
denn das fojte nur viel Geld, wenn er Tiſchler werde, fünne er dagegen 
bald etwas verdienen und fie unterftügen. Nah drei Jahren hatte Frik 
ausgelernt und er gieng auf die Wanderſchaft. Eines Tages erhielt die 
Mutter einen Brief von ihm aus Berlin, worin er fehrieb, dajs fein 
Meifter, der ein großes Möbelmagazin babe, ihn als Compagnon an- 
nehmen wolle. Dann vergieng einige Zeit, in der Yrik nichts von ſich 
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hören ließ, bis ein Schreiben an die Frau Witwe Hiller ankam, in 
welchem ihr die Charité-Verwaltung meldete, daſs ihr Sohn Unglück ge— 
habt und durch eine Kreisſäge drei Finger verloren habe und jetzt krank 
in der Charité liege.. 

Bald darauf kam der Fritz ſelber an, blaſs, ſchmalbackig, mit ver— 
ſtümmelter linker Hand, aber kreuzfidel. 

„Weißt du, Mütterchen“, lachte er, „Compagnie iſt Lumperie, 
heißt's im Sprichwort. "Selber iſt der Dann. Tiſchlern kann ich nicht 

mehr, aber meine Rechte iſt noch geſund; ich habe eine ſchöne Hand— 
ſchrift und habe erfahren, daſs der Stadtrath einen Schreiber ſucht. Man 
hat da ſein gewiſſes Einkommen.“ 

Er meldete ſich und bekam die Stelle, allerdings nur auf Kün— 
digung . . . . 

Ein Jahr jpäter ftarb feine alte Mutter. Fritz fühlte ſich jehr 
vereinfamt. Täglich bejuchte er der Mutter Grab, An einem jchönen 

Frühlingstage traf er ein junges, ſchönes Mädchen auf dem Gottedader, 

deſſen Mutter auch kürzlich geftorben war. Fritz und Julie trafen ſich 

bier öfter, wurden einander gut, umd eines Tages bat Fri Juliens 
Vater, der ein Heiner Rentier war, um deren Hand. Der Eleine, dide 
Mann zog den Schlafrod über den Leib zu, ſchob die Brille in die 
Höhe, nahm eine Prife und fagte: „Ah will's mir überlegen.“ .. 

Das Hang hoffnungsvoll und Fritz verlebte einen herrlichen 
Sommer. 

Täglich gieng er mit Julie abends fpazieren und man betrachtete 
fie allgemein als Brautleute . . . . Aber — die Politik, die ſchon ein- 

mal in jeiner Kindheit eine jo große Rolle in feinem Schidjal geipielt, 
madte ihm wieder einen Strih dur die Rechnung . . . . 

In Paris brach die Julirevolution aus, von deren Brand befannt- 

ih auch Funken nah Deutſchland herüberfprühten und in einer Anzahl 

Länder und Städte Aufftände emporlodern ließen. 
As Fri an einem Septembermorgen aufs Rathhaus gieng, fand 

er die Straßen voller aufgeregter Menſchen, welche laute und heftige 
Reden führten, und am Abend gab e3 einen furdtbaren Krawall mit 
Fenſtereinwerfen, Schlägereien mit der Polizei und Eingen der Marjeil- 
laife. An den Eden wurden Placate mit Beichwerden der Bürgerſchaft 

angeihlagen. „Zu viel Steuern, zu viel unnüges Schreibervolf auf dem 
Rathhaus!“ 'hieß es darin. 

Der Rath, beſtürzt durch den Aufruhr, verhieß Abhilfe. Einige 
nicht feſt angeſtellte Unterbeamte wurden entlaſſen, unter ihnen Fritz 
Hiller. Als Fritz am Abend ſeine Braut beſuchte, zog Juliens Vater 
den Schlafrock feſter um den Leib, ſchob die Brille höher, ftopfte zwei 
Priſen Tabaf in die Naſe und brummte: „Bemühen Sie fi nidt, 
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Herr Hiller, mit der Brautſchaft iſt's vorbei, das Mädel heiratet den 
Seifenſieder Mündel drüben an der Ecke“, und er gieng nach der Thür, 
während jeine Tochter im Nebenzimmer ſchluchzte und weinte. 

Fritz Shlih traurig nah Haufe. Am andern Morgen aber war 
er wieder ruhig und gefaſſt ... . . 

„Es ift ein wahres Glück“, fagte er zu feiner alten Wirtin, „daſs 
jte mid jet vom Rathhaus fortgefhidt Haben ... . Wie ſchlimm wäre 
ed, wenn fie mir den Laufpaſs gegeben hätten, wenn ich eine Frau hätte.“ 

Eine Zeit lang nährte er ſich nun kümmerlich von Privatichreiberei. Eines 
Tages aber fam er freudeftrablend nad Haufe und verkündete feiner Wirtin, 
daſs er als Eorrector in einer Buchdruckerei angeftellt fei, in welcher 

eine neue Zeitung gedrudt wurde. Die Zeitung verdanfte ihren Ur— 
iprung demjelben Ereignis, welches Fritz um feine Stellung gebradt hatte, 
jener Volksbewegung. Liberale Bürger hatten das Blatt gegründet, das 
für freie Ideen eintrat. Liber zehn Zahre war Fritz Hiller nun ſchon 
Gorrector. Er hatte nur ein fehr beicheidenes Gehalt, aber für ihn 
reihte e8 aus, denn an das Heiraten dachte er nit mehr. Er war 

indejjen auch zu grauen Haaren gelommen, fein Gefiht aber glänzte noch 
roth wie ein Weihnachtsapfel, und feine blaugrauen Augen blidten fröh- 
ih in die Welt. Da kam das Jahr 1848! Der „Volksfreund“ — 
jo hieß die Zeitung — nahm einen mächtigen Aufihwung. ri Diller 
befam eine Gehaltäzulage von fünf Thalern monatlich. 

Das hatte er, jagte er zu dem Factor der Druderei, dem Krawall 
zu verdanken, der ihn um feinen Schreiberpoften und jeine Braut ge- 
bradt, denn ohne Krawall wäre feine Zeitung entftanden und er nicht 

Gorrector geworden. 
Eine gewille Anhänglickeit an feine ehemalige Braut bejaß er 

übrigens immer noch. Jeden Sonnabend kaufte er bei ihrem Mann, dem 
diden rothblonden Seifenfiedermeifter ih ein Stüdhen Mandelfeife.... 

Um die Zeit, es mochte gegen Anfang der Fünfzigerjahre jein, fand 
Hiller an einem Frühlingstage bei einem Spaziergang längs des Flufjes 
einen ganz jungen Hund, den böje Buben ins Waſſer geworfen hatten, 
um ihn zu ertränfen, der fi aber wieder ans Ufer gerettet hatte.... 

Der Eorrector nahm das durdnäßte, zitternde Thier mit nad 
Haufe. Hatte er doh nun an den langen Abenden einen Gejell- 
ihafter .. . . 

„Aber Herr Corrector“, filtelte der die, geizige Seifenfieder mit 
jeiner dünnen Stimme, als fih Hiller bei ihm fein Stückchen Seife holte, 
„mer wird ſich denn im den theuren Zeiten noh einen Freſſer an- 
ſchaffen?“ 

Fritz lachte im ganzen Geſicht. 
„Schadet nichts, ich habe ja Zulage bekommen.“ 
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Aber auf die Jahre 1848 und 1849 fam die Reaction und 
der auferftandene Bundestag. Der „Volksfreund“, der tapfer für die 
demofratiiden Ideen ind Zeug gegangen war, befam einen Prejsprocejs 
nah dem andern und im Sommer 1854 wurde das Blatt verboten, 

die Druderei geichlofien, der Verleger verhaftet... . . 
Frig Hiller war wieder brotlos ... . 
„Heltor, was fangen wir an?“ frug er jeinen Begleiter, der in- 

deſſen zu einem großen, ftarfen Thier herangewachſen war, als er mit 
ihm an einem ſchwülen Nachmittag durch Buſch und Feld gieng und 
dabei jein Mittagmahl, ein Stüd Schwarzbrot und Blutwurft, das er 

mit Heftor theilte, aus dem Papier widelte . . . 
Es war die legte Nummer des „Voltsfreundes“ de ce SO 

wollte er jie wegwerfen, ala jein Kid auf einem Inſerat haften 
blieb... . 

„Degen Kränklichkeit des Beſitzers ift ein Victua— 
lien- und Obfthbandel bei Anzahlung von fünfzig Thalern 
jofort zu verfaufen. Näheres bei dem Beſitzer: Margarethen 
gaſſe 10.” 

Hiller3 Augen glänzten. 
„Hektor“, ſagte er, dem Hund den Reit feines Brote gebend, 

„das ift ein Wink des Schickſals!“ Auf dem Wege nad der Margarethen: 
gafie dachte er bei fi, welches Glück es für ihn ſei, daſs der „Volfs- 
freund“ gerade jetzt verboten worden jei, wo der PVictnalienhandel zu 
verfaufen war. 

Sept hatte er doch wieder eine Nahrungsquelle. Denn er konnte 
das Geihäft bar bezahlen. Er hatte nit fünfzig, jondern hundertund- 
fünfzig Thaler auf der Sparcajie . . 

Schon am näditen Wochenmarkt ſaß das fleine, graubaarige, magere 
Männden mit dem rothbadigen Gefiht und den freundlih blidenden 

blauen Augen in jeinem gelben Nanting Mantel hinter feinen Körben ... 
„Kaufmannsblut verleugnet ſich nit”, ſagte er zu jeinem Nachbar, 

„mein Vater hat gehandelt und ich bin zu guterleßt auch wieder Kauf— 

mann geworden... . . “ Sabre waren jeitdem vergangen. In der 
Politik, welhe in dem Leben des Kanarienvogels eine jo bedeutjame Rolle 
geipielt, hatten ih große Veränderungen zugetragen. Der deutihe Bundes- 
tag war verſchwunden, das franzöfiihe Kaiſerreich zuſammengekracht, der 

Kanarienvogel aber ſaß ſammt feinem alten Yund nod immer hinter 

jeinen Apfellörben . . . . 
Doch war er in der letzten Zeit öfters nachdenklich und warf 

jorgenvolle Blide auf feinen treuen Begleiter, den alten Hektor. 
„Was habt Ihr denn, SKanarienvogel, jeid Ihr krank?“ frug ihn 

ein Nadbar ... . 



BE. 1... 

Der Alte chüttelte feinen grauen Kopf. Krank jei er gerade nicht, 
aber er fange an, alt zu werden. In ein paar Monaten jei jein adhtzig- 

fter Geburtstag. Er künne jeden Tag fterben und was folle dann aus 
jeinem alten Hunde werden? 

Grübrigt habe er nichts. Ja, wenn er noch ein paar hundert 
Thaler hätte, die würde er einer guten Seele vermaden, die dafür nad) 
jeinem Tode für feinen Hund forgen müfle, denn lange werde es der 

Hektor auch nicht mehr treiben. 
„Spielt in der Lotterie, Kanarienvogel“, lachte der andere, „Ihr 

habt ja immer Glüd gehabt!“ 
Über das durchfurchte Geſicht des Alten zudte es freudig. Er ver- 

itand den Spott nidt. 

„Nachbar, Ahr Habt Recht. IH war immer ein Glüdskind. Ich 
will mein Glück einmal verſuchen.“ Noch an demielben Abend kaufte er 
ſich bei einem Goflecteur ein Achtel der fähfiihen Lotterie. Sein ganzes 
Barvermögen, fünf Thaler, waren dafiir draufgegangen. Das Los 
ftedte er in einen ledernen Beutel, den er um den Hals trug. Die Ziehung 
begann. Es war die fünfte umd legte. Jeden Abend lief er in den 
Laden des Gollecteurs, um die Ziehungsliften einzuſehen . . . Aber ver- 
gebens fuchte er fein Los unter den gezogenen Nummern. Go war 
der legte Ziehungstag gefommen . . . 

Es war in den fpäten Nadhmittagsftunden eines rauhen Dctober- 
tage . . . Kanarienvogel ſaß mit feinem Hund hinter feinem Obft- 

fram . . . Der Herbitwind jagte falt und heulend über den öden Plap. 

Den alten Mann fror und fein Hund lag zulammengerollt wie ein Igel 
zu den Füßen feines Derrn. 

Da kam — der Lottocollecteur über den Pla gerannt . 
„Kanarienvogel . . . Sanarienvogel . Ihnaufte er athem- 

(8... „Euer 808... Euer od... & bat die adtzigtaufend 
Thaler gewonnen . . .„“ 

Der Sanarienvogel ftarrte den Gollecteur ſprachlos an. 
„Auf Ehre und Seligkeit . . .”, betheuerte dieſer, „wo habt 

Ihr es?“ 
Mit zitternden Händen taſtete der Alte nah dem Beutelchen auf 

jeiner Bruft, aus dem er das Los hervorzog . . . 
Dann bob er feine Körbe auf den Wagen, ſpannte den alten 

Hund davor und fagte: „Hektor, für dich iſt nun geforgt. Deute machen 

wir Feierabend.“ 
* 

* * 

Er hatte Feierabend für immer gemadt. Der alte Sanarienvogel 

fam nicht wieder auf feinen Pla. In der Nacht überfiel ihn eine 
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Lungenentzündung . . . Als ihm ein paar Tage Ipäter der Gollecteur 
feinen Gemwinnantheil, gegen 9000 Thaler, brachte, flog ein wehmüthiges 
Lächeln über das Geſicht des kranken, alten Mannes . . . 

„Nun brauche ich's nicht mehr. Heute Naht ift mein alter Hektor 
geftorben. “ 

Den andern Tag war au der Kanarienvogel todtt. Das Geld 
erbte der Fiscus. 

Agnes. 
Eine wahre Geſchichte aus dem Mühlviertel von Louiſe Seidl Derſchmidt. 

I 

> Reiterhof liegt weltfern zwiſchen hügeligem Wald und Wiejen- 
gelände. Weitab davon läuft die Bezirköftraße, nur ein jchmaler, 

von Schulkindern und Kirchenbeſuchern ausgetretener Pfad verbindet das 
Gehöft mit derjelben und mit den umliegenden Ortſchaften. Die nächſte 
davon ıft eine Stunde entfernt. 

Ein alter feiter Bau, diefer ſchmuckloſe Hof. 
Das Wohngebäude ift niedrig, aus maſſigen Oranitquadern wie 

für die Ewigfeit erbaut. Die Mauern find nicht geweikt, fondern zeigen 
die grobförnige gligernde ranitftructur, nur die Fugen der unregel- 
mäßigen Baufteine find mit Kalk verftrichen. 

Der Thürſtock ift nicht ohne Kunſt aus etwas feinerem Granit 
gemeißelt und zeigt zwiſchen der Jahrzahl feiner Entftehung die Buch— 
ftaben 3. K. in erhabener Arbeit. Ein hohes Giebeldah, mit Stroh 
gededt, zieht fih wie eine Kapuze über das Gemäuer, welches einige 
Genfter mit Blumentöpfen aufweist. 

Der Längftverftorbene Erbauer hielt nicht viel von jhönen Wohn- 
räumen, geräumige Vorrathskammern waren ihm wünjchenswerter, darum 
übertrafen die an das Wohnhaus angebauten Wirtihaftsgebäude das 
legtere. bedeutend an Umfang. Und die nadfolgenden Beſitzer waren mit 
diefer Einrichtung zufrieden und ließen alles, wie fie e8 vom Vater und 
Ahn übernommen hatten. 

Ein dichter Spätherbftnebel ſchwebte über dem Hügellande, man ſah 
faum zwanzig Schritte weit; darum konnte auch die alte Bäuerin, die 
mit ihrem Spinnrade an einem der Heinen Fenſter jaß und jpähend 
ins Grau binausblidkte, lange nichts gemwahren. 

Sie wartete heute mit beionderer Ungeduld, denn es war ihr 

Namenstag. 
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Da pflegte ihr einziger Sohn, der Bauer, ihr Mutterherz durd 
ein Heine Angebinde zu erfreuen, wozu ihm der „SKathreiner Kirta“ 
in dem zwei Stunden entfernten Markte Königsau Gelegenheit gab. 

Bei dem gewohnten Beſuche des „Hirta’3* date er halt doch an 
fein Mutterl. War fie ihm doch alles, beſonders feit dem Tode feines 
Meibes und der bald darauf erfolgten Verheiratung feiner zwei Töchter ! 
Sohn hatte er feinen, das war ein Leid für den Beſitzer des großen 
Anweſens. 

Endlich löste ſich aus dem Nebelgrau ein unbeſtimmter Schatten, 
deſſen Umriſſe allmählich eine Mannesgeſtalt erkennen ließen, und als 

Mutter Kathi mit Beſtimmtheit ſehen konnte, daſs dies der Erwartete 

ſei, war dieſer bereits wenige Schritte vor dem Hauſe angelangt. 
Die Alte ſchob das Spinnrad beiſeite, um den Mittagstiſch für 

den Sohn zu decken. Sie und die Dienſtleute hatten längſt gegeſſen. 
„Bird wohl ſchon verdörrt und verſtanden fein“ ſagte fie zu dem 

Eintretenden, „wegen was fommft auch nicht ehender ? Gewiſs bift wieder 
beim Bräuer geſeſſen?“ 

„Greint nicht, Mutter”, entgegnete der Sohn, „id bin heut gar 
gut aufg’legt.“ 

Die Mutter mufterte des Sohnes Miene; ja, er ſah fröhlih aus. - 
Er war kein junger Mann mehr, der Reiterhofer, und aud gerade 

von den Schönften feiner: Eine unterjegte, kräftige Geftalt unter Mittel- 

größe, ein runde, glattrafiertes Gefiht mit gutmüthigen Blauaugen, 
graumeliertem Haar, kurz gelagt, ein Oberöfterreiher-Bauer, wie der 
Durchſchnitt in jener Gegend. 

Aber der Mutter mochte er heute doch beſonders wohlgefallen. 

„But aufg’legt bift?“ fragte fie forihend. „Warum denn?“ 
„Beil ih mir eine Bäuerin gfunden hab’, antwortete der Bauer 

lächelnd. 

„Zhuft mich völlig erſchrecken, Sepp!" ſagte die Mutter und ſetzte 
ſich auf die Ofenbank, „wie iſt Dir denn das ſo ſchnell eingfallen ? 
War doch jetzt niemalen eine Red' davon. Aber ſitz' nieder und thu' 
eſſen!“ 

Sie ſchob ihm die Schüſſeln zu. Beim Eſſen hatte er nicht Zeit 
zum Erzählen, er konnte feine Worte ſammeln. Die Mutter unterbrad 
fein Schweigen nit und wartete. Als er noch immer nichts verlauten 
ließ, gieng fie, ihm ein Krüglein Moft zu holen. 

Eie ftellte e8 vor ihn Hin und er reichte ihr ein Pädlein. 

„Da Mutter, dab ih Euch was mitgebracht. Viel iſts halt nicht!“ 
Sie entnahm aus dem Papier ein dunkles Seidenhaldtud). 
„Dank Dir ſchön, mein guter Sepp, thut mi rechtſchaffen freuen. 

Aber geh, ag mir od — — — 
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„Kommt ſchon no, die Neuigkeit! Wiſst 's Mutterl, eine jo 
Feine und Schöne hab’ ih mir ausgſucht, daſs es in neun Pfarren 

feine mehr gibt.” 
„Na, wen denn?“ 
„Haben thuts wohl nichts!“ 

„Das wär’ das mwenigere! Wenns nur ein guts Gemüth bat für 

Did, Deine Freundihaft und ein biffel halt für mid auch!“ 
„Eine Bauerstochter iſts auch nicht. Aber darum jcher ih mid 

nicht. Wenns mir nur gfallt, um andre Leut frag ih nicht!“ 
„Wenn Du mir doh einmal jagen mödtft, wers it!“ 
Die Antwort wollte dem Sepp nit recht heraus. Faſt Heinlaut 

jagte er endlih: „Die Bräuer Agnes halt.“ 
Die Mutter ftarrte den Sohn ſprachlos an. 
„Sa, bift denn Du doch noch gſcheit? So ein jungs Dirndl, nicht 

älter als unfer Nani, dein’ ältere Tochter! Und eine Sellnerin! Mas 

denkſt Dir denn? Iſt das ein Zſammſtand? Jetzt bit Du bald Fufz'gi 

und fie, wenns viel ift, kann zwanz’g Jahr alt fein.” 
„Bird eb alle Tag älter!“ 
„Hättft Dir um die Rojenberger Marie gſchaut, das wär’ eine 

Bäuerin für did.“ 

„Die ift mir 3’ neidig und hat rothe Haar!“ 
„Bild’ Dir nichts ein! Häufig ſchön gnug wärs für Did und Hug 

und praftiih zu der Wirtichaft.“ 

„SH Hab ſchon g’redt mit der Agnes.” 
„Eo ein Dirndl! Und die Freundihaft! Hab ihre Mutter kennt, 

al3 fie jung war, die ift weiter nicht viel wert geweien. Ein Sind ums 
andre und überall ein’ andern Water dazu.” 

„Für ihre Mutter kann's nichts, 's Madl ift brav. 

I, 

Im Bräuhaufe war PBürgertag. 

Die gewöhnliche Stammtishgeiellihaft hatte durh einen Hand— 

(ungsreifenden Verſtärkung erhalten und war bemüht, die brannäugige 
Ugnes in beftändiger Thätigkeit zu erhalten. Alle richteten es jo ein, 
dafs ſtets nur ein Glas leer war, wenn fie zum Einſchenken fam; und 
während fie in die Schenffammer gieng, um dieſes zu füllen, leerte 

wieder ein anderer feinen Reſt. So mufäte fie immer ab und zu geben. 
Sie that dies mit ſanftem, gutmüthigem Lächeln und hatte für jedes 
Augenblinzeln der Gäfte eine freundlihe Ermiderung. Es gelang das 
Vorhaben durdaus nicht, die allzeit ruhige Agnes einmal „aus dem 
Häuſel“ zu bringen. 
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„Iſt ein zu guts Dirndl”, fagte einer, „die kann ja gar nicht 
barb ſein.“ 

„Aber der Schuſter Franzl dort drüben und der Moltererhiest, 

— die maden dafür umſo finftere Gefihter, weil die Agnes heut 
feine Zeit für fie bat”, nedte ein anderer. 

In der That gieng es am Nebentiihe, wo ji jonft gewöhnlich 
die Jugend lebhafter unterhielt, ala die geſetzten „Manner“, ziemlich 
einfilbig her. Agnes nahm im Vorübergehen die leeren Gläfer, als fie 
aber das des Moltererhiesl erfafste, wehrte diefer ab. 

„Mir bringft ein Stamperl !* 
Agnes ftellte das Krügel auf einen Nebentiih. Als fie mit den 

vollen Gläſern der anderen Gäfte wiederfam und auch dem Hieſel den 

Brantwein bradte, raunte ihr diefer zu: 

„Kent muſs ih no was reden mit Dir. Schau, dafs D’ bald 
fertig wirft am Herrentiſch. Soll die Roſi dort einſchenken.“ 

„Das geht nit! Kommſt halt, wenn alle gangen find. Denken 
fann ih mir eh, was D’ willſt.“ 

Um zehn Uhr verliefen fih die Gäfte, und Agnes begleitete den 
Handlungsreijenden in fein Zimmer. 

„Run, ſchöne Agnes”, meinte diefer, „wie fteh’ ich heute im der 
Gnade?“ 

Er fajste fie um die Mitte, 
„Wenn Sie do nit gar jo eine fade Soß wären! Schauns, Sie 

find jo eim appetitliches Mädel!“ ei 
„Da find leider lauter Yalttäg’ bei mir”, ſagte Agnes mit un- 

ihuldigem Augenaufſchlag; und wie fie ihm das hübiche Schmale Geſicht— 

hen zumandte, benüßte er den Nugenblid und küſste fie ſchnell und 
wiederholt. 

Mit lautem Gekreiſche madte fih nun Agnes los und ftürmte 
die Treppe hinab, als ob das wilde Deer hinter ihr drein wäre. Aber 

es folgte ihr nichts als das laute Lachen des Reiſenden. 
„Was haft denn wieder?” fragte die Bräuerin ärgerlich, twelde 

eben die Hausthür fperrte. 
„Der Reifende*, ftammelte Agnes noch ganz athemlos, „bat mid) 

nicht in Ruh’ laſſen“. 
„Deswegen brauchſt ja nicht fo zu rennen; thätſt Did ernſthaft 

benehmen, dann traut ſich eh feiner heran.“ 
Die Bräuerin probierte noch einmal das Thürſchloſs, ſchob den 

Riegel vor und ſuchte dann ihre Schlaffammer auf. Agnes aber gieng 
dur die Küche in die Mägdelammer und Hatte dort nicht lang zu 

warten; es Hopfte an das hinten auf den Hof hinausgehende enter, 

der Hiesl war da. 

Noſegger's „Heimgarten‘, 3. Heft, 26. Jahrg. 12 
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Als Agnes das Fenſter öffnete, ſchwang ſich Hiesl vom Stalldache 

aufs Fenſterbrett. Aber zu den beim Fenſterln üblichen Zärtlichkeiten 
ſchien er heute nicht aufgelegt zu ſein. Er ſchob Agnes kurz zurück, 
als ſie ihm die Arme ſchmeichelnd um die Schulter legen wollte. 

„Jetzt laſs das Gethu“, ſagte er barſch, „und red aus, obs wahr 
iſt, daſs du den Reiterhofer heiraten willſt“. 

„Wer hat Dir das geſagt?“ wich Agnes aus. 
„Die Spatzen pfeifens auf dem Dach, die Buben fingen Schnader— 

büpfl drauf, und das Gejpött, das ich ſeit Kathrein aushalten mufs, ift 
zum Ausderhautfahren. Jetzt jag, iſts wahr?” 

Agnes griff nad Hiesls Hand. 
„Schau, Schatz“ fagte fie, — „meine Mutter ift jo viel dafür 

eingelprengt. Ih käm auf ein’ ſchönen Bauernhof und gern haben 

fann ih Dih ja darum doch“. 

Schaute der Hiesl gar verblüfft drein. Agnes konnte jeine Miene 
beim ſchwachen Mondſchein gut erkennen. 

„Ah, da Ihau ber!“ jagte er nad einer Pauſe, — „eine Solde 
bift Du? (Das Solde war in der Rede wohl dreimal unterjtrihen.) 

„sa weißt, mit uns zwei“, fuhr Agnes fort, „hätt ja doch nie 
was werden können. Einftweilen wenigftens nit. Ich Hab nicht? und 
Du haft nichts — —" 

„Und das ſagſt mir heut? Wer hat mich denn eingfädelt und mir 
ſchönthan über die Maßen, bis ich der Narr worden bin, der verliebt’, 

der Dih nit laſſen kann und wenn er fih dem Teufel verichreiben 

jollt? Daft Dus z’erft nicht gwuſst, dafs ih nix hab.“ 
Agnes jah mit einem fhillernden Blick zu ihm auf. 
„Gwuſst hab’ ih 's wohl, — aber leicht ift mir? gangen wie 

Dir, wie ih Di gfehen hab, war mein Denken: Der muſs mein fein, 
und gilt meine Seligfeit.“ 

Sie ſchmiegte ihr blafjes Köpfchen an feine Bruft; er that ſich 
Gewalt an, fie nicht am ſich zu prefien. Aber er überwand fih. So war 

fie immer, Wenn er böſe werden wollte, nahm fie ihn durd ihre 

Schmeihelreden und ihre Leidenschaft aufs neue gefangen. 
„Alſo wie jolls werden?“ fragte Diesl. „Wilfts nit doch Lieber 

mit mir probieren und eine ehrbare Deirat ſchließen, in Beicheidenheit 

und Armut zwar, aber in Lieb” und Treu?“ 
Agnes ſchüttelte den Kopf. 
„Das geht niht mehr. Der Neiterbofer bat ſchon mein Wort. 

Und zum Hungerleiden hab ich feine Anlag. Jetzt Haft noch die Wahl: 
Entweder oder!“ 

„Das joll heißen: Entweder dich laffen ganz umd gar oder zum 

ſchlechten Kerl werden. Schamſt di nicht?“ 
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„sh nehm’ ihm jest Schon, den Reiterhofer. Und wenn Du mid 
überhaupt einmal ein biffel gern ghabt haft, jo wird Dir der Weg 
hinauf zu mir wohl nicht 3’ weit werden! Wer weiß — fie flüfterte 

faft unhörbar — machts der alt’ Eepp no lang! Ich mein, er hat 
eh fein’ gar guten G'ſund. Und mein guter Freund fannft ja immer 
jein und bleiben. Oder willſt nicht?“ 

„Nein, in drei Teufelgnamen! Kein ſo ſchlechter Lump mag ich 
nit fein. So joll3 aus jein zwiſchen ung!“ 

Ohne Gruß flürzte Hiesl vom Tenfter der treulojen Liebften 
davon. 1 

Die Hochzeit der Agnes Peyreder mit dem Joſef Raftner (mit 
Hausnamen Reiterhofer genannt) fand im Februar desfelben Winters 
noch ftatt und wurde mit dem üblichen Feſtfrühſtücke, welches man im 
Bräuhauſe einnahın, eingeleitet. 

Als die Gloden zujammenläuteten, fanden troß der frengen Kälte 
an allen Hausthüren und vor den Häufern die Zuſchauer in Gruppen, 

welche die ſchöne Braut und den reihen Bräutigam fehen wollten. Der 
Spaſsmacher des Ortes, der „böhmishe Wenzel”, Hatte ſich fogar eine 

Hanswurftlfeidung angethan. Da jein Weib Schneiderin war, kam das 
ihedige, aus lauter Stoffmuftern bergeftellte Narrenkleid auf feine hohen 
Koften. Der Wenzel feuerte Freudenihüfle in die Luft, jauchzte und 

Ihlug einen Purzelbaum vor dem Brautzuge, als derjelbe in ehrfamer 
Ordnung aus dem Bräuhaufe in die Kirche zog. 

Der Organift hatte eine der beliebteften Meſſen ausgeſucht, eine 

„alte, ſchöne“, mit vielen Läufen, Verzierungen und allem Pomp, defjen 
die ländlihe Chormufit nur fähig war. Er gab jeinen Töchtern die 
bereit? wartend auf den Sängerftühlen jagen, die Noten hin. 

„Nehmt? Euch zſamm, DirndIn“, fagte er, „heut tragts was“. 
Die drei Mädchen aber hatten es gar wichtig und ftedten ob des 

heutigen Ereignifjeg die Köpfe zujammen. 
„So einer”, ſagte die Alteſte, „To einer kanns freilich g’rathen! 

Gegen eine Kellnerin fommt man nit auf“. 
„Hab nur fein’ Neid, Nani”, verjegte die zweite Schwefter, ich 

dab auch feinen, wenngleich der Neiterhofer mir vorigen Faſching ſchön 
guug than Hat beim DVeteranenball. So gehts einem halt, wenn man 
nit gleih ja ſagt.“ 

„Schaut nur, dort fißt ihre Mutter ſchon unten”, unterbrad fie 
die Jüngſte, „ganz vorn im Bürgerftuhl ſitzts und ein feiden’ Kleid 
hats an. Das Bettelmenſch!“ 

Agneſens Mutter war eine ledige Perjon von nicht mehr zweideu— 
tigem Rufe. - 

12* 
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„Darum ift denn die nicht bei der Hochzeitsg'ſellſchaft?“ 
„Weißt es denn nit, da ghört die Brautmutter nit dazu, das 

bringt Unglück.“ 2 
„Die Hochzeit“, ſagte die Altefte wieder, „wird wohl auch fo 

fein Glück bringen, mwenigftens für ihn nit“. 

„Und für den Moltererhiest auch nicht“, entgegnete die Schweiter. 
„Der fist heut” beim Fallhuber umd Hat ſchon einen Mordsraujd. “ 

„Seht kommens!“ 
„ber eins ift wahr, jauber ſchauts aus, die Agnes. Und ſcheinheilig 

ftellt fie fih auch genug. Die thut, als wenns nicht fünfe zählen könnt!” 

In der raufhenden Introduction, die der Organift mit Hilfe aller 
lärmenden Regifter zu Ehren der eintretenden Brautleute anftimmte, 
gieng das Mädchengeflüfter ungeahndet verloren, doch ala der Priefter 
zum Staffelgebete von den Ultarsftufen herunterſchritt, hieß e8, die Noten 
bereit halten und richtig „einzuſetzen“. 

„Daſs Ihr mir beim Kyrie nicht umſchmeißts!“, warnte der Vater, 
„ihr Waſchen!“ 

Die Trauung verlief ohne Störung, ebenjo das Hochzeitsmahl 
mit feinen vielen Gängen. 

Wohl kam gegen die Abendftunde der Moltererhiesl in einem 

ſchwer zu beichreibenden Zuſtande ins Bräuhaus und ſchien nicht übel 

Luft zu haben, im Verein mit einigen Marktburſchen Stänfereien anzu« 
fangen. Doch jein Rauſch hatte das gefährlihe, das Raufſtadium ſchon 

überfhritten und gieng in Sentimentalität über. Mit ſchweren Seufzern 
über die ſchlechte Welt und die unaufrichtigen Weibsbilder ftierte er, in 

ji ſelber Hineinbrummend, in fein Weinglas, um endlih, mit dem Kopf 
auf den vorgelehnten Armen ruhend, ſich dem erlöjenden Schlafe hinzugeben. 

So was jollte man nicht erzählen! heißt's. Und id fage: So was 
follte nicht geihehen! — 

Liebe und Bals. 
Einngedidte von Dito Promber. 

Pfleg' Milde und Treue 
Tagtäglih auf's neue, 
Doch laſſ' did nicht werfen; 
Und ſchwühlt es, jo träum’ nicht — 
Vor allem verfäum’ nicht, 
Ten Tegen zu jchärfen! 

* 

3— 9 

Lebſt du der Menjchheit g'rade recht, 
Er frohen Murh's 

Doch macht fie ohne Grund dich ſchlecht — 
Was thut's? 
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Ob fie dich noch jo grimmig haſſen — 
Blick feft und heiter in die Welt! 
Nur der, der vor ſich felber fällt, 
Iſt ganz verlajien, 

— 

Den heißt ihr gut. Den nennt ihr ſchlecht. 
Wie ungerecht! 

Hier wird verdammt. Dort wird verehrt. 
Wo liegt der Wert? 

Ob man mid liebt, ob man mid haſſt — 
Ih bin gefaist! 

“ — “ 

Mancher liebt mich, den ich meide, 
Mancher haist mich, den ich achte, 
Und wenn ich es recht betrachte: 
Peinlich jind mir alle Beide. 

Möchte der, den ich verehrte, 
Mich von ganzer Seele lieben, 
Und mid; der beijeite ſchieben, 
Den ich jelber gern entbehre. 

Zin Königspaar auf dem Schaffot. 

g einer Zeit, da die fociale Entwidlung in Europa mandmal droßt, 
aus reformatoriihen Bahnen in revolutionäre überzugehen, ift es 

recht heilſam, einmal einen Bid auf die Franzöfiihe Revolution zu 

thun. Ein folder Blick hat mir freilich die idylliihe Ruhe des letztver— 
gangenen Sommers zerriffen, weil ih Thomas Garlyles großes Werf: 
„Die franzöfiihe Revolution”, (Otto Hendels „Bibliothek der Gejammt: 
literatur”) gelefen hatte. Dob die Erihütterung, die dieſe geniale Dar- 

ftellung im jedem Menſchen verurjadht. lälst uns im unferen geſell— 
ſchaftlichen Beitrebungen beionnener und geduldiger werden, anderjeits 
aber aud die terroriftiihen Beitrebungen unjerer Zeit um jo leiden- 
ihaftliher verabicheuen. An diefer Abjiht greife ih jet aus Garlyles 
Merk die Schilderung heraus, wie Frankreichs Königspaar Ludwig und 
Marie Antoinette "von den Revolutionären hingerichtet worden ift. Uns 

geht das umfomehr zu Herzen, als die Königin eine Öfterreiherin war, 

die berrlihe Maria Antoinette, die Tochter Maria Therefiad. Das Er- 

bebende der furhtbaren Tragödie, die wir ung in Erinnerung rufen, 
liegt darin, daſs dieſe gekrönten Häupter wahrlih wie Könige ge- 

ftorben find. 

Garlyle erzählt: 
Nahdem die Sikungen Tag und Naht gewährt, Fällt das Urtheil. 

Tod, Kein Auffchub. Tod innerhalb vierundzwanzig Stunden. 
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Garat, der Juftizminifter, muſs mit diefer erniten Botihaft nad 
dem Temple geben. Wiederholt ruft er aus: „Quelle commission 
affreuse, wel jchredliher Auftrag!" Ludwig wird nur mehr „Lonis 
Capet“ genannt. Er bittet um einen Beichtvater, um nod drei Tage 
Leben zur Vorbereitung auf den Tod. Der Beihtvater wird bewilligt, 
die drei Tage und jede Friſt abgeſchlagen. 

Ein Beihtvater ift gefommen. Abbe Edgeworth, ein Srländer von 
Geburt, den der König feinem guten Rufe nad kannte, ift bereitwillig 
zu diefer heiligen Handlung berbeigeeilt. Laſs denn die Welt Hinter dir, 

du unglüdliher König; fie, mit ihrer Bosheit, wird ihren Weg geben, 
den deinigen, den vermagft nur du zu geben. Ein Schweres nod bleibt 
übrig: der Abſchied von unſern Lieben. Geliebte Herzen, von derjelben 
grimmen Gefahr umgeben, bier zurüdlafen zu müflen! Laſſen wir den 
Lefer mit den Augen des Kammerdieners Cléry dur jene Glasthür, vor 
der auch die Municipalität wacht, bliden, und die graufamfte Scene jehen: 

„Um halb neun Uhr öffnete fi die Thür des Vorzimmers, die 
Königin erihien zuerft, ihren Sohn bei der Hand führend, dann Ma- 
dame Royale und Madame Clijabeth ; fie warfen ſich alle in die Arme 
des Königs. Stille herrihte einige Minuten, nur durch Schluchzen unter- 

brochen. Die Königin machte eine Bewegung, Seine Majeftät ins innere 
Zimmer zu führen, wo Monteur Edgeworth wartete, ohne daſs fie es 
wussten. ‚Nein‘, jagte der König, ‚lajdt und ins Speilezimmer gehen, 
nur dort kann ih Euch jehen‘. Sie giengen hinein, ih ſchloſs die Thür, 
die von Glas war. Der König jebte ſich nieder, die Königin zur 
Linken, Madame Elijabeth zur Rechten, Madame Royale beinahe gegen- 
über, der junge Prinz ftand zwiſchen jeines Vaters Knien, Sie neigten 
ih alle zu ihm hin und umarmten ihn oft. Diele jchmerzlihe Ecene 

dauerte einunmddreiviertel Stunden, während welder wir nidhts hören 

fonnten; wir fonnten nur jehen, daſs immer, wenn der König ſprach, 
das Schluchzen der Prinzeffinnen von neuem ausbrah und einige Mi— 
nuten lang anbielt, und daſs dann der König wieder zu ſprechen be- 
gann. „Und jo joll denn unjer Beiſammenſein, unſer Abſchied zu Ende 

fein! Die Schmerzen, die wir einander verurjahten, die armen Freuden, 

die wir getreulih theilten, und all unjer Lieben ımd Leiden, unfer 

irrende8 Mühen unter der Erdenfonne, jind vorbei. Du geliebte Seele, 
ih ſoll nie, nie, durch alle fommende Zeit, Dich wieder jehen!" — Nie! 

D Leer, kennſt du dies harte Wort ? 
Beinahe zwei Stunden dauert diefer Schmerz, dann reißen fie fi 

(08. „Verſprich, daſs Du uns morgen wieder jehen willit.“ Er ver- 

ſpricht 8: — „Ach ja, ja, nod einmal; und nun geht, Jhr Geliebten, 

ruft Gott an für Euch und mid!” — Es war hart, aber es ift vor- 

über. Er wird fie nicht jehen morgen. Die Königin warf einen Blid 
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auf die Gerberus-Municipalen, als fie durchs Vorzimmer gieng, und 
mit der ganzen Deftigfeit eines Meibes rief fie unter Thränen: Vous 
etes tous des scelerats.* 

König Ludwig ſchlief feit bis um fünf Uhr am Morgen, wann 
Elery ihn dem Auftrage gemäß wedte. Cléry ordnete ihm das Haar. 
Während dies geihah, nahm Ludwig einen Ring von feiner Uhr und 

ftreifte ihm wiederholt über jeinen Finger; es war fein Trauring, den 

er jebt der Königin zurüdjenden muj3 als ein ftummes Lebewohl. Um 
halb jieben nahm er da3 Sacrament und blieb mit dem Abbe Edge: 

worth im Gebet und Geſpräch. Er will feine Familie nicht wiederſehen; 
es wäre zu hart zu ertragen. 

Um adt Uhr treten die Municipalen ein. Der König gibt ihnen 
jein Teftament, Aufträge und Effecten, die fie anfangs brutal fi 
weigern entgegenzunehmen. Er gibt ihnen eine Rolle Goldftüde, hundert: 
undfünfundzwanzig Louisdor; dieſe find Malesherbes zurüdzuftellen, der 
jie geliehen hatte. Um neun Uhr jagt Santerre; die Stunde ift ge 
fommen. Der König bittet, jih noch für drei Minuten zurücziehen zu 
dürfen. Nah Berlauf von drei Minuten jagt Santerre wieder: Die 

Stunde ift gekommen. „Mit jeinem rechten Fuße auf den Boden ſtam— 
pfend, antwortet Ludwig: Partons, lajät uns geben.” — Wie der 

Wirbel der Trommeln jetzt hereindringt dur die Mauern und Boll: 
werke des Temple, ins Derz einer fönigliden Frau — bald eine Witwe. 
So ift er denn gegangen, und bat uns nicht wieder geliehen? Eine 
Königin weint bitterlich, eines Königs Schwefter, e8 weinen eines Königs 

Finder. Über al diefen vieren ſchwebt auch der Tod, alle werden elend 
umlommen außer einer; jie, als Herzogin von Angoulöme, wird leben, 
— nicht glüdlid. 

Am Thore des Temple waren einige ſchwache Stimmen zu hören, 
vielleicht von mitleidsvollen Weibern: „Grace! Grace!“ überall ſonſt 
auf den Straßen herrſcht Grabesſtille. Kein Unbewaffneter darf bier 
jein, die Bemwaffneten, wenn auch einige Mitleid fühlen jollten, wagen 
nicht, es irgendwie auszudrüden; jeder ift durch feine Nachbarn ein- 
geſchüchtert. Alle Fenſter find geichloffen, niemand wird gejehen an ihnen. 
Alle Läden jind geichloffen. Kein Wagen rollt diefen Morgen dur die 
Straßen, außer einem einzigen. Adhtzigtaufend Bewaifnete ftehen in Reihen, 
wie bewaffnete Statuen, es flarrt von Kanonen und Kanonieren mit 
brennenden Lunten, aber ohne Mort oder Bewegung; es ift alles wie in 
einer in Schweigen und in Stein verzauberten Stadt: der eine langſam 
rollende Wagen mit feiner Escorte der einzige Laut. Ludwig liest in 
jeinem Andachtsbuche die Gebete der Sterbenden. Das Raſſeln diejes 
Todtenmarſches in der großen Etille dringt ſcharf an jein Ohr, aber 
der Gedanke möchte fi gerne zum Himmel erheben und die Erde vergefjen. 
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Seht den Pla de la Revolution, einit Place de Louis Quinze, 

jeht die Guillotine nahe bei dem alten Piedeſtal, worauf einft das 

Standbild jenes Louis fih erhob! Als die Glode zehn Uhr ſchlägt, 
farrt es weit herum von Kanonen und Bewaffneten, hinten drängen 
ih die Zufhauer, darunter Orleans Egalite im Gabriofet. Schnelle 
Boten, hoquetons, eilen alle drei Minuten nad dem Stadthaufe. Naher 
bei jißt der Gonvent — rachebereit für Lepelletir. Achtlos für alles 
liest Ludwig feine Gebete der Sterbenden; erſt nah fünf Minuten bat 

er fie beendigt, dann öffnet fih der Wagen. In welder Stimmung ift 
er? Zehn verihiedene Augenzeugen geben zehn verihiedene Berichte 
darüber, Er ift im Widerftreite aller Stimmungen, jeßt wo er am 
Ihwarzen Wahlftrom und Abgrund des Todes angelangt ift: in Schmerz, 
in Zorn, in Ergebung, fämpfend um Ergebung. „Sorgen Sie für Mon: 
jieur Edgeworth“, befiehlt er kurzweg dem Lieutenant, der bei ihnen 
jigt; dann fteigen die beiden aus. 

Die Trommeln wirbeln. „Taisez-vous, Stille!“ xuft er „mit 

furdtbarer Stimme, d’une vois terrible.* Er befteigt da3 Schaffott, 
nit ohne Zaudern; er trägt einen dunfelbraunen Rod, graue Bein- 
kleider, weiße Strümpfe. Er fireift den Rock ab, fteht da in weiß— 

wollenem Kamiſol. Die Scharfridter treten heran, um ihn zu binden, 

er widerſetzt ſich, stößt fie zurüd; Abbe Edgeworth muſs ihn daran 

erinnern, wie der Erlöjer, an den die Menjchheit glaubt, fih darein 
ergab gebunden zu werden. Man bindet ihm die Hände, der Kopf wird 
entblößt, der verhängnisvolle Augenblid ift da. Er tritt vor an den 

Rand des Schaffots, „mit ſehr rothem Geficht”, und jagt: „Franzoſen 
ih fterbe unschuldig, ich ſage es Euch hier vom Schaffot herab und im 
Begriff vor Gott zu eriheinen. Ich verzeihe meinen Feinden, id) 
wünſche, daſs Frankreich —“ Ein General zu Pferde, Santerre oder 

ein anderer, jprengt vor, mit erhobener Hand: „Tambours?" Die 
Trommeln übertäuben die Stimme. „Scharfrihter, thut Eure Pflicht!“ 
Die Scharfrichter, beſorgt jelbft gemordet zu werden (denn Santerre und 

jeine bewaffneten Reihen werden zuichlagen, wenn ſie's nicht thun), er— 
greifen den unglüdlihen Ludwig, fie ihrer ſechſe, verzweifelt, er allein 
Jih verzweifelnd wehrend, und binden ihn an ihr Brett. Abbe Edge: 
worth bücdt ji nieder zu ihm, fpredend: „Sohn des heiligen Ludwig, 
fahre gen Dimmel!’ Das Beil klirrt nieder, eines Königs Leben ift 

binmweggemäht. Es ift Montag, der 21. Jänner 1793, Ludwig war 

38 Jahre, 4 Monate und 28 Tage alt. 
Sharfridter Samſon zeigt den Kopf. Wilder Ruf „Vive la Re- 

publique” erhebt fih und Ihmwillt an, Mützen ſteckt man au Bajonnette, 

Hüte werden geſchwenkt, Studenten vom Kolleg der vier Nationen 

nehmen den Ruf auf, drüben auf den Cuais, verbreiten ihn über ganz 
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Paris, Orleans fährt weg in jeinem Cabriolet, die Stadträthe reiben 
ih die Hände und jagen: „Es ift gethan, es ift. gethan“. Man taucht 
Taſchentücher, Pilenfpigen in das Blut. Henker Samfon, obgleih er es 
hernach ableugnete, verkauft Xoden vom Haar; Tuchfleckchen von dem 
braunen Rode werden noch lange naher in Ringen getragen. — Und 
jo ift in etwa einer halben Stunde alles abgethan umd die Menge hat 
ſich hinwegbegeben. Paftetenbäder, Kaffeeverfäufer, Milchträger laſſen 
ihre gewöhnlichen alltägliden Straßenrufe erihallen, die Welt geht ihren 
Gang, als ob dies nur ein gewöhnlicher Tag. 

Und dann die Königin. 
Marie Antoinette, die Tochter einer Kaiſerin, vergibt ſich nichts - 

an ihrer Würde in ihrer äußerſten Verlaſſenheit und diefer Stunde der 

äußerften Noth. Ihr Blid, fo wird gejagt, blieb ruhig, als die gräjs- 
liche Anklage verlefen wurde; „man bemerkte, wie fie zuweilen ihre 

Finger wie beim Glavierjpielen bewegte.“ 
Dit welchem Interefle nimmt man aus jenem trüben Revolutions- 

bulletin jelbft wahr, wie fie fih al3 eine Königin benimmt. Ihre Ant« 
worten jind raſch, deutlich, oft von lakoniſcher Kürze; eine Entſchloſſenheit, 

die voll Beratung geworden ift ohne aufzubören, würdevoll zu jein, hüllt ſich 
in ruhige Worte. „Sie beitehen alfo beim Leugnen ?* — „Meine Abfidt ift 
nicht Leugnen: es ift die Wahrheit, was. ich gejagt habe, und bei der beharre 

ih“. Der ſchändliche Hebert hat über fo viele Dinge fein Zeugnis abgelegt, 
auch über eines, betreffend Marie Antoinette und ihren Keinen Sohn, — wor 

mit die menſchliche Sprache ſich beifer nicht weiter bejubeln ſollte. Einer 
der Geſchworenen erlaubt ſich zu bemerken, daſs fie darauf nicht geant- 

wortet hat. „Ich babe darauf nicht geantwortet”, ruft fie mit edler 

Entrüftung aus, „weil fih die Natur ſträubt, zu antworten auf eine 
ſolche Beihuldigung gegen eine Mutter. Ich berufe mih auf alle hier 
anmwejenden Mütter”. Robespierre brad, als er davon hörte, in etwas 
beinahe wie einen Fluch aus gegen die brutale Dummheit dieſes Hebert, 

auf dejjen elenden Kopf feine elende Lüge zurüdgefallen iſt. Um vier 

Uhr am Mittwoh Morgen, nah zwei Tagen und zwei Nächten Verhör, 
Reden an die Geihworenen und anderen Verdunfelungen ihrer Bera- 
thungen kommt als Reſultat das Todesurtheil. „Haben Sie etwas zu 

jagen?" Die Angeklagte jhüttelte den Kopf, ohne zu reden. Die Lichter 

find berabgebrannt, und mit der Nacht gebt auch die Zeit einem Ende 

entgegen, und e8 wird Ewigkeit und voller Tag werden. Dieſer Saal 
eines Tinville ift dunkel, übelbeleuchtet, außer da, wo fie fteht. Schwei- 

gend entfernt fie ih, um zu fterben. 
Zwei Procefiionen oder föniglihe Fahrten, dreiundzwanzig Jahre 

auseinander, haben uns oft ſeltſam berührt durch ihren Gontraft. Die 

erjte Fahrt ift die einer ſchönen Erzherzogin und Dauphine, die ihrer 
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Mutter Refidenz verläjst im Alter von fünfzehn Jahren, der Erfüllung 
von Hoffnungen entgegengebt, wie fie damals feine Evatochter hegen 
konnte. „Am Morgen“, Sagt Weber, ein Augenzeuge, „verließ die 
Dauphine Wien. Die ganze Stadt drängte ſich hinaus, anfangs in 

jtiller Betrübnis. Sie erihien; man ſah fie zurüdgelehnt im Wagen, 
ihre Gefiht mit Thränen benegt, ihre Augen bald mit ihrem Taſchen— 
tuche, bald mit ihren Bänden bededend, zu twiederholtenmalen ihren 
Kopf binausftekend, um nod einmal den Palaſt ihrer Väter zu fehen, 
wohin fie nie zurüdfehren follte. Sie nidte dem guten Volke, das ſich 
herandrängte, um ihr Lebewohl zu jagen, ihr Bedauern, ihre Dankbarkeit 
zu. Dann brah man auf allen Seiten nit bloß in Thränen, jondern in 
Geihrei aus. Männer wie Weiber überließen fi dem Ausdrucke ihres 
CS chmerzed. Auf allen Straßen von Wien hörte man Töne der Klage. Der 

letzte Gourier, der ihr folgte, verſchwand, und die Menge ftrömte auseinander.“ 

Das junge kaiſerliche Mädchen von fünfzehn Jahren ift jegt eine 

frübgealterte entthronte Witwe von achtunddreißig Jahren geworden, 

grau vor der Zeit. Dies ift die lekte Fahrt: 
Wenige Minuten nah dem Ende des Procefjes riefen die Trommeln 

in allen Sectionen zu den Waffen. Im Eonnenaufgang war die be: 
waffnete Macht auf den Beinen, e3 wurden Kanonen aufgeftellt an den 
Enden der Brüden, auf den Plätzen, Kreuzungen, vom Palais de Ju- 
jtice an bi8 zum Plat de la Revolution. Um zehn Uhr zogen zahl- 
reihe Patrouillen durch die Straßen, dreißigtauſend Mann Infanterie 

und Gavallerie ftanden unter Maffen. Um elf Uhr wurde Marie An: 
toinette herausgebracht. Sie hatte ein Morgenkleid an von piqué blane: 
wie eine gewöhnliche Verbrecherin wurde fie zum Richtplatze geführt, 

gebunden, auf einem Karren, begleitet von einem conjtitutionellen Priefter 

im Laiengewand. Zahlreiche Abtheilungen Infanterie und Gavallerie 
egcortierten fie. Diefe und die doppelte Reihe Truppen den ganzen Weg 

entlang ſchien Marie Antoinette mit Gleichgiltigkeit zu betrachten. Auf 
ihrem Geſichte war weder Niedergeichlagenheit noch Stolz jihtbar. Auf 

die Rufe „Vive la Republique® und „Nieder mit der Tyrannei“, 
die fie den ganzen Weg begleiteten, ſchien fie nicht zu adten. Sie 
ſprach wenig mit ihrem Beichtvater. Die tricoloren Fahnen auf den 

Häufern beihäftigten ihre Aufmerkfamteit in den Straßen du Roule 

und Saint-Donore, auch beadtete fie die Anschriften an den Häufer— 

fronten. Als der Pla de la Nevolution erreiht war, wandten ſich ihre 

Blide nah dem Jardin national, ehemals Quiletiengarten; ihr Geficht 
ließ in jenem Moment Zeichen lebhafter Erregung erkennen. Sie beitieg das 
Schaffot mit Muth genug; um eim Viertel nach zwölf Uhr fiel ihr Haupt; 
der Scharfrichter zeigte e8 dem Volke unter allgemeinen lange anhaltenden 

Rufen: „Vive la Republique!“ 
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Wie ih mir die katholiſche Kirche der Sufunft denfe. 

gg" ftillen Sommerszeit, wenn man jo binwandelt durh Wald und 
Flur, Ruhe im Derzen, da denkt man mehr nah über die Welt, 

als im Winter, da man mitten in ihr lebt. Wenn man jonft um- 
garnt war von ihr oder entrüftet über fie — im Frieden der Einjam- 

feit madt fie einem bloß Sorge. Wohin mit der Well! Wo hinaus 
mit den Aufgaben, die fie ſich ftellt? Wohin führen die dunklen Wege, 
die fie einſchlägt? Und wohin der beige, wilde Streit, den fie — mit 
ih jelber führt? 

In vielfaher Beziehung ift diefer Streit einer um des Kaiſers 
Bart. Aber er it au ein Anlauf zum Beſſerwerden. Denn laut und 
ununterbrochen ſchreit das Gewiſſen des modernen Menſchen: Es kann 
vieles, vielleicht alles in unſerem Leben beſſer werden, und es muſs 
beſſer werden. 

Manchmal hat's den Anſchein, als lebten wir im Zeitalter der 
Revolution. Doch mich dünkt, wir leben in einem beſſeren, in dem 
der Reform. Alles, was Leben hat, entwickelt ſich. So muſs eine 
Mejenheit, die nah dem Glauben von Millionen Menſchen das ftärkite 

Leben Hat, ſich entwideln können bis zu jener Wirklichkeit und Wirkjam- 

feit, die fie haben will und joll. 
Die katholiſche Kirche. Sie ift heute wieder die Unruhe der Geifter 

geworden. Diele lieben fie, viele haſſen fie, viele fallen von ihr ab, 
viele hoffen, daſs fie fi reformieren wird. Denn nad ihren mittel— 
alterlihen Grundjägen ift es undenkbar, daſs fie die Geifter und Herzen 
des zwanzigften Jahrhunderts erobert. Sie will es aber und fie hat 
— pie fie ſelbſt jagt — für fi fein größeres Gebot als das, den 

Völkern der Erde das Chriftenthum zu geben. Das Eifen ſchmiedet man 
heute im Feuer, wie im Mittelalter, aber man jchmiedet e8 mit neuen 
Werkzeugen und in neuen Hütten, So mußs es aud die Kirche thun. 

Neform der Kirche! Man jpriht das Wort, ohne dabei gerade 
viel zu denken. Wir fragen: Wie foll fie ji reformieren, um dem Ge— 
willen unferer Zeit zu entiprehen und doch die alte katholiſche Kirche 
zu bleiben ? 

So ſaß ih eines Tages auf der Waldbank und jchrieb Gedanken 
hin. Gedanken, die vor mir taufendmal und viel beijer werden gedadt 

worden jein. Das macht nichts, ih dachte fie doh aus dem Innern 
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heraus, folgte nur meinen perſönlichen Wünſchen und ſah die reformierte 

chriſtkatholiſche Kirche alſo vor mir ſtehen: 
Kirchliches. Jede einzelne Gemeinde wählt ſich * Pfarrer. Er 

wird vom Biſchof beſtätigt. Der Diözeſanclerus wählt den Biſchof. Er wird 
vom Papſte beſtätigt. Die Biſchöfe aller katholiſchen Länder wählen den 
Papſt, der im Sinne des Oberhirtenamtes vom Evangelium beſtätigt iſt 
und der ſich ſelber ſeine Beiräthe wählt. Der Papſt iſt das Oberhaupt, 
in allen kirchlichen Dingen die letzte unantaſtbare Inſtanz. Dieſe Ver— 

faſſung iſt der äußeren Einheit wegen nöthig. Als Menſchen und Chriſten 

iſt zwiſchen Prieſter und Laien kein Unterſchied. 
Die Prieſterweihe, nicht vor dem dreißigſten Jahre des Weihlings 

vom Biſchof ertheilt, iſt im Principe unauslöſchlich, kann aber im Falle 
antikatholiſcher Geſinnung des Geweihten weltlich gelöst werden. Die 

Prieſterehe iſt geſtattet, freiwilliger Verzicht aber eine Tugend. Die 
Prieſter ſind im Privatleben Bürger des Staates, in dem ſie wohnen, 

und haben auch ihr Recht auf Politik. In ihrem kirchlichen Amte aber 

iſt jede Politik ausgeſchloſſen. Die Kirche iſt eine Stütze des Staates 
und genießt den Schutz des Staates. Im übrigen ſind ſie voneinander 

unabhängig. 
Alle materiellen Bedürfniſſe der Kirche hat das katholiſche Volk 

zu beſtreiten. Jeder Katholik Hat je nah Stand und Einkommen jähr- 
(ih jeinen Beitrag zu leiften. Die Priefter beziehen ihr entſprechendes 
Gehalt. Für religidfe Handlungen, als Taufen, Trauungen, Begräb- 
niffe u. }. mw. darf fein Geld genommen werden. Für den Satholifen 
bleibt es Sitte, nad geſchloſſener lösbarer Eivilehe ſich auch kirchlich 

trauen zu laſſen, wodurd die Ehe unlösbar wird. 
Pfarrkirche und Friedhof find Eigenthum der Kirchengemeinde. Alle 

Katholiten, au Selbftmörder, haben — wenn es gewünidt wird — 

mit dem kirchlichen Segen beftattet zu werden. 

Freiwillige Orden und Klöſter find geftattet, wenn diejelben rein 
religiöjen Zweden dienen, Für diefelben fünnen Geſchenke und Stif- 
tungen gemacht werden. Doch ift das Stloftervermögen, wenn es eine 
gewiſſe Höhe erreiht hat, in die Hand des Staates zu legen für ge 
meinnüßige Zwecke, die vom Orden vorgeihlagen und vom Staate aus- 
geführt werden. Das gilt auch für ein allenfalls überihüfliges Ver— 
mögen der Bisthümer. In ſolchen Fällen verringert ſich bejonders die 

firhlihe Jahresftener der Laien. Widmen Orden und Klöſter ſich gemein- 
nüßigen Zweden in Schule, Krankenpflege u. j. w., jo läjst ihnen der 

Staat ein entiprehendes größeres Vermögen zu. 
Der Gottesdienft wird in der ganzen fatholiihen Welt möglichſt 

einbeitlih, doh je nur im der Landesiprade abgehalten. Künſtleriſche 
Ausftattung der Kirchen ift nicht bloß geftattet, jondern auch erwünſcht. 
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Der Gottesdienſt ſoll mit tiefer Feierlichkeit begangen werden, doch ſoll 
das Gepränge niemals weltlichen Charakter annehmen. Die kirchlichen 
Ceremonien beim Gottesdienſt bleiben beibehalten, inſoferne ſie ſymboliſch 
einen chriſtlichen Gedanken ausdrücken oder eine gemüthserhebende Stim— 
mung erzeugen. 

Religiöſes: Grund der chriſtkatholiſchen Kirche iſt das Evange— 
lium. Es iſt der Leitfaden für Geiſtlichkeit und Cultus und ſteht jedem 

katholiſchen Chriſten in ſeiner Mutterſprache ganz und unverkürzt frei. 

Das neugeborene Kind wird auf Wunſch der Eltern durch die 
Taufe in die katholiſche Kirche aufgenommen. Dieſer Bund wird, wenn 
der Menih zur Vernunft kommt, bei der Firmung erneuert. — Das 
Meisopfer mit dem Altarsfacrament wird begangen zum Gedächtniſſe 
des Leidens und Sterbend Jeſu Chrifti. Das Geheimnis vom einge: 

borenen Sohn Gottes darf nicht duch ſcholaſtiſche Auslegung profaniert 
werden. Bei der Communion bewirkt der Glaube an die Gegenwart 
Gottes und der innige Wunſch nah Vereinigung mit Gott das Wunder 
der Vereinigung. — Bei der Ohrenbeichte kann der Beichtvater anftatt 
Gottes die Sünden vergeben, wenn Belenntnis, Neue und Vorſatz des 
Sünders volllommen find. Der Beichtvater vermeidet jede unpaſſende 

Frage, stellt nur jolde Fragen, die ihm zur fittlihen Einflujsnahme 
pädagogiſch abjolut nothwendig ſcheinen. Rückhältige und zmeideutige 
Fragen und Bekenntniſſe, auch wenn ſie wohlgemeint wären, ſind in 
der Beichte gänzlich ausgeſchloſſen. Die Sündenvergebung kann nur von 
einem ganz freiwilligen, offenen Bekenntniſſe und von einer durchaus 

aufrichtigen Reue abhängig ſein. — Zur Beichte wird niemand ge— 
zwungen, doch kann jeder erwachlene Katholik beichten und communicieren, 

ſo oft es ſein Herz verlangt. Außerdem wird alljährlich einmal in 
feierlicher Weiſe von der Gemeinde ein allgemeines öffentliches Sünden- 
befenntnis abgelegt. 

Leitfaden einer chriſtkatholiſchen Predigt ift ftets das Evangelium ; 
der Prediger wendet es an auf die Zeitumftände und auf die bejon- 
deren Anliegen der Gemeinde, mit dem Zweck, die Zuhörer geiftig zu 
ſtärken, fittlih zu erheben, in der Liebe zu Gott und Menſchen zu ew 
wärmen. Jede Polemik gegen Perſonen, Kirchen oder Körperſchaften, 

jowie auch gegen die wiſſenſchaftliche Forſchung ift ausgeſchloſſen. — 
Außer der Predigt gibt es die Ghriftenlehre, beftimmt zum gegenjeitigen 
vertraulihen Ausiprechen zwiſchen Priefter und Laien in religiöfen Dingen, 
beionder8 über die den Laien etwa dunklen Säge der heiligen Schrift. — 
Der Religionsunterriht in den Schulen behandelt die Geſchichte des 
Chriſtenthums, die Einrihtung der Kirche mit möglichſter Vermeidung 
dogmatiſcher Erörterungen, die bei den ftehen bleibenden Dogmen von 
der Grbfünde, der unbefledten Empfängnis, der Dreifaltigkeit u. |. w. 

* 
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ade des Theologen find. Dieje Gegenftände eignen ſich nicht für volfs- 
thümlihe Betrachtungen. 

Hauptſache des Neligionsunterrichtes ift und bleibt Erweckung des 
Vertrauens zu Gott und Erziehung des Schüler? auf Grund der Lehre 
Jeſu zur Sittlichkeit. 

Die fogenannten guten Werke find nicht als ſolche verdienft- 
(ih, Sondern nur, infoferne fie den Ausübenden fittlih fördern oder 
dem Nächſten zum Wohle gereihen. Gute Werke fünnen aus Liebe 
zu anderen geübt werden und find als Bethätigung der Liebe Gott 
wohlgefällig. Doch eigentlich übertragbar auf andere find die menſch— 
lien DVerdienfte nit. Auch können die guten Werke als ſolche, wie 
Beten, Taften, Almofengeben nur in Sonderfällen als Buße gelten. 

Buße heißt Beſſerung. Jeder Ablaſs hängt von der jittlihen Beſſerung 
ab. Auf andere Weile ift er nicht zu erlangen. — Tegefeuer und 
Hölle ſind Drangjale körperlicher oder geiftiger Natur, von Gott ange: 

ordnet, um die Menjchenjeelen zu prüfen, fie von dem Vergänglichen 
loszulöjen und zum Ewigen zu führen. 

Das Gebet ift die Erhebung des Geiftes zu Gott. Es fanın ge 
betet werden im Gemüthe, in Gedanken, Worten und Gelängen, für 

ih allein und gemeinfam, Es fann in vorbereiteten Formeln gebetet 
werden, wenn der Betende dabei Beieligung findet. Anhaltendes Lippen: 
gebet, geeignet, die Andacht einzuichläfern und die heiligen Worte zu 
profanieren, gilt als undriftlih. Gebetworte ohne Innigkeit haben 

feinen Wert. 
Die Deiligen werden als jittlihe Vorbilder verehrt; zu ihnen 

beten beißt, in Geſinnung ihnen naczuftreben auf dem Wege Chriſti. 
In diefem Sinne können ihre Bilder bochgehalten, ihre Gedächtnistage 
begangen werden. — Die Verehrung Mariens, der Mutter des Hei- 
lands, fteht obenan. Ihr zu Ehren fünnen Kirchen gebaut, Feſte ger 

feiert, Proceifionen und MWallfahrten unternommen werden, aber immer 
nur in der Meinung, daß alle Verehrung der Mutter in lebter Linie 
dem Heiland jelbft gegeben wird. Alle Vergöttlihung der Deiligen, aller 
Heiligen-Eultus, fjomweit er von der Anbetung Gottes ablenkt, ift un: 
zuläſſig. — — 

Das wäre ſo in allgemeinen Zügen das Ideal chriſtkatholiſcher 
Herzen. Es wird nun Leute geben, die ſagen: Aber das iſt zu wenig 
der Reform. Die denkenden Katholiken haben vieles überhaupt nie 

anders verſtanden. Der Cleriker aber wird ausrufen: Mein Lieber, das 

iſt weit gefehlt! Und er wird, wenn er unſer Programm überhaupt be— 

achtet, eine ſchwere Menge von Einwendungen machen und in dieſen 
Vorſchlägen grobe Sacrilegien und Ketzereien finden. Sacrilegien und 
Stepereien babe ih nun ganz gewils nicht begehen wollen; man müßſste 

® 
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e3 meinen Träumen wohl anmerken, daſs jie dem treuen Wunſche nad 

kirchlicher Reform entjpringen, einer pietätvollen Neform, die aud eine 
Ausjöhnung mit anderen criftlihen Kirchen bedeutet. Wenn wir nad 
hundert Jahren wieder aufftehen und fragen könnten, wie es mit der 

katholiſchen Kirche ſteht — ih glaube, wir würden im ihr viele der 
bier vorgeichlagenen Punkte verwirklicht finden. 

Doch jhon heute — die Eſſe loht, das Eifen glüht. Es ift Zeit 
zum Schmieden! Peter Rofegger. 

Sommerfrilhe und Zandaufentfalt. 
Bon Raymund Mayr. 

oh waren joeben vom Lande zurüdgefehrt und ſaßen in ihrem 
behagliden Speiſezimmer beim Abendbrot. 
„Weißt du, Rudolf”, begann fie, „in der Stadt ift es doch am 

beiten, man bat feine Bequemlichkeit, feine Freunde, jeine, Unterhaltung, 
während es auf dem Lande höchſt langweilig ift — das ewige Einerlei 

von Spazierengehen und Eſſen.“ 
„Du bift undankbar, Emma! Du würdeſt die Behaglichfeit unjeres 

Heims und die Freuden der Stadt nit jo angenehm empfinden, wenn 

Du fie nit einige Zeit entbehrt Hätteft. Du darfft auch nicht vergeſſen, 
daſs Dir der Sommer die Freunde entführt und die Stadt verödet. Und 
Du drängteft ja ſelbſt aufs Land.“ 

„Es gibt aber auch Sommerfriihen mit Gejelihaft und Unter— 
haltung; Du haft die allerlangweiligfte ausgeſucht, der jeder Comfort 
fehlte, die nicht einmal Eifenbahnftation ift!“ 

„Das habe ich allerdings gethan und mit Vorſatz. Mir war es 
nit um eine Sommerfrifche, fondern um einen Landaufenthalt zu thun.“ 

„Das ift doch dasſelbe“, warf Emma ein. 

„Nicht To ganz. Unter Sommerfriſche verftehe ih ein Stück Stadt- 
(eben auf dem Lande, das Perquiden von ftädtiihen Genüſſen mit den 
ländlien, etwas Modernes mit feinen Anſprüchen und Brutalitäten ; 
unter Landaufenthalt hingegen die Sehnſucht nah Ruhe, die Freude an 
der Schönheit, das Sichverjeufen in die Natur.“ 

„Das ift Schön gejagt, mein Freund, ‚aber etwas weniger Natur 

und mehr Bequemlichkeit wäre mir lieber geweſen.“ 

„Du bift doch fonft nicht jo ehr aufs Bequeme erpicht. — Und 
haben wir unſern Landaufenthalt nicht voll umd ganz genofien? Auch 
Du, Emma — Du kannſt e8 nicht leugnen! ... Laſs mid ſprechen.“ 
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Sie lehnte fih in den Stuhl zurück und kreuzte die Hände im 
den Schoß. 

„Wir Haben einfam im Walde gewohnt, in einem ſchmucken 

Häuschen, romantiih, wie Du es liebft, den dunklen Wald um uns mit 

jeiner Heinen Wieſe. Das hat Dir ja jo gefallen. Morgens, wenn wir 
vor dem Haufe das Frühſtück einnahmen, wie jubelte alles um ung in 
thaufriſcher, jonnenheller Pracht, wie jubelte mein Herz! Du jelbft warft 
eine Lieblih blühende Roſe.“ 

„Run ſchmeichelſt Du gar, und id werde wohl deinen Land— 
aufenthalt anerkennen müſſen.“ 

„So begann der Tag. Gibt es einen jhöneren Morgentaffee ? 
Einen bejjern vielleiht. — Mit einem Buche giengen wir dann in den 
Wald, Du im einfachen Morgenkleide, einer Nymphe des Waldes gleichend. 
Wie froh wart Du immer, nit Toilette machen zu müfjen, und id 

darüber nicht minder. Iſt dies nicht wahr?” 
Sie nidte. 
„Auch der Wald hatte feine Toilette, feine Promenadewege, feine 

Pläge mit Bänfen, Tiihen und galanten Widmungen und feine gepußten 
Menschen in feinem ftillen Revier. Wir jagen auf weihem Moos, id 
las Dir aus Stifter® Studien vor, und dann träumten wir jo hin 

und laufhten auf das Weben um uns ber — bis die Sonne hoch im 
den Wald ſchien, und vom Dorfe herauf die Mittagsglode uns zu 

Tiſche rief. Da ſaßen wir wieder allein auf der Veranda, allein, Emma!“ 
„Aber, lieber Rudolf, wir find do nicht auf der Hochzeitsreiſe.“ 
„sh meine, wir waren ohne läſtige Gejellihaft, von der man 

auf dem Lande jo oft zu leiden hat; man fann ſich da nicht jo ab- 
ihließen wie in der Stadt.“ 

„Siehft Du, Rudolf, das Gebot der Nädhitenliebe macht fih auf 
dem Lande ftärfer geltend, und man joll ſich ihm micht entziehen. Und 
ift e8 nicht angenehmer, gebildete Menſchen um ſich zu haben?“ 

„Das möchte ich beftreiten, weil ein folder Verkehr gewiſſe Rück— 
fihten fordert, Zwang auferlegt und daher meine Ruhe ftört. Auf dem 
Lande habe ich lieber feinen Nächſten, damit ich ihm micht zu Lieben 
braude, denn auch die Nächftenliebe ift von aufregender Art. Wie ge: 
müthlih war unjer Eſſen, bei dem uns die Wirtin jelbft mit rührender, 
ungetheilter Aufmerkjamkeit bediente — die gute Frau lebe hoch! — 

Wie anheimelnd war es ohne Speifefarte! Und wie unterhaltend war 
es auch: vor uns lag der große Wirtihaftshof mit feinem bunten, 

fröhlihen Leben. Da war alles Hausgethier in Eintradht verjammelt, 
eine harmloſe — Geſellſchaft, die feine Medifance treibt und fein nerven- 
reizendes Parfum um fich verbreitet, von Deu und Stall duftete es ge 
jund und kräftig. Mit innigem Vergnügen jahen wir auf das Treiben 
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hinunter; du warfit den Hühnern Brotfrumen zu und fFreuteft Dich 
über das Getümmel um diejelben: es fam der Hahn gravitätiſch geichritten 
und rief feine Hühner, die Enten watichelten in Eile herbei, furdtiam 
flogen die Tauben umber, um ein Krümchen zu erhaſchen. Weiterhin 
Iprangen Kätzchen anmuthig übern Hof, das lebhafte Treiben ſcheuend 
und einen erhöhten Standort juhend ; vom Felde kamen die Pferde heim, 
müd mit hängenden Köpfen, und der Hund jprang freudig bellend au 
ihnen empor, die Schwalben flogen hin und wieder, zu ihren Neftern 

in den Stall und hierauf in die Veranda — weißt Du, die Eleine, 
berzige Brut im Neftchen ?* 

Emma war nachdenklich geworden; fie hatte als Thierfreundin ſich 
immer an diefen Ecenen im Hofe ergößt, Rudolf Schilderung rief 
diejelben nun wieder in ihrer Erinnerung wach, und fie freute fi 
wieder Eindlih daran. Rudolf fuhr fort: 

„So war jeder Tag eine Fette von behagligen Stimmungen für 

und, in denen wir ſchwelgen konnten, jo recht curmäßig zur Beruhigung 
unjerer Nerven. Und wollten wir Abwechslung, jo madten wir eine 
Fußmwanderung in ein nächſtes Thal, oder in einen ferneren Ort, oder 
wir erwarteten in unferm Dorfe die Poſt.“ 

Emma lachte hell auf: „Das nennft Du Abwechslung? Die Poſt-— 
kutſche, die langjamen Schritte in den Dof fuhr, das ihr kaum die 
Hühner auswiden, und aus der eine Bäuerin ftieg, um gemädlich ihren 

Kaffee zu trinken und dann im jelben Tempo weiterzufahren ?” 
„So ſprichſt du jeßt; als wir noch im unferer ländlihen Ruhe 

eingelponnen waren, bradte die Poſtkutſche — auch Für Did — Leben 
und Abwechslung in diefelbe, fie brachte Briefe, hie und da einen lieben 
Saft — das war do genug für unfere idylliſch geftimmten Gemüther. 
Ein Eijenbahnzug hätte uns in Aufregung verjeßt, wie ein Windhaud 
die ruhigen Wellen fräufelt, der Sturm fie im Tiefſten aufvühlt. Und 
welhe Abwechslung und Aufregung hätte ein niedergehender Luftballon 

hervorgerufen! Denke nur.” 
Sie jah ihn groß an. 
„Das ftete Einerlei, die tiefe Ruhe — wir waren glüdlichermweile 

auch von Automobilen verfhont — hat uns Leib nnd Geift gefräftigt 
und für die Abwechälungen der Stadt geftärt. Meint Du nicht, 
Emma!... Und doch, wenn wireded Abends durch die Felder giengen, 

und fein ftiler Frieden ung ummehte, alle Raute mit mildem Zauber 
una umdämmerten, vom Stang der Gloden bis zum Bellen der Bunde, 

bi8 zum Zirpen der Grillen, und wenn die heilige Naht heraufzog mit 
ihrem Sternenheer umd ihren duftigen Scleiern, und wir wandelten 
heim in unfer einfames Waldhaus dur den ſchweigenden Wald — da 
fühlten wir wie auf leihten Flügeln uns emporgetragen in das Reid 

Rofegger's „Heimgarten“, 3. Heft, 26. Jahrg. 13 



der Schönheit und feligen Friedens. Und in unjerem Waldhaus war's 
uns, als ſei alle Menſchenwelt mit ihrem Haſten und Eilen, mit ihrer 
Lüge und ihrem Haſs uns ewig fern und al3 braudten wir nimmer zu 
ihr zurüdzufehren. So webten goldene Träume in unjerem Zimmer, und 
draußen rauſchte der Wald . . . Ih glaube, Emma, Du empfandeit 
feine Leere, kein Bedürfnis nah der Geiellihaft der Sommerfriſche.“ 

Sie jah leuchtenden Auges zu ihm auf und nidte ihm leife zu: 
„Du haft Redt, lieber Mann! Und naächſtes Jahr gehen wir wieder 
in unfer Waldhäushen auf Landaufenthalt.* 

Paz verfpätete Tachen. 
Ton Rudolf Rresber.!) 

Herr Ritter Bollo von Strippenftein 
Tranf Abends gern feinen Humpen Wein. 
Und jak er beim fröhlichen Kruggefecht, 
Dann war ihm ein lräftiger Wis ſchon redt. 
Und wenn ein Sinappe ein Scherzwort fand, 
Das Ritter Bollo mühlos verftand, 
Dann bradte der wadere Zechgenoſs 
Durch Brillen zum Wadeln fein Ahnenſchloſs. 
Er brüflte, bis unten beim Echmwanenwirt 
Die Buhenſcheiben fein mitgellirrt. 
Der Schwanenwirt nidte — er fannte den Ton — 
Und ſprach zu dem Buben: Nu lauf’, „mein Sohn, 
Und ſchaff' ein Fäßlein von heurigen Wein 
Ins Schloſs zum Ritter von Etrippenftein; 
Ta zechen fie durd, ich weiß es, die Nacht, 
Tenn dort hat wer einen Mit gemacht. 

Doch war ihm ein Wis zu hoch und zu jchmer, 
Dann grübelt Herr Bollo wohl bin und her, 
Etand zornig auf und nahm fein Licht, 
Gieng zu Bett und grüßt’ feinen Menſchen nicht. 
Und wenn er dann tief in den bämmernden Tag 
Schwer jchnaufend neben der Burgfrau lag, 
Ta plöglic, wie mit Bligesichein, 
Fiel ihm der Sinn der Pointe ein, 
Dann faß er im Belt auf und brüllte hinaus, 
Tas die Thüren fradhten im ganzen Haus, 
Tie Hund' in den Hütten, die Hengſte im Stall, 
Die Knecht' in den Stuben erwadten all, 
Dann ſprach wohl der Kunz zu dem Meldior 
Echlaftrunfen: „Zum Henter, mir fam’s fo vor, 
Als ob Ritter Bollo in feinem Bett 
Juft eben die Pointe begriffen hätt’!“ 

* 
Und als Ritter Bollo nach Menſchenart 
Geſtorben, da hat man ihn aufgebahrt. 
Kunz aber und Meldior hielten zur Nacht 
Ber Ritter Bolko die Todtenwadt. 
Und dajs fie fein Schlaf überfällt und auält, 
Hat Melchior dem Kunz einen Wis erzählt, 
Ganz leiſe — nur einen; dod der war arg. 
Ritter Bolfo lag ftill und fteif im Sarg... . 

') Aus deſſen wunderlider Gedichtſammlung „Aus dem Lande der Liebe," Baden, Dr. Eysler & Go. 
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Es kamen ſechs Knappen am Morgen darauf, 
Sechs Knappen, die hoben die Bahre auf; 
Sechs Knappen, die trugen ins Land hinein 
Den Ritter Bollo von EStrippenftein. 
Und zwiſchen dem Hung und dem Schwanen wirt 
Gieng emfig betend der Seelenhirt, 
Dieweil Herr Bolfo offenbar 
Ein Chriſt blieb, wenn er nüchtern war. 

Sechs Knappen traten dem Sarg zur Seit’, 
Die Todtengräber ftanden bereit, 
Der Schmwanenmwirt weinte; ihm war nicht wohl 
Vor Trauer und Jammer und Alfohol. 
Vom Echlojs her das Glödchen leutete drein — 
Da regt fih Herr Bollo von Strippenftein. 
Er jest fih auf und er lat und brüflt, 
Dass alle ein hölliſches Graufen erfüllt. 
Die Hund’ in den Hütten, die Dengite im Stall, 
Die riſſen an ihren Stetten all’. 
Es haben die Kiefern dem Pfarr' und Wirt 
Und allen ſechs Anappen vor Angſt geflirrt. 
Nur der Kunz und der Melchior fahen fih an, 
Sie wufsten genau: wie, wo und warn. 
Von jenem argen Wis, den zur Nacht 
Dem Kunz der Meldior beigebradt, 
Fiel dem todten Bollo von Strippenftein 
Zwölf Stunden ſpäter die Pointe ein. 

Sans Sachs II. 
Bon Iofef Wichner. 

N ih als Redner des „Allgemeinen niederöfterreihiiden Volks— 

bildungsvereines* in alle Theile des Landes hinauspilgere, um 
die Ziele und Zwecke des Vereines Harzulegen, um dem Vereine Freunde 
zu werben, um die Luft an veredelnder Unterhaltung und bildender 
Lectüre zu weden und jo in die Wagſchale des ad! jo realen Lebens 
ein Quentchen Idealismus zu werfen, jo hat, obihon id ala Vertreter 
eines großen Vereines eigentlich feine Privatgeſchäfte betreiben jollte, der 
Poet in mir doch allweil feine Nebenabfichten. 

Ich habe meine Freude daran, dafs e8 mir, den jein Lehrberuf 
ja an die Stadt feſſelt, doch mandmal gegönnt ift, mit dem Molke 
Fühlung zu nehmen, feine uriprünglige Art zu Schauen, meiner Feder 
Stoffe aus dem vollen Menjhenleben zuzuführen, und fo bringt der 
Volksſchriftſteller in mir von feinen Reifen des öfteren einen Gewinn 
beim, den er in feiner Selbſtſucht nicht an die Vereinsleitung ab» 
liefert. 

Denn da oben im Quellgebiete der Thaya, de Kamp und der 
Krems, da drüben in den Schludten des Wienerwaldes oder an den 
Anhängen des Schneeberges, Otſchers und Dürrenfteines, da gibt «8 

13* 
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noch — je weiter von der Bahn, defto häufiger — Originale an 
Leib und Seele, deren Züge der Zeichner, deren geiftige Eigenart der 
Chriftfteller mit Vergnügen feithält. 

Co habe ih denn neulich, da ih das Ne auswarf, einen Yang 
getban, über den zu reden ſich's immerhin lohnen mag: ih babe Dans 
Sachs IH. entvedt .. . von Dans Sachs I. freilih im ganz bedeu- 
tendem Abſtande .. . . immerhin aber einen poetiſch veranlagten 

Schuſter, und den will ih nun in all feiner rührenden Eigenart dem 
Leſer vorftellen. 

63 war in Weitra, einer Heinen Stadt des niederöfterreihiihen Wald» 
viertels, nicht weit von Groß-Schönau, wo Robert Hamerling jeine Knaben— 

jahre vor dem Eintritte in die Kloſterſchule des Stiftes Zwettl verlebte. 
Wir waren unfer drei im Auftrage der Hauptleitung des „Allgemeinen 

niederöfterreihiihen Wolksbildungsvereines* ausgezogen, um in MWeitra 
einen Zmeigverein ins Leben zu rufen, und die von allen Ständen, auch 
von der hochwürdigen Geiſtlichkeit beſuchte Verſammlung ließ uns durch 

den lebhaften Beifall, den ſie unſeren Ausführungen zollte, hoffen, daſs 

der ausgeſtreute Same auf fruchtbares Erdreich gefallen ſei. 
Ich ſprach über die Abſichten des Vereines, der fern vom Streite 

der Parteien eine über den Rahmen der Volksſchule hinausgehende 

ſachliche Weiterbildung des Volkes erſtrebt und u. a. hauptſächlich durch 
Gründung von Volksbüchereien und Veranſtaltung von Vorträgen wirken 
will; Freund Schneid, der jeit Jahren in der jelbftlofeften und auf: 

opferndften Weiſe für den Verein wirkt, erläuterte die Grundſätze, nad 

denen wir die Büchereien einrichten, und betonte die jociale Bedeutung 
der vom Vereine ins Leben gerufenen Koch- und Haushaltungsſchulen; 
Freund Dolzapfel führte, gleihlam eine Probe eines anregenden, 
volksthümlichen Bortrages bietend, die aufmerkſame Zuhörerſchaft, indem 

er den farbenprädtigen Kichtbildern unferes Skioptikons erflärende Worte 

gejellte, längs der Nordküfte Europas und Aſiens durch Eis und Schnee 
und mitten dur gefräßige Eisbären in die Behringsftraße und an 
Japan und China vorbei in größter Eile durch den Indiſchen Dcean, 
das Rothe Meer und den Ganal von Suez wieder in heimatlide Ge— 

wäſſer; der Gelang- und Drceiterverein von Weitra bereitete zur Ab- 

wechslung einen erwünſchten Obrenihmaus und verwandelte jo all 

mäblih den Volksbildungs- in einen Volksunterhaltungsabend, der bei 
gehobener Stimmung zu unſerer größten Freude bie und da ein Talent 
mitten aus dem Volke zum Vorſchein bradte, das für gemöhnlid unter 
dem wuchernden Unkraute des alltäglihen Lebens verborgen lag. 

Da erwies fih einer als geididter Vorleſer mundartlider Did: 
tungen, ein anderer trat als Schnellzeihner oder gar als Zauberer 
auf, wieder einer gab ein gefühlvolles oder ein ſchnurriges Liedlein zum 
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beten, und wenn aud die Wahl der VBortragäftoffe nicht Mmer vom 
feinften Takte zeigte und die Form des Gebotenen mandes zu wünſchen 

übrig ließ, jo war es do bei einem eriten Verſuche Eug, die Augen 
ein wenig zuzudrüden in der Überzeugung, daſs ſich etwelche Ecken 
und Kanten wohl allmählich abichleifen dürften. 

Ein mit dem erften Flaume nit gar verſchwenderiſch ausgeftat- 
teter grüner Jüngling jedoch, vielleiht ein Schreiber oder ein Raſeur— 
gehilfe, der ſich durch feine Aufdringlichkeit allfort bemerkbar madte und 
als Komiker und Veranftalter von nicht gar feinen Ulken ftet3 die erfle 
Geige jpielte, erregte mein Milsfallen umfomehr, ala er fi einem 
armen Handwerker gegenüber, der all den Vorträgen und Beipredhungen 
mit auffallender Theilnahme gefolgt war, eine Taktloſigkeit zuſchulden 
fommen ließ, die nur zu deutlich offenbarte, daſs er als ein durchaus 
oberflächlicher Menſch feiner tieferen Gemüthäregung fähig fei. 

Wie nämlih etwa der Ausrufer einer Thierbude, um die Neu— 
gierde zu weden und den Geldbeutel zu öffnen, als Marktichreier ein 
Vieh herausgreift und von demjelben die feltfamften Dinge zu berichten 
weiß, fo bradte der flaumbärtige Jüngling mit der Haltung. und dem 
Bewußſstſein unendlicher Überlegenheit ein älteres, offenbar kindlich harm— 
loſes Männden auf die Bühne und trieb mit ihm fein Gefpött. 

„Meine Herrſchaften“, jchrie er und wies auf das halb verlegen, 

balb ſchalkhaft lächelnde und knickſende Männlein, „biemit babe ich die 
Ehre, Ihnen vorzuführen ein Wunderweien erften Ranges, den Stolz 

unjerer Gemeinde, die Zierde des Maldvierteld, Dans Sachs II., der 
als Schuſter wie als Dichter gleih Vortreffliches leiftet und Ihnen jo: 
fort Proben feiner Kunftfertigfeit ablegen wird. Dat jemand vielleicht 
zerrifiene Schub’? Hans Sachs flidt fie im Nu. Dat jemand vielleicht 
eine kranke Kub? Hans Sachs weiß ein Troftlied dazu. Sie jehen, 
daj3 ih in der Nähe diefes genialen Mannes ſelbſt zum Dichter werde, 
da eine geheimnisvolle Kraft von ihm ausftrömt. Seht aber mad dein 

Gompliment, Hana Sachs, und zeige, was du kannſt!“ 
Während jo der junge Gerngroß fi, ohne es zu ahnen, vor jedem 

edlen und zartfühlenden Menſchen — Hein madte, raunte mir ein 

Nahbar zu, Hans Sachs der IT. fei ein Flidihufter und zugleih ein 
leidenſchaftlicher Reimſchmied, und es ſei kaum zu jagen, welcher von 

diefen zwei Künſten ee — weniger mädtig ſei. Jedenfalls ſei ihm feine 
Schrulle, die nichts eintrage, in der Ausübung feines Gewerbes binder- 

ih, da er fi des öfteren mitten im der Arbeit vergeſſe und, anſtatt 
die Brandfohle zu Hopfen, ein Gedicht daraufichreibe, das die ſchlechte 

Arbeit nicht beifer made und feine wenigen Kunden aud nod ver: 
ſcheuche. Im übrigen fei er ein barmlofer Narr... . Punktum und 

Streufand drauf. 
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Nun, da die Welt nach Vetter Morre und anderen Philoſophen 
ja nur ein großes Narrenhaus iſt, ſo hielt ich es als einer dieſer 
Narren nicht unter meiner Würde, dem „narriſchen“ Schuſter als 
einem unſerer jo zahlreichen Brüder noch weiter meine Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken, der ſich nach einer wiederholten, etwas linkiſchen Verbeugung 
nicht ohne Humor mit folgenden Worten vorſtellte: 

„Ich bin Seiner Nachderlängſt Engelbert Freiherr von Willer— 
ſtorfer, Beſitzer vom ledernen Denkpfennig, Inhaber und Director der 
J. Herren- und Damen-Schuhwaren-Reparaturanſtalt zum Dans Sachs LI. 

in Weitra und Doctor der I. Heilanſtalt für ſchwer- und leichtver— 
wundete Stiefel und Schub’ und Dichter dazu, Beliker von vier 
Schlöffern, davon find zwei Ruinen und zwei gut, gehört eins zur 

Bodenthür und eins zur Stubenthür, 

Dans Sadjs I]. nennt man mid, 
Weil ich gern poetifiere; 
Als Willerftorfer kennt man mid, 
Stiefel und Schuh’ ich repariere. 

Mas nun aus mir geworden ift, 
Gab die Poeſie mir ein; 
Ih bin ja jest Fein Echufter mehr, 
Ein Doctor will id fein. 

Das Honorar ift mäßig ehr, 
Mas ih mir lajs bezahlen, 
Doch — zahlt man mehr, als ich verlang’, 
Rehm ich's mit Wohlgefallen, 

Trum bringt in meine Heilanſtalt 
Die Patienten alle zu mir; 
Nah meiner neuften Deilmethod’ 
Ich alle gut curier'. 

Das war denn doch Wolkspoefte, an der ſelbſt Herder nichs aus— 
zujegen gehabt hätte . . . diefelbe Verklärung des irdiſchen Elends 
dur den Goldglanz des Humors, mit dem etwa der arme Kleinbauer, 
deſſen Geldbeutel weinihen ift, am Sonntag bei feiner befjeren Hälfte 
auf den Mittagstiih einen Liter „Stangelbrunner* „anfrimt”. Co ver- 
wandelt das Flickſchuſterlein von Weitra fraft der Zaubergewalt feiner 
Phantafie fein Loch von einer Werkjtätte in den Operationsjaal des 
Doctor Eifenbart oder gar in den Empfangsſaal eines Ariftofraten, und 
ein Lächeln Hilft ihm über mand ein Leid hinweg . . . ſehr im Ge- 
genjaße zu vielen unſerer „Modernen*, die nur des Lebens Nachtſeite 
malen und mit Behagen jedes mit Blumen und Epheu überwadjene 

Grab aufiharren, um uns Fäulnis, Würmer und Gerippe zu zeigen 
und unjere Nafe, die fih eben am Dufte der Nofe erauiden wollte, 
mit Geſtank zu füllen. 
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Und — die Form oder vielmehr Formloſigkeit? Mein Gott, der 
Freiherr von Willerſtorfer hat, wie er mir ſpäter in vertrautem Ge— 

ſpräch klagte, keine Poetik ſtudiert und ſich nicht an Platens eisglatter 
Form geſchult, und ſo verſchlägt's ihm nichts, wenn ſeine Versvieher 
einige Füße zu viel oder zu wenig haben und die Reime nicht recht 

parieren wollen ... das haben alle wirklichen Naturdichter fo ge— 

macht, und alſo iſt gerade ſo eine Formloſigkeit ein ſicheres Kennzeichen 
echter Volkspoeſie. 

Daſs ſich aber der Freiherr v. Willerſtorfer auf ſeinen ange— 
maßten Adel nichts einbildet, daſs Dans Sachs II. hoch über den 

fleinlihen Ranges: und Standesunterihieden der Ameiſen-Menſchen 
ſteht und demnach ein wirklicher Poet ift, erwies er dur den Vortrag 
des Gedichtes : 

Der Seelen-Adel. 

Mer geadelt wird von feinem Souverain, 
Sehr ftolz darauf thut wohl ein jolcher jein; 
Jedoch — den adeln thut im Himmel Gott der Herr, 
Dem iſt's gewiis wohl eine größ’re Ehr'. 

Denn wer ein edles Herz in feinem Bufen birgt 
Und feine Ungerechtigfeit noch bat verwirlt, 
Dei Gewiſſen ihn mit feinem Vorwurf tadelt, 
Ein folder Menſch, der ift von Gott geadelt. 

Mer mühevoll und ſchwer verdient fein Brot, 
Sih und die Seinen ſchützt vor Noth, 
Den ehren mehr die Schwielen feiner Hand, 
Als manden im Knopfloch jein Ordensband. 

Was meint wohl der geneigte Leſer? Will e3 ihm nicht bedünfen, 
daſs der Heine Flickſchuſter, der „harmlofe Narr”, über feinen „Im— 

preſſario“, den flaumbärtigen Schreiber oder Rajeurgebilfen, thurmhoch 

emporwädhst ? 
Dann verargt mir’3 wohl auch niemand, daſs ih mid an jenem 

Abend mit Hans Sachs II. angelegentliher unterhielt, ald das Vereins— 

Intereſſe mir gebot, und daſs menſchliche Neugierde und herzliche Theil- 
nahme mir feine Ruhe ließen, bis ih des MWaldviertler Naturdichters 
Biographie ſchwarz auf weiß vor mir auf meinem Pulte liegen ab. 

Ja fürwahr — Hans Sads II. hat ſich Herbeigelaffen, mit ent- 
Ihuldbarer Umbehilflichkeit und rührender Kindlichfeit fein Lebensbild zu 
zeihnen, und ih will, was er mir an der Wende des Jahrhunderts 

ala Neujahrögabe geboten bat, den fühlenden Leſern nicht vorbehalten. 
Freilich muſs ih allzu verſchrobene Eapglieder hie und da etwas 

einrenten ; jonft aber will ih den Freiherrn von MWillerftorfer jo reden 

lafjen, wie ihm troß aller noch jo widrigen Umflände der Echnabel ge- 

wachſen ift . . . der Lejer mag ſich fein Urtheil jelber bilden, ohne 

daſs ih ihm im geringiten zu beeinfluffen verjuchen will. 
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„Es war”, jo erzählt Hans Sachs II., „am 7. November 1844, 
gerade an meinem Namenstage (!), als ih das Licht der Welt erblidte. 
Meine Baterftadt ift Weitra in Niederöfterreih im Viertel ober dem 
Mannhartsberge; das Stamm- und Vaterhaus liegt in der langen Gaſſe 
und trägt jet die Nummer 44, weldes Haus jhon mein Urgroßvater 
fein Eigenthum nannte. Diefer war von Allentfteig bei Zwettl gebürtig 
und heiratete als Schuhmadhergehilfe feine Meifterin, die als Witwe 

das Haus und Geihäft beſaß. Er hatte meines Wiſſens zwei Söhne. 
Der eine war aud Dausbeliger und Weberfactor; den andern ließ jein 
Bater ftudieren, er follte Priefter werden, 

Mein Grokpapa war hochſtudiert, 
War jhon im Alumnat; 
Kein Priefter wollt! er werden nicht, 
Er jcheute wohl den Colibat. 

Alfo ift er ausgetreten und lernte bei feinem Water die Schub: 
maderprofeflion, übernahm nad dem Tode jeine® Water Haus und 
Geſchäft, verehlichte jih und arbeitete mit zwei bis drei Gejellen und 
Lehrjungen, fuhr mit feiner Ware auf die Jahrmärfte im die herum— 
liegenden Städte und Marktfleden, fam auch nad Krems, Stein und 
Gföhl auf die Märkte; denn das Marktfahren war früher allgemein, 
auch mein Urgroßvater und Vater find auf die Märkte gefahren. 

Mein Großvater hat auch mit Leder gehandelt; mein Onfel, auch 
ein Schuhmacher und erfter Gemeinderath, ebenfalls, 

Mein Großvater war als ein fludierter Mann Bürgermeifter. Er 
batte drei Frauen. Von der zweiten, die vier Söhne hatte, ftammt mein 

Bater. Der war beftimmt, Haus und Geihäft zu übernehmen, und da 
der Großvater, 62 Jahre alt, ftarb, mujste mein Vater, erft 21 Jahre 
alt, von Wien, wo er als Schuhmachergejelle arbeitete, fofort nad Hauſe 
und fih eine Braut juhen. Man bat ihm eine Kürſchnerstochter von 
Weitra empfohlen, und die hätt’ er au befommen. Sie waren ſchon 
dreimal verkündet und in drei Tagen hätte die Trauung ftattfinden 
ſollen; da jedoch mein Vater erfuhr, daſs feine Braut ein Liebesverhält- 
nis mit dem Kürſchnergeſellen ihres Vaters hatte, fo wurde die Trauung 

rüdgängig gemadt. Dann mahte man meinen Vater auf eine Müller- 

meiſterstochter aufmerkſam, namens Therefia Stidl, von der jogenannten 

Schlöglmühle in Brühl, jekt Eigentum des Fabrifanten Hackl bei 
Weitra. 

Die Mutter war 20, der Water 21 Jahre alt, als fie heirateten, 
und waren 42 Jahre mitſammen verheiratet. Es waren unſer 3 Sinder, 

5 Töchter und 3 Söhne Ein Bruder namens Felix ftarb bald nad) 
der Geburt, drei Schweitern und ein Bruder haben geheiratet, zwei 
Schweitern und ich blieben ledig. 
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Ich bin jebt im 57. Lebensjahre und muſs deshalb ledig bleiben, 
weil ih mit meinem Keinen Verdienſte, durchſchnittlich 80 Heller (!) 
im Tage, feine rau ernähren fünnte und feine reihe Braut, die mich 
glücklich machen würde, nicht bekommen könnte, da ich nod dazu von 
Heiner Perſon bin; denn: " 

Iſt man Hein und fein Geihäft minder, 
Iſt man veradhtet wie ein großer Sünder. 

Darum lieb’ ih ftatt dem Weibchen 
Die göttliche Poefie, 
Die mög’ ſtets treu mir bleiben 
Und mid verlaflen nie! 

In meinen Sinderjahren war ih fat immer kränklich; ich Hatte 
die jogenannte engliihe Krankheit und Ffonnte mit ſechs Jahren noch 
nit gehen. 

Als mid meine liebe Mutter mit ſechs Jahren in die Schule trug, 
um mid dem Stadtpfarrer und dem Schulmeifter zu zeigen, daſs ich 
zum Schulbefuhe noch nicht fähig fei, da weinte ih, da mich die Mutter 
wieder nah Hauſe trug, jo gerne wäre ih ſchon in der Schule ge 
blieben. 

Erft mit acht Jahren habe ih das Schulgehen angefangen, und 
es haben mi der Herr Katechet und der Herr Lehrer auch ſehr gern 

gehabt. Jh war gerade Fein Vorzugsihüler — man kann jagen: mittel 
mäßig; beim Spreden babe ih ein wenig geftottert. In meinen Zeug— 

niſſen ift der Schulbeſuch, das jittlihe Betragen und das Schönſchreiben 
mit „Sehr gut“, die übrigen Lehrfächer alle mit „gut“ notiert. Es 
gab dazumal nur drei Claſſen, die Kleine, die mittlere und die große 
Schule. In den Lejebühern waren die Lejeftüde von keinem Dichter oder 
Shriftfteller unterzeichnet, au fonft wurde uns vom Deren Lehrer gar 
nichts von den Dichtern u. ſ. w. erzählt. Die Lectüre meiner Eltern 
war nur Gebetbuh, Evangelium, bibliſche Geihihte — von Poefie, 
Weltgeihichte, Politit u. j. mw. feine Spur. Auch vom Zeichnen war zu 
meiner Zeit in der Schule feine Rede. Aber ih habe felbft ohne An— 

regung zu Haufe immer gezeichnet und gemalt; da3 war mein größtes 
Vergnügen, und e8 wäre auch mein Wunſch gewejen, ein Maler zu 
werden. 

Da kam einmal ein Werkzeughändler aus Winterberg in Deutid- 
böhmen. Der ſah meine Zeihnungen und verſprach mir, er wolle mid 

in die dortige Glas- und Porzellan Malerei als Lehrjunge unterbringen. 
Ich freute mich ſchon jehr darauf, und der Lehrer entließ mich aud 
mit fünf Jahren aus der Schule; da fam aber der Mann nad einem 
halben. Zahre wieder mit dem Bericht, daſs man dort feine fremden 

Lehrjungen nicht aufnehme, jondern nur von loco dort. 
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Da ſagte mein Baterr: „Nun mujst halt doch ein Schufter 
werden!” 

Weil alſo nichts anderes übrig blieb, jo muſste ich mich in Gottes 
Namen in mein Schidjal ergeben und Schufter werden. Da wir zu 
Haufe nur ordinäre Marktware und Bauernarbeit machten und id 
ohnebin feine rechte Freude daran hatte, jo lernte ih auch nicht viel. 
Im Frühjahre 1862 wurde ih, nachdem ih vier Jahre gelernt und 
auch die Wiederholungs: oder Sonntagsſchule beſucht hatte, freigeſprochen 
und gieng im Sommer desfelben Jahres nah Wien in die fremde, 
um mih im Geihäfte mehr auszubilden oder, was der eigentliche Zweck 

war, wenn fi was ſchicken follte, ein für mich paſſenderes Geſchäft zu 
fernen. Davon haben mi aber meine Geſchwiſter in Wien abgehalten, 
indem fie jagten, ich ſolle mich in meinem Geihäfte zufammennehmen 
und dabei bleiben, um nicht no einmal drei bis vier Jahre Lehrzeit 

durchmachen zu müſſen. 
Nun fo babe ih vom 17. bis 20. Jahre durch 2%, Fahre in 

Noth und Elend zugebradt ; dann mujste ih nad Haufe, theil® wegen 
der Mutter, die an der Waſſerſucht litt, theils weil ih selber jo 
beruntergefommen war, daſs ih faum mehr gehen fonnte, und aud 

wegen der Militär-Afjentierung. 
Ich babe in Wien fehr wenige gute Tage gehabt. Oft mußste ih 

halbe und ganze Nächte arbeiten; ſchlafen mujste man zu zweien, 
Frühſtück und Nahtmahl fi jelber kaufen. Da ih nit geihtwind und 

nicht geihidt war, verdiente ih mir in der Woche höchſtens 1 fl. 50 kr. 
bis 1 fl. 80 fr. Davon braudte ih ein paar Zehnerl zur Reinigung 

der Wäſche, jede Woche 20 bis 30 fr. fürs Geihäft z. B. Borften, 
Ahlen, Bohrer und was der Schleifer und Feilhauer foftete, und wenn 

ih mir noch ein paar Zehnerl abzwiden mollte für die Eonn- und 
Feiertage, daſs ih mir doch ein Glas Bier und ein Gollaſch oder ein 
Paarl Würſtl kaufen konnte, fo gabs zum Nachtmahl höchſtens ein 
Stüf Brot und um zwei biß drei Kreuzer Speck oder Butter dazu. 
Bon meinen armen Eltern konnte ich doch feine Unterftügung verlangen, 
und den Geihmwiltern und anderen Verwandten wollte ih auch nicht 
fommen, und jo trug ich meine Armut und mein Elend in ftiller Geduld 
und Ergebenheit. Daſs ih mir neue Kleider und Wäſche kaufen konnte, 
davon war Ihon gar feine Rede; ih muſste mih ſchon jo fortfretten 

mit der Kleidung, die ih von Hauſe mitgebradht hatte. Erft wie id 
wieder daheim war, kaufte ih in einem Geſchäfte übertragene Kleider, 
Hofe, Rod, Gilet und Hut um beiläufig 10 fl.; etwas hatte ih mir 

eripart, das übrige gab eine in Wien bedienftete ledige Schweſter drauf. 
In Wien fagte mir mander Meifter: „Ihr Vater bat jehr gefehlt, 

daj3 er Sie zum Schuhmaherhandwerk gezwungen bat; denn wenn Eie 



das leiften wollten, was ein anderer leiftet, jo wären Sie bald unter 

der Erde.“ 
Und wenn man fein ift und kann ſich mit der Arbeit nicht recht 

belfen, jo wird man noch von manden Gefellen, ja ſogar von Lehr- 
jungen gehänfelt und veripottet, und wenn einer nicht jo viel machen 
fann, al3 der Meifter verlangt, jo heißt es wandern von einem Meifter 

zum andern. Selten war id wo länger a3 8 big 14 Tage oder 
drei Wochen. Bei einem Meifter, der felbft ein armer Schluder war 
und für andere Meifter arbeitete, befam ich nebft Bett, Frühſtück und 

Mittagmahl einen Wocdenlohn von 50 fr. (jage: fünfzig Kreuzer), und 
do blieb ih längere Zeit — denn ih war nur frod, dafs ih nicht 
allweil wandern mufste. IH war auch der einzige Geſelle. 

Ich mufs nod erwähnen, daſs ich mich nahmals mit dem Gedanken 
befajäte, in ein SHofter zu gehen, da man dort auch Schuhmacher be- 

ihäftigt, oder al3 Laienbruder; man hat mich aber wieder davon ab» 
geredet. Auch babe ih mich mehreremale um eine Diurniftenftelle be- 
worben Sowohl beim Bezirksamt als auch beim Herrn Notar — ja 
Shneden! Man hat es mir wohl veriproden, bat aber, wenn eine 
Stelle erledigt war, wieder andere aufgenommen. 

Wie Ion erwähnt, fam ih nah 2'/, Jahren, e3 war 7. Jänner 
1865, frank und elend nah Haufe. Da hat die Mutter verjhiedene 
Hausmittel angewendet, daſs ih mit Gottes Hilfe wieder gejund wurde, 

ordentlih gehen, dem Bater im Geſchäfte helfen und die leidende Mutter 
bei ihren häuslichen Arbeiten unterftüßen fonnte. Im nächſten Jahre 
ftarb die Mutter, und dann waren der Vater und ih ganz allein in 

einem Heinen Häuschen mit mur einem Zimmer. Verſchiedene Unglücks— 
fälle hatte die Eltern jhon vor langer Zeit gezwungen, das Stammhaus 
zu verkaufen. Zwölf Jahre, von 1866 bi8 1878, lebte ich mit meinem 
Bater, war bei ihm Gejhäftsführer, Koh, Stubenmädden und Öfonom 

mit einem durchſchnittlichen Wochenlohne von einem Gulden. Von diefem 
Verdienſte babe ih Woche für Woche, an die Zukunft denfend, wenn id 
nämlih allein fein würde und daſs ich niemandem zur Laft fallen will, 
ungefähr die Hälfte fruchtbringend angelegt und mir fo duch die zmölf 
Sabre, da ih bei meinem Water war, ein hübſches Sümmchen von 
einigen hundert Gulden erworben. 

Nah dem Tode meines Vaters blieb ih noch adt Jahre ganz 
allein in dem fleinen Häuschen mit der prächtigen Ausſicht auf Tyeld 

und Wald, und find mir halt allweil die Gedanken gekommen und die 

Reime, daſs ih des Schuhwerks wenig acht gegeben und jo manchen 
Kunden verloren hab. 

War aud oft recht traurig: 
Da ich bin jo ganz allein 
In meinem ftillen Kämmerlein, 
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Da ſchleicht ſich oft die Wehmuth 
In mein betrübtes Herz hinein. 

Doch die Poeſie und etwa ein gutes Buch haben mid allweil ge- 
tröftet und mir meine Einjamkeit lieb gemadt; ih hab's empfunden, 
daſs es Gott halt doch gut mit mir meint, und ich hab’ gedanft: 

O Schidjal, liebes Schidjal, 
Nimm meinen Dank voraus; 
Den einfam und im Stillen 
Reift nur der Dichter aus! 

Etwa ein Jahr lang war auch eine ältere ledige Schwefter bei 
mir, nahdem jie in Wien 30 Jahre als Köchin gedient hatte, Da 
mietete ih in der Stadt eine größere Wohnung um 28 fl. und fpäter 

fogar eine um 40 fl. jährlid, wo wir’ ſehr Schön Hatten und Raum 

genug: Zimmer, Gabinet, Küche, Boden und Schupfen. Jedoch die 
Schweiter zog ohne vernünftige Urfadhe wieder weg — ſie war jehr 
nervös und dabei jehr bös! 

Da mir die Wohnung für mid allein doch zu groß und zu 
theuer war, jo zog id im die jebige Wohnung (Hirdengafje Nr. 98), 
wo ih num Schon im 14. Jahre bin umd jährlih 26 Fl. bezahle. 

Meine Erſparniſſe haben ſich innerhalb 30 Jahren durch wieder: 

holte Erbantheile jo vermehrt, daſs ih gegenwärtig etwa 1000 fi. 

befige. Da ich jedod, wie gefagt, im Tage durdignittlih nur 80 Heller 
oder 40 fr., im Zahre 300 Arbeitätage gerechnet, nur etwa 120 fi. 

verdiene und, um menſchenwürdig (!) leben zu können, dod gegen 200 fi. 
braude, Jo muſs ich halt zujegen, bis — Null von Null glatt aufgeht. 

Meine Jahresansgaben mul ih mir auf folgende Weile eintheilen: 

BVohnungsmite 2 22202026 fl. 
Holz und rn. 14 „ 

Mittagskoft (pro Tag 15 ii). . . 55 „ 
Frühſtück, Nahtmahl und Brut. . . 40 „ 
Kleidung — durdidnittlih . . . . 10, 

Wäſche und Wälhereinigung . . . 10 5. 

Verſchiedene Auslagen . . . ....10 , 
Necreationsgd . ..°. . Sb -; 

das thut zuſammen 200 fl. 

Leute, die da meinen, ein armer Menſch brauche fein Vergnügen, 

verargen es mir wohl, daſs ich auf Necreation jo viel ausgebe — ſolche 

Leute haben fein Herz und feinen Verſtand! 
Ich bin fein Vieh, das an die Krippe gebunden ift, täglich drei- 

mal feine Portion friist und dafür den Karren zieht und dumm drein- 

glogt; ih bin ein Menih mit Leib und Seele, und jo arm und jo Hein 

und jo verachtet ih bin, ih habe als Leib Durft nad einem Glas Bier 

und als Seele Durft nah der Wahrheit und Schönheit. 
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Alsdann: An Sonn: und Tyeiertagen gehe ih nad dem Gottes- 
dienfte in ein anftändiges Gaſthaus auf ein Glas Bier und verichaffe 
mir au, wenn fi Gelegenheit bietet, einen geiftigen Genus, 3. 2. 
Theater, Concerte oder Liedertafeln. Auch dem Volksbildungsvereine bin ich 
beigetreten, und die Volf3bibliothef wird an mir den eifrigften Leſer finden. 

Daſs e8 mir für mein Dichten an Spott und Miſsachtung nicht 
mangelt, das haben Sie, Herr Profefjor an dem Abend, wo Sie in 
Weitra waren und der Wurftel mih auf die Bühne führte, jelber gehört 
und geſehen — ja... ja: 

Ich hab’ gar oft zum ſchlechten Lohn 
Bon dummen Leuten nur Spott und Hohn; 
Jedoch — ich hab’ meine Freud’ daran, 
Drum dichte ich Verſe, fo viel ih kann. 

Und eine Ausſicht habe ih doch noch! Als Bürgersfohn kann ich, 
wenn ich ein höheres Alter erreichen follte, auf das Bürgerfpital An— 

ipruh machen. Da befommen die Pfründner nebft einem Heinen Hammer! 
und Holz per Tag 16 Kreuzer — wahrlih zum Leben zu viel und 
zum Sterben zu wenig! 

Nun — ih denke mir: „Der liebe Gott verläjst die Seinen nit !* 
Soweit die „Selbitbiographie Dans Sachs II.“, deren Urſchrift 

ih unter meinen literariihen Schäßen verwähre. 
63 fällt mir nit im Traume ein, die Dichtungen Hans Sad I. 

zu veröffentlihen und jo die Zahl der in neuefter Zeit entdedten Natur- 
dihter und Naturdichterinnen in Goldjhnitt um einen zu vermehren — 

ih würde damit weder dem alternden Treibern von Willerftorfer nod der 
deutihen Literatur einen Dienft erweilen, wie der Kundige aus den 
wenigen Proben erjehen dürfte. 

Ein Gedicht aber, wie der gefühlvolle Leſer empfunden haben dürfte, 
ein rührendes Gedicht ift fein armes Dandwerferleben voll bitterer Noth 

und harter Entbehrungen, ift fein vergeblihes Ringen und fein jchmerz- 
liches Entiagen, ift die Idylle feiner Werkſtatt, in der er feine Verſe 
auf die Schuhſohlen ſchreibt, in der feine Seele mühlam die Schönheit 

jucht, indes fih die Hand mit Peh und SKleifter bejudelt, und darum 
glaubte ih dem Leſer das mit kindlicher Naivität gezeichnete Bild nicht 
vorenthalten zu dürfen. 

Manchmal „Erampft fih einem das Derz in Unmuth zufammen, 
wenn man fieht, wie blutige Armut, Unverſtand, Krankheit, Böswillig- 
feit und andere Feinde einträchtig zufammenwirkten, daſs ein nicht un: 
begabtes Menſchenkind die in ihm liegenden Keime nit zur Blüte und 
Frucht bringen konnte; dann aber verfühnt uns wiederum des guten 
Männleins reiches Gemüthsleben, jeine rührende Genügſamkeit und Klein: 

freudigteit, feine Ergebung und fein findlihes Gottvertrauen, und wenn 
es zwifchen den Zeilen fait wie Stolz und Poetenſelbſtbewuſstſein auf 



Kucliie. ui . 

206 

fladert, jo wollen wir ihm diefe ideale Yreude nicht trüben, da wir ja 
gar oft mit weit nichtigeren Dingen großthun, 

Wohl... . dem alternden Flickſchuſter, deſſen ſelbſt die Kinder 

ipotten, wird nah menſchlicher Vorausſicht hier auf Erden feine rofige 
Zukunft mehr lächeln, er wird feine poetiſchen Anlagen nicht mehr ent: 
falten können, er wird fein armes Dafein in ehrlicher Arbeit fortfriften, 
bis jeiner ſchwieligen Hand der Hammer und die Feder entfallen, bis 
fih ihm die Pforten des Bürgerjpitales aufthun und bis fein Daupt im 
unangeftrihenen Holzſarge auf Hobeljpänen ruht: aber — Hans Sad II. 
ift doch ein beijerer Menſch als viele, die feiner fpotten, und er ift 

glücklicher als alle, die im Golde wühlen und im Genuffe den liber- 
druis finden. 

Die ftille Werkftätte und einft das Pfründnerftübchen verklärt der 

Soldftrahl des Ewigen im Menſchen und des Gottesfriedend, der denen 
verſprochen ift, die reinen Herzens find gleich den viellieben Kindern. 

Mögen diefe Zeilen dem MWaldviertler Flickſchuſter und Naturdichter 
Freunde werben und etwelde Freude bereiten! 

£in Schuſter und ein Schneider. 
Ein Gegenbild, 

or langer, langer Zeit, als die Leute noch „modern“ geweſen jind, 
* war einmal ein Schuſter und ein Schneider. Der eine war 

natürlich nicht Schuſter, ſondern Fußlederwaren-Fabriksdirector, und der 

andere war nicht Schneider, ſondern Inhaber eines Kleider-Etabliſſements. 
Die beiden Männer waren Freunde, das heißt, ſie tranken täglich im 
Reſtaurant ihr Bier mitſammen, ſpielten Tarock und duzten einander, 
um gegenſeitig nad Belieben grob ſein zu dürfen. Die beſondere Freund» 
ihaft aber beftand darin, dafs der Eine dem Andern zum Namenstag ein 
Kifthen Havannas verehrte, und der andere dem einen ein Kiſtchen Regalitas. 

Jeder diefer Männer hatte ein Weibhen. Die Schufteräfrau war 
blaj8 und ſchwarzbraun, weshalb fie der Eheherr — ſpaſſeshalber 

natürlich — den „Ihmwarzen Draden“ hie. Die Schneideräfrau war 
rundlich und röthlich, weshalb ihr zärtliher Gatte fie — aus lauter 

Zärtlichkeit, verfteht ſich — feine „blonde Beftie* nannte. Jeder diejer 
glüdlihen Ehemänner hatte mit der Seinen einen Knaben, die um Diele 
Zeit zwei oder drei Jahre alt waren. Das war nun des Glüdes voll: 
auf genug; würde es no größer werden, fo könnte es ſchon einiger: 
maßen wehe thun. Es wäre in den Nächten das helle „Kinderlachen“ 
zu lebhaft, es würde die Schönheit und Gefundheit der Frau darunter 
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leiden, es dürfte nicht mehr jo in den luſtigen Tagen bineingelebt 
werden, jondern man miülste an das Sparen denken. Aus Liebe aljo 
zur Frau und zu feinem Knaben hatte jeder der Ehemänner für fich 
beſchloſſen, es gut fein zu lafjen. 

Die Ehepaare lebten alſo fromm und eingezogen nebeneinander 
dahin. Allein da der Menſch doc bisweilen weibliher Anſprache bedürftig 
it, jo jaß der Schufter manchmal bei der einfamen blonden Schneiders: 

frau im Garten und der galante Schneider begleitete die ſchwarze 
Schuſtersfrau vom Theater oder vom Concert nah Hauſe. 

Und da ereignete es fih im Laufe der Zeit, daſs der Scufter 
an dem Werte der Eingezogenheit irre wurde. An jeiner Frau giengen 
Veränderungen vor, die eine ungeahnte und ungemwollte Perſpective in 
die Zukunft aufſchloſſen. Er nahm daher einen Riemen und jagte den 
„ſchwarzen Draden“, der fih anfangs noch wehren wollte, vom Daufe 
fort. Sie nahm ihren dreijährigen Knaben und jchwankte weinend des 
Weges Hin unter den balbabgeitorbenen Pappeln. 

Wie nun überhaupt die beiden Freunde ein ‚auffallend ähnliches 

Schickſal hatten, jo trug es ſich um diefe Zeit zu, daſs aud der 
Schneider an jeiner rumdlihen Ehefrau Beunrubigendes wahrnahm, daſs 

er darüber in eine jo gewaltige Entrüftung gerieth, als je ein Schneider 
gerathen ift und daſs er mit feiner Elle die „blonde Beftie“ zum Tempel 
hinaustrieb. Die Arme nahm ihr zweieinhalbjähriges Knäblein mit und 
wanfte klagend dahin unter den Kaftanien. 

Weil es nun aber einen Punkt gibt, wo die Papelallee und die 
Roſskaſtanienallee ſich ſchneiden, jo trafen fih an diefem Punkt die beiden 
verbannten Ehegattinnen und Hagten einander ihr Leid, „Aber ich weiß, 
was ih thue!“ ſagte jede dann für fih und gieng ihres Weges. 

Die Schneideräfrau fam zum Schufter und begehrte dreift, daſs er 
fie nun bei fi behalten müfle, und die Schufteräfrau beſchwor den 
Schneider, fie nit zu verlaffen. — 

So ſchön haben die beiden Freunde ſich ihr häusliches Leben ein- 
gerichtet. Weil der Culturmenſch niemandem auf der Welt jo grenzenlos 
falſch und jo rajend Feind ift als — ſich Selber. 

Unjere Geſchichte ift natürlih nur Scheinbar zu Ende, fie ift die 
Einleitung zu Romanen und Dramen, die fih allenthalben abipielen in 
der Geſellſchaft. Jeder „Unſchuldige“ kann feine „Beftie” nicht jo aus 
dem Daufe jagen. Mander grämt fih zum ZTodladen. 

„Den Weibsleuten”, jagte uns einmal ein erfahrener Kräuterſtecher, 

„muj3 man nicht Zeit lafjen, untreu zu werden, Man mußs ſie beſchäftigen 
nit Kindergebären.” M. 
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Der Faſchbauer in der Dopp'l. 
Eine Sondergeftalt aus den Alpen von Joſef Steiner-Wildienbarf. 

J. 

Seh Umgebung von Kabendorf gehört zu den reizendften Gegenden 
des Landes. Es ift dort ein anmuthiger Thalkefjel voll Dörfer 

und Weiler, auf die der Fuchsberg, Glanzberg, Hühnerſpitz u. ſ. mw. 
gar ſtolz herunterfhauen. Da liegt das alte Dorf Katzendorf, wo einit 
ein farbenreicher, dreitägiger Markt, der „Maxlonkirchtag“, ftattfand. 

Heute ift er nicht mehr der einſt größte Jahrmarkt des Landes, doch 
hat er noch ein Meines „Merlach“ (Überbfeibfel) vom alten Marlon in 
der zweiten Octoberwoche. 

Da ftrömten einft aus weiter Ferne Händler und Schaubuden- 

befiger zu. Am Morgen des erften Markttages, als am St. Marimi- 
lianstag, erſchien der Gerihtähalter des Schloſſes Brachſtein und las 
im Namen des Burgberen die uralten Rechte und Freiheiten, welde an 
diefem Tage zu Bunften des Jahrmarktes und Volksfeſtes in Kraft 
traten, dem verfammelten Volke laut vor und nun jaudzte das Wolf 
vor Luft. Nah dem Gottesdienfte wurde hierauf unter bejonderen Feier— 
lichkeiten die Freiung des Marktes, ein hölzerner Arm mit gezüdtem 
Schwert, auf hoher Stange herumgetragen und zuleßt auf dem Markt: 

plat aufgeftellt und biezu ein ſtarker Mann zur Bewachung der Freiung 
poftiert. 

Nebft Duadjalbern, Krämern, Gauflern, Bürgern und Bauern mit 
Kind und Kegel fanden ſich beim Volksfeſte auch die bejten, weit 
berühmten Mufilanten auf der Geige, der Zither oder der Schwegel: 
pfeife und die geſchickteſten Stänfer und volksthümlichen Komödianten 
ein, Bei diefen Anlaſſe verdingte der Bauer feinen Knecht, der Dam- 
merherr jeinen Arbeiter, der Bürger feine Gejellen durch Angabe des 

Leihkaufs. Heiraten wurden angefnüpft, Haus- und Waldhändel ge- 

ſchloſſen. Auf der Schießſtätte, wo ſich die beiten Schützen verſammelt 

hatten, fnallten die Stußen. Auf mehr ala zwanzig Tanzpläken wir- 
beite die Iuftige Jugend beim „Steirertanz“ und draußen auf der 
„Ganswieſe“ maßen die Burihen ihre Kraft in regelrechtem Ring- 
(Raren-) und Borfampfe. Zählte es ja do zu den Dauptvorredten 
des „Marlonfirdtag‘, dal an Dielen Tagen jedermann mit jeinen 

Gegnern Streit und Schlägerei beginnen dürfe. Der Beliegte mujste 
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ſodann mit Handſchlag und Ehrenwort geloben, ſich nicht zu rächen und 
ih Friedlih zu verhalten. 

Nachts wurde aber der großartige Schwerttanz aufgeführt, und 
zwar von Hundert Männern mit den blanfen Schwertern in der 
Rechten. Zwiſchen den Männern tanzten, radeln in den Händen, 
blumengefhmüdte Mädchen und Weiber in romantiſcher Tracht mit 
jilberflimmernden Gürteln und aufgelösten Daaren. Alles bewegte fi 

im Rhythmus der Muſik, was ein großartiges Schaufpiel bereitete. 
Später wurde der Schwerttang eingeftellt, der Markt verlor viele 

Treiheiten und Vorrechte und heute ift in Kagendorf der in der Mor- 
genftunde beginnende „Maxlonkirchtag“ um Mittag zu Ende. Ja — 
das maden die „Ihhledhten Zeiten“! Auf dem Schutt des alten Jahr: 
marfktes leben im Bollamunde noch Sagen von den lufligen „Mar- 
(onern“. Ein folder war der Faſchbauer, furzweg Faſch genannt, in 
der „Dopp’l*, einem Wiefenthal bei St. Jakob. 

Der Faſch war weit und breit befannt ob feiner launigen Ein- 
fälle und es that ihm's feiner nah. Das feine Männden mit den 

großen filbernen Weſtenknöpfen und den ſchweren Thalerfäden, welche in 

unjerer Zeit wegen ihrer Galfierung unangenehm, wegen ihres Beſitzes 
jedoh angenehm wären, jpielte überall den guten Ton an. Die Leute 
jagten, „er jei zweimal Faſch“ (Faſchingnarr) — aber wenn er vor 
dem geftrengen Amtmann ftand, wagte er feine Widerrede. Dafür war 
er draußen wieder voll Späſſe und wo ein Schabernad zu jpielen war, 
that er es. 

Einmal fuhr er vor einem Hochzeitszug mit einem ungeſchmierten 
Karren. Das Quiefen und Knarren des Gefährtes übertönte das Jodeln 
und Jauchzen des Hochzeitszuges. Alles ärgerte ſich über ihn, er aber 
rauchte vergnügt feinen „Thorangel“ und fuhr „itad“ weiter. Die 
„Brautmutter” beihwor ihn, daſs er zur Strafe dafür in der Sterbe- 
jtunde und in Ewigkeit — wie fein Karren — Jo „raugaz’n“ jollte. 

Die alten Leute fagten auch, daſs er einmal — es war im 
Winter — Seine fetten Ochſen auf das Eis jagte, um fie abrutichen 
zu ſehen. Ein Ochſe brad fi dabei Fuß und Dorn und mußte ge: 
Ihlahtet werden. Der Beweggrund diefer That war, weil die Bäuerin, 
die für den Haushalt forgte, ihm die Frage ftellte, wo er ein „Schlag: 
rindl” bernehme, da das Tleiih in der Speis ausgegangen fei. Nun 
hatte er ein „Schlagrindl“. 

Dass er ein großer Sonderling war, wußsten jeine Dienjtboten 
zu erzäblen. So geſchah e8, daſs er eine Magd entließ, weil ihr beim 
Heurehen der Rechen aus den Händen fiel. Sie mufste ſofort aus dem 
Haufe und ein Knecht führte ihren SHeiderkaften thalab, wobei die 
Magd den Wagen zurüdhalten follte. Unterwegs weinte dieſe; es war 

Nofegger’s „Heimgarten*. 3. Heft, 26. Jahrg. 14 
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ihr beim Faſch in der Dopp’l nicht Ichledht gegangen. Der Faſch jelbit 
gieng bintendrein mit boshaftem Lächeln. Endlih fragte er die Magd, 
warum fie weine. Sie antwortete: „Wo fol ich meinen Kaſten abladen, 
ih bab’ ja feinen Dienſtplatz!“ „Und ich brauch’ eine Magd“, fagte 
der Faſch, lie den Wagen umkehren und weidete fih an dem Anblid 
der erjtaunten Magd, die ji die Topperei zwar nicht gerne gefallen 
ließ, jedod bald wieder zufrieden auf der Faſchwieſe Heu rede. 

Ein andereimal mujste feine Gattin um Mitternacht aufftehen und 
für das große Dienftperional feine Lieblingsſpeiſe, Selchfleiſch und 

Knödel, fohen. Dann weckte der Faſchbauer jelber alle und rief fie zum 
großen Haustiſch, wo fie ſchlaftrunken und mit geipannter Miene fi 
vorher ſatt eſſen jollten, bevor fie das Weitere hören würden. Die 

Knödel waren bald weg und der Meierknecht erbat ſich die weiteren 
Befehle. „Jetzt könnt ihr wieder jchlafen gehen”, ſagte aber der Bauer. 
Dan kann fih im erften Augenblide die Überrafhung vorftellen, aber 
bald ladten jie über den Genuſs der guten Knödel und giengen ver: 
vergnügt wieder in das warme Bett. Nur der grämige Meierknecht und 
die Faſchbäurin jelbft murrten über die tollen Einfälle und diesmal 

getrauie fie ih (o Wunder!), ihrem Ehegatten eine Predigt zu halten. 
„Sonſt“, fo ſagt die Nachbarin, die Jörgmannin, „it die Faſchin— 
muttin a g’laff’ne (geduldige) Hausmutter.“ 

Derlei Anekdoten müjste ih nod viele vom „Faſch in der Doppl“. 

Paſst auf! Ich lajs für mi den „Bruckenwirt“ erzählen. Er fann 
das Erzählen gar jo gut, wenn er fünf, ſechs Srüglein vom eigenen 
Weingarten hinter fih bat. Und vom Faſch erzählt er gerne, wie er 
mitten im Sommer auf einem Schlitten in der Stadt Welz hielt und 

wie er beim „Marlonkirdtag” in Kabendorf da8 Wahrzeichen des 
großen Jahrmarktes, nämlih die „Freiung“ ftehlen wollte, eine damals 
ſtolze That, um mit dem Wahrzeihen auch den Markt jammt Volksfeſt 
und Freiheiten auf einen anderen Ort zu übertragen. 

II. 

Ich war Stammgaſt beim „Bruckenwirt“. Wenn es draußen recht 
ſauer hergieng und der Reichenbach trübe Wellen um die Brückenpfeiler 
ſchlug, der Nebel bis zum Schloſs Brachſtein herunterhieng, dann war 

es beim „Bruckenwirt“ am ſchönſten. Der alte Wirt rückte ſein grünes 

Sammtkäppi mehrfach zurecht, hieng ſein Pfeifchen vom rechten Mund— 

winkel in den linken und begann zu erzühlen. Nun was? 
„'s is wulta lang aus.) Mein’ Ähndl ſein Ähndl kann's noch 

Wir wollen an den Unebenheiten und Bedenklichleiten der Mundartſchreibung nichts 
ändern, weil fie andererjeits ihr Interefiantes hat. Tie Rev, 
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derlebt hab’n. Mein Ähndl hat aber oft davon derzähft, was der Faſch 
in der Dopp’l für a G'ſpoaſsvog'l g’wei’n is. Dos war fo 3’ Mog- 
dalena (22. Juli) und groaßer Kirchtog in der Stodt Well. Mia 
frühra oli Kirchtäg guat b'ſuacht war'n und der Ochſ'nbauer ah nette 

Beiguſchl (Gürtel) voll Tholer jedsmol hoamtrog'n hot, war’8 a im 
jelbig'n Mogdalenatog in der Stodt jo vull, i ſog's Enk, zan datret’n. 
Grod iS der Kirchgong ausg’wei’n, der Plotz dechta vuller, fimmt ban 
Stodtthor a mwunderliher Zug einher. Do ziagn a Poor foafte Ochſ'n 

an — Schlitt'n, jet mitt’'n in Soma. Wia dös krotzt af d' Stoan, 
daſs d’ Funt'n fliag’n. Den Weibern hot's g’graust, d' Mannerleuf 
bab’n aber g'lacht, denn auf'n Schlitt'n iS der Faſch in der Dppp'l 
g'ſeſſn, mit Pelz und Haub’n und feine Füaß fein in großmächtige 
Patſch'n g'ſteckt. D' Ochſ'n Hot Sei’ Fuatererbua g’führt. Alles Hot ’n 
Faſch bol kennt, denn die Bauern von der Dopp’l feind gut befannt 
im Welzerthal. Mitt'n aufn Stodtplog hot er jei’ Fuhrwerk fteh’n 
grlaff'n und Hot g’junga : 

Jetzt hob’ ma zwar Soma 
Und worm mwar’s filt ab, 
Ober mei’ Dlte hot g’jogt, 
Dais es nit a jo war. 
J tunnt, mi vathoan 
In mein’ dummen Spenjer Rod) 
Und wer müfjad mi pfleg'n, 
Wenn i hätt 'n Trenjer (Katarrh). 
3 ſag drauf: Ich fahr heunt 
An Kirchtag nach Wels, 
Da fagt fie: J bitt dih, 
Leg an jelm den Pelz. 
Zu an Pelz g’hört a Scjlitt'n, 
An die Galſch'n (Mollichuhe) die Füaß, 
Über'n Schädl a Haub’n, 
Dais i nit dafriaf. — 

Na — meil ſcho mei Alte 
Den Bel; hot herg’richt, 
Mos mad’ i desholb noh 
Zu da dolgad'n Gſchicht? 
J fahr halt jo fuat 
Auf an Leiterwag'n, 
Aber Wag'n und Pelzhaub’'n 
Hab'n ſich nit vatrag'n. 
J bon halt an Schlitt'n 
Derfangt her nad Welz. 
So lum i herg’ritt'n 
In Haub’n und Pelz. 
Nir für unguat, 58 Melzer, 
Habt's es jelber erfohr'n, 
Dais ba dö ſchlecht'n' Zeit'n 
Der Bauer iS g’frorn. 

Dais da oll’3 g'lacht hat, verfteht ih. Da Faſch iS bol’ va- 
Ihwund’n, denn ſonſt hätt'n ihn die Deaner von Amtmo’ abg’ihafft, 
denn ma bot nia wiſſ'n könna, wos der Derrihoft reht war oder nit. 

Der Tal hat jeine foaft'n Ochſ'n guat vakaaft. 
Is eahm net ollimol ja guat ausgonga — den Faſch in der 

Dopp'l. 
Is wieder Maxlonmarkt g'weſ'n zu Katz'ndorf und alle, die was 

3’ Eafn oder zu verkaf'n g'habt hab'n, fein af Marlon gonga. 
Vor'n Dorf auf der Gmoanwiel’n war jhon oll’3 voll mit Kramer— 
ftänd und die Loſta (Menge) Leut. — — — Draußt am Eck der 
Wien, wo die Freiung aufg’ftekt war, a hölzerner Arm mit'n Sab’l 
und ’n Kampfihild (Adler) vom Kaiſa, is a ſtorka Knecht als Wachter 
mit Buſch'n und fliagande Bänder aufg’ftellt g’wei’n, auf daſs fa 

Fremder das Kirchtagzoach'n hätt’ ftehl’n könna; jelb’ wär’ für die 

14* 
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Kap’ndorfa a mwulterer Streih, weil mit der Freiung der ganze Kirch— 
tag übergangen wär’, wohin die Freiung g’ihafft wurd’. Ein ſolcha 
Wachta hat als Lohn zwoa Silberthaler, a Gamslederhoſ'n und beim 
Ab'ndtonz ein’ „freien Steiriſch'n“ kriagt. Es hat a baumſtorka Laggl 
ſein müaſſ'n und luſti dabei; denn olle Augenbrenzler (Augenblicke) hat 
er ſchrei'n müaſſ'n: „Juhu! Heunt is Maxloneriſch!“ Da ſeind halt 

gar ſo gern ſtämmige Burſchen va da Umgebung um die Freiung um— 
undum g'ſtand'n und hab'n den Freiungwachter tragt (geneckt). Sie 
wollt'n eahm die Freiung wegnehma. Ob Ernſt oder Gſpuſi, is Wurſt 
— der Freiungwadter bat nit ſelt'n damiſch zug'haut. 

Guat. Der Faſch in der Dopp'l is heunt a auf'n Maxlonkirch— 
tag. Aber heunt war's eahm nit ſoviel um die Bergſchechen als um 
ſunſt was. Er hat heunt ganz was anders im Peilhl. Nau — was 
wird’s fein? Er bat vor etlih’ Woch'n mit'n Nahbar a G’mett thon. 
Das G'wett hat a Poor jhöne Ochſ'n g’gultn, er — der Faſch 
bring’3 z'ſamm, daſs der Maxlonkirchtag 's lektemal in Katz'ndorf ab- 

ghaltn wird, künfti in der Dopp’l. Er nimmt die Freiung mit'n Wadhter. 
Am Kirdtag war der Faſch wirkli guat aufglegg, er kaft do a 

Poor Schuh für d' Dienftbot’'n, dort a Seid'ntüachl für d' Bäurin, do 

an Kupferkeſſel, dort a Danfjeil; er braudt monigs (mandes) und 
Geld hot er, das is d’ Hauptſoch! Man fogt, daſs beim Faſch die 
Kap’ mit'n Geldbeutel umlaufad. 

Mas i weiter vazähl’'n will? Der Falh i8 öfter der Freiung 

nahe fema, aber er bat dabei an riei’nhaften Goliath als Wachter 
g'ſeh'n, der hot zu d’ Marlonerjodler foa guate Etimm g’habt. Dem 
Faſch fehlt ſchon bol der Troft (Hoffnung). Mia er jo fimmelt (dentt), 

wia er die Freiung nehma könnt, fallt eahm wos Wunderlich's ein. 

Auf etlih’ Thaler lafst er’s nit anfema und jo hat er bold a 

poor Mordsjurfarenmoder aus a Komödiantenbude aufjag’larlt und in 
aner Biertelftund gibt’3 a große Sehenswürdigkeit am Marlonfirdtag. 
Da geht a umends große — mir jcheint ſechs Fuß bat fie g'habt — 
Ritterg’ftalt in Panzer und Edild durch das Gleutoh (Menge) und 
drabt poſſierlich 'n groß'n Kopf mit’n marzialiiden Schnaunzel 
(Schnurrbart). 

Wenn nit da Buagermoafter va St. Nikafi ’n größt'n Kopf hat, 

jo bat ihn g'wiſs der Ritter 3’ Marlon g’dabt. Dort, wo die Freiung 
aufg’ftedt i3 mit Buſch'n und Bänder, bleibt der Nitter ſteh'n und 

jingt an kernſteiriſch'n Stänfer: 

Buama, hobt’s Schneid? 
Seid's nit loamlolad träumeriſch). 
Os traut's Ent nit z' wehr'n, 
Wenn Ent a Flachlandler podad. 
Tulje! 



——— 

AU poor Raufer vom Steinberg ſeind roth worn wia 'n Hiasl— 

bauern ſein Bruſtflech, daſs a Komödiant die Bergler jo ſtänkt. A 
Weil roat'n's, wos für a G'ſpoaſs mocht, den groß'n Loller um— 
z'werfen und fein Kopf hoamz'trog'n. Der Komödiant ftänft weiter. 
Da fahrt a ſchneidiger Kampl auf’n Ritter, ſchmeißt (wirft) ihn in d Läng’ 
und a poor andere hau'n ihn dur. Die Leut' fein umundum g'ſtand'n, 

bab’n g’ihaut und g’ladht und der große Naz — der Freiungwachter 
— hat a g’ihaut und auf ſei' — Freiung vageſſ'n. 

63 i8 a endlofer Spectak'l g’wei’n. Der Freiungwachter ſchreit: 

„Juhu! Heunt is marlonerifh !* und ſchaut auf die Freiung. Sie is 
— weg. Der Tal hat’3 guat ang’ftellt, 's Freiungſchnipf'n, nau und 
jetzt ſpringt er damit gegen die Dopp'l und menn er amal über’n 
Bach is, darf 'n koa Katz'ndorfa mehr nad. 

Aber Glüf muſs ma bab’n. Der Freiungwadhter Naz bat ihn 
Ipringa g'ſeh'n und hianz noch wie a Gav’flerie a Dutzend baumftorke 
Katz'ndorfa. Schon iS der Falhbauer ba da Badhftatt und will mit der 
Freiung drüberſchwimma, da erfajst eahm a lange Hand, reißt'n z’rud, 
dafs er meggerzt (ſtöhnt) und in etlih Minutn feind oli Buam do mit 
rothe G'ſichta und lange Gaſcht'n. „Seht, Faſch, jetzt hab'n ma did!“ 

Der Naz nimmt die Freiung und die Beiguihd vom warmen 
Leib und zählt die Thaler, die er drin findet. Die andern bind’n den 
Faſch wia an Vabrecha, führ'n ihn nah Marlon (KHap’ndorf), wo 

Gericht g’holt’n wird über den übermüthig’n Faſch. 
Das Ürtheil iS Hort: Der Viertelrichter dictiert eahm funfz'g Stod- 

ſtreich und Aufftelung aufn Kirdtagpranger vor'n Stieg'nwirt bis 
Sonn’untergang. Helf'n thuat eahm nix. 

Die Stochſchläg' fein omwerzählt, jegt fumt er aufn Pranger. Und 
noh was: Die Marloner ſetz'n dem Faſch noch den groß’n papiernen 
Ritterfopf auf und ſeitdem heißt’, wenn aner aus wos immer für a 

Urſach an größer'n Kopf kriagt: „Der kriegt einen Ritterkopf!“ 

So erzählte und der „Bruckenwirt“. Der Faſchbauer ift ſchon 
längft geftorben und jeine Nachkommen wiljen wir nit. Das Bauern- 
gehöft fteht ftattlih und Führt no immer den Bulgarnamen „Hal im 
der Dopp'l“. Bei der Abenddämmerung hört man zuweilen ein Knarren 
und „Raungaz’n“ wie das eines ungejhmierten Karrens und man be» 
freuzt fi und denkt am die (luftige) Seele des alten Faſchbauers. 
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Die Glocken von Wiehl. 
Ballade von Wilhelm Idel.!) 

Und geht ihr vom Rhein die Sieg hinauf 
Und die Agger ins Thal der Wiehl, 
Da grüßt euer Ohr ein ſüßer Klang, 
Ein herrliches Glodenfpiel. 

So traut erklingen die Gloden von Wiehl 
Und aud jo ernft und bang, 
Es bebt das Derz vor Wonne und Weh 
Bei dem wunderbaren Stlang. — 

Einft famen auf einer Wanderfahrt 
Zwei Kölner Kaufherrn ins Thal, 
Als feierlich der Gloden Geläut 
Erſcholl wie ein Choral. 

Berwundert lauſchten die beiden Herrn 
Den Tönen fo voll und rein; 
Sie pflogen Rath und Tchrten bald 
Beim Pfarrer des Dorfes ein. 

„Herr Pfarrer, wir hörten nicht ſchöner Geläut 
Auf unirer weiten Rei’, 
Die Gloden taugten für unjern Dom, 
Sagt an: was ift ihr Preis?“ 

Der Pfarrer ſchickt zu den Schöffen bin, 
Die lommen an in El”, 
„Nein, unjere Gloden miſſen wir nicht, 
Die find uns nimmer feil.“ 

„Wir bieten“, der eine Kaufherr fpricht, 
„So viele Thaler Euch an, 
Als man von Köln bis her nad Wiehl 
Aneinander legen kann.“ 

Da tritt ein würdiger Greis hervor: 
„Ihr Herrn, lajst ab vom Gebot! 
Mehr als die blanfen Thaler thun 
Die alten Gloden uns noth. 

1) Geſtalten und Bilder. Dichtungen von Wilhelm Adel, Berlin. Deutſche — 
feinempfundene und edelgeformte Pocjien. 

Sie riefen uns in Luſt und Leid 
Gar traute Weiſen zu; 
Bei ihrem Schalle trugen wir 
Die Väter zur ewigen Ruh. 

Und uns foll auch ihr lieber Klang 
Geleiten durchs Leben hinfort, 
Bis unſre Finder uns tragen hinaus 

-An einen fühlen Ort.* 

Da giengen ſtumm die Kölner Herrn 
Hinweg mit finfterm Geſicht; 
Sie trugen, wie die Sage erzählt, 
Die ſtolze Weigerung nicht. 

Und der andre von ihnen, ein heißes Blut, 
Nief an des Weges Fehr: 
„So mögen berften die Gloden Euch! 
Eine Here ſchick' ih Euch her.“ 

Und eine Here fam ins Dorf 
Und Homm in ftiller Nacht 
Ganz ungejehn in den Thurm hinauf, 
Auf Shlimmen Schaden bedadıt. 

Mit rothem Faden fie murmelnd ummand 
Der größten Glode Rund, — 
Da plöglich erhebt fi ein grimmiger Sturm, 
Erſchütternd den Thurm bis zum Grund. 

In die Glocken fährt er, die ſchwingen fih wild 
Und jchmettern, die fie bedroht, 
Tie Here, jäh in die Tiefe hinab, 
Da fand fie graufigen Tod, — 

Noch heut’ erklingen die Gloden von Wiehl 
So traut, jo ernft and bang, 
Es bebt das Herz vor Wonne und Weh 
Bei dem wunderbaren Klang. 

überaus 
ie Redaction. 

Au eine Zeitfrage. 
Ein Vorihlag von Peter Roſegger. 

Sy einigen Jahren babe ich jowohl im „Deimgarten“ als au in der 
„zeit“ eine allgemein interefjante Frage berührt, die hier, mittlerweile 

von mehreren Seiten beleuchtet neuerdings vorgeihoben werden joll. — 
Unjere Heinlihen Zeitfragen werden nachgerade langweilig, jo gebe id 

mid nur nod mit großen ab, und das, was ich meine, ift eine buch— 

jtäblihe „Umwälzung“, eine wirflide Revolution — aber eine, Die 
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nicht weh thut. Ich will nämlih eine große Veränderung in unſerem 
Sahreslauf haben, doch eine, die heimlich vor fih gehen kann, ohne daſs 
man's merkt. Seht könnte man doch jhon ein biſschen neugierig ein, 

wo ich hinaus will. Wohlen ! 
Es kommt mir nämlih darauf an, daſs unfere Kalender in den 

nächften vierzig Jahren etwas ſchneller fahren ſollen — nidt etwa, 
um neue Jahrhunderte raſcher einzuholen, nein, aus einem viel wichti— 
geren Grunde. Es käme nur auf ein Elein biſschen Schnellerfahren an, 

auf ein ganz unauffälliges. Entgleifungen, Zufammenftöße, nichtfahrplan— 
mäßiges Eintreffen und derlei Unzutömmlichkeiten find ausgeichloffen. Es 

handelt fih bloß darum, die Sonne einzuholen. 
In allem Ernfte, ich bezwede nicht? Geringeres, al3 mit unjerem 

bürgerlihen Jahr das Sonnenjahr einzuholen. 
Bitte mir nur einen Augenblid zu folgen, ift nicht jo ſchlimm, 

als es ausſieht. Wir willen, daſs unfer bürgerlicher Kalender mit dem 
natürliden Jahre in Zwieſpalt ſteht. Das natürlihe Jahr, aljo das 
Sonnen» oder aftronomiihe Jahr, beginnt ſtets mit 22, December, das 
bürgerliche Rabe zehn Tage ſpäter. Ganz willlürlih, ohne natürlichen 
Grund ſetzt das Kalenderjahr um ganze zehn Tage jpäter ein, es fünnte 
gerade fo gut um vierzehn Tage oder drei Wochen jpäter einjeßen, jo 

wie die Ruſſen thatfählid am 23. Tag des Sonnenjahres ihren — 

erften Jänner, ihren Neujahrstag haben. Den Ruffen und Grieden 
ſoll e8 in diefer Rüdftändigkeit jhon lange nit mehr behaglid fein, 
und man bört, dajs fie ihr Jahr mit unſerem bürgerlihen Jahre ver- 

einigen wollen. Alſo es regt fi. Wenn nun aber jhon einmal gerüdt 
wird, warum wieder auf halbem Wege ftehen bleiben! Warum nicht 

ale gemeinfam jo weit rüden, bis es gründlih ſtimmt? 
Der gegenwärtige Zuftand, daſs wir das Jahr erft anfangen, 

nachdem es Schon zehn Tage vorher angefangen hatte,. ift eine Schlamperei. 

Sogenannte geihichtlihe oder fociale Factoren, die dieje zehntägige Ver: 
ipätung des bürgerlihen Jahres verurſachen, braudt man nicht gelten 
zu laſſen, die Natur war vor der Geſchichte und die Sonne vor dei 
Kalendermahern da. Nach Gottes Plan fängt das Jahr mit der Sonnen- 
wende an. Ber fürzefte Tag, heute der 21. December, iſt der leßte 
Tag des Jahres; der erjte wahlende Tag, heute der 22. December, 

ift der erfte Tag des neuen Jahres. Co iſt's von Naturwegen. 
Man glaubt wohl, die Verſchiebung des bürgerliches Jahres auf 

das natürlide Jahr würde großen Umftändlichkeiten begegnen, 3. B. 
Verlegung der kirchlichen Feſte, Differenzen im Amts- und Geſchäftsleben, 
Umrechnung in biftorifher Forſchung u. f. w. Wenn auf dem heutigen 
22, December der Neujahrätag ftünde, jo müſste der Ghrifttag doch 
auf den 4. Jänner zu ftehen kommen und dieſelbe Verſchiebung aller 
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übrigen „unbewegliden Feſte“ dur das ganze Jahr. So glaubt man. 
Iſt aber nicht richtig. Der Chriſttag bleibt ftehen, wo er fteht, nämlich 
auf feinem angeftammten 25. December, immer eine Wode vor dem 
Neujahrstage. Ebenſo bleibt jeder andere Stalendertag auf feinem alten 
Plage. Mein Plan, den ich bald verrathen werde, verzichtet auf jede 
merfbare Veränderung, ja er könnte fie gar nit brauden. Einzig nur 
die Kalendermacher unter ſich haben die Sache durchzuführen, ohne daſs 
andere Leute etwas davon zu willen brauden. 

Wir haben nämlih einen Schalttag. Man bat nie recht gemwufst, 
wozu dieſes Möbel gut it, es ftand bisher nur jo herum; zumeift war 
es nit da, und wenn man fi an feine Abweſenheit gewöhnt hatte, 
war es plöglih wieder da und madte Unordnung. Die Gelehrten 

wuſsten allerdings, daſs der Schalttag zur Regulierung des Jahres 
beftimmt jei, und daſs er jo ungefähr alle vier Jahre einmal im Monat 
Februar eingeihaltet werden müſſe. Es gibt aſtronomiſche Verwidelungen, 
die hier nicht weiter angerührt werden follen, nur jo viel, daſs der 
Schalttag zur Schlichtung folder VBerwidelungen für das bürgerlihe Jahr 
höchſt nothwendig ift. Tür die Länge wäre er nicht zu entbehren. Aber 
jo ein Weilden, etwa jo an dreißig, vierzig Jährchen, getraue ih mir 
ohne Schalttag auszukommen. Und mit diefem einjtweiligen Verzicht auf 
den Shalttag find wir mit unſerer dee, das bürgerlihe Jahr mit 

dem natürlichen zu vereinigen, gerettet. 
Wenn wir den Schalttag, der fonft in jedem vierten Jahre wieder— 

fehrt, auf vierzig Jahre lang ausfallen lafen, ganz ausfallen — was 
ift die Folge davon? Wir verlieren in diefen vierzig Jahren zehn Tage 
Kalenderzeit. Das beißt, diefe vierzig Jahre zufammen ſind um zehn 
Tage kürzer als jonft vierzig Jahre find, dieſe vierzig Jahre werden 
um zehn Tage früher zu Ende geben, alio, daſs der Spylveftertag des 
Jahres 1941 dort fteht, wo heute der Thomastag ift, auf dem 21. Der 
cember — auf dem fürzeften Tag des Jahres. 

Das bürgerliche Jahr wäre in diefem Falle mit dem aftronomijden 

Jahre vereinigt. 
Und zwar ohne alles Blutvergießen. Ohne jeglihe Anftrengung, 

man brauchte nicht das mindefte zu machen, nur etwas zu unterlaſſen, 
nämlih zu unterlaffen, den Schalttag einzufdalten. An der ganzen 
Reform würde das Publicum gar nicht? anderes wahrgenonmen haben, 
als daj3 vom Schalttage nicht die Rede war und daſs das Sprichwort 

lügt, nad welhem zu Neujahr „der Tag ſchon wieder um fieben Hahnen— 
jchreie länger ſei, als am Thomastage.“ 

Und al das der fieben Hahnenjchreie wegen? Allerdings. Wenn 
eö jo wenig Umſtände madt, joll man doc einmal die Uhr nad der 

Sonne rihten. Die „Richtigkeit“ gebt ja fonft dem Sohne des Maſchinen— 



zeitalter8 über alles, und auf die „Wahrheit“ fliegt befanntlih der 
moderne Geift wie die Fliege auf den Zucker. Nun aber die Miſslich— 
feiten meiner Umwälzung. Leute, die am 29. Februar geboren werden, 
hätten vierzig Jahre lang feinen Geburtstag. Was fiengen da berühmte 
Größen an, die jhon mit dem Dreigigiten ein Geburtsjubiläum feiern 
wollen ! Zudem würden wir über die Anderung hinaus um zehn Tage 
früher alt werden und anderjeits um zehn Tage länger leben — man 

weiß nicht, wie man’3 nehmen joll. 
Die Geſchichte kann, dachte ih, aber do irgendwo einen Hafen 

baben, an dem ich, der Nichtaftronom und Nichtkalendermacher, am Ende 
hängen bleibe; denn, wenn es jo leicht gienge, wäre es gar nicht denkbar, 

daſs es nicht Schon längſt gemacht worden ift. Ich fragte alfo einen 
Gelehrten. Bei meinem alten Freunde Rudolf Falb fragte ih an, der 
in folden Dingen was verfteht, ob denn die Gleihrüdung des bürger: 
(iden und des aftronomiihen Kalenders durch etwa vierzigjährige Aus— 
haltung des Scalttages tbatjählih möglihd wäre? Antwortete Yalb: 
Warum denn night! Vom aftronomishen Standpunkte aus ift es möglid. 
Aber einen anderen Haken hat's, und zwar einen recht krummen. (Alfo 
doh!) Bei einer Kalenderverbeſſerung handelt es fih nicht bloß um die 

Zukunft, ſondern auch um die Vergangenheit, nicht bloß um die fort: 

laufende Datierung, fondern aud um die Berechnungen und dronolo- 
giihen Feftftellungen nah rückwärts. So hat mir zum Beilpiel Die 

Differenz zwiſchen unferem und dem ruſſiſchen Kalender bei Eruierung 
eines Grobebendatums viel Arger verurſacht, indem ich oft nicht feit- 

ftellen konnte, ob die Meldung im alten (ruffiihen) oder neuen Stile 

zu verftehen ſei. Auch der Biltorifer und der Chronologe würde in 

mandem alle in dieſelbe Verlegenheit gerathen. Es ift daher das 
Intereſſe aller dabei Betheiligten, Störungen und Interbredungen in 
der Datierung nah dem gegenwärtigen Kalender möglichſt zu vermeiden. 
In feinem Falle werden die Aſtronomen auf Deinen Vorſchlag eingehen. 
Für fie insbefonderd wäre der ideale Gewinn viel zu theuer verfauft; 
die vierzig Jahre würden als eingeihobener Seil fie fortwährend 

zu neuen Reductionen zwingen, mit welden fie ohnehin ſchon überhäuft 
find. In Zukunft müjste bei Rückwärtsrechnungen ftet3 auf diefe vierzig 

Jahre befonders Nüdjiht genommen werden. Nicht bloß Ruſsland, aud 
wir hätten an der Galamität eines alten Stiles zu leiden. Der unab» 
änderlihe Zweck aller Kalenderverbeſſerung ift, den 21. März dauernd 
an die Frühlings-Tag- und Nactgleihe zu binden. Im übrigen ift 
jede Abänderung des gegenwärtigen Kalenders ausſichtslos. 

Alſo Falb. Und das foll alles fein, was fi gegen meinen Vor: 
flag einwenden läjst? — Falb hat von feinem Standpunkte aus Redt, 
er will für feine Sahe den alten, bequemen Weg. Wenn jedoch die 
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Gelehrten immer jo gedacht oder immer fo Recht behalten hätten, wo 
wären wir heute? Nicht über den allererften Kalender hinaus, denn 
Ihon die erfte Verbefferung bat den damaligen Gelehrten alle jene Mühe 
verurſacht, die eben einmal nöthig ift, um Unrichtigfeiten zu corrigieren. 
Falb jagt ſelbſt, dafs die Differenz zwiſchen unjerem und dem ruſſiſchen 
Kalender vielen Arger verurfadt. Alfo darım fort mit allen Differenzen, 
bin zur Einheit. Die Ruffen, wenn fie fih in Zukunft unſerer Zeit: 
rechnung anfdliegen wollen, müſſen fi eben aud einmal auf das 

Umrechnen verlegen, und wir werden es ebenfalls thun, wenn's darauf 
ankommt. Das deal für die Gelehrten ift ja gewiſs auch das jegige 
bürgerlihe Jahr nit. Denn das bat auch eine ganze Menge Häfen. 
— Sturz, ih babe meinem gelehrten Freunde in Berlin nicht zugegeben, 
daſs aus gewohnter Herkömmlichkeit, aus der Bequemlichkeit im Rechnen, 
in aller Zukunft von Neuerungen abgejehen werden müſſe. Das wäre 
ja gerade, als jeien wir arbeitgmüde, als zahle es fi nicht mehr aus, 
als jei ohnehin, jhon bald aller Tage Abend. Jh meine aber, Die 
Weltgefhichte fängt erft an, und wir follen im Kleinen wie im Großen 
unverdrofjen alles ausbejlern, was uns verbejlerungsfäbig ſcheint. Aller: 
dings gebe ih zu, daſs mein aufgeworfene® Thema nicht der Zeit: 
fragen brennendfte ift. Möglicherweife gibt es geiellihaftlihe Einrid- 
tungen, die von der Natur noch weit mehr abweichen als der bürger— 
liche Kalender. — 

Außer Falb hat ſich nun aber auch noch ein anderer Gelehrter in 
Berlin gemeldet, dem mein Vorſchlag nicht recht paſſen will. Profeſſor 
Dr. Wilhelm Foerſter ſchrieb auf meinen Vorſchlag eine Entgegnung, der 
zwar auch an manchen Stellen Einwände gemacht werden könnten, Die 

aber zur alljeitigen Beleudtung der Frage hier ohne weitere Bemerkung 

abgedrudt werden joll. 

Toerfter ſchreibt: 

„Bon Peter Rojegger ift der Vorſchlag gemacht worden, den 
legten Tag des Jahres Fünftighin mit dem fürzeiten Tage zuſammen— 
fallen zu lajjen und den hiezu erforderlihen Nüdgang des Neujahrs- 
tages auf den 22. December durh Weglaffung der Schalttage in den 
näditen 40 Jahren zu erreichen. 

63 iſt ſehr zweckmäßig und nahahmenswert, daſs der Urheber 
dieſes Vorſchlages demſelben ſogleich eine Gegenäußerung beigeſellt, die 
er bei ſeinem alten Freunde Rudolf Falb eingeholt hat. Da ich mich 

in der letzten Zeit, auch in der Öffentlichkeit, wiederholt mit Fragen 
der Stalenderreform beihäftigt habe, möchte ih mir erlauben, eine Eleine 
Ergänzung zu den fritifhen Äußerungen Falbs, denen ich ſonſt durchaus 
zuftimme, an diefer Stelle hinzuzufügen. 
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Roſeggers Vorſchlag entſpricht ganz und gar den Grundgedanken, 
nach welchen die Menſchheit von jeher ihre Kalendereinrichtungen zu 

ordnen geſucht hat. Bei den erſten Begründungen des Sonnenkalenders 
und auch bei manchen reformatoriſchen Erneuerungen desſelben in alten 
Zeiten iſt es entweder die Winter⸗Sonnenwende oder die Frühlings— 
Tagundnadtgleihe gemweien, an welde man den Jahresanfang ange- 
fnüpft hat. Auch die Lage unferes jetigen Neujahres gebt aus einem 
früheren Anſchluſs un die Winter-Sonnenmwende hervor und ift nur, 
fange vor der Einführung des Julianiſchen Sonnentalenders, in jenen 
Zeiten, in denen die aſtronomiſchen Beitimmungen und die Schaltein- 

rihtungen noch unentwidelt waren, und in denen die ſchwierigen Aus: 

gleihungen zwilhen dem uralten Mondkalender und dem allmählid an 
feine Stelle tretenden Sonnenfalender die Anordnungen der Jahresein— 

tbeilung jo vielfah erihwerten und unfider madten, faft zufällig von 
dem Anſchluſs an die Winter-Sonnenmwende ziemlich weit abgeirrt. Be— 
fanntlih ſchwankten die Neujahrszeiten des altrömiichen Kalenders, welder 
feinem Uriprunge nah ein Mondkalender und nur näherungsweile an 
das Sonnenjahr angeſchloſſen war, um ftarfe Bruchtheile eines Monates 

bis zu mehr als einem ganzen Monat in dem natürlihen Sonnenjahre 
bin und ber. Die Lage des Neujahres zur Winter-Sonnenwende in dem 
erften Jahre, mit weldem die maßgebende Einführung des reinen 
Sonnenkalenders duch Julius Cäſar begann, ſchloſs fih dem damaligen 

Jahresanfange gerade diejes einzelnen altrömiſchen Mondjahres mit einer 
ziemlih willfürlihen Einhaltung an, und diefe in gewiſſem Grade zu— 

fällige Lage des erften Neujahres im natürlien Sonnenjahre war nun 
im Sonnentalender vorläufig fixiert. Weiterhin folgte diefe Lage des 
Neujahrs alddann der langlamen fortichreitenden Verſchiebung, melde 
infolge der Ungenauigfeit der von Cäſar angenommenen Jahreslänge 
das Salenderdatum im natürlihen Sonnenjahre erlitt. Bis zur Zeit 
der Gregorianiſchen Reform hat auf diefe Weile das Neujahr fih noch 
um zehn Tage und bei dem Fortgebrauche des fehlerhaften Julianiſchen 

Kalenders in den oſteuropäiſchen Ländern um zwölf Tage (vom nädhften 
Jahre ab werden daraus ſogar dreizehn Tage) von der Winter: 

Sonnenwende meiter entfernt, als es bei der Einführung des 

Sonnenkalenders dur die damalige zufällige Lage de Mondjahres der 
Fall war. 

In dem nunmehr für Jahrtaufende nah der wirklihen Jahres: 
länge geordneten Gregorianiihen Kalender ift auch jene allmähliche Ver: 
größerung der Abweichung des Neujahres von der Winter-Sonnenwende 
im Sabre 1582 duch MWeglaflung von zehn Tagen wieder befeitigt 
und auch das Neujahr in der anfänglihen Lage zu dieſer Sonnen- 

wende für die Zukunft andauernder firiert worden. 
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Fragen wir uns nun, ob hierdurch wirklich jo erhebliche Übel— 
ſtände bedingt werden, daſs wir dem größten Theil der Culturwelt das 
außerordentlich große Übel einer Stetigkeitsunterbrechung ihrer Zeitrech⸗ 
nung wiederum zumuthen dürfen. 

Zur Zeit der Gregorianiſchen Reform war eine ſolche Unter— 
brechung zu Gunſten der Einführung einer endlich viel richtiger ermit— 
telten Jahreslänge an Stelle einer Kalenderform, welche von dem na— 
türlichen Eonnenlaufe unabläſſig weiter abirren mußſste, vollberechtigt, 
und ſie geſchah durch die vorerwähnte Weglaſſung von zehn Tagen in 
derjenigen Weiſe, welche in ſolchem Falle viel zweckmäßiger iſt, als eine 
auf viele Jahre vertheilte Ausnahmemaßregel. In letzterer Hinſicht iſt 
es eine Illuſion, anzunehmen, daſs durch eine langſam verlaufende 
Störung der Stetigkeit des Functionierens einer ſolchen Einrichtung ge— 
ringere Noth bereitet wird, als durch einen einmaligen Schnitt. So— 
wohl in der Gegenwart, als auch ſpäterhin, wenn dieſe Gegenwart zur 
Vergangenheit geworden ift, würden durch anhaltende Abmweihungen jener 
Urt gerade Irrungen und Schädigungen von einem viel verwidelteren 
und undurchſichtigeren Charakter in der Zeitrechnung verurſacht werden 

al3 dur eine einmalige Iharfe und eclatante Unterbrechung. 
Rojegger jelber betrachtet die gegenwärtige Lage des Neujahrs 

eigentlih aud nur als einen Schönbeitsfehler. Nun Hat gewiſs die 

Schönheit, das heit im diefem Falle eine gewilfe Symmetrie menjd- 
liher Ginrihtungen mit dem Berlaufe eines großen Natur- und Him— 
melsvorganges, eine jehr hohe Bedeutung im geiftigen Reben der Menſch— 

beit und hierdurch auch in ihrer wirticaftlihen Eriftenz. Aber Rofegger 
findet in dieſer Beziehung jelber das richtige Löſungswort, wenn er 
ſagt: „Möglicherweiſe gibt es geiellihaftlihe Einrichtungen, die von der 
Natur noch weit mehr abweichen, als der bürgerliche Kalender.” In 

der That ift diefer Geſichtspunkt der entiheidende, und zwar nicht bloß 
für die von Rojegger erwogene Slalenderreform, ſondern aud für eine 
größere Anzahl von anderen Vorſchlägen, welche an die Stelle der 
biftorifh gewordenen Bejonderheiten zahlenmäßig einfachere Gebilde jeken 
wollen. 

Überdies fehlt der Menfchheit noch die gehörige Organifation, 
um jene jo tief eingreifenden Weränderungen der gewohnheitämäßigen ‘ 
Einrihtungen wirklich gleihmäßig und ſicher zur Durdführung zu 

bringen. 68 liegt aber auf der Hand, daſs nur eine vollflommen glatte 
und umiverjelle Durdführung folder Veränderungen in der ganzen 
Menſchenwelt die für mehrere Generationen außerordentlih verluftvolle 

Bilanz derjelben einigermaßen erträglih geftalten und die Erwartung 

rechtfertigen fünnte, daſs ſchließlich die Vortheile ſolcher Unterbredungen 

der Stetigkeit der Einrichtungen die zugleich verurſachten Nöthe und 
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Übel überwiegen werden. Immerhin kann der Hinblid auf ſolche Mög— 
(ihfeiten und auf die Herbeiführung der Vorausjegungen, deren Er- 
füllung bis dahin nöthig ift, die ganze ideale Spannkraft der Menjchen, 
welche auf die Verwirkliihung alles Reineren und Beſſeren gerichtet ift, 
fteigern und verfeinern helfen. 

Nur einen Gefihtäpunkt möchte ih Nojegger gegenüber noch her— 
vorheben, der ihm, wie es icheint, entgangen iſt. Ich habe anerkannt, 
daſs fein Vorſchlag eine auch Hiftoriih begründete formale Bedeutung 
bat; aber in Zukunft würde doch ein Zuſammenfallen des Neujahres 
mit dem eriten Tage nah der Winter-Sonnenmwende nicht entſcheidend 
dadurch zu rechtfertigen fein, daj8 das Neujahr alsdann mit dem erjten 

wadjenden Tage zufammenfiele.. Das fonnte doch nur jo lange gelten, 
al3 die Menſchheitscultur fih ausſchließlich auf der nördlichen Erdhalb- 
fugel entwidelte. Auf der jüdlihen Erdhalbkugel würde das beiden Dalb- 
fugeln gemeinfame Neujahr am erften Tage nah unſerer Winter-Son- 
nenwende mit dem eriten abnehmenden Tage zujammenfallen, jo daſs 
dort die Rage des Neujahres die entgegengelegte Bedeutung hätte, nicht 
das alljährlide Emporftreben der Licht: und Lebensentwidelung zu er: 

öffnen, jondern das jeweilige Abwärtsgehen. Auch für die jüdlihe Erd- 

halbkugel würde aber der obige Geſichtspunkt der bloßen Symmetrie bei 
einer jolden Lage des Neujahres feine Geltung behalten. Bei näheren 
Zujehen erkennt man allerdings, daſs diefe Eymmetrie nur im ideal: 

mathematiſchen inne dur‘ eine ſolche Einrihtung gewahrt jein würde. 

Da nämlih bei allen Auäftrahlungen von Lit, Wärme u. ſ. w., 
durch welche Lebensentwidelung bedingt wird, das Minimum oder das 
Marimum diefer Wirkungen ſich ftet3 gegen die Eintrittszeit des Mi— 

nimums oder des Marimums der urjädhlihen Licht: und Wärmeſtrah— 

(ungen u. ſ. w. verjpätet, jo liegt eigentlih ein Neujahr, welches ſpäter 
fällt als der bezüglide Wendepunkt der Licht- und Wärmeftrahlung, 
ſymmetriſcher innerhalb des jährlihen Verlaufes der periodiichen Lebens— 
eriheinungen als ein Neujahr, welches mit jenen Wendepunkten zu— 
jammenfällt. Diefe realere Eymmetriebedingung würde aber allerdings 

erft dann in genügendem Grade erfüllt jein, wenn unjer Neujahr etwa 
auf den Anfang des Februar gejegt wäre. Man kann aljo den gegen: 

wärtigen Sadverbalt durch Betrachtungen diefer Art auch nicht genü- 

gend rechtfertigen. Er iſt eben nicht auf dem Wege firengfter Überlegung 
entftanden, jondern nur conventionell fixiert worden. 

Einige Worte möchte ih bier no in Betreff radical verftandes- 
mäßiger Behandlung jolher und ähnlicher Reformfragen überhaupt zur 

Erwägung geben. In Zeiten, melde jo ſchwer mie die jegigen mit der 
gemeinfamen Prüfung und Beſſerung unſäglicher moraliſcher und wirt: 
ihafıliher Notbftände betraut und belaftet jind, ſollte man diejenigen 
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allgemein angenommenen gewohnheitgmäßigen Einrichtungen, bei denen 
irgendwie erhebliche Übeljtände no kaum zum Berwufstfein der Gejammt- 
heit gefommen, geihweige denn „überhaupt mit Sicherheit nachgewieſen 
worden- find, nicht ernftlih in Trage ftellen, wie es ja Roſegger aud 

fo fein vermieden bat. 
Nur dann, wenn innerhalb der Eulturwelt noch feine einheitliche 

Geltung ſolcher Einrihtungen erreicht ift, und wenn durch die bezüg- 

lien Verſchiedenheiten auf allen Seiten unabläſſig erheblide und un— 

nöthige Frictionen moraliiher und intellectueller Art, ſowie Verluſte 
und Demmungen wirtichaftlier Art verurfaht werden, nur dann iſt 
man berechtigt, Sogar in jo ftarf belafteten Zeiten wie die unjrigen, 
energiih auf Reform und Abhilfe im Sinne voller Einheitlichfeit und 
Zweckmäßigkeit diefer Einrichtungen der Culturwelt zu dringen. 

Zu Reformen legterer Art gehört jedenfall die gänzliche Bejeiti- 
gung des alten, auf einer jo fehlerhaften Jahreslänge beruhenden, Ju— 
lianiſchen Kalenders und die Bejeitigung der Verſchiedenheiten und ber 

großen Unzwedmäßigteiten der Anſetzung des Ofterfeftes. 
Sei es mir geftattet, im Betreff des Diterfeftes noch einige Worte 

der Erläuterung hinzuzufügen. 
Die BVeränderlichteit der Lage des Dfterfeites im Sonnenfalender, 

welche ſich befanntlid vom 22. März bis zum 25. April erftredt, iſt 
noch ein Reit des alten Mondjahres, welches für die älteften Gulturen 
eine ganz andere und viel größere Bedeutung gehabt bat als für die 

unfrige. Alle Welt ift darüber einig, dafs es im hoben Grade mwün- 
ſchenswert ift, biefür Abhilfe zu ſchaffen, und daſs die Abhilfe mit jedem 

Jahre dringender erforderlihd wird, meil die Bedeutung einer regel— 
mäßigen und übereinftimmenden eiteintheilung für den gelammten 

inneren und äußeren Wohlſtand der Menſchenwelt mit der Steigerung 

des Verfehres und der Arbeitdentwidlung immer größer wird. 

Sehr eindrudavoll hat hierüber der berühmte Nationalökonom 

Wilhelm Rocher in Leipzig in feinem Buche „Geiftlihe Gedanken eines 
Nationalölonomen” das Folgende gefagt: „Der Wunſch, Oftern auf 
einen beftimmten Sonntag in unjerem Sonnentalender feitzuftellen, iſt 

ein wohlbegründeter, zumal die mit dem bisherigen Schwanfen zujammen- 

hängende Linjicherheit jo vieler wichtiger Zeitpunkte aud eine Menge 
von Streitigkeiten, eigennügigen Auslegungen des Zweifelhaften veran- 
lafst und oft ſchwere fittlihe Verſuchungen darbietet.” Wie groß Diele 
moraliſchen und wirtſchaftlichen libelftände find, haben bereits ſeit meh— 
teren Jahren eifrige Bemühungen der Königlich ſächſiſchen Dandels- und 

Gewerbefammern und feitdem auch anderer wirtihaftliher Gorporationen 
in der Öffentlichkeit dargethan, jo dafs ich mir ein näheres Eingehen 
hierauf eriparen kann, indem ih nur noch im aller Kürze Folgendes 
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bemerfe: Die den Schwankungen des Ofterdatums entſprechenden Schwan- 
fungen von Markt, Pacht-, Mietsterminen, von Schuljahrsanfängen _ 
und dergleichen find von allen Sadverftändigen, zumal in Deutichland, 
als ſehr große lÜbelftände anerkannt, und aud da, wo man fi ihrer 
nicht deutlich bewujst wird, wirken fie als eine empfindlihe Belaftung 
des Ürbeitälebens. 

Bereits ſeit mehreren Jahren wird in immer weiteren Streifen 
über den Vorſchlag verhandelt, das Dfterfeft künftig in der ganzen 
Gulturwelt gemeinfam am dritten Sonntag nad dem Frühlingeäquinor 
zu feiern, wonach binfort der Oflerfonntag jein Datum nur zwiſchen 
dem 4. und dem 11. April ändern, alio der Zeitraum von einem 

Dfterfonntag zu dem folgenden im allgemeinen unveränderlid 52 Moden 
betragen und nur von Zeit zu Zeit, nämlih durchſchnittlich alle Fünf 
oder ſechs Jahre einmal, um eine Woche länger fein würde. 

Dom Batican und von Seiten vieler anderen in der Eatholijchen 
Ktirhe und im den übrigen Kirchengemeinſchaften hochſtehenden und meit- 

blidenden Männer ift diefer Vorſchlag auch bereit? in gründlichite Er— 

wägung gezogen, und es ift au außerhalb der Fatholiihen Kirche die 
Neigung offen bekundet worden, einem Vorgehen des Papftes in diejer 
Richtung ſich freudig anzufhliegen. In der That ift dem Papſtthum in 
diefer Trage das bejondere hiſtoriſche Vorrecht einer Initiative zuzuer— 
fennen im Dinblide auf die hohen Verdienſte, die es fih in der Perſon 

Gregors XIII. um die ganze Gulturmwelt erworben bat, als es damals 
auf Grund der Rathſchläge ausgezeichneter ſachverſtändiger Männer un» 
jere gegenwärtige Kalendereinrichtung ſchuf, welche jedenfalls einen großen 
Tortihritt der Annäherung der Zeitrehnung an den wirklihen Verlauf 
der maßgebenden Himmelsvorgänge darftellt und uns für die nädjten 
Jahrtauſende diefen Anſchluſs mit der Genauigkeit eines Tages ver- 
bürgt. 

Bie Werbung beim Sprengzaun zu Hohenmwang. 
Bon Otte Shram. 

63 ſaß Frau Agathe zu Hohenwang Den Tag lieh fie ihnen verfündigen auch, 
Als Wittib auf dem Schloſſe; An welchem nad Dohenwanger Brauch 

Tod währte ihr Witwenjtand nicht lang, Die Werbung fie wolle empfaben. 
Bald famen ſchon hoch zu Roſſe 

Tie Werber in Scharen herangerüdt, 
Im Geiſte ſchon jeglicher. hochbeglüdt, Es mujste ein Freier zu Hohenwang 

Denn jung war und ſchön Frau Agathe. Die Braut fi kühnlich erringen: 
Zu Roſſe mujste in ſchnellſtem Gang 

Als Frau Agathen die Kunde ward, Er einen Zaun überipringen 
Geſchmeichelt und Holz fie's vernommen, Mit vollem Becher und voller Wehr, 

Tajs ihre Freier fo dicht geichart, Sp Reiter wie Roi gepanzert ſchwer, 
Da biek fie fie herzlich willlommen; fein Tropfen im Becher durft fehlen. 
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Ch alles geſchehen, jo wie fie befahl, 
Gieng Frau Agathe zu chen; 

. Den Graben fand fie noch viel zu fchmal, 
Ten Zaun, den ließ fie erhöhen. 

Tann ſprach fie: „Den Ritter möchte ich 
ſchaun, 

Der ſprengen lann bier über den Zaun, 
Ohn' etwas dabei zu verſchütten.“ 

Es fommt der Tag, und wie zum Streit, 
Wie vor dem Kampfipiel zu ichauen, 

So ftehen, wie fie das Los gereiht, 
Hier Ritter aus allen Gauen, 

Ein Derold verkündet laut den Beginn, 
Es reitet der erfte zur Dame hin, 

Der Mundjchent füllet den Becher. 

Die Dame ipriht buldvoll: „Ich fühl’ mich 
geehrt, 

Herr Ritter, durh Euer Freien; 
Ihr wiffet, was Hoh’nwanger Sitte begehrt, 

Und wollt Euch dennod nicht ſcheuen. 
Tamit Ihr's aus meinem Munde wiist: 
Sobald einen Tropfen Ihr vergieht, 

Mujs ih meine Hand Euch verjagen, 

Nun reitet zu und macht es gut; 
Schon mandem ift e8 gelungen, 

Gar mancher hat mit friſchem Muth 
Tie Braut ſich fo errungen, 

Ich wünſch' Euch zu dem Nitte Glück; 
Bringt mir den Becher voll zurüch“ 

Drauf reicht fie ihm die Rechte. — 

63 hatten der Reihe nah ſchon acht 
Den Zaun überjeger vergeblich; 

So fiher fie auh den Sprung gemadt, 
Doch mehr oder minder erheblich 

Gricheinet im Becher die leere Wand 
Vom Weinesipiegel bis zum Rand, 

Und ftrenge prüft Frau Uzathe, 

Doch als der neunte geritten kam, 
Da ſchlug Frau Agathe züchtig 

Die Augen nieder und blickte, vor Scham 
Erröthend, nur ganz flüchtig 

Ins Antlitz ihm, und es erflang: 
„Ahr freit um Agathe von Hohenmwang, 

Das will mid höchlich beglüden, 

Ihr wiſſet, Herr Ritter, wie man freit 
Nah Hohenwanger Sitte. 

Es gebe Gott Euch jein Geleit 
Auf Eurem Werberitte. 

Bringt mir den Becher voll bis zum Rand, 
Auf daſs ih Euch reihen fan meine Hand, 

Erlöjet von qualvollem Bangen.“ 

Sie reichte darauf ihm die Rechte hin; 
Den Ritter, der fie erfafste, 

Des Untlig wie Kohle zu glühen jdien, 
Durdzudte es, und er erblajsie — 

Wie ıft doc ihr Händedruck hart und kalt! — 
Doc lehrt in jein Antlig die Röthe bald — 

Er hält einen fauftgroßen Kieſel. 

Gr reitet don ihr mit dankbarem Blid, 
Er zeigt ſich als lühnfter der Neiter, 

Den Yaun überjegt er mit großem Geſchich, 
So fiher wie fein zweiter — 

Und doc fehlt des Weines ein halber Zoll! — 
Im Nu tft der Becher wiederum voll, — 

Und Braut ift Die jchöne Agathe. — 

Noch heißt man zum Sprengzaun die Schenle 
im Thal, 

Im ewig grünenden Steier. 
Blick ich zwiichen Waldriefen, jchier ohne Zahl, 

Tes Schloſſes zerfallend Gemäuer, 
Tann dent ih: „Wenn’s dir Shon beſchieden, 

fo ſtürz 
Hernieder zum Sprengzaun und bi in bie 

Mir — 
Ich tauch' wie der Stein um Agathe!“ 

Tod müſſen beim Tauchen wir nicht wie 
der Stein 

Hinab nad der Tiefe nur fireben; 
Wir können tauchen in fteiriichen Wein, 
Um höher uns draus zu erheben, 

Da unſer Herrgott, weil er uns liebt, 
Zum Wein uns aud Freude zum Singen gibt 

Und viele ſchöne Agathen. 



Seine Sande. 

Unſers Herrgotts Keller. 

„Joſef! Um zwei Uhr werden die Herrſchaften von der Rennbahn da fein. 

Bereite ein zweites Gabelfrühftüd mit Caviar und Auftern. Auch ein paar Flajchen 
Sect einfühlen.*“ 

„Zu dienen, Ercellenz !* 
Hierauf machte der alte Ercellenzherr jeinen Spaziergang, um das erfte 

Gabelfrühftüd noch fnapp vor dem zweiten zu verbauen. Man mujs auch feiner 
Gejundheit etwas zuliebe thun. Es war ein heißer Yulitag, der Herr ſchritt lang— 

jam und behäbig die Straße entlang, trug in der einen Hand den Hut, in ber 
andern den feidenen Sonnenjhirm, dachte an feine Pferde, an feine Tugenden und 

an feine Jagdhunde, womit er morgen eine Probe anjtellen will. 

Ein fahrender Gefelle begegnete ihm, zog vor dem Herrn feine Mütze und 

grüßte höflich. 

„Bun Tag, gu’n Tag!“ rief der Ercellenzherr Teutjelig, denn er war immer 
jehr wohlwollend, bejonders wenn er gut verbaute. 

„Warn heut, Euer Gnaden, jehr warm heut!“ näjelte der fahrende Gefelle, 
wiſchte fih mit einem zujammengeballten rothen Sadtuh den ftaubigen Schweik 
vom braunen Gefiht und dachte: Vielleicht gibt er mir doch ein Zmwanzighellerftüd 
auf ein Glas Bier. Da die Ercellenz aber in anderen Gedanken verjunfen zu fein 

ſchien, jo rief der Gejelle überlaut: „Wenn bei jo 'ner Hige nur dieſer verdammte 

Durft nicht wär’ !” 
„Durſt haben Sie!” ſchnarrte der Herr, „na, dann gehen Sie gerade aus, 

hernach links um die Scheune, dort ſteht der Brunnen. Juſt einmal den Eimer 

beraufziehen. Na, gehaben Sie ſich!“ 
„Bergelt’3 Gott!“ antwortete der Handwerksburſch und bei fih: Alter Filz. 

Waſſer finde ich auch jelber, wenn ich mag. 

Die Ercellenz jhritt fürpaj3 und war zufrieden mit dem erziehlichen Rathe, 

den er gegeben. Alles hat Zurft heutzutage. Alles will Bier, Wein und weiß ber 
Himmel was! Nicht übel, wenn fie mandhmal an bes lieben Herrgotts Seller 
erinnert werden. Wer Durft hat, für den iſt friſches Waſſer das allerbeite. Ein 

bishen mehr fyrugalität, meine Herren Landftreiher! — Ba der Gejelle dahin 

war, blieb er ſtehen, Elemmte den Schirm zwiſchen die Beine und brannte fi eine 

feine Regalitas an. 

Rofegger’s „Heimgarten“, 3. Heft, 26. Jahrg. 15 
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Um zmwei Uhr jaß er wieder bei ben jungen Herrſchaften im Gartenſalon. 
Nahdem der erſte Durft mit einigen Flaſchen Tafelbier gelöiht war und man wohl» 

gemuth den Auſtern zujprad, winkte der Ercellenzherr dem Joſef, dajs er den Sect 

bringe. Da der Diener aber ein zweitesmal in Sicht fam, ohne eine Silberföpfige 
mitzuhaben, wurde ber Herr ungeduldig. - 

„Sofort, Euer Gnaden, fofort“, verſprach der Joſef fhüchtern. 

„Saperlot, ift es denn jo weit in den Seller ?* 

„Ich babe die Flaſchen eingefühlt, Ercellenzherr, im Brunneneimer. Und wie 

ih fie gi bervorholen will, find fie weg. Putz weg!” 

— — SS! — — 5! — Na, dann werden fie in unſers Herrgotts 

Seller einen Liebhaber gefunden haben.“ — Daſs dih ber Satan! — Aber zum 

ihlehten Epiel gute Miene. — „Joſef, ſpute Dih! Hole andere Flaſchen!“ R, 

Sonnengold. 
Gedicht von Franz Himmelbauer.!) 

Ich ſtand auf einer Straße, die blühende Bäume befäumten. Vorne fiel fie 

iteil ab, für die Blide aber, die den Hang nicht ſehen fonnten, jchien fie in ben 

Üther aufzugeben. Ohne wie die langen, ebenen Lanhftraßen in einen Punkt zu— 

fammenzulaufen, brach fie jäb ab, und über ihrem Boden erhob jih das Gemölbe 

des Himmels. Es ift einer jener Punkte, an denen der Wanderer fih gerne jagt, 

dais drüben, wo die Straße aufhört, das MWeltmeer raujche. Jetzt aber war dort, 

wo bie beiden lebten Bäume ftanden, die lekten Streifen des Sonnenkörpers ge- 
funfen, und ungeblendet konnten die Blide in den Glaft des unendlichen, bimm- 

liſchen Goldmeeres tauchen, das er zurüdgelaflen. Es war wie ein Leuchten ber 

Emigfeit .. . 
Zwei Liebende giengen traumverloren an mir vorüber. Ein blühender Jüng- 

ling, ein blühendes Mädchen, ein herrliches Bild reinfter Liebe, ewigen, über- 

irdiſchen Menıchenglüdes. Ihre Arme waren ineinander verjchlungen, die Augen 

aber biengen in VBerzüdung an dem himmlischen Golde. Meine Dlide folgten ihnen, 

Scharf hoben fi ihre jchlanfen Gejtalten von dem goldenen Grunde ab. Doch wie 

fie weitergiengen, jcbien das Gold auf fie bereinzuftürzgen. Ich jah nur mehr zwei 

leihte Schatten, von Millionen goldener Strahlen umftritten. Dann ſchienen fie 

aufgegangen im Reiche des Lichtes, ich jah fie nicht mehr, und langjam verblajste 

die goldene Farbe, 
Und mir war es, al3 wäre jener überirdiiche Glanz die Pforte des Himmels 

geweien, die fich geöffnet hatte, um zmei reine, glüdlihe Menjchenkinder in die 

leuchtenden Hallen der Ewigkeit aufzunehmen. 

') Aus Franz Dimmelbauers „Waldfegen*. Dfterr. Verlagsanftalt Linz, Wien, Leipzig. 

Fine mifslungene Anfterblidkeit. 

Warum die Leute das Sterben nicht fhon gewohnt find? Seit Menſchen— 

gebenfen fterben fie, jeden Tag fieht man ihrer hinfterben, feiner bleibt übrig. Es 
gibt nichts Nlltäglicheres, nichts Gemwöhnliheres auf Erden als Sterben. Und 

trotzdem. Sobald’3 an Einen fommt, welches Aufbäumen dagegen, welcher Schreden ! 

Die ganze Natur widerſetzt ih gegen ſich felbit, denn nichts narürlicer, als 
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Sterben! Iſt denn bier feine Vererbungstheorie zu jpüren? Der Tod vererbt fich, 

weshalb nicht auch das ruhige Bemuistjein feiner Selbitverftändlichkeit ? Iſt denn 

die Anpaflungsiheorie nit da? Sich dem Unvermeidlichen gelaffen anzupaffen, wie 
der Frühlingsſrohe fih dem Herbfte, dem Winter, dem Alter anpajst. Das Zmed- 

mäßige vollzieht fih. Aber ijt nicht ein friedliches Sichfügen in die Verwandlung 

zmedmäßig ? 

Das Unnatürlihe und Grälsliche diefer Sache liegt darin, daſs die meiften 
Menſchen eines unnatürlihen Todes fterben. Sie fterben nicht an Altersſchwäche, 

was ein Einjhlafen am Abend ijt. Sie fterben nicht am Ende des Lebens, jondern 
mitten im Leben — und das ıhut weh. Und fie fterben in der Meinung, daſs 

das Sterben todt made. Diejes Borurtbeil aber ift für uns Kinder bes Lebens 

unerträglid. 

Alfo die Einen fürdten das Sterben wegen de3 ewigen Nichts, in das fie 
zu verfinfen glauben. Andere fürdten e8 wegen des künftigen Lebens, in mweldem 
ihnen Strafen für die Sünden diefes Lebens drohen. Noch Andere fürdten das 

Sterben, weil es fie von allem losreißt, was ihnen bier lieb geweſen ift. Und 

endlich gibt es auch joldhe, die das Sterben deshalb fürchten, weil es fo uner— 

mej3lih weh thun jol. Der körperlihe Schmerz, meinen fie, werde jo groß, daſs 
er nicht mehr auszuhalten ift und deswegen fterbe man an ihm. Man mag folchen 

vorftellen, der Tod jei ja eben das Aufhören des Schmerzes, es müßt nichts, fie 

fürdten ih. Man mag jagen, der Tod gehe euch Menſchen überhaupt nichts an, 

febendig nicht, weil ihr jeid, und todt nicht, weil ihr nicht mehr ſeid — auf 

diejes halbluftige Wort Hilft nichts, fie fürdten fih. Sie fürdten fih das ganze 
Leben lang gräjslih vor dem Sterben, fürdten fih krank und fürdten ſich todt, 

und das ift die größte Angft ihres Lebens. Sie vermögen das leibvolle Leben oft 
faum zu ertragen und doch ijt von allem Leibe das größte die Furcht vor dem 
Ende diejes Leides. So wunderlich ift der Menic ! 

In Frankreich ift ein Buch erjchienen von Sean Finot: „Die Philoſophie 

der Langlebigkeit”, das Alfred Fried ins Deutſche überjegt hat und das vor Kurzem 

in Berlin herausgegeben wurde. Diefes Buch ftellt fih die Aufgabe, den Menjchen 

die Todesfurcht auszureden. — Wenn e3 nur glüdliher dabei wäre. Im erften 

Theile geht es an, das ift der Theil der Langlebigleit. Da mirb 
eine Reihe von Fällen aufgezählt, wie die Leute 150, 200 ja 300 Jahre alt 
wurden, mie wir unfer Leben vielfach verlängern fönnten, wenn wir glaubten, 

lange zu leben. Wenn man nur einmal über eine gewiſſe Zeit hinausfäme, ohne 
fih zu fürdten, im hoben Alter dann jtelle die Todesfurcht fich überhaupt nicht 
mehr ein und das Sterben werde zu einem unbewujsten Verdammern. — Dann 

aber beginnt das Buh zu jprehen von der Unfterblidfeit. Nicht von der 

der Seele, diefe läjst e3 al3 unmodern aus dem Spiele; ſondern von der Unfterb- 

lichleit des Körpers. Thor, was ängitigeft du dich vor dem Tode, wenn e3 gar 
feinen gibt, wenn es nur eine Verwandlung ift! Freue dich doch, denn bein flörper 

wird auch im Grabe leben, anſtatt ein Leben wird er viele taujend Leben haben, 

denn aus deinem Körper entwideln fib Millionen von Weſen, die fih in ihrer Art 
des Lebens freuen! Dann wirb bejchrieben das Gewürme und Geziefer, das aus 

dem ſich zerjegenden menſchlichen Körper hervorgeht, und in dem ſich alio unjer 

Leben fortſetztt. Das Buch glaubt allen Ernjtes, mit dieſer längft abgebraudten 
materialiftiihen Sade uns Menſchen zu beruhigen, ja fie wie einen Gewinn dar- 

zuftellen, weil wir ja für das eine Leben, das wir verlieren, taujend andere 

Leben erzeugen. Dieje platte Verftändnislofigkeit in Sachen des menſchlichen Herzens 

it faum zu glauben, oder follte wirklich der DVerfafler ſelbſt fih damit tröften, 

15* 
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dafs er aus einem Menſchen zu Würmern wird, wovon obendrein einer vom 

andern nichts weiß oder einer den andern vielleiht auffrijst. Ebenjo gut könnteſt 

du ja ſchon heute als Menjch jagen: dieſe Kröte oder diefer Theil von der Kröte 
ift mir ebenjo lieb, als mein menſchliches Ich, denn es ift ja mein Stoff und wie 

ih den Naturgefegen unterworfen. — Das mag in der Theorie eine alles umfajjende 
Weltliebe ergeben, aber praftiih für das menſchliche Geſchlecht ift dieje Liebe nicht. 

Sie fommt in der That nicht vor, und auch der Verfaffer jenes Buches wird unver- 

gleichlich mehr Intereffe für die menſchliche Art gehabt haben als für die Infuſorien 

und Mikroben des Grabes. 
Die Unfterblichkeit, die wir Menſchen uns wünſchen, iſt die perſönliche Un— 

fterblichfeit. Wir wollen uns unjer bemujst bleiben oder wieder bewujst werben, 

wir wollen unjere menſchlichen Eigenjhaften, die Fähigkeiten, im menſchlichen Sinne 

glüdlich zu fein, mit uns nehmen ins andere Leben hinüber, in dieſem Ginne 

wollen wir fortbeftehen. Von diejer Unfterblichkeit jprichft du aber nicht, du guter 

armer Jean Finot. Und fannft nicht davon fprechen, weil du die altmodiſche Seele 

verworfen haft, ober ihrer nicht achteſt. Du magjt dich mühen und plagen wie du 

willit, uns die Unfterblichkeit des Körpers und die „Schönheit“ derjelben glaubhaft 

zu maden uno uns damit zu tröſten — es ift ganz umjonft, Seine Schilderung 

des Lebens im Grabe fann uns wohl ein noch größeres Grauen einflöben, allein 

uns damit zu beruhigen, das kannſt du nicht. Jener große Wohlthäter, von dem du 

jprichit, der den Menjchen erftehen joll, um ihnen das Sterben leiht zu machen — 

du biſt es nicht. Du bift ein Mann, der aus vielen befannten Büchern ein Bud 

gemacht hat, deſſen Titel die Leute loden ſoll, und deſſen Anhalt fie enttäujchen 

wird. R. 

Der Bur bon wei Seifen. 
Bon E. Broßeit. 

Bur in engliſcher Beleuchtung. 

Ein Bur iſt ein elender Tropf, 
Hat einen böſen, wilden Kopf; 
Sein Auge glüht in ſtetem Haſs, 
Mird nimmermehr durch Mitleid nais, 

Nichts weiß ein Bur von Heil’ger Scheu, 
Brit jedermann verjprod'ne Treu, 
Beleidigt jedes Voll der Welt 
Und ift der Schlechtigleiten Held. 

Wie er ift, ift auch feine Brut, 
Die weiter nichts als ſchießen thut 
Und dann mir wuthentbranntem Blick 
Zerftört der Vöolker Heil und Glüd. 

Von europäiiher Eultur 
Dat er auch noch nicht eine Spur. 
Er ift jo wie ein Hottentott, 
Der Bölfer Scheufal, Schmach und Spott. 

Und wollen wir ihm freundlich nahn, 
Eo wehrt er fih im wilden Mahn. 
Und weist von ſich die größle Macht, 
Die aller Welt das Heil gebradit. 

Der Bur hat Gold in feinem Land, 
Und dazu fehlt ihm der Berftand, 
Die Schäte an das Licht zu ziehn; 
Wir hilfen gern ihm bei den Müh'n! 

Wie gerne wilrden wir ihm nahn 
Mit einer großen fhönen Bahn, 
Und Rhodes, unfer befter Freund, 
Hat es fo treu mit ihm gemeint. 

Und dod) verfteht die böfe Brut 
So gar nichts von der Liebesglut, 
Mit Füßen tritt fie gar ihr Glüd 
Und meist uns immerfort zurück. 

Per ſolchem jhlimmen, böjen Stand 
Ward bange uns im eignen Sand; 
Mir Ichafiten viel Soldaten hin, 
Kanonen auch im Friedensſinn. 

Wir rüfteten recht mit Bedacht, 
Ta gaben alle Buren acht 
Und ftürzten fih mit Tigerllaun 
In unſere friedlich ſtillen Gaun. 
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Nun freilih war es unsre Pflicht, 
Den echten Höllenböjewicht 
Mit Krieg und Brand zu überziehn. 
Und ſicherlich, wir Friegen ihn. 

Steht unjer Heer mal nit fo brav, 
So hilft uns ſtets der Telegraph, 

: Tas, was uns nicht jo recht gefällt, 
Verſchweigen wir vor aller Welt. 

Wir haben ja ein großes Heer, 
Kanonen groß und furdibar jchwer, 
Und Buller bullert mächtig drein, 
Dais alle Buren ängſtlich ſchrein. 

Das Goldrevier, es zieht uns an, 
Mir jeen alle Kräfte dran 
Und haben wir es erjt einmal, 
So achten wir nicht mehr der Qual, 

Mas auch die böſe Wett uns fagt, 
Wir kämpfen friih und unverzagt; 
Der böje Bur muſs von dem Thron 
Und dann winkt uns der goldne Lohn, 

Bur in deuffcher Beleuchtung. 

Der Bur ift flets ein Ehrenmann, 
Der alles thut, was er nur lann, 
Um Fried und Eintradht zu erhalten; 
Er meidet gern die Kriegsgeſtalten. 

In ihm ift ein gar frommer Sinn, 
Er gibt fih ganz dem Vater hin, 
Der ihn und fein Volt kann beihirmen 
In Nöthen und in Kriegesſtürmen. 

Es ift in feiner Männerbruft 
Zu Weib und Kind viel Lieb und Luft, 
Er blidt mit Muth und Gottvertrauen 
Auf feines Landes liebe Bauen. 

Dais er den Engeländer hajst, 
Der ftets als ungebeiner Gaſt 
In feine Länder ift gelommen 
Und jchliehlih alles ihm genommen, 

Das fann der Dümmſte ſchon verfiehn, 
Das iſt auch wirklich nicht mehr ichön, 
Das ärgert auch die braven Buren, 
Sie ſchützen muthig ihre Fluren. 

Und ihrer Söhne tapfre Schar 
Tolgt froh dem fieggemohnten War. 
Dem beim’shen Herd weiht jeder eben, 
Mas er beſitzt, Gut, Blut und Leben. 

Die Mütter bieten gern die Hand 
Dem ftarl bedrohten Baterland, 
Die adern, fäen mit den Kleinen, 
Dabei fieht man fie oftmals weinen; 

Sie flehen Race auf die Brut, 
Die ihnen immer Unredt thut 
Und fiher wird der Derr der Schlachten 
Auf das Gebet der Armften adıten. 

Trog aller ftolgen Prahlerei 
Der Engeländer bleibts dabei: 
Der Sieg ift bei den braven Buren, 
Und täglich ficht man neue Spuren 
Von Gottes Derrlichfeit und Macht, 
Der über jein Hein Bölflein wadt. 
Sie mögen fi den Kopf zerrennen, 
Bis endlich fie Die Schuld erfennen, 

Die Goldgier hat fie angelodt, 
Eo dais verblendet und verftodt 
Sie wieder einen Raubzug planten, 
Den aud) die Buren zeitig ahnten, 

Und ihre Sade fteht nicht ſchlecht; 
Sie fämpfen für ihr gutes Recht, 
Die ganze Welt wünjcht ihnen Segen 
Und viele gute Ehriften legen 
Sich fürbittend beim Pater ein, 
Der ficher hören wird ihr Schrein, 
Und jene Armften herrlich reiten 
Wird aus des ftolgen Feindes Fetten, 

Drum Heil den Buren, die ihr Land, 
Beihüsen mit geübter Dand, 
Gott laſs e3 ferner fo gelingen, 
Dais fie mit ihm den Feind bezwingen. 

Dann fchenf er ihnen aud ein Herz, 
Die armen Heiden allerwärts 
Zu Jeſu Chriſto Hinzuführen, 
Das fie auch feinen Namen zieren, 



Wie die Kaiferin Elifabeth von Öfterreid einer Bäuerin den 
Schmarntopf halten mufste. 

Eines Tages gieng die Kaiferin allein jpazieren, und al3 fie ſchon tüdhtig 

müde war, fehrte fie in eine einfame Bauernhüte ein, um ein wenig auszuruben. 

Dort ftand am Herbe eine bejahrte Bäuerin, die emfig in einem Topfe rührte. Die 

Raiferin bat um die Erlaubnis, ſich niederfegen zu dürfen, und ließ fih dann mit 
der Bäuerin in ein Geſpräch ein. Während des Geſpräches fuhr die Bäuerin fort, 
ihren Teig in einem Topf energifh zu bearbeiten, aber der Zopf wollte nit 

parieren, ſondern machte alle Drehungen des Kochlöffel mit, bis endlich die alte 
Frau die Geduld verlor. „Na“, jagte fie gereizt, „auf diefe Art wird aus bem 

Schmarn nichts werden. Schauen Sie, liebe Frau, Sie haben jet ohnehin nichts 
anderes zu thun, kommen Sie her und halten Sie mir ein wenig ben Zopf, bann 

wird die Geſchichte gleich gehen.” Die Kaiferin trat lächelnd an den Herd und hielt 

den Topf, während bie Bäuerin den Teig umrührte. Binnen kurzem war ber 

„Schmarn* fertig, welchen auch die Kaiſerin koſtete und natürlih „ausgezeichnet“ 
fand. Dann verabjhiedere fie fih mit berzlihem Danke für die Gaſtfreundſchaft 

der Bäuerin. Al3 zu Mittag der alte Bauer nah Hauje fam und zufällig nad 
dem Fenſterbrett hinblidte, taumelte er förmlih vor Schred zurüd. „Mütterchen“, 

fragte er, „wie kommt den das hieher?“ Auf dem fyenfterbrett lag eine Banknote. 

Stotternd erzählte die arme Frau, was geichehen jei, und ſchilderte, jo gut fie 

fonnte, das Ausjehen der Dame. „Weib“! rief der Bauer, „aljo ift e8 doch wahr, 

dajs bei Euch Weibern das Haar lang, der Verſtand aber kurz it?! Das war ja 
die Kaiſerin!“ — „Jeſus Maria!“ ſchrie die Bäuerin, „und ih habe mir von ber 

Kaijerin den Topf halten laffen, dafür kann ich vielleicht gar noch in Arreft fommen.” 

Weihnadjtsfieber. 

Der Teufel war hölliſch erbost über die deut sche Weihnachtsfeier. Denn fein 

Hriftliches TFeit that ihm soviel Abbruch wie diejes, an dem kindliche Glaubens 

einfalt mit deutjchem Familienfinn und chriftlichem Liebeseifer ſich innig verſchwiſlert 

hatte. Drum tauchte er in der Hölle tiefiten Grund, um ungeftört darüber zu 
grübeln, wie er die deutſche Weihnacht verderben könnte. Er grübelte lange. Endlich 
aber zucdte über jein finfteres Antlig ein Blig diabolifcher Freude, Jetzt hab’ ichs ! 

ſprach er bei fi, als er wieder auftauchte. Und fogleih gieng er ans Werk, Und 

fiehe, fortan fam, jo oft die Weihnachtszeit nahte, eine Unruhe über die Menſchen, 

wie wenn einen das Fieber überfällt. Bon Jahr zu Jahr warb fie ftärfer, die 

fiebernde Unrube. Am fchlimmften wurden die Geichäftsleute davon ergriffen. Bei 

ihrer vielen ward bald die Weihnachtsſaiſon ausichlaggebend für das Geihäft des 

ganzen Jahres. Schon monatelang zuvor grübelten die Chefs, welche neue Über: 
rafhungen fie auf den nächſten Weihnachtsmarkt werfen könnten. Dann füllten fie 

ihre Warenräume bis oben hin mit Weihnactsartifel, und hinaus flogen nach allen 

MWindrichtungen die Projpecte zu Hunderttaufenden, dajs die Papierförbe überall 

zu fein wurden und jelbit die Kinder nicht mehr mwujsten, wo anfangen und aufs 
hören mit der Bewunderung all der jchönen bunten Bilder, die der DBriefträger 

täglih bradte. Ye näher Weihnachten rüdte, deſto jchöner jchmüdten fih die Laben- 

fenfter. Welch eine Mannigfaltigleit, welch eine Pracht! Und ein Gejhäft überbot 

immer das andıre an Auswahl und Geſchmack. Draußen zog die ftaunende Menge 
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von Laden zu Laden. Drinnen aber gab’3 ein Haften von früh bis jpät, treppauf, 

treppab, ein Anbieten und Feilſchen, ein Auspaden und Wiederwegpaden, Das 
Perjonal fam nicht mehr zur Ruhe, wochentags nidt, jonntags nit. Ja auch die 

mühſam erfämpfte Sonntagsruhe mujste dem Weihnachtsfieber weichen. Die Gloden 

riefen wie jonft zu jonntägiger Ruhe im Gotteshaus, aber wer batte Zeit zum 
Ruben? O du fröhlihe, o du jeelige, gnadenbringende Weihnachtszeit! klang's hier 

und da aus Kindermund von der Straße in den Laden hinein. Aber wer merkte 

dort etwas davon? Höchſtens ein müdes, bittere Lächeln lodten die trauten Klänge 

auf den Mienen der abgehegten Verfäufer hervor. Für fie und ihre Principale be» 

deutete Weihnachten nur noch Geſchäft, Geihäft und wieder Geihäft. Das Feſt 

der reinften Liebe war zur Orgie der nadten Gewinnſucht geworden. O Teufel, 
dein Plan war hölliſch fein! 

Das MWeihnachtsfieber wütete aber auch auf den Straßen und in ben Häufern. 

Überall, wohin man jah und horchte, ruheloje Menſchen! Niemals gab e3 unge- 

müthlichere Tage in den Familien als vor Weihnahten: Der Vater kurz angebunden, 

die Mutter nerods, die Kinder aufgeregt. Groß und Klein zermartert fih, was 

'man ben Eltern, den Gejchwiftern, den Onkeln und Tanten und Bettern und Baſen 

zu Weihnachten für eine Freude machen könnte. Yedes Jahr mujste es womöglich 

noch etwas Schöneres und Koſtbareres jein, als das Jahr zuvor. Und war die 

Qual der Wahl vorüber, dann gieng’s ans Kaufen, ans Malen und Stiden, ans 
Sägen und Pappen bis tief in die Nächte hinein. Um fi einander Liebe zu er: 
weiſen, wurden die Leute ungenießbar für einander, tagelang, wochenlang. Und 
wenn man an Meihnachten dachte, dahte man an das viele Geld, das man dafür 

ausgeben mujste, und an die vielen Arbeiten, die noch jertig zu maden waren, 
und ob man wohl auch für die Tante X. ein genügend großes Gejchent hätte, oder 

den Geſchmack des Onkels 3. treffen würde. Oder man dachte: Was werbe ich 

wohl befommen ? "Wird die reihe Baſe PD. mid auch nicht vergellen? Wenn ich 

das und das nicht bekomme, ijt mir die ganze Weihnacdhtsfreude verdorben. Zumal 
die Dienftboten und jonftigen Angejtellten lernten mit Weihnachten nur den Ge» 

danken an reichliche Geſchenke verbinden. Ad, jelbit die Kinder wufsten bald kaum 

mehr von Weihnachten, als dajs fie da viele jchöne Sachen befommen. Das Chrift- 

find murde ihnen zum Bringer von Spielen und Süifigfeiten. So ward im 
MWeihnadtsfieber das finnige Beiwerk zur unfinnigen Hauptiache, und die menjchliche 

Liebe ſchoſs ins Unkraut, dajs der göttlichen faum noch gedaht ward, Nun fonnten 

auch Juden und Atheijten Chriſtfeſt feiern. So oft es jegt Weihnachten wirb in 

deutihen Landen, tönen wohl die Gloden und die Orgeln braujen, die Chöre und 

Gemernden fingen Jubelhymnen, die Chrijtbäume gligern, aber die Menjchen 

find abgeipannt oder zerjtreut. Die Weihnachtspredigt ruft: „Siehe, ih verfündige 

euch große Freude“ — aber die Männer denken an den Erfolg des Weihnadts- 

geihäfts, die Frauen an den Feitbraten, die Kinder an ihre Puppen und Blei- 
joldaten. Die einen feufzen über die vielen Beiherungen, die fie mitmachen müſſen, 

die anderen aber grollen über die bürftigen Gaben, die ihnen geworden. Nur etliche 
im Lande fnien wie einft die Hirten von Bethlehem vor der Krippe und beten 

an vor dem gottjeligen Geheimnis: Gott geoffenbart im Fleiſch! Und in den Lob- 
gejang der himmlischen, Heeriharen tönt's gellend aus dem Abgrund: Triumph, 
ih habe fie zerftört, die deutjche Weihnaht! — — Diele Klagen des Pfarrers Cordes 

in Frankfurt werden auch bei uns verftanden werden. Es iſt wirklich jomweit ge» 

fommen, daſs die Leute vor diefem einst fo jehr erjehnten Fefte ausrufen: Ad, wenn 

nur erit Weihnachten vorbei wäre! 
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Wos Chriftkindl da kloan Grederl bradjt hot. 
Eine Meihnachtsgeihichte aus den Alpen. 

„Muada, fimmt a denn no nit bold, da Voda“, frogt bie floa Grederl ſcho 

zan bunbertften Mol und zan bumdertiten Mol woaß die ormi Führerlieſel koa 

Ontmwort auf d’ Frog. An iadsmol mochts an tiafen Heſchaza (Seufzer), an iads- 
mol hebts jhön rogl an zan woan. Hort fimmt® an ormen Weibel an, dös ofti 
Frogn von der loan, ober fi fanns da Grebel do net verwirn,, daſs um an 

Vodarn frogt! Frogts do ſelba in liab'n Herrgott an jedn Tag taufendmal, wo a 

i8, ihr Hansl? Ob a denn neama fimmt, ihr Hansl? 
Acht Tag wirds ber fein, fidera (jeit er) furt i3 mit'n fremben Herrn, Der 

eabm fa Ruah nit gebn bot, in Hansl, bis a '8 zuagebn bat, an auffizführen 

über d’Eisfelda am Berg. Soll no neamd droben g'wen fei, in Winter, wann ber 
Schnee olli Schluadten und Löha zuadedt am Eis und warn Weg und Steg 
wegen on Hajpeln umigla zan fteigen jan. Umſiſt hot er'n gwornt, in Fremden. 
Umfift bot er gſogt, er thatn nit führn und gangs um d’ Seligfeit. No mei, um 
d’ Seligfeit i3’ nit ganga, oba wia da Herr an fungelnoglneugen Fufzger aus da 
Briaftoſch'n gnumma bot und giogt hot: „Führerhansl, da je (eben diejer) gehört 
dei, wann ma murgn ob'n flengan am Berg“, da is's um an jewin Fufzger ganga. 
Gipreizt Hot a fi neama, da Hanel, jei Griasbeil (ein mit Eijen beichlagener 
Bergitod) und jeine Steigeiien bot er fi gholt und hor fi hergricht zan gehn. 

Und wia fi da Hansl fill zan Furtgehn gricht bot, Hot3 jungi Weibel an- 

gfongt zan Fibern und gach fpringts auf: „Hanzl, mei guata Hansl, biazt millit 
wirfli fuat vo mir, biazt iS da da Fufzger liaba a3 Dei Leb'n, Dei Weib, Dei 

Kind? Mei Hansl, bleib do, i woaß, wunns ma biazt furtgehft, fich a Di neama. 

Lacht dafriaft ja oder dahumaft (erhungerjt) ma oben am Eis, am wilden-* 

„Sei giceidt, Liesl“, bot da Hans! drauf giogt. „füa mi jelber hät is 

lat nit than, aba füa Di und die Kloane in Gottänam will is thoan; murgn, 

wanna zwilchen Liacht'n gebt, bin i ja wieda bei Dir.” — Auf d’ Wangen bot 

er’s no füßt, jei Liesl, aften bat er die kloan Gretel no g'herzt und ihr die 

ſchwarzen Hor gitrendelt, aften is er huſi (burtig) nausghafpelt ba da Thür. ©’ 
Liest hot Schön rogl (fill, ruhig) anghebt, z'woan, Wird nit long angftanden fei, 
bot3 an Kleſcha ba da Thür gmacht: der Hansl wor no a mol do, „Nur amol 

no will is boljen de Kloane“, bot a giogt, hot's Haſcherl an jei ftorfi Bruft 

drudt und aften is a wieda furt, oba fumma is a neama. 

Noch an acht Täg'n war a a no’ nit do’, Do’ hot fi’ d' Lies! denkt, hiazt 

hob in valurn, mein Hansi. St hot nir mer thoan mög'n als woan, woan um 
an Monn, um an junuan. Kümmat bot fi! neamt um's oanſchichtig Weibel und jo 

is 's holt olloan blieb’n mit 'n Woasl, in kloan, und mit 'n Load, mit 'n 

großen. 
Aften hot d' Lies! ihr Kind g'numma und is ins Dorf abi zan Amtmonn 

und hot ausg’jogt, wie da Hansl furt is mit 'n fremden Herrn und neama kema 
is. D’ Red’ hot's ihm verfchlaaen, in orman Weibel, wia j’ aft'n in Amtmonn 

bitt’ bot, er fullt ihr Leut' mitgeb'n zan ſuach'n, lacht find’'n j’ ’n no’ lebendi' ... 
D'rauf beutelt da Monn ſem weißen Kopf und moant: „'s is foa Menſch 

in Dart beunt, fein olli in da Kirch'n in Nochbadorf*. — Und do fallt's da 

Lies! gab ein, 's iS ja Chrifttag heunt: „No, do is freili' fa Hilf nit, wann 

neamt dohoam is“, moant ſ' mit an vazmweifelten Locha, dann draht ja fi ſchön 

ftad hoamzuah. 
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Intaweg'n roat's (geht fie zu Rathe): „Heunt hob i no wos zan ejjen fürs 

Kindl, fürs ormi, oba was wirds denn murg'n ſei?“ Dahoam ſetzts ja fi fill 
in Winkel und woant weite. So is dba Tag vaganga und wia's zwiſchen Liacht'n 

geht, fteht d' Lies! ſtad auf und geht zan Fenfter. — Dort lahnts und lojt maus 

in die fohlihmwarzi Nacht, in der da Heiland za di ormen vairrien Menjchen is 

fimma. Da fohrt af oamal an belllichte Sternreifpen üban Himmel obi und. va. 
ihwindt bintan Berg. Da mern da Liest wieda d' Augen waſſeri. „Wia d’ 

Sternreiipen jo Schön und liacht bit ma a Du fema, mei Hansl, oba a af jo 
furzi Zeit!“ Aften gehts wieder zan Winkel, wo 's kloan Menſchl ſcho heidelt und 

moant: „Schlof mua zua, Haſcherl, orms, vujchlaft denna wal ımjer Load! Tanna— 

bam hoſt foan friagt heunt, Liachtlan hobn a nit füa Di bruna; Dei liaba Voda 

liagt oben am Eis und Du bift a Woasl. Wannft D’ morgn aufmahlt, frogit mi 

ladt wieda um an Bodan und i — fanns da wieda nöt jog'n woa is!“ 
Alten geht's wieda zum Fenſta, jo mei, fchlofen konn's nit, hot koa Raſt 

und fa Ruah, immeramol fohrt's mit 'n Füata übas G'ſicht: „Ferſchten (voriges 

Jahr) wor di Chriſtnocht freili onajcht, do wor jo da Hansl bo!“ 

Wias holt do roat und roat, wiad af oamal ba da Thüa ungftüm an- 

duſcht. Gach fohrt's in d' Höh', d’ Piejel, mit van Sotz is ba da Thüa, mit van 

Ruck mocht's a3 af und — fteht vor 'n Hansl. 
Zert (zuerſt) ſchaut's 'n a Weil on, ob as richti is, da Hansl, aften oba 

tüßt's 'n und holſt'n und woaß fi völli nit z' helfen va lauta Freud’. Longe Zeit 

hob'u's nir g'red't ol’ Zmoa, bis as dazält bat, da Hansl, wia's guat auffifema 
jan afn Berg, wia owa aften a damiiha Schneeiturm dahergauftert (dahergeſtürmt) 

iz und in Weg af da van Seiten vamaht bot, daſs af da entan Seiten ins Thal 

obifohrn bätten müaſſ'n. Halbtodt war'n’s in a oanjcichtig’3 Bauernhaus kema. 

Dort hätt'n ja fi in’s Heu g’legt und ondarn Tags in da Fruah hätı'nz hoam 

zua wölln. S’je woa umigla g’wen, von weg'n an Schnee, der in da ſewin Nadt 
's Bauernhaus eing’jchneibt hätt’. Erſt heunt hätt'n ja fi durdorbat'n kinna. 

Dia da Hansl dös dazählt, mocht die kloani Gredert im Bett an tiafen 

Heſchaza, mocht d’ Augen af, ruaft noh da Muada und frogt: „Is a denn no 
net do, da Voda?“ — „So, mei Menihl*, juhazt d' Liefel, „grod wors liabe 

Ehriftlindl do und hot unjan wieda broct ! ' Ludwig Koller. 

Wie es unferen ungebetenen Gäften ergeht. 

Wer dem „Heimgarten* unverlangt Manuſcript ſchicht, ber ift zu bedauern, 

Er mujs fih zu Tod ärgern, 
Fürs erfte weiß er nicht, ob die Sendung richtig angeloinmen ift, denn er 

befommt feine Empfangsbeftätigung. Tas Poſtrecepiſſe hat er in der Hand, aber 

e3 hilft ihm nichts. Das Recepiſſe ift wohl ein Manufcript, aber nicht das jeine. 

Nah kurz oder lang, je nah Tragbarkeit feiner Geduld, erfundigt er ſich beim 

„Heimgarten”, ob die Sendung eingelangt fei, gelefen wurde, Verwendung finde ? 
Gr betommt feine Antwort. Ta wird er vor Ärger jhon etwas blau. Nach 
einer Weile jchreibt er wieder, frägt, wo fein Manufcript verbleibe und erjucht 

im Nichtverwendungsfall um Rüdjendung. Nun wird ihm vielleicht kurz mitgetheilt, 

dal? — mie in jedem SHeimgartenheit zu erſehen — unverlangt eingejchidte 
Manufcripte nicht abgebrudt werden, daj3 weder Rebaction noch Verlag dafür 

Bürge leiften, daj3 da3 betreffende Schriftftüf in dem Nominiftrationslocal zu Graz 

in Steiermarf abgeholt werden fünne, — Wer nun fann aus Oftpreußen oder Weit- 
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phalen oder der Schweiz nad Graz gehen, um jein Manufcript zu holen? — Der 
Einjender wird vor Ärger grün, Am Ende hat er jogar Freimarlen beigelegt. In 
dieſem Falle läjst ſich vielleicht der Heimgarten-Schreiber erweichen, wöchentlich ein 
paar Stunden zu opfern, all’ die Sachen einzupaden, zu adrejfieren, aufzugeben. Aber 
es kann auch fein, dafs, jelbit wenn ber Einjender nah Graz reist, um jeine Schrift 

zu bolen, er fie micht findet, bier nicht und nirgends mehr in der Welt. Denn 

der „Heimgarten” weiß nichts davon. — Nun wird der Autor vor Ärger gelb; 
er jchreibt an ben „Heimgarten“ einen Brief, den fich berjelbe, wie er meint, 
nicht hinter den Spiegel fteden wird. Der „Heimgarten” ftedt ihn auch nicht 

hinter den Spiegel, jondern läjst ihn in ben Papierkorb ſinken. Hat der Beamte 

ein gutes Herz, jo bedauert er aufrichtigit den Verluſt des Manujcriptes, bat 
er ein böjes, jo jchreibt er grob zurüd: „Was wollen Sie denn? Haben wir Sie 

erfucht, uns etwas zu ſchicken? Wie fommen wir dazu, für alle Schriften, bie 
man uns aus aller Welt zu jchiden beliebt, verantwortlih zu jein? Wir baben 
dafür feine Leute, feine Zeit, feine Beftimmung. Padete, die den Vermerk ‚Manufcript‘ 

tragen, lajjen wir ja unangenommen zurüdgehen, andere müljen wir vom Poftboten 

annehmen, weil auch Krebſe driun jein fönnen, und ſehen uns danr betrogen, an- 

ftatt Krebfe — Manufcripte! In jedem Heimgartenheft wird angelegentlich gebeten, 

nichts zu ſchicken, wir haben feine Zeit und feinen Raum dafür, auch der Rojegger 
nicht, der iſt überbürdet, abgehegt und wüſste felbjt mit den beiten Dichtungen 

niht3 anzufangen. Alſo laflen Sie uns zufrieden und merfen Sie ſich's, was 
am Schluffe eines jeden Heftes zu leſen ſteht.“ — So ſchreibt der Heimgarten- 

ihreiber. — Jetzt wird der Einfender blau, grün und gelb zugleih, bejonders 
über die Zumnibhung, den „Heimgarten“ anjehen zu follen, vorn und hinten. „Unver- 

langt eingefandte Manufcripte werden nit berüdfichtigt”, das fteht wohl ſchon 

bald auf jeder Zeitichrift, und er meint, es wäre nur jo eine Redactionsphrafe, die 

nicht ernjt genommen wird. Manchmal bringt man ja dod auch etwas Unverlangtes 
an, Aber natürlich, wenn die Herren jo ungefällig find! — Allerdings, das find 

wir, aber weniger aus Bosheit, ald aus Nothwehr. Wir fünnen und wollen uns 

nicht lebendig begraben lajjen unter Poeſie, und wäre es die jchönjte; mir möchten 

lieber in Proja noch ein wenig weiter leben, das Bischen freie Zeit, das wir 

haben, unfer in Bücherjtaub halb erblindetes Auge lieber ins Grüne und in ben 

jonnigen Himmel verjenten, al3 auf gut oder schlecht geichriebenes Papier. 

Alſo, liebe Männer, Frauen, Jünglinge und Jungfrauen aller Herren Länder, 

ſchicket uns nichts. Uns rührt keine Schmeidelei und fein Schimpf, feine Gejchichte, 

die „einer wahren Begebenheit nacherzahlt iſt“, und feine Dichtung, die „dem 

Herzen entſprang“. Uns rührt feine Einfalt, die vom Tichten leben will und feine 

Großmuth, die Beiträge „gratis“ anbietet. Uns rührt nichts und darf nichts rühren, 

weil die Möglichkeit fehlt, die Sachen unterzubringen und auch weil es gefährlich 
ijt, „junge Talente“ aufzumuntern, die dann unter dem Siteratenproletariat ver» 

fommen. Wir haben jchlimme Erfahrungen gemadt. 

Aber das Blatt muis doch geipeist werden? Allerdings und bisweilen bat 

e3 einen wahren Molfshunger. Doch es ift geſorgt. Es bejteht ein alter, Fleiner 

Mitarbeiterfreis, den unſere Leier nicht aufgeben wollen; einer oder der andere 

Autor it dem Verlage jogar verpflichtet, eine gewiſſe Fülle zu liefern. Willen wir 
irgendwo wen, der uns paſst, jo wird er eingeladen und dann natürlich demnad 

behandelt. Aus neuen Büchern, die befannt werden wollen und das Bekannſwerden 

verdienen, möchten mwir auch gerne mandmal mit Berftattung und Quellenangabe 
etwas vorfübren, das mit unſeren Abfichten übereinftimmt. Dann iſt's genug. Es 

gibt Blätter, deren eine Tagesnummer mehr Raum bat, als bei uns ein ganzes 
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Monatsheft. Solche brauchen allerlei Füllung, je mehr, je bunter, je beſſer. Dort 
iſt auch der ungebetene Gaſt manchmal willkommen. 

Ich faſſe unſere Bedrängnis in den einen Nothruf zuſammen: 

garten“ nichts ſchicken. 
Dem „Heim— 

Wer ſich ungeladen einfindet, der erlebt Verdruſs! 

Ein Heimgartenſchreiber. 

Dieſen Nothruf habe ich nicht ohne Widerwillen aufgenommen, doch um uns 
und andere vor Ärger und vielleicht vor Verluſt zu bewahren, muſs wieder einmal 

gründlich gewarnt werben. Alſo au ich bitte, Manufcripte welcher Art immer an 
den „Heimgarten“ und an mich unaufgefordert nicht jenden zu mollen. 

Peter Rojegger. 

Schreckliche Sonne. 
(Spielerei.) 

Siehe, Siciliens ſüdliche Sonne 
Scheint ſchön! 

So jtrahlt fie, Schnee jchmelzend, jeit Sommern. 
Eentimentale Seelen find jelig. 
Sehen fie folder Sonne ſchweren Schaden ? 

. Segenslos jengt fie ſämmtliche Saaten, 
Schadet ſchmächtigen Seplingen jehr, 

Selbſt ftarfen, ftrogenden Stämmen, 

Schmahtende Sänger — ſonſt fingend — 

Sieben, finfen, ſchreien fterbend : 

Shredlihe Sonne! 

Doeale Lebensziele. Kritiiches, Geichicht: 
lies und Philofophiiches von Adalbert 
Spoboda, (Leipzig. 2. G. Naumann. 1901.) 
Wer diefes Wert nur flüchtig durchficht, der 
thut ihm unrecht. Nicht bloß, weil es wert ift, 
gründlich gelefen zu werden, jondern nod) 
mehr, weil er einen unrichtigen Eindrud ge: 
winnt, Er wird einen einfeitigen Standpunkt 
fehen, eine jubjective Weltauffafjung, die alles, 
was ihr entgegenfteht, mit abjprechendem 
Spotte behandelt. Einem Spotte, der leicht 
jo meit geht, daſs der Lejer mit gefeitigter 
Anſchauung und pietätvoller Veranlagung ſich 
verlegt fühlt. Es ift ein durchaus jarcaftiicher 
Geift, der diefes Buch geichrieben und der 
vermöge feiner ftellenweijen Schärfe den Ein— 
drud des Engherzigen und Unduldſamen 
bervorbringt. Eine Sache, die ich nicht loben 
fann! Doc gemah! Wer das große, zwei: 
bändige Wert gründli Tennen lernt, der 
lernt nicht ein Buch, jondern eine Perjön: 

lichleit fennen, die mit den höchſten Idealen 
der Menjchheit erfüllt ift, die lauter Wohl: 
wollen und Liebe athmet. Der dur das 
ganze Werk gehende leidenſchaftliche Zug gegen 
die Gottidee bedeutet im Grunde nichts ans 
deres, als den Zorn, dajs diefe höchſten Ideale 
zu allen Zeiten arg mifsverftanden und miſs— 
braudt worden find und alfo zum Unglüd 
der Menfchen wurden. Und dabei paſſiert's 
halt auch diefem Mann, mit dem ſchmutzigen 
Bad das Kind auszuſchütten. Ya, obſchon 
der Verfaſſer auch kurzweg Gott und Unjterb: 
lichleit Teugnet — jein Wert ift doch eine 
Folge von beiden und der Einheitsgedanke 
ift Licht, Liebe, Lebensfreude. Mit Recht am 
herbften ift das Buch gegen Deuchelei, Tyrannei 
und Deſpotismus. Da zuden lodernde Blite, 
die nachgerade in ihrem glühenden Freimuth 
entzüdend find, Im Bejonderen ift das Wert 
„Ideale Lebensziele* ein Schatz von gejchicht- 
lichen, naturgejhichtlihen und philoſophiſchen, 
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auf das Beſte zufammengetragenen Dingen, 
die den Leſer anregen, erheben, oft aud 
erheitern. Denn in den ernfteften Abhand— 
lungen jpielen mitunter die Lichter eines 
feinen Humors — ein Zeichen, dafs der 
Verfafler oft auch über feinem Stoffe fteht 
und olympiſch jouverän wird. In dieler 
hohen Stimmung erfennt er aud anderen 
das Recht der freien Perjönlichleit zu, daſs 
er für fi jo glänzend ausübt. R. 

Der Erlöfer. Traueripiel von J. Brand. 
(Bern. 1901. Neulomm & Zimmernanır.) 
Diejes Drama ſchildert uns Jefus, fein Wirken 
und feinen Untergang. Der Erföfer ift nicht 
der im Sinne der confeifionellen Lehren, jon: 
dern ein Erlöjer von „allen Ülbeln“ in diefer 
Melt, Er vermag e3 aber nicht, das meifia- 
niſche Reich zu gründen und wird von den Geg: 
nern des Gottesreiches angellagt und in den Tod 
geliefert. — Der Charalter ift groß angelegt 
und piychologiich richtig und conjequent durch⸗ 
geführt. Sicherem Vernehmen nad) beabjichtigt 
der Autor eine Analyje jeines Erlöjer3 vom 
Standpunkte der Pſychologie abzufaiien, weil 
Necenfionen, die in Schweizer Blättern er: 
ſchienen waren, ihn nad diejer Richtung auf 
das Heftigfte angegriffen und behauptet hatten: 
fowie Brands Erlöjer handeln die Menichen 
nicht, auch habe er nad) jeiner Berurtbeilung 
und auf jeinem ſtreuzwege durch fein Weinen 
und jein Bitten um Gnade eine unwürdige 
Haltung an den Tag gelegt, jo daſs ein Hufs 
und alle die andern, die für ihre Überzeugung 
den Tod gefunden haben, mit ihrer Stand- 
baftigfeit ıhm weit über jeien, Tem gegen» 
über wäre wohl zu bedenken, dafs Jeſu Lage 
eine ganz andere war als beiſpielsweiſe die 
des Hufs. Diefer hatte Taujende von Un— 
hängern und Monate der Borbereitung; er 
ftarb, nadhdem er den Widerruf verweigert 
hatte. Er freute ſich darauf, öffentlich feinen 
Muth zu beweiſen, weil er glaubte, jeine 
vielen Anhänger würden dadurd zum Kampfe 
ermuntert. Jeſus dagegen ftürzte vom fiebenten 
Himmel über Naht herab. Bevor er ftarb, 
mujste er ſehen, dafs jelbit Petrus leugnete, 
ihbnaudnur zu fennen; Tanſende riefen 
nad) feinem Tode, nicht einer, Nilodemus 
ausgenommen, ſprach für ihn; die drei Frauen 
ausgenommen, beichimpfte ihn jedermann; 
das Volf, für das er hätte fterben müfjen, 
war gegen ihn — für was und für wen 
hätte er Märtyrer jein jollen und Heros? 
Ja, vor drei Minuten erſt muiste er noch 
auf den Landpfleger hoffen; er glaubte fi 
ſchon gerettet; da hört er, daſs auch jeine 
Botihaft an Procla ihn nicht rettet, jondern 
jugrunde gerihtet bat! Bon da an 
erſt verfällt er der Verzweiflung und une 
mittelbar darauf wird er, jammerlich 
gegeigelt und gemartert, zur Richtflätte 

binausgeführt! Gajerio, Lucheni, Czolgoſz 
fühlen fi als Märtyrer; fie jahen ihren Tod 
voraus; fie freuen ſich zu fterben, fie find noch 
eitel, fie geben einem ſchmerzloſen Tode aufge: 
blajen entgegen, wie viele vor ihnen, viele 
nad ihnen, mit dem Bemuijstjein, dafs unter 
den Anardiften viele Taujende fie bewundern 
und zu neuen Thaten angejpornt werden, die 
vielleiht ſchon beihlofien find, Wem aber 
hätte Jeſus, wie die Dinge eben damals 
waren, mit Deroismus dienen, wem damit 
imponieren jollen ? — Trotzdem aber wird es 
gut jein, wenn der Berfaller jeinen Vorjag 
zur Ausführung bringt und bei einer zweiten 
Auflage oder im falle einer Aufführung 
feines Dramas die Sadhe ändert umd allen: 
falls bloß bei einigen Schmerzenslauten es 
bewenden läjst. Seine Lejer find durd einige 
Ergänzungen oder vielmehr gelungene Deu: 
tungen der in den Evangelien berichteten 
Driginalreden flargelegt und enthalten ein 
focialreformatorifches Programm, das in der 
nationaljüdijchen religiöfen Tradition wurzelt. 
Des Helden Irrthum liegt in einer optis 
miſtiſchen Beurtheilung der Umftände, der 
ihm nabeftehenden Perjonen, wie feiner eige: 
nen Erfolge, jein Unternehmen aber, zeugt 
von einem hohen Adel der Gefinnung und 
tiefem Haſs gegen alles Schlechte. Viele 
Scenen find von ergreifender Wirkung, jo 
3. B. die Echlujsfcene im ärmlichen Gemache 
der Mutter Maria, die aus jchweren Träumen 
erwacend, das Bild ihres eben gefreuzigten 
Sohnes an der Wand erblidt und, jeine 
Stimme vernehmend, bewujstlos binftürzt. 
Viele Vollsfcenen, fo die zu Bethanien, der 
Einzug in Ierujalem, die beiden Gerichts- 
jcenen find voll Leben und hinreikender 
dramatiiher Wirkung. Der Berfafjer, ein 
gründlicher Kenner der Bibel, hat eingehende 
wifjenichaftliche Studien gemadt und gibt in 
einem Anhang, in den Anmerkungen Seite 
149—155 jeines Buches, darüber Aufſchluſs 
und Rechenschaft. Philojophie, Dichtkunſt und 
ſocialwiſſenſchaſtliches Studium haben zu- 
jammengewirtt, um ein Werk zu ſchaffen, 
das aud von der Geftaltungstraft des Ber: 
fafiers zeugt. Es ift deshalb wohl ſehr zu 
bedauern, daſs die firengen Zuftände une: 
ferer heutigen Theatercenjur eine Bühnen: 
wiedergabe dieſes ungelünftelten, auf rein 
bibliiher Grundlage - beruhenden Baifions: 
fpieles leider für ausgeſchloſſen ericheinen 
laſſen. Dieje, von der bisherigen kirchlichen 
Auffafiung abweichende, nur auf dem Evans 
gelium fußende Darftellung Jeſu von der 
Bühne herab, müjste auf unjere heutigen 
corrupten Zuftände in unjerer mit Unrecht 
fih chriſtlich nennenden Geſellſchaftsordnung 
eine MWirfung ausüben, die derjenigen der 
Tempelreinigung wohl an Kraft nit nad: 
ftünde. Wenn man von einigen Härten im 
Dialoge und einigen bühnentechniichen Unbe— 
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bolfenheiten abjehen will, jo fann und darf 
man ruhig jagen: Es iſt ein Werf, das durch 
jein warmherziges Eintreten für die Rechte 
derjenigen, zu denen Jeſus geiproden: 
„Kommet her zu mir, ihr alle, die ihr mühs 
ſelig ſeid und beladen, ich will euch erquiden*, 
wie dur einen gewillen muthigen Zug ins 
Große unjere vollfte Beachtung verdient, 
denn es ſpricht die Sprade der Menjchheit 
und dies ift die einzige Sprade, die einen 
Miederhall auszulöfen vermag in unjeren 
Herzen. Darum miüjste diefer Erlöjer einen 
MWiederhall finden auch bei denjenigen, denen 
heute und bislang die Religion Privatjache ift. 

Eharlotte von Schiller Ein Yebens- und 
Eharalterbild von Dr. Hermann Mojapp. 
(Stuttgart. Mar Kielmann.) „Eine vorzüg: 
liche Ergänzung zur Erlenntnis Schillers und 
feines Lebens. Der Leer fühlt fjofort beim 
Lefen diejes prächtigen Wertes, dais dasielbe 
mit reinfter Liebe geichrieben ift, der ſich ein 
tiefe Eindringen in das innere Geiftesleben 
Schillers und jeiner Gemahlin einigt. Sämmt- 
liche erreihbaren Quellen wurden von Moſapp 
aufs Neue jelbfländig durchforſcht und jede 
Einzelheiten, welche auch nur im Leiſeſten 
zur Charalteriftif der Gattin Schiller3 beis 
tragen lonnte, ward mit vornehmen Ber: 
fändnis an gehöriger Stelle dem neuen, oris 
ginellen Buche nukbar gemacht. Dabei ver: 
fand Moflapp, indem er den Rahmen jeiner 
Biographie eng eingrenzte, aber dennod in 
demjelben alles Wifjenswerte plaftiich hervor: 
treten ließ, im jchönften Sinne jpannend und 
vollsthümlich zu bleiben. Es gelang ihm, ein 
ganz vollendetes, ergreifendes Bild auszus 
führen. Mehrere Bilder find gediegene Zierden 
diejes der Verherrlichung einer unjerer beiten 
deutschen Frauen gewidmeten literarhiftorijchen 
Werkes,“ A. L 

Graßnodln. Erzählungen und Gedichte in 
oberfteiriiherMundartvon@ ar! Janitſchel. 
(Leoben. 2. Nüßler, 1901.) Für einen Ber: 
fafier, der — Janitſchek heißt, find dieſe 
ſteiriſchen Dichtungen befier als gut. Die 
Mundart behandelt der Berfafjer ungezwungen 
und natürlih. Der Gehalt ift nicht gleich: 
wertig, zumeift find es Waidmannsgeſchichten, 
die bejonders in der Jägerwelt viel Anklang 
finden dürften. M. 

Neue —— der ſterreichi— 
ſchen Verlagsanſtalt Linz, Wien, 
Leipzig: 

Auf dem Püniglberg. Kleinigkeiten aus 
der Großftadt von F. St. Gunther Nach 
G U. Reilel, deffen „ Wiener Vorftadtg’ichichten* 
und „Arme Narren* an vieler Stelle dem 
Yejerfreiie warnı empfohlen wurden, endlid 
wieder ein Wiener Schilderer, den man lieb 

gewinnt! Das ift die finnige Altwiener Art, 
die den Finger mahnend auf ein Gebredhen 
legt, aber ſorgſam bedacht ift, dajs es nicht 
ſchmerzt. Ich ſchelte nur eure Thorbeiten, 
ſcheint der Berfafjer zu jagen, aber ich liebe 
euch trogdem, Das Buch muthet an wie ein 
wildes Lächeln auf einem ernften Geſichte. 
Und dajs Gunther ein Dichter ift, beweist 
vor allem die reizende Skizze „Rother Tiroler,“ 

Die Aerzte. Roman von Heinrid vd. 
Schullern. Das Buch ſchildert in höchſt 
anziehender Weije den Kampf des ideal an: 
gelegten Landarztes Dr. Hellmann mit den 
Enttäujhungen der Wirklichkeit. Tief fittlicher 
Ernft und eine hinreißende Begeifterung für 
den humanften aller Stände heben dies Wert 
auf eine höhere Stufe. Niemand wird das 
Buch Schullerns, eines Arztes und Poeten, 
ohne mächtige Bewegung a aus der Hand er 

Wiener Boneite und andere Sieder. Bon 
3. A.Lu x. (Dresden. E. Pierjon.) Ein ſeltſames 
Buch, Mein aber fein. Eine einfame Indi— 
vidualität, der zartejten Stimmungen fähig, 
traumbaft und doch männlid. Der Dichter 
ift ein Alleingeher, aber man wird ihn noch 
zu begegnen juchen. Bisher ift er nur außer: 
lefenen Kunftfreijen als bejonders begabter 
Afthetifer befannt geworden, F. 

GSedichte. Von D. Mayer um D. 
Staudigl. (Wien. 4 Pichler). Ein 
Heiner Kranz jchwungvoller und warm— 
empfundener Lieder, dem literarifchen Verein 
DOftarrihi zur Feier jeines ange - 
Standes zugeeignet. 

Phantafieflüke. Bon Fr. Haßlwander. 
(Dresden. E. Pierfon.) Der moderne Geſchmack 
rennt auf allen Wegen um, in Abſonderlich— 
feiten zweifelhafte Befriedigung zu juchen. Die 
gute alte Art ift vielen altväteriich geworden. 
Und gerade der überhafteten Phantafie thut 
es wohl, fich wieder einmal in dem üppigen 
Urmwalde märdenhafter Gejtaltungen zu er: 
gehen, wie ihn Haklwander vor uns aufbaut. 
Farbenpracht und Erfindungsreihthum vieler 
Geſchichten, wie fie namentlih „der Wald: 
lönig“ bejit, weifen auf den Maler hin, der 
den Pinjel mit der Feder vertaufchte und 
mit ſchwelgeriſchem Behagen jeine Öeftaltungs: 
gabe ungebunden jchalten Läjst. F. 

Ralender des Deutfdhen Schulvereines. 
Redigiert von Hermann Hango. Ein 
literarifches Jahrbuch wahrhaft vornehmer 
Art, von feinem, künſtleriſchem Sinne zu: 
fammengejtellt. Unter den Mitarbeitern fin: 
den fi Nojegger, Saar, Milow, Perfall 
u. a. Dr Pommer bat einen köſtlichen 
Aufiag „Das Bewuſst-Kunſtmäßige in der 
Vollsmuſik“ beigefteuert. Die gediegene Aus: 
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ftattung dieſes beionders empfehlenswerten 
Jahrbuches macht dem Verlage U. Pichlers 
Witwe & Sohn in Wien alle Ehre. F. 

Aus den Verlage „Leylam* in 
Graz liegen uns folgende empfehlenswerte 
Stalender für 1902 vor: Der „Grazer Schreib: 
talender* 118. Jahrgang. Er ift in der That 
ein Familienhausbuch mit einer reihen Aus: 
wahl von Aufjägen zur Belehrung und Drien: 
tierung des Staatsbürgers, Geſchäftsmannes 
und Olonomen, ſowie für Handel und Induftrie, 
Wertvolle Erzählungen, Gedichte und Nufjäge 
lieferten u. a. Rojegger, Ferdinand Ebhardt, 
Dr. Franz Martin Mayer, Anna Werdota, 
Guſtav Budinsly, Franz Scherkl, Dr. Lude, 
Hans Fraungruber, Franz Goldhann, Marietta 
von Martkovics, Jojef Jahn, Julius Hanjel 
u. a. Außer einem FFarbendrudbilde enthält 
der ſtalender noch eine Fülle von Tert- 
Illuſtrationen. Bon den beliebten Blodfalendern 
find „Leykams Wochen-Rotizblodtalender* mit 
vollftändigem Salendarium, Ziehungstagen, 
Coupon, Stempel:, Poft: und Telegraphen: 
tarifen zum Aufhängen und Stellen eingerichtet, 
und der kleinere „Tages-Blocklalender“ wegen 
ihrer ebenjo praftijchen mie elegauten Aus: 
ftattung ſowohl für den Salon als aud für 
das Bureau berechnet. „Leylams eleganter 
Zafchentalender* in elegantem Leinwand— 
bande mit Goldſchnitt. „Leylams Brieftajchen: 
talender*, „Grazer Tajchenfalender* gebunden, 
mit Schuber, die unentbehrlichen, reizend 
ausgeftatteten „Leylam’ihen Portemonnaie: 
falender* mit Goldſchnitt und je einer Photo: 
graphie, in Metallband und Kederband, 
„Leylams Blattlalender*, aufgezogen, zum 
Aufftellen auf dem Schreibtiſch. „Wanpdfalen: 
der*, aufgezogen, große und Heine Ausgabe, 
find nicht minder beliebt und verbreitet. Endlich 
ſei der altcehrwürdige „Neue Bauernfalender“ 
(Mandelkalender) mit feinen naiven Tagesmar: 
len genannt. 

&ürmer Dahrbud 1902. Herausgegeben 
von E. F. Grotthujs. (Stuttgart. Öreiner 
& Pfeiffer.) Dieſes ganz eigenartig ausge— 
ftattete Jahrbuch, das in feinem Kunſtſchmuck 
das Beite des Alten mit dem Beſten des 
Neuen verbindet, bringt in Driginalbeiträgen 
wertvolle Sachen und bietet nebft poetiſchen 
und wiſſenſchaftlichen Gaben eine gebrängte 
Jahresüberficht über die wichtigſten Angelegen: 
heiten der Zeit. R. 

Büdereinlauf. 

Zeliz Hotveh. Roman von 3. C. Heer. 
(Stuttgart. J. G. Cotta. 1901.) 
Der kleine Yallor,. Bon J. M. Barrie, 
Überjet von M, Barnemwis. (Gr. Lichterfeldes 
Berlin. Edwin Runge.) 

Alex. Gradaus, der Geniale. Eine Ferien⸗ 

laune von Mar Brentano, (Berlin. Ric. 
Editein Nachf.) 

Die Bhifbrüdjigen auf den Chincha⸗ 
Bnfeln. Bon Gapt. Marryat. Deutih von 
Prof. Dr. 2. Freytag Mit Illuftrationen 
von Aug. Braun, (Leipzig. Richard Wöpfe.) 

Bm Kannengrund. Eine Künftlergeichichte 
von Konrad Ettel, (Wien. Georg Szelinsli.) 

Albin Bndergad. Roman von Ernft 
Zahn. (Frauenfeld. 3. Huber. 1901.) 

„Ahr, die Ihr Euch Herren der Ihöpfung 
nennt‘ und andere Dumoresfen und Er— 
zählungen von Gräfin U. Baudifjim 
(Dresden. €. Pierſon. 1901.) 

Maria Magdalena. Die Geſchichte einer 
Sünderin aus der Zeit Chriſti. Bon Dietrid 
Vorwerk. (Stuttgart. Greiner & Pfeiffer. 
1902.) 

Yans Hammer, Ein Drama in drei 
Acen von Johannes Mad. (Dresden, 
E. Pierfon. 1901.) 

Die ‚Hoffnung auf Zegen, Gine Fiſcher— 
tragödie in vier Acten von Herm. Heijer— 
manö jun. (Halle a. ©. Otto Henbel.) 

Schau: und Aeimſpiele von a rich 
Wilhelm Kuthe. (Dresden €. Pierſon. 
1901.) 

Geftalten und Bilder. Dichtungen von 
Wilhelm Idel. (Berlin, Deutſche Verlags: 
anftalt. 1900.) 

Rlinginsland, Heitere Gedichte von Deme: 
trius Schrutz. (Halle a,d. S. Otto Hendel.) 

Hohrhein. Liederchclus mit verbindender 
Declamation, Dichtung von 8. Gachnang. 
ür Männerhor componiert von J. 8. 
renger. (St. Gallen. Zweifel:Weber.) 

Aus Höhen und Biefen. Gedichte von 
Edmund Kaden. (freiburg. S. Gerlach'ſche 
Buchdruckerei.) Bergmannslieder, für Berg— 
leute Ausnahmspreis. 

Ddichtungen von Peregrinus. (Dresden, 
E. Pierfon,) 

Aus der Btille. Gedichte von Eduard 
Demmer, (Dresden, €. Pierfon. 1901.) 

Grifelinde. Eine Dichtung von Niko— 
laus Welter. (Qugemburg. M. Huß. 1901.) 

Gemmen nnd Paten. Tagebuchblätter 
aus Stalin von Deinrih Vierordt. 
(Heidelberg. Karl Winter. 1902.) 

Bibliothefder Geſammt-Litera— 
fur des In und Auslandes, (Halle 
a. d. S. Otto Hendel): 

Serminal. Roman von Emile Zola. 
Erzählungen von Chriſtian Elfter. 

Aus dem Norwegiſchen überjegt von J. E. 
Poeition. 

Rleine Gefhihten für große Leute 
von 2. Budde. 

Galeotto. Drama in vier Acten. 
Karl Winters Univerjitätsbud- 

handlung. Heidelberg. 1902: 
Drei ruſſiſche Brauengeflalten. Bon 

Fürſtin Shahopnsfoy»:Gleboff: 
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Strechneff. Überfegt von Frida Arnold. 
Mit Vorwort von Kuno Wilder. 

Dom Heimmege. Ritornelle von Georg 
von Derten. 

Auf der grünen Gotleserde. Roman aus 
dem 16. Jahrhundert von Margarethe 
von Dergen. 

Goeihes Leben nnd Werke. Bon Lud— 
wig Geiger (Einzeldrud aus: Goethes 
ſämmtliche Werle. Bolftändige Ausgabe in 
44 Bänden, Mit Einleitung von Ludwig 
Beiger. Mit zwei Bildniffen Goethes, einem 
Gediht in Fachimile und einem KRegiiter: 
band.) Leipzig. Mar Defies Verlag. 1901. 

Franz Grillparzer. Sein Leben und feine 
Werte von Auguft Ehrhard. Deutſche 
Ausgabe von Moriz Neder (München, 
S. 9. Bechſſche Berlagshandlung. 1902.) 

Bofef Victor von Scheſſel und feine 
Familie, Nah Briefen und mündlichen Mit: 
tbeilungen von Louije von Kobell. 
(Schnegingen-heidelberg und Wien. Berlag 
des Sheffelbundes. 1901.) 

L’Aigie et I’Aiglon, Hlapoleon I. und 
fein Sohn, Der Lebensroman eines Ent— 
erbten. Ein Zeit: und Lebensbild nad bisher 
noch wenig belannten Quellen in ganz neuer 
Beleuchtung dargeftellt und mit zahlreichen 
Originalporträts, ſowie anderen Illuſtra— 
tionen verjehen von Mori; von Kaijen: 
berg. (Leipzig. Schmidt und Günther.) 

Feſtſchrift zum adtzigften Geburts: 
tage Carneris: Darwin in der Ethik. Von 
Tr. Adolf Harpf, (Leoben. 3. Hans 
Pros und Comp.) 

Plauderbriefe einer jungen Frau. Bon 
Otto von Leirner. (Leipzig. €. F. Ume- 
lang. 1901.) 

Das Bild von Bais, Von Dr. Emil 
Fifſcher. (Bamberg. Handelspruderei.) 

Mirze Widmann. Aus dem Leben einer 
jungen Dame unjerer Zeit. Bon Edith 
Nebelong. (Berlin, Arel Junfer, 1901.) 

Deulfhe Literaturbilder. Herausgeber: 
Karl Maria ſtlob md Oskar Pad. 
Anziehend gefchriebene, überſichtlich gehaltene 
Aufläge tiber ältere und neuere Literatur in 
bunter Folge mit Bildnifien und Tertproben. 
(Wien, XIL, Zivoligafie 56.) 

öſterreichiſche Bürgerkunde. Bon Ludwig 
Fleiſchner. (Wien. Prag. F. Tempsty. 1902.) 

Deutſch⸗evangeliſche Bolksfhaufpiele. Un: 
regungen von Fritz Lienhard. (Berlin. 
Georg Heinrih Meyer.) 

Betrahtungen über das Weſen und den 
Grund der Gulturentwidliung und ver auf 

- diefelbe günftig oder unglinitig einwirkenden 
Factoren. Bon Dr. 3. Wernitz. (Leipzig. 
K. F. Koehler. 1901.) 

Per Sorialdemokrat Pohannes Wedde. 
Bon Joh. Herm, Müller. (Hamburg. 
Alfred Yarfion. 1901.) 

Ber Bürmer. Monatsichrift für Gemüth 
und Geift, Derausgeber: Jeannot Emil 
Freiherr von Grotthufs. (Stuttgart. 
Greiner und Pfeifer.) 

Zohnrens DorfsRalender. Herausgegeben 
im Auftrage des Ausihufies für Wohlfahrts: 
pflege auf dem Lande. (Berlin. Trowitzſch 
und Sohn.) 

Alufrieries Bahrbud für deuifche 
Frauen. 1902. (Stutigart. Karl Weber & Eo.) 

Alpine Mojehäten und ihr Gefolge. Die 
Gebirgswelt der Erde in Bildern. Monatlich 
ein Heft mit feinften Unfichten aus der Ge: 
birgswelt auf Kunfldrudpapier, (Verlag der 
Bereinigten Runftanftalten A. G., München.) 

D. Hübners Geogrophif » ſtatiſtiſche 
Babellen für 1901. (50. Jubiläums-Ausgabe,) 
Derausgegeben von Univerfitäts: Profefjor Dr. 
dr. von Juraſchel. (frankfurt a. M. 
Heinrich Keller.) 

BVorftehend beiprocdhene Werle :c, 
fönnen durch die Buhhandlung „Leykam“, 
Graz, Stempfergafje 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorräthige wird jchnellftens bejorgt. 

Schulhaus Krieglach-Alpel. 
(2. Ausweis.) 

Übertrag 1489 Kronen. — Ferner bei Roſegger in Graz eingegangen 
in Kronen: Frau Sorg, Graz 12. Frau Banik, Graz 2. Zwei Ungenannt, 
ra; 2. Frau Thereſe Fürft Aflenz 400. Frau Pratider, Graz 4. St. Lorenzen 
i. M., Sammlung eines befannten Unbefannten 12. Herr Lehrer Kindler, Proleb, 

Sammlung 6. Eine arme Kirchenmaus, Graz 2. Frau Elfinger, Wien 100. 

Rofjegger-Borlefung, Graz 1178. Fıl. F., Graz 6. Heini Einipinner, Graz 5. 
Ad. Ritter von Bachofen, Wien 200. Hofrath von Grimburg, Wien 50. Director 
Julius Fink, Graz 10. Ingenieur Ad. Lohr Prag 20. Frau Thereſe Scheinigg, 

Klagenfurt 5. Oskar Sieded, Wien 90. Frau Stadlinger, Wien 10. Hauptmann 

MWejener, Spaluto 20. Hofrath Rozef, Graz 10. Frau Müller, Spital a. ©. 20. 

U. Moramik, Spital a. ©. 10. Frau Thereſe Klein, Abbazia, Theilbetrag eines 

Goncertes 140. Pfarrer Kappus, Sammlung Brud 26. Lehrer Artner, Fehring 2. 

Finanzrath Gubmann, Freiburg i. B. 35. Prof. Konrad, Wels 6. Eine Sammlung 
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vom Burentiih, Graz 15. Frau Richter, Paris 11. Kathol. Pfarrer 2. M. 2. 
Baron Conrad, Graz 10. Frau Fellinger, Wien 50. Unter-Türfgeimer-Gejellihaft, 
Stuttgart 7. Frau Flächer, Wien 20. Handelsangeftellte Mürzzufhlag 12. €. €. 
Wien, ein armer Mann 5%, feines Taglohnes 20 h. Ein wirbexöfierzeidhiäßger 
„Null-Annerl* 80 h.!) — Zuſammen 4000 Kronen. 

Ferner für das Schulhaus zugejagt: Otto Marliewicz, Berlin, Einrichtung 
des Schulzimmers und der Lehrerswohnung. Bildhauer Schmidt, Wien, Wand— 

crucifir. Johann Zah, Wien, Papier- und Schreibrequiſiten. Emil Fiſchl, Wien, 

Flügellampe. Herr Laded, Wien, Jugendbücher. Verlag Hirih, Konftanz, für Büdher- 
anihaffung bejonders 50. Oppenheim, Wien, Schmwämme und Schultafelwifcer. 

9. Ehrlih, Wien, Meidinger Füll-Ofen fürs Schulzimmer. 

Graz, am 13. November 1901. 

') Rührend, doch bitte ich die armen Leute, Andere nicht jo zu beihämen, jondern 
ihre blutigen Kreuzer für ſich jelber zu behalten, R. 

—— 
— 

ze — Ft — FH 8 

9 ©, Hannover. W. W., Innsbruck. 
DU. A., Dresden u. a. Bitten in dieſem 
Hefte zu lefen das äußerft interefjante Stückchen: 
„Wie es bei uns ungebetenen Gäften ergeht.“ 

3. 9., Dolau,. Nützt nichts, die Dumm: 
heit in der Welt bleibt conftant, troß 
aller Bildung. Es ſcheint im Naturhaus: 
halte ſtets das gleihe Quantum nöthig zu 
jein, nur daſs der Schauplat und die Form 
verschieden find. Um mie viel der Menſch 
geicheiter jein fanın als das Thier, um jo 
viel fann er auch dümmer jein. 

* Eine wadere Frau ſendet und die 
folgenden Worte: „Als Burenfreundin geitatie 
ih mir, da ich nicht jelbft an den Verſamm— 
lungen der Männer theilnehmen fann, folgende 
Fragen zu ftellen: Was nüßen uns die täglich 
fi) mehrenden neuen Kirchen, wenn die Völker 
troß ihrer Jahrtaufende währenden Religions: 
übung bis heute noch nicht die Kraft erlangt 
haben, die Regierungen zu zwingen, die aller: 
einfadhften Gejehe der Menichlichkeit zu 
ſchützen, welche doch die Grundlage jeder Religion 
bildet. Die ganze Welt ift angebli voller 
Sympathie für die Buren und fieht mit 
verſchränlten Armen im 20. Jahrhundert 
diefem ſchmachvollen Treiben des Geldiades 
zu. Gibt es feinen gangbaren Weg, die Ne: 
gierungen zum Ginfchreiten zu zwingen? — 

Eine deutſche Frau.“ 
9. M., Hermagor. Die „Wolfbauern: 

finder“ finden jih in „Tannenharz und 
Fichtennadeln“ 3. Auflage; den Traum vom 
Schulmeifter unter dem Titel: „A Schul: 
moafter is do* im „Stoanfteiriich", 2, Auflage. 

w. nu Dresden. Als a, 
Lejer jollten Sie willen, daſs ich perjönliche 
Zuſchriften nicht beantworten fann, 

M. M., Grar. Saufen Sie fih das 
Büchlein „Aus dem Herzen eines Thier: 
freundes* von Karl Wartenburg. Verlag 
N. Kalb, Markranftädt. Darin werden Sie 
manches finden, was Sie „in der deutjchen 
Literatur vergeblich juchen.* 

A. 3. &. Natürlich heit im Steiriichen 
„ferten* oder „fert* nicht geitern, jondern 
voriges Yahr. 

B. W. Napoleon, willen Sie, hat aud) 
jein Gutes gehabt. Sie erinnern ſich an den 
Ausipruh eines Preußenlönigs: Er — 
Napoleon I. — „fürftete die Bürftenbinder 
und bürftete die Fürſtenkinder.“ 

3. M., Wien. Als Touriften: Berg: 
ſpruch entweder: 

„Der Menſchen Einheit 
Beſiegt die Steine, 
Der Berge Reinheit 
— Das Gemeine, 

„Gegen der Menſchen Kleinheit — 
Der Berge Reinheit, 
Gegen dei Berge Wildheit — 
Der Menſchen Einheit.“ 

DE Wir mahen immer wieder auf: 
merfjam, dajs unverlangt geihidte Manus 
feripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Voftboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Verantwortung zu übers 
nehmen, in unferem Depot, wo fie abgeholt 
werden fünnen. ug 

Redaction und Yerlag des „Heimgarten‘‘, 

oder: 

Geſchloſſen am 15. November 1901.) 

Für die Redaction verantwortlid: P. Rolsgprr. — Druderei „Leylam* in in Oraı. 
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Allein. 
Eine Geſchichte aus dem Weltmeere. 

„Liebe Schweſter! 

Weil Du jeit unferem Abſchied, und das ift rund ein Jahr ber, 
feine Nachricht von mir befommen haft, fo wirft Du wohl denken, daſs 
ih nit mehr am Leben bin. Und möchteft leicht recht "haben. Wunder 
wäre es fein. Wenn ih Dir nur gefolgt hätt’, wie Du abgerathen haft, 
jegt weiß ich erft, was ich troß allem Unglüd gehabt hab daheim. Zur 
ſelben Zeit hab ich's alleweil nur beffer Haben wollen, jet mödt ich 
gar nichts mehr, wie fterben, und wie damals jo fann ich auch jetzt 
meinen Wunſch nicht erreihen. Bei mir heißt's einzig nur warten und 
leiden, ewig wird's wohl nidht dauern und wenn’s einen Himmel gibt, 
und ih komm einmal hinein, fo verlang ih mir nit mehr, als wie 
meine Deimat und meine Leut. 

Das Land wo ich jetzt bin, heißt Brafilien und ein Vergleich 
mit daheim ift wohl feiner zu machen. Ich mag gar nicht anheben zu 
erzählen, wie anders es da ift. Ih thu in einer Sumpfgegend Waſſer— 
gräben graben jeit einem halben Jahr und verdiene mir dabei mehr 
Geld, ala ih brauch, weil die Arbeit mein Liebftes ift, dafs ich nicht 
verzweifele, und nad Unterhaltung und Vergnügen frag ih nimmer. 
Den® Dir, meine gute Schweiter, ih bin allein. Meine liebe Kleine 
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Anger! ift nimmer bei mir und das mußs ih Dir erzählen, weil’s 

mir no immer ’8 Herz abdruden will. Ich ſchreib mid hart, aber 
wenn ih noch lang warten thu, fo kann ich gar nicht mehr, weil man 
bier die deutihe Sprache vergijät. Lernt dafür aud feine andere, 
wenn man mit feinem Menſchen umgeht, wie fie da — aber nit von 
der beileren Gattung — aus allen Ländern zufammenfommen. 

Aber das ift alles nichts. Das trifft andere auch jo. Ih hab 

mein eigenes Unglüd, das für einen einzigen Menſchen zu ſchwer ift. 
Und doch hab ih ſchon taufendmal Gott gedankt, daſs mein Weib das 
nimmer erlebt hat. Freilich, wenn fie noch thät leben, kunnt vieles 
anders fein, funnten vielleiht gar no in der Heimat fein, allzwei mit 
dem Kind. Das weißt ja alles, nur von unjerem armen Heinen lieben 
Dirndel weißt Du’s nidt. 

Iſt es nicht gerade an ihrem achten Geburtstag geweſen, wie wir 
von Trieft abgereist find? Du hätteft ſehen follen, wie fie im ihrem 
blauen Kattunrödel gehüpft ift und die Dandeln zufammengepaticht hat 
vor Freud: Nah Amerifa! nah Amerifa! Wie fie in allem ihrer 
Mutter ähnlich geweſen ift, jo hab ih ja immer gejagt, die wachst auf 
zu meinem Troft und iſt's auch im fremden Land, wo diejes Kind bei 
mir ift, da bin ih daheim. Alfo unterwegs. Viele haben die Seekrank— 

beit befommen, die Heine Angerl immer pumperlgelund und voller Yaren, 

da oft ein Ehod Matrofen umbergeftanden ift auf dem Zwiſchendeck 
und fih an dem Mädel unterhalten. Ernfthaft iſt jie nur worden 

am Abend, ehe wir auf unjeren Bündeln eingeſchlafen find und fie ihr 
Gebetlein für die Mutter gebetet hat. Einmal, wie ih drei Tage lang 
im Fieber bin gelegen, ift fie nit von mir gewichen, hat mir alles jo 
gut und jo geideit zugetragen und verjorgt wie eine Große — ganz 

wie ihre Mutter, wenn ich Frank geweſen bin — und hat mid mit 
ihrem lieben Plaudern aufgeheitert und hat mir das Haar gelämmt mit 
den zarten Fingerlein und bat immer einmal ein jchnelles Küffel gethan 
auf meine Stirn. Oft find die Officiere ftehen geblieben und haben ung 

betrachtet, und die Heine Angerl ift jo der Liebling geworden von allen, 
dafs uns eine eigene Kammer angewiefen worden iſt, obſchon ih nur für's 
Zwiſchendeck gezahlt gehabt hab. 

Aber für jo ein rührſames Weſen, wie ein geſundes adhtjähriges 

Kind, iſt ein Schiff viel zu Hein, auf die Leitern, aus Stridwerf, tie 
e3 überall aufgelpannt, ift fie binaufgeflettert, bin oft in Angften 
geweien, es funnt ihre was g’ihehen, die Matrojen haben geladht über 
den „Heinen tapferen Kerl“, und ſchad, daſs es fein Bub wär. So 
find wir ſchon vier Wochen auf dem Mailer geweſen, nichts als Wafjer 
und nichts als Wafler. Immer einmal in weiter Fern ein Schiff oder 

der blaue Streifen einer Inſel, der aber bald wieder vergangen ift. Die 



Stürme, die ih, wie Du weißt, jo gefürdtet, find nicht arg geweſen 
und mein Heins Mädel hat immer Hell gejaudhzt, wenn fie Bapierballen 
ind Meer geworfen hat, die nachher auf den Wellen Iuftig auf und nieder 
geihaufelt find. Oder hat ji gefrent über die Seemöven, die unjerem 

Schiff nahgeflogen, oder über die Delphine und andere Thiere, die aus 
dem Waller aufjchnellen. Aber endlich, wenn alles ruhig ift geweſen und 
immer das leide, das Gleiche, da hat das Mädel doch angefangen zu 
fragen: Bater, warın kommen wir denn nah Amerika ? 

Und da iſt's geweſen, daj3 am Segelmajt ein ſchweres Tau gelpannt 
wird. Es dröhnt und jummt, jo jharf wird es geipannt. Da reißt es ent- 
zwei, ſchnellt auf das Ded nieder und trifft mein Heines Dirndel am Kopf. 
Das thut einen kurzen Schrei, taumelt hin, zu Boden — und vorbei iſt's 
gewejen. Ich verſteh's nit, wie ich das heut jo ruhig aufſchreiben kann. 

Meine liebe Schweiter! Unſere Keine Anger! hat's getroffen. Alles 
it zujammengelaufen und der Schiffsarzt hat zwei Stunden lang gear- 
beitet. Es iſt umfonft gewejen. Wie ein weißes Engelein ift fie dagelegen 
auf einem großen Bündel Garn, weiß bis in den Mund hinein zu den 
weißen Zähnlein und die Augen halb geſchloſſen und nichts mehr zu 
ihrem Water, fein Hauch und fein Blick. Kühl und immer kälter ift ihr 
Handerl geworden in der meinen, bis fie mich endlich haben weggebradt 
— weiß nit, was dann geweſen ift. 

So viel weiß ich wohl, daſs ich noch einmal geſtanden bin unter 

dem Maſt und hingeſchaut hab auf das geriſſene Tau, das mein Dirndl 
erſchlagen hat und jetzt wie eine todte Schlange dagelegen iſt. Und hab 

umhergſchaut, auch auf die Garnbündel hin — und iſt nit mehr da— 
geweſen. Ins Meer habt Ihr mir's geworfen! ſoll ich geſchrien haben 
und nachſpringen wollen über Bord. Sie haben mich gehalten und geſagt, 
mein Kind thät in der Gabine liegen. Und iſt's gelegen auf feinem 
Bett und blaſs und kalt und das liebe Gefihtl ift Schon fremd geweſen 
Da hab ih wohl dran glauben müljen. 

Und immer find Leut um mich geftanden und all auf dem großen 
Auswandererſchiff haben mich gekannt und untereinander gejagt: Das ift 
der Vater von dem erſchlagenen Kind, 

Sonft it es Brauch auf den Schiffen, daſs man die Todten ins 
Meer ſenkt, weil wir aber nicht gar weit von einer Inſel gewejen find, 
bat der. Captän angeordnet, daſs dort mein Dirndel ſollt begraben 
werden. Auf einem Boot find wir ans Land gefahren, unfer drei Mann 
mit der Angerl. Eingewidelt in Segeltuh iſt es geweſen und mit einem 
weißen Band umbunden, und vorn an der Bruft ein bölzernes Kreuzl 

geheftet, da8 eine Auswandererfrau geipendet hat. So auf die fremde 
Inſel. Es ift eine Heine unbewohnte Inſel geweſen und aus dem Sand 
ftehen ganz weiße Yelszaden auf, die wir aus der Ferne für Segel 
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gehalten haben, aber es find thurmhohe Steinriffe wie in unferen Alpen. 
Und hab ih auf der Inſel eine Grabftatt geſucht für mein Dirndl. 
Am Ufer iſt Sand — da nit. Weiter hinten find die wunderlichen 
Bäume und Sträuder, die in diefen Gegenden wachſen, aud ſchöne wilde 
Roſen — hab ih ſchon wollen den Spaten einhauen, und ringelt 
fh eine ziſchende Schlange an den Stiel, und hab ich mir gedadıt, 
da nit. Bor den Schlangen bat fie immer fo arg Entjegen gehabt. 
Bin id weiter gegangen auf der Infel, über Sand und Mufchelboden 
und Eteine und über das jchrediihe Geſchlinge der Pflanzen. Wilde 
Vögel hab ich pfeifen und andere Thiere jchreien gehört, oft ganz in 
der Nähe gröhlen wie Schweine, aber feines gejehen. Und dieweilen die 

zwei Stameraden bei der Anger Wacht gehalten, bin ih in die Felſen 
binaufgeftiegen und hab gejucht nad einem Platzl, wo wir raften fünnen. 
wilden drei oder vier Steinzinfen ift jo eine enge Stelle und da hab 
ih angefangen zu graben in dem vermwitterten Geftein, Iſt einer von 

den Zweien heraufgefommen, bat mir wollen helfen. Nein, lajat mid, 
id mad da3 Grab allein. Ganz warm und heil ift mir worden 
bei diejer Arbeit, ſeit mein Weib in der Ewigkeit ift, hab ih ja das 
Dett herrichten beforgt. Immer einmal hab ich mich aufgerichtet, meine 

Ellbogen an den Epatenftiel geftügt, hinausgeſchaut auf das weite blaue 
Meer und gedacht: Iſt doc das ein wunderlices Geihäft, auf einer ein- 
ſamen Injel im Meer fein Kind eingraben! — Gegen Abend ift e8 fertig 
geweſen; ſchön ift das Ding nit worden, aber tief. Sie haben das 
Angerl binaufgetragen und binabgelegt und hab ich ihnen die Schaufel 

aus der Hand genommen: zudeden wollt ih ſchon felber. Sie möchten 
zurüdgehen aufs Schiff und ih thät mich bei ihnen und allen taufendmal 
bedanken für die Kriftlihe Lieb. Zum Anger hab ich feinen Abſchied 

hinabgerufen, weil ih mich daneben wollt niederjegen auf einen Stein 
und ſitzen bleiben, fo lang e8 Gottes Willen ift. Die zwei Kameraden find 
aber nit von mir gegangen und ich follt ſchnell machen, weil das 

Schiff wollt weiterfahren. Auf mich braudt Ihr nit zu warten, jag 
ih, mein Verbleiben ift bier. Sie haben mir noch Zeit gelaffen, haben 
ein paar Vaterunfer gebetet, haben mich naher an den Armen genommen, 
einer links und einer rechts, und haben mich fortgefchleppt von meinen 
kleinen Dirndel. Das ift in der Einfam zurüdgeblieben, am Strand 
bab ih noch einmal umgeſchaut auf die weißen Felszacken, vom Ediff 
aus hab ih noch einmal zurüdgeihaut auf die Wellen, wo mein Kind 
ruht ganz allein zwifhen den Steinen umd wilden Thieren und wie es 
der Vater, mit dem es jo freudig ift ausgezogen, treulos verlaffen bat 
— allein auf dem Weltmeer. 

Co, meine Schweiter, hab ich's müfjen erleben. Du bift ja ſelbſt 
Mutter, dent, es wär Dein Kind. Denk's nit, Schweiter, es ift wie 
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lieben Meſſer in der Bruft. Zehnmal Hab ih mich hingeſetzt, um Dir’s 
zu jhreiben, aber vor lauter Jammer nit können. Seht Hage ich nicht 
mebr, jebt, wenn der Teiertag kommt, jebe ih mid auf einer Berghöhe 
nieder und ſchau hinaus aufs Meer, nah der Gegend bin, wo jene 

Sniel liegt. Santa Maria haben fie die Matrojen geheißen, aber Du 
findeft fie auf feiner Karte, fie ift zu Hein. Und ich kann fie von meinem 
Berg aus nimmer und nimmer jehen, fie liegt viel hundert Meilen 
im Meer. 

Bon der Zeit nah dem Unglück weiß ih nicht viel zu jagen. Auf 
dem Schiff bin ih Frank geworden, nah Wochen ins Südamerika 
gefommen. In der großen Stadt Rio de Janeiro, im Epital bin id 
achtzehn Wochen krank gelegen. Ein deutiher Kaufmann hat fih um 
mi angenommen, bin nachher auf feiner Ediffärhede in Arbeit geweſen, 

bi8 ih mit einem Kameraden aus Böhmen in die Teichgräberei 
gefommen bin, wo jetzt mein Aufenthalt ift. Meine Adreſſe ift zu machen 
an den Herrn Wilhelm Klinde, Kaufherr in Rio de Janeiro, von dort 
befomm ih den Brief Schon, aber weiß nicht, wie lang’3 mit mir jo 

fortgebt. Ih Hab Halt vor, bei einer guten Gelegenheit nah Santa 
Maria zu reifen, aber es ift fein Schiff, das dahin gebt und wenn 
eins nicht zufällig dahin kommt, wie damals unſer Auswandererſchiff, 

jo thun ſie's überhaupt nit. Alſo ſchläft unjer Angerl dort melt- 
verlaffen und wenn e8 am jüngften Tag auffteht, wird es wohl ver- 
wundert um fich hauen, daſs es allein ift. Mein Gott, jolde Gedanken 
find hart. Vor etlihen Tagen find ed zweihundert Meter Länge geweien, 
was ich gegraben hab. Iſt mein Türnehmen geweſen, ih raft mich paar 
Tage aus. Aber es Hat micht jein können, jo hab ich alleweil ihre 
Stimm gehört: Vater, Vater! Kommſt denn gar nimmer zu mir, lajst 
mid ganz allein! Daſs ich wieder zum Wrbeiten hab müſſen anheben, 
mern ih nicht verrüdt werden will. Denk mir oft, 's Beſte wäre, jo 
(ange und ohne Aufhören arbeiten, bis du hinfallſt und nichts mehr 
weißt von der ganzen Welt. Im Hinmel wirft fie wohl finden. Aber, 
liebe Schwefter, ih bin Halt nicht genug Ehrift, und ih kann's nimmer 
aus dem Kopf bringen, daſs das Angerl auf der Inſel liegt mit Leib 
und Seel und auf den Water wartet. Und taufendmal bereue ih, daſs 
ih meines Kindes Grab verlajien hab. 

Jetzt Hab ih Dir mein Kreuz geihrieben, helfen kann mir wohl 
niemand. In andern Stüden geht's mir nit jchleht, aber das ift alles 
nichts. Mein einziger Troft, daſs alles einmal ein Ende nimmt. ch 
Ihliefe mein Schreiben und fage: Gott zum Gruß, liebe Echweiter. Ich 
wünsche, daſs es Dir gut foll gehen in der lieben Deimat. 

Dein getreuer Bruder 
Mathias.“ 



Be... I 

Eo lautet der Brief, der vor etwa zwei Jahren eingelangt it 
an die Frau Johanna Loregger, Beamtensfrau im großen Eifenwerte 
Donawitz bei Leoben. Was bat Frau Johanna bitterlih geweint um den 
armen Bruder und das liebe Kleine Angerl. Dann ſchrieb fie ihm einen 
Brief, dal3 er heimfommen möchte. Im Eiſenwerk fände er Arbeit gegen 
guten Kohn, und fie die Echwefter wolle ihm fein Kreuz tragen helfen. 
Da auf diefen Brief feine Antwort fam, jo ſchrieb fie ihm nad einem 
Sabre das zmweitemal und ſchickte ihm Reiſegeld. Dasſelbe fam nad fünf 

Monaten zurück mit dem Beſcheid, daſs Adreſſat nicht auffindbar fei. 
Da ließ Frau Johanna eine Meſſe leſen für feine arme Eeele. 

Aber es war nit das Ende, plöglih kam von Bruder Mathias wieder 
ein Brief. Gut ſah er nit aus, dieſer Brief. Er beftand aus verichiedenen 
zufälligen Bapierftüden, wie man fie findet, oder lange im Sad umher: 
trägt. Mit ſchlechtem Bleiſtift waren fie bejhrieben und dann in einen 
gelben halbfteifen Bogen eingefhlagen und mit einem ſchwarzen Bind- 
faden zufammengebunden. Eine Freimarke trug der Brief nicht, hingegen, 
eine Menge Boftftempel, weil der Name Steiermark zu unleſerlich 
geihrieben war. 

Und dieſer Brief hat folgenden Wortlaut: 

„Auf Santa Maria. 

Eh’ das Schiff abgeht, Schweter, will ih Dir noch paar Zeilen 
ihreiben. Werden wohl die legten fein auf diefer Welt, wollen uns 
nichts draus machen. Meinen Brief vorigen Jahrs wirft Du erhalten 

haben, wo ih Dir geihrieben, daſs mir unjer Angerl auf der Reile 

verunglüdt iſt. Jetzt iſt mein Wunſch erfüllt. Ich bin bei meinem Dirndl. 

Mit dem Geld, was ih mir hab’ verdient in PBrafilien, hab ih ein 
Boot mit ſechs Matrofen aufgenommen und find zweiundzwanzig Tag 
gefahren. Gemeint Hab ih ſchon, fie wär nimmer zu finden, Die liebe 

Inſel Santa Maria. Und weil auch ſchlechte Fahrt, To wollten die 
Matrojen umkehren. Bin ih grob worden und fie müfsten ihr Wort 

halten, da haben fie mi ins Meer werfen wollen. Ich bitt no um 
Geduld für drei Tag. Es ift jo um Weihnachten geweſen, aber die Tage 
find hier ganz anders und zum Ghriftabend wollt” ich bei meinem Kind 
jein. Und ſchau, dasmal hat mid Gott nit verlaffen, endlich find Die 

weißen Felſen aufgetaudht an der Kimmung. Wie wenn ih auf die 

Heimatserden thät treten, fo ift mir geweſen, wie ih auf den Sand 
geftiegen bin. Meine manderlei Sachen auf dem Nüden, hab id die 
Matroſen abgelohnt und gejagt, fie möchten zurüdfahren, oder hin, wo: 
bin fie wollten, um mid hätten fie fih nimmer zu kümmern. 

Liebe Schweiter, und dann bin ich landwärts gegangen über Sand 
und Muſcheln und über die Schlinggewädie hin den weißen Wellen zu. 
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Ich glaub, ſeit wir dazumal fort find, iſt fein Menſch bier geweſen. 
Kein Menihenfuß, nur wilder Thiere Spur. Wie vor zwei und ein 
bald Fahren, als ih fie allein gelafien, jo fill und ewig weit ift der 
blaue Himmel. IH fteig ſchnell zwiihen den Zaden hinauf, als ob id 
noch fommen müjst, eh fie aufwadt. Kann Dir nit jagen, Schweiter, 
wie glüdjelig mir ums Herz ift geweſen. Jetzt komm ich zum Plapl 
binauf und jet fit auf dem Grab ein Tiger. Ein großmächtiger, gefledter 
Tiger fitt auf dem Grab meiner Angerl. Zuerft hat er den Kopf hin- 
gelegt gehabt auf dem Boden, wie er mich wahrnimmt, hebt er ihn 

und glotzt mid ſchreckbar an und ſetzt langlam die Take vor, als 
wollt er aufipringen und mich zerreißen. Meine Piſtole habe ih im 
Bündel und kann fie nit laden, weil mir Hand und Füß haben 
gezittert. Ein Glück, daſs das Boot noch nicht fort ift, fo lauf ich hinab 
und fie mödten fommen und das wilde Thier umbringen, Aladann find 

fie hinauf, der Tiger ift immer noch gelegen auf dem Grab und einer hat 

den Revolver auf ihn dreimal abgeſchoſſen. Das Thier ift aufgeiprungen, 
ein paarmal um die Felszacke herumgeihlien und dann jäh auf dei 
Matrojen ber. Der wäre verloren geweſen, wenn nicht der Zweite und 
der Dritte zufpringen und mit dem Tiger ſchaudervoll ringen thät, daſs 

ih gemeint, nimmer könnten wir uns erwehren. Selber über und über 

blutend, haben fie ihn mit Meſſern endlich todt geflohen. Dit gelegen 
auf dem fleinigen Grab, die weißen Steine ganz roth, und hat jeine 
Tate hingelegt, als wollt er im Tod noch was beihügen. Und ift’3 mir 
zu Sinn gelommen: Jetzt haft du ihren getreuen Hüter umbringen laſſen. 
Und Hab ich eim grenzenlojes Herzleid gehabt, daſs dieſes Thier wegen 
jeiner getreuen Wacht bat jterben müſſen. Unten im Eand wird es 

begraben, während ih an jeiner Stell auf dem Grab Dir Diele 
Zeilen ſchreibe. Die Matrofen werden den Brief mitnehmen und ich werd 

mid häuslich einrichten auf diefer Inſel bei meinem lieben Dirndel. 

Die Eaden, die ih mit hab, werden eine Weil reihen, nachher will 
ih auf der Inſel Früchte fuhen und Wilde fangen und wie der Ro— 
binfon, weißt Du, von dem wir ala Kinder das Buch gelefen haben, 
haufen, jo lang es Gott gefällt. Ceit id wieder bei meinem Angerl 

bin, ift alles gut. Wie gut werd ich ſchon in der heutigen Nacht Schlafen 
bei ihrem Bett und auf einmal wird fie das Danderl ausftreden, mir 

um den Hals legen und jagen: Water, Vater! bift doch gekommen zu 
deinem Dirndel. 

Leb’ wohl, liebe Echweiter, und wenn Du einmal auf den Kirch— 
bof gehit, wo mein Weib ruht — wir laffen fie grüßen. 

Mathias. * 
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Niels Sraufwerdung. 
Eine Erzählung aus dem Alpenlande von Karl Krobath. 

einer war ihr reiht, der tihodrigen Leni. Der eine war ihr zu 
bager, der andere zu wohlbeleibt; ein Dritter hatte ein Wärzchen 

am unrechten Fleck und ein Vierter gar Nothhelferfüß'. Noch einem 
anderen fehlten die Eingenden Rappen im Beutel, während diejer oder 
jener, dem mande gutmelfende Kuh im Stalle ftand, um einige Jährchen 

zu früh post Christum natum auf die Welt gefommen war. Bei 
Sanct Spiridion und Pamphilius — jo gab es bei jedem einen Tadel 

und feiner fonnte fi der unbeſchränkten Gunft der Leni brüſten. 
Hatte e8 auch zeitweilig den Anſchein, al® würde der oder jener 

bevorzugt, jo fam do nur zu bald eine eisfalte Ernüchterung binter- 
ber, die ihm die Freite gehörig verleidete, mehr als etwa ein Eafterlanger 

Bandwurm oder einige Shod Tridinen im Leibe. Nun Gott — ein 
bligfauberes Dirnlein (und das war die Leni wie nur je eine zu 
St. Marein!) konnte jih ſchon etwas herausnehmen und Hatte immer 
noch Auswahl unter den Freiern wie unter den Zweiſchken zu Matthäi 
herum, 

„Und wonn i a fan Ridtign kriag, Jo werd i halt Kräutlerin, 
wia dd Tſchaupa-Urſchl ane iS!“ entgegnete fie troßig, wenn ihr eine 
Adla!) mwohlmeinende Belehrung darüber gab, daſs der Himmel die hoff- 
färtigen Dirnen mit Vorlieb durch „Überzähligwerden“ ftrafe. 

Freilich, fie hatte leicht zu fjpotten, zu laden und zu foppen, die 

Leni mit ihren fpottleichten achtzehn Jährchen am Rüden, mit ihren 
braunen, bligenden Schlanfelaugen und dem morgenglutrothen Spötter— 

mäulden. Sie braudte noch nicht nad dem erften Fältchen in der lebens: 
vollen Wange und dem erften Silberfädden im nachtdunklen, ſich in 
hunderte von Schlänglein ringelnden Haar Auslug halten — nod lange 
nit. Sie wollte nit gebunden, fondern frei wie dad Alpröslein am 
Telshange, wie das Schwarzblätthen in der Dede und wie der muntere 
Falter im Sonnenjhein des Lenzes fein. Sie wollte durchs Leben tollen, 
und tändeln und ſcherzen wollte fie, jo lang e3 gieng. Erſt wenn ein 
erfchlaffendes Spätfommergefühl fie an das Ältlichwerden gemahnen würde, 
erſt dann wollte fie and Heiraten und Ernftmaden denken — dachte 

fie insgeheim, und das nur höchſtens alle heilige Zeit einmal, 
Und das war der Michel: dürrbeinig und von ſchlottrigem Gange, 

mit mehljadartigem Oberkörper und einem Kopf, der am eheften Ahn— 

1) Großmulterchen. 



lichkeit mit einem Kürbis hatte, den jpielfrohe Knaben ausgehöhlt, mit 
Augen und Mund verfehen und irgend ein trauriges Licht dahinter 
geftedt hatten. Die medicäiihe Venus, wenn fie auf Erden gewandelt 
wäre, hätte er ſicher nit in Verfuhung geführt oder Freyas Glut— 
augen mit Wohlgefallen auf fich gelenkt. Man hielt ihn allgemein für 
einen „Zoder”,!) und doch war er gar nit fo dumm, ala er ausjah, 
der Midel. Er war mit feinem Verſtand nicht hundert Meilen hinter 
dem Mond verftedt, wenngleich er — wie bereit3 angedeutet — fein 

„übermenſch“ war. Seine Zunge drehte fi bei manchen Wörtern, ehe er 
fie zur Welt ftolperte, wohl wie ein Mühlenrad herum und die Rippen 
mußten ihre zeitweiligen Verzerrungen den grajenden Wiederfäuern ab- 
geipigt haben. Aber, was er jagte — das hätte no dümmer jein können, 
noch weit dümmer, Mander glaubte ihn zu foppen, dabei wurde er 
jelbft an der Naje gezupft, und zwar vom Michel, dem tolpatidhigen, 
unausgebadenen, bald ſpöttiſch grinſenden, bald wieder tief verachtungẽ— 
voll in dieſes jammervolle Erdenthal blidenden Dorfvagabunden , der 
bald bei dem einen und bald bei dem andern Bauern in Schidt ftand, 

einen Tag zum Berzweifeln langſam berumtjdurte,?) zwei Tage dafür 
aber planlos in Wald und Feld herumtorkelte. °) 

Der Michel ftand auf Freiersfüßen. Die Leni wollte er haben, 
und juftament die! Er ließ aber niemand recht merken davon, und das 
war gut jo, denn jonft hätte ihn ganz St. Marein, einſchließlich der 

Kirchthurmſpitze, ausgeladht. Aber Thatſache war's, daſs er Tag- und 
Nachtszeits, wenn er jeine „Wafleripagen“ 4) bei einem Bauer hinunter: 
würgte oder wenn er fein Stamperl unter dem in arbendrudherr: 

lichkeit beim Höllenftein-Wirt prangenden St. Florian verzipfelte, 
wenn er arbeitete oder faulenzte, ftet3 nur an die Leni date. In der 
Kirche hockte er im äußerſten Winkel, ließ aber die Leni nicht aus den 
Augen. Auf dem Tanzboden [hlih er fih zu den Mufilanten und nahm 
geduldig alle Püffe der tanzenden Paare hin, nur um die Leni beob- 
achten zu können. Bei einem andern wäre das aufgefallen, beim Michel 
nit. Wer kümmerte fi darum, wohin der mit feinen Glogaugen ftierte ? 

Die Mutter der Leni war Keuſchlerin. Zum Getreidedrefhen nahm 
fie öfters den Michel auf und das gab dann Tefttage für denjelben. Da 
fam er tag einige Dußendmale mit der Leni zuſammen und ſchwang 
jogar einigemal den Schwengel mit ihr gemeinfam auf der Tenne. Bei 
diefer Gelegenheit war’3 geweſen, daſs er feinen Gefühlen Ausdrud ver- 
fiehen hatte. 

„D' Kuah beim Walh-Bauern hot g’fälbert. — Waßt's jhon?“ 
hatte er vielfagend begonnen und den Dreſchflegel in die Ede gelehnt. 

1) Ypioten. ?) tichuren, träge arbeiten. 3) herumtrollte. 4) NRoderin, 



250 

„Dank für d' Auakunft!* war ihm zur Antwort geworden. 
„Muaßt's ja am beften wiljen, wennſt an Bruader kriagſt.“ 

„Aber jo a berzigs Kalble — na!" Dabei hatte er mit dem 

Kopf gewadelt und mit den Augen jchelmifsh blöd geblinzelt. „So 
berzig, Leni, jo berzig! Na — aber berzig bift jo Du a, Leni, viel 
herziger als 's Kalble vom Walder und viel ſchöner ala d’ neue 
Kirhenorgel — ſchöner als oll's z’jomm auf dera Welt!“ 

Das war unzmweidentig eine Liebeserflärung nah feiner Anſicht 
geweſen. Die Antwort darauf hatte ihn auch nicht entinuthigt. 

„Sauber bit jo Du a, Mihl-Madl, ſchon weil Du fo verzmwidte 
Augen und a Göjcherl, rein zum Buſſlan vergrobn hojt.“ Und fie lachte 

fugelrund dabei. 
„Beh, iS wahr? Hot mir no niamd g’jogt, aber wenn Du 's 

ſogſt, To gibt’ aus.” 

Er hatte den Hut vom Kopf gezogen, ein Beiden, daſs er etwas 
Bejonderes vor hatte. 

„Wirſt wohl an Monn’) nehmen bald, Leni?“ 
„Warum nit, Michel, wenn i an friag, der mir b’jonders guat 

zu G'ſicht Steht, wia Du.“ 
„Wia il — Jeſus, Marei und Joſef, i werd narriſch, ober 

nit z’wegenft der Narriſchheit, jondern vor lauter toller Freud!“ 
„Thua Dir nie on vor Schred in der Eil! Du gfallit mir, 

Midel, im Ernjt zum Todtlachen.“ 
„Bonn — donn — donn, Leni, fa andre wia Di!“ Hatte 

er bervorgefhludzt und fich dabei gewunden, als hätte er jäh Derzbeutel- 
främpfe befommen. „J werd’ — i will — i thua —” 

Die Mühlradbewegung der Lippen überftolperte fih an der Wucht 

der Gefühle. Er Hatte gepuftet, wie der goldbeladene Ejel Philipps von 
Macedonien, wenn er über das Dimalayagebirge hätte marſchieren müjjen. 
Dann erfafste ihm ein Huften, und ſchließlich nieste er, daſs e8 nur jo 

donnerte. 

Dazwiſchen lachte die Leni, dafs ihr die Thränen aus den blikenden 
Augen liefen. Es gab einen Höflenipectafel, und feines der beiden 
bemerkte die Keuſchlerin, die herbeigeeilt war und am Thor ihr Haupt 

verwundert ein- ums andermal jchüttelte. 
Endlih hatte der Najenreiz Michels nadhgelajien. 
„Wonn, Leni, wonn?“ krogelte er. „Z'wegenſt dem, wos d’ eh 

ihon waßt — * 

„Nix waß i, gor nix, ols daſs Du — a Kreuzköpfl überanond biſt.“ 
„Ro donn — mein Mund 18 jo fa Schweinsblotter?); i ſog's: 

wonn mod ma denn d’ Dodzat?“ 

) Mann, 2) Schweinsblafe, 

— 



Und dabei hatte er auf die Leni losſchießen gewollt, hatte fih im 
Weizenſtroh verwidelt, fiel längsüber zu Boden — und plötzlich jauste eine 
tühtige Tracht Schläge auf feinen unausſprechlichſten Körpertheil. 

„Du Sakramenter Du!” ſchrie die Alte, die den Dreichflegel aus 

der Ede geholt und in Thätigkeit gejeßt Hatte, in beiligem Born. 
„Slabit eppa, mein Dirndl is af dem gleihen Mift g'wochſen, wia 
Du. Af der Stell gebft und loſs Di nimmer bliden, Tappkopf, Du 
verflirter. “ 

Und der Michel war gegangen — und hatte dabei glüdjelig vor 

ih bin gelädelt. Was machten ihm die Schläge, da er wujäte, daſs ihn 
die Leni wollte und er fie. Über den Heinen Vorfall aber beobachtete ſo— 
wohl die Keuſchlerin, die den Namen ihrer Tochter nicht mit dem des 

Michel in Verbindung gebradt willen wollte, als auch die Leni ſelbſt 
in der gleihen Erwägung, endlih aud der beglüdte und jo ſchmerzvoll 
aus feinen Himmeln geſchleuderte Michel tiefes Stillihweigen. Co ahnte 
die nüchterne Welt es nicht, wel’ einen neuen freier die Leni ber 
fommen hatte. 

In dem geheimgehegten Wunſche, mit der Ermwählten bald wieder 
einmal allein zujammenzutreffen und über die Dochzeit fi ausreden zu 

fönnen, ſchwand Tag um Tag dem Michel dahin. Es vollendete ſich ein 
Jahr umd noch ein halbes ſeit dem Liebeseinbefenntniije und deſſen 

Hatihenden Folgen. Er fam um fein Jota weiter, der immer in dem 
Gedanken an die Leni ftillvergnügt lächelnde Michel. Er ſchwor ſich, 
wenn ihm in feinem träge arbeitenden Gehirn Gedanken und Bedenken 

trüber Art aufftiegen, dußendmal vor, daſs die Leni ihm Treue und 
Liebe bewahrt babe und fie nur z’wegen den Leuten verberge, wenn fie 
ih, falls fie den Michel von weiten erblidte, laut ladhend umdrehte 

und einen andern Weg einichlug. 

Dann aber urplöglic kam das Schredlihe: die Leni hatte gewählt! 
Er wollte es anfangs nicht glauben, der arme, verrathene Michel, ala 

er es beim Brantweiner') hörte; er ſchüttelte nur ein- ums andermal den 
Kopf und ftarrte mit blöden Augen zum Bilde des heiligen Florian hinauf. 

„Den Tihurtihenberger Lipp nimmt fie, der jo arm wia a leerer 
Opferftod is!“ hörte er erzählen. 

„Sauber is er a nix — nit a G'ſpur!“ 
„Und reden thuat er jo ſchütter (ipärlih), al8 warat jedes Wort 

von ihm a Dufoten!“ 
„Wia i8 e8 denn jo kummen?“ 
„Waß der Teurl! Ober jo feint die Weibsbilder! Z'erſt hot fie 

ihn gor nit wollen und jet is fie gonz verſchoſſen in ihm.“ 

„Er muaß a Zaubertrankl ongmwendet hobn.“ 

!) Brantweinſchänker. 
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„Bielleiht bot ihm die olte Her im Unterdorf gholfen!“ 

„Bor fa Spur!“ jagte num gewichtig der alte Nachtwächter Zenz, 
der bis dahin fein Sterbenswörtel geiproden hatte. „3 allan waß es 
und funft niamand !” 

„Erzähl's jelben!* rief es von allen Seiten neugierig. „Wia war's?“ 
Der Alte lümmelte fih im vollen Werte feiner Wichtigkeit in diejer 

brennenden Trage auf den Tiſch. 
„So war’3! Ihr wißt’3 jo, daſs ma in der Johannis-Nocht den 

b’itimmten Bräutigam im Tram ſehen konn. Dos Dirndl muaß den 
ganzen Dbend fa Wörtel, wenn's ihr a no fo drudt, über d'Lippen 
fummen lofjen und fleißi beten im Stillen. Um a Elfe herum muaß 

fie donn zu aner Bruden gehn, über dd a Todter zum Treithof g’trogen 
worden 18. Durt muals fie zum Waſſer obifteigen, durt niederfnian, 
dreimol d’ Hond ind Waller tauchen und dreimol Kreuz mochen. Donn 
muaß fie z'haus gehn, ſich glei 3’Bett legn und ohne no a Wörtl 
gredt z'hobm, d’ Deden über Gicht ziagn -— und in der Not fiegt 
fie den Beitimmten gonz gwiſs im Tram. Siegt fie niemonden, jo bleibt 

fie ledig wia’8 Amen im Baterunier.” ?) 
„0, wos bot ober dos mit der Leni z'thun?“ forſchte ein Un— 

geduldiger. 
„Natürli, dös könnt's nöt erwarten!“ fuhr der Nachtwächter 

fort. „Die Leni hot's g'thon — no dem Bräut’gam g’frogt hot fie!“ 
Ein allgemeines „Ad!“ und „Oh!“ 
„Gſeh'n hob iS! Da gibt’3 fa Ah und fa Oh! Die Leni Hot 

's thon in der Johauni-Nocht, wia is derzählt hob. J bob grad aus- 
g’ruaf’n g'habt: ‚Segt’3 fane Bären und fane Wölf? — Elf i8 ana 
weniger als Zwölf!'?) Gleim (glei) drauf bob’ i die Leni aus’n Haus 

ihleihen giegn. Neugieri bin i wurn, wohin dö ſo ſpot no gebt. 
Und zan Feuerbachlan iS fie gongen, wo da Weg zan Freithof geht. 
Früher Hot fie den Lipp und Kan nit mögen — nah Johanni wor 
fie in den Lipp gonz verrudt!” 

„Sie hot ihn g'ſehen!“ 
„0, Ste bot ihn gehen!” Darüber war jet die ganze Runde 

einig. Man beachtete es gar nicht, daſs der Michel hinausſchwankte wie 
ein Betrunfener, obwohl er nur die Halbſcheit ſeines Stamperls geleert 
und das andere ftehen gelaſſen hatte — ein unerhörter Tall bei ihm. 

„Heilig's Kreuz“, ſchluchzte er, an einen Pfoften gelehnt; „ihn 
bat fie gehen in der Johanni-Nocht und mi nit! — Oba i loßſs fie 
nit — i loſs fie nit — und wenn i fterben ſollt' desweg!“ 

') In den Wlpenländern vielfach verbreiteter Vollsglaube. 
2) Der Stundenruf der Nahtwächter ift vielfah humoriftifch gefärbt. Boranftehender 

Elfuhr-Ruf ift wohl auf verfpätet nah Daufe ſchwanlende Zecher gemünzt. 
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Das war am Donnerdtag-Abend geweſen, und Eonntag follte die 
Hochzeit der Leni fein. Die Burſchen des Dorfes hatten fih ſchon ver- 

abredet, die Braut, melde als junge Frau des Tichurtichenberger Lipp 
in das Nahbardorf auf deſſen beicheidenes Anweſen überfiedeln jollte, 

wenn jie aus der Kirche kommen würde, mit einem Ceidenbande „ab- 
zufangen“ und nah altem Braude nur gegen ein anjehnliches Löſegeld, 
welches der Bräutigam zu zahlen bat, freizugeben. Auch Lenis 
Mutter hatte ſich ſchon halbwegs in den Gedanken, dajs ihr Herzblättchen 
nur Tſchurtſchenbergerin werden follte, zuredhtgefunden, als es — «8 
war am DVortage der Hochzeit — ungelent an die Wohnftubenthüre der 
Keuſche pochte. Das Geipräh drinnen wurde mit den Worten: „I bob 
Dir Dein Willen g’loffen. Hätteit höher ’naus können, und aus ollem 
wird mir. wegen dem talfigen Tram in der Johanni-Nocht!“ abge: 
broden. 

Der Michel patihte in die Stube. Er jah blaſs und verftört aus. 
Den Hut vergaß er am Kopfe und vor Erregung ftotterte er nur müh— 

ſam die Worte hervor. 
„3 fumm — i fumm —“ 
„Wos willft do!“ fuhr ihm die Keuſchlerin barih an, als fie fi 

von ihrem Erftaunen etwas erholt hatte. „Du waßt no — oder boft 

af d Wichs (Prügel) vergefin?“ 
Der Michel jchüttelte ſich, als würde ihn Froſt überlaufen. 
„Hob nit vergefin — na! Ober i fumm — kumm —“ 
„Um wos fummft denn, Pati?” 
„Um d'Leni fumm i — Brautwerb’n fumm i!* 

Wieder wurde die Alte ganz ſprachlos, diesmal noch mehr vor 
Urger al3 vor Erſtaunen. 

„Brautwerbn kummſt? Sunftn natürli willft nix ols d’ Leni? — 
Schau, jhau, Leni, wos Du für Werber hoſt!“ polterte fie endlich 

ſpöttiſch. „Seh zan Lipp, Mil, vielleicht Lojät er Dir fie ob! 
„Muatta, da Lipp iS a braver Burſch! Ma foll mit ihm fa 

G'ſpött treibn!* 
„Dank jhön — dank Schön für die Belehrung! — Wos modjit 

denn Du no do?" wandte fi die Alte wieder ingrimmig an den Michel. 
„Brautwerb’n!“ | 
„Jetztn mod’ oba gſchwind, doſßs D’ furtlummf, Du — Du 

Patſch!“ ſchrie noch erregter die Keuſchlerin. 
„D Leni bot jo gjogt, doſs i ihr gfolln thua! J bitt Ent, 

göbt fie mir! — 3 Ioj8 fie nit, wenn i a ſterbn mügſst!“ 
Er ſank vor der Alten aufs Knie und ſchluchzte. Sein Schluchzen 

Hang wie ein Gemenge verſchiedener Thierftimmen. „J loſs fie nit!“ 

fonnte man nur entnehmen. 
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„Seht 18 es gnua, Norr! Geh Furt, geb aus mein Haus — 
furt — Furt!” 

„J geb nit — mit — i will fo long bittn — bis mir’3 d’ Leni 
jelber ſogt — früha geh i nit!“ 

„Schau Di amol in an Spiagel und noda fog felber, ob ma 
jo a Vogliheuchen gern hoben fünnt! Eo a Dirndl wia mei Leni und 
der Michel, von dem ma nit waß, ob er jhiaher oder dummer is!“ 

No immer lag der Michel am Boden. 
„3 geh nit — bevur mir’3 die Leni nit felber ſogt!“ feuchte er 

bervor. 

„Ro, jo ſag's dem Toder endli, damit er furtgeht und nit no 
(änger feine Foren mocht!“ fagte die Erboste zur Dirne, die nachdenklich 
und nit ohne Rührung am Fenfter ftand und ihr Geſicht hinter einem 
Roſenkrautſtock halb verborgen hatte. „Z’wegenft mir is er jo nit fummen, 
jundern z’wegenft Dir!“ 

Nun trat dir Leni hervor und gerade vor den Michel Hin. 
„Michel, fei gſcheidt — draus fonn nix werden, wos Du Dir 

einbild’ft! Du erbarmit mir, oba i muaß es Dir jetzt ſchon jog’n: an 

Gſpaſs bob i gmodt mit Dir und nir funfta! Wenn i gmwufst hätt, 

wia Du's auffaflen wirft, hätt i ihn nit gmodt. Tröſt Di, Michel! 
J heirat den Lipp, denn der iS ma b’itimmt und nit Du! — ©o, 
jetztn waßt's!“ 

Im Weſen Michel's vollzog ſich eine unheimliche Veränderung. Er 
ſtand mit einem Ruck auf und ward käsbleich im Geſicht. Sein Blick, 
ſonſt fo ausdrudslos, ſprühte in wildem Feuer. 

„Mogſt mi — oda mogſt mi nit?“ ſtieß er hervor. 

„Es geht nit, Michel, die gonze Welt würd' uns auslochen“, ent— 
gegnete das Mädchen von geheimem Grauen erfaſst. 

„Du mogſt mi nit! Leni — Leni, oba i loſs Di nit — loſs 
Di nit. J kumm no amol um Di werbn!“ 

Er ftürzte ohne Gruß, wie er gefommen, zur Thüre hinaus. 
„Hob jo immer giagt, Leni, mit an Toder is fa G'ſpaſs zmachen!“ 

brummte die Keuſchlerin ärgerlich. 

* 
* * 

Die Vorbereitungen zur Hochzeit nahmen den Reſt des Tages in 
Anſpruch. Es gab noch ſo Vieles zu ordnen, zu kochen und zu ſcheuern, 
daſs es, ehe es die geſchäftigen Frauen: Mutter, Tochter und einige 
Dirnen, die zux Aushilfe aufgenommen worden waren, recht merkten, 
Nacht geworden war. 

Eine ſchöne Nacht in der Alpenwelt Kärntens. Verlorene, vom 
Wiederhall getragene Kuhhornklänge irrten durch das nächtliche Grauen 



der Wälder zum friedvollen Thal herab. Einzelne veripätete Käfer furrten 
noch jommerzaubertrunfen durch jene würzigsftarfe, tannenduftige Luft, 
die den Alpenbewohner ftählt und mit zündender Lebensfreudigfeit er: 
füllt. Das Mondlicht beitreute die weißen Bergeshäupter mit Silberſchimmer 
und ſtahl fih traulid in die Hütten, wo die Alten im ftillem Sinnen 
in das Zwieliht ftarrten, während die Jugend unter der Dorflinde jene 
bald übermüthig frohen, bald wehmüthig weihen Weilen fang, die aus 
den ſchmalen Alpenthälern ihren fiegreihen Lauf in die weite Melt 

hinaus gemacht und Tliederfreudige Herzen taufendfältig entzüdt haben. 
Einige Paare drehten fih um den Dorfpatriarhen aus der großen herz: 
blättrigen Familie, die wetterharte, vielverzweigte Linde, während durch 
belle Jauchzer aufgeflört einige verdrofjene Leithammel miſsmuthig ihre 

Schellen, zur Ruhe gemahnend, erklingen ließen. 
Allgemah wurde es auch unter der Linde ftil. Das Mondlicht 

fonnte nun einſam jeine Seidenfäden um das ſchlummernde Thal Ipinnen. 
Leni hatte ihr Hochzeitskleid hergerichtet, den Myrthenkranz und das 

Gebetbuh, hatte alles mit Weihwaſſer beiprengt und war dann in ihre 
Hammer zur Ruhe gegangen. Sie ſann noch lange und dur ihre 
Träume gaufelten jene Bilder ftillen, häuslichen Glückes, die fie ſich im 
Wachen mit allen rofigen Farben freudiger Hoffnung ausgemalt hatte. 
Doch plößlid wurde fie unruhig; fie wälzte fih von einer Seite auf 
die andere. Angftvolle Raute kamen über ihre Lippen und abwehrend 
gegen ein böſes Traumbild erhob fie die Hände. 

Sie jah den Lipp biutüberftrömt am Boden liegen. Auf jeiner 
Bruft kniete, mit ſpöttiſchem Grinſen auf dem breiten Geſichte — der 
Michel. Ein um das andermal rief er: „J loſs fie mit! 3 nit!” und 
würgte mit feinen langen, knochigen Fingern den Lipp. Sie wollte zu 
Hufe eilen. Doch fie war gefefjelt dur eine unfihtbare Madt. Sie 
ftemmte fih mit allen Kräften gegen diejelbe an — immer verziweifelter, 
immer mehr erlahmend. Da fühlte fie fi, als fie eben jelbft zu fterben 
meinte, plötzlich losgelaſſen. Sie ftürzte auf Michel zu, der ji hohn— 
ladend von feinem Opfer erhob — und ermwadte. 

Schweißgebadet richtete fie fih im Bette auf. Sie wähnte noch zu 
träumen. 

Eine blutrothe Lichtflut erhellte die Kammer. Es fnifterte und 
prafjelte, ein durchdringender Geruch verbreitete ſich mit jeder Minute 
ſtärker; inzwiichen wurden im Dorfe angftvolle Stimmen laut und ein 
Signalhorn gellte wie ein markdurchbebender Entſetzensruf durch die Nadt. 

„Jeſus, Marei — Hilfe, es brennt!“ ſchrie Leni zu Tod 
erihroden und ſprang mit jähem Ruck auf. 

„Es brennt!“ Hang es wie ein dumpfes Eho von der Thür 
dt — — —. 
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Das Mädchen wandte ſich um und ſtand — dem Michel gegen- 
über, bebend, im leichten Nachtkleid. 

„Es brennt — bei Deiner Keuſchen!“ wiederholte er und fah fie 
unverwandt dabei an. 

„Michel — heilige Dreifoltigkeit! — wos willft bei mir zu derer 
Stund und beim Brond?“ rief Leni, vor Schreden einer Ohnmacht nahe, 

Der Michel kehrte fih unbeholfen um und ſchob den Riegel der 

Kammerthür vor. Dann jagte er langjam, mit feinem in folder Stunde 
entjeglihen Stottern: | 

„J loſs Di nit — i loſs Di nit! — Werbn bin i fummen 
— no amol!* 

Der Feuerſchein machte fein Geſicht noch abftoßender; es ſchien 
mit Blut übergofien zu fein. Haſtig fuhr er mit den Händen in der 
Luft herum und fein Auge glih einem ruheloſen Irrlicht. Das war 

nicht mehr der gutmüthige Halberetin von ehemals, der alle Wibe geduldig 
über ſich ergeben ließ und jelbft zeitweilig einen blöden Spaſs machte, 
der vor ſich hingrinste oder auch zornig, aber durdaus nicht Furchtein- 
flößend in die Welt flierte — das war ein Menſch, deſſen wenigen 

Berftand eine fire dee verwirrt hatte und der unzurehnungsfähig und 

doch wieder gewiljermaßen planmäßig an die Ausführung eines unheim— 
lichen Vorhabens gieng. 

Langſam tappte er der Dirne näher, die immer weiter zurückwich, 
bis fie endlih an dem vergitterten Fenſter ftand, dur das, da es nicht 
geſchloſſen war, vom Wind gepeiſchte Funken ftoben. 

„Michel, i bitt Di, Midel, fog: wos willſt bei mir jeßten? 
Lois mi auſe — konn kaum othmen mehr vor lauta Hitz und Raud). 
Willſt, doſs ma olle Zwa fterben — fo elend im Teuer!" 

Auch der Idiot feuchte. Aber langjam, immer noch troß der Helle 

wie im Dunkeln um fi tappend, fam er auf die Leni zu, bis fie fi 
Aug in Aug gegenüber ftanden. Sie ftieß einen gellenden Bilferuf aus 
— der Michel umflammerte fie. Eeine dürren Arme hielten fie wie in 
einem Schraubſtock. Draußen hörte man die Eprigen anfahren. Ziſchend 
brauste das Waller in der Glut auf, Es fielen ſchon einzelne Balken 
des leichten Holzdaches ein. 

„Jloſs Di nit — init!“ 
An der Thüre wurde gerüttelt; fie war von Michel verjperrt 

worden und der Riegel war aus Eichenholz und ungemein feft. 
„> bob a Teuer gmodt, Leni. Da jeh’ ma uns und fünn’ ma 

ung onwarmen. Bu! Brennt luſti — z’wegenft der Brautnodt ! 
J loſs Di nit!“ 

Er umflammerte fie noch fefter. 
„Sterbn, Leni, fterbn !” 



Hadenihläge erdröhnten gegen die Thüre. Die ganze Hammer 
war in Rauch gehülft. 

„Leni, um Himmels willn, gib Ontwort, wenn Du no om Leben 
biſt!“ rief eine Stimme draußen, 

„Hilf! Lipp — Hilf!“ fchrie das Mädchen noh, dann ſank ihr 

Haupt mit geſchloſſenen Augen auf die Bruft herab. 
„Ss loſs Di nit — i loſs Di nit!“ 
Draußen tönten immer mächtiger die Schläge. Michel betrachtete 

das Opfer feines Wahnes mit feinen unheimlih funkelnden Augen — 
er merkte fein Lebenäzeihen mehr. Nun legte er Leni langjam, wie 
ein Kind, daſs ihr fein Leid mehr widerfahre und fie fi nicht dur 
jähen Wall beihädige, auf den Boden nieder und fniete zu ihr. 

„So, Leni, jetza loſs i Di!“ 
Dröhnend fiel die Thür ins Zimmer. Rauchgeſchwärzt ftürzte 

Lipp herein. 
„Leni — Leni, Rettung! — Wo bit? — Leni!“ 
Er konnte vor Rauch die Kammer nit gleih überbliden. Ein 

Windftoß fegte aber durch die offene Thür in das Zimmer und ließ ihn 
die beiden Geftalten am Boden jehen. Wie ein Rajender jprang er auf 
feine Braut zu. Ohne Midel zu beachten, ſchloſs er die theure Bürde 
in feine Arme und ſchwankte mit ihr, aufs Außerſte erihöpft und Halb 
erftit, ins Freie. 

Der Michel war zurüdgeblieben. Er ftarrte auf den Boden, als 
läge das Mädchen no immer dort. Leiſe, herzerihütternd ftammelte er 
vor fih Hin: „Sen loſs i Di, jetzn loſs i Di, Leni!” 

Ein Krach — ein erneutes Prafjeln und Kniſtern — ein NRauden 
und Ziihen der Waſſerſtrahlen. 

Michel war unter den flammenden Trümmern begraben worden. 
Jawohl, Michel — fo hat Deine Brautwerbung geendet ! 
Die Leni aber hat fi erholt und ift jet das glüdlihe Eheweib 

des Lipp Tſchurtſchenberger. 

Die unfihere Bergſtraße. 
Gine Geihihte von Peter Roſegger. 

oh Straße, von der hier erzählt werden fol, muſs der Leſer nicht 

nothwendig paſſiert haben, es geht aud jo. Es genügt zu willen, 
dafs diefe Straße über den Dreibudelberg Führt, der zwiſchen Kreisftadt 
und Siedeldorf fteht, daſs fie ftundenlang ift und daſs der einfame Wan- 
derer fi vor Räubern fürdten darf, ohne ausgelaht zu werden. Denn 

Rofegger's „Heimgarten*, 4. Heft, 26. Jahrg. 17 



e3 begegnet ihm auf dem ganzen Wege niemand, der ihn ausladen 
fönnte, nicht einmal ein Räuber. Die Fuhrleute, als die Roheiſen— 

führer aus dem Oberland und die Moftführer aus dem Unterland und 
die Zehentiammelwagen, natürlich nicht zu rechnen. Auf der ganzen 
Strede über Deideland, Almen und Legföhrenbeftände nicht ein einziges 
Haus, mit Ausnahme der Wegmadershütte, die unter einigen Fichten in 
der Nähe eines Brunnentroges fteht und für den alten Wegmader und 
jeine Tochter nur als dürftiger Unterftand dient, die Woche über. Aber 

auch nur für die Naht und bei bejonderem Unwetter. Anſonſten aber 
jigen die zwei Leutchen an irgend einem Felswändlein, wie fie hin und 

bin am Wege ftehen und zerſchlagen mit ihren langftieligen Sclägeln 

die größeren Steine in Kleinere, ſchichten diefe in Schotterhaufen, darauf 
fie zu Mittag fi wie auf ein Sofa feten und aus dem Zwillingstopf 

ihre Mahlzeit verzehren. Den Alten jehe ih in grauem Zwildgewand, 
von den Steinen faum zu unterſcheiden. Die Junge aber will unter: 
Ihieden werden, fie möchte von den Iuftigen Fuhrleuten nicht für einen 

Stein gehalten werden. Deshalb bat fie, die Barfüßlerin, gerne ein 
lichtblaues Kittlein an und ein rothes Tuh über dem Buſen. Alſo 

rief ihr jener Moftführer „guten Tag!” zu und fnallte mit der Peitſche. 
Menn es war, daſs der alte Wegmader weiter oben oder weiter unten 
mit der Radeltruhe die Straße ſchotterte und die Junge allein bei ihrem 

„Steinſchlagen“ ſaß, ließ der Moftführer wohl auch einmal die Pferde 
raten, jeßte fich zu ihr, befühlte mit zwei Fingern den Rand des rothen 
Tuches und fragte, was es gefoftet habe. Weil aber Steinſchlägerinnen 

das Schlagen ſchon gewohnt find, jo ſchlug fie ihm auf die Finger — 

aber durchaus nit mit dem Eifenichlägel, fondern mit der Dand, ganz 
glimpflich, To daſs es der Zutäppiſche auf Weiteres ankommen laſſen 
wollte. Nämlih auf die Trage, ob fie das ſchöne rothe Tuch ihm denn 
nicht verkaufen wolle? Er habe einen Chat und möchte, dafs derjelbe 

au jo was Schönes über der Bruft trage. Da gab fie zur Antwort, 
das Tuch allein ſei nicht feil. 

Desjelben Weges kam auch mandmal ein Landwächter, jo einer, 

wie fie vom Streisgeriht im Lande berumgeihidt werden, um über 
Sicherheit und Ordnung zu wachen, jo wie aud, um Räuber, Mörder 
und andere Mifjethäter einzufangen, die den Nächſten ſchädigen oder die 

gute Sitte verlegen. Der Landwädter hatte einen ſchwarzen Federhut 
auf, trug ein Bajonnet an der Seite und hinten ein Schießgewehr, 
deren weiße Riemen jih auf der breiten Bruft freuzten, weswegen er 
von Leuten, denen ſolche Geftalten milsliebig find, die Kreuzſpinne ges 
nannt wurde. Auch batte der Mann am Riemen ein paar Dandichließen 
yängen für jolde, denen die Einladung, im Namen Seiner Majeftät 
freudlichſt mitzufommen, nicht genügte. 
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So marjhierte diefer Landwächter denn auch manchmal durch dieſe 
Gegend, um auf der langen Straße über den Dreibudelberg nah dem 
Rechten zu ſehen. Saß bisweilen auf dem Schotterhaufen bei den 

Steinſchlägerleuten und erfundigte fi, ob fie keinen Spitbuben gefehen. 
Der Alte wuſste feinen rechten Beſcheid zu geben, denn er konnte die 

Spigbuben von den anderen Leuten nicht unteriheiden, „weil's halt leider 

Gottes no immer feine Spigbubenuniform gibt“. Die Junge hin- 
gegen meinte, dem Landwächter ſchalkhaft zublinzelnd, fait alle Manns- 
bilder wären Spigbuben, ausgenommen — und madte vor dem Kaiſer— 

lihen einen Knix. Nun, in manden Stüden wollen aud die Kaijer- 
tihen feine Ausnahme machen und jo meinte er, daſs e8 auf dem 

Steinhaufen nahezu beſſer ſitzen ſei, als auf der Holzbank in der 
Wachtſtube. 

Und eines Abends, es war ſchon ſpät, marſchierte der Landwächter 

wieder einmal die Straße entlang von Siedeldorf gen Kreisſtadt. Er 
war heute in nicht geringen Sorgen. Unten auf der Heide hatte er 
den alten Wegmader begegnet, der die ſtumpfgewordenen Steinbredeijen 
zum Dorfihmied tragen mufste, um fie jchärfen zu laſſen. Da wolle 
er über Naht in feinem Dorfhäuschen bleiben und am näditen Morgen 

wieder in den Steinbruch hinaufgehen. Der Landwächter fragte nicht 
weiter, obſchon es eigentlich jeine Pflicht geweien wäre. Umſo größer 
ward aber feine Belorgnis, die Junge möchte über Naht allein — 
mutterjeelenallein — in der Wegmadershütte verbleiben müſſen und 
Gefahren ausgeſetzt ſein. Denn, wer bürgt, daſs nicht ein ſchlechter 
Schelm oder ein Zigeunergefindel des Weges kommt und die arme Ein- 
ſchichtige überfällt? Wem obliegt es, wachſam zu fein, das Stromervolf 
abzupaſſen und abzufafjen?! 

Und als er zur Hütte hinauf kam und im enfterhen den Licht 

jhein jah, gieng er hinein. Der unverfperrte Vorraum war enge und 
die Kammer mochte wohl aud nicht viel geräumiger ſein. So malte 

er fih’3 bequem im Vorgelaſs auf dem Brett, zog aus jeinem Glanz— 
(edertournifterden Brot, Sped und Schnaps und hielt Abendmahl. 

Wohl dem, der Freunde hat, die ihn auch in der Gefahr nicht 
verlafien! Vom Moftführer war es durdaus nit ein müſſiges Tändeln 
geweſen, wenn er auf dem Schotterhaufen mit der jungen Steinſchlägerin 
ſcherzte. Jetzt, als er unten beim Wirt im Siedeldorf ſein Fuhrwerk 
eingeftellt hatte und als der alte Steinſchläger in die Zechſtube trat, 

um einen Krug Moft zu trinken, objhon weder Samstag nod Sonntag 
war, fiel ihm wie ein Steinfhlägel der Gedanke aufs Herz: Die Junge 
oben allein? Er verzehrte aber gelaſſen jeinen Schafbraten, trank ein 
Glas Saufaler-Wein dazu und ſchloſs dann mit dem Wirt ein Apfel- 

moftgeihäft ab. „Er trinkt fih wie Saufaler“, verficherte der Führer, 

17* 
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„wirft e8 ſchon jehen, Wirt, Deine Gäfte werden's auch jagen.” Der 
Wirt verftand und fo war der Handel richtig. Bald darauf verzog ſich 
der Moftführer, durch das Gehöfte hindurch, und hinten hinaus und im 

Dunkeln die Bergftraße anwärts. Er gieng länger als eine Stunde. 
Es flieg Über dem Waldrüden der Mond auf, den bald die Wolfen 
verdedien. Es ftrih ein lauer Wind — Metterwind, In folden 
Nächten achtet man weder Moft, Mond noh Wind — jein Derz gehörte 
der Freundſchaft zum verlafjenen Dirndl. Endlih kam er zur Stein- 

Ihlägerhütte. Sie war dunkel, daneben riejelte der Brunnen und in 
den Fichten rauſchte der Wind, Er drüdte mit der flahen Hand vor- 
fitig an die äußere Thür — fie wid lautlos zurüd. Er ftand im 
Gelaſs und horchte. Es war ganz finfter, er wollte aber nicht ftolpern, 
ihr nit einen Schred einjagen, wenn feiner nöthig if. Ein Zünd- 

hölzchen ftrih er über den Oberichenkel, da gieng ihm ein Licht auf — 
aber was für eins! Auf dem Sikbrett lag ein Mantel mitfammt 
Tornifter, Gewehr und Bajonnet. — Na aljo! Co wird fie ja obne- 
bin bewacht. 

Den Augenblid, als der Wind lebhaft rüttelte an der Hütte, nahm 
er wahr, um die Saden zufammenzuraffen; mit denjelben eilt er zur 

Thür hinaus, haſtig hinan unter die Fichten, und dort —. Der Moft- 
führer war Soldat geweien, in der Reſerve jtand er no, jo wuſste er 

mit Uniform und Waffen umzugehen. Eilig 309g er den Mantel des 
Landwähters an. Den Federhut ſetzte er fih auf's Haupt, ſchob das 
Sturmband unters Finn, bieng die Bajonneticheide um, das Meſſer jelbft 

ftedte er an das doppeltgeladene Gewehr. Die Handiellen öffnete er und 
bieng fie bereit an den Riemen. — So! Jetzt find wir die Kreuz— 
jpinne, jet werden wir einmal Müden fangen! Und Landwädter -- 
und was überhaupt ins Net geflogen iſt. — Er mwieherte vor Vergnügen, 
der Spaſs, den er vor hatte, war zu luſtig! 

Der Moftführer im folder Rüftung ſchlich an die Thür in das 

Vorgelaſs und Hebte ein brennendes MWahszündftäbhen an den Gewehr— 
folben. So jhlih er und podte mit flarfer Fauſt am die innere Thür. 
Drinnen ein Gepolter. 

„Wer iſts?“ kreiſchte eine weibliche Stimme, 
„Patroul ift da!” rief der Moftführer, ftieß die Thür auf und 

drang mit vorgehaltener Waffe ein. 
Der in Unordnung geratene Landwächter lachte zuerſt überlaut, 

denn er glaubte einen Kameraden vor ſich zu jehen, der einen Scherz 

machte. Als er aber bemerkte, daſs es feine eigenen Saden waren, mit 

denen der Gegner anrüdte, daſs er es möglicherweile mit einem Wahn 
finnigen oder gar einem Eiferfüdhtigen zu thun hatte, vergieng ihm 
das Laden. Der Moftführer erklärte den Landwächter für verhaftet. 
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Der letztere wollte ſprechen, der andere aber bedeutete kurz und 
feft: „Geredet wird nir. Wenn’s dem Deren nit recht ift, jo drud’ 
ih los.“ 

Der Landwädter verſuchte Einwände, wollte alles auf die ſpaſs— 
bafte Achſel nehmen; lauerte dabei auf einen Moment, ji der Waffe 
zu bemädtigen, was aber bei der Gemwandtheit des andern ausſichtslos, 

nur gefährlich ſchien. Und als der Tyeind zu Fluchen begann und immer 
wüſter Fluchte, hub der Landwächter an zu bitten. Dabei faltete er die 
Hände und das war dem Moftführer juft recht. Eine jchnelle Schlingung, 
ein Einfhnalzen der Feder, und der arme Sünder war gefejjelt mit 
feinen eigenen Handſchließen. 

„But iſt's!“ fagte der Moftführer, als dieſes Stüf gelungen war 
und er ein friiches Kerzchen anzündete, „jebt wollen wir uns gemüth- 
ih unterhalten. Nachher jpazieren wir miteinander aufs Kreisgericht.“ 

Die junge MWegmaderin war nit mehr da. Auf einen Augen— 
blif hatte er fie vorher geſehen gehabt, aber ohne das rothe Tuch, 

das er faufen wollte. Die Wollendede hatte fie an ſich geriffen, zum 
Loch hinaus war fie gewirbelt in die ſchützende Naht — zweien guten 
Freunden auf einmal entfommen, 

Mit einem wehmüthigen Seufzer bob der Moftführer feine Stimme 
und jagte zum Landwächter: „Aljo, gehen wir!“ 

Freilich wohl gut, dafs der drohende Negen nicht gekommen, dafs 
eine laue Naht war — fo thaten es die einfachen Kleider ganz prädtig, 
in denen der Gefangene wie ein Dampelmann vor dem Bewaffneten einher- 
ihritt. Unterwegs wurde er mehrmals aufgeregt und wollte die Offenfive 

ergreifen. 
„Aber Bübel, was fällt Dir ein!“ beruhigte der Moftführer. „Den 

Moft lajst man erft laufen, bis er gejeien (gegobren) hat. Ein Biſſel 
Buße thun! Und Dir’3 auf längere Zeit merken, daſs man anderen 
ihre Meibsbilder in Ruh’ lajet!* — Das fünnte ih mir eigentlich auch 

jelber merken, redete jebt vorlaut jein Gewiſſen drein, denn mich gienge 
jie, die da oben, weiter auch nichts an. Über der Richter verfteht auch 
einen Spaſs. 

„Sn der Rocktaſche, die Du anhaft, ftedt eine filberne Saduhr“, 
jagte dann milden Sinnes der Gefangene, „sie gehört Dein, wenn Du 
— mir meine andern Saden jet gibt!“ 

„Du, das ift mir zu gefährlich!“ lachte der Moftführer, „Du 
fönnteft den Spieß umkehren.“ 

„Sch veripreh’ Dir —“ 
„Das hilft nichts, weil ich's nicht glaub’. Am geſcheiteſten ift’s, 

Du machſt flint voran, daſs uns der Tag nicht g’längt, eh’ wir ing 
Stadtl kommen. Weißt, die Stadtfrauen, das find mengierige Dinger, 
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die möchten's glei willen wollen, wer e& ift, der in Strümpfen, ben 
der Landwächter dahertreibt.“ | 

Alfo feine Rettung, der Landwächter gab fi drein. Noch gibt's 
eine höhere Macht! 

Und dann war «8, als dem Sreißrichter, der beim Kaffee ſaß 
und Knaſter ftopfte, der Bericht Hinterbradht wurde, der Landwächter 
hätte wieder einmal einen aufgelegten Spigbuben gebradt, und fie thäten 
warten draußen im Saal. Da gieng der Richter fogleih hinaus, denn 
die aufgelegten Spigbuben waren ihm nod die lieberen der Gattung. 
Der gefeſſelte Landwächter kauerte hingeduckt an der Wand, er erkannte ihn 
augenblidli ; der Moftführer in der Uniform ftand foldatiih da, legte 
jeine Hand an die Schläfe und rapportierte: „Herr Kreisrichter! Ach babe 
in der vergangenen Nacht diefen Menſchen bei jemandem gefunden, bei 

dem er nichts zu thun Hat. Er hat was anderes zu thun, als wie jo 

was, und er bat einen Amtsmiſsbrauch begangen, Herr Richter! Und 
deswegen habe ih ihn abgefangen und eingeführt, daſs er feine Straf’ 
kriegt. Da ift er.“ 

Der Richter war ein Heiner, budeliger Mann mit grauem Schnurr- 
bartbuſch, der immer fröhlih late und dabei ein gar ftrenger Herr 
war. Alsbald durchſchaute er die Angelegenheit. Den armen Sünder 
ließ er in feinem fuftigen Gewand ftehen, wie er ftand, und verhörte 
ihn nit. Hingegen befahl er freundlih dem Moftführer, die Waffen 

abzulegen und fie dem Gerichtsdiener zu übergeben. Als dieſes geſchehen 

war, late der Richter und ſprach: „Mir fcheint, das ift ein ſchwieriger 
Tal. Du, der Du den da gebradt haft, bift wohl der Landwädhter ! 

Dann ift der da, den Du eingeführt haft, nit der Landwächter, hat 
aljo Feinen Amtsmilsbrauh begangen. Du Haft den Mann alſo 
unrechtmäßiger Weile feftgenommen und follft deshalb gebürend gebüßt 
werden.” 

„Herr Richter!” antwortete der andere: „Ich bin nicht der Land- 
wächter, jondern heiße Sebaftian Grünauer und bin Fuhrmann zu Siedel- 

dorf. Ih babe den Landwächter abgefangen, weil er oben in der Weg— 

machershütte einen Amtsmiſsbrauch begangen bat, den ich nicht weiter 

zu jagen brauch’, weil ſich's der Herr Richter fjelber denfen kann.“ 

„SH Kann mir’3 denken”, lachte der Richter munter auf, „aber 
ih denke halt aud etwas anderes, mein Lieber! Die Gejekparagraphen 
find mir augenblidlih nit im Kopf, Sie werden jhon entſchuldigen, 

die Sache wird nachher ohnehin ſchriftlich gemacht. Wir ftellen jekt den 
Tall fett. — Sie können fi niederjegen, wenn Sie wollen. Thun’s 
lieber ftehen? Na, iſt auch geſünder. Das Ding ift jo: Wenn Sie 
nit der Landwächter find, jondern ein Fuhrmann, jo geht Sie der 

Amtsmiſsbrauch des Landwächters nichts an, Sie haben den Mann ge: 
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feſſelt, alſo ihn an ſeiner freien Bewegung gehindert, Eingriff in die 
perſönliche Freiheit. Haben ihm auch gedroht — Vergehen gegen die 
perſönliche Sicherheit. Strafbar. Sie haben einer Amtsperſon den 
gebürenden Reſpect verweigert, haben ſich ſogar an ihr thatſächlich ver— 
griffen — Verbrechen der Auflehnung gegen die Obrigkeit, Verbrechen 
der Gewaltthätigkeit im allgemeinen, der Gewaltthätigfeit gegen ein be— 
hördlihes Organ im bejonderen, Strafbar. Sie erlauben Ion”, unter- 
brach ji der Richter und neftelte dem Fuhrmann am Rod was zuredt, 
„das Knötel ift nicht vorſchriftsmäßig gefnöpft. — Nun, was ih jagen 
wollte. Sie haben dem Landwächter Kleidung, Waffen und jo weiter 

weggenommen — VBerbreden der Entwendung perjönligen Eigenthums, 
Berbrehen des Raubes landesherrlicher Gegenſtande. Schwer ftrafbar. Sie 
werden aljo entihuldigen, Sebaftian Grünauer, daſs ih Sie ohneweiteres 
unter Anwendung bejonderer Milderungägründe — zu adt Monaten 
Arreft verurtheile. — Zu Haufe alles wohl? Na, legen Sie jekt ab. — 
Zetlitichel, geben Sie dem Sternbader feine Saden, daſs er ſich zuredt- 
bringt und den Mann gleih auf Numero Sieben führen kann.“ 

Als der Moftführer ſich ſehr bald darauf in dem wohlverwahrten, 
Ihattigen Stübchen fand, war er juft einmal verblüfft. Ich habe ja 
bloß einen Spaſs getrieben, dachte er, uud das vom Herrn Kreisrichter 
wird wohl doch um Gotteswillen auch Spaſs fein! Als er aber nachher 
das ſchriftliche Urtheil zu Gefiht befam: Im Namen Seiner Majeftät 
und mit dem großen Gerichtsſiege — da wurde ihm übel. Das 
Bitterfte war noch, daj3 er den Landwächter Sternbader bitten mußſste, 
falls diefer wieder den Weg über den Dreibudelberg made, beim Wirte 
in Siedeldorf einen Brief zu beftellen. Bis er wieder frei jei, würde 
er für diefe Gefälligkeit eine Maß zahlen. Der Landwächter zeigte fi 
bereitwillig. 

Dann ftellte er auf jeiner Nummer Sieben — Zeit hatte er 
dazu — manderlei Betrachtungen an, und machte Vorſätze, was er in 

jeinem Leben nie wieder thun werde. Er werde ſich nie mehr in etwas 

milden, was nicht jeine Pferde und jeine Moftfäfjer betrifft. Er werde 
nie mehr einen weiten Weg geben, um bei der Naht eine Wegmachers— 
tochter zu beſchützen. Am allerwenigften aber werde er je noch einmal 
einen Standarm zu Gerichte treiben. 
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Religiöſe Geſprächsſtoffe mit modernen Arbeitern, 
Bon Arthur von Broecker. 

I. 

I der Höhe der Zeiten fteht Jejus Chriftus, unverdrängbar, uner- 
} jeglih, der Retter der Welt, voll Ewigkeitskraft für Jahrtauſende. 
Durh alle Sünde der Menſchen, in alle Noth, in Todesgrauen hinein 

ftrahlt, wa8 er der Erde bringt. Und weil wir jo tief davon durKdrungen 
jind, daſs in feiner Perſon allein der Menſchheit volles Lit, Erlöfung 
und erwiges Leben zuftrömt, haben wir aud den heißen Drang, das 
„Belte in der Welt” denen nahe zu bringen, die im Nebel der Zweifel 
und in der Naht der Gottesferne irren. Und fein Gebot verpflichtet 
ung: Dinaus in die Welt! 

Wenn mit Redht ernftes Bemühen dran geleßt wird, in Sprade 
und Gedanfenmwelt der Heiden einzudringen, um daran anfnüpfend das 
Evangelium zu bringen, wie viel mehr müſſen wir gründlich und weit— 
berzig die Mafje von Vorurtheilen, Bedenken und Zweifeln ftudieren, die 

die aufjtrebenden Scharen der modernen Arbeiter in unjerem eigenen 
Baterlande gegen Chriſtenthum und Kirche hegen, um fie Chriſtus zu 
nähern. Denn um das gleih zu jagen — es find feine „laufen“ 
und ‚Vorwände“, jondern wirklih ernft zu nehmende geiftige Kämpfe 
und Bedenken, die die edleren unter ihnen haben, die ſie hindern, 

Ehriften zu fein. 
Wenn. |da8 das rechte Ghriftentfum wäre, was ſich Tauſende 

erniter der Kirche entfremdeter Arbeiter ala Chriſtenthum vorftellen und 
leider als Ghriftenthum gejehen haben, müjsten aud wir das Ehriftenthum 

ablehnen. Aber es gibt Gott ſei Dank ein beiferes Chriſtenthum, das 

wir alle haben jollen. 
Wie kann man fih jenen modernen Arbeitern nähern, ihnen wahres 

Chriftenthum zu zeigen verſuchen? Es ſteht feit, daſs dieſe Kreiſe nicht 
in die Kirche, Bibelſtunde, Evangeliſationsverſammlungen kommen. Sie 
wollen nicht bepredigt, beredet, beſtürmt werden, fie ſind ſehr miſstrauiſch 
gegen „Arbeit an ihnen“ — ſie verlangen nach Ausſprache, nach Löſung 
ihrer Zweifel durch gründliche verſtandesmäßige Belehrung, ſie wollen 
reden, Hagen, ſchelten, ankllagen — und dann hören. Nicht die ariſto— 

kratiſche Art, daſs der Paſtor ſpricht und die andern ſchweigen, ſondern 
die moderne demokratiſchere Art, daſs beide discutieren, als Männer, 

Freunde, Wahrheitsſucher — das ijt die Methode für den modernen 
Arbeiter. 
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Selbftverftändlih muſs die ſchlichte perſönliche „Gemeindeſeelſorge“ 
alles thun, Vertrauen zu erwecken; fie hat wahrhaftig große, ernſte Auf— 
gaben! Aber ſpricht fich bei ſolchen Beſuchen der moderne Arbeiter leicht 
aus? Er ſchweigt, ift höflich oder abweiſend; aber feinen Gedanten 
fommt man ſchwer nahe. Dur chriſtliche Blätter, die vertheilt oder in 
die Wohnung hineingervorfen werden, ift wenig zu erreihen. Unſere 
chriſtlichen Sonntagsblätter reden eine dem modernen Arbeiter unverftänd- 
liche Sprache, fie find zum Theil zu idylliſch, zu alterthümelnd-bibliziſtiſch, 
zu gejalbt-paftoral, zu pietiftiich oder zu methodiſtiſch. Wo Haben 
wir für den modernen Arbeiter geeignete religiöje Blätter, religiöſe 
Schriften? Dies Gebiet ift faft ganz unbebaut. Traktate werden als 
„Traktätchen“ verjpottet — darum Discuffiongabende ! 

IT. 

Darf ih, um dem ernten Problem zu dienen, ganz einfach einmal 
von den Verſuchen erzählen, die ih in allwöchentlich vom September vor- 

vorigen Jahres bi8 Ende April vorigen Jahres ftattfindenden Männer: 
Discuflionsabenden in Halle angeitellt habe? 

Die Abende fanden im Gemeindefaal ftatt und wurden unter dem 
eben angeführten Namen in den Zeitungen annonciert mit dem jeweiligen 
Thema und dem Zuſatz: „Freie, friſche Discuffion von energiſch volks— 
freundlidem Standpuntt, Männer mit Zweifeln und Bedenken, denen 

an einer jtreng ſachlichen Debatte liegt, willkommen.“ Der Beſuch 

ſchwankte zwiſchen 13 —79, Durchſchnitt 30, aber es kamen mit Aus- 
nahme einzelner Mitglieder des Evangeliihen Arbeitervereines, einiger 
weniger firhliher oder dem Chriſtenthum bereit? freundlih gegenüber- 

ftehender Arbeiter, ein paar Männern aus dem bürgerlihen Lager, in 
der Hauptſache die, die man vor allem haben wollte und fonft nicht be— 

kommt: moderne Arbeiter, mehr oder minder ſocialdemokratiſch beeinflufst, 

bildungshungerige, denkende, grübelnde Leute, voller Fragen und voll 
geipannteften Intereſſes. Die neuen Themata ergaben ji immer aus 
der Diecuffion. Wir behandelten in dem halben Jahre folgende: 
„Warum haben mande Männer Mifstrauen gegen das Chriſtenthum?“, 

„Blauben und Willen“, „Der Hinefiihe Krieg im Lite wahren Ehriften- 
thums“, „Was wollte Jeſus? — Wer war er?*, „Ehriftus und Buddha”, 

„Was ift von Luther zu halten?“, „Iſt das Alte Teftament veraltet?”, 

„Gibt es einen perfönliden Gott?*, „Wie vertragen fih die Ungerech— 
tigkeiten in der Welt mit der Gerechtigkeit Gottes?“, „Was ift eigentlich 

gut und böſe?“, „Darwin und Chriſtenthum“, „Thiergeiſt, Menichengeift, 

Gotteägeift“, „Kann man ohne Gott gut ſein?“, „Ehriftenthum und 
Krieg’, „Niekihe und Garlyle — ein Kampf um Gott”, „Warum 
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gibt es jo viele chriſtliche Secten?“, „Kann fih der Menih überhaupt 
ändern?" Ofter au ein Thema an mehreren Abenden. Das ganze 
Unternehmen war erleichtert durch meinen jeinerzeit erfolgten Proteft gegen 
die Zuchthausvorlage vom Kriftliden Standpunkt im Intereffe der unge: 
binderten bejonnenen Entwidlung der die Arbeiter difciplinierenden und 
geiftig hebenden Gewerkſchaften, durch verſchiedene energisch ſociale Discuſ— 
ſionsreden bei Volksverſammlungen, um das echte Chriſtenthum zu vertheidigen 
und zu vertreten und durch die „Modernen Flugblätter für männliches 
Chriſtenthum“,!) die ſich ſpeciell an die dem Chriſtenthum fernſtehenden 
modernen Arbeiter wenden und immer zur Gratismitnahme an den 
Discuſſionsabenden auflagen. 

Die Arbeiter ſprachen ſich gern und lebhaft aus, anfangs wohl 
ſcharf und ablehnend, ſtark bedenklich, voller Zweifel. Einigemale im 

vorigen November ſchlugen zwei äußerſt verbiſſene Gegner einen recht 
unangenehmen Ton an. Als fie wegblieben, weil fie ſahen, daſs fie 
damit nit durchkommen Eonnten, twurde der Ton der Discuſſion immer 

jahliher, Freundliher und edler. Von allen Seiten wurde einem jchlieh- 
ih Bertrauen und Sympathie entgegengebradt. Die Stimmung batte 
ſich allmählich durchaus auf die Seite echten Chriftentyums geneigt. Die 

Leute jagten das offen. Selbſt der Dauptoppofitionsredner , der jonft 
das Chriſtenthum als veraltet Hingeftellt hatte, Iprah ſich am Schluſs der 

Discuffionsabende in einer Weife über das Chriſtenthum günftig aus, dafs 
es eine Freude war. Das Nähere find perjönlide Erfahrungen, die 
einen in ftillem Herzen erquiden und nit vor die Öffentlichkeit gehören. 
Ich bin für den Verlauf des erften Verſuchs jehr dankbar. Bald foll 
Fortſetzung erfolgen. 

IM. 

Die Vorurtheile moderner Arbeiter gegen das Chriſtenthum liegen 
theil3 auf religiöfem und wiſſenſchaftlichem, theils auf praftiihem und 
Jocialem Gebiet. 

Die modernen Arbeiter jegen Chriſtenthum glei mit Kirchenthum, 
mit allem, was riftlihes Gewand trägt, Orthodoxie, den Geiftlihen 
insgeſammt. Chriftlider Glaube ift ihnen Annehmen, was die Kirche 

lehrt, Glaube an den Buchſtaben der Bibel ala das unfehlbare Gottes- 
wort; katholiſcher und evangeliiher Glaube unterſcheiden ſich bloß durch 
durch Maſſe, die geglaubt werden muſs; katholiſche Verirrungen, wie 
Jeſuitenorden, Inquiſition, Bartholomäusnacht, Prieſterherrſchaft werden 

1) Moderne Flugblätter für männlides Chriftentbum. sHerausgegeben 
von U. v. Broeder in Halle an der Saale. Nr. 1: Iſt das Chriſtenthum etwas für den 
aufitrebenden Arbeiter? Nr. 2: Was denfen die jungen Männer vom ChriftenthHum? Nr. 3: 
Vertragen fih die Nöthe in der Welt mit der Liebe Gottes? Verlag von Vandenhoed 
und Rupredht, Göttingen. 
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darum einfach dem Chriſtenthum angerechnet. So erſchüttern z. B. 
Nachrichten von Verfehlungen der Paſtoren, Luthers ſcharfe Außerung: 
„Solch wunderliche Zeiten find jetzt, daſs ein Fürſt den Himmel mit 
Blutvergießen verdienen kann beſſer, denn andere mit Beten,“ die Ver— 
brennung Servedes durch Calvin in ihren Augen das Chriſtenthum. Die 
vielen Secten, die die Einheit der äußeren Kirche zerſplittern, erregen in 

ihnen Zweifel, wo nun das rechte Chriſtenthum ſei. Das pietiſtiſche 

Jenſeitigkeitschriſtenthum erſcheint ihnen als die normale Geſtalt und die 
verwerfen ſie: hier Ungerechtigkeiten, dort der himmliſche Lohn, inzwiſchen 

alles in Sanftmuth tragen. — Gibt es überhaupt einen Gott? Eine 

ihöne Phantafie — aber die Wiſſenſchaft hat bewieſen, daſs es feinen 
Gott gibt. Die Naturwiſſenſchaft hat bewielen, daſs es feinen Gott 
gibt. Die Naturwiffenihaft hat mit Fernröhren und Forihungen Gott 
nicht gefunden. Darwin hat die Entwidlung der Lebeweſen aus ein- 

fachen Naturgefegen gezeigt. Da iſt fein Raum für Gott. Die Natur 
it Gott. Ein perlönlider Gott — das foll wohl bedeuten ein Weſen 
mit Händen und Füßen u. ſ. w. An jo etwas follen nun denfende 
Männer glauben! Dajs Gott Perlönlichfeit in einem gewaltigeren, über 
alles Sinnlihe, Raum und Zeit erhabenen Sinn ift und nicht wie wir, 

fomnıt diefen Leuten nit in den Sinn. Sie berufen fi vielmehr auf 

die Anthropomorphismen des alten Teſtaments, namentlih die Abrahams- 
geſchichten (Gott aß mit Abraham u. ſ. w.). Da fie altes nnd neues 
Teftament insgeſammt als wörtlihes „Gotteswort” annehmen zu müfjen 

meinen, ihnen die geihichtlihen Unterſchiede nicht Har find, rechnen fie 
dem Ehriftenthum alle Nebel des alten Teftamentes an. 

Nur ein Punkt fteht den modernen Arbeitern feſt; die Achtung vor 
der Perſon Chriſti. Faſt niemal3 wagt man, ihm anzugreifen. Man 
verfteht ihn freilih gewöhnlich falſch: Ehriftus war ein Proletarier, der 
für die Proletarier eintrat, ein Revolutionär, der erſte Socialdemofrat, 

die Kirche hat das vergelien, ihm aber vergottet. Bei der Hochachtung 

der Arbeiter vor Ehrifti Charakter muſs man einjegen, das echte Ehriften- 
thum ihnen zu zeigen: Ehriftus, der Heilige und Reine, der war, wie 

fein Menſch war und doch jeder jein follte, ift der Tyreund der Sünder, 

ihre Seelen von Egoismus, Sünde und Verzagtheit zu retten; er bringt 
ein neues Leben, zeigt allen, die ihre Schuld ernftlich bereuen, ein reines 
Herz erftreben und Gott ganz geboren wollen, Gottes herrliche Water: 
liebe, die vergibt, rettet und beieligt; er ift dur ſein Leben und 
Sterben der gewaltige einzige Offenbarer Gottes, des Herrn der Welt, 
mit dem wir ewig im Bunde ftehen jollen. 

Dem allen folgten die Beſucher der Abende mit großem Intereſſe. 
Sie athmeten auf, al3 man ihnen zeigte, wie Glaube etwas ganz anderes 
it, als blinder Autoritätsglaube, jene Berfehlungen der Kirche und 
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ſpeciell auch der katholiſchen Kirche, arger Ungehorſam gegen Chriſti 
klaren Willen, das bloße Jenſeitigkeitschriſtenthum eine ungeſunde Blüte, 
die ſich mit dem ſtarken Eihbaum des mannhaften Kämpfer-Chriſtenthums 
im Sinne Chriſti nicht vergleichen daff. Daſs die Darwin'ſche Theorie 
als reine Naturwiſſenſchaft mit dem religiöſen Gehalt der Schöpfungs— 

geſchichte gar nicht collidiert und auch nicht gegen dieſen auszuſpielen iſt, 

daſs nur die Lebensanſchauung des Materialismus, die ſich öfters mit 
Unrecht auf Darwin beruft, im Widerſteit mit dem Chriſtenthum ſtehe, 
ſchlug doch allmählich durch. Den Unterſchied des Alten vom Neuen 

Teſtament erfaſsten ſie ſchließlich; Propheten und Pſalmen müſſen Ein— 
druck machen. 

In der vorzüglichen Schrift von Pfannkuche „Was liest der deutſche 
Arbeiter?” wird als das den modernen Arbeiter am meiſten inter- 
ellierende Thema „Moſes und Darwin” — um eine ganze Linie von 
Gedanken kurz zu bezeichnen — bingeftellt. Ih möchte dem hinzufügen 
auch „Ehriftus und Buddha‘. Dies Discuffionsthema Hat neben dem 
„Gibt es einen perjönliden Gott?" an unjeren Abenden am meiften 
„gezogen“. Überhaupt die religionsgeihihtlihen Vergleiche, die Fragen 
nach der Originalität und der Superiorität Jeſu über andere „Religions 
ftifter” (au Confucius und Zoroaſter) intereijierten jehr. 

IV. 

Unter den auf praftiihem Gebiete liegenden WBorurtheilen der 
modernen Arbeiter jteht obenan die quälende Frage: „Wie vertragen ſich 

die Nöthe in der Welt mit der Liebe und Gerechtigkeit Gottes?“, das 
alte Diobsproblen. Dann „Chriſtenthum — und doch Krieg?“ Es ift 
ein Zeichen, daſs das Chriftenthum feine Kraft hat und nirgends rein 
it, wenn der Krieg wicht aufhört, wurde geäußert. Die „Dunnen- 
briefe“ spielten bei unjerer Debatte eine große Rolle. Tolftoi wurde 

herangezogen. Die Ablehnung des Kriege war jehr energiih und ein- 
ſtimmig. — Werner natürlih die Anklage: wie ſich die fociale Reaction 

und Dinderung des Arbeiteraufihwungs denn mit dem Chriſtenthum 

vertrage? Worauf einfah ermwidert werden mujäte: Gar nit, Miſs— 

brauh des Chriſtenthums! Ich wünſche einmal alle die Herren, die 
lagen „dem Volke muſs die Religion erhalten werden“, fi ſelbſt 

aber zu gut für fie Halten, in einen ſolchen Arbeiterdiscuffiongabend 
hinein. Jede freie Ddeutihe Socialpolitif, die das Emporkommen 

der Arbeiter durch Selbftorganilation auf geießmäßige Weile fichert, 
hilft imdirect Vorurtheile gegen das Chriſtenthum zerftören, bejonders 

wenn dieſe Socialpolitit von Kriftlihen Männern und Geiftlihen gefor- 
dert wird. 
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Probleme, wie die Abgrenzung von Selbfterhaltungapfliht und 
Nächſtenliebe, die Durchführbarkeit der Feindesliebe, die Abfolutheit der 
Begriffe „gut“ und „böje“, die Tragen, ob fih der Menih überhaupt 
ändern könne oder nicht lediglich feiner Natur folge, die ihn unter Um— 
ftänden zu Verbrechen nötbhige, ob das Chriſtenthum den Menſchen 
wirfliih ändern könne, ob die Verhältniſſe den Menſchen gut oder böje 
maden, ob man Gott brauche, um gut zu fein (Problem der Geſellſchaft 

für ethiſche Eultur), ob im alten Teftament nicht manches fittlih bedenf- 
(ih fei (Vielweiberei zc.), all das bohrte ſchon längft in den Köpfen. Die 
Berufung auf Nietzſche ließ man fallen, al3 der arbeiterfeindlihe Stand- 
punkt desjelben Har zu Tage lag. 

Gewiſs ift der praftiihe Materialismus eine gewaltige Madt in 
der Arbeiterihaft, aber in anderen Volksſchichten ſicher nicht weniger. 
Daneben aber gibt es ohne Zweifel viel geiftiges Fragen und Grübeln 
über die höchſten Lebensfragen grade in der aufftrebenden gelernten 
Arbeitermwelt. Ja, ich glaube,’ daſs der „Kampf um die Weltanfhauung”“ 

wohl fait nirgends jo heiß feurig und fauftiih durdgelämpft wird als 
bier. Die Arbeiter unterhalten jih gern miteinander über ſolche Dinge, 
bafjen mit julianiihem Haſs das ihnen vorſchwebende Bild von Ehriften- 
thum, aber fie interejlieren fih doc wenigſtens dafür und flehen deshalb 
Gott gewiſs näher als alle blajierten Lebemänner — und die Deudhler 
in fichlihem Gewand. Der Bildungstrieb ift oft einfah ergreifend. 
Wenn nur ftet3 das echte Chriſtenthum im Sinne Chriſti ohne orthodore 
Hetz, pietiftiiche Enge und methodiftiihe Drängnis männlid, Friih und 

brüderlih in Wort und That in aller Einfachheit vertreten wird, wenn 
die Arbeiter mehr Gelegenheit finden, ſich über die großen religiöjen und 
jittlihen Fragen frank und frei auszuſprechen und über fie auf energiſch 
volfäfreundliher Grundlage und mit liebevollem Eingehen auf ihre Zweifel 
orientiert werden, wenn wuchtig für eine durchgreifende freie Socialreform 
von chriſtlichen Kreiſen in der Offentlichfeit gewirkt wird umd dabei 
namentlid — nad engliihen Erfahrungen — die Ausübung des Coa— 
litionsrechtes im geſetzlich geficherterer Weile verireten wird, wenn in 

Religions und Confirmandenunterriht überall ftatt Dogma und Flirden- 
(ehre das Leben Jeſu, des Meiſters und Netter von Sünde, Noth und 
Tod, anſchaulich, kräftig und praftiich hervortritt und damit die Arbeiter: 
zmweifel bei der Jugend bereits im Keime erftidt werden:. dann wird 

man jehen, wie der viel mifsverftandene, verbitterte moderne Arbeiter in 
jeinen bejjeren Vertretern fich freudig dem wahren Chriſtenthum erichließen 
wird. Und bei der Führerſchaft, die die denkenden gelernten Arbeiter 
innerhalb der Arbeiterkreife haben, und dem ungeheuren Zufammenbang 

der Arbeiter unter jih, wird fih eine Umftimmung der Gejinnungen 

leiter verbreiten, al3 in anderen Volksſchichten. 
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Aber noch einmal: Zweierlei ift zu einem ſolchen religiöjen Frühling 
in der Arbeiterichaft nöthig: eine flarere, heroiſchere Erkenntnis und 
Hervorhebung defjen, was Jeſus jelber wollte, und tieferes, kenntnis— 
reiheres und voltsbrüderlicheres Verftändnis des modernen Arbeiters, feiner 
Zweifel, feiner Nöthe, feiner Sehnjudt. („Die Hriftlihe Welt.“) 

Rofieit. 
Eine Zeititubie von Pefer Rofegger. 

llerhand Schlimmes babe ich erfahren in meiner Kindheit bei den 
j Waldbauern: Armut, Krankheit, Sturm, Froft, Arbeitslaft, Strenge 
und mandmal auch Hunger. Es war alles zu ertragen. Unerträglich 
it mir nur Eins geweſen: Die Roheit. Sie fam nit oft vor, am 
wenigften in meinem Vaterhauſe. Wer ein Thier ſchlug oder gegen den 
Hausgenoſſen ein grobes Schimpfwort ausftieß, oder eine Schamlojigfeit 
begieng, der wurde vom Dausvater ganz ruhig aber unabänderli fort— 
gewiejen. War es jemand, den er nicht fortweilen konnte, jo fam die 
Dirkenruthe zur Anwendung. Die Ruthe? Aber war das nicht wieder Roh— 
beit? Nein, das war Liebe — brennende Liebe. Sie wurde des Jahres 
faum einmal geübt. Es war nicht nöthig. Die Gefittung, wovon man 
beute in den „Gulturftätten“ nur nod den Namen fennt, da hinten in 
den entlegenen Waldbauernhäufern bat fie damals wirklich geherrſcht. 
Immerhin jedod gab es im der Gegend einige wüſte Zümmel, bei denen 
Gefühl oder Temperament als grobes, freches Wort oder als robe, 
widerlide, gewaltiame Handlung zum Ausdrud fam. Wenig mag id 
erzählen, von ſolchen Geſellen; nur einmal ftelte id einen dar und zwar 
in meiner berüdhtigten Erzählung: „Die jhöne Lenerl“ (Grazer Kunſt J.). 
Das war gerade genug. Und die wenigen dieſer Gattung, die im 
Waldlande herumſpukten (im zweifachen Sinne), waren der Arger meiner 
Jugend. Die Derbheiten fochten mid nicht an, auch nit die Zornaus— 
brüde, bei denen ja auch manchmal dreingeihlagen wurde — nur bie 
boshafte Roheit, die Freude an der Robeit, das abfichtlihe Beleidigen 
anderer, das rückſichtsloſe, gleihlam mit ftoßenden Ellbogen Dervordrängen 
perfönlider Rüpelhaftigkeit, das vollmaulige Geihimpfe über mijsliebige 
Perjonen — derlei widerte mi gründlid an, und dieſe "paar Bos— 
nidel waren mit ein Beweggrund, von der Bauermwirtihaft los- und 
unter gebildete Menſchen zu kommen. 

Doch nit allemal ift e8 gut, aus dem Regen unters Dad zu 
flüchten — die Traufen find oft noch viel ſchlimmer. Die erfteren 
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Stadtjahre waren ſoweit ja ganz anmuthig, dann aber, jo um die 
Adtzigerjahre gieng’3 an. In den „beileren“ Streifen begann ſich eine 
Roheit zu regen, mit der verglichen die bäuerliche Lümmelhaftigkeit noch 
reiner Salonton war. Die „ftinkenden Böhm“, die „Saujuden“ und 
die „verfluchten Pfaffen“ purzelten nur jo von den noch flaumlofen 
Lippen akademiſcher Bürger, jelbit an öffentlihen Orten. Die Anrempe- 
ungen harmlojer Epaziergänger wurde eine alltägliche Geiftesübung. Zu 
jener Zeit — noch jung und ſchon fo feig! — begegnete ich eines 
Nachmittags am Grazer Lugeck mehreren Studenten. Darunter fiel mir 
eine bejonders ftattlihe Erſcheinung auf, die mindeften® um einen Kopf 
größer fein mujste, al id. Anfangs hatte fie nichts Gemwaltthätiges, 
al3 daſs fie meinen Blick „gefangen nahm“, plößli aber blieb fie ftehen, 
ftarrte mid an und jprang mit zwei großen Schritten gegen mi: „Derr, 
was »firieren Sie mid jo infam ?* 

‚SH — Sie? allerdings, ih habe Sie angeſehen und mir ge- 
dadt: Schau, der ift wenigftens um einen Kopf größer als id. Mein 
Gott, wenn's nit wahr ift, fo bitte ich taujendmal um Verzeihung!“ 

Anfangs wußste er nicht recht, was von diefer Antwort zu halten 
wäre, ala ihn aber feine Collegen mit ſich fortzogen, verſichernd, daſs 
Genugthuung geleiftet worden jei, legte er noch einen Blick der Ver— 
achtung auf mich nieder und gieng mit den anderen die Zeile hinab. 

Diefer Fall gehört noch zu den gemüthlichſten. Sonft pflegt auf 
eine folde und ähnliche Anrempelung auch die Ehre des Gerempelten 
wadelig zu werden und beide haben größte Mühe, die ſchreckliche Shmad 
von fih abzumalhen. Der Student muſs halt forſch fein, er muſs 

ſeine Stacheln hervorkehren, alle jeine Borften aufftrammen : Kommt nur 

ber, rühr mi nur an! Er darf fi nichts gefallen laſſen. Aber aus 
diefem Sich-nichts-gefallen-laſſen iſt mander ſchon felber gefallen, ohne 

jemandem gefallen zu haben. 
Seit dem großen Sieg vor dreißig Jahren ift den Deutjchen der 

Kamm ein wenig zu ftarf gewachſen und viele glauben, weil man die 
Franzoſen mit Zuſchlagen befiegt habe, befiege man mit Zuſchlagen aud 
alles andere. Die gelitteten Menſchen ftehen abſeits und bliden mit 
traurigem Lächeln den Balgereien zu, den Orgien der Brutalität in 
Wort und That, mit denen man die Welt erobern will. Gerne reden 
fie ih auf Bismarck aus, der auch fo forſch geweſen ſei. Sa, forſch 
ift der jhhon geweien, aber damit hat er das Reich nicht gegründet. 
Er Hatte auch noch etwas anderes aufzumenden, das unjere jungen 

Neden nicht Haben. Wenn zur ſcharfen Zunge ein feiner Takt, zur 
derben Fauft ein guter Kopf nicht kommt, dann gibt's bloß Trlegel. 

Bom Herzen gönnt man dem Studenten jeine Burjchenherrlichkeit. 

Man freut fih über fein ftrammes begeiftertes Einſtehen für Freiheit, 
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Ehre und Volksthum, denn das iſt das Zeichen hochgeſinnter Seelen. 
Man freut fi feiner ſchneidig idealen Auffafiung von Bolitif, das 
Zeihen erwachender Thatkraft. Man freut fi feiner ſtudentiſchen Ge— 
jelligkeit und Ulfe, das Zeihen harmlojen Frohmuthes und meltüber- 

legenen Dumord. Und wenn er mandmal über die Schnur baut, einem 

würdigen Gejegparagraphen ein Bein ftellt oder ihm die Narrenfappe 

aufjegt, jo laht man, und der Polizeimann macht alle drei Augen zu. 
Uber auch die Burjchenherrlichkeit hat ihre Grenzen, nit etwa vom 

Wachmann, nit von der öffentlihen Meinung gezogen, jondern vom 
eigenen Rechtsbewuſstſein! 

Bor einiger Zeit find in Graz bei helllichten Tage auf offener 
Straße Studenten überfallen worden, die ruhig ihres Weges giengen. 
Aber nit etwa von einem Rudel bejoffener „Rother“, jondern wieder 
von Studenten und zwar von Gollegen derjelben Univerfität. Der Angreifer 
waren mehrere Hundert, der Angegriffenen — ſechs oder acht wehrloie 

Bürſchchen! Es wurden ihnen die niedrigften Schimpfnamen ins Geſicht 
geſchleudert, es wurden ihnen die farbigen Bänder von der Bruft, die 
Kappen vom Kopfe geriffen, fie wurden geſchlagen mit Fäuften, Steden 
und Hundapeitihen! So las man’3 in den Berichten, in den amtlichen 
Darftellungen. Und warum? Warum diefer unerhörte gewaltiame An- 

griff? Weil die ſechs Bürichhen einer Verbindung angehörten, die von den 
übrigen Studenten im Verſchiſs war. Einer Verbindung von clerical 

Gefinnten und Theologen, die als Studenten die üblihen Waffen trugen, 
ohne aber Duelle einzugehen. Die anderen jedod meinten, wenn fie 

ſich nicht ſchlügen, jo dürften jie auch feine Schläger tragen, wenn fie 
nit ihre Farben und Gefinnung trügen, fo dürften fie gar feine 
tragen! Als ob in der Studentenwelt nit auch jo vieles andere hobler 

Pflanz wäre! Darf der Student denn überhaupt gleih dreinichlagen, 

weil er einen Schläger trägt? Watet der Student denn in den grund« 
(ofen Sümpfen der Wildnis, weil er Kanonen trägt? Iſt er denn nod 
der alte germaniihe Wilde, weil er auf der Bärenhaut liegt und aus 

Ochſenhörnern trintt? Das find ja nur Symbole, meine Derren! aud 
die Bürenhaut und die Hörner! Studenten-Symbole, zu denen Univerſität 
und Verbindungen fih das Recht geben, und worin am wenigjten im 
freien Burjchenleben einer den andern beeinträdtigen darf. — Diejes 

brutale Geſchehnis damald war ein Fauftihlag, den die Studentenihaft 

ji jelber gegeben hat. Ich ſage die Studentenihaft, weil außer den 
Angegriffenen meines Wiſſens kaum ein einziger Student der Univerſität 
dagegen proteftiert hat. Oder war's ein verftedter Proteft gegen ji 
jelber, al3 fie in jenen Tagen das Hamerling’ishe Satyrenipiel „Teut“ 

aufführten, in welchem angeſichts ſchwerer nationaler Gefahr jo teu— 
toniſch beldenhaft um — Couleurs und Troddeln getämpft wird? 
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Umfo unverhoblener haben andere Kreiſe dagegen proteftiert. Es 
war fein jchlehter Ärger der Deutjchgefinnten von Stadt und Land, als 
in den ultramontanen Blättern eine unermeislihe Jauche von Schmähun- 

gen und Verdächtigungen auf die deutihen Studenten niedergegofien 
wurde, ohne daſs fi die Begofienen auch nur mit einem vernünftigen 
Worte rechtfertigen konnten. Und es war kein geringer Jubel der Gegner, 
wieder einmal einen wirklich haarfträubenden Fall ftudentifchen übermuthes 

und empörender Robeit feitipießen zu können. Ob Bismarf als Burſche 
bei dem „Studentenulf“ im der Harrachgaſſe mitgetdan hätte? Kaum, 
denn er hatte nicht alles in der Fauſt, er hatte einige eben auch im Kopf. 

Noch nicht lange iſt's ber, da ſah ih in der Grazer Derrengafie 
jemanden, der auch zur gebildeten Jugend gehören will, einen vorüber- 
gehenden Geiftlihen anrempeln mit den ganz vernehmlih geiprochenen 
Worten: „Praff, verfluhter!” Der „Pfaff“ blieb einen Augenblid ftehen, 
blidte den jungen Helden nad, ſchüttelte den Kopf und gieng wieder 
jeineg Weges. Einen milßliebigen Officier etwa anzurempeln, das lälst 
man weislidh bleiben, aber der Pfaff thut nichts. — Wer mutbig ift, der 
braudt nit roh zu fein. Der Starfe ift nit brutal. Das plumpe 
Anrempeln beweist nur, daſs der Rempfer jih ohnmächtig fühlt, anders 
jeine Uberlegenheit zu zeigen. — Soll ih noch Beilpiele jagen? Nein. 

Die Verrohung ift jo allgemein, daſs man viel beiler die Aus- 
nahmen anführen könnte. Ich will nicht erft unterſuchen, woher dieſe 
unbeimlihe Erſcheinung fommt, der Urſachen gibt es viele und jede 
klingt — philifterhaft in den Ohren Solder, die nichts von Autorität, 
Erziehung, Religion, Ordnung und dergleihen hören mollen. Sonft 
war das Soldatenleben eine Brutjtätte der Robheit. Beute ift es eher 

umgefehrt, gerade beim Militär wird dem ungezogenen Burfchen die 
Roheit etwas gedämpft, da fann er nit Hammer, da muſs er einmal 

Amboſs fein. Und das befommt ihm ganz vortrefflih, er fommt vom 
Militär — civilifiert zurüd. 

Eine. beiondere Urſache der Verrohung muſs aber doch angeführt 
werden — unfer Parlament. Der in demjelben beliebte Ton ift nicht 
bloß Folge, ſondern auch Urſache der Verrohung. Die Abgeordneten 

bringen davon nicht allein von zuhauſe mit, fie fallen aud von den 
übrigen Parlamentären ihre gute Portion, fie fteigern die Roheit unter 
dem Schuße des „Mir⸗nix-geſchehen-könnens“ bis zur Siedehige, fie kochen 
eine Suppe aus, die dann am nächſten Tage duch Millionen Schläuche 
in die Bevölkerung geleitet wird, und, von Jung und Alt ausgelöffelt, 

Erſcheinungen erzeugt, vor denen die gute alte Großmutter Gefittung ihr 
Gefiht verhüflt und rathlos if. Ein Wiener Buchhändler hat mir ein- 
mal ausgeplaudert, daſs eines Tages ein bekannter Reichsrathsabgeord— 

neter bei ihm angefragt habe, ob e3 nit Schimpflerifa gebe, wo alle 
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wüften und ehremrührigen Ausdrüde aus allen Cloaken der Bevölkerung 
gehoben, gelammelt und für den häuslichen Gebraud geordnet wären ? 
Der gute Mann jhien nämlich felber keine nennenswerte Phantafie ge- 
babt zu Haben, weiter als bis zum „freden Schweinehund“ brachte er 
es nidt. Der Schweinehund war aber im Haufe längft überholt, auch 
belehrte ein gewiegter Juriſt, daſs dies überhaupt feine ehrenrührige 
Dezeihnung jei, weil e8 Schweinehunde in der Natur nicht gebe. Doch 
gibt es immerhin geniale Köpfe, die auch ohne Schimpfhandbudh noch 
eine gewille Wirkung hervorzubringen wiſſen; der Lump, der Gauner, 
der Schuft muſs eben einer no nicht abgehärteten Perfönlichfeit mit 
der richtigen Tüde ins Geſicht geichleudert werden. — Rohheiten, die 
jonft nirgends möglih wären, die fein unverdorbenes Ohr vernehmen 
joll, die überall vom Strafrihter verfolgt werden, im Reichsrath dürfen 
ſie vorgebradt werden. Und alles, was im Reichsrath vorkommt, dürfen 
die Zeitungen verbreiten, fo weit fie wollen, wohin fie wollen. Seine 
andere Hochſchule bat ſolche Organe zur Popularifierung ihrer Wiſſen— 
Ihaft, al3 das Parlament. Und dann wundere man fih no, dafs die 
Leute überall jo — jchneidig parlamentieren. 

Menn mid nun der Staatsanwalt zur Verantwortung ziehen follte 
darüber, dafs ich den Reichsrath herabſetze, der doch jozujagen ein aner- 
kanntes Staatsinftitut ift, jo würde ih jagen: Geftrenger Herr! Eben 
weil ih den Reichsrath jo hoch und Heilig Halte und gehalten wiljen 
will, eben deshalb kann ih die Verrohung nicht genug beklagen, durch 
die er zum Gejpötte der Melt entwürdigt wird. Und geradeſo reiht: 

fertige ih au die ſcharfen Worte, die in diefen Zeilen gegen unfere 
Studenten geiproden werden mufsten. Machen Gafjenbuben vor meinem 

Fenſter eine Prügelei, jo werde ih gar nicht weiter darauf adten. Die 
ſtudierende Jugend aber, die Freude unferer-Derzen, die Hoffnung unſerer 
Zukunft, der Stolz unferer Nation, wird nicht jo tief in die Gemeinheit 
verjinfen — ohne ung in berzliden Zorn zu bringen. 

Iſt eine Umkehr zu envarten von der Verrohung der gefelljchaft- 
lien Gefittung? Noch lange nicht. Die Mehrzahl der Menichen aller 
Claſſen befteht aus Pöbel. Sit der Bann gebroden, das Thier in ihm 
einmal entfeflelt und Hat es fih im Leben behaglich eingerichtet, dann 
tobt das Unding cyniſch fort jo lange, bis es in der Nobheit jelbit er- 
ſtick. Bielleicht it e8 gerade der heute jo brutalen Jungmannſchaft 

beihieden, einft mit Einſatz der eigenen Exiſtenz den Entſcheidungskampf 
gegen die rohe Pöbelgewalt führen zu müſſen! — Mer hat ihn mit: 
entfeſſelt? — 
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Son Sismarks Humor, 

ER der umfangreichen Bismard-Literatur, die wir ſchon Haben und 
die den großen Mann von allen Seiten beleuchtet, wird uns immer 

noch Neues, Gewaltiges wie Gemüthlihes von ihm hinterbradt. Da 
gibt ung Dr. Adolf Kohut ein Büchlein: „Allerlei neue Bismardiana“, 
Leipzig, B. Eliiher Nachfolger, welches mandes Intereſſante und Köſt— 
liche enthält. So wird erzählt von Bismard und den Monarden und 

den Diplomaten feiner Zeit, von Bismarck und Öfterreih, Bismarck nad 

der Schladt von Sedan, Bismard und Rothſchild u. ſ. w. 
Beſonders gibt das Büchlein Proben von Bismard3 Humor, deren 

einige bier wiederzugeben wir nicht unterlaffen können. 
Eines Tages frägt Bismard ſcherzend feine Braut gelegentlich eines Ge- 

ipräches über Religion: „Weißt Du, was ein friefiiher Häuptling bei feiner 
Taufe ſagte? Er- fragte den Geiftlichen, ob feine ungläubigen Vorfahren 
denn wegen dieſes Unglaubens in der Verdammnis feien; auf die be— 
jahende Antwort weigerte er fih, fi taufen zu laſſen, denn wo fein 

Vater jei, wolle er au bleiben. Ih führe das nur fo hiſtoriſch an, 
ohne es auf mi anzumenden.“ 

In reizender Weile macht er jih über die falſche Gefühlsihwär- 
merei und zdujelei luſtig. Als feine Braut, die ſich ſonſt überaus 
glüdlih fühlte, da fie ihren Bräutigam anbetete und kerngeſund war, 
ihm jchreibt, daſs fie eigentlih weinen müfste, wird er unwillkürlich 
fatirifch geftimmt, und er weist fie im nadhitehender ironiſcher Form 
zureht: „Weil Du jo leihtfinnig geweſen bift, Dich zu verloben, weil 
Deine Eltern und die anderen Leute Di jo lieben, weil der Frühling 
fommt und wir und bald wiederjehen? Dir fehlt Unglüd, mein Engel, 
oder weil der Herr es Dir nit ſchickt, jo machſt Du Dir weldes. 
Jede menſchliche Natur will ihre beftimmte Conſumption von Kummer 
und Sorge haben, je nad der Gonftitution, und bleiben die reellen aus, 
jo muſs die Phantafie welche ſchaffen. Kann fie das nicht, fo grämt 
man ih aus Weltſchmerz, aus allgemeiner, unverftandener Meiner: 
lichkeit.“ 

Unwillkürlich erwachen in uns Erinnerungen aus unſerer Jugend 
und aus unſerem Studentenleben, wenn wir erfahren, daſs Bismarck u. a. 
von dem Untergehen ſogenannter Freundſchaften der jungen Herren durch 
gegenſeitiges Geldborgen plaudert, und dabei das, ad jo wahre, Wort 
ausfpriht: „Der Empfänger, jobald er das Darlehen verbraudht hat, 

it niemal3 dankbar für die oft große Gefälligfeit des andern, der ihm 
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lieh, ſondern nur erbittert, wenn er es zurüdfordert, und wird gewöhn— 

Ih ein Feind des Darleihers. Wie entrüftet bin ih als Student über 
Schneider und Schufter gemwejen, wenn fie ihre Rechnungen bezahlt ver- 

langten, es ſchien mir die empörendfte Zumuthung, anftatt daſs id 
dankbar für den gewährten Credit geweſen wäre,“ 

Im deutſch-franzöſiſchen Kriege jprudelte fein Humor bejonders reich- 
lich und friſch. Die Briefe, die er an jeinen Sohn Herbert, den jeßigen 
Fürften, richtete, und feine gelegentlihen Bemerkungen und Tiihgeipräde 
beweilen die zur Genüge As Geh. Rath Abeken in Tyerrieres die 
Bemerkung machte, daſs man dort gar feine Franzöfinnen zu jehen 
befomme, ftimmte der Bundeskanzler zu mit den Worten: „unge umd 
hübſche Mädchen jeien jo jelten, daſs er jeder, die ihm begegne, be 
ſonders ſalutiere.“ 

Am 2. Auguſt 1870, mit dem Hauptquartier in Mainz ange— 
fommen, war jeine Bagage zurüdgeblieben, und er mujste fih aus 
Reinlichkeitsrüdfichten ein Hemd kaufen. Troß alledem war er bei äußerft 
guter Laune und indem er ungeheure Portionen von Wein und Früchten 
verzehrte, jagte er lächelnd: „Das Alles jei ihm vom Arzte verboten!“ 
Dr. Mathes, der Leibarzt des Großherzoges von Sadhfen-Weimar, ſchrieb 
damal3 über ihn: „Man fieht den gewaltigen Mann oft in Küraſſier- 
Uniform ftramm durch die Straßen von Mainz geben. Es ſcheint, als 
ob er mit jeinen Arbeiten fertig wäre, jo vergnügt fieht er jih nad 
allen Seiten um und jo freundlid dankt er für jeden Gruß. Wo er 
geht und fteht, werden ihm jubelnde Hochs gebracht, Hochs von denjelben 
Mainzern, die ihn vor vier Jahren gern gehängt hätten.” 

Am luſtigſten war er jedod während der Schlacht bei Sedan. 
Seine Augen leuchteten und feine Bruſt bob ſich, nur hatte er wegen 
der herrihenden Bike jehr von Durft zu leiden. Er fragte den Fürſten 
Puttbus, der mit einer Umhängtaſche, aus der verihämt eine Flaſche 

Mein blidte, den Berg beraufgeklettert fam, ob er nichts zu trinken habe. 
Treundlih bot ihm diefer die Flaſche an, der große Bismard ftellte fi 
breitipurig wie ein Pharus vor dem Heinen Puttbus bin und bob die 
Pulle in die Höhe. Lange zog er den belebenden Trank ein und die 
Flaſche enthielt, al er fie mit den Worten: „Sch danke Dir, Puttbus“, 
zurüdgab, keinen Tropfen mehr. 

Mandes Scherzwort des eilernen Kanzlers wuſste jein College, 
der befannte italienishe Staatsmann Erispi, zu erzählen. Als diejer 
Gaſt bei Bismard war, war man im Begriff, bei der Mittagstafel die 
Suppe einzunehmen, als ein Telegramm aus Berlin überreiht wurde. 

Der Fürſt erhob ih, nachdem er den ſchon zur Band genommenen 
Löffel zur Seite gelegt hatte und entſchuldigte fi feinen Gäſten gegen: 
über damit, daſs das Telegramm eine jofortige Beantwortung verlange. 



Als darauf einer der Gäſte ſich erlaubte, den Hausherren in fcherzhafter 
Weile zu bitten, doch die Suppe nicht kalt werden zu lafjen, entgegnete 
er mit komiſch-ängſtlicher Miene: 

„Um Gotteswillen nicht, das Telegramm ift von Herbert, meinem 
Cohn, und wenn ih den warten lafje, ſchickt er mir eim zweites, ein 
drittes Telegramm. In feinen Arbeiten liebt er feine Verzögerung, und 
das ift gut jo; wenn ich in meiner Jugend nur halb fo fleißig gearbeitet 

hätte wie mein Filius, dann wäre vielleiht aus mir noch etwas ganz 
Anderes geworden. “ 

Köſtlich war die Gejhichte, Die er beim Diner am 1. Mär; 1871 
von einem hohen Deren zum Beiten gab. „Ich weiß nit, ob fie 
Ihnen ſchon befannt ift,” ſagte er, „wie er gegen einen, der ihm vor— 
geitellt worden ift, bemerkt hat: Ad, freut mich jeher, ich babe jo 
ungemein viel NRühmlihes von Ihnen gehört — was war’ mur 

gleich?“ ... . Allgemeines Gelächter, 
Bon einem preußiihen Officer hörte er die nachftehende Anekdote: Im 

October 1870 fielen dicht neben Verfailles in einem dortigen Dorfe Schüſſe 
auf einen einzelnen preußiihen Officier. Diefer fand vor dem Dorfe 
eine Abtheilung Bayern, jagte, was ihm begegnet, und meinte, man 
müfje die Bervohner dafür abftrafen. „Herr Kamerad“, fragte eifrig 

der bayeriſche Officier, „ſoll ich moderiert verwüſchte ober das Neſcht an 
alle vier Ecke anzünde?“ 

Manches amüſante Wort hat Bismarck in ſeinem Leben über Frauen 
geſprochen, ſehr anerkennende, aber auch ſehr malitiöſe. Er erzählte ein— 
mal William Harbut-Dawſon, der ihn am 1. April 1892 in Fried— 
richsruh beſuchte, daſs ihn das weibliche Geſchlecht eigentlich nie leiden 
gemocht habe, ohne daſs er wüſste, warum, vielleicht deshalb, weil er 
es nicht verſtanden habe, angenehm mit den Damen zu plaudern. Er 

werde nie die Großfürſtin H. vergeſſen, die nichts von ihm wiſſen wollte. 
„Sie pflegte zu ſagen“, bemerkte er wörtlich, „daſs ich zu hochmüthig 
ſei, daſs ich ſpreche, als ob ich ſelbſt ein Großfürſt wäre.“ Sie theilte 
nämlich die menſchliche Geſellſchaft in drei Claſſen ein, in Weiße, Schwarze 
und Großfürſten, aber die letzteren kamen bei ihr natürlich zuerſt. Be— 

zeihnend in diefer Beziehung ift die nachſtehende Epifode: Am 31. Juli 
1892 fand zu Ehren Bismard3 zu Jena ein Frühftüd im Gafthof 
„Zum Bären“ ftatt. Nah dem erften Gange bradte der Jenenſer 
Profeſſor Delbrück ein Hoch aus auf den Fürften und deſſen ganzes Haus 
und erinnerte in feiner Nede an eime angeblihe Außerung Bismards 
im Reichstage, „daſs man ohne weibliches Gepäd leichter durch die Welt 
fomme.“ Darauf erhob jih der Kanzler und meinte, das jei ein Miſs— 
verftändnis ; habe er wirklih diefen Ausſpruch gethan, jo könnte er mit 

demſelben nur die Überfracht gemeint haben, die man zu fürdten babe, 
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wenn man mit Damen reife, das „Freigepäck“ werde ihm ſtets fehr 
angenehm jein. Er jei feineswegs gefonnen, das Cölibat zu empfehlen, da 
er ein zu großer Verehrer des weiblichen Geſchlechts fei, ſchon aus ftaat- 
lichen, militäriihen uud privatredtlihen Gründen, und um fi von 
ſolchem Verdacht vollftändig zu reinigen, bitte er die verehrte Gejellichaft, 
mit ihm anzuftoßen auf das Wohl der verheirateten Damen fowohl, als 
der unverbeirateten. 

Er hatte eine merkwürdige Abneigung gegen den großen Natur- 
foriher und — Kammerherrn Alerander von Humboldt, von dem er 

die Sjarkaftiihften Anekdoten zum Beſten zu geben pflegte. Humboldt 
babe gewöhnlid im Vorzimmer des Königs Friedrih Wilhelm IV. in 
Potsdam, rejpective Sansſouci, gewartet, ob er gerufen wurde oder 
nidt. Hatte der König einmal feine Neigung, ihn zu jehen, dann fuhr 
er nad ftundenlangem Warten wieder nah Berlin zurüd. Der alte 
Feldmarſchall Wrangel, der eines Tages einigen Officieren feines oft: 
preußiſchen Regimentes Potsdam perſönlich zeigte und fie überall herume. 
führte, fam auch nad Sansſouci und Jah Humboldt wie gewöhnlich anti- 
hambrieren; darauf jagte Wrangel zu feinen DOfficieren: „Nun habt 
Ihr den Chineſen und den Neger Sr. Majeftät gejehen, hier zeige ich 
Euh den Weltweilen des Könige.“ Humboldt erhebt ſich ſchnell von 
jeinem Lehnftuhl, verbeugt fih und Wrangel Hopft ihm auf die Schulter 
und jagt: „Nun, Weltweiſerchen, twie gebt’3?" Es ift mir immer unver- 
ftändlih geweien, meinte Bismard, was Humboldt an den Hof trieb; 

die Gänfeleberpaftete, von der er fi immer den ganzen Teller volllegte, 
kann es doc nicht geweien jein, er war reih genug, um fie auch zu— 

baufe eſſen zu können, und nachher gieng er zu Varnhagen und ſcanda— 

lierte über den Hof und die Menſchen. 
63 kam die Rede auf den Minifter Maybah, wobei Bismard 

eine Heine amüfante Geſchichte vorbradte: Gin neuer Beamter, der fi 
dem Miniſter vorftellen will, trifft ihn auf der Treppe und fragt: 
„Habe ih das Vergnügen, Herrn Maybadh zu ſehen?“ Worauf diejer 

antwortete: „Mein Name it Maybadh, aber von Vergnügen ift bier 
nicht die Rede.” 

Als einmal von dem berühmten Sedanbrief Bismards die Rede 

war, den die Franctireurs im September 1870 aufgefangen hatten, der 
bald nah dem Kriege vom „Figaro“ veröffentlicht wurde, ſagte der 
Kanzler: „Sa ih war mit dieſem Briefe, der ſich doch jehen laſſen 
fonnte, immerhin glücklicher als mander andere, deſſen Briefe im Kriege 
aufgefangen wurden. So wurde mir im Jahre 1866 eine ganze ſäch— 
ſiſche Poft überbradt, darunter ein Brief eines fähfiihen Prinzen. Offnen 
musste ih ihn; nun hatten die Sahjen eben eine Schlappe befommen, 
die Preußen hatten allenthalben gefiegt und trogdem war eine vernichtende 



Kritik über preußiſches Militär darin. „Nicht einmal jchieken können 

die Kerls.“ 
Bismark war alle Zeit ein großer Verehrer von gelungenen Ge— 

legenheitsgedichten und er beftieg felbit zuweilen den Pegaſus, um Die 
an ihn adreffierten und verjificierten Glückwünſche mit gleiher Münze 
beimzuzahlen. So fhidte ihm einft — und zwar im Mai 1890 — 
eine KHurländerin, eine große Verehrerin des Staatsmannes, eine Bett: 
decke aus kurländiſcher Wolle verfertigt und von ihr jelbit gefärbt und 
erdachte als Begleitung ein Gelegenheitspoem, dem wir nur nachſtehende 

Zeilen entnehmen ; 
„Bor vielen Jahren warit Du hier, 
Erlegt’ft bei uns ein Elenthier, 
Daſs ih Dich damals nicht geichn, 
Vor Ärger möcht ich ſchier vergehn; 
Denn was ich gehört ſeitdem von Dir, 
Es gehet nichts darüber mir. 
Nun ward hier von hiefiger Wolle geiponnen, 
Von mir gefertigt, gefärbt von der Sonnen, 
Die Dede, die nie auf ein Lager gebreitet, 
Sie ift ja nur für Dich bereitet, 
Smwar hat man jüngst gefragt mich frei, 
Sb fie wohl zu verlaufen jei? 
Verläuflich ift fie um feinen Preis, 
Doch Dir zu jchenten befier ih heiß; 
Verihmähft Tu fie aber von vornherein, 
Eo ſetz'ſt Du die Motten als Erben ein.“ 

Nun wird es gewiſs zu hören überrafchen, daſs er ſelbſt auch — 
Gedichte verfafät hat. Ein ſolches richtete er 3. B. an feinen intimen 
Sugendfreund, den Landrath von Kleiſt-Retzow, dem er dabei zugleich 
eine große braune Taſſe als Geburtstagsgeſchenk überreihte. Das Ge- 
legenheitspoem lautet: 

Nicht ganz jo Schwarz wie Ebenholz, dod braun wie Mahagoni, 
Wunſch ih Dir, aller Pommern Stolz, ein Leben jüh wie Hont, 
Wenn Wenzel Dich gelangweilt hat, Schwerin den Zorn erregt in Bir, 
Wenn übel Dir vom Doctorrath, dann, Dans, erhole Dich bei mir, 
Wenn dann der Kaffee Dir behagt und Du, um ftreng Did zu faftein, 
Die zweite Tafje Dir verfagit, dann, Hans, laſs mich die erfte fein, 
Und jchein ich Dir zu groß und weit für ein jo Heines Landräthlein, 
So dent: es ift die höchſte Zeit, Dir eine Gattin anzufrein. 
Ihr trintt dann aus mir alle beide Cafe, Chocolade oder Thee, 
Zu Tante Adelgundens freude, in Kiekow, auf dem Ganapee. 
Geliebter Onlel Schievelbein, ſchaff' bald uns eine Tante; 
Dann wirft Du Alles hoch erfreu'n, was jemals Hans Dich nannte, 
In gleichen Belgard und Polzin, Schiefelbein und Tangelburg, 
Ratiebuhr und Neuftettin, Kallis nebſt Dramburg, Falkenburg, 
Sie, und die Leute all! nicht minder aus Kielow, Tychow und Kröſſow, 
Sowie die beiden Typhuslinder wollen all’ zu Landraths Dochzeit zieh'n, 
Aber Hochzeit, hehre Zeit! Dans, jchon ift Dein Härchen grau, 
Wart nicht länger, e8 wird Dir leid, Du kriegſt wahrhaftig leine Frau! 
Und uns wäre es großer Jammer, wenn die Art aus jollt jterben! 

Sehr lebendig und Iuftig ſchildert der Kanzler den Abgeordneten 
der Provinz Naffau, eine dort bekannte PBerfönlichkeit, den „Ddiden 
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Daumer”, mit jeiner colofjalen Todesfurdt. „Mit diefem diden Daumer“, 
fagte er, „war ich eines jhönen Derbftmorgens in der Nähe von Franf- 
furt auf der Jagd. Als wir und? am Rande des Waldes hoch im 
Gebirge zur Raft niederjegten, entdedte ih zu meinem Schreden, daſs 
ih fein Srühftüf bei mir hatte. Der dide Daumer dagegen zog eine 
mächtige „Wurſcht“ hervor, die für mich allein gerade ausgereicht haben 
würde, und von der er mir edelmüthig die Hälfte anbot. Das Mahl 
begann; ich ſah das Ende meine? MWurfttheiles herannahen. Ich hätte 
vor Wehmuth frankfurteriih reden mögen. Da fragte ih den dicken 
Daumer von ungefähr: „Ad, ſage Se mir, Herr Daumer, was is 
doch das Weite da unne, was aus de Zmetihebaim herausſchaut?“ 

„Gott, Exellenz, da möcht ei'm ja der Appetit vergehen — das 
i3 der Kirchhof.“ 

„Aber, lieber Daumer, da wollen wir und doch beizeiten ein 
Plätzchen ſuchen, da muſs fih’3 wunderbar friedlih ruhen.“ 

„Ru Erellenz, nu leg i awer die Wurſcht weg!“ 
Der dide Daumer blieb bei diefem Entſchluſſe, und ih hatte 

mein ordentliches Frühſtück.“ 
In ſolchen Plaudereien, d. 5. graziöſen Gauferien, war Bismard 

befanntlih ein großer Meifter. Daſs er auf die Berliner nicht gerade 
gut zu ſprechen war, willen wir. Ein neuer Beleg dafür ift eine kleine 

Geſchichte, die er einft feinen Gäften zum Beften gab: „Die Geichichte 
fennen Sie wohl, wie der Alpenwirt den Berliner Jüngling fragt, ob's 
in Berlin auch folhe Berge gäbe, und er antwortet: „Nein, ſolche 
Derge haben wir nit, aber wenn wir Solche hätten, wären fie nod 
böher!* Nun mir ift dasjelbe wirklich jelber paſſiert. Ich babe einmal 
einige Zeit in Hannover gewohnt und gieng eine Tages mit einem 
Berliner Beſuch die ſchöne Allee nah Kerrenhaufer entlang. „Sehen 

Sie nur diefe Prachtbäume“, ſagte id. „J wo! det i8 ja jar niit 
jejen die Linden in Berlin*, meinte er. Ein Jahr fpäter gieng ich 
mit dem Manne „Unter den Linden“ in Berlin. Sie hatten ihr jommerliches 

Ausfehen, das Sie wohl als hinreichend dde und traurig fennen. „Na was 

lagen Sie nun? fragte ih meinen Begleiter. „Denken Sie einmal an 
die Allee nah Herrenhauſen!“ „Ah, laſſen Sie mid doch jehen“, rief 
er da, „id fann mir immer nich jenug ärgern, wenn mir wat beijeres 
jezeigt wird, al3 in Berlin!" „Da haben Sie den Berliner!" 

Den Schluſs der Plumenlefe mögen no zwei Ausſprüche 
Bismards bilden; den einen that er am 8. April 1895 gelegentlich 
der Frühftüdstafel, am der die Deputation der HDuldigungsfahrt der 
höheren Lehrerihaft Preußens theilnahm. Es wandte fih das Geſpräch 
auf das Singen, und es fragte ein Gaft, ob Durdlaudt aud gut habe 

fingen können. „Gewiſs“, äußerte er unter allgemeiner Heiterkeit, „ich 



babe in Göttingen im Corps immer den Ton angeben müſſen.“ Was 
denn damals gelungen worden fei, wurde weiter gefragt. „Nun, z. B.: 
In einem fühlen Grunde.“ Ein anderer fragte, ob Durdlaudt die ſchöne 
Anderung des Liedes in usum delphini fenne: „Mein Ontel ift ver- 
Ihmwunden, der dort gewohnet bat. — „Ah jo”, entgegnete er, „min 
Onkel iS geftoriwen, der Düwel bat em holt.“ 

Der zweite rührt aus dem Jahre 1885 her. Damals wandte 
ji an den Fürften ein Bewohner Livfands in der Kreisſtadt Wenden 
mit dem poetiiden Namen Trampedang, bittend, feinem erſtge— 
borenen Sohn den Namen Bismard beilegen zu dürfen. Die Erlaubnis 
wurde ihm bereitwillig ertheilt, wozu der Kanzler die brieflide Mitthei- 
lung madte: „Sollte mir troß meine® hohen Alters der Himmel noch 

einen Jungen beidheren, fo werde ih nicht verfehlen, ihn — Ihre 
Einwilligung vorausgefeßt — auf den Namen Trampedang taufen 
zu laſſen.“ 

Die Dichter und die fohen Serge. 
Von Karl Strecker. 

elegentlih eines kurz bemeſſenen Wiederſehens mit den Bergen, 
RE das ich mir kürzlich verordnet hatte, ſprang mir eines Abends die 
Trage auf — ic blidte gerade von der Schmittnerhöhe nach der im legten 
Abendſchein glühenden Großglodnergruppe hinüber — die Frage: warum 
die Erhabenheit der Hochgebirgswelt Jahrtauſende lang zu den Dichtern 
der Vorzeit nicht geiproden hat... und wenn ſchon, warum Jahr: 
tauſende hindurch die Dichter nicht von ihr geſprochen haben. 
— 0 m — — —— — — — — — — 

Das hohe Naturgefühl eines Heſiod und gar eines Homer, die 
trefflichen Naturſchilderungen, die ſich ſelbſt in den Tragödien des Euri— 
pides nnd Sophokles finden, jagen es uns deutlich, daſs die Stimmungen 

der Menſchheit und ihre Sprachorgane: die Dichter, in früheren Zeiten 
ebenfo empfänglih für Größe und Schönheit der Natur waren, wie heute, 
aber wenn in der Odyſſee die Erbabenheit und Schredlichkeit des Meeres 
einzig und unnachahmlich gefungen wird — warum findet da8 Gebirge 
erft etwa zur Zeit unferer Urgroßväter eine Stimme bei den Dichtern? 

Altman, das Haupt der dorishen Dichterſchule (Fſ etwa 640 v. Chr.) 

ſingt zwar einmal: 
„Es ſchlummern der Berge Gipfel, 
Die Echludten und Hügel zumal! — 

und ähnliche Stellen wird man in anderen Dichtungen der Antike bie 
und da mühfam auflefen fünnen, aber fie find jelten und niemals 

—— — — — — — — —— — — — — — — — = . - = R - - 
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bedeuten fie mehr als eine Erwähnung des Gebirges, niemal® und 
nirgends hören wir bei den Alten das Hohelied de3 Dochgebirges mit 
feinen blaufhimmernden Gletihern, feinen Firnen, dem berzbewegenden 

Roth feines Alpenglühens und feiner Alpenroſenhänge . . . Bon Ana- 
freon und der Sappho jei bei den dürftigen Überbleibfeln, die uns von 
ihren Dichtungen befannt find, bier abgejehen, obwohl fie unjere Theſe 
immerhin beftätigen.. Aber au bei den Römern ſucht man vergebens 

nah einem Zeihen des Verſtändniſſes für die Schönheit und Pracht der 
Hochgebirgsnatur. Das tiefe und feine Naturempfinden, das ſich bei 
Bergil, Ovid, Horaz mit Vorliebe in idylliicher Art und Melodie äußert, 
findet an den hohen Berglehnen fein Echo und Lukrez ſcheint in jeinem 
Lehrgedigt „De rerum natura“ das Gebirge vor Bergen nicht gejehen 
zu haben. Wenn wir au nicht erftaunen, dajs der mehr aufs Außerliche 
geftimmte, etwas forenſiſch-ſchwatzhafte Cicero im feinen nicht üblen 

Schilderungen der italieniihen Natur (vergl. „Redner“, „Geſetze“) das 
Gebirge außer Betracht läſst, muſs man ſich doch ehrlich wundern, daſs 
ein Genius wie Gäfar, dem ohne Frage der Sinn für das Große und 
Erhabene gegeben war, troß feiner wiederholten Reifen über die Alpen, 

in jeinen Schriften nit ein einzigesmal ihrer Natur bewundernd 
erwähnt. Indeſſen —: einen Schlüfjel zu dieſer jeltfamen Thatſache 
Iheint ung Silius Jtalicus zu geben (F 101 v. Ehr.), er ſchildert die 
Alpengegend als eine Einöde mit den Schreden, die etwa in unjerer 
Zeit der große Bödlin auf feinen wunderbaren Bildern „Pan erichredt 

einen Dirten“ meifterhaft ausgedrüdt hat. (Der Künftler bat dag Motiv 
befanntlih mehrfach behandelt, in der Idee am gelungenjten erſcheint mir 
das Bild in der Shad’ihen Gallerie.) Den Römern waren die rauben 
Berge eine Gegend des Schredens, wo die Barbaren wohnen — im 

Gegenſatz zu der unendlihen Kieblichkeit ihrer gärtenreihen Heimat, 
erkennen fie nur die eine Seite der Alpenwelt: das Furdtbare, Starre, 

Dde, Schredlihe. Noch erſcheint heute ſüdlichen Völkern, Stalienern, 
Spaniern, die an weichere Linien der Natur, an ladendere Formen 
und Warben gewöhnt find, das Gewaltige des Hochgebirges ungeheuer 
und grauenhaft, jein Ernſt bedrüdend, jeine Wildheit entſetzlich. 

Wenn altrömishe Forſcher wiederholt den Ätna beftiegen (Em: 
pedofles kam befanntlih dabei um), jo geihah es der Wiſſenſchaft halber. 
Nur auf gefrönte Häupter, auf die „Majeftäten® jcheint die Majeität 
der Gebirgsnatur nicht abjtogend gewirkt zu haben — ein interefjantes 
pſychologiſchee Moment. — Man weiß von dem Macedonierkönig 

Philipp III.. daſs er den Hämus, von Hadrian, daſs er den Berg 

Gafius in Syrien erftieg, um den Eonnenaufgang von da zu erleben. — 
Gehen wir ins Mittelalter. Dante und Petrarca erklommen freilich Berge, 
aber auf ihren Saiten fanden fie nur für die Schreden der Gebirgd- 
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welt Klänge, kaum daſs als Ausnahme einmal ein leiſer Ton der 
Bewunderung mitſchwingt, wie bei Petrarca in der zweiten Strophe des 
neunten Sonettes, die von einem Berge ſingt: „wo froh im Dichten 
die Seel’ empor ſich bebt und klimmt zur Epite.” — Bon unferen 
Minnejängern, die des Frühlings Blüten und Nadtigallen fo innig 
verftanden, fand jelbft der große Walther von der Vogelweide, der noch 
dazu ein Sohn der Alpen war, fein Wort des Preifes für fie, viel 
weniger die anderen. &3 will uns jchier unbegreiflih ſcheinen, daſs in 
dem großen Sänger die erhabene Umgebung jeiner Knabenwelt: Die 
majeftätiihe Schönheit der Dolomitenwände am Eingange des Grödener 
Thales niemals jpäter in der Erinnerung aufwachte und zum Gelange 
drängte. 

Wie ift der große Umſchwung in dem Verhältnis der Dichter zum 
Hochgebirge gekommen? Für uns ift e8 heute nicht leicht, die erſte An— 
fnüpfung der Fäden aufzufinden, die allmählich zu diefer völligen Ver— 
änderung geführt haben, während noch ein &hatenubriand eindringlich 
vor der Flucht in die Berge warnte — indeſſen möchte id den bedeu— 

tendften Antheil an diefer Anſchauungswende J. 3. Rouſſeau zuſchreiben. 
Wir, die wir” die ethiſchen Gedanken des Genfer Philofophen in ihrem 
weſentlichſten Theil längſt in unſere Weltbetrachtung verwoben haben, 
fönnen uns nur dur das Leſen der Werke jeiner Zeitgenofjen von dem 
gewaltigen, grundmwälzenden Einfluſs einen Begriff maden, den der Genfer 
Dichter auf jein Eulturalter hatte. Bismard erzählt in feinen Briefen, 
wie er noh um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts auf einer 

Rheinreile mit einem gebildeten Bekannten disputierte, der ein Rouſſeauianer 
von reinftem Waller war, Läjst man die Thatſache, daſs Roufjeau von 
allen wachen Geiftern feiner Zeit in ji aufgenommen und fogar von 
allen „Gebildeten” gelefen wurde, zu ihrem Recht fommen, jo genügt der 
23. Brief der „Heloije” volltommen zu der Beweisführung, daſs das 
verlorene Paradies der Hochgebirgswelt den Culturmenſchen vornehmlich 
durh J. 3. Rouſſeau erſchloſſen wurde. In diefem Brief erzählt 
der Dichter mit jener Begeifterung, die ihm ſchön fteht, wie das 

Morgenglühen den weißen Bergitirnen, von den Gindrüden einer 
Bergmanderung in den Wallier Alpen. Sein Verſuch: ſich lediglich 
jeinen Träumereien zu überlaffen, wird dur den Wechſel immer neuer 
unertwarteter Naturſchauſpiele vereitelt: „Bald biengen ungeheure Felſen— 
maſſen in Trümmern über meinem Daupte herab, bald durdnäjste mich 
der feine Staubregen hoch herabftürzender Waflerfälle, bald ftürzte ſich 
dicht neben mir ein reißender Gießbach im den Abgrund hinab, vor deſſen 
gähmender Tiefe fih die Augen ſchwindelnd abwandten, Ginmal verlor 
ih mid in das Dunkel eines didhtbelaubten Waldes, dann ſchweiften 
meine Blide plöglic wieder beim Heraustreten aus einer Schlucht über 
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eine jaftgrüne Wieſe hin.” Rouſſeau fühlt auf diefer Wanderung, wie 
die Ruhe wieder in jeine Seele einzieht. Mit Miſsachtung gedenkt er 

jeiner Philoſophie, die nicht einmal jo viel Einfluſs auf die Seele hat, 
wie eine „Reihenfolge leblojer Gegenftände“ (dee Fehler, den der Denker 
dabei macht, ftekt in dem Adjectiv „leblos“). Er gelangt zu der Wahr- 
nehmung, daſs man dort, wo die Quft rein und dünn ift, freier athmet 
und fi körperlich leichter, geiſtig fröhlicher fühlt, dais die Gedanken 
einen Anflug von Größe und Erbhabenheit annehmen, daſs ſie mit den 
Gegenständen, über die unjer Blick ſchweift, in Einklang kommen und 
rubige Freude athmen. „Es ſcheint, ald ob man, jobald man fih über 
die Mohnftätten der Sterblihen erhebt, alle niederen irdiihen Gefühle 
zurüdläfst, und als ob die Seele, je mehr man fih den ätheriſchen 
Regionen nähert, etwas von ihrer fi ftets gleichbleibenden Reinheit 
annimmt. Es bemädtigt fih unfer eine ernfte Stimmung, ohne dafs fie 
in Wehmuth ausartet; ein Gefühl des Friedens, das jedod von jeder 
weichlichen Sclaffheit frei ift, überfommt uns, wir find unſeres Dajeins 
frob, froh zu denken und zu fühlen. Ic bezweifle, daſs irgend eine 

heftige Gemüthsbewegung, irgend melde bypohondriihe Zufälle bei einem 
ſolchen Klima anhalten können, und ih bin erftaunt, daſs man noch 

nicht in Luftbädern in der reinen und fo wohlthätig wirkenden Gebirgs- 
luft eines der vorzüglicften Heilmittel gegen förperlihe wie geijtige 
Leiden erfannt bat.“ 

Mufste das nicht zünden in einer Zeit, da man für das Schwär- 
meriſche ein weiteres Derz hatte als Heute, in einem Merk, das alabald 

Gemeingut der geiftig jehenden Welt wurde? — Nun muf3 freilih der 
Boden für alle Veränderungen in der menſchlichen Culturgeſchichte vor- 

bereitet gewejen jein, wenn dieſe Veränderungen (jcheinbar plötzlich) 
hervortreten; jedes Geihleht empfindet unbewuist den Sinn feines Zeit: 
alter8 — der Dichter aber Sprit ihn aus! „Es liegt in der Luft“ ift 

ein guter volfsthümlicher Ausdrud für die Thatſache, dajs neue Ger 

danken, Anſchauungen, Empfindungen derjelben Art oft gleichzeitig neben- 
einander auftauden. Als Nembrandt die Bilder des alten Teftamentes 

ohne weiteres jo auffajste und hinftellte, dajs er Landvolf und Städter 

aus jeiner Zeit und nächſten Umgebung in die bibliihe Zeit verjekte, 
war in derjelben Zeit und in derjelben Stadt der große Baruch Epinoza 
am Werke, die einfachen Lebensbedingungen aufzuzeigen, unter denen die 
Verfaſſer der bibliihen Geihichte gelebt Hatten, und fie jo dem Ber- 

ſtändnis der Gegenwart näher zu bringen. As J. 3. Roufjeau in Genf 
jein Naturevangelium predigte und begeiftert die Menichheit zu den Höhen 
rief, in reinere Lüfte hinauf — da war es ein Landsmann, der Genfer 
Naturforiher Horace Benedict de Saufjure, der neben Rouſſeau jein 
Leben als praktiiher Gelehrter der Alpenforihung widmete, al8 einer der 
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erften den Montblanc erflomm und in dem Werke „Reife dur die 
Alpen“ feine wertvollen Forihungsergebniffe niederlegte. Wie weit diejer 
eigentlihe Begründer der Alpiniftif, der in der Vorrede jenes Buches 
der Alpenbefteigung nicht minder überzeugt das Wort redet, als Roufjeau 
in der „Héloiſe“, dem Dichterphilojophen Anregung und Einfluj3 ver- 
dankt oder gegeben hat, läſst ſich heute Schwer nachweiſen, doch ift zu 
beadten, daſs die „Héloſſe“ fon um 1759 entitand, während Saufjure 
den Montblanc 1787 beftieg. Daſs jener neue Zug zu den Alpen „in 
der Luft lag“, dafür gibt der Berner Dichter Albrecht von Haller einen 
weiteren Beweis, In feinem großen Lehrgediht „Die Alpen“ unternahm 
er es um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zum erftenmale, das 

Hochgebirge zu befingen. Mit großer Treue ſchildert der auch ala Forſcher 
und Botaniker nit unbedeutende Dichter, der alljährlih ausgedehnte 
Alpenwanderungen unternahm, in diefem Werke Land und Leute feiner 

Heimat; der Schweizer Lebensweile und Naturwüchſigkeit, ihre faueren 
Wochen und frohen Feſten leben vor uns auf, aber im Hintergrunde 
(mandmal aud im Bordergrunde) jehen wir die große Natur des 
Hochgebirges mit Dichterhänden vor uns aufgebaut. Als Probe mag bier 

eine Strophe aus der heute wenig gefannten Dichtung folgen: 

„Dort jenft ein fahler Berg die glatten Wände nieder, 
Den ein verjährtes Eis dem Himmel gleich gethürmt; 
Sein froftiger Kryſtall ſchickt alle Strahlen wieder, 
Den die geftieg'ne His’ im Krebs umjonft beftürmt. 
Nicht fern von diefem ftredt voll futterreicher Weide 
Ein fruchtbares Gebirg den Rüden ber, 
Sein janfter Abhang glänzt von reifenden Getreide, 
Und jeine Hügel find von hundert Herden ſchwer. 
Den nahen Gegenjtand von unterfchied'nen Zonen 
Trennt nur ein enges Thal, wo fühle Schatten wohnen,“ 

Ein Bud, das nur wenigen befannt ift und doch allen befamıt 
jein ſollte (mich jelber machte Adolf Wilbrandt einft darauf aufmerkſam), 
ift „Der arme Mann vom Todenburg” ; es ift von Eduard Bülow, 
Hans von Bilows Vater, herausgegeben und bei Reclam für wenige 
Nidel zu haben. Bier fteht ein Volksdichter kat exochen vor und, — 
ein armer Schweizer, der troß dürftigiter Schulbildung und lebenslangem 
Elend mit jener höheren Bildung eine® wahrhaft großen Herzens und 

ftrebjamen Geiſtes ein reizvolles und bedeutendes Lebenswerk binterlafjen 

bat, indem er nur in ſchlichter Art fein Tagebuch führte. Diejes Tage: 
buh ift ein Buh für Jahrhunderte. Mit begeifterter Liebe und be— 
achtenswerter dichteriicher Kraft ſchildert der Verfaſſer im poetiſcher 
Proſa ſeine heimatliche Alpenwelt — zunächſt offenbar völlig unabhängig 
von Rouſſeau und andern Dichtern; ſpäter wurde dem „armen Mann“, 
der keine Gelegenheit, ſeine Bildung zu erweitern, ausſetzte, auch Rouſſeau 
bekannt. Das Buch iſt nebenbei für den Völkerpſychologen und Hiſtoriker 
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intereſſant durch die Erlebniſſe des von preußiſchen Werbern nach Berlin 
geſchleppten und wider Willen unter Friedrich kämpfenden jungen Berg— 
ſohns, der den furor teutonicus der Brandenburger in der Schlacht 

mit wahrem Entſetzen ſchildert. 
Bekannter ſchon, wenn auch in unſerer Siebenmeilenſtiefelzeit ſtark 

vergeſſen, iſt der däniſche Dichter Jens Baggeſen als Freund und Dolmetſch 
der Alpenwelt. Im einem alten Heft der vom „Deutſch-Oſterreichiſchen 

Alpenverein“ herausgegebenen Jahresichriften finde ich einen interejjanten 

Auffap Herrmann Ritters, der mit Net auf die Bedeutung Baggelens 
als Naturfhilderer Hinweist und zahlreihe Proben aus feinem Werk 
„Parthenais“ oder die „Alpenreiſe“ beibringt. Indeſſen mag Baggejen, 
deſſen Werke 1836 auch in deutiher Sprade erihienen find (Leipzig, 
5 Bde.) in feiner Alpenliebe wejentlih dur Albreht von Haller, mit 

deſſen Enkelin er vermählt war, angeregt und beeinflujat worden jein. 

Mit einem Schritt weiter kommen wir jetzt ſchon auf allgemeiner 

befanntes Gebiet: Friedrich Matthiſſons heute noch gelejene Poeſien und 

deren Kritik durch Schiller „Über Herrn Matthiſſons Gedichte“ führen 
als Brücke zu dem Dichter des „Wilhelm Tell“ und damit zu — Goethe. 
Matthiſſons Vorliebe für die wechſel- und ſtimmungsvolle Gebirgsſcenerie 
iſt ebenſo bekannt wie feine lyriſch-ſinnige, etwas überſchwengliche Natur— 

beobachtung; es genügt hier, feine Gedichte „Alpenreiſe“, „Der Genfer 
See”, „Erinnerung am Genfer See“ zu nennen. Wir find mit feiner 
Zeit jhon in der allgemein erwadten Stimmung für die Alpen. Keiner 
bat das ſtärker und fubjectiver ausgedrückt als der große, fieben Jahre 
vor ihm geitorbene Byron, wenn er jagt: „mir find hohe Berge ein 
Gefühl”, oder wenn er „mit Bergen Freundſchaft ſchloſs“, wenn er 
im dritten Gelang von „Herolds Pilgerfahrt” mit jener berühmten Ver: 
berrlidung der Gebirgsnatur anhebt („Doch weiter nun! Die Alpen 
jeh’ ih ragen”) oder im „Manfred“ die Geifter des Dochgebirges herauf: 
beihmwört. Erhabener und jchöner als Byron hat faum ein anderer 
Dichter das Hochgebirge befungen, es fei denn Goethe, deifen Verhältnis 
zu dem großen Briten man mit dem Nietzſche'ſchen Wort „Sternen- 
freundihaft” treffen dürfte. Goethes bethätigte Vorliebe für das Hoch— 
gebirge ift befannt; im „Fauſt“ Hat er den Sonnenaufgang in den 
Alpen einzig Ihön beiungen („Dinaufgeihaut! Der Berge Gipfelriefen 
verkünden ſchon die feierlichſte Stunde”), aber auch in feinen lyriſchen 
Schöpfungen finden wir der Zeugen genug für die große Liebe des 
großen Mannes zu den großen Bergen. Schon im Jahre 1779 faſste 

Goethe, nad einer Jurawanderung, in einem Brief an Frau von Stein 
feine Eindrüde in die Worte zufammen: „Das Erhabene gibt der Seele 
die Shöne Ruhe, fie wird dadurch ganz ausgefüllt, fühlt ji jo groß, 
als fie ſein kann. Wie herrlih ift ein ſolches reines Gefühl, wenn es 
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bis gegen den Nand fteigt, ohne überzulaufen.” — Eeltiam klingt es 
freilich Hiermit zufammen, wenn der alte Goethe zu Edermann Sagt: 
„Wen nit große Zwecke in die Ferne treiben, der bleibt weit glüd- 
licher zu Daufe. Die Schweiz machte anfänglih auf mid fo großen 
Gindrud, daſs ich dadurd verwirrt und beunruhigt wurde; erſt bei 

wiederholtem Aufenthalt, in ſpäteren Jahren, wo ih die Gebirge bloß 
in mineralogiſcher Hinſicht betrachtete, konnte ih mi ruhig mit ihnen 
befafjen.” Indeſſen: bei den Aufzeihnungen Eckermanns muſs man 
zwiſchen den Zeilen lefen fünnen. Manches, was der begeifterte Jünger 

früh nad der Erinnerung aufſchrieb, war, ohne das er es gemerkt 
hatte, um feinetwillen gelagt worden, jo wenn Goethe (1. Theil) davon 
abräth, mit großen Stoffen fih herumzutragen und die Beſchäftigung 
im Heinen preist, jo aud diefe Beihmwidtigung der Alpenſehnſucht in 
dem jungen Dannoveraner. Daſs Goethe troßdem groß genug dachte, 
den brauchbaren und anhänglihen Jünger aud einmal in die Ferne 
ziehen zu lafjen, beweist Eckermanns Reife nah Italien (gleichzeitig mit 
Goethes Sohn, der befanntlih auf dieſer Neife ftarb). Aber der große 
Meifter war, wenn auch nicht als Menſch, fo doch als ſchaffender Künſtler 
Egoiſt. Was ihn zu feinen hocdgeftedten Zielen fördern konnte, zog er 
an und behielt er bei fih, was ihn zu „verwirren“ drohte, ftieß er 
kräftig ab. In der Zeit, da Gdermann fpäter nah Italien reiste, 
paſste es Goethe jedenfalls befier ala damals, ihn für einige Zeit von 
ih zu laffen. Die Furcht, in dem ruhigen Aufbau feiner Phantafie- 
ihöpfungen dur ftarke Eindrüde verwirrt zu werden, it bekanntlich ein 
eigenthümlicher - Wefenszug Goethes. Von der „Berwirrung” dur 
Shafejpeare befreite er ſich thatkräftig durh den „Götz“ und in feinen 
legten Lebensjahren preist er e8 noch al ein Glüd, daſs Schiller 
Galderond Dramen nicht gekannt babe, da er fonit dur den Spanier 
„verwirrt“ worden ſei. Was Schiller für unfer Thema bedeutet: ein 
unermeisliher Einfluj3 auf das allgemeine Verftändnis für die Alpen- 
welt dur „Wilhelm Tell”, ift großentheil3 wiederum auf Goethe zurüd- 
zuführen, der in feinen poetiihen und lebendigen Alpen-Schilderungen 
den empfänglichen Dichterfreund zu feinem Werke anfenerte und unter- 
richtete. Übrigens hat Schiller aud in feinen Gedichten („Der Alpen- 

jäger“, „Das Berglied*) das Hochgebirge meifterhaft geihildert, ohne 
es gefehen zu haben. Sein „Wilhelm Tel“ aber, der unter Dielen 

Umftänden, was naturgetreue, liebevolle und großgeartete Darftellung des 
„Milieus“ betrifft, geradezu erſtaunlich ift, hat, alsbald geiftiges Gemein- 
gut aller Deutſchen, vielleicht ſtärker als alles, was vordem zum Preiſe 
der Alpen gejagt und gejungen wurde, auf die Culturmenſchen gewirkt. 
Von nun an ift, zumal bei und Deutſchen, ein völliger Umſchwung in 
dem Verhältnis der Dichtkunft zu den Alpen zu bemerken. Faſt fein 
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Poet mehr, der nicht zu ihrem Preife beizutragen hätte. Mas würde 
jeßt ein jo großer Sohn der Alpen wie Walther von der Vogelweide 
zu fingen und zu jagen willen von der abenteuerlihen Romantik der 
ftolzen Dolomitenwände, die feine Wiege umftanden! Hören wir mur 
einige der beiten Namen, die im vorigen Jahrhundert im Preisgelang 
der hoben Berge metteiferten: Uhland („Auf Tels Tod” u. a.), Rüdert 
(„Im Gebirge”), Heine (in der „Harzreiſe“), Platen („Erinnerungen“), 
Hoffmann dv. Talleröleben („Im Gebirge”). Der unglüdlide Heinrich 
von Kleiſt trug ſich befanntlih lange mit dem Gedanken, in den Alpen 
ein Häuschen zu erwerben, um einfam mit den Bergen zu leben. 

In feinem KHampfruf „Germania an ihre Kinder” fingt er: 

Wie der Schnee aus Felſenriſſen, 
Wie auf ew’ger Alpen Höh'n 
Unter Frühlings heißen Küſſen 
Siedend auf die Bletfcher gehn: 
Katarakten ftürzen nieder, 
Mald und Feld folgt ihrer Bahn, 
Das Gebirg’ hallt donnernd wieder, 
Fluren find ein Ozean, — 

Chor: 

So verlaſst, voran der Kaiſer, 
Eure Hütten, Gure Häuſer, 
Schäumt, ein uferlojes Meer, 
Über diefe Franken her! 

Kleiſts Leidensgenoſſe — fo darf man Dietrich Grabbe wohl 
nennen — bat in den ungeheuren Montblanchcenen ſeines „Don Juan 
und Fauſt“ die erhabene Größe des Hochgebirge mit den Augen des 
Genies gejehen; unter unjeren Dramatifern der Gegenwart ift fein ein— 
ziger, der ähnliches fehreiben könnte, Übrigens erinnere man fi, wie 
der Anblid des Montblanc auf den jungen Arthur Schopenhauer gleid 
einer Offenbarung wirkte und wie diefer Eindruf auf die in ihm 
feimende Gedankenwelt Einfluſs behielt. Oft fehrt in feinen Merken 
das Bild de8 Montblanc wieder, wenn fein in Wolfen verhülltes Haupt 
ih plöglih entichleiert und im Morgenlichte ſtrahlt — das Bild des 

Genius, in feiner Schwermuth und feiner Heiterkeit. 
Zurück zu unſeren Lyrikern: Der von den meiften Literatur- 

hiftorifern unterihäßte Nikolaus Lenau — wir haben, außer Bödlin 
vielleicht, Feinen künſtleriſchen Dolmetih, der die Natur im ihrer geheimnis- 
volften Sprache jo zu belaufen und jo eigenartig zu deuten verftünde 
— hat in jeinen lyriſchen Gedichten wie in feinen Epen das Hoch— 
gebirge wiederholt mit innigfter Liebe geſchildert; jein Gediht „An die 
Alpen“ beginnt: „pen, Alpen ! unvergefälih ſeid ...“. „Die 
Sennin“, „Der Hirte“, „Einjamfeit*, „Der Gang zum remiten“, 

„Das Gewitter” gehören zu den ſchönſten Beilpielen der Alpendichtung. 
Ein intereffanter Vergleich zwiihen Lenau und Platen drängt ji bier 
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auf. Beide haben denſelben Gedanken beim Sang der Sennerin in den 
Bergen: die herbſtliche Wehmuth, daſs einſt die grünen Hänge kahl und 
ohne Sang ſein werden, daſs auch die Sennerin einſt, wenn ihr Herbſt 
kommt, verſtummen wird — aber der Vergleich: wie dieſer Gedanke in 
Platens „Erinnerungen“ und in Lenaus „Die Sennin“ inſtrumentiert 
iſt, zeigt deutlich die lyriſch-innige Überlegenheit Lenaus über den feinen 

Künftler Platen. — Freiligrath möchte mit der grünen Tanne im 
Gebirge taufhen, die mit ihren Wurzelfaſern tief in die geheimnisvollen 

Gewölbe und Schatfammern der Zwerge binabreiht, ihre funkelnden 
Stleinodien bewundert, zugleih aber mit immergrünem Wipfel nach den 

jagenden Wolfen haſcht, während nachts in wilden Sturm der Berggeift 
an ihr vorüberfaust: „einen Wildfhurz um die Lenden, eine Kiefer in 
der Fauft“. Herwegh, der ja vielfach diefelben Stoffe wie reiligrath 
lyriſch aufgriff, nur daſs er im Gegenſatz zu dem Detmolder mehr, ich 
möchte jagen, feuilletoniſtiſch dichtet — hat in den Gedichten „Aus den 

Bergen” und „Die Alpen“ fein Beites zum Preiſe des Hochgebirges 
beigetragen. Doch — wer zählt die Namen der noch folgenden Alpen— 
länger? U. Grün, Fr. Kugler, Hebbel, Geibel, Bodenftedt, Hamerling, 
Strachwitz, Roquette, Scheffel, Greif, Dahn mögen bier ala Heine Aus- 
wahl genügen. Belonders genannt zu werden, gleihlam ala „Seceſſion“ 
im beiten Sinne des Wortes, verdienen Gottfried Keller und C. Ferd. 
Meyer, ſowohl in Betracht ihrer Gedichte wie ihrer von Höhenluft um- 
wehten Erzählungen; würdig Schließen ſich dieſen Meiſtern an: der 
Münchner Karl Stieler und die beiden ſterreicher Anzengruber und 
Roſegger. Aus der großen Zahl der Modernen bier Namen zu 
nennen, gebt niht an, „der Öläubigen find zu viele“, wie’3 im Lemuren— 
lange des „Fauſt“ heißt. Die in unferem Zeitalter völlig veränderten 

Reije- und Verkehröverhältniffe ermöglichen es aud dem fern MWohnenden 
und wenig Begüterten, 'mal einige Sommerwoden in der Schweiz oder 
in Tirol zu verbringen, und jo ift auch faum einer unter dem modernen 
Dichtern, der die mehr oder minder ftraffen Saiten feiner Leyer nicht 
einmal zum Lob der hohen Berge gejtimmt hätte. Artet doch im unjerer 
„Über”-Zeit au der Zug in die Berge heute ſchon ins übermaß aus. 
Man Ipriht von einer „Bergkrankheit”, und in der That dürfte ein 
Menihlein, das heute weder radelt noch kraxelt, mit feiner Diogenes— 
Laterne zu finden fein. — Die großen, in fich gerubigen Geifter, die 
wir bier citiert haben, ftehen über diefem Strom der Zeit. Sie haben 
ein files Seelenbündnis mit den hoben Bergen geſchloſſen, die nichts 
mit Sport und Staub gemein hat. An ruhiger Größe fühlen fie fi 
den Bergen verwandt in Schwermuth und Heiterkeit! 

„Auf hoben Bergen liegt ein ew'ger Schnee, 
Auf hohen Seelen liegt ein ew'ges Weh' * 

Roſegager's „Heimmgarten*, 4. Heft, 26. Jahrg. 19 



jingt Damerling wahr und tief; aber ein anderes Lied weiß die Freilig- 
rath'ſche Tanne zu fingen, wenn ihr „Hraffes grünes Haar” im Berg— 
winde raucht, wenn ihr Wipfel nach den Wolfen greift und ihre Wurzeln 
ftaunend in die Ebdelfteingewölbe der Zwerge bliden. Ich glaube, die 
Freiligrath'ſche Tanne, deren windbewegte Afte und ftillgrabende Wurzel- 
fafern echte dichteriſche Wünfchelruthen find, ſpürt, wenn der DBerggeift 
fie umbraust, einen Hauch von dem Geiſt, der in 3. J. Roufjeau wirkte, 
als er den 23. Brief der „Héloiſe“ ſchrieb. 

.. . Die beiden gewaltigiten Gegenjäße der Erdoberfläe haben im 
Meer und im Gebirge ihre gewaltigften Formen offenbart. Sie waren 
vor der Geburt der Menihheit da, ihre Tyormen überdauern die Formen 
aller „Cultur“. Mit denjelben ruhigen Mienen jehen fie unferem Treiben 

jeit Jahrtaufenden zu und in ihren Zügen wird es nicht zuden, wenn 
das legte Menjchlein rettungslos dahin ift... Dieſe Offenbarung diejer 
gewaltigften Geftaltungen unjeres äußeren Erdballes wird immer bewegte, 

tiefe und Troft ſuchende Menjchenjeelen zu ruhiger Größe weilen. Darum 
ihloffen die Dichter, nah Byrons Wort, Freundihaft mit den hoben 
Bergen, wie fie mit dem Meere Freundſchaft ſchloſſen feit altersher. 

(„Zäglide Rundihau.*) 

Budigebirge. 
Bor Auguſt Our. 

Grau glänzt das Hochgebirg in Eilbertönen; 
Dernicder ftiirzt aus blauem Gletichereife 
Der Gießbach jubelnd jeine Donnerweiſe, 
Und Iosgelüjst von jchmeichelnd weichen Föhnen 

Lawinen todesihwanger thalwärts dröhnen. 
Empor zum Aodlerhorft, zum Firneneiſe 
Ein leichtes Wöllchen weht und wimmernd leiſe 
Von unten des zerbrodhnen Waldes Stöhnen, 

An Schroffen ftand ıch oft, an ſchwindeljäh'n, 
Und während Todsgefahren mi umfpäh'n, 
Hab jauchzend ich des Lebens Luft empfunden, 

Und ob des Thalgeichlechtes Niedertradht 
Hab ich das Herz mir wieder rein gelacht 
Und hab — mir ſelbſt entfremdet — mich gefunden, 
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Auf der Alm. 

DS" fteiriihen Landesbahnen muſs man loben aus Localpatriotismus, 
und aus Dankbarkeit jenen Mann hinter dem Bahnhofichalter, 

der den Betrieb der Bahn fo gewiſſenhaft zu fFructificieren ſucht. Er 
gibt nämlid auch dann noch Fahrkarten erfter Claſſe aus, wenn die 
beiden Erfte-Glafje-Coupes des Zuges längſt überfüllt find. Die Herr- 
ihaften können ja auf dem Antritt ſtehen und haben dabei den Bor» 
theil, beliebige Streden zu Fuß dem Zuge vorauszugehen. Jener Reichs— 
deutihe hat aber doch geihimpft über die „öfterreihiihe Schlamperei”, 
wie ſich der ungeladene Herr augzudrüden beliebte, als er im Zuge 
den am Bahnhofe gekauften Pla erfter Claſſe nicht vorfand. Ja, mein 
lieber Berliner, glauben Sie denn, warn wird Ihnen da eine Exrtramurft 
braten? Sie haben am Schalter ein Billet erſter Claſſe verlangt und 
das haben Sie au erhalten. Was wollen Sie denn noh? Wenn Sie 
fahren wollen, jo fahren Sie damit dritter Claſſe. Die erfte ift complet 
bejegt, zweite gibt es nicht, und wenn Sie bei uns reifen wollen, fo 
Haben Sie jih an unſere Ordnung zu halten. Laſſen Sie’3 gut fein, 
eine andere Ordnung gibt’3 bei uns ſchon wie bei Ihnen draußen! 

Mir fommen ja doch vorwärts, fommen an jenem ſchönen Juli— 
tage in guter Ordnung allmählih fogar bis Aflenz. Dort — im 
Hotel Daniele — glaubt man beinahe in einem modernen Schweizer- 

hotel zu ſein, nur mit dem Unterfchiede, daſs es bier ftatt pompe 
funebre-büfterer Kellner frifch-heitere Kellnerinnen gibt, und daſs man 

anftatt table d’höte nad der Karte fpeist. In Öfterreich ift die Sonder: 
interefjenpolitit jo groß, daſs man nicht einmal einen gemeinfamen Tiſch 
verträgt. Jedem fein Ertrawürftel, aber gleih! Und friſch' Bier, aber 
ſchnell! Hundert Sommerfriſchler, die mit ihren taufend Wünſchen punkt 
zwölf Uhr anrüden, wollen von den paar Stellnerinnen alle zu gleiher Zeit 
bedient werden. „Sm Eſſen und Trinken, da lafin mer uns feine 
Schlamperei gefallen, da muſs es glatt gehn, jonft drahn mer auf!” 
Sa ja, wenn's nur mit dem Effen und Trinken Happt, in anderen 
Saden iſt's nicht To heikel! 

Aflenz ift ein hübſcher Ort geworden, an dem mir nur die vielen 

Bretterdächer bange machen. Der heilige Florian allein mag die Ber: 
antwortung nit mehr tragen, der braven Feuerwehr wird man in 
ſtürmiſcher Unglüdsftunde auch nit alles zumuthen dürfen, und jo 
wird’3 mir nicht leid thun um die maleriihen Schindeldäder, wenn fie 
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allmählih mit Ziegeln oder Schiefer erfeßt werden. „Herren und Frauen, 
(aföt euch jagen! Gebt obacht!“ — Nah diefem Nahtwädter-Seiten- 
bfif voran — auf die Am. Wenn man hinter Aflenz in den Bürger- 
Graben binauffteigt, jo fommt man zum „Daniel in der Löwengrube.“ 
63 it des Gaſthofbeſitzerss Daniel Weinkeller mit den großbaudigen 
Beſtien. Mit den jungen Lörolein läjat fih’3 munter fpielen, wenn fie 
in Bouteillen anrüden unten im Dotel. Wehe aber, wer in die Löwen— 

grube fommt und fi vertraulih an die Brüſte der alten MWürger legt! — 
Als wir vorübergiengen, ſchlummerten fie. Mit jedem Schritte, den 

wir bergwärts madten, fteigerte ſich unſere Sehnſucht nad der kühlen 
Feuchte diefer Löwengrube, doch unſer Durft konnte erſt oben geftiflt 

werden im Berghauje der Bürger-Alm. Auh auf diefer Aflenzer 
Bürger-Alm muſs der Steirer einmal geitanden fein. Sie ift fnapp 
1506 Meter hoch und bietet in DOften und Süden nur den Ausblid 

über den Aflenzerfefjel, die höheren Berge des Mürzthaled und des 
mittleren Murthales. Umſo großartiger ift gegen Weiten hin die Ausficht 
auf die Tragößer und Eilenerzer Berge und gegen Norden bin der 
Streifblid in das nahe Gewände des Hochſchwab. Auf unjerer Matte 
über den Abftürzen des Rannfteines liegen mehrere Schwaighütten, in 
welden ih auch Sommerfriſchler für längere Zeit einheimen. Im 

Touriftenhaufe jelbft herriht die compactefte Wirtin der Steiermart — 
ein junges, reiches Riejenweib, das weiter feiner Polizei bedarf. Dieſe 
Wirtin wird mit den Jägern, Wildfhügen und Touriften, ſollten fie 

anzügli werden, jpielend fertig; fie nimmt jo einen ruhig beim Sragen, 
führt ihm ins Freie und jagt: „Da, Mandel, ift dein Pla, und wenn 
ih Dir gut rathen darf — geh nimmer bei der Thür hinein!" — 
Uns bat jie nichts gethan. Uns bat fie nur Gutes gethban mit Küche 
und Seller. 

Hoch über den Gipfeln ftand von der Sonnenglut gebraten ein 
trodenes Gewitter, ein paar gellende Donnerihläge, ein paar ſchwere 
Tropfen und vorüber war’. In diefem Eommer gab’8 bei uns im der 

Luft wenig Glektricität. Es würde, war die Meinung eines Kreuzköpfels, 
der größte Theil der Elektricität nunmehr für Straßenbahnen, Beleuch— 

tung u. j. w. verbraudt, fo daſs Fein ordentliches Gewitter mehr zu— 
ftande käme. 

Die grajenden Rinder auf der Bürger-Alm hatten fi von den 

paar Donnerſchlägen nit einen Augenblid irremaden laffen. Das find 
die MWetterpropheten der Berge; ftebt grobes Wetter bevor und e3 mag 
derweil noch fo ruhig fein in der Luft, jo laufen die Rinder den 
Hütten zu. 

In der Almhütte war ein forſcher Tourift geweien, der jeine nackten 
Knie ſchrecklich ſtramm am die Tiihpfofte geftemmt, ſehr herriſch zu effen 



und zu trinken verlangt und ſehr überlegen über alle Anmwefenden hin- 
geſprochen hatte. Als nun das Gewitter drohte und mehrmals der ſchmet— 
ternde Donner die Luft zerriis, wurde diefer Tourift ganz Heinlaut, 
fauerte ji an der Ofenbank zuſammen und verwies den aus Aflenz 
anweſenden Handwerksburſchen das Singen übermüthiger Schnaderhüpfeln. 
„Meine Herren“, mahnte er mit leifer Stimme, „thun's jet nicht foldhe 
Sachen fingen, wo das Gewitter zufteht. Thun's lieber an den Herrgott 
denfen und beten.“ Aber die Burſchen fürchteten fi nicht, johlten luftig 
fort, und als das Gewitter ohne weiteres ſich verzogen Hatte und 
wieder der heitere Himmel lag über der grünen Alm, wurde aud der 
Tourift wieder berlebig und war der lautete und ausgelaſſenſte von 
allen. — Dieſe großen Schreier mit den Eleinen Seelen, der Derrgott 
kann eine Freude haben mit ſolchen Leuten, Hinter denen er immer mit 
der Ruthe ftehen muſs, wenn fie beicheiden ſich feiner erinnern ſollen. 

Drüben auf der Matte, im Grünen, zwiſchen Steinnelfen und 
Bergklee lag etwas. Die Kühe grasten ringsherum und näherten ſich 
immermedr dem dunklen Etwas, das im Grafe lag. Es war etwas 
Wertvolles, nämlih ein Kunftrecenfent aus Wien. Er lag rüdlings 
auf auzsgebreitetem Plaid und ftemmte ein Knie auf. Er war ohne 
Furcht und Tadel und wartete juft einmal, ob die Rinder ſich ihm 

wirklih ganz nähern würden. Eine falbe Kuh hatte es endlich gewagt, 
wenn auch zögernd, an ihn beranzufommen. Sie beihnupperte fein 
elegantes weißes Strohhüthen und jeine braune Jade, und dann begann 
fie, ihm die Hand abzuleden, die er nicht zurückzog. Gr gab fi dem 
Behagen Hin umd jeufzte: „Ah, das thut wohl! Das thut wohl. Wenn 
man vierzig Jahre lang von der Eultur befedt wurde, wie gerne läſst 
man fih da einmal von der Natur beleden!" Aber e8 kam der Halter 

mit der Beitiche herbei, der jagte die Rinder auseinander und gab der 
falben Kuh noch einen befonderen Klapps an die Weiden: „Geh weg, 
dummes Vieh! Den fo zu leden da, daſs e8 dir ſchadet!“ 

Der Kunſtrecenſent richtete fi auf und war wohl baſs con- 
fterniert. Der Hub könnte es jhaden! Als ob etwas Giftiges wäre an 
einem Recenſenten! 

Dort über die Matten, hinan gegen die Hänge der Mitteralpe zog 

eine heitere Gejellihaft, Burſchen und Mädchen durcheinander, Studenten, 

Einjährig-Freimillige und künſtliche Bauerndirndeln mit aufgekrejelten 
Kitteln, Miedern und Hüten, wie echte Bäuerinnen nie getragen haben. 

Sie fangen: „Auf der Alma, 
Auf der Alma, 
Auf der Alma gibt's fa Sünd!“ 

In der Hütte hatte fich ein Ehepaar, das jenen vorausgegangen 
war, niedergelafjen, und die Frau freute fi über die Jugend, die dort 
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jingend und ſcherzend hingieng, der Hütte auswich und höher gegen das 
Gezirme hinanſtieg. 

„Rah meinem Sinn iſt das nicht”, fagte der Mann, dieweilen 
er ſich den mitgebradten Käſe aus dem Papier widelte. „So ganz und 

gar ſoll man die jungen Leute fi nicht ſelber überlaſſen.“ 
„Weil Du alleweil glei das Schlechteſte denkſt“, antwortete die Fran. 
„Ich dente, daſs fie ſich Leicht vergehen können im Gebirge”, ver- 

ſetzte er ſchüchtern. 
„Larifari, du denkſt an ganz was anderes. Weil du ſelber ein 

alter Sünder bift. Nein, es ift zu arg, was Du den jungen Leuten 
immer zumutbeft. Wo fie nur luſtig find und an nichts Schlechtes 
denfen. “ 

„Du willſt fie wohl allein auf den Hochſchwaben gehen laſſen, 
und übernadten in den diverjen Höhlen.” 

„Warum denn nicht! Meine Töchter find anftändig erzogen, und 
einem gebildeten jungen Mann ſolche Sachen zumutbhen, das ift eine 
Schande, weißt Du es?“ 

Er ſchwieg. Am Ende find die Leute doch beijer, ala er immer 
gemeint hatte. Natürlich, wenn fie gebildet find! Am Ende kommt's 
doch nur bei den Bauern und Handwerksburſchen vor, das, was er fi 
dentt. Die Studenten und Soldaten find ja gebildete Leute! Und die 
Dirndeln gar fittiam geartet — natürlich gibt's dann auf der Alm fa 
Sind! Umfo befjer. — Derweil legt er jih aufs Heu. Dort im Dolz- 
ſchoppen machte er ſich's bequem und rajtete nah der heißen Wander. 

Die Frau jdoh — fie ſaß am Tiſch vor der Hütte und jchaute 
nah der Richtung Hin, in der das junge fingende und jcherzende Volk, 
Studenten und höhere Töchter, junge Officiere und Backfiſche, davon— 
gegangen war. Eine Stunde vergieng und no eine und feines fam 
zurüd von dem jungen Leuten. Und fie haben nicht einmal was zu efjen 
bei ſich. Nur die Flaſche Liqueur hat der eine Student mit. — Als 
am andern Tiſch der Hütte jener firamme Tourift, der fi früher vor 
dem Gewitter gefürchtet hatte, aufftand, um bergwärts zu fteigen, machte 

fih die Frau an ihn, bittend, ob fie fih ihm anſchließen dürfe, fie 
wolle jehen, wo die jungen Leute ftedten. Ahr Mann aber jchlafe. 

Der Tourift mit der größten Bereitwilligfeit! Auf glattem Alm- 
boden ſchritt er galant neben ihr ber, und als der Najen uneben wurde, 

bot er ihr feinen Arm. Wenn der Ehemann ſchläft, da muſs man 
doppelt gut jein mit der Frau. Aber es ift nichts Näheres zu erfahren 
geivefen. Im Geziem follen fie Brucdftüde der jungen Geſellſchaft 
gefunden haben. — Man Hört, daſs jeither die Frau dem Manne 
nicht mehr fonderlich wideripridt, wenn er Belorgnis hat, junge Leute 
fönnten fi im Gebirge verirren. 
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Ein ediger Bergburih im abgefhabter Kniehoſe fland vor der 
Hütte und wilpelte und trälferte allerhand und fang das Liedel: 

Übers Reiterer Ed 
Hupft a Hirtele led, 
Sogt: Ridele mei, 
Thua dei Fiatele wed, 
5 hot a Ridele drei, 
Muas a Flidele fei; 
Bon Reiterer Ed 
Se Hirtele fei 
Hot Nodel und Zwirn 
In fein Girtele drei. 

So geht's zu auf der Alm. Immer luftig und — nichts Schlechtes. 
Deshalb ift es zu merken, was jener ſeltſame Wallfahrer gemeint 

bat. Der war mit einem Kameraden aus dem Mürzthal gen Mariazell 
gegangen. Er war ein frommer Mann, und bei Aflenz; als er die 
Ihönen hohen Berge ſah, fiel es ihm ein, ob er feine Andacht und 
Erbauung nit fidherer auf der Höhe eines Berges fände, als in 
einer engbegrenzten Kirche. Er trennte fih von dem MWeggenofien und 
ftieg an auf die Bürgeralm. Dort war eben eine Art von Volksfeſt, 
aber mit der Andacht und Erbauung war es nichts. Der Mann beflagte 
ih über den Mangel von Naturfrieden und Gottesftiimmung und dafs 
e3 nit wahr jei, wenn es beißt, auf hohen Bergen wäre man dem 
Himmel näher. Da war ein Menih, der eine große Luftigfeit in ſich 
hatte und doch den jehnjüdhtigen Mann verftand. „Sie müſſen nod 
weiter gehen“, jagte er zum MWallfahrer. „Sie müfjen in die Schwaben- 
wildnis binaufgeben, dort finden Sie die prädtigfte Einjamkeit und 
Meltverlaffenheit — vielleiht ſpüren Sie dort etwad von dem, was 
Sie Juden.“ Ob er mitgienge? „Nein, da müſſen Sie allein fein. Mir 

iſt's gerade da recht, ich lobe meinen Herrgott jo!” Ein dralles Mädel 

umfajste er und flog mit ihm im Xanze. 
Db der Erbauungsbedürftige ins wilde Gewände binaufgeftiegen 

und mit welchem Erfolg, das ift nicht befannt. Wohl aber freilich ein 
anderer Tall, der fih vor Jahren begeben bat. Dieng an einem Ab— 
grunde der Schwabenwand ein Tourift ſechs Stunden lang in höchſter 
Lebensgefahr. Da mürde er wohl an Gott gedaht haben, wurde er 
befragt. Und die Antwort: „Nicht einen Augenblid!” Aber was er 
denn gedadt hätte? „Sch Habe immer gedadt: Teithalten jetzt umd 
ihreien, bis dich wer Hört!“ | 

Solche Erlebniffe und Erinnerungen fliegen wie Müden in der 
Luft herum auf der Bürgeralm. Aber endlich muſste ich wieder hinaus 
in die Thäler. Und da bat zum Schlufje diefer Bergpartie der Zufall noch 
eine Heine Schalkerei gemadt. IH war in Sorge, nah dem jcharfen 

Tagmarijh würden — wenn ih in Mitterdorf dem Eilzug entitiege — 
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die Beine eine einftündige Fußwanderung bis „beim“ nicht mehr gerne 

leiſten. Wuſste aber an der Station, wo ih fremd bin, niemanden, 
der mir ein Geſpann beiftellen könnte. Da dadte ih, in Mitterdorf 
wird do irgendein Menih fein, der Meier Heißt und ein Pferd hat. 
Auf gut Glück telegraphierte ih voraus: „Meier, Mitterdorf. Erſuche 
zum Abendeilzug Wagen.“ Und al8 ich dort augftieg, ftand richtig ein 
Steirerwäglein mit flinfem Rappen am Bahnhof für mich bereit. 

Der Name Meier trügt nicht leiht, man kann fih auf ihn 
verlafjen. 

Sanges- und Shumenfreude im oſtſteiriſchen Landvolle. 
Don Roſa Fiſcher, Hartberg). 

„Drah Dih weg von meinem Fenfter, 
Drah Dih hin ins grüne Gras, — 
Meine Auglein ſchwimmen im Waſſer, 
Meine Wangelein, die werden najs. 

Und der MWeinflod, der tragt Meben, 
Und aus den Rebelein 
Da fließt der Wein.“ 

Co fingen zwei weiche Dirndlftimmen die nächtliche Straße heran. 
Dann brechen fie ab und ſchwätzen vorüber. Im Thale aber, wo die weißen 
Nebel ziehen und tiefdunfle Dörfer liegen, da hallt vielftimmiger Gejang. 

63 find junge Leute aus der nahen Bürgerftadt, die vom Tag- 
werk auf dem Felde und vom Nachteſſen heimfehren, um am nädhften 
Morgen wieder in goldener Frühftunde irgendwo zu ernfter Arbeit an- 
zutreten. Und es find alte, liebe Lieder, die fie fingen und die irgendivo 
im Mondenſchein verhallen und elle Jodler dazu, wie einft, vor Jahren ſchon. 

Den Hohlweg herunter der Straße zu fommt ein trabender Schritt 
und eine Stimme, klanglos und gröhlend fingt ein eigenartiges Lied: 

„Dos kunnt ich ſchwirn, 
Zwiſchn Graz und zwiſchn Wian 
Gibt's foa ſchönere Dirn. 
So hoch auf der Bruſt, 
Und jo an didn Fuaß, 
Dass van 's Herz voller Luft 
Frei wodln muaß.“ 

Er ſchweigt plötzlich ftill, denn auf der Straße kommt ihm einer 

entgegen, der ebenfalls fingt, und zwar, wie er jo einfam weiter wandert, 

das alte Lied: 

| 1) Wir glauben dieje loſe Reihe Vollslieder unferen Leſern nicht vorenthalten zu 
tollen, obſchon manches belannte darunter fein mag. Sie geben ein faft vollftändiges Bild 

von der oſtſteiriſchen Sangesmwelt. Die Red, 



„&3 war einmal ein Abend fpat Frau Nachtigall, die jo ſchön pfeift und fingt, 
Eine wunderſchöne Nacht. Von einem Baume zum andern ſpringt, 
Die Sterne am Himmel Sie pfeift mir auf ein Tanzelein gihwind, 
Die leuchten jo heil. Das mirs jo viel freude bringt. 
Das hab ih mir längft ſchon gedacht. 

Ja wohl drobn da auf der Höh 
Auf anmal fallt's mirs in mein Derzelein ein, Und tief drunten im fchönen Thal 
Heut möcht ich bei meiner Herzliabiten jein, — Da fingt die liebe Frau Nachtigall 
Und wär das Wegerl aud nod jo meit, Die Bäumelein blühen, jo weiß wie Schnee 
So lann ich's nicht Tafin mehr heut, ja Heut. Wenn ichs zu mein Dirndl ausgeh.“ — 

Auch diefes Lied verftummt im der Ferne; auf einer Erhöhung 
neben der Straße aber, wo ein Kleinbauernhaus fteht, tönt ein luſtiges 
Laden und darauf ein froher Sang, der fi auf einfamen Feldwegen 
gegen das Thal verliert, — ein weichtvellender Sang mit dem ftet3 
wiederholten Schlujsreim: 

„Liebfter Mater, Liebfte Mutter, 
Ah hab heut Nacht 
Das Lieben glernt.* 

Und wieder erklingen die Stimmen jo heil und rein: 

„Wer fteht dort obn am Olmaſpitz? — Was fieht er in dem Steirerland? 
Ich glaub es is a Wildpratichüg, Eine wunderihöne Felſenwand, 
Ich glaub es is a Wildpratſchütz. Eine wunderfchöne Felſenwand. 

Er halt jein Stuterl in der Hand Mas fieht er auf der Fellenwand? — 
Und ſchaut hinein ins Steirerland, - Drei Gamſerl stehn dort beieinand, - 
Und ſchaut hinein ins Steirerland. Drei Gamjerl ftehn dort beieinand.* 

Nah diefem Bruchſtück fingen fie den „Almfrieden“ : 

„Wenn ichs auf die Alma geh, Redagftamm, fein wie Gold 
Laſs ichs mei Sorg daham, — Blüht ja früh unterm Schnee, 
Alles Leid, alles Weh Almraufh und Enzian 
Is nur a Tram; Trobn auf der Höh. — 
Schau ichs die Blüamlein an, Edelweiß, Sterndle fein, 
Schwind glei mei irliaba Sinn, Biſt leicht vom Himmel gfalln, 
Trags ja im Kerzen Bit unter Bliiamerlein 
Den Almfrieden drin. Das ihönfte von alln. 

Drobn auf dem Trelfenzahn, 
Wos Gamjerl Iuftig Ipringt, 
Und auf mein Juchezer 
Das Echo verflingt. 
Und wann ichs glei zrud muſs gehn, 
Padt mid; das Hammeh on, 
Holt mich mit ofler Gmolt 
Kann nit davon.” 

Drunten in den Wiefen gegen das Dorf hin, wo aus den wal- 
digen Gründen weiße Nebel fteigen, verliert jih der Geſang, und bie 
und da im Thal, wo nädtlihe Schatten liegen und Streifen des bleidhen 

Mondlichtes ziehen, hallt es wieder. 
Das ift die Sommernadt auf dem Lande, und das ift die Sanges- 

freude im Landvolf, die inäbejondere nad des Tages Müh das Leben 

verjhönt, das Herz beglüdt. 
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Wenige Menſchen wird es geben, die in friedlichen Stunden nicht 
Freude am Sange hätten, ſei es als Singende oder als Zuhörende, und 
wohl nicht eine einzige, wenn noch ſo weltabgelegene Gegend, wo nicht 
Menſchenkinder ſingen und zum Gotteshimmel jauchzen. 

Poeſie des Lebens, Verſchönerung des Daſeins. — Das Landvolk 
hat trotz Müh und ernſter Arbeit verſchiedene Arten Poeſie, die ihm 
das Leben verſchönen, beglücken und erheitern, von den Sprichworten des 

Volkes, von den Märchen und Geſchichten, von den alten Sitten und 
Spielen bis zum Gottesglauben hinan, aber am getreulichſten begleitet 
den Naturmenſchen auf verſchiedenſten Lebenspfaden das Lied, der 

Geſang, und Seite an Seite mit dieſer Sangesfreude geht eine andere, 
— die Blumenfreud’. — 

Die Blumen- und die Sangesfreud’! — Wo fängt fie an? — 
An der Kindermwiege. 

Da fingt man das Kleine ein, mit dem uralten Schlummervers: 

„Eia pupeia, 
Katzerl laft ins Heia,“ 

oder: 
Schlof Kinderl, ſchlof, 
Dein Voda, is a Grof, — 
Dein Muada is a Bauerndirn 
Sie full ihr Kinderl ſelber wiagn“. 

Will man das Kind beruhigen, ihm eine Freude machen, dann 
gibt man ihm wohl ein Blümlein mit den Worten: „Schau, a Büſcherl, 
— a ſchöns Blumerl.“ Und im Frühjahr auf dem grünen Anger thun 
die Kleinen „Büſcherlbrocken“, — Blumenpflücken, die weißen und rothen 
Ruderln!), die blauen Himmelſchlüſſerl, die gelben Dotterblumen und ein 
findliches Liedchen klingt wohl dazır: 

„Bizibee, zizibee 
Wachſt in mein Gorin, 
Wann der Lane Hanserl limmt, 
Sog er jullt wortn, 
Wann er fragt, wo ich bin, 
Sog id bin gftorbn, 
Wann er recht woanen thuat, 
Sog ih limm morgn.” 

Die Größeren jpringen im Neigen und fingen: 

„Blauer, blauer Fingerbut 
Steht dem Mädchen gar fo gut, 
Mädchen in dem grünen Kranzen, 
Mädchen thut Schön tanzen.“ 

oder: 
„Mirzerl und Moizerl 
Geh, gehn mar zum Tanz; 
Bind um Dein weiß fFücterl?), 
Set auf Dein grüan Franz.” 

') Bänfeblümdhen, ?) Fürtuch, Schürze, 



Im eriten Frühlingshauch pflüden die Kinder auf den noch Fahlen 
Leiten das Schneeglöderl und das gelbe Faſtenblümchen, nehmen den 
jügen Stengel in den Mund und verſuchen einen Ton zu blajen. 

Untern rajchelnden Laubwerk am G'hag und auf fonftigen ver- 
ſteckten Plätzen ſuchen insbejonders Schulkinder das blaue Märzveildden 
und Lehrer und Statecheten werden mit den duftigen Sträußlein, den 
„Beigerln“ meift reichlich beichentt. 

Später fommen die Vergiſsmeinnicht der jommerlihen Wieſen und 
Raine an die Reihe und etwas Zarteres gibt e8 wohl nicht leicht, als 
einen Strauß blaue Vergiſsmeinnicht und feinfranfige rothe Lichtnelten 
und weiße Maßliebhen dazu. Um diefe Zeit madt man aud auf einem 
Teller in Sand umd Waller ein Kränzlein von Vergiſemeinnicht und 
ſtellt es ins Tenfter, oder man friſcht einen Strauß ein in einen Krug, 
einen Topf, oder ind Waflerglas. 

Zu Frohnleihnam pflüden die Mädchen Teldblumen und rothe 

Pfingftrofen, zerzupfen jie und freuen bei der Prozeljion, weißgekleidet 
und mit Hränzlein im Haar, vor dem hohmwürdigen Gut die Blumen aus. 

Draußen auf den Rainen aber, wo die Kinder die Kühe halten !), 
winden fie Kornblumen, Maßliebchen und Raden zum Kranz und fie 
Ihmüden das Findlihe Haar und das FKreuzbild am Wege. 

Dann wieder zerzupfen die Mädchen das Mapliebhen und ſprechen 
ſcherzend dabei: 
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„Er liebt mid von Derzen, 
Mit Schmerzen, 
Ein wenig, 
Oder gar nicht.“ 

Die weißen Blütenblätthen uud die gelben Staubfafern aber werfen 
fie von der inneren Dandflähe auf die äußere und jagen, fo viele 
liegen bleiben, jo viele Kinder kriegen fie, und bedeuten die weißen die 
Mädeln, die gelben die Buben, 

Dann wieder fingen die Kinder, daſs es weit ins Thal hin hallt. 
Und was fie fingen? — Meift find es wohl weiche Lieder, wie fie 
diejelben in der Schule lernen, aber aud die Gelänge der Großen und 
die frohen Jodler des Volkes kommen aus der jungen Bruft, und vor 
allem aud die „Dalterliader“, wie fie einft die meift ohne Schulunter- 
richt aufgewachſenen Kühhalter jangen, pflanzen fi noch immer fort von 
Geſchlecht zu Geſchlecht. 

„Zu Dir bin ich gangen, 
Zu Dir hat's mich gfreut, — 
Zu Dir geh ichs niammer, 
Ter Weg 18 mar zweit, 
Der Weg war mir mit zweit, 
Ober der Wold is mar zdid, 
Drum mei liab5 Schoperl 
Ih wünſch Dir viel Glüd,* 

1} meiden, 
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Dann wieder: 

„Gſtad, gitad,!) 
Daſs uns nil draht, 
Hat uns ſchon geſtern draht,?) 
Drahts uns heunt a.“ 

Dann Fenfterl- oder Gafjeliprüde: 

„Auf, auf, — 
Schöns Dirnderl ſteh auf, 
Schöns Dirndl mach auf 
Lafs mich hinein, 
Ich wir der rechte Bua ſchon ſein, 
Auf, auf, ſchöns Dirndl, mad auf.“ 

Nein, nein, 
Es Tann ja nicht fein, 
Meine Muada jchlaft bei mir, 
Und der Hund liegt vor der Thür, 
Nein, nein, es lann ja nicht fein.“ 

„Dirndl bift harb oder kennſt mich nit, Ich ſteh nicht auf, laſs Di nicht ein, 
Oder is das Dein fFeniterl nit, — Du kunntſt heut Naht mein Unglüd fein, 
Dver 18 das Dein Fenfterl nit? Du kunntſt heut Naht mein Unglüd jein, 

Ih bins nit harb, ich fenn Dich ſchon, Geh Dirndl ſei gicheit und fpreiz Dich nit, 
Du haft an Rauſch, ich lenn Dirs on, Ich bins im Stand, ich Heirat Dich, 
Du haft an Rauſch, ich lenn Dirs on. Ich bins im Stand, ich heirat Did, 

Hab ihs an Rauſch, mocht dos der Mein, Biſt Dus im Stand und heiratft mich, 
Schöns Dirndl fteh auf, laſs mich hinein, Bin ihs im Stand und pfeif auf Did, 
Schöns Dirndl ſteh auf, laſs mich hinein, Pin ichs im Stand und pfeif auf Dich.“ 

Ein anderes altes Halterg'ſangl lautet: 

„Schuafterbua, Schneiderbua, 
Heirat mei Tochter, 
Gib Dir fünfhundert Gulon 
Und an ſchön Dder.“ 

Sprüchlein und Lieder gibt es im Volke ja gar viele, — zwei— 
deutige und nicht zweideutige, bei denen die Kinder den Sinn nidt 
verftehen und die Großen laden oder erröthen. Aber eigentlich beliebt 
jind doch die reineren Gejänge, wenn aud weiche Liebeslieder, und bei 
den verſchiedenen Gelegenheiten, wo fie erklingen, erfreut fih wohl jung 
und alt daran, 

Wie man dem Kinde ins Wiegenbett die Sanged- und die Blumen 
freude bineinlegt, jo bringt im Großen der Lauf des Jahres und der 
Lauf des Lebens diefe Doppel-Boefie getreulih immer wieder. 

Schon zu Neujahr, wenn die Dienftleute vom alten Pla zum 

neuen wandern, beftet das Dirndl dem Burſchen, der es mit Hab und 
Gut, nämlih mit Kaften und Stleiderbürde heimführt, einen bunten, 
fünftlihen Blumenftrauß mit flatternden rothſeidenen Bändern an den Hut. 

») Langſam, leife. ®) dreht. 



Neujahr-Geiger aber ziehen um diefe Zeit mit Mufil-Inftrumenten 
von Haus zu Haus, fpielen ihre Weiſen und fingen vor allem ein wohl 
altes, bei jeder Strophe von einem Tuſch unterbrodhenes Lied: 

„Was jollen wir dem Hausherren wünſchen Was follen wir der Hausfrau wünſchen 
Zu diefem neuen Jahr? Zu diefem neuen Jahr? 
Wir wünſchen, dafs alles gelingen joll, Mir wünjhen ihr das Jeſukind 
Was feine Meinung war. Wohl auf den Hodaltar. 
Gott joll ihm Glück und Segen gebn Maria jol ihr Beiftand jein 
In diefem neuen Jahr, — In diefem Lebenslauf, 
Wir wünſchen Glüd und Einigkeit, Und nehm nad diefem Leben fie 
Gefundheit immerdar. Wohl in den Himmel auf. 

Mir wünfchen auch dem ganzen Haus 
Ein frohes Mohlergehn, 
Und was fich jedes wünſchen will, 
Soll in der Zukunft gichehn. 
Mir wünſchen Fried und Frömmigkeit 
Zu jedem jeiner Ehr, 
Und wenn dies Jahr vorliber ijt, 
Vielleicht lommt feines mehr.“ 

Einige Tage Ipäter, zum Feſte der „heiligen drei Könige“ kommen 
die „Deiling-dreisfini-Singer” ins Haus. Es find dies meift Finder 
oder au größere Mädchen und fie find als die heiligen drei Könige 

eines weiß, eines roth und eines ſchwarz gekleidet. 
Sp fommen fie zum Bauernhaus; das Meike tritt in die Stube 

ein und jpridt: 
„Sch tritt herein im weißen leid, 
Ich bin der König vom Paradeis.“ 

Darauf macht es ehrt, eilt hinaus und das Nothe tritt ein mit 
dem Spruch: 

„Ic tritt herein im rothen Kleid, 
Ich bin der König vom Frankenreich.“ 

Darauf verſchwindet auch diefer König und der Schwarze kommt 

herein: | 
„Sch tritt herein im ſchwarzen Kleid, 
Ih bin der König vom Mohrenreich.* 

Nun eilt auch diefer König hinaus und vor der Thür fingen alle 

drei zuſammen: 
„In Gottes Namen fo fangen wir an, 
Und fingen den Hauswirt, die Hauswirtin an; 
Ten Hauswirt und das Meine Kind 
Und aud das ganze Hausgefind,* 

Darauf mahen fie die Thür auf, treten eim umd fingen nun 

meiter: 
„Nur ein in das Zimmer, 
Nur ein in das Haus, — 
#3 fommen die heilign 
Trei ini ins Haus, 
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Die heilign drei Kini 
Mit ihrem Stern, 
Sie find wohl gelommen 
Dom Morgenland fern. 

Wir heilig'n drei Kini 
Wo wollen wir hin? 
Nah Bethlehem wohl 
Da fteht unfer Sinn. 

Zu Bethlehem 
Im Rrippelein, 
Da werden wir finden 
Das Jeſulein. 

Das Yejufindlein 
At Ehren wohl wert, 
63 hat uns erichaffen 
Ten Himmel und vd’ Erd. 

Gott hat uns erihaffen 
Als frommer Chriſt 
Wie's jegt in dem Himmel 
Geſchehen iſt.“ 

Und wenn die Sänger in einem näher bekannten Hauſe ſind, ſo 
ſetzen ſie wohl noch ſchelmiſch hinzu: 

„Und wanns uns thatn ſchenken, 
A par Tholer, a drei, — 
Os wurdets nit arın, 
Und mir wurdbn nit reich.“ 

Im Laufe des Faſchings ftellen fih dann öfters „Faſchingwünſcher“ 
ein und fingen dabei ein altes, zumeilen etwas ſeltſam gefügtes Lied; 

„Was ſollen wir heute wünschen 
Zu dieſer Faſchingszeit? 
Wir wünihen wohl an goldnen Tiſch, 
Bei jedem Ed an bratnen Fiſch, 
Und mitten drein a Glajerl Wein, 
Dass Herr und Frau recht froh Tann jein, 

Mir wünfhen dem Hausherrn an ſchwarzn Rod, 
Der Steht ihm wie a Nagerlftod; 
Mir wünſchen, dais ihm neugewährt 
Viel Glüd und langes Yeben werd. 

Wir wünfchen dem Hausjohne die neugn Doin, 
Wo die großen Tholer drinnen lofn, 

Mir wünſchen der Hausfrau a jeidis load, 
Das fteht ihr wie a Jungfrau zort. 

Mir wünfchen der Haustochter ein Meines Kind, 
Von Gold und Silber überrinnt, 

Mir wünſchen auch das neuge Pferd, 
Tas iſt hundert Tholer wert. 
Und wünſch'n dazu an Koglwogn 
Daſs luftig finnen ummafohn,* 
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Das ſind die Wunſch-Lieder, die um einer Gabe willen geſungen 
werden. Aber auch ſonſt klingt zur Faſchingszeit mancher frohe Sang, 
ſei es auf dem Tanzboden oder ſonſt im Wirtshaus, wo ſich die jungen 
Leute vergnügen und insbeſondere wohl auch daheim, beim Spinnen, 
beim Melken und abends beim Nachtarbeiten, wenn ſangfrohe Leute fi 
zufammen finden. 

Daſs diefe „G'ſanger“ immer ſchön feien, kann juft aud nicht 
behauptet werden. Manchmal fingt fo eine gutmüthige Waberl beim 
Kühmelken jo ſchön langjam und „draht“: 

„Halii und Haloo, 
Bei uns geht's immer a jo; 
Bei ung geht's immer 
MWie länger, wie jhlimmer, — 
Halii und haloo, 
Bei uns gehts immer a fo.“ 

Dann wieder die Blumenfreude. Recht gern Ihmüden ſich aud 
die Bauernmäddhen mit Blumen zum Tanz, indes anderjeit3 in winter- 
lihen Teierftunden das Blumenmaden daheim ift im Bauernhaus. 

Da winden die Frauen und Dirndeln farbenbunte Röslein meift 
aus Seidenpapier und grüne Blätter zum Strauß und prangenden 
Geſchlingen, — „Bulden“ für den Glasfaften, für den Epiegel, — 
für das „Altarl“ in der Zimmerede oder für den „Herrgott“ ) am 
Wegkreuz. 

Kommt die Stellung, die Aſſentierung, dann ziehen die Recruten 
mit bunten Buſchen und Bändern am Hut, jauchzend und ſingend ihre 
Wege, und ſelbſt in der ernſten Faſtenzeit, wo der Menſch ſonſt nicht 
luſtig ſein ſoll, gibt es eine Sangesfreude, nämlich in jenen Kirchen, 
wo noch das deutſche Lied eine Heimſtatt hat. 

Da ſingen die hunderte von gläubigen Menſchen im Anblick der 
tieftraurigen Leidensbilder des Herrn in ſeiner Todesangſt, des dornen— 
gekrönten gekreuzigten Erlöſers auf Golgatha das ergreifende: 

„Lais mich Deine Leiden ſingen.“ 

Und der Sang geht zu Derzen, die Erinnerung an Leid und 
Bein des Menichenjohnes. 

.Unverſchuld'tes Gotteslamm, 
Das von mir die Sünde nahm.” — 

Klingt an einem bejonderen Feiertage auf dem Chore ein weich— 
welliger Sang, ein Marienlid, ab, dann lauſchen die arbeitsharten 
und frohmüthigen Naturmenihen lautlo8 dem fügen Klang, und kommt 

i) Vollsthümlihe Bezeichnung für das Heilandsbild. 
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es zum „Te deum laudamus“, dann erheben ſich viele hunderte Stimmen 
zum machtvollen Sang: 

„Großer Gott, wir loben Dich, 
Herr, wir preifen Deine Stärle, 
Vor Dir neigt die Erde ſich 
Und bewundert Deine Werte,“ 

Da jagt dann daheim jo ein leichtſinniger Bua, der bei jeder 
Dummheit ſonſt zu haben ift, wohl vet ehrlih: „Das ift ſchon was 
Luſtigs. wenn man neben einem in der Kirn fteht, der gut fingen 
kann, und bei jo einem deutihen G'ſang it man im Dimmel.” — 

Der erſte Oftergruß find gelbblühende Palmkatzerln, die zur Weihe 
getragen werden, und in der Charwoche, Freitags und Samstags blühen 
die hönften Blumen um das „Deilige Grab“. 

Am DOfterfeft ſchmückt blühendes Weiß die Altäre und voll öfter: 
lichen Glücks erklingt das jubelnde Auferftehungstied : 

„Der Heiland iſt erflanden, 
PBefreit von Todesbanden, 
Der als ein wahres Opferlamm, 
Für mid) den Tod zu leiden fam,* 

Und dann wieder: 

„Der Tod hat Feinen Stachel mehr 
Ter Stein ift weg, das Grab ift leer, 

Alleluja.* 

Da lauſchen die Menſchen, da jubeln die Herzen glei der froh— 
(lodenden Weiſe, und wie ein unendlich troftreiches Glück möchten fie die 
Worte des alten, trauten Liedes umfangen : 

„Der Sieger führt die Scharen, 
Die lang gefangen waren, 
Zu jeines Baterd Neid empor, 
Tas Adam ſich und mir verlor," 

und: 

„Sc werde dur fein Auferjtehn, 
Blei ihm aus meinem Grabe gehn, 

Alleluja.* 

Da iſt es den Menſchenkindern, ala thue fi der Dimmel vor 
ihnen auf, und mit diefem Dimmel im Derzen treten fie hinaus in die 

auferftehungsgrüne Gotteswelt. — 

(Schluis folgt.) 
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Kleine Sande. 
Bie teftamentarifdye Beftimmung. 

Eine Geſchichte. 

d. war einmal ein Bauer, der fein Gut Hug und tüchtig verwaltete und 
jeinen Nahbarn jowie der ganzen Gemeinde viel Segen bradte. Als er in die 

Jahre kam, übergab er den Hof jeinem heranwachſenden Sohn und jagte: „Lieber 

Sohn! Ih trete Dir das ichöne, einträglide Gut ab, freue Dich daran, ſchaffe 
und vermehre ed. Du fannjt es aber nur annehmen, wenn Du eine teftamentarifche 

Verfügung reipectieren willſt, die daran geknüpft ift. Jeder Beſitzer diefes Hofes 
muſs nämlich die Hälfte des jährlichen Ertrages für gemeinnügige Zwecke verwenden, 
Ih babe das ſtets jo gehalten, und wenn Du es ebenfalls halten willft, jo ift von 
jet ab der Hof Dein.” 

Der Sohn übernahm dankbar das große Gut und verjpradh, der teftamen- 
tariihen Verfügung ftet3 ftrenge eingedent zu jein. 

So begann er zu wirtjchaften, wirtjchaftete gut, mehrte das Vermögen und 

verwendete die Hälfte des Ertrages für die Armen, für die Schule, für mwohlthätige 
Zmwede aller Art. Als er aber reicher und immer reicher ward, wuchs auch feine 

Freude am Gelde, jein Hang, immer noch mehr davon zu erwerben, und er begann 

fih darüber zu ärgern, daſs er gebunden jei, die Hälfte der Einnahmen zu ver: 

ichenten. Er wollte doch einmal dieſe teftamentariiche Beltimmung jehen, die ihn 

dazu zwang, von wem fie wohl ftammen möchte und ob fie nicht etwa jo gemadt 

jei, daſs ein geriebener Advocat fie vielleiht für null und nichtig erflären könne. 

Er gieng aljo zu feinem Water, der im Ausgedinghäuschen mittlerweile ein 

gebredhlicher Greis geworden war und begehrte von ihm, jenes Teftament zu jehen. 

„Das Tejtament willft Du ſehen?“ jagte der Greis, ber fterbend im Bette 

lag, und taftete unter jein Kopfkiſſen. „Jene teftamentarijhe Beſtimmung willſt Du 

fennen lernen, die Did verpflichtet, die Hälfte Deiner Einnahmen herzuſchenken. 

Das Teftament habe ich hier.“ Er zog unter dem Hilfen ein ſchwarzgebundenes Büdh- 
fein hervor und gab es mit zitternder Hand dem Sohne. Diefer blätterte darin, 
um das Schriftftüd zu ſuchen. Dieweilen ſchöpfte der Greis einen tiefen Seufzer 

und war verjchieden. 

Als das Begräbnis angeordnet war, blätterte der Sohn wieder in dem 
Büchlein, gieng dann mit demjelben zu einem Nachbar und klagte ihm, dajs er das 

Teftament nicht finden könne. 
„Du haft es ja in der Hand!” fagte der Nahbar. Denn jenes Büchlein 

war „das neue Tejtament“. 

Rofegger's „Heimgarten“, 4 Heft, 26. Jahrg. 20 
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Ob ber Mann dur jeinen Advocaten das „Teſtament“ umftoßen ließ oder ob 

er e3 eigenmäcdhtig umgeftoßen bat, fann nicht gejagt werden. Thatſache, dais trotz 

der chriftlihen Verordnung der reihe Bauer feine nothleidenden Nächten ver- 

derben läjst. R. 

Wie wenig wir uns auf uns verlaffen können. 

Die Pſychologiſche Gejelihaft in Berlin veröffentliht einen interefianten 

Vortrag des Privatdocenten Dr, Stern aus Breslau über dad Thema: „Zur 

Piyhologie der Ausjage*. Der Redner hatte in fortlaufenber Unterfuhung an breißig 

Studenten, darunter mehreren weiblichen, verjchiedene Beobachtungen über Gebädtnis- 

täufhungen angeftellt, die bejonders für die richterlihe Würdigung der Zeugenaus- 
jage hohes Intereſſe verdienen. E3 zeigte fih, daſs die Verſuchsperſonen felbft ſolche 

Wahrnehmungen, über die fie unmittelbar nad den empfangenen Sinneseindrüden 

zu berichten hatten, troß intenfiver Beihäftigung mit den Erperimentalbildern mur 

in einer jehr fehlerhaften Weiſe wiederzugeben vermodten. Nicht nur, daſs Aus- 

laffungen von wejentlihen Dingen vorfamen, es traten auch Zufäge und qualitative 

Metamorphojen auf. Aus einem Hajen wurde in der Erinnerung eine fake, aus 

einer Hape ein Tedel, aus einem Stod mehrere Schirme, rechts wurde mit linfs 
vertaufht, wer gieng, lief u. f. f. Der Percentja der Fehler fteigerte fi bei den 

jecundären Wahrnehmungen, über welde nah Ablauf mehrerer Wochen die Ausjagen 

zu wiederholen waren, Schließlich führte die unter der Fiction des Eides veranftaltete 

Unterfuhung zu dem deprimierenden Ergebnilfe, daſs durchſchnittlich einhalb Falich- 

eide auf jede männlihe und dreiviertel Falſcheide auf jede mweiblihe Berjon 

fielen. Überhaupt zeigte fi das weibliche Geſchlecht troß des befieren Gedächtniſſes 
für Einzelheiten binfihtlich der Dbjectivität der Ausjage als das bei weitem unzu- 

verläffigere. Im allgemeinen fiel die recht bedenkliche Thatſache auf, daſs die Aus— 

jagen faft ausichließlich ohne den Vorbehalt eines Arrthumes mit abjoluter Gemwijsheit 

gemadht wurden. Des weiteren hatten fi die Unterfuchungen des Vortragenden 

auch auf die Entjtehung des falſchen Gerüchtes erftredt. Hiebei zeigte fi, dafs die 

Wiedergabe einer verhältnismäßig einfahen Geihichte ſchon in dem Berichte der 

dritten Verjuchsperfon ganz erftaunliche Umgeftaltungen erfuhr. Hier trat die piydo- 
logiihe Thatſache, daj3 wir, anftatt uns auf die Ausjage des Wahrgenommenen zu 

beihränfen, jelbftihöpferiih zu urtheilen pflegen, ganz bejonders jtarf in die Er- 

Iheinung. Die richtige Erfenntnis von der normalen: piychologiihen Täuſchung 

des Gedächtniſſes muſs zu einer Renifion des Begriffes der pathologijchen Lüge 

führen, ſowie zu einer richtigen Wertſchätzung der Kindeslüge; fie mahnt vor allem 
zu einer ftrengeren Selbitzuht bei allen unjeren Ausſagen. In der Rechtspflege 
werden bieje mühevollen Unterfuchungen grundlegend fein müſſen. 

Mie ftimmen uns diefe Wahrnehmungen ? Auf die Scala echter Beicheidenheit 

jollen fie uns berabftimmen. Daſs wir nicht mehr jo hodmüthig fajeln von Ob- 

jectivität, abjoluter Wahrheit, von dem zuverläffigen Werte der Erfahrungsmifien- 

ihaft, von der großen Bedeutung der Geſchichtsſchreibung u. ſ. w. — Wie follen wir 

und auf andere verlaflen, die es gar nicht ſelbſt erlebten, wenn wir uns in den 

einfachften Erlebnifjen nicht einmal auf uns jelbit verlaflen können! Wir find einmal 

arme, irrende Menſchen und bleiben es, und das ift eine der wenigen ganz untrüglichen 

Erfahrungen. Anftatt der wahnfinnigen Jagd nah der „Wahrheit“ jollen wir demüthig 

trachten, ſtets jelbjt wahr zu fein. Streben wir mit reinem Willen nach unferer Über» 

zeugung das Richtige zu fein und zu thun, dann liegt wenig daran, ob es die abjolute 
Wahrheit ift oder nicht. M. 



Wie man um den „Glauben“ kämpft. 

In Öfterreich erſcheinen jet viele Schriften über und gegen die „Los-von-Rom“- 

Bewegung. Eine folde Schrift veröffentlichte aud ein katholiſcher Priefter in Graz. 
In dieſer Schrift, die nicht etwa Humoriftiich, ſondern in bitterem Ernte gehalten 
it, fommt bei Erwähnung bes Brieftercölibats folgende Stelle vor: 

„Es ift ganz richtig, daſs die Papftlirhe ihren Prieftern die Ehe verbietet. 

So oft der fatholifche Priefter in der Allerheiligen-Litanei betet: ‚Von allem Übel 

erlöje uns, o Herr‘ — da gebenkt er jedesmal mit danfbarem Herzen der großen 
Wohlthat, dajs ihn Gott vor einer befjeren Ehehälfte bewahrt hat, mit der er in 
feinem Zorn jo manden Diener am Wort zujammengetoppelt bat, und er kann das 
Ding (!) nicht los werben. So mander von diefen Herren Pajtoren hat den Tag 
und die Stunde verwünſcht, wo er in den Eheſtand getreten ift, und er bat es 
bitter erfahren müſſen, dafs der Eheftand eben nicht ijt wie ein Stiefel, den man 

wieder ausziehen fann, wenn er dbrüdt. Es iſt purer Neid, wenn die proteftantifchen 
Paftoren den katholiſchen Prieftern das Cölibat zum Vorwurf machen, * 

Was meinen die fatholiichen Frauen und Gattinnen, welchen die Ehe als 
ein Sacrament gelehrt wurde und die auch danach leben, wenn fie erfahren, daſs 

der unbeweibte Geiftlihe bei der Allerheiligenlitanei an die Ehegattin denkt, wenn 

er betet: „Bon allen Übeln erlöfe uns, o Herr!“, wenn er dem Herrgott dankt, 
daſs er ihn vor einem ſolchen „Übel“ bewahrte!! 

Erinnert die Darftellung des Mannes niht an den Schwanf: Wie der Adam 
das Vaterunjer beten gelernt hat? Der Adam nämlich fonnte fi das Gebet nit ins 

Gedähtnis bringen, da dachte Gott Vater: Na, wollen gleih nahhelfen! Und erjchuf 
die Eva. Als der Adam die Frau ſah, fiel ihm das Vaterunſer ein und flottweg 
betete er e3 bis zum „erlöje uns vom Übel. Amen.“ 

Man braucht kein freund zu fein von ſolchen Scherzen, aber unjere geift- 

lihen Herren jorgen dafür, daſs fie nicht in Vergeſſenheit gerathen. M. 

Aus dem Bwingergärtlein. 

Gedichte von O. Kernitod.?) 

Seit Jahr und Tag konnte man in ben „liegenden Blättern” einem Sänger 
begegnen, der in jo echter, altdeutjcher Art die ritterlichften Streitgefänge, die herz- 

frohefte Frauenminne fang, daſs man meinte, einer von dazumal ſei wieder erſtanden. 
Erftanden zu jungem Muth und Troſte einem Geſchlecht, deſſen vermweichlichte, ver- 

grämte Söhne nicht mehr jauchzen umd fingen, nur noch jchimpfen und tlagen können. 

Mander einfame Mann horchte auf über den ſeltſamen Klängen, die da wohl- und 

hochgemuth wie Trompetenjchall emporftiegen aus dem Gezwitſcher und Geficher des 
deutſchen Humorblattes. Und immer begieriger wurde man zu erfahren, ob ber 

Rhein oder die Donau diejen Spielmann geboren. Beſonders wir aus Steiermarf 

fühlten uns von dem Sänger angeheimelt, und nun auf einmal ſehen wir ihn offen 
hervortreten, jene Voefien in ein Buch gejammelt uns auf den Tifch legend. Und nun 

ehe man! Ber flotte Minne- und Heldenjänger ijt ein katholiſcher Gebirgspfarrer 

in Steiermart! Da drüben am Fuße des MWechjelgebirges, in den Mauern der 

alten Feſtenburg, im Hauche der Nitter- und Kloſter-Romantik, hat er fein Pfarr 

ı) Münden. Braun u. Schneider. 1901. 
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haus und feine Kirche; eine Gemeinde von Bauern, Holzern und Hirten verehrt 

ihn ala ihren treuen Seeljorger. Und dieſer jhlichte Landpfarrer hat es gedichtet, 

das Buch von deutſcher Minne, Treue und Tapferkeit, wie noch feines fo von einem 
fatholijchen Priefter des Landes gefchrieben worden. Seinen Vorrang vor anderen 
fann man am bejten meſſen bei den Gelegenheitsgedichten. Die gebanfenreichen 
Poeſien: „Feſtgruß zur Eröffnung der Eijenbahn nah Hartberg“, „Mein Toaft*, 

„Viſion“, „Eine Pfingftfahrt* und bejonders das Gedicht zum Begräbniffe des 
jeligen Biſchofs Zwerger gehen zu Gemüthe und erfüllen uns nicht minder wie die 

übrigen Abtheilungen mit äſthetiſchem Genuſs. — Zu einer Zeit, da man im Ganzen, 
wohl leider nicht mit Unrecht, dem Clerus tiefe Bildung und deutſche Empfindung 

abſprechen will, ift es beſonders erfreulih, daſs gerade ein Prieſter das fteirijche 

Sängerthum, das nie abfterbende, zu neuen Ehren bringt ! 
Nun aber einige Proben aus Kernjtods „Zwingergärtlein*: 

Ein feins lied bon einem landsknedf. 

Gin birnbaum ſtet am ftraßenrein, 
ftolziert mit grünen zweigen. 
Da gab mir die viltraute mein 
von rotem gold ein ringerlein 
und tet fi zu mir neigen. 
Auf meine hand ihr trehnlein fiel: 
Far wol, far wol, mein herzgeipiel! 
Keins andern werd ich eigen! 

Ein birnbaum ftet am ftraßenrein, 
fein Taub tut fich verfärben. 
Da traf ih fie nad jahr und tag, 
wie fie meineider minne pflag. 
Den ring flug ich zu ſcherben. 
Jetz will ih um ein ander braut 
auf preiter heid mit lot und fraut 
als frummer landsknecht werben. 

Ein birnbaum ftet am ftraßenrein, 
fein blättlein fiht man ſproſſen. 
Tu mir die lieb, mein lameran, 
ans dürre holz, da lein mid an, 
da jei mein lauf beſchloſſen! 
Der baum und id, wir fahrn dahın, 
weil uns ein ſchöne teufelin 
mit falichen zehrn begofien. 

Pas Rind des GCapitäns. 

Ein Wiegenlied, 

Die junge Mutter fit und finnt 
Und läjst ein Lied erſchallen: 
„Der Zeiger rüdt, die Stunde rinnt — 
Bald wird dein Mündlein, ſüßes Kind, 
Den Namen Mutter lallen. — 

Gott geb! Gott geb! 
Dajs ich den Tag erleb!” 

„Das Seemannsblut ließ di der Herr 
Bon deinem Vater erben. 
Drum ſchwör' wie er einft, auf dem Meer, 
Dem deutihen Voll zu Ehr und Wehr, 
Zu leben und zu fterben! — 

Gott geb! Gott geb! 
Dais ih den Tag erleb!* 

„Das Schiff lehrt heim, die Wimpel wehn, 
Auf der Eommandobrüde 
Steht ftolz ein junger Capitän. 
Zum Willlomm beim vor Anter gehn 
Dröhnt der Salut der Stüde. — 

Gott geb! Bott geb! 
Dajs ih den Tag erleb!* 

„Still träumt die Greifin am Kamin — 
Da jauchzt e$ vor dem Thore: 
Victoria! Die Feinde fliehn! 
Es nahm ihr Flaggſchiff, heldenkühn, 
Dein Sohn der Commodore! — 

Gott geb! Gott geb! 
Dafs ih den Tag erleb!“ 



309 

Juramenfum Beanorum. 

Seid nun gefchorn, gefalbt, gezwagt; 
Vertilgt ift das Gehlirne, 
Das ſchnöd und ſchimpflich aufgeragt 
An der Bachantenftirnet). 
Doch eh wir euch mit Hall und Schall 
Als Conburjalen ehren, 
Müfst ihr auf diefen blanken Stahl 
Ein Juramentum ſchwören. — 

Geſchworen jei’s! Treu bis ans End 
Steht unjer Wort und Yurament! 

DurKftöbert mit gelahrtem Fleiß 
Des röm’shen Rechtes Quellen! 
Studiert, gloffiert in jaurem Schweiß 
Digeften und Novellen! 
Doch wenn das deutſche Deerhorn klingt, 
Wenn's Heimat gilt und Ehre, 
Dann, Romaniften, züdt und ſchwingt 
Für deutiches Necht die Wehre! — 

Geſchworen jei’s! Treu bis ans End 
Steht unjer Wort und Jurament! 

Euriert dereinft als Medici 
Und wadere Udepten 
Nah Celſi und Veſalii 
Lateiniſchen Recepten! 
Doch liegt das Volt von Angft gequält, 
Muthlos und krank im Spittel, 
Dann ſagt's auf deutfch, woran’s ihm fehlt, 
Und heilt’3 durch deutsche Mittel! — 

Geſchworen jei’s! Treu bis ans End 
Steht unfer Wort und Yurament! 

Wohl wird mand füßer Herzensdieb 
Euch eure Ruh gefährden; 
Denn ewig bleibt Scholarenlieb 
Die jhönfte Lieb auf Erben. 
Tod fei gefüfst kein welſcher Mund 
Und feine Braut erloren, 
Die nit auf heilgen deutſchen Grund 
Ein deutiches Weib geboren! — 

Geſchworen ſei's! Treu bis ans End 
Steht unjer Wort und Jurament! 

1) Alte ſtudentiſche Geremonien bei der Depofition der Beanen (Füchſe) 

Pringeffin Tachemund. 

„Arm’ Waifentind, gib in Treuen fund: 
Wonach fteht dein Sinn und Begehren ? 
Dem König verlündet’3 mein Lachemund, 
Und der König foll dir's gewähren, 
Sag, trügeft du gerne ein Helfanthorn 
Wie die Jager und Waidgenoſſen? 
Willſt du mit Küraſs und Eiſenſporn 
Stolzieren auf muthigen Roſſen? 
Magſt du ein Wämslein von Golde licht, 
Gleich meinen Edellnaben?“ — 
Das Bübchen ſchüttelt den Kopf und ſpricht: 
„Ein Mutterle möcht ich haben!* 
Und Flammen verzehrender Sehnſucht find 
Erglommen im Auge des Slleinen — — 
Da hub das lachende Königslind 
An, bitterlich zu weinen. 

Urbeiters Nachtgebet. 

Glühn durch das Dunkel brechend 
Die Sternlein licht und blank — 
Falt' ih die Hände, ſprechend: 
Mein Herrgott, habe Dant! 

Für die, die lieb mich haben: 
Mein Weibchen hold und jchlant, 
Die Mägdlein und die ſtnaben — 
Mein Herrgott, habe Dant! 

Für jeden warmen Biſſen, 
Für jeden Tühlen Trank, 
Und für mein gut Gewiflen — 
Mein Derrgott, habe Dant! 

Und für den lieben Frieden, 
Ohn’ Mifsgunft, Groll und Zank, 
Den du mir ftetS beſchieden — 
Mein Derrgott, habe Dant! 

Beim fleih'gen Händeregen 
MWird Kopf und Herz nidt Fran, 
Das ift der Arbeit Segen — 
Mein Herrgott, habe Dank! 

Hab’ redlich heut geſchaffen, 
Bis dajs die Sonne janf, 
Brav ſchaffen macht gut jchlafen -— 
Mein Derrgott, habe Dant! 
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„Bann fagen wir's der Bictoria!“ 

Die verewigte Kaiſerin Friedrich pflegte fih als Kronprinzeffin Victoria bei ihren 
Spaziergängen und Ritten im Wildpark vielfach mit den armen Frauen der Umgegend, 
melde Lejeholz für ihren Hausbedarf jammelten, Teutjelig zu ımterhalten und fie 

meift auch zu beſchenken. Demgegenüber bereitete ihrem Gemahl, dem Sronprinzen 

Friedrich Wilhelm, das Treiben der „Weiber“ im Wildpark viel Verdruſs. Nah 
feinen Beobadtungen hatten fie e3 gar nicht nur auf das Raffholz abgejehen ; fie 

förten ihn auch des Ödftern bei der Ausübung des edlen Weidwerks. „Unſer Fritz“ 

batte deshalb den Wildmeijter Weber ftrengftens angemwiefen, den „Weibern“ bas 
Handwerk zu legen, jofern dieſes ohne behördlichen Erlaubnisſchein betrieben wurde. 

Diefe Inftruction lief nun natürlihd den Abſichten der Kronprinzeſſin, die Mitleid 

mit den Armen hatte, ftricte entgegen, und jo befand fi der alte MWilbmeifter oft 

in einer recht miislichen Lage. Eined Tages jtellte ihn der Kronprinz, der zu 
Pferde den Wildpark durchftreifte, und tadelte es, daſs ſchon wieder holzſuchende 

Weiber im Park ihr Weſen trieben. „Ja“, ermwiderte verlegen der Hüter bes 

Waldes, „ih habe den Weibern gejagt: Heute zeige ich euch aber beftimmt an, bamit 
ihr bejtraft werdet, worauf fie mir triumphierend zuriefen: Daun jagen wir's ber 

Victoria, die hat's uns erlaubt! — BDarob jchüttelte fih der Kronprinz vor 

Laden, fügte der MWildmeijter hinzu, ſodaſs das Pferd fih hoch aufbäumte. Und jo 

giengen die „Weiber* wiederum ftraflos aus... . 

BAnSSET ER. z 

Das Beligions- und Weltproblem. Zu 
den bervorragendften unter den Schriften fin 
de siecle, die bisher erſchienen find, zählt 
unzweifelhaft das Bud, das Herr Houſton 
Stewart Chamberlain im Yahre 1899, von 
Wien aus datiert, unter dem Titel: „Grund: 
lagen des neunzehnten Jahrhunderts* heraus» 
gegeben hat, Es ift im Großoctav-Format 
gedrudt und zählt 1032 Seiten, ift aber troß 
diejer jeiner Ausdehnung nur eine Einleitung 
zu einer Gejchichte des 19. Jahrhunderts, die 
mit Ungeduld erwartet wird und höchſt inter: 
effant zu werden verjpricht. Die vorliegenden 
„Grundlagen“ find eben ein typiſches Beifpiel 
der Geichichtsauffaffung und der Weltan— 
ſchauung, die hochgebildete Laien unferer Tage 
auf Grund der Rejultate der philoſophiſchen, 
geihichtlihen und naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchung im meiteften Sinne des Wortes 
fih zu bilden veranlajst werden. Dabei aber 
gelangt Chamberlain, dem „die mwünjchens: 
werte Gabe der Lüge nicht zutheil wurde“, 
zu dem Nejultate, daS er an verfchiedenen 
Stellen jeines Buches immer wieder Hipp und 
Har ausſpricht: Die Tatholifhe Kirche und 
das Tatholijche Chriſtenthum ſei der eigentliche 
Feind des germanijchen Willens, der germa— 
niſchen Givilifation und der germaniſchen 
Gultur, unter welcher er die Weltanihauung, 
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die Religion und die Kunſt zuſammenfaſst. 
Das ift eine harte Anklage, die nicht ver: 
fehlen wird, bei ung in Öfterreidh die belannte 
„2o8:von:Rom*:Bewegung mädtig zu fördern. 
Der Heifhunger, mit dem daS Bud aller 
Orten auf den Univerfitätsbibliothelen, und 
nad dem Erfolg des Buches zu jchlieken, 
das bereit3 in zweiter Auflage vorliegt, in 
ungezählten Familien verfchlungen wird, ift 
ein fiheres Symptom dafür. 

Dajs aber die eben erwähnte, von 
Chamberlain übrigens aus unleugbaren That: 
ſachen der Geſchichte wohlbegründete Anflage 
leider eine vielfach berechtigte ift, dafür ſpricht 
wohl auch der Umſtand, dafs ſich in bedenk— 
licher Weife die Fälle mehren, dafs wiſſen— 
Ihaftlich gebildete Männer geiftlihden Standes, 
Theologen von beftem Ruf und Namen, im 
Ringen und Suchen nah Wahrheit, einfach 
deshalb, weil fie ihr Leben „nicht länger mehr 
mit einer Lüge befleden wollen“, aus der 
römiſch-katholiſchen Kirche austreten, wie 
beijpielöweife der frühere Profeflor der Moral: 
theologie am bijhöflichen Seminar in Mainz 
Dr, C. Scieler, der jet als Prediger der 
freireligiöfen Gemeinden in Königsberg und 
Tilſit in den Dienft des evangelifchen Chriſten— 
thums ſich geftellt hat, oder der frühere 
Religionsprofefjor am ka k. Staatsgymnafium 

Gel 
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in Saaz Franz Mad, der fi unlängft der 
altlatholiſchen Kirche angeſchloſſen und jeinen 
Übertritt jegt auch vor der Öffentlichkeit durch 
die Herausgabe eines Buches zu rechtfertigen 
fucht, das wohl den gleichen Erfolg und die gleiche 
Bedeutung erlangen dürfte wie Chamberlains 
„Grundlagen des 19. Jahrhunderts". 

Herr Profeffor Mach betitelt jein Bud, 
das im Berlage von E. Pierfon in Dresden 
erft vor wenigen Wochen erſchienen ift und 
„Dogmenfritiide mie naturwiſſenſchaftlich— 
philofophifche Unterfuhungen für die den— 
lende Menſchheit“ darbietet, mit Recht als 
„Religions: und Weltproblem“; denn 
es verbreitet fi unter anderem über nad): 
ftehende Gegenftände und fragen, die für 
jedermann, zumal für die gelehrte und 
gebildete Welt, von größtem Intereſſe und 
Belange find: 

Erfter Theil: 1. Die Wahrheit — das 
für den Menjchengeift Höchſte. 2. Was ift 
„Blauben” und was ift „Willen“? 3, Wie 
gelangt der Menfchengeift zur Wahrheit? 
4. Läjst fih das Dafein einer perfönlichen, 
vor- und übermweltlihen Gottheit beweiſen? 
5. Welches Ergebnis bezüglich der Gottesidee 
weist die Geſchichte des philofophijchen Denkens 
auf? 6. Welcher wifjenichaftlihe Wert fommt 
dem von den pofitiven Religionen aufgejtellten 
Gottesbegriffe zu? 7. Läjst ſich die theo— 
logiiche Lehre von der Erhaltung und 
Regierung der Welt dur Gott bemeifen? 
8. Läſst ſich die einfeitig materialiftifche und 
idealiftifche Weltanſchauung als wahr ermweijen ? 
9. Welches ift das Weſen der Religion, und 
worin findet dieje ihr Verftändnis und ihre 
Rechtferligung? 10. Läſst fich die Nothwendig- 
feit und geichichtliche Wirklichfeit einer über: 
natürlichen göttlihen Offenbarung und ins- 
befondere die Realität des Wunders bemweifen? 

Zweiter Theil: 11. Läjst efih der 
meſſianiſche und göttliche Charakter Jeſu und 
die Göttlichleit jeines Werkes ermeijen ? 
12. Läſst fi die Nealität höherer, rein 
geiftiger Weſen erweijen? 13. Wie verhält 
fih die biblifchetheologiiche Lehre von der 
Erihaffung, dem Alter des Menſchen ſowie 
der Ginheit des Menjchengeichlehtes zu 
Vernunft, Erfahrung und Wiſſenſchaft? 
14. Welchen inneren Wert hat die theologische 
Lehre vom Urzuftande des Menſchen, vom 
Sündenfalle, der Erbfünde und Erlöfung? 
15. Läfst fi die Subftanzialität und Uns 
fterblichfeit der Menſchenſeele beweiien ? 16. Yit 
die menſchliche Willensfreiheit Thatjache oder 
Fiction? 

Was Profeffor Mach mit der Erörterung 
und Beantwortung diefer Fragen, die den 
Inhalt jeines „Religions: und Weltproblems* 
bilden, eigentlich bezweden will, ſpricht er im 
legten Gapitel feines prächtigen Buches, das 
in der einjchlägigen Literatur einzig und un- 
übertroffen dafteht, Mar genug aus: das 

Seinige beizutragen, „damit das urjprünglich 
reine Chriftenthum feine Wiedererftehung im 
geiftigen Leben der Völler je früher je lieber 
feiern könnte und möchte — jene ernfte und 
doc milde, weitherzige, geiftesfreie Religion, 
welche unter allen gewejenen, derzeit vor— 
bandenen und in der Zulunft möglichen als 
die geeignetfte erfcheint, durch ihre Glaubens« 
lehre die Derzen der Menſchen zu erheben, 
zu tröften und aufzurichten, durd ihre 
Eittenlehre zu eihiicher Reinheit, zu edler 
Tugend, zur Gemifjenhaftigfeit, zu alljeitiger 
Pflichterfüllung und zu werkthätiger Menjchen: 
liebe anzuleiten, dadurch aber nicht nur den 
geordneten Beſtand der Gefellihaft zu fichern, 
jondern zugleih an deren Belennern das zu 
erreichen, was zu allen Zeiten als das letzte 
und höchfte Ziel menschlichen Lebens, Strebens 
und Sehnens galt — fie wahrhaft zu be: 
glüden und zu bejeligen“. Wie fon Herder 
gejagt, fünnen der Lehrmeinungen oft viele 
fein, echte Menjchenreligion tft aber nur eine, 
und das iſt daS recht verftandene Chriſten— 
thum;eine Lehrmeinung (d.h. ein beftimmtes, 
aufgedrängtes Glaubensjyftem), zumal von 
wüthenden Jüngern umbergetragen, ift der 
jeidene Strid des Sultans in Janitjcharen: 
händen. Ein Glaubensbedürfnis wird ja die 
Menſchheit immer haben; der Umfang und 
Inhalt des Glaubens aber wird fidh offen- 
bar nad) perjönliden Bedürfniffen, Um: 
ftänden und Momenten, vor allem nad) dem 
Bildungsgrad des Einzelnen richten. Injoferne 
fann man von einem „Dogmafreien* Chriften: 
tum reden, und gerade ein foldhes weit: 
herziges Chriſtenthum, dejjen Kern die erhabene 
Sittenlehre des Evangeliums, deilen Biel die 
moralijhe Beredlung des Menjchen, ift fo 
recht geeignet, die Religion der Zulunft dar: 
zuftellen und alle Menſchen zu feinen Be: 
fennern zu zählen. Ohne gerade das Wort 
auszufpredhen, jo ift es dem Berfafler des 
bier in Frage ftehenden Buches der Sache 
nah offenbar um das zu thun, was der 
fogenannte „Reformlatholicismus" als fein 
Ziel anſtrebt. 

Groß und überreich wäre der Segen des 
Gelingen eines ſolchen Wertes. Dat dod) 
ihon Walther von der Vogelweide jehnjuchts: 
voll ausgerufen: „Chriftentyum und Chriften- 
heit, wer dieje jchnitt zu einem Kleid!" An 
die Stelle der religiöfen Zerriffenheit würde 
Friede und Eintradt, an die Stelle des con: 
feifionellen Haders Einmüthigkeit in kirchlichen 
Fragen treten, der Unduldſamkeit und Ber: 
folgungsjudgt um des Glaubens willen wäre 
der nährende Boden entzogen, die gefammte 
Menichheit oder doch die heutigen Eultur: 
völfer, insbeſondere jene, welche ſich ſchon jetzt 
zum Chriſtenthum bekennen, wären eine große, 
durch das Band gleicher ſittlicher Lebensauf— 
faſſung in Liebe geeinigte Gemeinſchaft. In 
tauſenden Familien, deren Gatten und 
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Glieder jeht gerade in dem Höchſten und 
Heiligften nicht übereinftimmen, würde Friede 
und innere Harmonie wiederfehren, die jo 
überaus wichtige einheitlidhe ſittlich— 
religiöfe Erziehung der heranwachſenden 
Jugend wäre damit gegeben. 

Wie Prof. Mach in der Borrede feines 
Buches jelbft bemerkt, iſt dasfelbe deſſen 
Daupt: und Lebenswert, deſſen jeelifch-geiftiges 
Vermächtnis, an deſſen Zuftandelommen er 
jahrelang redlid und mit Fleiß und Xiebe 
gearbeitet. Pſychologiſch intereflant, lehrreich 
und zugleih rührend, muthet den Leſer in 
der das Buch einleitenden „Lebensſtkizze“ die 
Schilderung der inneren Kämpfe an, durd 
welche ſich der auf theologiſch-apologetiſchem 
Gebiete der römiſch-katholiſchen Kirche ehedem 
vielfach literarifh thätige Verfaſſer allmählich 
von der pflichtgemäßen, aber innerlichft nicht 
befriedigenden Bertheidigung blinden Kirchen: 
und Zogmenglaubens zum hellen Lichte 
wiſſenſchaftlicher Wahrheit, zu einer geläuterten 
Welt: und vergeiftigten Gottesauffafjung 
emporgerungen hat. 

Wir haben gewijs nicht zu viel behauptet, 
wenn wir vorhin weiter oben fein Buch, was 
wiſſenſchaftliche Schärfe, logiſche Tiefe und 
Klarheit, ſyſtematiſche Alljeitigleit und ency— 
Hopädifche Fülle des Inhaltes betrifft, in 
der einjchlägigen Weltliteratur als einzig 
und unübertroffen daflehend genannt haben. 
Der wiſſenſchaftliche Wert desjelben erhöht 
fi) aber dadurch, dafs der ſtreng unparteiifch, 
ehrlih und leidenſchaftslos — sine ira et 
studio — fritifierende Verfafjer nirgends 
bloß behauptet, fondern jeden Satz, den er 
jchreibt, auch ſtets beweist und quellen- 
mäßig belegt. 

Bei der auf firhlichconfeffionellem Ge— 
biete herrichenden Verwirrung und dem lebhaft 
regen Intereffe, daS gerade unjere Zeit der 
religidöjen Frage entgegenbringt, und dem 
Hunger und Durft nah Wahrheit, den die 
Menſchen unjerer Tage befunden, die gar 
eifrig nah dem „Reiche Gottes und feiner 
Gerechtigkeit" ſuchen und fahnden, darf man 
auf eine günflige Aufnahme feines Religions: 
und MWeltproblems jeitens der denlenden Welt 
und auf eine mwohlverdiente weiteſte Ber: 
breitung desjelben reinen und hoffen. Wir 
unfererjeit8 aber haben dieſes Buch nicht 
etwa deshalb empfohlen, weil es, wie ſchon 
gejagt zweifelSohneden@vangelismus und unfere 
jepige ‚Los von Rom’:Bewequng mädtig fördern 
wird, nein, wir ftehen ja diefer Bewegung 
joweit ferne und bedauern fie; uns ift 
um Höheres zu thun, geradezu um bie 
Intereſſen der katholiſchen Kirche. Was nämlich 
uns veranlajst hat, das Lob dieſes Buches 
bier zu fingen und es jedermann auf das 
wärmfte und dringendfte anzuempfehlen, ift 
vor allem der Umſtand, dajs es aud in der 
Richtung jehr lehrreich und inftructiv ift, als 

“arbeit eines für diefen Ymwed 

es jedem, der Ohren hat um zu hören und 
Augen um zu jehen, Har und deutlich zeigt, 
welche Fehler gutzumachen, welche Thätigfeit 
zu entfalten und melde Forderungen an die 
Vertreter des katholiſchen Chriftentbums zu 
ftellen find, wenn die gebildeten Sreife, 
bejonders bei uns in fterreih, für die 
fatholiiche Kirche erhalten bleiben, bezw. 
wiedergeivonnen werden jollen. 

Nah einer mehr als einjährigen Vor: 
„vorbereiteten 

Wünfercomites* hat fih am 19. November 
v, 3. im Hotel „zur Ente“ in Wien der 
„Verein fatholifcher Religionslehrer an Mittel: 
ſchulen ſterreichs“ conftituiert, zur Wahrung 
und Wörderung ihrer Standesinterefien, wie 
auch behufs Organijation einer literarifchen 
Thätigleit auf dem Gebiete der modernen 
chriſtlichen Apologetil. Uber Antrag eines 
Mitgliedes der Verſammlung wurde in 
legtgenannter Hinſicht in das Arbeits— 
programm unter anderem ſofort auch eine 
Widerlegung des hier beſprochenen Wertes: 
„Religions: und Weltproblem* aufgenommen. 
Wer wird dies lebhafter begrükt haben als 
unjer ehemaliger College Profeſſor Mad 
felbft, nahdem er ja auf Seite IV und VII 
im Vorwort feines Buches eine Widerlegung 
vorausfieht und geradezu wünſcht, wenn er 
an genannter Stelle aljo jchreibt: 

Welches Los dem vorliegenden Werte 
bejdieden fein wird? — fein Zweifel! Die 
ftreng Gläubigen und religiös Unduldjamen, 
die geiftig Unjelbftändigen und blind Fanatiſchen 
werden es verwünſchen und verdammen, und 
fie würden ihm und defjen Urheber [wohl am 
liebjten jenes Schidjal bereiten, welches ver: 
gangene Jahrhunderte bezüglich der Verfechter 
einer freien Forſchung und Wiſſenſchaft, be: 
züglih der Lehrer einer geläuterten Welt: 
anjhauung zur Schmad jener Zeit jo oft 
geſehen; aber viele andere werden es vielleicht 
jegnen und aus ihm Licht und Klarheit, 
Frieden und Herzensruhe jchöpfen ... und 
ich meine nicht zu viel zu behaupten, wenn 
ich jage, das vorliegende Werk fprede nur 
aus und zeige als innerlid wahr und be- 
rechtigt was Behntaufende, ja Hundert: 
taujende Geiftesreifer und gerade der beiten 
meiner Mitmenſchen mehr oder weniger klar 
überzeugt denfen und fühlen.“ 

„Ubrigens wollte ih mic, wenn dies 
bezüglih des mejentlihen Inhaltes und 
Ergebnifjes überhaupt möglid, gern eines 
Beilern belehren laſſen; man widerlege 
das darin Gefagte und Bewieſene — nidt 
zwar durch millfürlide Wufftellungen und 
durh Truggründe jophiftiicher Spisfindigfeit, 
fondern in ehrlicher objectiver und fachlicher 
Polemit — und ih bin aufridhtig 
bereit, meinen Irrthum einzugeftehen und 
zu wiederrufen. Böſem Willen gegenüber findund 
bleiben wir ja allerdings machtlos. Der erlannten 
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Wahrheit vorjäslih und hartnädig wider: 
ftreben ift nad bebeutfamer chriſtlich-theo— 
logijcher Lehre eine „Sünde wider den Geiit*. 
Das mill ih feinen Augenblick außeracht 
laſſen — daS mögen aber auch jene ernit und 
gewifienhaft bedenken, deren Weltauffaffung 
und religiöje lberzeugung von den Ergebnifien 
der vorliegenden Unterfuhung abweicht, jomwie 
jene, welden perjönlides oder berufliches 
Interefje die Zuftimmung erſchwert oder ver: 
bietet, endlidy jene, welche es für angemeſſen 
finden foflten, daS vorliegende Buch und deſſen 
Berfaffer mit Ignorierung der dargelegten 
Beweisgründe zu verfeern oder zu ſchmähen! 
Jener dient einer Sache jchlecht, der die Wahr: 
beit über diefelbe nicht hören will, und es 
ift insbeſondere Pflicht der ehrlichen Forſchung 
zu zeigen, inwieferne „dur grobe Mikver: 
ftändnifie und Miſsbräuche das Chriſten— 
thum ein Mijshriftenthum geworden 
ift, Argernis dem menſchlichen Berftande, 
Verderbnis menſchlicher Sitten, eine faliche 
Piyhagogie, d. i. Seelenführung.“*) 

Ein Wiener Religionsprofefjor. 

Die gröfte Sünde, Drama in fünf Acten 
von Otto Ernſt. (Leipzig. L. Staadmann. 
1901.) Wieder ein religiöjes Drama! Und 
jwar von einem deutichen Yuftipieldichter, und 
no dazu vom neueften. Wer eine „Jugend 
von heute* und einen „lahsmann* jchreibt, 
von dem wiſſen wir ja freilih mehr, als 
daſs er Leben und Dichtung bloß im Milieu 
des heiteren Spottes erblidt, wir jehen, daſs 
er tiefer gründet und höher fliegt. 

„Wer das Heil erlennt und ihm den— 
noch widerftrebt, der jündigt wider den hei: 
ligen Geift*, jagt Wolfgang, der diefe „größte 
Sünde“ an fih mit dem Revolver jühnt, 
Er ift ein Freidenler, aber der Überzeugung, dajs 
man allem, was man für jdhledht oder irrig 
oder irreführend hält, ſich widerſehen müſſe; 
doch von der größten Noth gedrängt, Tälst 
er fein Kind taufen und gibt jeine Einwilli— 
gung zur firdlicen Trauung mit feiner Frau, 
Er wird fi) untreu, verliert allen Halt und 
der Schluſs ift die Kugel. — Ein jchred: 
liches Drama, durchaus folgerichtig, nur eins 
werden Viele nicht begreifen, nämlid, dajs 
diefer Freidenler jo wenig frei denkt! Taufe! 
Trauung! „Nimm mir nicht übel*, jagt 
fein Freund zu ihm, „das ift von Dir be- 
ſchränkter engherziger Yyanatismus. Was find 
einem bedeutenden Menſchen denn dieje For: 
malitäten! Gr madt alles mit und 
glaubt, was er will“. Tas ift die befannte 
Stimme der Taufende, nein, der Millionen 
von gebildeten Normalmenjchen. Die Kirchen 
find damit aud zufrieden. Nicht aber jo unfer 
Wolfgang, der ſich's nie anders denen fonnte, 
al dafs man jeiner Meinung, feiner ges 

*, Bral. Herder, Chriſtl. Säriften, II. €. 69. 
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äußerten Überzeugung auch perſönlich buch · 
ſtäblich nachleben müſſe. Er wäre freilich 
auch an dieſem Nachleben zugrunde ge— 
gangen, doch er wäre es als Held und hätte 
ſich nicht ſelbſt verachten müſſen. Aber da 
fommt die materielle Noth ſeiner Familie, 
er läjst ſich überreden von feinem Weib, und 
die reihen Schwiegereltern haben ihre Hilfe 
nur unter der Bedingung zugejagt, dafs er 
jein Kind taufen, dafs er ſich firdli trauen 
laffe. Er gibt nad und bricht unter der Laft 
diejer Sünde gegen den heiligen Geijt jeiner 
berzeugung zufammen. 

Man fieht, Wolfgang ift fein Freidenker 
gewöhnlicher Sorte, er ift mit fich ftrenge im 
ftrengften hriftliden Sinne und bis auf die 
Verzweiflung, die feinen Ausweg mehr finden 
fann, außer der Kugel, mit der er fich und 
fein Weib tödtet, ift er ein chriſtlicher Cha: 
ralter. Alſo nicht etwa gegen das Chriſten— 
tum ift die Tendenz des Dramas gerichtet, 
fondern gegen lirchlichen Zwang, der, manch— 
mal mit den Borniertheiten der Gejellihaft 
verbunden, gerade die edelften Menſchen ins 
Verderben bett. 

Das Stüd, welches in einzelnen Städten 
Deutihlands mit größtem Erfolg gegeben 
wird, und das die Kritik als das bisher be- 
deutendfte Werl Ernſt's bezeichnet, wird — 
wenn's bei uns überhaupt auf die Bühne 
darf — leidenſchaftlichen Widerſpruch finden. 
Nicht blok von PBertretern der Kirchen, wohl 
auch von jenen zumeift unverbient Glüdlichen, 
die zu verlieren haben, wenn lirchlicher Zwang 
gebrochen würde. Es ift ja im Grunde 
wahr, geben ſolche in die Enge Getriebenen zu, 
wir glauben ja jelber auch nicht alles, aber 
dem Volfe, der Menge darf man ſolche Dinge 
nicht vorftellen, ſonſt gibt's Revolution, dann 
iſt's um unjern Bortheil geichehen. Sie halten 
die Wahrheit ja recht hoch, aber der Vortheil 
ift ihnen doch noch lieber. Von diefer Sorte 
ift der größte Theil derer, die Stützen der 
Tradition find, — Aber Gottlob, der in unferer 
Zeit mwidererwahende heilige Geift will nicht 
heuchleriiche Formenreligion, er will Ehriften- 
tum, ftrenges, opferfrohes Ghriftenthum. 
Dito Ernft’3 Drama „Die größte Sünde“ 
halte ih für eine feurige Zunge a ver 
ligen Geiftes, 

Heuriges. Skizzen aus Kunſt und Leben 
von Ed, Pötzl. (Wien. Robert Mohr. 1902.) 
Jahr für Jahr warte ih, dafs diefer Autor 
ein langmweiliges oder jonft ungutes Bud 
jchreibt, um daran mein Müthchen zu fühlen. 
Denn Eduard Pögl ift mein Gegner! Er iſt 
ein eingefleifchter Stadtmenſch, der bloß mand): 
mal aufs Land zu Jagden geht, während ich 
gern auf dem Lande fite und nur bisweilen 
einen Jagdzug nad der Stadt made. Er 
hätte alſo gar fein Recht, den Schneefturm 
oder den Frühling zu bejchreiben, aber er 

a apart 
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thut's und leider — er fann’s. Gerade in 
diefem neueften Bändchen hat er die Dreiftig- 
feit, jo wunderfhöne Natur: und Stim— 
mungsbilder zu geben, wie fie ein Stabt: 
mens, der mandmal bloß auf die Jagd 
geht, niemals ſollte zumege bringen lönnen! 
Ja noch mehr! Auch dann, wenn er in der 
Stadt bleibt, mit dem Leſen feine Jufligen 
Kreuzzüge gegen die Seceffion, gegen die mo: 
derne „Poeſie“, gegen die Kunftphilifter und 
andere großftädtifche Kinderfranfheiten macht, 
auh dann fagt er gerade dad, mad man 
jelber meint, nur merkmwürdiger Weiſe ver: 
geſſen hat zu fagen. Beim Leſen von 
Gegnern ärgert man fid) immer, wenn man 
ſich nicht ärgern muſs, bis man ſchließlich 
alle Bösartigleit fahren läſsſt, hier bei dem 
arglosfrohen Wiener Qumor herzlich auflacht 
und glüdlih ift darüber, daſs ein anderer 
fan, was man jelber nicht jo von ſich bringt. 
Sch möchte demnächſt gerade einmal heimlich 
einen Heimgartenlefer beobachten, der bei leid: 
liher Stimmung Pötzls Gefchichte - vom 
Automaten liest. Das wäre mir ein bejon- 
deres Vergnügen. Ich fürdte nur, daſs die 
Leſer fih Pötzls: „Heuriges* früher ans 
ihaffen, jo dajs fie dann dem Heimgarten— 
mann, wann er mit dem „Wutomaten“ oder 
einem andern der Föftlihen Stüdchen heran 
tommt, lachend auf die Achſel klopfen: Eh 
ihon fennen! — In allem Ernte, Pönls 
neuefles Büchlein ift ein ganz bejonderer 
Jahrgang, der fi halten wird. Und wären 
etliche Skizzen darunter, die fih fnapp an 
den Tag oder eine Tagesthorheit jchmiegen, 
jo muſs man fi erft recht beeilen, fie zu 
lefen, bevor die Kohlenjäure ſich verperlt, 

R. 

Das Erzählertalent der Frau Maria 
Janitſchek ift jeit Jahren vortheilhaft be: 
fannt. Ihr neuefter Roman: „Stühmerk‘ 
(Leipzig. O. Öradlauer) gehört zu ihren beiten 
Werten, Er fchildert die Lebensſchickſale eines 
Mädchens, das fih darnach jehnt, ihrem Da- 
fein einen ideellen Gehalt zu geben und bei 
diefem Beftreben einem loderen Gejellen be: 
gegnet, der ihren guten Ruf zerpflüdt und 
die Liebe für einen anftändigen Mann zer: 
trümmert. Maria Janitjchel ſchildert geiftvoll, 
lebenstreu und mit ftiliftifher Gewandtheit, 
die den Lejer gefeflelt hält. Man kann die 
Romanciere M. Janitſchel in Bezug auf 
literariiche Bedeutiamfeit mit vollem Rechte 
der beiten deutichen Romandichterin, Ebner: 
Eſchenbach, zur Seite ſehen. A. Sv. 

Gladiolen, Gedichte von Annie Diede: 
rich ſen. (Dresden. E. Pierfon.) Die Gladiolen 
find eine Sammlung von nit zu vielen, 
dafür aber von erlejenen Gedichten. Es jeufzt 
und ſchluchzt darin nicht Iyrifche Empfindelei; 
banale Einfälle find es aud nicht, die da zu 

lühne 
Leidenſchaftlichkeit, geſunde Sinnlichleit, mäch— 
tige Gefühlsconflicte finden jedoch in den 
„Bladiolen* einen padenden Ausdrud. Gleich 

Worte kommen. Große Impulje, 

der erſte Eyclus von Gedichten: „Mädchen- 
liebe — freie Liebe“ gewinnt durch jeine 
Stimmungstraft und durd die ungewöhnlid) 
offene Aussprache leidenſchaftlicher Gefühle. 
Auf dem Gegenpole diefes Stimmungs: 
charakters ficht das letzte Gedicht: „Auf der 
Haide*, in dem das erfte, unbemuiste, jcheue 
Aufzuden der Liebeshingabe einen durd feine 
Naivetät hinreikenden Ausdrud gewinnt. Wir 
fönnen diefe ungewöhnlich ſchönen und ge: 
danfenreihen Gedichte der in Bremerbafen 
lebenden Dichterin auf das wärmite ar a 

In Birol drinn’, Neue Geihichten aus 
den Bergen, Bon Sebaftian Rieger pfeud. 
Reimmichl. (Briren. 1900. Kath.polit. Preis: 
verein.) Tafjs ich diejes Büchlein, an dem wohl 
der mit einer allerliebften Alpenlandſchaft 
verzierte Cinband das ſchönſte fein dürfte, 
mir gefauft und dann auch aufmerkſam durch— 
gelejen, daran ift Nr. 16 des Literaturblattes 
ſchuld, das von der befannten öfterr. Leo: 
Gejellichaft herausgegeben wird. Dajelbft wird 
nämlich der Reimmichl über allen grünen 
Klee gelobt und gerühmt. Das hat mid 
natürlich gereizt, und fo Habe ih mir, 
ohne die alten zu fennen, diefe „neuen 
Geihichten aus den Bergen" lommen laffen, 
um jelbjt zu jehen, wie denn der Leut— 
prediger eigentlih ausſchaut und jchreibt, der 
nah dem zuvor genannten Literaturblatte 
fein danfbares Publicum in Tirol bis zu: 
binterft in den Thälern bat, jedoh über 
Tirol hinaus nod lange nicht jo geſchätzt ift, 
wie es feinen Geſchichten wohl in allen 
deutichen Landen gebüren würde. Wenn es 
fo ift, wie jene Recenfion bejagt, dann fann 
ich die lieben Tiroler wohl nur von Herzen 
bedauern, wenn ihnen nichts Befleres in die 
Hand kommt und fie nicht beilere Bücher 
leſen. Es jind mwohl einige Geſchichten, die 
entichieden auf dichteriiche Anlagen des Ver: 
faſſers ſchließen laflen und einen auch recht 
anheimeln, namentlich jene Geſchichten, die 
warmherzigen Patriotismus athmen und 
wecken wollen, wie z. B. die beiden Nummern: 
„Roth iſt die Lieb’ und weiß iſt die Treu* 
und „Mein Kaiſer“. Wllein trogdem gebürt 
diefem Buche ein fräftiges Anathema und 
fage ich ganz offen: Hinweg mit demjelben! 
Denn in der Bejhichte: „Das Herz gebrochen“ 
predigt es empörende religiöje Unduldjamfeit 
und in der „Deldenbraut* mit ihrer Hellſeherei 
und ihrem doppelten Geſichte den verderblichiten 
Aberglauben. Schlichlic kann ich nicht genug— 
fam darüber erftaunen, wie jo jemand den 
Muth in ſich findet, den Neimmidl fo vor: 
drängerifh zu empfehlen, We. 
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Plauderbriefe an eine junge Frau. Bon 
Otto von Leirner (Leipig € F. 
Amelang. 1901.) Ein anregendes und liebens» 
würdiges Büchlein, plaudert über verjchiedenerlei 
ragen, die bejonders den Frauen nahe gehen. 
Man joll fich überzeugen, wie reizend fich 
das liest, M. 

Richatd Wagner. Von Houſton Stewart 
Chamberlain. Neue (Text⸗) Ausgabe in 
Groß⸗Octav⸗Format. (Münden, F. Bruck— 
mann.) Mit Titelbild. Unter der faſt unüberſeh— 
baren Fülle von Büchern über Rihard Wagner 
nimmtdas Werfdesin jüngfter Zeit vielfach ges 
nannten Deutſch-Engländers Houfton Stewart 
Ghamberlain einen bejonderen Platz ein. Es 
zieht in Inapper und doc erfhöpfender Weife 
den Lebenägang, die Werke, die Schriften und 
Lehren Rihard Wagners in den Kreis feiner 
Darftellung und bietet fomit nie nur eine 
Biographie oder eine mufifalifch-kritifche Wert: 
ihägung des Componiften, jondern ftellt uns 
die künſtleriſche und menſchliche Geſammt— 
erſcheinung des Bayreuther Meiſters Mar und 
plaftiih vor Augen. Chamberlain hat fih — 
die berufenften Kritiker haben das rüdhalts- 
108 anerfannt — mit diefem Buche an die 
Spige der einen Schar wirklicher Wagner: 
Kenner geftellt. Dem feinen arditeltonijchen 
Aufbau des Werkes entjpricht eine bemunderngs 
wert flare und vollendete Ausdrucksweiſe. 
Dazu gejellt fih ein hoher Flug der Gedanken und 
ein jouveränes, auch alle verwandten Gebiete 
fpielend beherrichendes Willen, jo dajs die 

. Daftellung mit jeltener Kraft den Leſer 
überzeugt. V. 

Anno Pazumal und heute. Meraner 
Stijjen von Karl Wolf. (Innsbruck. A. 
Edlinger. 1901.) Diejer neue Band des Ber: 
fafjers der „Geſchichten aus Tirol“ wird 
gleih allen Schriften Karl Wolf freundliche 
Aufnahme finden; zuerſt bei allen Kennern 
Meranz, die in den prächtigen Schilderungen 
viele Anklänge an die im deutſchen Süden 
verbrachten Tage finden werden, dann bei 
allen freunden humorvoller Kleinmalereien 
aus dem deutichen Vollsleben überhaupt, 
defjen meifterhafte Behandlung Karl Wolf 
längft den ehrenvollen Beinamen eines „Def: 
regger mit der Feder“ eingetragen hat. V. 

Yamerlings Werke. Bollsausgabe in 
vier Bändern, Ausgewählt und herausgegeben 
von Dr. Mihael Maria Rabenlehner, 
Mit einem Geleitworte von Peter Rofegger. 
Zweite Auflage. (Hamburg. Berlagsanftalt 
und Druderei A.“G.) Ein Beweis, wie zeit- 
gemäß diefe Bolfsausgabe ift, dajs binnen 
Jahresfrift eine neue Auflage nöthig geworben. 
Diefelbe hat bei gleichem Preije ein Erweiterung 
erfahren, fie enthält num nebft neuen Gedichten 

aus dem Nachlaſſe auch das herrliche „Schwanen: 
lied der Romantil*. In der Biographie find 
die den Deutfhhnationalen anftöhigen Stellen 
weggeblieben. M. 

Adalbert Booboda’s Leben und Werke. 
Ein Gedentblatt und Mahnwort für die 
Gebildeten aller Stände von Dr. Eduard 
Leſſen. (Leipzig. €. G. Naumann.) Nah 
einer liebevollen Stizze des Lebens und der 
Schriften dieſes Denters jagt der Berfafjer 
über die Perjönlichleit Svoboda's das Folgende: 
Alle, die mit ihm zufanmenfamen oder längere 
Zeit mit ihm verkehrten, infonderheit feine zahl— 
reihen jungen uud alten freunde, wiſſen die 
perjönlichen Vorzüge Adalbert Svoboda's nicht 
genug zu rühmen: die liebenswürdige Freund: 
Iichleit und den taftvollen Zartſinn jeines 
Umganges, die Lauterfeit und Reinheit feiner 
Gefinnung, die Treue und Anhänglichkeit 
feiner Freundſchaft, feine ftete Opferwilligfeit 
und Uneigennüßigleit im Helfen und Wohl- 
thuen, mweldes er nicht als ein bejonderes 
Verdienft anjah, fondern für eine reine 
Menſchenpflicht erachtete, jede Danlesbezeugung 
mit den Worten zurüdweijend: „Das hätten 
Sie auch ohne mid) erreicht“, dagegen jelbft 
von rührender, nie verfiegender Danlbarkeit 
für einmal Empfangenes, feinen unermüdlichen 
Vorjhungs- und Bildungstrieb, fein raftlojes 
Streben andere zu belehren und zu fördern, 
feinen Abſcheu gegen alles Rohe und Falſche 
und feine glühende Begeifterung für alles 
Wahre, Edle und Schöne, fein unbeftehliches 
Gerechtigleitsgefühl, feine reine Menjchenliebe 
und jein feines fünftlerifches Empfinden, jo daſs 
alle, die mit ihm in Berührung famen, ihn 
auch unwillkürlich ſchäthhen, lieben und ver- 
ehren lernten. W. 

Das Ficht des Lebens. Zeitpredigten auf 
dem Ewigfeitögrunde. Reden und Skizzen von 
Julius Werner. (Gütersloh. E, Bertels- 
mann. 1902.) Schlidt und eindringlid, da= 
mit bezeichnet man dieje Reden am beften. 
Evangelifche Gemüther, welche hier zu Lande 
nicht Gelegenheit haben, das Wort zu hören, 
mögen nad) diefem Erbauungsbude greifen. 
Mir nennen nur einige Themate: Gottes» 
ſehnſucht im Menſchenherzen. Der religiöje 
Zweifel. Weltfrieve. Seelenruhe im Lebens: 
fturm. Paulus und die Frauenfrage. Segen 
des Leides, Weltgeift und Gottesgeift. Treue 
im Kleinen. Dantbare Menjhen — glüdliche 
Menichen. Lauter Gegenftände, die uns näher 
gehen als dogmatiſche Spitfindigleit und po: 
litifches Gezänke auf der Kanzel, ; 

Ein berufener Literarhiftorifer, O. v. 
Reirner, bat lürzlich über die ausgezeichnete 
Dendel:Bibliothef treffend geurtheilt: 
„die Auswahl zeigt eine fundige Hand; die 
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Bibliothek ift mit Gefhmad und literariſchem 
Freifinn geleitet“. Wir können uns diejem 
Urtheile durchaus anſchließen. In hohen Maße 
berechtigt hierzu wieder die vorliegende neue 
Serie. Das Schaufpiel von Multatuli 
Fürſtenſchule“. Grabbes Schaufpiel „Napo: 
leon oder Die hundert Tage*. Dantes Gött: 
lihe Komödie. Meifter Carneri hat fie über: 
jest, der feingeiftige Dantelenner und Dichter, 
dem foeben zum 80. Geburtätage die litera: 
riſche Welt, zahlreiche gelehrte Körperſchaſten 
u. j. mw. gehuldigt. Garneri gibt in diefer 
Ausgabe des unfterblichen Wertes gemiljer: 
maßen das Facit jeiner jeit Jahrzehnten ge: 
pflegten Dante-Studien, die ihn unbeftritten 
zum berufenften Senner Dante und der 
„Divina commedia“ erhoben haben. Er bat 
feinem Dante eine bejondere Form gegeben: 
an Stelle der Terzinen des Driginals hat 
Garneri für jeine Überjegung den reimlojen 
Jambus gewählt. Damit ift die erfte, wirt: 
lid mit Genuſs lesbare Verdeutſchung ges 
ihaffen. Dem Sänger der Göttlichen Komödie 
schließt fih an: Friedrich Debbel mit jeinem 
deutijhen Trauerjpiel „Agnes Bernauer“. 
Den Abſchluſs der Neihe bildet Victor Ryd— 
bergs handlungs- und flimmungsreiher Ro: 
man „Der legte Athener“, V. 

Grillparzers Werke in billigen Aus 
gaben, Brillparzer8 Dramen find Schöpfungen 
von jeltener Stärfe und Reinheit, die der 
weihevollften Inſpiration entiprungen find 
und die in der Ausführung überall die Hand 
des großen Meiſters zeigen. Und in der That, 
feine Werle verdienen es, ebenjo wie Schillers 
und Goethes, in jedem deuifchen Haufe 
heimiſch zu werden. Dazu bietet die Gotta’ 
ihe Buchhandlung nun die Hand, indem fie 
mehrere neue Ausgaben jeiner Werle ver: 
anftaltete, die vortrefflich ausgeftattet find, 
trogdem aber zu äukerft billigen Preifen ab» 
gegeben werden. Die Bollsausgabe von 
Grillparzers Merken enthält die jämmtlichen 
Dramen und eine von einem bewährten 
Kenner Örillparzers getroffene Auswahl jeiner 
Gedichte; außerdem die beiden einzigen Gr: 
zäblungen Grillparzers, Das Kloſter bei 
Eendomir und Ber arme Epielmann, ſowie 
eine Auswahl feiner vermiihter Schriften 
und die Selbftbiographie des Dichters. Diefe 
Ausgabe bietet aljo alles, was Grillparzer 
Hervorragendes geſchaffen hat und gibt ein 
vollftändiges Bild jeines Lebens und Wirlkens. 
Dajs Heinrich Laubes Einleitung und deſſen 
Nahmworte zu den Dramen beigegeben find, 
wird gewils freudig begrüßt werden. 

Von Grillparzers jämmtlihen Dramen 
erſchien eine ſchön gedrudte und elegant ges 
bundene Ausgabe im Format der Cotta’jchen 
Glaffiler-Octav: Ausgaben in drei Doppels 
bänden, herausgegeben von Auguſt Sauer 
und ebenfalld mit der Einleitung und den 

Nahworten von Deinrih Laube verjehen, — 
Schlieglih bringt die Berlagshandlung noch 
eine Ausgabe der dramatischen Meifterwerte 
des Dichters im einem GroßOctavbande. 
Der Band enthält Dramen, die zum feften 
Nepertoirbeftande der deutihen Bühnen 
gehören: Die Ahnfrau; Sappho; Medea; 
König Ottokars Glüd und Ende; Des Meeres 
und der Liebe Wellen; Der Traum ein 
Leben, jowie Weh dem, der lügt! Somit ift 
nunmehr jedem Geihmade und jedem Wunjche 
Nehnung getragen. V. 

Ueue Philofophen. Dem Namen und dem 
Wollen nad fannte ich fie längft. Bon dem 
einen hatte ich „Die Eroberung der Menjchen 
im 19. Jahrhundert“ und „Goethe im 19. Jahr: 
hundert gelefen, dazu einige wertvolle Zeit: 
ichriftartifel über die Entwidlungslehre; den 
anderen habe ich einmal in einer großen Volfs: 
verfammlung über: „Die Religion der freude‘ 
reden hören. Ich fprehe von Wilhelm 
Böljhe und Bruno Wille Allerdings 
hatte ich noch mehr über fie gelefen und wieder: 
holt das Befte über fie gehört. Mit diefen 
beiden Menſchen, das fühle ich Schon ſeit vielen 
Monaten inftinctiv, mufste ih mid ausein— 
anderjeten. Steine Zeit und feine Gegend war 
dazu geeigneter als die Sommerfrifche in der 
Kieferwaldeinjamteit. Dort find mir die beiden, 
mit denen‘ ich biäher nie Blide oder Worte 
getaujcht hatte, zu Freunden geworden, und id) 
babe faum einen jehnlicheren Wunſch als den, 
dais fie es auch unjeren Leſern würden. Wilhelm 
Bölſche redet in feinem, bis jet zweibändigen 
Werte über Liebe und Geift in der Natur, 
Bruno Wille über Leben und Geift in der 
Natur. Beide haben die harmonischen Ahnungen 
und Geſichte Goethes, die wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen Darwins und die jcharfjinnigen 
Folgerungen Daedels in ein religiöjes Syſtem 
gebradt. So wurden fie zu den Propheten 
und führern dieſer heraufziehenden Welt: 
philojophie des Geiftes und der Kunſt. Bölſche 
geht aus vom Kern aller Eultur: der Liebe. 
Bott zu jehen, ihn zu fühlen in allem, 
was ift, im träumenden ftillen Stein wie 
in der grünenden und blühenden, frudt: 
ihaffenden Pflanze und im menſchſuchenden 
Thier; im Hell und Duntel der Erde, wie im 
matten Echein des Mondes, dem leuchtenden 
Strahlenglanz der Sonne und im ladenden 
Blau des reinen, unbededten Himmels. ilberall 
zeigt uns der ichönbeitsfreudige, funftbegabte 
Vorjcher den nadten, reinen, großen Gott, 
den unverhüllten Geift des Erkennens, der 
Licbe und des Wollens. Er heiligt den Liebes: 
act der Eintagsfliege und den ungeheuren Ge: 
ihlehtsraufh der Häringsmauer; er jpricht 
vom Mufterftaat der Ameife und der Biene, 
von der ftrengen Vaterſchaft des wildernden 
Stidlings und dem alt:jungferlihen Männer- 
haſs der madonnenhaften Spinne; er zeigt 
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den erſten Schöpfungstag der liebeſüchtigen 
Zelle und den letzten des gottſuchenden Menſchen; 
dazwiſchen die unendlich vielen uud wunderſamen 
Stufen und Brücken vom ſogenannten An— 
organiſchen bis zur höchſten Potenz des Lebens. 

W. Schwaner. 

Röslein am Rain. Dichtung von Karl 
Krobath. Zweiftimmiges Lied mit Klavier: 
begleitung. Der deutſchen Jugend gewidmet 
von Guſtav Zumpe. (Leipzig. Julius 
Klinkhardt.) Kaum alle hundert Jahre ent» 
fteht einmal ein echtes Vollslied, eine Bolfs- 
melodie, die fih für immer einfingt ins Herz 
der Nation. Der „Heimgarten“, XXIV, Jahr: 
gang, Seite 949, hat ein Gedichtchen gebracht: 
„Röslein am Rain“ von Karl Krobath. Zu 
dieſem ſchlichten Bedicht hat ein deutſcher Com— 
poniſt (Guſtav Zumpe in Dresden) eine Melodie 
gefunden, die an echter Vollsthümlichleit und 
deutjcher Innigleit zu den berüdendften ge: 
hört, was jeit Langem auf dieſem Felde er— 
ſchienen iſt. Wer dieſes Lied fi von zwei 
reinen Frauenſtimmen vorfingen läfjst, dem 
flingt es nad vielleicht durchs ganze Leben, 

R. 

Gottfried, der Student. Ein moralifches 
alademijches Epos, nach alten Handſchriften 
zufammengeftellt von Emanuel Bimftein. 
(SHeiligenftadt. F. M. Eordier.) Eine lieben: 
mürdigsheitere Dichtung; die auf. fie gewendete 
Stunde ift nicht als verpufft zu betrachten. 

M. 

Humoriſtiſche Seſchichten aus Wien, Bon 
Adolf Meftrif. (Wien. U. Mejftrit 1901.) 
„San ma froh, daj3 3 gor is!“ heißt's zum 
Schlujs des einen Bändchens. Wir — 
uns dieſer Kritil an. 

Btielers Yandatlas. Reue, neunte Lies 
ferungsausgabe, 100 Karten in Kupferſtich. 
Herausgegeben von Juſtus Perthes’ Geogra: 
phiſcher Anftalt in Gotha, EErſcheint in 
50 Lieferungen, jede mit zwei Sarten). 
1. £ieferung: Nr. 15, Oftalpen im 1: 925.009, 
von C. Scherrer und H. Habenidt: Nr. 64, 
Ehina in 1:7,500.000, von C. Barid. Die 
Zahl der Jahre hat diefes anerfannte Meifters 
wert fartographiicher Kunft und geographifcher 
Wiſſenſchaft nit altern laffen. Wer die 
Blätter der ſoeben erjchienenen eriten Liefe— 
rung der neuen Ausgabe betrachtet: meifter- 
liche Darftellung, gründlichite Ausnutzung aller 
nur irgend erreihbaren Quellen, jorgiamfte 
Berüdfihtigung der Anſprüche der Wifjen: 
ſchaft und der Intereſſen des praktiſchen Le— 
bens, troß der reichen Fülle einzigartige Klar: 
heit und Lesbarkeit — alle dieje Eigenschaften 
zuſammen genommen, fie drüden der neuen 
Lieferungsausgabe von Stielers Handatlas 
den Stempel auf, Der durd die Technik er: 

möglichte billige Preis, befähigt den „Großen 
Stieler“, von feiner bisherigen toftipieligen 
Höhe herabzufteigen. Die beiden Blätter, 
welche die erfte Lieferung bilden, Oſtalpen 
und China, verlörpern die oben gerühmten 
Vorzüge. V. 

Die Ichweizerflora im Kunflgewerbe für 
Ehule und Handwert. on Ulr, Guter: 
john, Erfte Abtheilung Alpenblumen, 20 Folio: 
Tafeln in feiner mehrfarbiger lithographiſcher 
Ausführung. (Zürich. Art. Inftitut Orell Füßli.) 
Die langjährige Thätigfeit als Feichenlehrer 
und als funftgewerblicher Zeichner für die 
Praxis fpiegelt ſich in dDiefer Borlagenfammlung 
deutlich wieder. Man fieht aus der ganzen 
Anlage derjelben, dafs perfönliche Erfahrungen 
dabei wegleitend waren, was bejonders einem 
Lehrmittel, welches jpeciell für Mittelſchulen, 
gewerblihe Fortbildungsſchulen und Kunft: 
gewerbeichulen geſchaffen iſt, jehr zuftatten 
tommt. Die Gompofitionen find für die 
Praris gewählt und der Schüler wird durch 
die Darftellung der ftilifierten Cinzelformen 
in Berbindung mit einfadhen Motiven für 
verſchiedene Tunftgewerbliche Technilen befähigt, 
nach und nach ſelbſt au omponieren. V. 

Renailfance. Monatsicrift für Eultur: 
geichichte, Religion und ſchöne Literatur. Heraus: 
geber der katholiſche Priefter Dr. Joſeph 
Müller (Münden. Rudolf Abt.) Der dritte 
Jahrgang erweitert und gut auägejtattet, be- 
ginnt prädtig. Das Bild in der Dichtung. — 
Harnads Chriſtus. — Poeſie und Ratholicis: 
mus. — Die Bibel in der Tatholifchen Kirche. 
— Politik und Religion, — Zur ‚Los von 
Nom*:Bewegung in Öfterreih u. ſ. w. — 
Beionders unjerem Elerus zu empfehlen. 

Sidmark-Ralender auf das Jahr 1902. 
Ein Yahrbud für Stadt und Land. Geleitet 
von 8. W, Gawalowski und Yurelius 
Polzer. (Graz. Deutiche Bereinspruderei.) 
Die Deutichnationalen werden hoffentlid vor 
allem zu dieſem prächtigen Jahrbud) greifen. 

M, 

Trommes Kalender. „ Bogl:Wichners Bolls« 
Talender*. „20 Deller-Schreiblalender*. „Täg— 
liche Einſchreiblalender“. „Frommes Schreib: 
tiſch Unterlage · Kalender“. Bon den faft für 
jeden Stand und Beruf jpeciell geichaffenen 
Kalendern erwähnen wir: „Frommes Elerus:*, 
„Feuerwehr⸗“, „Flachsbau⸗“, Forſt⸗“, 
„Garten-⸗“, „Juriſten⸗“, „Landmann“, „Land: 
wirtihaftse-", Medicinal⸗“, „Montan⸗“, 
„Pharmaceuten⸗“ und „Thierärzte-Kalender“. 
Für die Jugend iſt ſpeciell zu Weihnachts: 
geſchenlen ſehr geeignet: „Frommes Öfter« 
reichiſcher Studenten-Kalender für Mittel: 
ſchulen“, Fach⸗ und Bürgerſchulen“. Für Ge: 
ſchenlszwecke eignen ſich ferner „Frommes 
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Elegante Welt:“, „Edelweiß⸗“ und „Künftler- 
falender*, „Portemonnaie: und Blodlalender*, 
„Notize, Wand: und Blattlalender“, 

Zrommes Wiener Auskunfis » Aalender 
1902. Handbuch des öffentlichen und gefchäft: 
lichen Berfehres, mit einer neuen Karte von 
Wien im Maßſtabe 1:25.000 aus der be: 
Iannten lartographiihen Anftalt Artaria, 
in Barbendrud, einer Eiſenbahnkarte von 
Oſterreich-Ungarn, und Aufſchluſs über hun: 
derterlei Fragen, die im täglihen Leben an 
uns herantreten. 

Büdereinlauf, 

Der Rampf ums Glük, Roman von 
Paul Robran. (Leipzig. Ernft Keils Nach— 
folger.) 

Was die Wirklichkeit erzählt. Yon Edith 
Gräfin Salburg. Drittes Buch: „Hu: 
Te (Leipzig. Grübel & Sommerlatte, 
1901). 

Deutſches Geſchichtenbuch für die reifere 
Yugend, gewählt aus den Schriften von 
Peter Rofegger. Mit Bildern. Neue Auf: 
lage. (Leipzig. 2. Staadmann). 

Das Wörtherkreuz. Myſtiſch- jocialer 
Roman von Franz Herndl, (Wien, Selbft- 
verlag des Verfaſſers. 1901.) 

„Der Harr des Glüches.“ Roman von 
Paul von Szcepanski. (Leipzig. Georg 
Wiegand.) 

Beine Majelät, das Rind, Kleine Ge- 
ihichten von unferen Stleinen von Ottolfar 
Tann-Bergler. (Leipzig. Dermann See: 
mann. 1902.) 

Anten &fherhoff, Per ſchwarze Mönch 
und andere Erzählungen, Deutſch von Garl 
Berger, — Eine kumftliebende Frau und 
andere Erzählungen. Deutih von T. Berger. 
(Leipzig. Richard Wöpke. 1901.) 

Im Beufelsmoor, Erzählung von Quife 
Weftfird. (Leipzig. Ernft Keils Nachfolger.) 

In Preiviertei-dakt. Wieneriiches von 
Ottofar Tann: Bergler. (Wien. Robert 
Mohr. 1902.) 

Charaktere und Schichſale. Roman von 
HermannHeiberg. (Berlin, Alfred Schall.) 

‚ Zonnenfdein. Bon Peter Nojegger. 
(Leipzig. Ludwig Staadmann. 1902.) 

Die neue Familie. Roman in zwei Bän— 
den von Dr. Jalob Schoembs, (Dortmund. 
dr. Wild. Rubfus.) 

Maxim. Gorkiy: Das Opfer der Sang- 
weile. Pie Sonne der Rerkerlinge. Per rolhe 
Waska. Deutih von C. Berger, (Leipzig. 
R. Wöpfe, 1901.) 

Geifig defert? Sittenroman aus der 
modernen Gejellihaft. Von A. Lohr. (Stutts 
gart. J. Roth'ſche Verlagshandlung. 1902.) 

Aus dem Verlage Hermann See— 
mann Nachfolger in Leipzig. Empfeh— 
lenswerte Neuheiten: Juhani Aho, Ein- 
fam. Roman. — Bedier, Per Aoman von 
Griftan und Bfolde.— Challemel:Lacour, 
Studien und Beirahtungen eines Pelfimiften. 
— Heidenftamm, I. Georg und der 
Drade. Novellen. — Dübel, And hätle 
der Siebe nicht. Roman. — Morris, Neues 
aus Nirgendland. Zulunftsroman. — Mar 
gerite, Heue Frauen. Roman. — Nieden: 
führ, Frau &on, das Bud unferer Liebe. — 
Stig-Stigion, Aus dem Norden. Erleb- 
niſſe. — Teja, Wir Berzlofen. Roman. 

Der Born Behovas. Tragödie in einem 
Uct von Friedrich Dudmeyer. (Münden. 
Staegmayer'ſche Berlagshandlung. 1902.) 

Pas einfame Haus. Drama in vier Ucten 
von Othmar Kleinſchmied. (Leipzig. 
Dtto Maier, 1901.) 

Am Sardafer. Skizzen und Charafter: 
bilder von Ewald Hauf. 2. Auflage. (Inns: 
brud. U. Edlinger. 1901.) 

Ahasver, Eine Dichtung von Guftav 
Renner (Leipzig. Yulius Werner. 1902.) 

Gedihte von Rud. Jul. Lehner. 
Selbftverlag. Klofterneuburg, Hauptplatz 38. 

Höhenluft. Ausgewählte Gedichte von 
Leo van Heemftede. (Heiligenſtadt. F. W. 
Eordier. 1902.) 

Gedichte. Elſe Lasker-Schüler, 
(Berlin, Axel Juncker.) 

Da und dort. Lieder von der Wander— 
Ihaft und „Aus legten Jahren“, Gedichte 
von Alois Rüdiger (Brünn, Joſef 
Klär. 1901.) 

Gediht von Otto Ernft. Dritte, revis 
dierte Auflage. (Leipzig. Ludwig Staadmann, 
1902.) 

Profit! Humoriſtiſches Receptbuch mit 
reimluftigen Baftillen, ſatyriſch bitteren Pillen, 
lyriſch urfeuchten Schwänklein und elegiſch 
heilſamen Tränklein wider den Weltſchmerz. 
Von Carl Mayer. (Caſſel. Georg Weiß. 
1902.) - 

Fort naheinand! Gedichte in niederöfter: 
reihifcher Mundart von Moriz Schadel. 
(Wien, Earl Konegen. 1902.) 

A launigs Bündl. Wos jan Lohn. Zwei 
Bändchen öfterreichifcher Dialectdichtungen zum 
Vortrag in gefelligen Streifen. Bon Adolf 
Meſtrik. (Wien. BVerlagsbuhhandlung U. 
Mejitrif, 1902.) 

Goethes Briefe. Ausgewählt in chrono— 
logischer Folge mit Anmerkungen herausge: 
geben von Eduard von der Bellen. 
Erfter Band 1768— 1779. (Stuttgart. Cotta.) 

Eduard Mörike. Sein Leben und Dichten 
dargeftellt von Harry Maync. (Stuttgart. 
3. ©, Gottas Verlag. 1902.) 

Das große Drama. Eine Weltgeſchichte 
von Otto Ortel. (Braunſchweig. Richard 
Sattler 1901.) 

Bye. 



Heine, Dostojewski, Goukiy. Eijai von J. 
G. Poritzky. (Leipzig. R. Wöpfe. 1902.) 

Ein Rmabenleben vor ſechzig Dahren- 
Pädagogische Betrachtungen eigener Erlebnifie 
von Prof, Dr. Franz Pfalz. (Leipzig. 
Richard Wöpfe, 1901.) 

Worte Ghrifi. Von H. St. Chamber: 
lain. (Münden. F. Brudmann, A.G.) 

Die Mobilmadhung des Ghriftenthums 
gegen den Arieg. Von DO. Kellermann. 
Aus dem PFranzöfiihen von O. Umfried, 
(Stuttgart. Greiner & Pfeiffer. 1902.) 

Der göttlide Urſprung und die hohe 
Beftimmung des Menfdhen, bezeugt durch die 
Gejete der Schöpfung. Von J. E. Schmid, 
(Brag. 1901.) Koftenlos erhältlih bei 3. €. 
Schmid, Annathal bei Schüttenhofen. Böhmen. 

Die fos von Rom-Bewegung in Btlalien 
von Superintendent R. Rönneke. Berichte 
über den Fortgang der Los von Rom-Bewe— 
gung. Herausgegeben von Pfarrer P. Bräunlich. 
(Münden. 3. 5. Lehmann.) 

Rnecht Ruprecht. Jluftriertes Jahrbuch 
für Knaben und Mädchen. Herausgegeben von 
Ernſt Brauſewetter. Dritter Band. 
(Köln. Schafſtein & Go.) 

Bugendland. Herausgegeben von Hein: 
rih Mojer und Ulrih Kollbrunner. 
(Züri. Gebrüder Künzli.) 

Der Bugend Gartenbud. Zu deren freude 
und Belehrung. Mit praktiſcher Unterweifung 
im Obftbau, Gemüſezucht, Blumenpflege, 
Pflanzen: und Inſectenlunde. Berfajst von 
Marie Teuſcher. Ermeitert und mit 
Bildern gfhmüdt voonHeinricdh Freiberrn 
von Schilling. (Frankfurt. Trowitzſch & 
Sohn. 1902.) 

Yausfhak älterer Aunft. Erſcheint in 
20 Lieferungen mit je 5 Blatt Radierungen 
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nad; Gemälden alter Meiſter. (Wien, Gefell: 
ſchaft für vervielfältigende Kunſt. 

Don der decorativen PBllufration des 
Buches in alter und neuer Zeit, Vorträge 
und Aufſätze von Walter Crane. (Leipzig. 
Hermann Seemanns Nadfolger. 1901.) 

„Deutfh-Böhmerland‘. Illuftrierte Mo: 
natsſchrift zur Unterhaltung und Förderung 
geiftiger Intereffen. Herausgegeben von Joj. 
B. Leo. (Braunau, Böhmen. Alex. Felgen— 
auer.) Redaction: Wien, IV., Heugafie 18a, 

Frauenburg unter der Herrſchaft der 
Liechtenfteine und Stubenberge. Bon Joſef 
Steiner:Wijhenbart, (Im Verlage des 
Ortsſchulrathes Unzmarkt. Neinertrag zu 
Gunften des Schulhausbausfjonds in Unz— 
marft.) 

Yolitifh-militärifhe Aarte von Afgha: 
niftan, Perfien und Yorder-Bndien zur Ber: 
anihaulidung des Vordringens der Rufen 
und Engländer. Bearbeitet von Paul Yang: 
bans. Mit militärftatiftiihen Begleitworten. 
(Gotha. Yuftus Perthes.) 

Meifterbilder fürs deutfhe Haus. Blatt 
13 bis 18. (München. Der Kunſtwart-Verlag 
Georg D. W. Callwey.) 

Per Schulkrebs und feine Heilung. Ein 
offenes Wort der fteirifchen Lehrer an die 
Eltern ihrer Schüler, insbejondere an alle 
Ortsſchulräthe, Gemeinderäthe und Bezirls: 
vertretungen. Herausgegeben von einem Com: 
promijs:Comite fteiriicher Lehrer 1901. 
Verlag: Freie Lehrerftiimme, Wien, VII, 
Burggafie 117. 

DE Vorſtehend beſprochene Werle x. 

können durch die Buhhandlung „Leylam“, 

Graz, Stempfergaffe 4, bezogen werden. Das 

nicht Vorräthige wird ſchnellſtens bejorgt. 

Schulhaus Krieglach-Alpel. 
(3. Ausweis.) 

Übertrag 4000 Kronen. — Ferner bei Roſegger in Graz eingegangen 
in Kronen: Lehrkörper der Volks- und Bürgerſchulen, Wien, XVI., 20. Vorleſung, 

Wien, 1376. O. Seybel, Wien, 20. V. Silberer, Wien, 20. G. Gieſecke, Leipzig, 117. 

Lehrer Redl, Sammlung unter deutjhhgefinnten Lehrern, Wien, 5. Neun Gejhmifter 

Götze, Berlin, 3. Eine Lehrergejellihaft, Wien, 11. Pfanhaujer, Wien, 10. Frau 

iller, Brünn, 4. Beim „N. Wr. Tagblatt“ eingegangen 114. Hafner, Graz, 20. 

Gräfin Anna Buttler-Stubenberg, Graz, 25. Lehrer Nittel, Saaz, vom Deutſchen 

Bezirk3-Lehrerverein 10. Leobener Turnverein 20. Notar Spöf, St. Veit (Kärnten), 5. 
v. Thümen, Lovrana, 2. Frau Herzig, Wien, 10. M. Schmidt, Erfurt, 12. Haupt- 

mann Stärf, Graz, 11. Frl. Genovefa Obmann, Graz, 1. Witwe Frau Anna Pf., 
Graz, 10. Albert, Richard, Gufti, Graz, 20. Pellmann, Landwirt, Liefing, 5. 
Mufiter-Elub, Großlobming, 10. Hapmann, Thörl (Sammlung), 10. Frau Gertrude 
Heim-Stace, 10. Profeffor Lorber, Wien, 5. Dr. Mareih, Graz (von einem 

Patienten), 2. A. Pferſchy, Fürftenfeld, 5. Notar Steinböd, Graz, 47. Oberit 
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Grimm, Graz, 10. Frau Schmidt, Graz, 5. Staafmann, Leipzig. 30. Tig, Wien, 10. 
Ungenannt, Niegersburg, 20. Erzieherin Anna Mohr, Wiener-Neuftadt (Samm- 
lung), 68. Bürgerjullehrer Redl vom Allgemeinen Volls- und Bezirksfchullehr- 

förper, Wien, 4. Fl. v. Gafteiger, Graz, 60. Reihl, Wien, 10. Dojer, Graz, 2. 
Fr. Karas, Wien, 2. Barbolani, Bıud a. d. M, 5. Lehrer Hartmann, Marien— 
bad, 10. Von Beamten und Schülern der Landes.Obft- and Weinbaufhule, Mar- 

burg, 18. Beim „Neuen Wiener Tagblatt” eingegangen 53. rau Overbed, Dort- 
mund, 117. Deutjche Lehrer und Lehrerinnen Triefts 42. F. C. Graz, 20. Frau 

Kratochmwile von Lömenfeld, Graz 10. Volksſchule Engelsdorf 4. Roja Fiſcher, Hartberg, 3. 
Alfred von Wurmb, Wien, 10. An einzelnen Hellern 1. Zuſammen 6454 Kronen. 

An Naturalien: Steierm. Volksbildungsverein: Lehrmittel und eine Schüler- 

bibliothek. Oberftlieutenant R. v. Neumirth, Trieft, ein Pianino. Oberlehrer Polzer, 
Frauenhofen bei Tulln, ein Harmonium. €. 3. Stornftein, Wien: Die nothwendigen 
Aufihrüfttafeln. Geſellſchaft Lehrmittel-Eentrale, Wien : Infectenfammlung, Mineralien» 

jammlung und ein Bild des Erzberges. Schulbüdherverlag, Gentral-Direction Wien: 
Schulbüder. H. Zoll, Wien: Schul⸗Kautſchukſtempel. 

Graz, am 13. December 1901. 

TREE TS 

9. 9, Graz. Wir begrüßen die Stellung: 
nahme der VII. Evangeliichen Generalſynode 
in Wien zur Los von Rom:Bewegung auf 
das Wärmfte. Sie lehnt diefe Bewegung ab, 
fofern fie politiſchen Urſprungs iſt. Sie begrüßt 
dagegen alle aus religiöjerllberzeugung 
erfolgten libertritte, bedauert die von einzelnen 
Behörden der Bewegung in den Weg gelegten 
Hinderniffe, weist mit Entrüftung die aud 
von der Kanzel gegen Luther und der Nefor: 
mation geichleuderten Berleumdungen zurüd 
und erwartet, dajs die evangelifche Geiftlichkeit 
in Kaiferireue und Patriotismus ihrer Pflicht 
leben wird. — Das ift der unanfehtbare 
Standpuntt. 

®. 9, Dresden. Sie jagen, die „Berliner 
Woche“, die eine jo ungeheure Verbreitung 
bat, verfladhe und vergifte den deutjchen Beift, 
und anftändige Schriftjteller follten nicht mit— 
thun. Aber du lieber Bott, wenn obige Gefahr 
befteht, dann müjsten anftändige und ernite 
Schriftfteller erft reht mitthun, um das weit: 
verbreitete Blatt zu vertiefen und zu vervoll: 
fommnen. 

$. 3, Seoben. Sie kennen ja den 
wunderherrlihen Sprachgebrauch: Wenn einer 
vom Thurm herab fi) zu Tode fällt, jo 
heit e8 in unjerem Zeitungsitile, „er ijt todt 
geblieben", Eigentlich müjste es heißen, er 

ift todt geworden, denn früher war er doch 
lebendig. 

* Die Stimmung jener Blätter, die jo 
gerne vom „Schneidergejellen- Dichter“, dem 
„Biegenbod:Pegajfus“ u. ſ. mw. ſprechen, hat 
endlih poetiſche Geftaltung gefunden. Ein 
Kirhenliht in München feiert den Heim- 
gärtner wie folgt: 

Mein lieber alter Schneiderbod, 
Ich Hopfte gern Dir aus den Nod, 
Einftweilen einen 2orbeerfrang 
Weib Myrthen Dir, Du dumme Gans, 
Komm id einmal nah Steiermark, 
So jolft Du büßen diefen Quarf. 
Gch' Peter werd’ geicheiter 
Und plündere Fritz Reuter. 
Denn alles was von Dir jelbft ift, 
Yit alles Schund und eitel Mift, 
Der Geisbod ift fein Pegaius, 
Was jelbit ein Schneider willen muſt. 

34. u. Fr, Bern. Der Berfafler der 
in Heft 2 beiprochenen Predigten „Kraft zum 
Heil“ heißt richtig Aeſchbacher. 

Wir machen immer wieder auf: 
merfjam, daſs unverlangt geſchickte Manu— 
feripte im „Deimgarten* nicht abgedruckt 
werden. Diefelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Verantwortung zu über: 
nehmen, in unferem Depot, wo fie abgeholt 
werden können, 

Redarlion und Derlag des „Heimgarten‘, 

(Geſchloſſen am 15. December 1901.) 

Für die Redaction veramtwortlib: P. Mofegger. — Druderei „Leptam* in Gray. 

og 
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„Apporti!“ 
Ton Emil Ertl, 

hau Dir den Hund an, Fri!” ſagte Caſpar Griesmaier zu feinem 
Neffen. „Nein, da hört fi alles auf! Gerade an der reigenditen 

Stelle! Hollah, ift Ihon d’rin! Das nenn’ ih eine Kuraſch'! Wie's 
ihn umeinanderdreht! Safra, jo ein Strudel! Huih! Halt did Schwarzer, 
halt dich! Na mir fheint gar, jetzt erwiſcht's ihn! — Nein, ift ſchon 
wieder obenauf! Bravo, Schwarzer, bravo! Schnapp! Pal an! Hat's 
ſchon! Hat's jhon! Braver Kerl! Ein braves Hunderl!* 

Der prädtige Neufundländer hatte das Holzſtück mit der Schnauze 
gepadt und hielt e8 triumphierend hoch über dem Waller. Er mendete 
um und fteuerte feuchend dem Ufer zu. Die dahinſchießenden Wellen 
zogen und riffen an ihm. Aber er war ftärfer und wurde ihrer Herr. 
Wie ein Heiner Propeller, der nicht einen Zoll breit von der ſchnur— 
geraden Linie feines vorgezeihneten Courſes abweicht, jo fiher und präcis 
durdquerte er die ftrömende Flut. Als das Waſſer jeihter wurde, jah 
man ihn in großen Säßen herangaloppieren. Nach allen Seiten jprigte und 
giſchtete es, wie er jo mit hochgehobener Rute durch die Tümpel fegte. Und 
dann erreichte er das trodene Land, jchüttelte fi, daj3 die in der Sonne 
gligernden Tropfen gleich Feuerfunken um ihn ftoben, und kam jchweifwedelnd 
dahergeiprungen, feinem Deren das „Apportl“ zu Füßen zu legen. 

Rofegger's „Heimgarten*, 5. Heft, 26. Jahrg. 21 
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„Braves Hunderl!* jagte nun auch das Herrl. „Braver Sultl!” 
Diefes „Herrl“ war ein bäfsliher Heiner Menſch von unbeſtimmtem 

Alter, mit einem Budel hinten und vorne, oder, wenn man will, 
einem Kropf vorne und hinten, ein Verwachſener mit ftarfem Blähhals 
und glattrafiertem, grobfnodigem Gefiht. Er nahm das Holzſcheit von 
Boden auf, blidte um fih wie ein Prahlhans, der fi producieren will, 

und als er bemerkte, daſs ji im der That ein paar Zuſchauer um ihn 
gejammelt hatten, ſchwenkte er es mit kräftigem Schwunge durch die Luft 

und jehleuderte es abermals in den Flufs. 
„Tüh, tüh, tüh, Sultl! Apportl!“ 
Gajpar Griesmaier und jein Neffe, die einen Augenblid ftehen 

geblieben waren, um das edle Thier zu beobachten, jehten ihren Meg 
fort, die Jar entlang. Sie waren vom „Platzl“ durd die Marimilian- 
jtraße beruntergefommen, um fih in den Anlagen ein wenig durchwehen 
zu laſſen nad dem ſoliden Mittagefien, das der Onkel bezahlt hatte. Er 
fam von feiner Befigung bei Brud nur felten nah München herein. 
Aber, wenn Ihon — denn jhon! Nun war er einmal da, nun wollte 
er ſich's gut fein laffen in der Stadt. Und aud feinem Neffen, dem 
Brig, ſollte feine Anweſenheit zugute kommen. Tüchtig herausfüttern 
wollte er ihn in den paar Tagen. Wer weiß, wie lange der arme Kerl 
nichts Ordentliches gegellen hatte? Du lieber Gott, jo ein Feiner Zeitungs: 

Ichreiber! Noch dazu mit Idealen! Ein Zournalift mit Zukunfsgedanten ! 
Einer, der blind ift für das Thatlählihe! Der nur mit einem imagi- 

nären Zukunftsſtaat rechnet, mit Zukunftsgeſetzen und Zukunftsmenjchen ! 
War e8 ein Wunder, wenn die Gegenwart ihn halb verhungern ließ? 

Wovon lebte er eigentlih? Wie ftellte er es an? Auf welde Weile 
bradte er fih durch? Vielleicht wie die Hungerfünftler und Fakire? Von 

ihnen wilfen wir es, daſs man ſich das Eſſen halb und Halb abge- 
wöhnen kann. Vor lauter Dunger haben fie fchließlih keinen Appetit 
mehr. Es ift eine Trainierung des Magens. Aber dieſe Herren halten 
menigitens eine Art Winterfhlaf dabei. So leiften fie 8. Wenn nun 

aber einer lebt wie die anderen und Tag und Nacht arbeitet und fi 
plagt! Und dabei die Maſchine nicht beizt! ... 

„Daſs Du aber fo wenig Appetit haft, Fritz?“ ſagte der Onkel 
befümmert. „Bit am Ende gar frank? Fehlt Dir was?“ 

Der nit mehr ganz junge Menſch Hatte in feinem Ausiehen etwas 

von einen Proletarier. Hager, knochig, bleiche, eingefallene Züge, ſpär— 
lihen, ungepflegten Bart, unftete, bie und da fanatiih blikende Augen. 
Er late auf, beinahe höhniſch. 

„Krank? Aber feine Spur Onkel! Unſereiner hält Ihon einen Puff 

aus. Verweichlicht bin ich nicht dur Wohlleben! . . . librigens hab’ ich 
ja ohnedies gegeilen ? Mehr als jonft jogar!“ 
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„So? Das nennft Du effen? Und nennft Du das vielleiht auch 
trinken, was Du vorhin verbradt Haft? Iſt das eine Leiftung für einen 
jungen Magen? Der meinige ift do, weiß Gott, ein gutes Stüdel 
älter. Aber ein biſſel was Haxetes und ein paar Maß Hofbräu dazu 
— das ift für mi noch lange feine Affaire!” 

Er haſchte mit der Ilnterlippe nad feinem überhängenden, gelb» 
weißen Schnauzbart, an dem nod der würzige Geſchmack des dunkel— 
braunen Naſſes zu haften ſchien, und blieb ftehen, wie er gerne that, 
wenn er etwas Belonderes zu jagen hatte. 

„Weißt, Fritz, was meine Meinung ift? Daſs Du Dir ein anderes 
Metier ſuchen jollteft. Die Politit verdirbt den Charakter, heißt es; das 
glaub’ ih nit von Dir — von Dir nit! Aber vielleicht verdirbt fie 
auch den Appetit, und das ift, ſcheint's, bei Dir der Fall, ja, das 
glaube ih jogar ganz beftimmt!“ 

Fritz late und gieng langſam, mit großen Schritten neben dem 
alten Deren her, der feine kurzen, feiften Beine wieder in lebhafte 
Bewegung jebte. 

„Da haft Du ganz reht Onkel, den Appetit verdirbt fie manch— 
mal, bejonder® wenn man feine Bewegung madhen kann und jo viel 
ſtillſitzen muſs — unfreiwillig.“ 

„Am Schreibtiſch, meinſt Du?“ 
„Jawohl, am Schreibtiſch. Oder auch nicht am Schreibtiſch, wie 

zum Beiſpiel ich — in den letzten drei Wochen.“ 
„Wie Du in den letzten drei Wochen?“ 
„Ja, Onkel! Sag’ einmal, liest Du denn feine Zeitungen?“ 
„Run, aufrichtig gefagt, Dein Blattl, lieber Fritz, ift mir viel zu 

wild und wühleriih. Aber auch fonft komm’ ich nicht viel dazu. a, 
was hat’3 denn aber gegeben? So erzähl doch!“ 

„Ra, geſeſſen hab’ ih Halt ein bifjel.“ 
„Se — ſeſſen?“ 
„sa. Siehft Du, jebt weißt Du aud, wie ein Sträfling ausfieht” 
„Geſeſſen? Uber wo denn, um Dimmelswillen ?* 
„Ra, wo werd’ ih denn geſeſſen haben! Im Arreſt halt! Ger 

ihlagene drei Moden lang! Du, das war fein Vergnügen, Onkel!“ 
„Das glaub” ih Dir gerne. Zum Vergnügen merden fie Dir’s 

auch nicht dictiert haben?“ 

„Zu meinem Vergnügen wenigftens nicht.” 
„sa — aber — Unglücksjung', was haft denn angeftellt ?“ 
„Gar nichts weiter. Halt die Wahrheit niedergefchrieben und 

druden laſſen.“ 
„Und das darf man nicht?” 

„Selbftverftändlih darf man es nicht.“ 
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„Und deswegen haben fie Di glei eingenäht?“ 

„Natürlich! Ich hätte übrigen? auch eine Geldbuße erlegen können. 

Dann hätten jie mi laufen laſſen.“ 
„And warum haft Du’s denn nicht gethan ?“ 

Fritz late auf, es Hang ein wenig hart und bitter. 

„Eine richtige Bourgeois-Trage! Eine echte, naive Bourgeois- 

Frage!“ 
„Bourgeois-Frage! Was heißt das? Eine Onkelfrage iſt es. Ja, 

ih verſteh' es nicht! Du muſst es mir erklären, warum Du Dich nicht 

losgefauft haft ?” 

„Uber, aus einem jehr einfahen Grunde! Weil ih das Geld 
nicht hatte!” 

„Na, aber zum Kuckuck — Du haft doch dafür einen Ontel!“ 
„Ja“, ſagte Fritz verlegen; „einen Onkel hab’ ih ſchon. Aber 

wie meint Du dag?* 
„sn ſolchen Tällen wendet man ji eben an jeinen Onfel, wenn 

man einen bat! Und das ift gar nicht ſchön von Dir, daſs Du es 

nit gethan haſt.“ 

Jetzt wurde Fritz weich, beinahe bewegt. 

„Du bift wirklich gut, lieber Onkel. Nein, das hätte ih Dir gar 
nicht zugetraut, dal8 Du fo lieb und gut biſt! Es freut einen doch, 

wenn man jemanden hat auf der Welt! Aber Du mufst mir’3 ſchon 
nit übel nehmen . . . Sieht Du, ih will halt in allem und jedem 
mein eigener Derr ſein.“ 

„Eigener Herr! Eigener Herr! Das it aud jo eine Redensart, 
jo eine — hätt’ bald was g'ſagt! Bift Du vielleicht hinter Schlof3 und 
Riegel Dein eigener Derr geweſen?“ 

„Sa! Freilih! Ganz gewiſs! Ih hab’ mir denken dürfen, was 
ih wollte.“ 

„Und wenn Du ftatt zu fißen eine Geldftrafe erlegt hätteft, hätteft 
Du e8 nit dürfen ?” 

„Wenn ih das Geld aus Deiner Taſche genommen hätte, dann 
hätteft Du mir bei der nächſten Gelegenheit gelagt: Fritz, Schreib’ nicht 
jo radical, jonft kann ich wieder bleden! Ja, ja, das hättet Du gejagt, 
oder wenn Du es nicht geradezu gelagt hätteft, jo hätteft Du e8 wenig— 
tens angedeutet; oder wenn Du e8 nicht einmal angedeutet hätteſt, jo 
bätteft Du e8 Dir wenigſtens gedacht.“ 

„Und wenn ih’3 mir nit einmal gedadht hätte?“ 

„So hättet Du doch das Recht gehabt, e8 Dir zu denken.“ 
„Das find Epikfindigfeiten. Denn ob Du Geld von mir nimmt 

oder nit — ala Onkel hab’ ih überhaupt das Net, mir Verſchiedenes 
zu denten. Und ih halt’ es einmal für einen Unfinn, daſs Du Did 
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gar jo erponierft und mit denen, die das Ruder in der Dand haben, 
durchaus verfeindeft. Man kann ja feine eigene Meinung haben — aber 
druden laſſen braudt man fie deswegen nicht glei. Ind wenn man 
fie ſchon druden läjst, fo foll man fie mwenigftens ein biſſel mit Zucker 
bejtreuen und die Gegner nit unnöthig reizen, fondern ihnen möglichft 
entgegentommen. “ 

„Dank Ihön für die Lehr’, aber ih bin fein Menih der Com— 
promiffe und Zugeſtändniſſe.“ 

„Zugeftändnifje! Immer als ob das ein Unglüd wär’! Wenn ein 
ganz junger Grasaff’ jo redet, der fih noch einbildet, daſs er die Welt 
umfrempeln wird!... Aber in Deinem Alter! Wo doch jeder ſchon 
jeinen Pack Enttäufhungen auf dem Bude Hat!... Sieht Du nit 
endlich ein, daj3 man nicht mit dem Kopf durh die Wand kann? ... 
Zugeftändnifje und Compromifje! Warum nit? Das ganze Leben iſt 
nichts weiter al3 eine fortgefeßte Stette von AZugeftändnifien und Com— 

promiſſen!“ 
Fritz zerrte mit nervöſen Fingern an der rechten Seite ſeines 

Bartes, die infolge dieſer ſtetig ausgeübten Gewohnheit um ein gut 
Stüf länger war, als die linke, Seine Augen giengen unftet bin und 
ber, Funken der Ungeduld ſprühend. 

„Wenn das richtig wäre, dann könnt' ſich das Leben begraben 
laſſen. Aber es iſt falſch. Denn das geſunde, lebendige Leben beſteht, 
gottlob, darin, daſs etwas durchgeſetzt, nicht daſs etwas eingeräumt wird. 
Zugeſtändniſſe — Pfui Deibel! Es iſt ein halbes Sichaufgeben, eine 
Art von Selbſtmord!“ 

„Jeſſes, nur nicht gar ſo überſpannt!“ rief der Onkel, nun auch 
ſeinerſeits ungeduldig. „Warum ſoll denn ein gewiſſes Entgegenkommen 
gleich pfui Deibel fein? Damit vergibt man ſich doch noch lange nichts! 
Im Gegentheil! Es gehört ſich einfach! Es iſt eigentlich eine Sache der 
Höflichkeit! Man iſt es feinen Mitmenſchen ſchuldig! Ja! Ein bischen 
Entgegenkommen iſt man ihnen ſchuldig! Um des lieben Friedens Willen 
und auch ſonſt, aus Klugheit! Meinſt Du, ih mußs nicht auch nad 
allen Seiten entgegenfommen, in der Wirtihaft, im Geihäft, überhaupt 

jedem, mit dem ich zu thun babe?“ 
„Ih hindere Dih auch nicht daran, Onkel. Ih jage nur, daſs 

ih mein eigener Derr jein will.“ 
„Meinetwegen, ja! Aber jei e8 wenigftens mit Vernunft! Der 

Sade nüßen, der man dient — das iſt alles recht ſchön und gut. 
Aber ein wenig muſs man doch auch fich ſelbſt dabei nüßen! Gibt es 
nit Journaliſten genug, die es gemüthlicher nehmen? Und auch poli- 
tische Artikel ſchreiben, ohne fih dadurch mit aller Welt zu verfeinden ? 
Ohne dafs fie dabei mager und bohläugig werden und vor lauter Hunger 
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den Appetit verlieren? Und ohne fi dadurch ins Zuchthaus zu bringen ? 
Mujs man denn fein Mark daranjegen bei allem, was man thut? Die 
Hauptſache bleibt doch, daſs man das Leben bat! Und fein gutes Aus» 
fommen! Und feine Behaglichkeit!” 

„So? Nun, das if, Du verzeihit ſchon, Onkel, meine Anficht 
nit! Die Hauptſache, mein’ ich, bleibt, daſs jeder Leib und Seel’ und 
Ehre für dasjenige einjegt, was er als feinen innerſten Beruf, gewiſſer— 
maßen als jeine Miſſion erkannt hat. Ob der Einzelne dabei auf einen 
grünen Zweig fommt oder nicht, ob er fi ſchließlich damit müßt oder 

ſchadet, oder ob er vielleicht jogar darüber zugrunde geht — das bleibt 

fih für die Entwidlung im Ganzen furdtbar egal!“ 
„Genau wie Dein feliger Vater biſt!“ plakte Caſpar Griesmaier 

ärgerlih Heraus. „Der hätte Wort für Wort jo ſprechen können, wie 
Dur jebt daherredeft. Vor lauter Beruf und Ideal und Prliht und — 
ih weiß nicht, was alles? — ift er nie dazu gekommen, an ſich jelbft 
zu denken. Was hatte er jchlieglih davon? daſs er es zu Nichts gebradt 
und fi in jungen Jahren aufgerieben bat.“ 

„Du lieber Gott, was ift weiter dabei? Das Leben ftellt einem 
halt Aufgaben !* 

„Das Leben ift manchmal gar nicht ſehr Hug. Und wenn e8 einem 
zuruft: ‚„Apportl! — jo muj3 man darum nicht gleih ins Waſſer 
ipringen, wo es am reißendften ift.“ 

„Denn man aber gar nit anders kann? Wenn man meint, dafür 
geihaften zu fein? Wenn man überzeugt ift, zu dem Zwecke auf der 
Welt zu fein? Wenn das Leben fonft überhaupt feinen Sinn hätte?“ 

„Keinen Sinn al den, das Apportl aus dem Waſſer zu holen?“ 
fragte der Onkel ironiſch. 

„Jawohl“, rief Fri und feine Augen leuchteten; „zwed- und 
finnlos käme mir das Leben vor ohne die große Aufgabe, die es an 
mih ftellt! Und mit diefem Gefühle in der Bruft follte ich mich ihr 
nit widmen dürfen? ...“ 

„Übrigens gibt es ja“, fuhr er nad einer Heinen Weile ruhiger 
fort, „Dunde genug, denen eine Wurft lieber ift, al3 ein Apportl. Aber jo 
einen, wie dem Neufundländer, den wir vorhin jahen, jo einem, wie diefem 

Sultl, weißt Du — jo einem kommt halt das Apportl wichtiger vor.“ 
„a, es gibt verſchiedene Raſſen!“ feufzte der Onkel. 
„Sawohl”, jagte Fritz, „es gibt verfchiedene Raſſen — Gott jei 

Dank; denn ih muf8 jagen, ih fänd' es eim bilähen eintönig, wenn 

alle Hunde nur der Würfte wegen auf der Welt wären. Mir gefällt 
fo eine kühne feurige Beſtie, die fih ins Waller flürzt, um ein Apportl 
herauszuholen und mit taufend Freuden ihr Leben für ein Sceit Holz 

in die Schanze ſchlägt.“ 
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„Aber ein Unſinn bleibt es deswegen doch!“ beharrte fteifnadig 
der Onkel. „Denn es iſt doch ganz gleichgiltig, ob fo ein Holzſcheit 
davonſchwimmt oder nicht? Und beinahe ebenjo gleihgiltig fommt es mir 
vor, was Du in Dein Heine Blatt jehreibft und druden lälst. Ober 
glaubt Du vielleicht, das die Zukunft e8 jehr jpüren wird, wenn Du 
Did nicht für fie einiperren läjst und Did nicht in einer jo undankbaren 
Arbeit verzehrt und zugrunde richteft ?“ 

„sa, allerdings glaube ih, daj3 es jehr windig um die Zukunft 
beftellt wäre, wenn feiner fein Schmalz daran jegen wollte, fie zu geftalten 
und herbeiführen zu helfen. Übrigens — verzehren und zugrunde richten ! 
Mer thut denn das? Ich do nicht? Was thu’ ich denn weiter? Üüber— 
haupt nichts, als was mir Vergnügen macht! Schreiben halt, das ilt 
mir ja die größte Unterhaltung! Den ganzen Tag thu’ ih nichts, als 
mi unterhalten! Heißt das fich verzehren? Ein Genuſsmenſch von reinftem 

Maler bin ih!“ 
Der Onkel ſchwieg und ließ nur einen veriwunderten und etwas 

ſcheuen Blid über den langen, blatjen Menſchen an feiner Seite gleiten, 
dem jo gar nit zu rathen und zu helfen war. Sie mäherten fi jetzt, 
dem Kai entlang, im Auf und Niederihreiten ungefähr derjelben Stelle, 
von der jie ausgegangen waren, und hörten die etwas unterhalb gelegenen 

Überfälle raufchen, wo der Fluſs feine Wäffer braufend über hohe Wehre 
ftürzt und den weißen Schaum und Gilt, in den die Wogen ſich ver: 
wandelt haben, in beichleunigter Strömung mit ih fortreißt. Dort ftand 

noch immer der verwadlene Eleine Menſch am Ufer und vergnügte fi 
nah wie vor daran, feinen Hund ein Holzſcheit aus dem reißenden 

Waſſer apportieren zu laſſen. Ein ganzer Schwarm von Müßig- 
gängern und Neugierigen batte fih inzwiſchen um ihn gelammelt, 
denen es bejonderen Spaſs zu bereiten ſchien, das prächtige Thier zu 
beobadten. 

Auch Griegmaier und fein Neffe waren wieder ftehen geblieben. 
Sie fahen, wie der ſchöne Neufundländer ſich ſoeben ans trodene Land 
ſchleppte, das „Apportl“ in der Schnauze. Offenbar hatte das „Herrl“ 
ihm zu viel zugemuthet und die ganze Zeit über dag amjtrengende 
Spiel fortgejeßt. Denn der Hund machte nunmehr einen ermüdeten, ja 
geradezu erihöpften Eindrud. Anftatt wie früher triumphierend heran— 
zufpringen, um feinem Herrn das „AUpportl” zu Füßen zu legen, blieb 
er fnapp am Woſſer ftehen, ließ das Holzſcheit vor fih in den Sand 
fallen und ſchien erſt verichnaufen und neue Kräfte jammeln zu müſſen. 
Seine Flanken befanden ſich in umunterbrodener, heftiger Bewegung, 
jein Rahen war geöffnet, die Zunge ließ er keuchend heraushängen, und 

eine geraume Zeit verftrih, ehe er für etwas anderes Sinn zeigte, als 
dafür, möglichft viel Athem und Luft in fi hineinzupumpen. Endlich 
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fieng er doch an, jih zu bewegen und fein normales Ausjehen wieder- 
zugewwinnen. Er nahm das Holzſcheit aus dem Uferfande auf, legte es 
wieder hin, knurrte e8 an und nahm es abermals zwilden die Zähne. 
Nachdem er es eine Weile jo getrieben hatte, ſetzte er ſich ſchließlich in 

Trab und trug das „Apportl” feinem Herrn zu, dem er e8, wie es 
ih gehört, zu Füßen legte. Er jelbit blieb halb theilnamslos vor ihm 
ftehen und ließ die Ohren und die Nuthe hängen. Es war etwas 

Pflihtmäßiges in feinem Gehaben, fein überſchuſs an Kraft offenbarte 
jih mehr darin. 

„Sie haben ihn vollftändig müde gehetzt“, ſagte einer von den 
Zuſchauern zu dem budligen Menſchen. 

„Ad, wo! Müde! Spaſs macht e3 ihm feinen mehr! Wenn ich 

wollte, müjste er jhon Ordre parieren!* 
Er nahm das Holzſcheit an fih und fieng an, den Hund damit 

zu neden. Diefer ſpitzte jofort die Ohren und folgte aufmerfiam jeder 

Bewegung ſeines Herrn. Der Budlige ſchwenkte das „Apportl“ wie 

Ipielend dur die Luft, hielt e8 ihm vor die Schnauze, entzog ed ihm 
aber raid, ſobald er danach ſchnappen wollte. Und dann auf ein- 
mal that er, als ſchleudere er es wirklich und wahrhaftig in den 

Strom. Dabei behielt er e8 aber doh in der Hand und verbarg es 

geihidt Hinter feinem Rüden. Der Neufundländer madhte ein paar 
Sätze gegen den Fluſs, ftußte, kehrte zurüd, tab, daſs er irregeführt 
worden, und fieng an, ſich zu ereifern. Allmählih wurde fein Grimm 
entfacht, ſein Ehrgeiz aufgepeitiht. Wüthend bellte er gegen das Holz- 
heit, machte einige Sätze in der Richtung gegen das Waſſer, kehrte 

fläffend zurüd, ſenkte fi winſelnd und mit feiner mächtigen Ruthe 
wedelnd auf die Worderpfoten, bäumte ſich auf, ſprang in die Luft, 
nah dem „Apportl“ zu haſchen, eilte abermald gegen das Waller und 

fehrte abermals laut bellend zurüd. Und immer heftiger, immer leiden- 
ſchaftlicher dieſes Spiel wiederholend, ſchien er feinen Deren auf alle 
Weiſe ermuntern, ihn neuerdings zum Auswerfen des Dolzes veranlafien 
zu wollen. &8 war, als brenne er danad, die Gefahr noch einmal 
berauszufordern, um noch einmal, noch glänzender über fie zu trium— 

pbieren, als glühe er vor Begierde, feine ungebrochene Kraft zu beweiſen 

und diejem tüdiiden Ding von Holzſcheit zu zeigen, dafs es fich vergeblich 
ungezählte Male in die reigendften Wirbel ftürzte, um ihm zu entrinnen. 

Während auf folhe Weile der Budlige fih damit unterhielt, feinen 
Hund zu reizen und jeden Augenblid bereit ſchien, das „Apportl“ neuer: 
dings zu Schleudern, legte plötzlich Caſpar Griesmaier fi ziemlih un- 

wirſch ins Mittel. 
„Laſſen Sie ihm endlih Ruh’, dem armen Kerl! Sehen Sie nidt, 

daſs er es nicht mehr leiten kann?“ 
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Der Eigenthümer de3 Hundes maß ihn mit einem jener zugleich 
anmaßenden und hämiſchen Blide, die Verwachſenen mandmal eigen find. 

„Dit meinem Hund werd’ ih wohl maden dürfen, was mir be: 
liebt, hören Sie! Nicht mehr leiften! Läherlih! Was willen denn Sie?“ 

Seine Eitelkeit war verlegt, er fühlte das Bedürfnis, jein Anſehen 
vor den Umſtehenden wieder herzuftellen. Und jekt erſt recht, tie zum 

Trotz, holte er weit aus und jchleuderte das Holziheit mitten in den 
Strudel der Überfälle, wo die Strömung am wildeften tobte. 

„Apportl, Sultl! Sud, Apporth!“ 
Das edle Thier zögerte einen Augenblid, ſprang gegen das Waller, 

rannte ein paarmal unſchlüſſig am Ufer hin und ber, jtürzte ſich aber 
endlich doh in die Wellen, Mit der Gejchidlichkeit eines Seehundes 

fteuerte e8 quer durch die tojenden Gewäſſer, erfolgreih gegen die 
Flut anfümpfend. Eine mächtige Woge rollte heran und fchlug 
giihtend über ihm zujammen, für einen Augenblid verſchwand das glatte, 

ſchwarze Haupt des waderen Sultl im weißen Wellenſchaum, tauchte aber 
jogleih wieder empor, mit vorgeftredter Naje feinem Ziele entgegen- 
jtrebend. Geipannt, faft mit angehaltenem Athem, verfolgten ihn die 
Zuldaner am Ufer. Sie fahen, wie er fi glüdlih der Mitte des 
Fluſſes näherte, jahen, wie er das Holzſcheit, das auf ſchaukelnden 
Wellenwirbeln im Kreiſe trieb, mit der Schnauze padte und zwiſchen 
den Zähnen hielt — und jeßt wendete er um und ftrebte mit ſchweren, 

plätihernden Pfoten nah dem Ufer zurüd, ala plöglih die Kräfte ihn 
zu verlafjen ſchienen. Hilflos ſank er unter, tauchte für einen Augenblid 
wieder empor, wurde aber jofort wieder hinabgezogen in die grüne Tiefe, 
Die Strömung überwältigte ihn und riſs ihn mit fi. Eine vollfländige 
Erſchöpfung mujste über ihn gelommen fein; die eilenden Wellen, Die 
ſich ſeiner bemädtigt hatten, zogen ihn in rajender Eile mit fi fort. 

Noh einmal fah man an einer Stelle weiter unterhalb die Dinterbeine 

und die Ruthe des Thieres für einen Augenblid aus dem Waſſer tauden. 

Sie überſchlugen fih und ſanken fofort wieder unter — es war nur 

mehr ein todter Körper, den die Fluten wälzten. 

Der verwadhjene Menſch war in heller Verzweiflung am Ufer Hin 
und bergelaufen, aus Leibeskräften feinen Hund beim Namen rufend. 

Bald aber mußste er einjehen, daſs alles vergebens, daſs das Thier unrett- 
bar verloren war. Da fieng er mit weinerlider Stimme zu jammern an: 

„Um Gottes, Dimmeläwillen! Mein Sultl, mein armes, armes 

Hunderl!“ 
Die Aufmerkſamkeit der Umſtehenden, die bisher nur an den ver— 

unglückten Hund gedacht hatten, begann ſich auf ihn zu lenken. Sie 
warfen ihm böje Blide zu, überhäuften ihn mit Vorwürfen, beſchuldigten 

ihn der Thierquälerei. 
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„So was gehört eigentlich vor die Polizei!“ ſagte Einer. 
„Aber Sie waren doch ſelbſt dabei!“ flennte der Budlige voll— 

ſtändig faſſungslos. „Sie haben es doch mit eigenen Augen geſehen, wie 
er förmlich gebettelt hat um ſein Apporth!“ 

Man zuckte die Achſel. Niemand ſchien die Entſchuldigung gelten 
zu laſſen. 

Caſpar Griesmaier, der ſehr ärgerlich war, machte ſich zum Organ 
der öffentlichen Meinung und polterte gegen ihn los. „Darum ſoll eben der 
Menſch mehr Vernunft haben, als das liebe Vieh, merken Sie ſich das!“ 

„Es war eine Dummheit von mir, ich ſehe es ja ein!“ wimmerte 
der Bucklige, der unter der allgemeinen Entrüſtung plötzlich ſehr demüthig 

geworden war. 

Er zog ein großes rothes Taſchentuch hervor und wiſchte die Thränen 

ab, die ihm über die Wangen kollerten. 
„Na, wenn Sie es nur einſehen!“ ſagte Herr Griesmaier, ſchon 

halb begütigt durch dieſe unerwartete Selbſterkenntnis. 
„Und Sie haben es ja gleich geſagt!“ fuhr der Verwachſene fort, 

dem es jebt plößlih eine eigene Wolluft zu gewähren ſchien, jih anzu- 
Hagen. „Sie haben es ja gleich gelagt, daſs er es nicht mehr leiftet! 
Aber ih wollte Jhnen das Gegentheil beweilen, aus purem Trotz! Was 

babe ih jeßt davon? Hätte ih doch auf Sie gehört!” 

Er wiſchte fortwährend mit dem rothen Taſchentuch an feinen 

Augen herum, jo daſs der gute Griesmaier ſchon an nichts anderes 

mehr dadte, al3 wie er ihn tröften könnte, 
„Ro, no, no! Gar fo ſchwer müſſen Sie es aud nicht nehmen!“ 
Dabei zwinterte er jeinem Neffen zu, er möge ihm helfen, den 

verzweifelten Heinen Mann zu beruhigen. 
„Hören Cie endlid auf mit Ihrem Geflenn!“ jagte Fritz, dem 

das Benehmen des Budligen unläglih albern vorfam. „Dem Sultl thut 

jegt fein Knöcherl mehr weh. Und immer ift es nod beſſer für ihn 
jo —, al3 wenn er jhlieglih an der Räude crepiert wäre!” 

Die übrigen Leute hatten fih nach und nad verlaufen. Auch Frik 
zeigte nicht übel Luft, Fi zu entfernen. LUngeduldig, die Dände in den 
Hoſentaſchen, ftand er da und gab fi nicht die geringfte Mühe zu ver- 

bergen, daſs er es höchſt überflüjfig fand, fih mit dem fremden, un: 
ſympathiſchen Menſchen näher einzulafjen. 

„Du entihuldigit mid wohl jegt, Onkel? Ah muſs nämlih auf 

die NRedaction, um noch einen Artikel loszuſchießen. Den erſten, jeit 
ih wieder die Freiheit habe. Er wird ein bischen gelalzen ausfallen !“ 

Er redte fih mit einem gewiſſen Behagen, ſchürzte gleihlam in 

Gedanken die Armel auf, wie um fi auf einen erbitterten Ringkampf 
vorzubereiten. 
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„Aber Fritz, du wirft do feine neuen Thorheiten begehen! Ver— 
giſs nur um Gotteswillen nicht, was ih Dir gejagt habe! Ein bifjel 
entgegenfommend fein, weißt Du! So einige Heine Zugeſtändniſſe und 
Compromiſſe Schaden niemandem — Dir aber fünnen fie doch nur nüßen.“ 

Der budlige Menſch, wieder leidlich gefajst, hatte feine Ohren ge- 

Ipigt und richtig von den Rathſchlägen des Onkels einiges aufgeihnappt. 
Mit dem Scharflinn des, Alltagamenihen durchſchaute er Sofort die 
Situation, begriff, worum es ſich bier handeln konnte; und indem er 

jebt zudringli näher trat, jagte er mit einer gewiſſen Bonhommie und 
mit jenem klugen Augenzwinfern, das den Welt: und Menſchenkenner 
verrathen jollte: 

„Berzeihen Sie, wenn ih mir für einen Augenblid das Wort 

erbitte. Vielleicht berechtigt mich hiezu die angenehme Thatſache, daſs ih 
das Vergnügen habe, einen Gollegen in Ihnen zu begrüßen!“ 

„Einen Collegen?“ ſagte Yrig zmweifelnd und nichts weniger als 
erfreut, indem er ihm mit einem verlegend falten Blide maß. 

„Sawohl, wenn Sie erlauben, Herr Fritz Griesmaier“, lächelte 
der Verwachſene, ihm mit einer affectierten Bewegung feine Karte über- 
reihend. „Sie wundern fih, woher ih Sie fenne? Ganz einfah von 
der legten Schwurgerichtsverbandlung, für die ich mich intereilierte. Denn 

ih bin vom Fade, müſſen Sie wiſſen, Politiker und Publicift, ein 
Ritter vom Geifte gleih Ihnen! Sono pittore anch’ io!“ 

Fritz warf einen Blick auf die Karte und las unter einem ihm 
unbefannten und gleihgiltigen Namen den Namen einer großen, weit: 
verbreiteten und angelehenen Tageszeitung, für die er nicht ſonderlich 

viel Reipect übrig hatte. 
„Run, und was wünſchen Sie eigentlih?" fragte er mit fühler 

Zurüdhaltung. 
„Oh, ih wollte mir nur als älterer und erfahrener Gollege er- 

lauben, Ihnen zu jagen, daſs ih vollflommen der Anſicht Ihres Herrn 
Onkels beipflihte. Zugeitändnilfe und Compromiſſe! Auf nichts kommt 

e8 mehr an, wenn man auf einen grünen Zeig kommen will in dieler 
beiten aller Welten! Jüngeren Eollegen kann man nit warm genug 
empfehlen, dies zu beherzigen. Sie möchten alle gerne oben hinaus, 
glauben durchaus Ideale, Grundjäge und wie alle die jhönen, jagen- 
haften Dinge beißen, befißen und nur nah ihrer jogenannten llber- 
zeugung ſchreiben zu müſſen. Ich bitte Sie, heißt das nicht die Dinge 
auf den Kopf ftellen? Richtet ſich denn nit in jedem Geſchäfte das 
Anbot nah der Nahfrage? Und hat es den geringiten Zweck, mehr 
eigene Überzeugung auf den Markt zu werfen, als das Publicum con- 
jumieren mag? Nehmen Sie Ihren eigenen Fall zum Beilpiel! Was 
haben Sie jegt davon? Vielleicht find ſogar nod Abonnenten abgefallen ! 



Die taujendköpfige Beitie nimmt ja fofort reifaus, wenn es einen Conflict 
mit den Machthabern gibt. Wem zulieb erponieren Sie jih aljo? Wer 

bezahlt Sie dafür? Oder find Sie ein Amateur und laſſen Sie fi 
zum Vergnügen einfperren? Sie haben mir ja leid gethan neulich, als 
Sie verurtheilt wurden, und wenn ich aud Öffentlih gegen Sie polemi- 
jieren mufäte, jo waren doch meine Eympathien jelbftverftändlih auf 

Ihrer Seite. Aber bis zu einem gewillen Grade haben Sie Ihr Los 
doch verdient, weil Sie nämlih ein Shwärmer find! Weil Sie ji von 
Gefühlen leiten lafjen! Wozu denn in aller Welt? frage ih Sie. Wenn 
man jih für etwas edhauffiert, jo muj3 man doch willen, was man 
davon hat! das jagt einem ſchon die natürlihe Logik, Habe ih nicht 
reht? Glauben Sie mir, beiter Herr Griegmaier — ih Iprede als 
Ihr aufrictiger Freund — Überzeugung hin, Überzeugung her; das 
Wichtigſte bleibt, das man bei allem, was man unternimmt, ſich die 

drage vor Augen hält: Was kauf’ ih mir davor?“ 
Mit wachſendem Staunen und fih nur mühſam beberrihend, hatte 

Fritz diefen Erguſs des neuen „Collegen“ über ſich ergeben laſſen. Der 
Eynismus, der ihm bier im Gewande wohlwollender Rathſchläge ent- 
gegentrat, madte ihn im erften Augenblide völlig ſprachlos. Er wollte 
antworten, etwas erwidern, rang nah Worten, der lange zurüdgeflaute 

Grimm, der ihm jählings durch die Adern ſchäumte, brachte ihn beinahe 

um feine Bejinnung. Hochroth im Gejiht, mit fürdterlid rollenden 

Augen firierte er den neu entdedten Berufägenofjen, und plöglic dicht 
an ihn berantretend, ala wolle er jih an ihm vergreifen, fragte er mit 
halb erjtidter Stimme, zwiſchen aufeinandergebiffenen Zähnen hervor: 

„Das haben Sie eigentlih vorhin als Apportl benügt, Sie Herr 
— Herr — Herr — Zeitungsſchmierer?“ 

„Ein — ein — Holziheit, wenn Sie nichts dagegen haben, “ 

ftotterte der „College“ etwas betreten. 
„So? Ein Holzſcheit! Nichts als ein gewöhnliches Holzſcheit? Und 

doch ift Ihr Hund ins Wafler geiprungen, es herauszuholen? Kann 
man denn ein Dolzicheit eſſen? Wie? Antworten Sie! Kann man ein 

Holzſcheit eſſen?“ 

„Meines Wiſſens nicht! Warum fragen Sie? Was wollen Sie 
eigentlich?“ ſtammelte der „College“, erſchrocken vor ihm zurückweichend. 

„Kann man ein Holzſcheit eſſen?“ donnerte Fritz, blind und taub 

vor Wuth, indem er ihm immer näher an den Leib rückte. „Kann man 
ein Holzſcheit eſſen? Kann man ſich mit einem Holzſcheit paaren? Wie? 
Kann man ſich darauf betten und zur Ruhe legen? Kann man ſich 
mit einem Holzſcheit zudecken, wenn einem kalt iſt? Nein? Nicht wahr, 
dies alles kann man nicht! Und trotzdem hat dieſer unpraktiſche Kerl 
von einem Hund ſich dafür echauffiert? Und hat ſogar ſein Leben daran 
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geſetzt, es aus dem Wafler zu fiſchen! Und ift elendiglich dabei erfoffen ! 
Und bat doch nicht gefragt: Was kauf ih mir davor? Nehmen Sie fih 
ein Beiſpiel an diefem Miftvieh, Sie ganz communer Lohnſchreiber und 
Haufierer!” 

Er ſchrie fo fürchterlich, daſs die Leute auf der nahen Straße 
ftehen blieben und an mehreren Däufern die Fenfter Hirrend aufflogen 

und Köpfe daraus hervorgudten, um zu jehen, was e8 gebe. Der budlige 
„Sollege”, der nicht anders dachte, als daſs der andere plöglih irrſinnig 

geworden fei, und den die Ausſicht, unter den Händen eines Tobſüchtigen 
zu enden, mit wahnjinnigem Schred erfüllte, überlegte noch, an allen 
Gliedern zitternd und mit verzerrter Miene um ſich blidend, ob er es 
wagen dürfe, um Dilfe zu jchreien, ala Fritz plötzlich von ihm abliek 
und, ſich ſeiner Heftigkeit ſchämend, ein paar Schritte zurüdtrat. Es war 
ihm Schon leichter ums Derz, da er fih ein biſschen Luft gemacht Hatte. 
Wie Dampf dur ein geöffnetes Ventil, jo verrauchte jetzt fein Zorn. 

Und als er nun gar, um dieſen Proceſs zu fördern, fi eine Eigarre 
anbrannte, da hatte er auch feine Laune wiedergefunden und blidte 
mit überlegenem Spott auf den nod immer bebenden „NRitter vom 

Geiſte“ hinüber, 
„Sehen Sie mih nit jo furdtiam an, Herr Collega“, jagte er 

lachend. „Ich bin vollfommen normal, das fünnen Sie mir glauben, 
und e3 Fällt mir nicht ein, Cie aufzufreffen — pfui Deibel!* 

„Na, bitte, feine Feindſchaft, meine Herren!” Tegte fi der Onfel 

begütigend ins Mittel. „Stärken wir uns lieber auf den Schreden! 
Was? Eine gute dee! Niht? Jh weiß da ganz nah’ ein MWeinlocale. 
Wie wär's, wenn wir miteinander ein Glas Scharkberger tränfen ? 
Auf das Andenken des armen Sultl! Wie? Die Herren mahen mir das 

Vergnügen, meine Gäjte zu fein, nicht wahr?“ 
Der Budlige machte noch immer eine beleidigte Miene, ſchien aber 

nicht ganz abgeneigt, auf den Vorſchlag einzugehen. 
„ih mufst du Schon entihuldigen, Onkel!“ ſagte Fritz. „Ich 

babe wirklich dringend zu thun. Und der Derr College da verzichtet gern 
auf die Ehre, mit mir an einem Tiihe zu fißen, was durchaus auf 
Gegenseitigkeit beruht. Gute Unterhaltung alfo, meine Deren, und auf 
MWiederjehen, Ontel!“ 

Er grüßte und gieng. 
„Kann man ihn jo allein geben laſſen?“ flüfterte der Verwachſene 

mit erheuchelter Sorge. „Unterliegt er öfters derartigen Tobjuhtsanfällen ?* 
„Ah was, Unſinn!“ brummte der Onkel, „Ein biſſel wunderlich 

ift er halt mandmal. Und auch ein bifjel übertrieben und rüdjichtslos 
— aber, ih muſs jhon jagen, im Ganzen doch ein waderer Burj. 
Mit feinem Beruf, da nimmt er es ſchon einmal verteufelt ftreng und 



ehrlich. Klug iſt das Freilich nicht, aber ſchließlich — imponieren thut's 
mir eigentlih doch, wenn ich aufridtig fein ſoll!“ 

„So, imponiert Jhnen das?“ fagte der „Ritter vom Geifte” ſpitz. 
„Wir vom Handwerk, willen Sie, wir jehen die Dinge wohl mit anderen 
Augen an.“ 

An der Thür des Weinlocaled gab es noch einige Umſtändlich— 
feiten, da jeder dem andern den Vortritt lafjen wollte. Inzwiſchen eilte 

Fritz, dem umbändig leicht und fröhlich ums Herz war, mit großen Schritten 
der Redactionsſtube entgegen, wo die geliebte Feder feiner barrte, Die 
er ein paar Wochen lang unfreimilliger Weile hatte ruhen lafjen müſſen. 

Verlaſſen und verloren. 
Ein Nahtbild aus dem Bollsleben von Peter Rofegger. 

et das, zartbefaitete Leſerin, thu es nicht! Lege dieſes Blatt hin, 
i lehne dich in die Chaifelongue und nimm einen galanten Fran- 
zojen zur Dand. Allerdings gibt es auch Hinter dem Rheine drüben 
nit mehr jo viele von ſolchen, die das Elend parfümieren und den 

Abgrund mit Roſen verdeden. Ah habe von einem Manne zu erzählen, 
deſſen Geſchichte mit dem Elende beginnt und mit dem Verbrechen endet. 
Nur wird jhlieglih die Frage offen bleiben, wer der Verbrecher ift. 

Sodann Ehmied war fein Name, doch kann nicht jeder feines 
Schickſals Schmied fein, wenn die Teuer jchleht brennen. Johann 

Schmied war ein SHeinhäusler zu Notbihahen auf der Matt. Sein 
Brot erwarb er auf feinem kümmerlihen Gütlein und im Taglohn. 
Seit kurzem war er Witwer mit jehs Kindern. Die fünf jüngeren 
Kinder von drei bis zu zehn Jahren waren fein eigen; fie waren 
mohlgeartet aber jhwädhlih, weil Nahrung und Pflege nicht ge- 
nügte. Das ältefte, nun ein Knabe von elf Jahren, hatte fein Weib 
ihm in die Ehe mitgebradt. Nie hatte er an diefer Mitgift einen 
Anſtoß genommen, vielmehr feit der eriten Zeit den Knaben verjorgt 

und gern gehabt, wie jeine eigenen. Der Mann kann das, das Meib 
kann es nicht, fie mag ih Mühe geben nah aller Möglichkeit; das 
fremde Kind ift mit ihr eigenes, und gerade je näher es ihren leib- 

lichen Kindern ſteht, je mehr fühlt fie fih von ihm beirrt. Schmied 
wollte diejem älteren Knaben natürlih zuerſt Anleitung geben und ihm 
Unterriht verſchaffen. Da aber zeigte e& fi, daſs die Anleitung nicht 
anſchlug, die Schule nicht Fruchtete, denn der Knabe war ein Gretin, 
Freilich, man ſah es, ein zwergenhafter, verfrüppelter Cretin. Das hätte den 
Stiefvater nit abgehalten, fürs arme Geſchöpf das Gleihe zu thun, wie 
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für feine eigenen hübſchen und munteren Kleinen. Aber der Cretin hatte, 
wie es ſchien, doch eine geiftige Fähigkeit, wenn glei nur dieſe eine. 

Er war boshaft. Wenn er feinen Geſchwiſtern eine Tüde anthun fonnte, 
jo geſchah es gewiſs, und zwar auf hinterliftige Art. Nicht bloß, dafs 

jedes der jüngeren ftet3 jeinen Riſs im Kleide, jeinen Kratzer an der 
Wange aufwies — das fünfjährige Mädchen hatte eine leere Augenhöble, 
die ihm der Unhold mit einem Stein gejchlagen. 

Der Junge batte ein Eleines, höckeriges Körperchen, aber Kraft in 
den plumpen Händen. Er hatte einen unförmig großen Kopf mit Hals— 
wulften. Er war jehr ſchwerhörig und konnte wenige Worte jo deutlich 
ausſprechen, daſs man fie verftand. Nur die Mutter hatte jeden feiner 
bellenden Laute zu deuten gewusst. Und er hatte ein ſchönes ſchwarzes 
Auge, das zumeift treuherzig dreinihaute, auch während er dem Bruder 

einen Schlag ins Geſicht verjehte oder die Schweiter am Haar zauste, 
Bielleiht ſollten ſolcherlei Angriffe Zärtlichkeitsbezgengungen fein. Ange: 
nommen wurden fie nit ala ſolche und er befam mandmal fein dop- 

peltes Theil zurüd. Den Leuten wid er ſcheu aus und hielt ih am 
liebften im Stalle auf beim Vieh, von dem er fi gerne die niedere 
Stirn beleden ließ. Dann bodte er da auf dem Streubaufen, ftunden- 
fang unbeweglih und ſchaute träumend vor fi Hin. 

Nachdem die Mutter num geftorben war, der Vater feiner Arbeit 
nachgehen mujste und die Kinder fih alfo noch mehr jelbit überlafjen 
blieben, verſchlimmerte ji alles. Die Nahrung noch ungenügender, die 
Pflege noch jchlehter und die Löcher in Gewand und Fleiſch noch größer. 
Auch Hatte es ſich mit Sicherheit herausgeftellt, daj8 Guido, der Eretin, 
weder zum Lernen noch zur geregelten Handarbeit irgendeine Fähigkeit 
hatte, dafs er die Laft und der Hummer jeiner Familie bleiben würde, 
ja daſs er mit zunehmendem Alter noch in größerem Maße unfauber 

und gefährlihd wurde. Viel hatte Schmied in feiner Nachbarſchaft, beim 
Gemeindevorftand, beim Pfarrer, beim Schullehrer herumgefragt, was 
doch mit dem Jungen anzufangen jei? Die Redfeligiten, die jonft immer 
mit ihren guten Rathſchlägen haufieren giengen, auf diefe Frage waren 
fie ftumm. Andere hatten ihre Vorſchläge: Man müſſe den „Teppen“ 
einjperren in den Kuhſtall. Oder man müſſe ihn fo lange mit der Ruthe 
züchtigen, bi8 die Dummheit und die Bosheit berausgeichlagen fei, dann 
würde er jhon braudbar werden. Schmied war gedanfenlos genug, 

ſolche Rathſchläge zeitweilig zu befolgen, doch je mehr der Knabe miſs— 
handelt wurde, je deutlicher kam in ihm das Thier zum Vorſchein. 
Aber auch Freundlihe Behandlung bradte nicht viel Beſſeres, und jo 

jagte eines Tages Schmied verzweifelt zum Gemeindevorfteher: „Ich weiß 
mir nicht mehr zu Helfen. Nehmt mir diefe Mifsgeburt ab, ih kann 

für nichts mehr gutftehen.“ 
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„Was die Gemeinde mit ihm anfangen fol? Für folde Weſen 
bat fie fein Neft und feinen Sotterr, Wenn Du nit auffommft fürs 
Kind, das Du Dir angeheiratet haft, von und anderen wirds wohl 
noch weniger zu verlangen fein. Habe doch noch ein biſschen Geduld, 
Schmied. Bis die Kröte ein Haus angezündet hat, oder wen umgebradt, 

dann nehmen fie ihn Dir fofort vom Hals.“ 
„So redet Du, der Gemeindevorftand?” 
Diefer lachte überlaut, um zu zeigen, daſs feine Rede’ nur Spaſs 

geweſen jei. 
Der Pfarrer gab einen anderen Rath. Wenn Schmied wieder ein» 

mal in die Stadt gehe, um auf dem Trödelmarkt Kleider für die Kinder 
zu faufen, jo jolle er den Guido mitnehmen. 

„D mein Derr Pfarrer, den fauft mir niemand ab. Nicht einmal 
auf dem Trödelmarkt!“ rief Schmied aus, 

„Ich babe auch nicht gemeint, mein Freund, daſs Du ihn ver- 
faufen follteft, wie die Söhne Jakobs den Joſef. Aber in eine Anftalt 
ſollſt Du ihn führen. Gibt e8 doch allerhand Anftalten für Arme, Krante, 
Siehe, für Hrüppel und Wailen, für Zuctlofe und Narren. Du wirft 
ihn ſchon anbringen. Ich gebe Dir eine Empfehlung mit an einen Be- 
fannten, der Director im Lazarıs-Spital ift. Der wird Dir jhon 

Weiteres jagen.“ | 
Das hatte einmal Dand und Fuß. Es deuchte jeht dem Manne 

gar nicht jo leicht zu fein, ein armes, gänzlich hilfloſes Kind im die 
jremde Welt binauszuftoßen. Er will warten bis zum großen Trödel- 
markt im Frühjahr. Vielleiht hat es bishin doch eine jonftige Verände— 
rung. Es war der Scharlah in der Gegend, in Guido fteden nod alle 
Kinderkrankheiten. 

Wirklich kam um Weihnachten der Scharlach in die Hütte. Alle 
Kinder erkrankten daran, nur nicht der Cretin. Diejer aber hatte einmal 
in Abweſenheit des Vaters eine zarte Regung; vielleiht daſs er jah, wie 
fein jüngerer Bruder im Schüttelfroſt fieberte, er nahm Streihhölger und 
zündete unter das Bett. Der kranke Knabe jprang in das feuchte Fletz, 
um Wafjer in die Flamme zu gießen. Darauf fteigerte fih beim Knaben 
die Krankheit und ließ, als fie nah Wochen gewichen war, ein Bruſt— 
leiden zurück. 

Nun padte Schmied den Cretin zufammen und bradte ihn in die 

Stadt. Doch im Lazarıs-Spital wurde er troß der Empfehlung vom 

Pfarrer nit am beften aufgenommen. Ob der Knabe krank jei? Krank 

nit, nur ein Trottel. Na, dann gehöre er in kein Spital, eher im ein 
Narrenhaus. 

Dem Schmied leuchtete das ein und er gieng mit dem Knaben, 
den er zeitweilig mit Gewalt hinter ſich herzerren muſste, in die Irren— 
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anſtalt. Dort lachten fie ihn bloß aus. Was er denn glaube? Die 
Srrenanftalt jei für Geiftesfranfe, Cretins aber jeien nicht geiftesfranf, 
einfach, weil fie gar feinen Geift hätten. Wielleiht würde er in einer 
Siehenanftalt aufgenommen werden fönnen. 

In dem Siehenhaus hieß e8, das fer für alte, fieche Leute. Der 
Knabe wäre no jung und organisch gelund. Wenn er nicht parieren wolle 
und boshaft fei, jo gehöre er in eine Gorrectionsanftalt. Die Eorrectiong- 
anftalt wies ihn in ein Waiſenhaus, diejes in eine Idiotenanſtalt. 

Hier endlih glaubte Schmied an der ridhtigen Stelle zu fein, denn 
das ganze Gebäude war voll von ähnlihen Geihöpfen, wie er eines bei 
jih hatte. 

In der Kanzlei, wo er fi anmeldete, machten fie weiter feine 
Umftände, jchrieben die Namen auf, das Alter, die Zuftändigfeitsgemeinde 
und fragten nah dem Aufnahmegeſuch, nah dem amtlihen Scheine. 
Einen ſolchen hatte Schmied nit bei ſich. 

„a, lieber Mann, Sie haben do eine Schrift mit, durd die 
Ihre Gemeinde oder Sie jelbft ſich verpflichten, die Koften zu zahlen ? 
Oder ob das Land fi bereit erklärt. Bon all dem haben Sie nidt3? 
Dann müflen Sie den Kleinen Thon wieder mitnehmen.” 

Das war der Beiheid. Schmied wurde dann noch in ein Armen- 
flofter gewiefen und von diefem in ein Verforgungshaus für unbeilbar 
Leidende,. Nirgends gehörte der arme Idiot Hin, überall lehnte man ihn 
ab. Man zeigte bie und da Mitleid mit dem unglüdlihen Mann, be 
dauerte daſs die Statuten die Aufnahme nicht ermöglichten, man könne 
eben von den Vorſchriften nicht abgehen. Eine Schüffel Suppe mit Reis 
und Brot im Slofter, das war der einzige Erfolg des zweitägigen 
Hauſierens bei den Wohlthätigkeitsanſtalten. 

Sp madte Johann Schmied ſich mit dem heillojen Geihöpfe wieder 
auf den Weg in die Deimatsgegend. Es war ein düſterer Wintertag, 
in den fahlen Bäumen bieng eine blaue, jchneidende Luft, und als fie 

ing Daideland famen, begann es zu jchneien. Schmied zog die Flaſche 
mit Stivovi aus dem Sad, die er fih in der Stadt gefauft Hatte und 
deren Inhalt ihre MWegzehrung und ihren Kälteſchutz ausmachen ſollte. Er 
nahm davon ein paar Schluck und bot auch dem Knaben, der gierig, als 
wäre es Wafjer, davon trinken wollte. Das Schneien wurde immer dichter, 

der Wind wirbelte Schnee auf und jpielte mit ihm Reigen. Als der 
Abend zu dunfeln begann, tapften fie mit Mühe vorwärts. Der Gretin 
feuchte Hintendrein und hielt ſich hemmend an die Rodihöße des Vaters. 
Diejer fluchte und ſchlug ihm auf die Finger, aber der Knabe Eammerte 

ih wieder an ihn und jchnaufte mühlam aus dem diden Halſe. 
So mollen wir wieder einmal raften, date Schmied, ſetzte ſich 

in den flaumigen Schnee, zog den Knaben neben jeiner nieder, ent- 

Rofegners „Heimgarten”, 5. Heft, 26. Jahrg. 22 
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jtöpjelte die Flaſche und gab fie ihm in die Hand für einen Schluck. 
Der Knabe ſetzte die lade an den Mund, nahm aber nit einen 
Schluck, jondern trank mit langen, gierigen Zügen. Der Bater wehrte 
ihm nicht. 

Er jaß da, ftarrte in das Schneetreiben der Dämmerung und jann. 

Enger zog er jih den Rodkragen um den Hals und blieb ſitzen und 
ftarrte hinaus und that mandmal einen furzen Blid auf den Knaben, 
der die Flaſche faſt geleert, ih in den Schnee zurüdgelehnt hatte und 
einzuichlafen begann. Und als es dunfel geworden war auf der flürmi- 
ſchen Heide und als der Knabe jchlief, da erhob ih Schmied raid, 
lautlo8 und eilte weiter auf der jchneeflaumigen Straße, Allein, frei 
und leicht haftete er dahin und ſah nicht mehr um. Wohl that ihm 
das Fegen und Pfeifen des Windes. Das unfelige Geſchöpf aber begleitete 
ihn nod in Gedanken; wie vorher an den Rod, klammerte es fih nun 
an fein Gehirn. — Es wird bald vorbei jen. So iſt's am beiten 
für di und für und. — Mit diefem Gedanken wollte er es abichütteln 
— aber ohne Erfolg. 

Nah einer Weile jah er vor ſich am Wege die Lichter des Wirts- 
baufes auf der Matt. Dort hauste ein Vetter von ihm. Gr. fehrte ein, 
er fühlte, was ihm noth that, ein Glas Wein und Leute, 

„Bil da, Schmied?“ redete ihn der Wirt an. „Und allein bift. 
Haft ihn doch angebradt?” 

„Bott jei Lob und Dank”, antwortete der Angeſprochene. „Eine 
Salbe Ungariihen bring mir." Nachdem ihm Wirt und Wirtin mit 
Epänen den Schnee aus den Falten geklopft hatten, ſetzte er ſich 
zum Ofentiſch und jagte zum Spaſs den alten Bauerniprud: „So, 
gegefien wär's, wenn’ nur geprügelt aud wär'!“ Er war aufgeräumt, 

ſprach mit überlauter Stimme, und die Wirtin jagte in der Kühe: „Man 
merkt’3 wohl, daſs ihm ein Stein vom Herzen ift.“ Sein Sigen in der 

warmen Stube war aber nicht jo behaglich, ala er ſich's gedacht hatte. 

Nachdem er mehrmals auf die alte langſam um dfeierlih tidende Wand- 
uhr geblidt Hatte, bezahlte er plöglih die Zeche, ftand auf umd gieng 
davon, Er hatte ja noch ein Stüd Weges bis nah Rothſchachen zu 
jeiner Hütte. Ob er nicht eine Laterne mithaben wolle?! Er hörte es 

nit mehr, ſchritt eilig fürpaſs. 

Als er dur den jhwarzen Sliefernwald gieng, vor fi Hingelegt 

das mattweiße Band der Straße, ſah er auf diefem einen dunklen 
Punkt, der fih bewegte. Und war's der Gretin, der ſchnaufend und 

gröhlend vorantappte und nun, den Water bemerfend, mit einem Freuden— 
getöhn nad dem Nodflügel tajtete. In dem Wanne gieng Unbeſchreib⸗ 

liches vor. Schreck, Freude, Arger, Mitleid und Zorn. Eine wahre Wuth 
darüber, daſs dieſes böſe Schickſal nicht von ihm wich. Er wollte den 
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Knaben mit derber Hand von fih ftoßen, der SHeine klammerte fih an 
den Arm und biſs ihm in den Finger. Wüthend jchleuderte der Vater 
den Guido jeitlingd in den Schnee, fniete auf deſſen Bruft und um— 
Ipannte mit frampfigen Fingern den Hals, Mit ftrammen Knien drüdte 
Johann Schmied dem Knaben die Bruft ein, mit aller Kraft umklam— 
merte er ihm die Gurgel — wohl an fünf Minuten lang. — Dann 
lieg er ihn liegen und gieng beim zu jeinen lindern, 

Diefe fauerten im Strohneſte beilammen, aber jchliefen noch nicht. 

Als die Thür aufgieng, fürdteten fie fih, als er Licht machte und fie 
ſahen, daj3 der Guido nit mehr bei ihm war, freuten fie fih. Nur 
das kleine Mädchen, dem der Eretin das Auge ausgeichlagen hatte, Hub 
an zu ſchluchzen, weil der Bruder in der ftodfremden Stadt geblieben 
war. Der Vater beruhigte, daj3 e3 dem Guido nun wohl beijer gienge 
als ihnen allen miteinander, 

Das größere Mädchen machte aufmerkiam, dafs auf dem Ofen no 
Mehlnoden von Mittag wären, er nahm fie nicht, ſondern blies das 

Licht aus und legte ſich bald auf feinen Strobjad. 
Es war in diefer Naht fein Schlaf zu finden, Erft gegen Morgen 

Ihlummerte Echmied ein, um aber bald geftört zu werden. Das 
blafje Licht fiel dur die zwei mit Schnee belegten Fenſter in die 
froftige Kammer herein, al3 vor der Hüttenthür Lärm und Gepolter 
entftand. Das ältere Mädchen war ſchon angezogen, es gieng, um zu 
öffnen und kam jogleih mit der Nachricht zurück: „Der Guido ift da 
Der Guido ift wider da!” 

Hreilih, draußen vor der Thür auf einer aus Baumäften gefloch— 
tenen Tragbahre lag er mit ftarren, frummgebogenen Beinen. Schnee 
lebte an den Stleidern, das Gefiht blau, aufgedunjen, die Augen ber- 
vorgetrieben und erftorben. Einige Männer ftanden herum, darunter 
der Gemeindevorfteher, der jo gut Spaſs machen konnte. Heute machte 
er feinen, jondern verlangte aufgeregt nah dem Johann Schmied. Der 

brauchte ſich nicht erft anzuziehen, weil er in den Kleidern gelegen war. 
Wirr und verflört trat er hinaus; den Todten erblidend wendete er ji 
ab und ſagte: „Was brauch ih ihn denn da? Thut ihn in die Todten- 

kammer.“ 
„Den haſt Du umgebracht, Schmied!“ rief der Gemeindevorſteher, 

„geſteh's nur ein!“ 

„Was ſchreiſt Du denn jo?” entgegnete Schmied tonlos, „hab' 
ich's gethan, jo leugne ich's aud nicht.“ 

„Aber, mein beiliger Gott, Du wirft doch das Find nicht ge- 
tödtet haben”, jagte der Wirt auf der Matt. „Du bift ja gar nidt 
bei ihm geweſen. Du bift gejtern Abends ganz allein in meinem Haus 
geweſen. Dur haft Zeugenichaft.“ 

22° 
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„Ich brauch' keine“, ſagte Schmied und leugnete nicht mit einem 
Wort. 

Nun zeigte es ſich, daſs doch nicht alle Anſtalten in der Stadt 
geſchloſſen waren für den armen Taglöhner. 

Bor den Richtern und Geſchwornen verjiherte der Staatdanwalt 
daſs er aud ein Herz in der Bruft habe und doch die Verurtbeilung 
zum Tode verlangen müſſe. Schmied vertheidigte fih nicht. Umjo grim- 
miger war der Advocat. „Diejer unglückliche Menih Hat in der Ver— 
zweiflung dem Idioten das elende Leben genommen. Es mußs beitraft 
werden, Uber meine Derren, ich frage, wenn der Staatdanmwalt diele 
That mit dem Tode beftraft willen will, womit müfsten denn dann 
jene beftraft werden, die fünf arme, unverforgte, unſchuldige Kinder zu 
Waifen madhen?! Und wie will er denn folde Wohlthätigkeitsanſtalten 
beftrafen, die für das Volk und die armen Leute da find, die aber den 
Hilfefuhenden zurüdgeftoßen haben?“ 

Der Vorſitzende erinnerte, daſs in diefem Tone nicht weitergeiprochen 
werden dürfe. Die Geſchwornen verurtheilten den Johann Schmied ein- 
jtimmig zum Tode. Er hörte das Urtheil bewegungslos an. Sein Ber- 
theidiger wollte ihm mit Troſt beiftehen und ſprach von der Hoffnung, 
daß er Gnade finden werde. 

„Ich brauch’ feine”, antwortete Schmied. 
„Aber Ihre Kinder!“ 

Da fnidte der arme Sünder zuſammen, ſchlug ſich die Fäuſte ins 
Gejiht und meinte. Man hörte feinen Laut, jah aber dag Schüttern 
jeines Körpers. 

Agnes. 
Eine wahre Geſchichte aus dem Mühlviertel von Touife SeidlDerſchmidt. 

(Fortjekung von Seite 180.) 

IV. 

ag Reiterhof wartete die Mutter auf den Sohn und die Schwieger— 
tochter. Sie hatte ſich endlih, obgleih mit Bangen und Zweifeln, 

mit dem Unabänderlihen zu verlöhnen geſucht. Das gelang ihrer Mutter: 
liebe umjo eher, als fie fih vornahm, der jungen Bäuerin alle nöthige 
Anleitung und Rath und Beilpiel zu geben, ihr eine gute brave 
Mutter zu eriegen, die dem Mädchen leider gefehlt hatte. 

Vielleicht ließe fie ih noch „richten“. 
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Die einfame alte Frau, die das ganze Jahr außer den Kirch— 
gängen nicht über die Grenzen ihres heimatlichen Dofes hinausfam, hatte 
freilid die Epottlieder nicht gehört, welde die Buben auf ihren Sohn 
gelungen. 

A Witwar, jagt mar, Seht liabt er a Dirndl 
Der is gar leicht tröft, Dös is nöt viel nub, 
A bluatarme Seel Halt nir auf die Arbat 
33 weit härter derlöst. Und viel aufn But. 

Es is nix jo trauri Bei drei Buabn liabn 
Und nir fo betrüabt, Siachts a no loan G'fahr, 
Als warn fi a Grabſchädl Dan liabts, var foppts, 
In a Yunge verliabt. Dan heirats nu ger. 

Agnes Fam der Echwiegermutter mit der ihr eigenen Sanftheit 

und Freundlichkeit entgegen, welche ftet3 geeignet war, die Menſchen für 
fie einzunehmen. Sie eilte, no im Brautfranze, auf die Mutter zu, 
zwang diefe, im Lehnftuhle figen zu bleiben, indem fie jelbft auf den 
Heinen Fußſchemel Eniete und die Alte in das Kiffen zurüddrüdte, 

„Da wär ih halt und thät bitten um der Mutter ihren Segen.“ 

Dem Sepp lachte das ganze Geſicht. 
„Weib,“ rief er etwas weinfelig, „wenn Du mit meiner Mutter 

gut bit, dann haben wir unfer Lebtag feinen Streit”. 
Nein, ftreiten that fie nicht, die Agnes, Sie jagte meiſt zu allem 

„ja* und that der Schwiegermutter alle Ehre an. 
Daher dauerte es gar mit lange, daſs die Alte Heike Dank: 

gebete zum lieben Derrgott jandte, weil e8 ihr Sepp mit feiner Zweiten 
jo wohl getroffen. 

Co zog der Sommer ins Land. 
Eines Nahmittagg nahm Agnes einen Korb und fagte zu ihrem 

Manne: „Deut Hol’ ih ung Himbeeren beim; ich hab das Einfieden 
gelernt, und jo ein Saft ijt im Winter gut bernehmen, wenn eins 

frank iſt.“ 
Sie gieng den Bügel hinab ins Thal, in deſſen Eohle die Wald- 

mühle jtand, an diefer vorbei, immer dem Bade nah in die wildihöne 
Waldſchlucht. Das Waſſer mujste feinen Weg fuchen durch ein Gewirr 

von Granitblöden, daneben bahnte fih ein Fußfteig, dem man nicht recht 
den Namen „Weg“ geben konnte. Denn oft muſste der Wanderer auf 
die rundgewaſchenen Steine zwiſchen den Waſſerläufen treten, oft verband 
ein quergelegter Baumftamm zwei Haffende Felsſtücke, oft zog ji ein 
Ihmales Band neben dem Bade hin und kroch als fteile, ungefüge Treppe 
die herantretenden Granitthürme hinan, und endlich Iperrte ein Waſſer— 

fall den Pfad ab. 

Dort aber war ein mächtiges Dolzgerüft erbaut, um den in der 
Tiefe des Gefteins verſchwindenden Bach nöthigenfall3 aufzunehmen. Im 
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Trühlinge leitete man das Waſſer von feinem natürlihen Rinnjale ab, 

und es ftürzte in ftarfem Strahle und reißendem Gefälle in eine meter- 
breite Rinne aus Dolz. Diefer Schwemmkanal führte dann taufende von 
Hlaftern Brennholz zu Thal bis an jene Stelle, wo der Bad die Klamm 
verließ und ala janftes, weiden- und erlenumfränztes Wäſſerlein durd 
ein fruchtbares Dügelgelände plätiherte, dem man die enge Nachbarſchaft 
der großartigen Felſenſchlucht gar nicht zutraute. 

In diefer Schluht gediehen die Dimbeeren maſſenhaft, denn der 

Sonnenftrabl legte fih brütend ins Geftein, und wenn draußen der 
nimmer raftende Wind über die Dügel des linken Donauuferlandes 

hinfegte, bewegte die harzduftenden Fichtenkronen in der Kamm fein 

leiſer Hauch. 
Wilder Eiſenhut, Tollkirſchen, mannshohe Farne, alle möglichen 

Waldſträucher und Dornſtauden woben ein Netz über den ſteinbedeckten 
Grund der Schlucht und deren Abhänge, wo die letzteren mäßig genug 
waren, um dem Pflanzenwuchſe Zutritt zu gewähren. 

Dier war das Ziel von Agnes’ Wanderung. Sie ſtieg in die 
Holzrinne ein und ſchaute von da in die Tiefe. Haushoch ftand fie über 
dem Thalgrunde und dem darin ſchäumenden Bade, der fi einige 
Hundert Meter tiefer in dem Durdeinander der Granitkugeln jpurlos 
verlor. 

„Ber da hinabftürzte, der würde wohl auf Nimmerwiederjehen 
in die Steinhöhlen geſchwemmt. Und leicht käm's an, das Dinabftürzen.“ 

Agnes dachte dies laut, indem fie das Holzgerüſte näher bejichtigte. 

Gleich Hinter dem Punkte, wo fie ftand, hatte die Rinne eine etwa 
zwei Meter lange Lücke. Da waren die Bretter fallthürartig in die Höhe 
gezogen, um dem Waſſer den Lauf durch das Geflüder zu mehren. Den 
Sommer über mufäte die Rinne troden liegen, und wenn ein Wanderer 

jie al8 bequemen Pfad benüßte, muſste er bei der klaffenden Lücke aus- 
fteigen und auf einen ſchmalen Laden außerhalb der Rinne treten, 
der über die Eeitenpfoften, die recht? und links bervortraten, einfach ohne 
Befeftigung darübergelegt war.. 

Dieſes ſchwankende, unfichere Verkehrsmittel fonnte nur von Schwindel- 

freien ohne Angjt betreten werden. 

Wenn nun diefer Laden umjchnappte ! 
Oder wenn er dur Zufall bei Seite rutichte oder morſch würde ! 
„Na, Agnes, was denkſt Dir denn, daſs Du nicht hörſt und nicht 

ſiehſt! Ich wart ſchon lang auf Did.“ 
Agnes blidte auf und ſah im Geftrüpp einen alten Belann- 

ten ſitzen. 
„Du wartjt auf mid, Diest? Schau, das ift ſchön von Dir. Haſt 

aljo ausdüdelt ?* 



„Verſpott mih nit! Zum Lumpen bin id worden, das Saufen 
und Schuldenmaden hab ich ang’hebt und aus dem Dienft haben? mid 

gejagd. Wer die Eduld bat, wirft wiſſen.“ 
„Ich Hab’ Dir's nicht ang'ſchafft, daſs Du faufen und Schulden 

maden ſollſt.“ 

Hiesl führ umbeirrt fort: „Jetzt haft mich ins Elend geftoßen — 
hilf mir auch wieder heraus?” 

„Die jollt ih denn das anfangen ?* 

„Bei der Bräuerin fünnteft ein gutes Wort reden, daſßs fie mic 
al3 Rojsfneht nähm. Du bift nicht Schlecht geftanden bei ihr, weil! D’ 

fromm genug getban haft. Dein wahres Geſicht haft ihr ja nie zeigt.” 

„Sonſt hätt’ |’ mich davongjagt. Und wen zu Lieb hab ih denn 
Heimlikeiten vor ihr gehabt? Wer hat mich denn tribliert, nicht zum 
jagen, daſs ih mein Stubenfenfter offen laſſ'?“ 

„Don dem reden wir nicht. Willſt mir einen Dienftpla ver- 
ſchaffen?“ 

„Wenn mein Wort gilt, ja! — übrigens, Hiesl,“ flüſterte Agnes, 
als konnte ihr Wort in der einſamen Waldſchlucht von jemand Unrechten 
vernommen werden — „wir tbäten au einen Knecht brauden. Mein 
Mann allein dermachts nimmer und ih hab eh’ genug zu thun im 
Haus — und mußs daneben nod die Alte bei gutem Humor erhalten.“ 

„Zu Dir, Agnes, meinft — zu Dir fol ih als Knecht kommen?” 
„Barum denn nit? Iſt Dir leicht der Reiterhofer zu ſchlecht?“ 

„Nein, das nicht, der Neiterhofer iſt befannt als ein braver Bauer.” 
„Alſo meinft, daſs Did die Bäuerin ſchlecht halten thät?“ 

Agnes zeigte lächelnd ihre ſchönen Zähne, 
„Könnteit das glauben von mir? — Geh’, ſei fein Lapp und 

fomm! Wenigſtens würd's ein biffel unterhaltliher auf dem einſchichtigen 

Hof. Glaubft, es iſt fo luſtig, alten Weibern die Heiligenlegend vor» 
leſen und die ganze Woche fein’ andern Menſchen ſehen, al3 die Haus— 

leut? Komm und nimm Deine Zither mit. Feierabend haben wir dann 
Ihön heimlich.“ 

Hiesl ftand noch eine Weile unſchlüſſig. 
„So fomm ih halt. Mir fteht’3 Waſſer bis ans Maul, was will 

ih maden ?” 

„Eo ungern fonımft? Magft mich denn gar nimmer ?“ 
Wie's D' ſo reden magſt! Du ein verheiratet Meib! Na, wenn 

Du eine Wittib wärſt — — — 
Agnes machte eine auffahrende Bewegung. Ein raſcher lauernder 

Blick ſuchte in den Mienen des Hiesl zu leſen, fand aber nur darin den 
harmloſen Ausdruck eines Menſchen ohne Hintergedanken. 

Sie wandte ſich kurz zum Gehen. 
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„Alſo fannft um Peter und Paul einftehen, dafs it nädfte Wode — 
und wenn Du nit wilft — na, jo lajät es halt bleiben.“ 

— — — — — — — — — — — — — .- — — — 

Der Einſtand des neuen Knechtes änderte nicht viel auf dem Reiter— 

hofe. Es ſchien, als ſei Hiesl nicht aufgelegt zu Sang und Saitenfpiel. 
Ruhig that er ſeine Arbeit und wich der ehemaligen Geliebten faſt 
ängftlih aus, fie dagegen fehrte die Derrin hervor und that ftolz und kalt. 

Eines Sonntagsmorgens jedoch brad fie das zwiichen ihnen herrſchende 
Schweigen. 

„Hiesl,“ ſagte fie, „heut must mir was mitnehmen vom Kramer, 

wenn Du in die Kirche gebit. Im Etall iſt's völlig aus mit lauter 
Raten. Weißt fein Mittel dafür?“ 

„Das wohl! Da mujst ihnen halt vergeben. So ein Ratzengift 

bat der Kramer jhon, das bring ic.“ 
Am Abende wurde alfo Rattengift in die Stallwinfel geftreut und 

Agnes machte alle Dausgenofien darauf aufmerkfiam. 
„Damit nichts geſchieht,“ ſagte fie. „Könnt gleich wem ein Unglüd 

palfieren, wenn’3 eins nicht wüſst.“ 
Wenige Zeit darauf gieng der Neiterhofer ins Viebhandeln. Bor 

Tagesanbruch verließ er fein Daus, denn um ein gutes Stüf Rind lohnt 
es jih ſchon, daſs man einen weiten Weg madt. Galt e8 do diesmal, 

der jungen Frau eine Freude zu maden, die ji doch eine brave Milch— 

fub in den Stall wünſchte. 

Als er an die Waldmühle kam, ftand der alte Müller in der 

Dauäthür. 

„Grüß Gott, Reiterhofer“, rief er den Nachbarn an, „wie geht's 
Dir denn allweil? Daft doh einen guten Gſund? Mir fommt vor, Du 
gebit völlig ein, wie die Kroatenleinwand.“ 

„a, Waldmüller,“ war die Antwort, „laſs mid ein wenig raften 
bei Dir, mir ift nit vet gut.“ 

„So geh nur herein. Sig mir nieder! Schleht genug ſchauſt aus! 
Hait leicht fein Frühſtück g’habt? Bäurin, ſchnell gib ihm was.“ 

„Hab eb ſchon eine Suppe g’habt, aber der Kaffee taugt mir 

nimmer, &3 wird mir ſchon wieder beijer werden.” 
Schon fam die Waldmüllerin mit dem Milhhäfen. 
„Brad friih gemolfen Hab is, warm iſts nod. Wenn was Un— 

rechts im Magen ift, das hilft Dir dafür. Thu's nur gleih austrinfen, 

Sepp, aber alles!” 
Die alte Waldmüllerin hatte Recht. Der Neiterhofer that, wie jie 

ihm geheißen — und er mujäte wohl „was Unrechts“ im Magen 
gehabt haben, weil die warme Milh darin zu rumoren anfieng. 

u 
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„Geſchwind laſst's mi hinaus!“ rief er und enteilte der Stube. 
Als er nah einer Viertelftunde wiederfam, reichte er der Müllerin 

die Dand. 

„Bergelt'3 Gott für Deine Medicin, Du verftehft ja ſchier fo 
viel wie ein Bader! G'holfen hat's! Schier wohl thut’3 einmwendig. 
Jetzt bin ich wieder friih und gejund. “ 

V, 

Jetzt thut der Moltererhiesl auch wieder gut, bie es allgemein, 

und der Vollamund ſchien Recht zu haben. Er fpielte nit mehr, tranf 
nicht mehr al3 jeder rechte Bauernknecht, der nur Sonntags fein Räuſchlein 

beimtrug, er kam in feinen Streit mehr mit dem örfter wegen der 
MWilddieberei und hatte feinen Raufbandel mit den Marktburſchen. 

„Das macht der Einfluj® von der frommen Bäurin,“ fagte der 
DOrganift am Stammtiſch, „die muſs der alten Heiterhoferin immer 

Legenden vorlefen und aus ihren fünfzig Betbücheln, da profitiert- halt 
der Knecht auch davon. — Mir haben’3 meine Mädeln erzählt, die auf 
Beſuch bei der jungen Bäurin waren. Die können nit genug jagen, 
wie ſchön fie der Alten thut. Na, ihr Echaden wird’3 wohl nicht fein.” 

„Heut kommt eh der Neiterhofer noch,“ ſagte die Bräuerin, „er 
bat’8 in der Früh g’lagt, wie er fih ein Viertel Wein fauft hat.“ 

„Die Alte”, fuhr der Organift fort, „penzt ſchon fo lang, daſs 
der Sepp fein Weib auf den Hof anſchreiben laist. Die Töchter find 
verheiratet und haben ſchon ihren Theil, und wie ih g'hört hab, ſoll 

der Neiterhofer ſchon jein Teſtament aufg’jegt haben zu Gunſten der 

Agnes.“ 
„Darnach jollt er halt abfahren, damit fie einen Jungen friegt.“ 
GbGlaub's nit, daſs die Agnes jo iſt,“ wandte die Bräuerin ein. 

„Übrigens mit dem Tefiament wird’3 wahr jein, weil der Neiterhofer 
gejagt bat, er müſſe nach Lichtenbah zum Notar.“ 

Gieng die Thür auf und es trat der Reiterhofer herein. Beſcheiden 
wollte er abjeits vom „Herrentiſch“ Plat nehmen, aber das litten die 

Gäſte nicht. Sie rüdten zufammen und Iuden ihm ein, bei ihmen nieder- 

zuſitzen. 
„Alleweil g’iund, Reiterhofer, was macht die ſchöne Bäurin? Neidig 

möcht man auch ſein!“ 
„Was iſt's, machen wir eine Tarokpartie? Sind jetzt mit dem 

Reiterhofer gerade achte — da geht's auf zwei Tiſchen.“ 

„Ich thu' nit mit,“ fagte der Bräuer, der fein Freund des 
Spieles war und winkte dem „Wenzel" am Nebentiih, „da, thun Sie 

für mid einjegen.” 
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Der Reiterhofer folgte der Einladung der Stammgäfte, geſchmeichelt 
dur deren Zuvorkommenheit und blieb daher länger als er vorgehabt, 

in Königsau, trank aud in der Die des Spieleiferd ein Gläshen mehr 

ala gewöhnlich. 
Darum rieth ihm die Bräuerin: „Geht heut nicht dur die Hamm 

nah Haus, 's ift eim fhieher Meg bei der Naht. Über die Haid auf 
der Straßen iſt's ſchöner und auch nicht viel weiter.“ 

„And grüßt uns halt das liebe Weiberl.“ 
„Nehmts es mit ein andermal!“ 
„Iſt uns eh alleweil Zeitlang um ſie, ſo viel geht's uns ab im 

Bräuhaus.“ 

— —— —— — — — — “* — —— — — — — — — * .—_. — — — 

Denſelben Sonntagsabend ſaßen die zwei Weiber auf dem Reiter 
hofe beiſammen, wie gewöhnlich, bei frommer Leſung. Aber Agnes 

klappte das dicke Buch bald zu und ſagte: „Heut' mag ih nimmer 
leſen, mir thut der Hals weh.“ 

„Laſs es nur gut ſein, Agnes, bin ſchon zufrieden. Iſt ja eh viel 
von Dir, daſs Du einen Sonntag wie den andern bei mir aushaltit, 

two andere der Luftbarkeit nachgehen. So ein junges Leut! IH muſs Dir 
viel abbitten, bätt’3 nicht glaubt, das Du jo fein könntſt. Unſer Herr— 
gott wird Dir's zahlen.“ 

„Hört's auf, Mutter, iſt nicht der Mühe wert! Legt Euch Ichlafen, 
ih geb’ auch bald.“ 

„Wartft denn nit auf den Sepp? Wo er denn jo lang bleibt heut’ ?* 

„Iſt ja Sonntag! Mer möcht’s ihm verdenfen, wenn er länger 

im Wirtshaus fißt! Oder er bleibt am Ende gar in Lichtenbach beim 
Vetter; ih weiß, er war heute beim Notar, damit was in die Ordnung 
fommt. Da thu' ih mich nicht forgen, er wird ſchon kommen.“ 

„Wenn Du meinft? jo geb ih halt. Gute Naht, Agnes!” Die 
Alte gieng und Agnes wartete nicht länger. Sie legte die Oberkleider ab 
und legte ſich aufs Bett, wo jte indeilen feinen Schlummer finden konnte. 
Sie erhob fih und öffnete das Fenſter, deſſen Ausfiht auf einen 

bewaldeten Bergrüden gieng. liber dem Fichtendunfel gligerten die Sterne 
und ein bejonder8 glanzvoller leuchtete über einem beſonders hervor— 
tretenden Waldſchopfe. Dort ſenkten fih die Wellen zur Klamm — dort 

mujste der Sepp jeinen Deimmeg nehmen. — Wieder judte fie ihr 

Lager auf und wurde bald aus kurzem Schlummer dur den Thür- 
flopfer aufgeihredt. Daftig machte fie Licht und eilte, zu öffnen. Durd 
die geſchloſſene Hausthüre fragte fie erit noch: 

„er iſt's denn ?“ 
„Ich bin’? — der Hiesb!“ 



Agnes öffnete ohne Zögern. 
„Machſt Du mir auf? Warum denn nicht der Bauer? Thut er 

denn nicht eifern?“ 

„Der Bauer ift nit daheim.“ 
Agnes ſah es dem Hiesl gleih an, heute hatte er über die Schnur 

gehauen. 

„sn welden Wirthsaus“, fragte fie, „haft Dir denn Deinen 

heutigen ‚Kameraden' geholt, bei der Kerſchbaumer Pepi, bei der Tall: 
huber Marie oder bei der Moisl Fanny?“ | 

„Die Weibsbilder ſollen mich budelkrar’ntrag’n, ih geh’ ihnen 
nidt ind Haus. Du weißt's am beiten, Agnes,“ — dabei maß er ſie 
mit etwas verglaäten Auglein — „daſs ich feine mehr mag. Denn wer 

Did einmal g’dabt hat, — — —“ 

„Schrei doch nicht jo, die Alte hat einen gar leiſen Schlaf.“ 

„Ver Dih einmal gehabt bat“, wiederholte Hiesl mit etwas 

gedämpfter Stimme, — „der ift dem Teufel Schon verjchrieben, wenn er 

gleih hundertmal zurückſtecken möcht'.“ 

„Geh' weiter, da zieht's und mich friert.“ Es flog ein leiſer 
Schauer durch ihre Glieder, als ſie das Licht auf das Fenſterbrett des 
Vorhauſes ſtellte, um die Hände frei zu haben beim Thürſchließen. 

„So, frieren thut Dich?“ wiederholte Hiesl und ſchaute ihr unver— 

wandt zu. 
„Auf was warteſt denn?“ fragte ſie, den Kopf zu ihm zurück— 

biegend und mit ihrem räthſelhaften Blick lächelnd in den ſeinen tauchend. 

Da falste er fie um die Schultern und zog fie an ſich wie in ver— 
gangenen Tagen. 

„Na alſo“, flüfterte fie, „ih hab's ja gewuſst, daſs Du 
wieder gut wirft. Aber fait Zeitlang ift mir worden beim Warten, 
Sekt ift mir ein Stein vom Herzen gefullen, weil Du wieder der 
alte biſt.“ 

In aller Frühe des nächſten Morgens giengen vier Zimmerleute in 

die Klamm, um an dem Holzgerüfte zu beſſern. Alljährlih gab es dort 
viel Arbeit, weil das Hochwaſſer oft ganze Streden des Geflüders weg- 
ri. Diesmal gab es an den ſchadhaften Schluſsvorrichtungen der 
Schleuſen zu beijern, drum famen die Arbeiter bis ans Ende der Rinne. 
Als der Zimmermeifter das emporgehobene Brett jchließen wollte, jollte 
er aus der Rinne auäfteigen, fand aber, daſs das Brett, welches ſonſt 
außerhalb auf den Pfoften lag, — fehlte. 

„Halt's aus, Leut’, da ift was geſchehen“, — rief er zurüd, „das 
Ausfteigbrett ift hinuntergrutſcht.“ 

Nun ſpähten alle in die Tiefe und ſahen wirklich das ſchmale Brett 
unten auf den Granitblöden liegen, —- außerdem etwas Dunkles darunter, 
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„Da iſt einer abgeftürzt!” riefen die Zimmerleute, „gewiſs hat er 
geitern einen Rauſch heimgetragen und bat fein’ fihern Schritt g’habt. 
Da müfjen wir gleih nachſchauen.“ 

Sie fanden unter dem Brett den jcheinbar leblofen Körper des 
Reiterhofer, bemerkten aber bald, daſs derjelbe nicht todt, jondern nur 
bewuſslos war. Während einer zum Arzt nah Königsau zurüdeilte, 
machten fih die anderen daran, eine Tragbahre herzuftellen und holten 
Betten und Deden aus der nahen Waldmühle. Auch bradte einer 

die Botihaft auf den Reiterhof, wo die Hausleute eben beim Yrüb- 

ftüd jaßen. 
„MNüfst nit erichreden“, jagte der Zimmermann, „aber id muſs 

Euch jagen, der Bauer ift in der Hamm abgeftürzt!“ 
Die junge Yäuerin erblajste und fragte Schnell: „Iſt er todt?” 
Die Aufregung und das Lamento der Mutter legte ſich einiger- 

maßen, al3 ihr verfihert wurde, nein, der Sohn fei nicht todt, fie 

würden ihn glei bringen, und der Arzt käme aud gleich mit. 
Wunderbarer Weile war der Reiterbofer auf dichtes Himbeergebüſch 

gefallen und fam daher mit einigen Kopfwunden, Tuetihungen und 
Dornriffen davon, 

Wortlos ftand Agnes an der Tragbahre und merkte gar nicht, wie 
fie des alten Arztes ſcharfes Auge verwundert maß. Er fannte do, wie 

alle Welt, die janfte Agnes als weihherzig und gefühlvoll — und heut’ 
dieje ftarre Ruhe! 

„Eine Zeitlang“, ſagte er zu ihr, „wird’s ihn wohl herhalten, 
müjst ihm halt gut pflegen. Eine Gehirnerihütterung! Aber gefund wird 

er Ihon wieder werden und Ahr könnt” dem Derrgott danken, daſs es 

jo glimpflih abgelaufen it!“ 
Einen jehr tiefen Eindruf machte der Unglüdsfall auf Diesl. Dem 

Liebesraufh, im den ihn der Auftritt geitern abends verjekt hatte, 

folgte ein niederihlagender moraliiher Katzenjammer. 
Was half's nun dem Hiesl, dals er ſich jelber vor die Stirn 

ihlug, ſich Scheltworte gab und fein Benehmen verwünjdte, zu dem er 
nur duch ungewöhnliden Weingenuſs den Muth gefunden hatte! 

Nun war die ſchlaue Agnes nah langem Kampfe Siegerin 

geblieben, fie hatte ihn am Zügel und wujäte wohl, er war der Schwer— 

fälligen einer, der nahm nichts leicht. 
In dem Unfalle des Bauers jah er eine Himmelsmahnung. Er 

fonnte den Gedanken nicht losbringen, daſs der brave Dienfiherr wund 

und ohnmächtig in der Waldſchlucht lag, zur jelben Stunde vielleicht, 

al3 er, der Hiezl, dem überwunden geglaubten Zauber der funfelnden 
Braunaugen auf's Neue verfallen war. — Dem erften Zulammentreffen 
der beiden am Leidenzlager des betrogenen Bauern folgte bald ein 
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zweites. Hiesl ſchlich ihr nach in die Küche, während die Mutter beim 
Kranken blieb. 

„Du, Agnes“, ſagte er leiſe, — „ich mein', der Bauer iſt nicht 
zufällig in der Klamm abgeſtürzt. Glaubſt nicht auch, daſs ihm wer 
das Brett ausgelegt hat?“ 

Agnes wurde noch blaſſer und ſchwieg. 
„Du mußst ja die Stel’ gut kennen, weil Dir's neulich jo genau 

ausg’ihaut Haft, — weißt, dort, wie Du mid als Knecht aufge 
nommen haft ?“ 

„Sa, und wo Du gelagt haft, Du möchtet mi ſchon, wenn ih 
eine Wittib wär“, — ziſchelte fie. „Sa, Du haſt's gelagt, Du Haft 
mid ang’lernt.“ 

Damit jebte fie wohlbedadht dem langſam denfenden Hiesl einen Floh 
ins Ohr und einen Wurm ins Gewiſſen: Er ſei jhuldig, mehr als jie. 

Sie liebte ihn und konnte ihn nit fallen. Wohl hatte fie den 
reihen Bauern geheiratet, aber fie dachte, er werde wohl ohnedies nicht 
lange leben und fie könne dann dem Jugendgeliebten als Witwe ein 
jorgenfreieg Leben bieten. Und da fie nit Witwe wurde, wie jie hoffte, 
machte fie die Liebe zur Verbrecherin. 

Der Bauer genas wieder. Im einen Schüppel weißer Daare hatte 
er mehr; und der Naden beugte fih vor, — aber jonft war er ziemlich) 
der Alte. Seine Berliebtheit zu Agnes war im Abnehmen begriffen, — 
und letztere that fi nun weniger Zwang an. Sie jhmeihelte der Alten 
nicht mehr jo fehr und ließ fie viel allein. Mit Hiesl ſprach fie viel 
und angelegentlih, — das Geheimnis der Sünde verband fie fait nod 

inniger als die Liebe, 
„Jetzt mad? einmal ein End'!“ jagte fie eines Tages zu ihm. 

„Sb halt’ das Leben nimmer aus. Ein Mittel wird's doch geben!“ 
„Aber 's Geriht!" wagte Hiesl einzuwenden. 
„Ja, 's Geriht! das ift viel zu dumm! Mer Hat denn einen 

Verdacht geihöpft bisher? Hätt's nicht auch gelingen fünnen? Dann wär! 
ih längft frei und fein Menſch wüſst', wie's zugegangen iſt.“ 

Und fie fpann einen neuen Plan, den fie Diesl mittheilte. Der 
willenloſe Shwädling willigte ein und ſchritt fort auf der ſchiefen Ebene. 

VI. 

In Königsau war vom Pfarramte eine Miſſion geladen und hatte 
durh Wochen Hindurd die Gläubigen, welche zahlreich herbeiftrömten, zur 
Buße und Tugend ermahnt. 

Auch Hiesl und Agnes hörten die Predigten, welde bald mild ver- 
jöhnend, meift aber ftreng drohend die Gerechtigkeit und den Zorn Gottes 
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ſchilderten. Sie fügten fih auch dem Gebote de3 Hausherrn, am Schluſſe 
der Miſſion das Sacrament der Buße und des Altares zu empfangen. 

Wie jie es thaten, — darüber hat feiner der geiftlihen Brüder 

das Beichtgeheimnis gebroden, — vielleiht könnte der eine oder der 

andere darüber reden. Aber die Bänerin vom Reiterhof trat zum Tiſche 

des Herrn wie die anderen frommen Weiber und Dies! folgte nad. 
Während Agnes mit ihrem Manne beimgieng, blieb Hiesl in 

Königsau und gieng zur Fallhuber Marie, der jhönften, aber aud 
ftolzeften Bürgerstodter des Ortes. 

„Mir gibt ein Glasl Schnaps”, rief er, und ſetzte ſich finfter 
brütend an den Ofentiſch. 

Ein zweites, ein drittes und viertes Bläschen flürzte er ftumm 
binein und jaß noch da, als die Gloden alle zufammenftimmten zum 
Abjchiedsgeläute für die geiftlihen Deren, welche nun w’eder den Ort 
verließen. 

Während jih die Gajtftube leerte und jeder no die Echeidenden 
jeben wollte, legte Hiesl feine Zehihuld auf den Tiih und eilte fort, 
beim nad dem Reiterhofe. 

— — — — —— — — — — —— — — — — ·— — — 

Wie lange doch ſo ein Tag dauert, wenn man auf das Einbrechen 
in der Nacht wartet! Wie ſich die Stunden dehnen! Hiesl wußſste nicht, 
womit die Zeit todtihlagen. Da er zur Beihte und Communion 
gegangen war, hatte er Feiertag. 

Planlos gieng er in den Räumen des Daufes umher und verließ 
e3 zulegt, um das rechts davon gelegene Wäldchen aufzujuchen. Er jeßte 
jih auf einen Stein am Rande desjelben und ſchaute auf die Derbit- 
landihaft vor ihm. Fable Wielen, leere yelder, dort, wo Dimmel und 

Erde zujammenftoßen, der dunkle Saum de Greinerwaldes über dem fi 

bleifarbige Woltenmafjen walzenförmig ballten. 
„Der LZandnebel, der bringt bald Schnee!“ jagte fih Hiesl. 
„Wie wird’ fein, wenn die heutige Nacht vorüber iſt? Was 

wird’3 geben, bis die Schlittenbahn geht und es zum Blochführen wird? 
„Diesl, was haft vor?“ 
„Aber fie hat's gejagt, es müjst” fein, in der Sünd’ wären wir 

ihon und nun ſei's ein Ding. Und die feite Zuverſicht hat's, auch daſs 
nichts auffommt, wie bisher.“ 

— — — — * — — um — u — — — — en — — — — 

Am nächſten Morgen lag der Reiterhofer todt in ſeinem Bette. 

Der zur Todtenbeſchau berbeigerufene Arzt ließ ſich von dem viel— 
ftimmigen Lamentieren, Wundern und Vermuthen der Hausleute und 



Nachbarn nicht rühren, ſondern ſchickte fih an, den Verſtorbenen zu 
entkleiden. 

Da wehrte ihm Agnes. 

„Herr Doctor, wir müſſen uns jhämen, weil er fo eine rußige 
Wäſche anhat. Der Schlag hat ihn halt troffen. Lafjens ihm fein 
Hemd nur an!“ | 

„Warum bat er denn jo ein dides Dalstuh um? Derab damit!“ 
entgegnete der Arzt. 

Er ſchob Agnes weg, die mit angftjtarren Augen der Hantierung 
zuſah, und knüpfte das Eeidentuh auf. 

As er am Halſe der Leiche blaue Flecken jah, nidte er, wie einer, 
der feine Vermuthung beftätigt findet. 

Dann ſagte er kurz: „Da ift ein Verbrechen geihehen. Der 

Bauer ift erwürgt worden. Ich werde jofort die Gendarmerie ver: 
ftändigen.“ 

„Was fällt Ahnen denn ein, Derr Doctor? Wie hätt” denn das 
jein fünnen, da müſst' ih doch auch etwas davon wiſſen.“ 

„Das meine ih auch!“ jagte der Arzt troden. „Der Gendarm 
wird’3 ſchon berausbringen. “ 

„Iſt nicht nöthig, daſs er ſich plagt“, ließ ſich eine heißere Stimme 
vernehmen. — „Ich hab's 'than.“ 

— Tiefes Schweigen folgte dieſer Rede und alle die anweſenden 
Nachbarn und Hausleute wandten ſich entſetzt dem Sprecher zu, welcher 
an das Bett herangetreten war und mit feſter Stimme wiederholte: 

„sa, id hab's 'than. Was thät’ das Ableugnen nutzen, wo's doc 
der Herr Doctor gleih kennt bat. Und mir hätt’ mein Gewiſſen doc 

feine Ruhe mehr laſſen. Seht, da es vorbei ift und micht mehr zu 

ändern, bin ih wie ausgewechſelt.“ 
„Warum ?* ſchrie die weinende Mutter, „was bat er Dir 'than, 

mein guter Sepp?" 

„SH hab's 'ihan aus jündiger Lieb’ zur Bäuerin. Sie war ein- 
verftanden, weil’3 ihn jelber jhon zweimal früher bat aus dem Weg 
räumen wollen. Es war, als hätt’ fie mid verhext g’habt.“ 

Unrube erhob fih und die Anweſenden ſchienen nicht übel gelaunt, 

an Diesl ihre gerehte Empörung in Wort und That auszulafien, — 
aber dieler erhob jeine Stimme nocheinmal und übertönte die andern: 

„Lost's auf und laſst's mich's jagen, — mir wird’s leichter fein. 
— Geftern auf die Nacht, wie Schon alle geihlafen haben, hab’ ich 
Lärm machen müflen im Daus, als ob Einbreder kämen, darauf hat die 
Agnes ihren Mann binausgeihidt zum Nahihauen. Im Vorhaus, jo 
war’3 ausgemacht, hab’ ih den Bauer überfallen müſſen, — und wie 
er um Dilfe geſchrien hat nad jeinem Weib, und fie ift fommen und 

3 
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hat nit ihm, jondern mir geholfen, — da ift mir ein Graufen 
gefommen vor dem teufliichen Weibabild. Der Alte ift dagelegen auf 
dem Boden und wir find zurüd hinein in die Stuben, wo mir die Agnes 
Wein und Efjen gegeben bat. Den Wein hab’ ich hineingetrunfen, damit 
der Gewiſſenshammer jtader follt’ werden, — aber geholfen hat's nidt. 
Ich hab’ nah einer Weil’ wieder hinausmüſſen, wo die Unthat geſchehen 
ift. Da ift der Bauer aufreht auf dem Boden geſeſſen und im Kerzen— 

ſchein hab' ich's gſehn, wie er mi mit großen Augen anihaut, reden 
und jih rühren bat er nimmer können, — aber das Geihau bring id 
nimmer aus dem Kopf und wenn ich jollt” hundert Jahr alt werden. 

Die Agnes ift mir nah und — — daßs er jetzt todt ift, das ſeht's! 
Sie hat ih an mich angehängt und voll AÄngiten gebeten, ih ſoll fie 

nicht verlaflen, jie fürcht' jih vor dem Todten. Da bin id wohl mit: 

gegangen mit ihr ins Schlafkammerl und hab’ mid auf's Bett g'ſetzt, 
wo der Bauer vor einer Stund’ geichlafen Hat, aber — einmwendig iſt 
mir damals ſchon geweien, ich geiteh’ alles. Mit der Schuld am Gewiſſen 
mag und kann ich nicht mehr leben, — fann das Weib nimmer mögen 
und thät's mir die ganze Welt ſchenken. Co — und jebt, Derr Doctor, 
fönnt’3 mid und fie gleih mitnehmen nad Lichtenbach. Ich wiederhol' 

alles beim Gericht.” 
Agnes war bei dem Geftändniffe Hiesl's, das fie mit wachſendem 

Entjegen angehört, auf die Knie geiunfen und hatte daS Haupt verhüllt. 
Sie jah ein, jetzt war alles verloren, Freiheit, Liebe und Leben. 

— A em —— —— — — —— — — — — — — 

Zur Todesſtrafe wurden die beiden Verbrecher nicht verurtheilt, 

ſondern das Zuchthaus nahm beide auf; Hiesl ſollte lebenslänglich, 
Agnes zwanzig Jahre büßen. Nicht lange jedoch beherbergten die feſten 
Mauern das unglückliche Liebespaar. Hiesl verfiel nach kurzer Friſt dem 
Tiefſinn, der in Verfolgungswahn und Tobſucht ausartete. Verfolgt und 
gepeinigt von dem ſtrafenden anklagenden Blicke ſeines Opfers, lebte er 
noch einige Jahre in Reue und bitterer Selbſtanklage. — — Auch 
Agnes, deren ſchwerſte Strafe in der Verachtung des ehemaligen Liebſten 
beſtand, den ſie doch allein geliebt, ſoweit ihr Herz einer Liebe über— 
haupt fähig war, — — erlebte den Tag nicht, der ihr die Freiheit 
wiedergeben ſollte. 
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Herr Nigerl und der Automat. 
Eine Efizy von Eduard Pökl.!) 

eh Ecene jpielt auf dem Perron einer größeren Eijenbahnftation, 
in den lebten Minuten vor dem Einlaufen des Zuges nah Wien. 

Nächſt den gedekten Tiſchen des Eifenbabnreftaurants, wo nur verein- 
zelte Neifende fiten, fieht man einen Automaten. 

Herr Niger! (ziemlich aufregt auf einen Bahnbeamten zuftürzend) : 
Sind Eie der Stationschef oder find Sie’3 nicht ? 

Stationschef (kurz): Jh bin’s. Was wünſchen Sie? 
Nigerl: Na endlih; das hat was ’dauert, bis ich Ihnen er- 

fragt hab’. Mein Name ift Niger aus Wien, Armenrath u. j. w. Ich 
will mich beſchweren wegen dem Automaten da. 

Stationschef: Ich bedauere; der Automat geht mich nichts an, 
wenden Sie fih an den Bortier. 

Nigerl: Co? Der jagt ganz das nämlihe. Da mußs ih ſchon 
bitten! Ih ſitz' da in der Reftauration, 118 vor lauter Langweil ein 

Gollaſch und trin®® ein paar Krügeln Bier, weil auf der Schnaderl- 
ftation jo lang fein Zug gebt, da fallt mir ein: ſchreibſt eine Anſichts— 
farte an meine Freund’, den Sceibenpflug.Karl, den Sratinger . . 

Stationschef: Ich babe wenig Zeit, bitte ſich kürzer zu fallen. 
Nigerl: Oho, jedes Wort ift da nothwendig. Alſo, ih will eine 

Anſichtskarte Schreiben und der Kellner zeigt mir den Automaten da. 
Der gibt Anfichtsfarten bereit8 mit Marken her, wenn man ein Zwanzig— 
bellerftüd hinein thut, wart’, bis e8 unten i8, und zieh’ dann an — nix 
rührt fih. Ich zieh’ umd zieh” — feine Anſichtskarten und aud fein 
Zwanzighellerſtück kommt zurüd. Da hört ih doch alles auf. Ich 
probier’ alles Mögliche, es nußt nir. Der Kellner, zu dem ich hinein- 
lauf’, meint, daſs jo was öfter vorfommt, ich Soll zum Portier geben, 
Der Portier jagt, das geht ihn nir an, der Automat unterfteht einem 
Beamten, der heute dienftfrei is. Jetzt hab’ ich's aber jatt, das Herum— 

ſchicken, jegt erfuh’ ih um mein Recht, Herr Stationschef, entweder die 
Anfihtsfarten oder meine zwanzig Deller. 

Stationschef: Es thut mir, wie gejagt, leid, aber ih kann 
da nichts machen. 

Nigerl (aufgebradt): Ah! das wär’ ſchön! Da fönnt’ ja einer ein 
Vermögen in den Automaten jhmeißen und ein’ Schmarrn dafür heraus- 
friegn. O nein! Da is man bei mir an den Unrechten "kommen, ich dulde 
feine Schlamperei, weil ih ein ausgebildetes, empfindliches Rechtsgefühl hab. 

) Aus „Deuriges*. Slizzen aus Kunſt und Leben von Eduard Pötzl. Wien. Robert 
Mohr. 1902. Siehe „Heimgarten”, Seite 313. 

Nofegger's „Heimgarten*, 5. Heft, 26. Jahrg. 23 
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Stationschef: Jh bitte, nit in diefem Tone fortzufahren. 
Nohmals: mich geht diefe Sache nit? an, wenden Cie jih au die 
Automatengeielihaft um Erjag Ihrer zwanzig Deller. 

Nigerl: Mir is niht um die ziwanzig Heller. Aber der Schwindel 
ftiert mir’3, der muſs aufgedekt werden, daſs nicht andere Leut' auch 
io betrogen werden wie ih. Das it einfah ein Scandal, daſs jo etwas 
in einer Eijenbahnitation vorkommt ! 

Stationshef (jharf): Herr, ih mad Sie aufmerkiam, daſs 

ih mir im Dienfte ſolche Außerungen nicht gefallen zu laſſen braude. 
Nehmen Sie fih in Acht! 

Nigerl: Ei was, weil e8 wahr is. Auf einer Station, die in 
Drdnung gehalten wird, ſoll aud der Automat in Ordnung jein. In 

meinen Augen ift der Stationshef auch dafür verantwortlid. Zum 
mindeiten Soll er bebilflih Sein, jo einen Schwindel aufzudeden und 

feftzuftellen. So jagt mir mein Rechtsgefühl. 
Chor der Reijenden (der fi inzwiſchen um die Streitenden ange- 

jammelt hat): Eigentlich hat der Herr recht, daſs er fih um feine Saden 
fo annimmt. Warum foll er jeine zwanzig Heller verlieren? Es ift gut, daſs 
es fo ſchneidige Menſchen gibt. Man ift in jolden Dingen viel zu leihtfinnig. 

Stationschef (milder): Ih kann nur wiederholen, daſs id 

Ihren Verluft bedauere, aber helfen kann ich nicht. Ich wüſste nicht wie. 
Gin Bader: GErlauben, Herr Stationächef, der Automat bat 

öfters ſolche Muden; gewöhnlich kommt's aber davon ber, daſs die 
Paſſagier' nicht langjam, gleihmäßig und ftarf genug anzieh’n. Wenn 
der Derr noch ein Sechſerl risfiern will, jo werd’ ih ihm's vormaden. 

Ich weiß gewiſs, daſs es diesmal gehen wird. 

Nigerl (entrüftet): Ja freilich! Jch werd’ mid ein zweitesmal lämmern 
laffen. Da müflen S’ Ihnen ſchon einen Dümmern ausjuhen als mid! 

Chor der Reijenden: Auch da hat er redt. Es iſt wirklich 
viel verlangt, daſs er noch einmal hineinjpringen joll. 

Stationschef (zum Bader): Hier haben Sie ein Zmwanzigheller- 
füd, damit dieſer widerwärtige Auftritt ein Ende nimmt. Hoffentlich 
functioniert der Automat jet unter Ihren Händen ordnungsmäßig. 

Die ganze Geſellſchaft begibt fih zu dem Automaten bin, um dem 
Sachverſtändigenbeweis beizumohnen. Der fundige Bader wirft das Geld- 

ftüd ein, madt eine Paufe und zieht dann mit beiden Händen an dem 
Hebel. Ein Knacks, ein Singen, und eine Anfichtäfarte nebit einen 

zweiten Gegenftande fallen aus der Öffnung. 
Pader (triumphirend): Na, was hab’ id denn g’jagt! Man 

muſs nur den Vortheil kennen. Wenn S’ mich gleih g’rufen hätten, jo 
wär’ der ganze Bahäl nicht nothiwendig g’weien. Aber halt! Was it 

denn das, was unter der Karten liegt? 
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Stationschef (lauernd): Ein Blechſtück, wie es ſcheint. Merk— 
würdig, äußerſt merkwürdig! Ja, ja, ein Blechſtück, wie es von Gaunern 
öfter in die Automaten geworfen wird, um auf betrügeriſche Weiſe etwas 
herauszubringen. (Reicht es herum.) Das war offenbar die Urſache, daſs 
der Apparat ſich bei dieſem Herrn da geſpießt hat. Höchſt eigenthümlich. 

Nigerl (mit rothem Geſicht): Soll das vielleicht eine Verdächtigung 
ſein? Das fehlet noch! 

Stationschef (fühl): Ich habe bloß das Vorhandenſein des 

Blechſtückes conftatiert, während von einem ſteckengebliebenen Zwanzig— 
hellerſtück nichts zu jehen ift. 

Niger! (Heftig): Es ift fein Blechſtück! 
Stationsdef: Co? Was ift e8 denn, und woher wiljen Sie 

das jo genau? 
Niger! (ein wenig verlegen): Weil ih mit einem Tiſchmeſſer 

aus der Reflauration meinem Zwanzighellerſtück nachgeſtochert hab’, als 

aus dem Apparat nichts herauszubringen war. Ah hab' geglaubt, ich 

muj3 das Geld erſt weiter Hinunterftoßen, und da ijt mir das ftumpfe 
End von dem Meſſer abgebrohen und in dem Eli fteden geblieben. 
Das kann doch paljieren. Oder etiwa nicht? 

Stationshef: Gewiſs, aber warum haben Sie mir das nit 

auch erzählt, da Sie im übrigen jo redjelig waren? 
Niger! (immer verlegener): Ich Hab’ halt vergejjen in meiner Wuth. 
Chor der Bader: O je; es ftinkt in der Fechtſchul'. Scheint 

ein gewöhnlicher Tallot zu fein, der Herr! 
Nigerl: Ih bitte, mi vor ſolchen ordinären Beleidigungen zu 

ſchützen! Das Beſchwerdebuch will ih! 
Chor der Reifenden: So eine Frechheit war nod nicht da! 

Wirft einen Mefjeripig in den Automaten und draht noch auf, weil nichts 
berausfommt. Bald hätt’ er ung fogar auf jeine Seiten friegt, der Gauner. 
hau, daſs Du in Schwung fommit, Automatendieb, verdächtiger! 

Nigerl (außer fih): DOrdinäre Bande, das werdet Ihr mir 
zu büßen haben. Alle klag' ih auf Ehrenbeleidigung. Natürlih, wer 

jelbft ein Schuft ift, glaubt von allen Anderen . . 
Ginige Reijende (auf ihn eindringend): Wer gibt Dir einen 

Schuft ab, Du entlarvter Automatenrauber, Du! Wart' wir werden 
Dir die Jade ein biſſerl ausklopfen! 

Zu Nigerl's Glück Fährt in diefem Augenblicke der Zug ein. 
Niger! (in ein Coupe fpringend): Mir das, mir, einem Bürger 

von Wien und Armenvater? (Er ſchlägt die Coupéthür zu.) 
Der Kellner (mit einem abgebrodenen Tiſchmeſſer zu Nigerls 

Coupé ftürzend): Himmel Element, mit der Zeh’ will er auch noch 
durchgeh'n, der Lump! Ich laſſ' gleih einen Gendarm bol’n, wenn Du 
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die Zech' nicht zahlſt mit ſammt dem 'brochenen Meſſer da, was ich 
auf Deinem Platz gefunden hab'. Zech' 70 Kreuzer, Meſſer 1 Gulden 
30 Kreuzer, macht 2 Gulden. Reib's ummer, Armenvater, ſonſt ... 

Nigerl (in höchſter Verwirrung): Da iſt das Geld ... ich 
hab' ... wirklich nicht durchgehen wollen ... mein Ehrenwort ... 
aber wenn man jo gemein behandelt wird ... verliert man den 

Kopf . . . ih Hab’ halt vergeflen . . . 
Einige Reifende (Eigarrenjtummel und Brotrefte in das Coupe 

Nigerls werfend): Da Haft eine MWegzehrung und ein Andenken, Du 
ſchäbiger Kerl! 

Nigerl (finkt auf ſeinen Pla zurück und birgt verzweifelt das 
Geliht in den Händen); Mein Gott, mein Gott, was is aus mir in 
der kurzen Zeit geworden! Und alles wegen dem dummen Meier... 

Gonducteur (barih): Die Karte berzeigen ! 
Niger! (in den Taſchen herumſuchend): Gott jei Dank, da ift fie. 
Gonducteur (enttäufcht, für fih): Sonderbar; er bat eine. Sit 

offenbar nur ein Specialift al3 Automatenbliter ! 

Etwas von Ludwig Arzengruber. 

—4— bedeutender Menſch, der ſein Lebenswerk der Allgemeinheit dar— 
gebracht, hat Fein Privateigenthum. Nicht bloß, daſs er feine Kraft 

und jein Gut dem Werke opfert, ſein ganzes Fühlen, Können und 
Haben aufs Werk verwendet: auch nad dem Tode, wo andere Leute 
endlih ihre Ruhe haben — gehört der Unſterbliche den Menſchen. Sie 
geben ſich nicht zufrieden mit feinem Werke, fie wollen jede Spur jeines 
Erdenlebens haben; jedes Kleid, das er getragen, jedes Werkzeug, das er 

gebraucht, jedes Blättchen Papier, das er vollgeihrieben, wird ihnen zur 
Reliquie. In Stein gräbt man feine Geftalt. Selbft an fein Grab legen 
fie Hand, exrhumieren feine Überrefte, um fie nad ihrem Sinne zu beiten 
und zu ehren, oder reihen feine Knochen in anatomiſche Gabinete ein. 

Und über diefem perfönlihen Gedächtnis- und Reltquiencultus wird leider 
recht oft des eigentlihen Werkes vergeſſen. Da gibt e8 Leute, die ſich 
um eine Zeile Handſchrift des Dichters abmühen; die Dichtungen felbft zu 

(ejen, fommt ihnen nit in den Sinn. Da gibt es Leute, die mit Fleiß 

die Stirnfnoden meſſen, die Höhlung des Todtenihädels mit größter 
Wichtigthuerei durchforſchen nad Urſachen und Anzeichen jener Kraft, die 
jie im Leben fo oft befrittelt, beipöttelt, zurüdgeleßt haben. Ad, der 

Todte kann ſich nicht mehr zufammenpaden; anftatt fi aus dem Staube 
zu maden, ift e8 am beiten, jo bald als möglih in Staub zu zerfallen. 
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Erft wenn alle Erdenſpuren von ihm verweht find, leuchtet fein geiftiges 
Werk ruhig und rein über der Menjchbeit. 

Aber es gibt doch auch überbleibſel eines Lebens, die viel bei— 
tragen zum Verſtändnis der vergangenen Berfon und ihres bleibenden 
Werkes. Sole haben wir zu ehren und zu bewahren. Sch ſpreche nicht 

von jedem Brennmaterialbeftellzettel, den er geichrieben. Aber Briefe, 
Privatbriefe bedeutender Menſchen gibt es, die der Literatur angehören 
und bejonders bei Dichtern als Gommentare ihres Seins und Schaffen? 
oft die beiten Dienfte leiften. Der Schlüffel zur intimen Perſönlichkeit 
eines Dichters ift auch der Schlüffel zum gänzlichen Verftehen ihrer Dich— 
tung. Dad am meiften dann, wenn die Dichtung echt ift, das heißt mit 

der Perſon des Dichters ſich dedt. Das ftimmt bei Ludwig Anzengruber. 
Diefer Mann wird immer lebendiger, je länger er todt iſt. Nach— 

dem feine Bolksftüfe und Dramen Gemeingut der deutſchen Bühne ge 
worden, nachdem feine Bücher das gebütende Intereſſe gefunden haben, 
fommt nun eine neue interejfante Kunde von des Dichters Leben und 
Perſönlichkeit. Bei Gotta in Stuttgart erfhienen vor furzem zwei ftatt- 
lihe Bände: „Briefe von Ludwig Anzengruber, mit Beiträgen 
zu feiner Biographie herausgegeben von Anton Bettelheim. Literar- 
hiftorifer werden wahricheinlih lebhaft in diefem Werke wühlen und 
darüber geiftreihe Abhandlungen ſchreiben, worauf wir uns jchon freuen 

dürfen. Ich will hier vom Buche bloß Einiges andeuten, was freilich 
für einen, der mehr weiß, al3 drinnen fteht, eine gewilje Selbitbeherr- 
ſchung verlangt. So viel darf gleih gelagt werden, daſs der Anzen— 
gruber-Biograph mit der Herausgabe diejer Schriften der deutichen Literatur— 
geihichte einen unbezahlbaren Dienft erwieſen bat. Das find wahre 

Röntgen-Strablen aus der und in die Dichterjeele. Aber auch im ihr 
nächſtes Bereih, in den bunten Kreis der Anzengruber-Freunde. Alpha: 
betiih aufmarfhierend find es: Anton Bettelheim, Wilhelm Bolin, 
Breitkopf u. Därtel, Ada Ehriften, Konrad Deubler (der befannte Bauern: 
pbilofoph von Boifern), Eduard Dorn, Julius Duboc, Ludwig Gabillon, 
Solefine Gallmeyer, Karl Gründorf, Karl Gürtler, Terdinand von 
Holzinger und dejjen Gemahlin, Heinrich Jacobſen, Franz Jauner, Ernſt 
Juch, Mathilde Kammeritſch, Alfred Klaar, Paul Lindau, Franz Lipka, 
Ludwig Martinelli, Fritz Mauthner, Adolf Müller, Emil Reich, Peter 
Roſegger, Leopold Rosner, Friedrich Schlögl, Erich Schmidt, Jan Szika 
und Heinrich Thalboth. Manche dieſer Perſönlichkeiten, die nicht ihr 
eigenes Licht haben, werden durch Anzengrubers Briefſtrahlen freundlich 
beleuchtet und vor früher Vergeſſenheit bewahrt. In der Nähe eines 
großen Mannes zu ſtehen, bat ſein Gutes, aber auch fein Mißſsliches. 
Das Publicum ift gemeigt, alles dem einen zu geben, dem, der im 
Bordergrunde fteht und deſſen Stimme man bört. Gern möchte man in 
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dieſem Werke auch die Gegenbriefe leſen und die dazwiſchenfallenden 
Begegnungen kennen, um alles ganz, und was noch wichtiger wäre, 
recht zu verſtehen. Wo ſich bei öffentlichen Briefen eine ſolche Ergän— 
zung und Gegenſeitigkeit herſtellen ließe, ſollte es geſchehen. 

Es iſt nicht dasſelbe gleiche Geſicht, das Anzengruber jedem ſeiner 
Brieffreunde und Freundinnen zeigt, aber es iſt ſtets ein echtes Anzen— 
grubergeſicht. Scheinbar herrſcht in den Briefen alltägige Angelegenheit 
vor, aber dazwiſchen ſprüht und glüht es, ſcherzt und neckt, geiſtert und 
ſtürmt es, und zwar im einer oft ganz merkwürdigen Art. Ein gött« 
licher Humor fpielt von Blatt zu Blatt, jo daſs die Bekenntniſſe und 

Geftändniffe von Sorge, Enttäufhungen, Krankheit und allerlei anderem 
Miſsgeſchicke, an denen fein Leben jo verzweifelt reih war, fi oft wie 
Humoresfen lefen. Oder großes häusliches Elend, perfönliches Leid wird 
mit einem Herzensſeufzer bligartig geftreift, dann nicht? mehr davon — 

ſtolz und troßig, vielleiht gar mit einem Clownſprung darüber binmeg. 
In den Briefen der erfteren Jahre an Lipfa, Schlögl, Ada Chriften 
und mid rumort zeitweile eine geniale Bummelwigigfeit, die ihresgleichen 
faum bat. Ernfte Dinge beiprah er mit den Freunden lieber mündlid ; 

in den Briefen war er damal3 vorwiegend zum Scherze aufgelegt. Es 
waren eben die paar Jahre des Glüdes nad feinen großen erften Er- 
folgen. Wie anders ijt die Stimmung, wenn er 3. B. mit feinem Freunde 
Gürtler ſpricht, der ein ftet? beflemmter und beklommener Theatermenſch 
aus der Provinz war, Troſtſpendend, rathend, Hilfebereit, wenn es mög- 
id war. Möglid war es freilich nicht immer. Alles was glänzt, ift 
jelbit bei einem erfolgreihen und berühmten Schriftitelleer nit Gold. 

Viele Leute wollen aber Gold, aud vom Dichter. Sie denten, Einer, 
der gar jo ſchön jchreibt, gar fo gute, edelherzige Menſchen darzuftellen 
weiß, müſſe felber jo fein. Sie überjehen, daſs „Edelherzigkeit” nicht 

genügt, daſs man mit der Phantajie ziwar allerhand machen fann, nur 
nicht Gold, baares, wirkliches Gold! Und am aflerwenigiten gelingt dieje 
Alchymie einem öfterreihiihen Dichter. 

Als Geihäftsmann war unfer Anzengruber ja großartig. Alle 
Achtung, da dachte er ſchon tüchtig an den Vortheil. Aber an den des 

Berlegerd. Troß des ſteten Dranges feiner wirtihaftlihen Noth ftellte 

er die denkbar beiheidenften Forderungen und fürdtete dabei immer noch, 
jein Verleger könnte zu Schaden kommen. In ſterreich aljo gieng ihm 
der goldene Stern nit auf. Verleger im Reiche betteten ihn beijer; 

doh um „Gotta“ zu erleben, mufste er freilich erſt fterben. 
Je geringere Anforderungen er ftellte, jei e8 an die Geſchäftsleute 

oder an die freunde, je feſter blieb er darauf ftehen. Handeln ließ er 
nit. Bei all jeiner Nachgiebigkeit und Gutmüthigkeit war er gegebenen- 
falls der Unbeugſame — das ift Grundzug feines Charakters. Start 
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wie der Mann mar jein Wort. Ein von ihm gegebene? Wort ftand feft 
wie Granit im Gebirge. Viele der Briefe Spiegeln Har diefe Eigenſchaften, 
die ihn ſchon an und für ſich — abgejehen von feiner Begabung — zu 
einem bedeutenden Menſchen machten. „Ein Nationalheiliger müſste er 
werden, diejer Anzengruber”, jchrieb mir eines Tages Bettelheim, als er 
in den binterlaffenen Papieren immer mehr Eharafterwerte entdedt hatte, 
„ein Volksheiliger, ein Vorbild der Wahrhaftigkeit und Treue.“ 

Literarifh von Bedeutung find Anzengrubers Briefe an Julius 

Duboc und bejonders die an Wilhelm Bolin, Profeſſor und Bibliothekar 
an der Univerfität Helfingford. Da tritt der Ernſt feiner literariihen Ab— 
jihten, Pläne und Arbeiten vor, Man blidt in feine Werkitatt, man 
jieht die Nöthigung, die Entwidlung einzelner Werke, und wie bedacht 
und gründlih ſich alles geſtaltete. — Nun aber die Briefe an feinen 
nachmaligen Schwager Lipfa! Sie ftammen aus der Zeit, da er Komö— 
diant bei einer wandernden Schaujpielertruppe war und al3 folder in 
verjhiedenen Ländern umhergeworfen wurde. Sie zeigen die widhtigfte 
Zeit jeines fünftleriihen Werdend — fie zeigen ſchrecklich grell das noch 
ohnmädtige Ringen eines jungen Titanen, das ſchrill auflachende Elend 
des mit feiner Mutter unter Entbehrung, Miſsachtung und ewig fehl: 

ihlagenden Hoffnungen umberziehenden Komödianten, der aber troß alle 
dem auf ſich jelbft vertraut umd bei göttliher Laune bleibt. Wo hat 
die neuere deutihe Literaturgefhidhte einen Mann mit folder Vergangen- 
beit! — Dod, dieje jeine Armut in den Wanderjahren war ein kind— 

ih heiteres Elend im Wergleihe zu dem, über das er viel jpäter jo 
wild verzweifelt aufgelaht bat. Gegen Ende feines Lebens gibt es einige 
Shriftitüde und Geftändniffe, für deren Veröffentlihung die Zeit noch 
nit gekommen ift. 

Mich verband ein gutes Geſchick achtzehn Jahre lang mit Ludwig 
Anzengruber in Freundſchaft. Wir ftanden uns fo nahe, daj3 wir über 
Einzelheiten jehr verjchiedener Meinung fein konnten, ohne uns zu ent- 

zweien. Beſonders verband ung der Tropfen Chrifam, durd den die 

Moral jeiner Werke erſt die Weihe enthielt. Der Grundzug jeiner Welt: 
anihauung war Kriftlih; gegen Kirchliches und mandes dem Volke 
Heilige3 gieng er viel rüdjihtslofer vor, als mir lieb war; mid warnte 

er vor der Gefahr, „ein katholiicher Jugendicriftfteller* zu werden. Und 
trogdem! Nicht daſs ih mid) prahlen wollte, aber gejagt muſs es doch 
werden, daſs die Wltramontanen mid immer weit mehr verläftert haben, 

als Anzengruber, der „al3 dramatiiher Dichter nicht jo gefährlich, weil an 

den Theaterbejuhern wenig mehr zu verderben jei.“ 
„Laſſen Sös halt bellen“, jagte Anzengruber einmal, und auf die 

Verſchiedenheit unjerer Art anipielend, „aufn Tiſch wern wir wohl beide 
g’hören, Sö als Dltegerl, ih als Salzfaſſel.“ In jolh ſchlagenden Ver— 
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ipalt zwiſchen uns beftand darin, daſs er nicht aufs Land wollte, wo 
nah meiner Meinung jeine Gefundheit zu finden und feine dichteriiche 
Kraft zu erhalten gewejen wäre. Er war ganz Großftadtmenidh; nicht 
etwa der Stadtgenüſſe wegen, von denen hatte er nicht viel, in feinen 
Verhältniffen hätte er auf dem Lande oder in einer Heinen Stadt weit 
befter leben fünnen. Do den gebornen Wiener hielt das Heimatsgefühl 
feft, und man darf überzeugt fein, daſs jeine Dramen und Romane auf 
dem Dorfe lange nicht jo gut gediehen jein würden, al3 im Gtadt- 

fluidum. Was uns weiter entziweite und verband, unzertrennlih an ein- 
ander fefthielt, das ift im meinem Büchlein „Gute Kameraden“ erzählt 
worden. 

Welche Erinnerungen erweden feine Briefe, die jeht gejammelt vor 
mir liegen! Es iſt ſchwer zu jagen, wie einem ums Der; wird, wenn 
Briefe des Freundes, die vor dreißig Jahren von einer Poetenfammer 
zur anderen geflogen, die in Eindlihem Scherz und trautem Ernſte mande 

Herzensfalte aufthaten, von der die Melt nichts zu willen braudte — 
wenn jolde Briefe aus dem vergangenen Jahrhundert gedrudt ericheinen, 

für immer und jedermann gleihlam im Kryſtall gegoſſen die flüchtigen 
Shalfereien und drolligen Dimmelftürmereien, wie fie junge Boetenjeelen 

arglos getrieben haben! Ein fühles Schauern gibt eg, wenn der Freund, 
der längit verftorbene, wieder von den Todten auferfteht und einem 
lahend Scherze zuruft über den Zaun herüber — über den Tyried- 

hofszaun! 
Seinen eigenen Spuren in den alten Urkunden begegnend, fühlt 

man mit leiſem Weh ſich der Vergangenheit gegeben, während unſerem 

armen großen Dramatiker einſt weh geſchah, weil er — der Zukunft 

angehörte. Die Zukunft gewährt feinen Vorſchuſs, und jo muſſte der Mann 
(der Familienvater) widerwillig taglöhnern, anſtatt ſich jelbit leben und 

geben zu können. . ’ 
Der größte Tragifer unjerer Zeit, 
Er mujste ein MWisblatt maden, 
Ein tragifcher Witz, bei meinem Eid! 
Man möchte Thränen lachen. 

Der Berfafier des „Meineidbauer“ redigierte jahrelang das Wiener 
Wipblatt „Figaro“. Das verlohnte ih beijer. Luftig wird es nicht fein, 
die Menge beluftigen zu müſſen mit ihren eigenen Thorbeiten, während 

man den Beruf des ernften Reformers in ſich fühlt. Anzengruber glaubte 
an fih. Ob er nad Ruhm gedürftet hat? Nah Ruhm und Ehre für feine 
Berfon? Nach meiner Meinung dachte er dafür von fi zu groß und vom 

Publicum zu gering. Aber nad Erfolg verlangt die Kraft. Für das Talent, 

für den geiftigen Führer wäre es geradezu unſittlich, nicht nach Erfolg zu 

jtreben. Nach jenem fihtbaren, culturentwidelnden Erfolg, den von Mil- 



361 

lionen nur Einer begebren darf. Dajs er dabei auch ji nähren muſs 
können, ift nebenſächlich, aber ſelbſtverſtändlich. Diefe Stimmung durd- 
zittert gar manden der Anzengruber-Briefe — eine redht unheimliche 

Geifterftimme, mahnend, was an ihm verfäumt worden: ift. 

Der Anzengruber'ſche Briefftil ſucht jeinesgleihen und — findet es 
nit. Glüdlih der Autodidakt, der fein Schulmeiſterdeutſch zu vergeſſen 
bat! Wenn Anzengruber hergebrauchte Wort- und Sasbilder braudt, jo 
thut er’3 zumeift ironisch, einen anderen Sinn bineinlegend. Und wenn 
er dann wieder die niedlichſten und gemüthlichften Dinge in geſchraubtem 

Pathos jagt, jo wird damit jtet3 die wohlthuendfte Komik erzielt. Dat 
er Leides zu jagen, jo geichieht es ſtets in den einfachſten, fchlichteften 
Ausdrüden, ohne Phraſe. — Man fönnte ja wohl Proben geben, aber 
das taugt bier nidt. Es würde den Aufjat zwar amüfanter machen, 
aber die Knöpfe allein laſſen noch lange nicht erkennen, wie der Rod 
fit, um ein Gleichnis aus meinem alten Metier zu gebrauden. Wer es 
willen will, wie dieſem Manne jeine Briefe jtehen, den erinnere ich, 
daſs Buchhändler willfährige Leute find. 

Das zweibändige Werk enthält 501 Briefe und Karten des Dichters, 
Aber e3 enthält noch viel mehr. Da gibt e8 eine überfihtlihe Ein- 

leitung mit mandem Streiflihte auf Dinge, die nicht in den Briefen 

ftehen und doch dazugehören, und eine ganze Menge Anmerkungen vom 
Derausgeber. Ferdinand Kürnberger hat einft über einen Mann ge: 
Ihrieben, der Anzengrubers Vormund war, Diejer Artikel ift auch da. 

Dann finden wir des Dichters erſte Dorfgeſchichte — ein Flugverſuch, 
der gleih das erftemal gelang. Hernach kommt eine befonders merkwürdige 
Sade, jolden Kritikern empfohlen, die an einem Dichterwerke ſich über 
allerhand Fehler aufhalten. Man gebe dem Verfaſſer bloß Gelegenheit 
und Mittel, das Werk bejier zu machen. Allemal kann man mit Geld 

feine Meifterfhaft erkaufen, bei Anzengruber war das einmal möglich. 

Mer aus diefen Undeutungen ug werden will, der leje in dem Buche 
das Capitel: „Die Umarbeitung des ‚Schandfled'“. Nein nein, weiter 
ſage ih nichts, meine Darlegung foll den Lejern des „Deimgarten“ das 
Buch nicht überflüſſig, ſondern nothwendig machen. Dann bietet der 
Herausgeber die erbauliche Hiſtorie, wie zu unſerem Dichter der baieriſche 
Maximilian-Orden hätte kommen ſollen, aber von den Muckern verhindert, 

ſich entſchuldigen ließ. Zu einem Manne, der den „Pfarrer von Kirch— 
feld“ geſchrieben, könne ein verſtändiger Orden nicht gut kommen. Zuletzt 
erhellt im Buche Anzengrubers Verhältnis zu Grillparzer und zu Roſa 
Fiſcher, dem poetiſchen Bauerndirndel aus Hartberg. Mit dieſer Idylle 

klingen die biographiſchen Beiträge aus. Wir ſehen, wie inhaltsreich 
des Herausgebers fleißige Arbeit iſt. Aber ſie iſt nicht bloß fleißig und 
tüchtig, ſie iſt mehr — ein Werk treuer Freundſchaft, in welchem von 
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der eriten bis zur legten Seite der Derzichlag des guten Sameraden 
mitvibriert. Miterlebt haben, Wiſſen, Gewifienhaftigkeit und Takt, das 
find Haupteigenihaften des Derauägebert. Zu dem Glüd, das unjerem 
Dichter nad feinem Tode jo jhön und vielfah aufgegangen, gehört aud 
der richtige Biograph, den er gefunden hat. Peter Rojegger. 

Das Princig der Gewalt. 
Ein Appell an das Gulturgewifien von Bertha v. Suttner. 

Ku nod immer niemand zu Hilfe! Zu Hilfe nit nur den armen 
Buren, die bis zum legten Mann für ihre Unabhängigkeit kämpfen, 

jondern auch zu Dilfe den Engländern, die bi8 zur Bewußstloſigkeit für 
ihr Machtpreftige um fih hauen! Und zu Hilfe uns allen, unferer Eultur, 
unjerer Menſchlichkeit? Das alles wird ja, wenn das unſelige Treiben 
dort fortdauert, in rohe Barbarei zurückverſinken .... 

Ale Schuld rächt ih, und die Schuld derer, die das Unheil 
geihehen laſſen, iſt faum geringer als die Eduld derer, die es an 
rihten. Und der Echmerz derer, die zufehen müljen, wie der Jammer 
immer herzjerreißender wird — die nah Einhalt ſchreien — machtlos, 
ungehört — dieſer Schmerz muſs den Schuldigen mitangeredhnet werden. 

Die Nachrichten, die vom ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatz famen, 
die Dimrihtungen, denen beizmvohnen die Bevölkerung commandiert 

ward, die Verbannungen, die Güterconfiäcationen — jogar bis zu Stod- 
ihlägen bat es die wachſende Brutalität gebracht — die hinſterbenden 

rauen und Kinder in den Goncentrationslagern — das ganz drakoniſche 
Berfahren, das alle völterrehtlihen Vereinbarungen mit Füßen tritt und 
ih an die Mufter der Weyler und — Alba hält, das erregt in engliſchen 

Jingo⸗-Kreiſen eine immer tiefere Verbohrung in die einmal eingeſchlagene 
Richtung und in der übrigen Welt einen fteigenden, gefährlich gährenden 
Engländerbais. | 

Gefährlih it aller Dal? — er iſt ein Todeselement. Darum fol 
jih der Dais nur gegen das Böſe jelber wenden — denn wenn diefes 
vernichtet wird, jo iſt's kein Unglück — nit aber gegen eine Nation, 
denn wenn die geihädigt wird, jo iſt's ein Unglüd für alle. Die Soli- 
darität der Culturmenſchheit ift heute jo eng geworden, daſs Recht und 
Unrecht, Berluft und Gewinn, Ruhm und Schande, wo immer fie ent- 
stehen, überallhin ihre Wirkung üben. Deijen iſt ſich die Menſchheit aber 

noch nicht bewuist. Die ganze Entrüftung, die das aufgewühlte Mitleid 
und der beleidigte Gerechtigkeitsſinn wachgerufen haben, wendet fich jetzt 

gegen die Engländer, die Dielen Krieg bis zum bitteren Ende führen 
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wollen, ftatt gegen den wahren Schuldigen, nämlid das Princip der 
Gewalt. Durch den Engländerhaf3 werden nur neue Galamitäten: Rache— 
durst, Boycott, Rüftungsfteigerungen diesſeits und jenſeits des Canals, 
vorbereitet; würde aber die Entrüftung gegen dieſe anachroniſtiſch 
gewordene Erjheinung: Krieg überhaupt und Eroberungs- und Aus— 
rottungskrieg insbejondere, gerichtet, dann könnte aus dem traurigen 

Galle noh ein Segen für die Zukunft werden. 
„D mein Gott, wir danken dir, daſs wir nicht find, wie dieſe 

Engländer !* rufen all die übrigen Pharifäervölfer. Wer bürgt ihnen 
dafür, dafs nicht fie alle, wenn die Furie unter ihnen losgelaſſen worden 
wäre, ebenjo handeln würden? Sie haben ja im latenten Zuftand in 

ihre Mitte, was nun in England in Wirkſamkeit getreten ift: Kriegs— 
parteien, gewiſſenloſe Streber, gelbe Preſſe, heulenden Mob, nationale 
Überhebung, den Cultus der Macht. die Verherrlichung der Gewalt. 

Um dieſe, nur dieſe — die Gewalt iſt der Feind. Ob fie num 
dur Anarchiſtenſtreiche Negenten tödtet, durch Mlilitärgerihte Unſchuldige 

auf der Teufelsinjel feithält, duch Kitcheners die Leiche des Mahdi 
Ihänden läjst, oder dur Chamberlains Ländergebiete erobern will: es 
it immer die Gewalt mit ihrem jo hochgehaltenen Dauptwerkzeug, Die 
Kriegs-Inftitution, die fih mit dem heutigen Gulturftadium nicht mehr 

verträgt. Die muſs verpönt und überwunden werden, nicht aber unjere 

engliihe Schweiternation, von der ein Theil jenem Wieber verfallen ift, 
da8 heute oder morgen jede andere Nation erfaſſen kann, jo lange die 
Bulturbygiene nit das Grundübel ausgemerzt bat. 

Nur weil die meiſten Machthaber und ihre Regierungen noch in 
der alten Anbetung der Gewalt befangen find, wollen fie dem von Eng- 
land geführten Kampf um das Macdtpreftige kein Ende maden; ſie wollen 
nit protejtieren, wenn ein Staat die Völkerrechtsgeſetze, die eigenen 
Abmachungen übertritt: es ſoll ja fein Gejeg und kein Vertrag über 

die Eelbftherrlichkeit der Starken erhaben ſein; — darum verſchmähen 
und verweigern fie die Anwendung von Schiedsgeriht und Bermittlung, 
jelbft wenn fie doch ſelber — vom Geift der Zeit und von einem ihrer 

Brüder dazu gedrängt — dieſe Dinge Ion ftipuliert haben. 
Die Völker aber find der blinden Gewaltverefrung zum Theil ſchon 

entwachſen. Ihnen jchaudert, wenn fie die graufamen Leiden jehen, die 
über einen ſich jeiner Unabhängigkeit wehrenden Schwachen hereinge- 

broden find; aber ihr Zorn und ihr Fluch trifft nit den wahren 

Berbreder; ſie regiftrieren alle dort unten geſchehenen Unthaten und 
nennen das „Das Blutbuch Englands”, Nein, das Blutbud des 

Krieges iſt's. 
Vor ein paar hundert Jahren, ja nod vor ein paar Jahrzehnten, 

erwachte fein ſolch' allgemeines Schaudern und Mitempfinden, wenn ſich 
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irgendwo — beſonders in ſo fernem Winkel — ein Krieg abſpielte, 
und die Greuel waren doch noch ärger. Heute gibt es eben etwas ganz 
Neues, etwas, das von allen barbariſchen Thaten aufs Tiefſte verlegt 

wird: das Culturgewiſſen. 
63 regt fih auch im jenen diejes Gemiljen, die den Krieg als In— 

ftitution noch für unentbehrlid, ja jogar für heilſam und erhaben halten ; 
und den Abichen, den ihnen die füdafrifaniihen Vorgänge einflößen, den 

wollen fie daher nit auf die alte Jnftitution, deren treue Diener fie 
ja mitunter find, beziehen, und fie übertragen ihn auf „diele Eng- 
länder !“ 

Leider ift es noch Brauch und noch Denkgewohnheit, gerade wenn 
e3 ih um Krieg handelt (eine Sade, die doch nur von wenigen geplant 

und von wenigen losgelaflen werden fann), immer das ganze Volk damit 
zu identificieren; es gilt au als patriotiſche Anftandapfliht, daſs das 
Bolt fih felber mit allem folidariih erklärt, was feine Regierung in 

Sachen des Krieges thut und läſst; umd fo geſchieht es, daſs das ganze 
Ddium, das Heute, im Grunde des Eulturgewiljens, graufamen Gewalt— 
thaten geweiht wird, fih auf die ganze dabei betheiligte Nation erjtredt. 
Die paar Gewaltmenſchen, die einen Krieg oder fonftige Vergewaltigung 
in Ecene ſetzen, thun e8 au immer im Namen der Nation, und im 
allen Leitartifeln der jogenannten großen Blätter wird ftrad3 verkündet, 
dal3 der Wille, der feite, unerſchütterliche Wille des ganzen loyalen 
Volkes geſchieht. Zu der gelben Preſſe gejellen fi nod die gelben 
Kanzeln. Der größte Theil der engliihen SKanzeln war es, der, gerade 

jo wie die Tageszeitungen, von allem Anfang forderte, daſs der Krieg 
mit aller Schärfe bis zur völligen Unterwerfung des Feindes fortgeführt 
werden müſſe, weil die Nation es will. Auch in feiner legten Guildhall- 

rede jagt Lord Ealisbury: „die Nation ift entſchloſſen“. 
Dass aber ein großer Theil der britiihen Nation — voran Die 

Sntellectuellen, Gelehrte, Künftler, auch Prieſter — von allem Anfang 
an und bis zur Stunde gegen den Krieg Proteft erhoben haben, das 
mus im Gedächtnis der Mitwelt feitgehalten werden ; der Tag ihres Triumphes 
wird noch fommen. Ihre Stimmen giengen im Lärm der Kriegshetze und 

der „patriotiiden“ Music Hall-Gefänge unter, man bewarf fie mit 
Steinen und — Federmeſſern. Gerade jo ergienge e8 wohl in anderen 

Ländern den Friedensanwälten auch, wenn einmal der Krieg — ob ein 
gerechter oder ungerehter — angefangen wäre. „Right or wrong — 
my country-: der Spruch gilt dem Geifte nad in allen Spraden. Der 
von „uns“ geführte — man nennt ihn fait immer „uns aufgedrungene“ 
— Krieg iſt ftet3 heilig. Nur die Verherrlihung des Krieges im allge: 
meinen, gegen die fträubt fi der Zeitgeift immer mehr. Daſs von den 
Leuten, welche Luft am Losſchlagen empfinden, im gegenwärtigen 
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Stande der Gultur das Heil nit mehr kommen kann, das fühlt der 
moderne Menſch. 

Wie berührt und 3. B. der folgende Satz, der in einem „Hand- 
buch für den Gclaireurdienit“ fteht, verfajst von General Baden-Powel, 
den Vertheidiger von Mafeling: „Fußball ift ein ſchöner Sport, aber 
der König aller Sports it doch die Menſchenjagd (man hunting)*. 
Diejer jelbe General bradte vor ungefähr einem Jahr, bei fröhlicher 
Tafellaune einen Toaſt auf Königin Victoria aus, wobei er feine 
Souvränin mit dem jpaniihen Picadores verglih, indem er jagte, daſs 
fie jo geihidkt den rothen Lappen vor den Buren gejhüttelt habe, bis 
das Thier fih daraufgeftürzt — und jegt fieht die erhabene rau, von 
ihrem Throne berab, wie es im Staube liegt, und im den leßten 
Zudungen der Agonie ſich windet.“ 

Die Agonie aber dauert no immer. Doch wer weiß? vielleicht ift 
e3 doh no fein Kampf, der mit dem Tode endet. 

Darum Hat die gegenwärtige Stunde eine dringendere Aufgabe ala 
die Belämpfung „des" Krieges — es bandelt ſich um das endliche Auf: 
hören jenes Krieges, deſſen Fortſetzung wie ein biutiger Alp auf uns 

allen ruht, umd der, je länger er dauert, immer fürdterlihere Folgen 
nad ſich ziehen wird ! 

63 werden ja Anläufe in diefer Richtung genommen, aber immer 
zu ſchwach. Unlängft bradten Wiener Blätter folgende Nachricht: 

„sm Club des conjervativen Großgrundbeſitzes hat Abg. Rittmeifter 
a. D. Radimsky die Vorlage folgender Refolution im Haufe beantragt: 
Das öfterreihiiche Abgeordnetenhaus bedauert die Art und Weile der 
Kriegführung in Südafrifa und verurtheilt aufs entichiedenfte die un— 
menſchliche und allen Gejegen der gebildeten Völker hohnipredhende, 
drafoniihe Anwendung der Macht des Starken und ſpricht die Hoffnung 
aus, daſs es einem für den Frieden ſich einjegenden Fürſten, voran dem 

Gzar Nikolaus II., gelingen möge, diefem von ganz Europa verurtheilten 
Kriege ein baldiges Ende zu machen umd jtellt an Se. Excellenz den 
Grafen Goluchowski ala Minifter des Äußern die Bitte, wenn von welder 
Seite immer eine Action zur Beilegung des Krieges unternommen würde, 
diefelbe auf das angelegentlichfte zu unterftügen und zu fördern.” — 
Der Club war jedoch der Anficht, daſs diefe Reſolution nit vor das 
Forum des Abgeordnnetenhaufes gehöre und ftimmte demnach der Ein- 
bringung derjelben im Hauſe nicht zu. 

Alfo vor das Forum der Volksvertretung gehört er nicht, diejer 
feidenihaftlihe Wunſch de3 Volkes, daſs dem Uiglüde da unten ein Ende 
gemacht werde? Nicht einmal in jo ſchüchterner Form, daſs man nur 
unterftügen jolle, wenn ein anderer beginnt —; warum nicht ſelbſt 
beginnen? Vor das Forum des Haager Tribunals will — außer dem 
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Buren — aud feine Macht die Sache bringen. &3 bleibt aljo nur das 
eine Yorum offen: das des allgemeinen Gewiſſens. Dorthin follen ſich 

alle wenden, die das Ende diejes Krieges erjehen, dort follten ihre lauten 
Anklagen erhoben werden gegen die gejhändeten Sriegägejege, gar nicht 
zu reden von den verleugneten Geſetzen der Menichlichkeit. 

Ein jolder Schrei des öffentlihen Gewiljens war aus dem Lager der 
Arbeiter gedrungen, die zu einem Boycott der engliſchen Schiffsgüter auf- 
gefordert hatten. Die Sade ift — als Zeihen der Gelinnung und 
bejonder8 aus diefer Mitte — ein bedeutiames und hoffnungsreiches 

Zeihen; aber ausführbar ſcheint fie nicht, und ihre ethiiche Berechtigung 
ift zweifelhaft; denn fie will aud eine ganze Nation — und andere 
mit ihr — für die Verfündigungen einer Regierung büßen lafien; jie 
athmet Rachegeiſt und ift geeignet, die Verbohrtheit der getroffenen Nation 
zu vertiefen. Nur Staaten mwären imftande, ihre Forderungen dur 
Unterbredung des Handels zu unterftüßen (der aber doch dur Verträge 
geſchützt iſt. D. Red.), und bier zeigt ſich aud, wo die 1nblutige 
Sanction liegt, die den Urtheilen eines internationalen Tribunals gegeben 
werden könnte. 

Vergebens appellierten bis heute die Buren an die Regierungen. 
Dieje wollen nicht? thun. Aus Klugheit — wird vorgegeben, wahren fie 

die volle Neutralität; fie handeln jo, jagen fie, um größere Kriegs— 
gefahren abzuwenden — England würde ja eine Einmiſchung nicht 
dulden... Das iſt jo, wie wenn ein Trupp von zwanzig Jungen auf 
der Straße zwei andere Jungen raufen fieht, von denen der eine groß 
und ftark, der andere Klein und Ihwad if, — und wenn dann Diele 
zwanzig jagten: „wir können da nicht helfen, der Große könnte fich 
ärgern“. Wahrheit ijt: fie reipectieren die Nauffreiheit und reipectieren 
die Überlegenheit der Stärke. Sie wollen den Präcedenzfall nicht ſchaffen, 
daj3 man in deren Anwendung geftört werde, und wenn fie Ihon Einem 
beifen — nun jo helfen fie dem Starken. Pferde, Maulthiere, Sättel 

und Kanonen werden von den Neutralen nah Südafrika geliefert — 
aber den Engländern. Sa ſogar Beifall wird dem großen Jungen 
geffatiht, man ruft ihm Muth zu — man verleiht ihm des Landes 
höchſte Orden... 

Die Buren haben nohmals ihren ganzen Fall dem Daager Tribunal 
vorgelegt. Sie wiſſen zwar und jagen es auch in ihrer Eingabe, daſs 
das Tribunal nur dann functionieren kann, wenn e3 von den ftreiten- 

den Parteien dazu ermächtigt ift, aber der Dauptzwed ift da die neuer— 
(ide Anrufung der Öffentlichkeit, der Appell an das Gulturgewifien. 
Seht kann nit mehr, wie zu Anfang, ein Schiedsgericht über die 

urſprüngliche Trage enticheiden, dazu ift die Sadlage zu ſehr verändert, 

aber ein augenblidliiher Waffenſtillſtand und Verhandlungen zu einem 
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geihritten werden. Da aber diejer Krieg bis zur Ausrottung der fich jo 
beldenmüthig wehrenden Republifen fortgeführt werde — gegen vieles 
Unglüd — durch das nit nur die Buren, jondern auch die Engländer 
und die ganze Culturwelt getroffen würde, dagegen foll der Proteft der 
Völker endlih jo laut ſich erheben, daſs er — höher al3 bis zu den 
Thronen — daj3 er zum Himmel ſchreie. 

Alte Jungfern und noih einiges. 

ft e8 ein Unglüd, wenn einer nicht die nächſte befte Gans nimmt, 

die ihn möchte? Gewiſs nicht. Iſt es ein Unglüd, wenn eine nicht 
den nächſten beiten Kerl heiratet, den fie haben könnte? Ebenjowenig. 
Iſt es nicht jehr leicht möglich, daſs ein waderer Mann durchs Leben 
gebt, ohne auf jene befondere Gelegenheit zu ftoßen, die zur Ehe führt? 
Ohne Zweifel. Kann dasjelbe nit auch eimer vortrefflihen Frau 
paſſieren? O ja. Zi es für Mann und Frau überhaupt unzweifelhaft 

oder regelmäßig, oder durdichnittlih, oder in der Mehrzahl der Fälle 
ein Gewinn an Lebensgenuſs, Behagen, Gemüthsruhe, geiftiger Ent: 
widelung, Schaffenskraft, Erfolg im irgendeiner Beziehung, wenn fie 
heiraten? Unzweifelhaft ſicher nicht, regelmäßig auch nicht, denn es gibt 
recht viele unglüdlihe Ehen, noch mehr unbefriedigende, in denen jeder 
Theil gar oft denkt: o hätte ich's bleiben laſſen. Selbit für die bloße 
Mehrzahl wird kaum jemand die Trage gern bejahen, ſchon aus dem 
einfahen Grunde, weil die meiften nit viel mehr Einkommen haben, 
als zur Befriedigung ihrer eigenen dringenden Bedürfniffe nöthig it 
und daher mit einer Yamilie allen möglichen Entbehrungen und Sorgen 
ausgejebt find. Nehmen wir, um dem Vorwurf des Pellimismus ficher 
zu entgehen, an, daſs die Hälfte der Verbeirateten alles in allem durch 
die Ehe gewonnen, die andere Hälfte aber verloren hat, jo ift e8, vom 
Standpunkte des einzelnen aus, genau ebenſo geiheit oder gut oder 
vortheilhaft, zu heiraten oder ledig zu bleiben. Tür die Männer wird 
man das zumeiit zugeben, für die Frauen pflegt es der Durchſchnitts— 
menſch ganz entichieden zu leugnen. Warum? Sind etwa die Männer 
jo köftlihe Geſchöpfe, daſs es unter allen Umftänden ein Glüd ift, jo 
einen jein eigen nennen zu dürfen? Ich Eenne meine Bappenheimer und 
fage entihieden: Nein! Und Sie, meine Derren Gollegen vom männ— 
lihen Geſchlecht, werden mir gewiſs zugeben, daſs Sie mit gar wenigen 
von ihren vielen Bekannten verheiratet jein möchten, wenn Sie Frauen— 
zimmer wären. Wielleiht denken die Frauen ebenjo unvortheilhaft von 
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einander, aber daſs die weiblide Qualität ſchlechter ſei als die männ— 
liche, daj3 es im Durdichnitt weniger wünſchenswert jei, eine Frau als 

einen Mann zu haben, das fol mir doc feiner behaupten. Auf einen, 
der jeinem Bater den Borzug gab, kommen ſicher neun, welde Die 
Mutter weitaus mehr liebten,. Ind fie war unzweifelhaft in allen Fällen 
eine Frau. Warum foll e8 aljo ein größeres Glück für die rau jein, 
einen Mann zu befommen, als der umgekehrte Fall? Es ift erbärmlich, 

darauf die Antwort zu bören, daſs für die meiften weibliden Weſen 
die Ehe eine materielle Verſorgung ift, daſs fie, wenn unverheiratet, 
nicht willen, wie durchs Leben kommen. Sie müſſen alfo heiraten, um 

(eben zu können? So fieht man die Saden meift an und lehrt die 

Mädchen in frübeiter Jugend, fo zu denken. Und es ift doch zumeift, 
jelbit in unſerer Gejellihaft und Jahrhunderte rückwärts, gar nit wahr. 
Unzählige Frauen werden dur die Ehe viel ärmer, geplagter, elender 
in jeder Beziehung, als fie im ledigen Stande je geworden wären. Wer 
nicht, wie das jo üblih ift, bei der ganzen fogenannten Frauenfrage 
immer nur an Beamten- und Profeſſorentöchter denkt und alle die 
lächerlichen Standesvorurtheile, welche in diefen und verwandten Freien 

heimisch find, unbejehen als jelbitverftändlih hinnimmt, ſondern Die 

große, weit überwiegende Mafje des Volkes im Auge hat, der wird das 
zugeben. Man braudt Frauenhände ftet3 jo gut als Männerhände, und 
es gibt im Verhältnis zu den Arbeitſuchenden heutzutage fiherlih viel 
mehr arbeitslofe Männer als Frauen. 

Gar häufig kommt es vor, daſs der Mann den größten Theil 
jeines Erwerbes für fih verprajät und Frau und Finder nothleiden 
läſsſt. Nicht gar zu jelten tritt der Fall ein, daj3 die Frau Mann und 
Kinder mit ihrer Hände Urbeit nicht nur pflegen, fondern fogar erhalten 
muſs und daſs die Witwe viel beifer daran ift als die Gattin. Diele 
Vorkommniſſe betreffen hauptiählih die unteren Claſſen. In den oberen 
finden fih analoge. Allerdings kommt es in jenen gelellihaftlichen Höhen, 
wo die „Bildung“ herrſcht, auch nicht felten vor, daſs die Frau durch 
Verihwendung den Haushalt zugrunde richtet. Aber der Dann leijtet auch 
hier dieje Arbeit gewij3 viel öfter. Welcher Fall tritt denn häufiger ein: 

das der Mann das Vermögen der Frau durKbringt, oder der umge: 
fehrte? Ich glaube, wir find um die Antwort nicht verlegen. 

Hat man alfo Grund, aus wirtihaftlihen Rüdfihten die Frauen 
im allgemeinen zu bedauern, wenn jie nicht zur Ehe fommen, die 

Männer aber nit? Nein. 
Nun gab e3 wohl von jeher etliche Leute, die das Glüd eines 

Menſchenlebens nah der Zahl und bachantiihen Qualität der Geichlechts- 
acte maßen, welde das Individuum vollzog. Deutzutage fünnten wir 
jogar eine lange Reihe von Literaten anführen, welche diefen erhabenen 
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Standpunft in Gedichten, Novellen, Romanen, Dramen und philoſophi— 
Ihen Abhandlungen vertreten und offenbar ſehr bedeutend fein müſſen, 

da fie fih untereinander gegenfeitig im allerlei Zeitichriften beftändig 
über alle Himmel erheben. Für dieſe ift natürlich die alte Jungfer, 
wenn es mit dem Eubftantiv feine Richtigkeit hat, das unglüdlichfte und 
eventuell jogar das verächtlichſſe Geihöpf der Welt. Das unglüdlichite, 
weil fie unter der bei jolden Herren jelbftverftändlihen Vorausſetzung 
beftigfter erotiiher Triebe dur den Mangel an Befriedigung, wenn fie 
aus bloßen Grundjägen oder Rückſichten keuſch geblieben, furdtbar leiden 
muſs. Das verädtlihfte, wenn diefe Keufchheit eine ganz unfreimillige 
war und nur darin ihren Grund hatte, dajs fein Mann e8 der Mühe 
wert fand, fie davon zu befreien. 

Das ift aber, sit venia verbo, eine Weltanidauung für Schweine, 
nit für Frauen. Eogar ein Mann kann, troß feiner impetuojen Natur, 
ſehr wohl ohne alle geſchlechtliche Thaten ein erfolgreihes und glüd- 

fies, d. 5. von Leiden relativ ſehr freies Leben führen. Nimmt man 

alles Glück und alles Unglüd, welches das Streben nah Befriedigung 
des Geſchlechtstriebes über die Menſchen gebracht hat, zulammen, fo 
wird ganz fiherlih das Unglück weit überwiegen, und jene von den 
Modernen vielfadh vorgetragene Lehre, wonach diefes Streben, in rüdjichts- 

(03 egoiftiicher Weile verfolgt, der eigentlihe Hauptinhalt des menſchlichen 
Lebens fein ſoll, ift wahrhaft beftialifich und unbeilvoll im höchſten Grade. 

Eine gut erzogene, nidt von außen ber, in der Regel von 
Männern auf irgend eine Weiſe verlockte, gereizte, verführte Frau kann 
aber unendlih viel leichter entjagen al3 der Mann. Ihre geſchlechtlichen 

Triebe entfalten ſich zumeift nit von Dderjelben Stärke wie die des 
Mannes. Daher ijt die Enthaltung für fie fein Opfer, vielmehr ift die 
Dingabe zunächſt ein ſolches, und nicht der ſchnöde Genufstrieb, ſondern 
das liebevolle und in der Xiebe opferwillige Herz zwingt fie dazu — 
von Ausnahmen abgejehen. Selbitverftändlih darf man, um die wahre 

und urjprünglide Natur der Frau zu erkennen, Seine Studien nit in 
Bordellen und an ähnlichen Orten maden. Sicherlih aber verflucht jelbit 

unter den hoffnungslos Verfommenen in Augenbliden der Befinnung fait 

jede ihren erften Verführer. 
Jener befannte Schweineftandpunft ſetzt aber voraus, daſs die un— 

verheiratet und intact Gebliebene immerfort wohl möchte, aber nicht 
fann, aus Furcht oder aus Mangel an Gelegenheit, während der ledige 

Mann, ohne Furt und bei allen möglichen Gelegenheiten, nichts ent- 
behrt. Und dadurch ericheint dem Vertreter dieſes Standpunftes die alte 
Jungfer lächerlih, und wenn er jehr „human“ und fortgeſchritten ift, 
jo mödte er dem jungen ledigen Frauenzimmer dieſelbe thieriiche Frei— 
beit gewährt wiljen, die er für jih in Anjpruch nimmt, wobei er viel» 

Rofeagers „Heimgarten*, 5. Heft, 26. Jahrg. 24 
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feiht au ein wenig an das Intereſſe jeiner eigenen Gelüſte denkt und 
etwa jeine Echweitern und Goufinen von der allgemeinen Freiheit aus: 
nimmt. Jedermann joll ih „ausleben“, jo heißt das neue Stihwort, 
die modernfte Qebensregel. Und wenn man dann näher zujieht, was die 

Derrihaften unter dem Wusleben eigentlich verftehen, jo ift nichts weiter 
gemeint, als ein beliebiges, nad Laune und Gelüfte betriebenes, ordnungs— 
und pflichtenloſes Durdeinanderlieben. Daſs man damit das Glüd und 
Wohlergehen der Species Homo nicht begründet, haben die Eulturvölfer, 
ja jogar die „Wilden“, ſchon vor vielen Jahrtaufenden erkannt. Gibt 

e3 aber eine rechtliche, geſetzmähßige Verbindung der Geſchlechter, eine 
Snftitution wie die Ehe, welche als allgemeine Vorausſetzung für eine 
legale und anftändige Befriedigung geſchlechtlicher Bedürfniffe gilt, meil 
die Betheiligten dadurd für die natürlichen Folgen dieſer Befriedigung 
einzuftehen ſich verpflichten, jo wird es vermuthlich neben den in irgend 
einer Weiſe durch die Ehe oder ähnliche Einrichtungen verbundenen immer 
auch Frauen und Männer geben, die aus irgend welden allgemeinen 
gelellihaftlihen oder bejonderen individuellen Gründen zu feiner ſolchen 

geſetzmäßigen Verbindung gelangen. Und wenn dur die Einrichtung der 
Ehe von jelbft jede "andere Geſchlechtsgemeinſchaft als unerlaubt, den 
guten Sitten widerſprechend dKarakterijiert wird, jo werden dieje, wenn 
fie anftändig bleiben wollen, verzichten müflen, nad den Grundjäßen 
der geiellihaftlihen Moral. 

Wie das in der Wirklichkeit zugeht, weiß man. Die Derren der 
Schöpfung jehen fich gegenfeitig zumeift ziemlich ftark durch die Finger 
und verdammen dafür die rauen, die fie verführt haben. Das ift aller- 
dings niederträdtig. Aber umfo wichtiger wird es darum fein, daſs man 
die jungen Mädchen jozufagen „auf den Mann dreifiert“, das beißt fie 
zeitig mit den gemeinen Abſichten und Intriguen diefer Burſche auf ange- 
meſſene und vorſichtige Weile befannt macht, damit fie willen, wie fie 
ih zu benehmen, zu vertheidigen, zu wahren haben, damit fie vor 
allem nit dem bisher faft allgemein gepflegten Wahne verfallen, es 
ſei ihre höchfte Aufgabe auf Erden, irgend einem aus dem Mannsvolfe 
zu gefallen. Wenn einmal diefe Dummheit in der Erziehung gründlich 
bejeitigt ift — man denke an die Knabenerziehung in diefer Hinfiht — dann 
wird die alte Jungfer um fein Haar weniger gelten als der alte Junggeſell und 
wird ſich bei ihrem Loſe in den meilten Fällen vollkommen beruhigen, öfter 
als die verheiratete rau bei dem ihrigen; fie wird es nicht mehr, wie 

jeßt jo oft, al8 eine „Ehre* anſehen, von irgendeinem an den Brautaltar 
geführt zu werden, und als eine Schande, „feinen zu bekommen“, 

Wir ehren gute Dausfrauen und Mütter außerordentlih hoch. Es 
gibt auch ſchlechte, Liederliche, die nur an ji denten und die Ehe nur 
als ein Ausfallsthor ins Land des Vergnügen betrachten — dieſe 
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ehren wir nit. Wodurch aber verdienen jene unfere Hochachtung und 
Bewunderung in jo hohem Grade? Weil fie einem Manne gefallen 
haben und diejer ihnen die Ehre angetdan Hat, fie zu heiraten? Gewiſs 
nit; diefer Mann kann möglierweile ein Schuft fein, der Ffeinerlei 
Ehre zu vergeben hat. Weil fie ein großes Glüf errungen haben? Auch 
nicht. Das Glück ift oft mehr ala beideiden, und aud das größte er- 
zeugt — außer beim Flachkopf — keinerlei Hochachtung. Wir ehren fie, 
weil fie jo viel leiften und jorgen und leiden müflen, weil fie nicht für 
fi, jondern für andere leben, was „das Geheimnis alles Großen“ ift, 
weil fie fort und fort dem Wohl anderer faft alle ihre Gedanken und 
Sträfte weihen und opfern. Und folde Ehre ift in hohem Maße aud 
den Unverheirateten zugänglih, Gelegenheit, die höchſte Kraft erhabener 
Meiblichkeit, die liebevolle Hingebung für das Wohl amderer zu üben, 
finden aud fie genug im dieſer jchmerzenreihen Welt und haben fie 
Thon oft genug in allen Welttheilen, auf allen Schlactfeldern, an allen 
Leidens- und Opferftätten, fihtbaren und verborgenen, gefunden und 
auch den Ruhm ihrer Thaten davongetragen. 

Reiftet die Ledige in dieſer ſpecifiſch weibliden, für Männer un- 
nachahmlichen Art jelbftlojer Liebesarbeit ebenjoviel oder mehr als die 
Verbeiratete, jo werden aud die hartgefottenften männliden Sünder 

ihr gleiche oder no höhere Achtung und Bewunderung nit zu ver- 
weigern vermögen, und fie werden, nicht dur Äußere Ehre, jondern 

durch innere Befriedigung, zu den Beneidenswerteften gehören. 
Natürlich kann man Heldenthaten von rauen im allgemeinen 

ebenjowenig verlangen, wie von Männern. Jedenfalls hat die Durd- 
ſchnittsfrau mehr von Liebe und Güte im Leibe, wenn man fie nicht 
juftematisch verdirbt, wie e3 heutzutage vielfah verſucht wird, als der 
Durdihnittsmann, und das Feld der Wirkſamkeit, das ihr hiedurch 

angemwiejen ift und auf weldem fie die höchſte Entfaltung ihrer beiten 
Kräfte und dadurch die höchſte Befriedigung finden kann, ift groß, für 
Verheiratete und Ledige. Aber es ift nicht groß genug für alle mög- 
lihen Frauen, die durch ihre Stellung und Thätigfeit ja auch irgend- 

wie ihren Unterhalt erlangen müfjen, und es ift anderjeit3 höchſt 
wünjchenswert, daſs jedes weiblihe Weſen irgendwie in die Lage ver- 

jeßt werde, ſich ſelbſtändig auf eine ihr angemeſſene Weile dur die 
Melt zu ſchlagen, und daſs feine von der Sorge um ihren Fünftigen 
Lebensunterhalt in die Ehe getrieben werde, welde ganz unabhängig 
von ſolchen Zmwangsmotiven eingegangen werden jollte. In den unteren 
Claſſen hat das im ganzen feine Schwierigkeit, wie wir ſchon bemerften, 
bejonder8 wenn die Welt endlih dahin gelangt, die Erwerbsarbeit ver- 
heirateter Frauen, welche einen Haushalt zu führen und Kinder zu er- 
ziehen haben, als eine Barbarei zu betradten und unnöthig zu maden. 

24* 
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Für vermögliche Mädchen der oberen Claſſen exiſtieren die Schwierig— 
keiten auch nicht. Sie werden, wenn ſie nicht heiraten und etwas thun 
wollen, ſchon Gelegenheit dazu finden. Die Zahl der in Betracht Kommen— 
den iſt auch ſehr gering. Es bleiben übrig die allerdings ziemlich zahl: 
reihen Töchter der gebildeten und in Bezug auf das Einfommen ver- 
gleichsweiſe günftig fituierten Yamilien, die wenig oder fein Vermögen 

haben. Für diefe find nun die höheren Studien, die zu den liberalen 

Berufen erforderlih find, in unferer Zeit ein beliebter und fo viel be- 
Iprodener Ausweg, daſs man mandmal fait glauben möchte, das afa- 
demiſche Studium und die Zugänglichkeit der davon abhängigen Ämter 
und Stellungen umfafje die ganze jogenannte Frauenfrage. Die Sade 
it im höchſten Fall bei den rauen ebenjo wichtig wie bei den Männern, 
und niemand wird behaupten, daſs für die Geiellihaft viel davon ab- 
hänge, ob etwas mehr oder weniger Männer ftudieren dürfen. Denu 
die meiften können es einfach nicht, weil jie fein Geld oder feinen Kopf 
dazu haben. So wird es auch wohl bei den frauen fein. Ih für 

meine Berfon habe es längſt an anderer Stelle jehr deutlih aus: 
geſprochen, daſs ih ihnen alle Berufe ohne jeglihe Ausnahme offen 
laſſen möchte, für welche fie ſich jelbit geeignet halten. Ich bin über- 
zeugt, daſs ſie gar viele nie wählen und andere wieder verlaſſen werden, 
wenn es jih etwa in der Goncurrenz mit den Männern berausftellen 
ſollte, daſs dieje beifer geeignet find und mehr leiften. Ob das fpeciell 
bei den höheren Berufsarten der Fall jein wird und bei welden, das 

fann man noch nicht willen. Bei den niederen ſehen wir es deutlich. 
Es gibt eine Unmaſſe Arbeitszweige, die rechtlih den rauen längjt 
ganz ebenſo zugänglih waren, wie den Männern, aber von ihnen nie 
gewählt werden — umd umgekehrt ebenjo. Hat man ſchon einen weib- 
lien Bierführer oder Hufichmied gejehen? Man könnte vielleicht ein 
paar hundert Metierd aufzählen, in die ſich nie eine Frau gemengt hat. 
Vermuthlich würden jih dur die volle Tyreiheit der Berufswahl die 

Thätigkeiten und Stellungen auf Geſchlechter und Individuen in der für 
das Wohl der Gejellihatt günſtigſten Weile vertheilen. Aber dazu ge 

hörte freilich weit mehr als die bloße rechtliche Zugänglichkeit, welde 

nur negativer Art ift, nur das Gegentheil eines geſetzlichen Verbotes. 
Sollte das Studium der Wiſſenſchaften und die damit und mit den 
willenihaftlihen Berufen verbundene Lebensweiſe irgendwie für die be- 

treffenden rauen oder für viele vom ihnen zu großen Unzutömmlid- 
feiten und Schäden führen, jo würden ich jchliehlih nur jehr wenige 
einer Tolden Laufbahn zuwenden. Käme etwa, was kaum zu erwarten ift, 
die Gelellihaft in die Lage, beionders viele Hausfrauen und Mütter zu 
brauchen, jo würden die meiften Mädchen zum höheren Studium von 

vornherein gar nicht gelangen. „Die Zeit.“ 
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Rindheit. 
Ron Dtto Ernf.') 

Kommt, liebes Weib, und laſs die Arbeit ruhn; 
Mit mir des fpäten Tags geniche nun, 

Eieh, wie die Sonne brennt im dunklen Wald, 
In leuchtend Blut zerflieht der Weſten bald. 

Heb unfer Kind empor ans milde Licht, 
Tals fih ein Strahl in jeinem Auge bricht. 

Ein Himmelsglanz die goldnen Loden ftreift — 
Eich, wie's begehrlich nach dem Lichte greift! 

Das iſt des Kindes Märchenjeligfeit: 
Noch ahnt es nicht, daſs ihm ein Fiel zu weit. 

Die bunte Melt mit ihrem Drang und Schwall 
Iſt ihm ein großes Bild, ein wirrer Schall. 

Der Tag ift ihm nicht Zeit, er ıft ihm Licht, 
Und unſre Abendiwehmuth kennt es nicht. 

Zufammen flieht ihm Leben noch und Tod, 
Und Übendglanz ift ihn wie Morgenroth, 

) Aus ber 3. Auflage der „Bedichte von Dito Grnit*. 

Der Sriefwehfel zwiſchen Robert Hamerling und Peter 
Roſegger. 

Der Gründer und Leiter dieſes Blattes und Robert Hamerling 
waren traute Freunde geweſen. Hamerling war der Hauptmitarbeiter 
des „Deimgartens“, in dem ex viele feiner ſchönſten Dichtungen, bejonders 

au feine „Stationen meiner Lebenspilgerſchaft“ abdruden ließ. Nach 
feinem Tode veröffentlichte NRofegger im „Heimgarten“ (XIV. Jahrgang) 
die „Berlönlihen Grinnerungen an Robert Hamerling“, den lebendigen 
und innigen perjönliden Verkehr der beiden Dichter, Schilderungen, die 
viel Neues über Hamerling braten und in der literariihen Welt Auf: 

jehen erregt haben. Was liegt näher, als daſs wir aud den im den 
„Erinnerungen“ oft angedeuteten Briefwechlel der Freunde kennen lernen 
mödten, für una umjomehr, als in demjelben ein Theil der Geſchichte 
des „Heimgartens“ ſich mwiederfpiegelt. Vielfah wurde der „Deimgarten“ 
aufgefordert, diefe Briefe zu veröffentlihen, und nur mit Mühe ift es 
endlich gelungen, die dagegenftehenden Bedenken zu zerftreuen. 

Nun beginnen wir (natürlih mit Eimvilligung der betreffenden 
Verjönlichkeiten) mit der Vorführung des Briefwechſels, jo weit er der 

Öffentlichkeit geboten werden kann. Diefer Briefwechiel, der fih von Jahr 
zu Jahr vertieft und intereffanter wird, mwährte 21 Jahre, von 1868 

bis zu Damerlings Tod, 
Euer Wohlgeboren ! 

Sie haben das Vaterland beglüdt durh den Wert Ihrer Zeit und Ihres 

Geiftes; ſchenken Sie auch mir, dem Einzelnen, Unbedeutenden, einige Augenblide. 

Ih bin ein 24jähriger Bauernburihe aus Oberiteier. Schon von meiner 

Kindheit an hatte ich Neigung zur Literatur und verjuchte mich ſogar jelbit in ber» 
jelben. Im Jahre 1864 jchidte ich probemeije einige Verſe von mir an die Redaction 

der „Tagespoſt“ nah Graz. Der Nedactenr, Herr Dr. Svoboda, glaubte einiges 
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Talent darin zu entdbeden und feinem unermüdlihen Bemühen gelang es, mir 

den Aufenthalt in der Hauptjtadt zum Genuſſe einer allgemeinen Bildung möglich 
zu maden. Seitdem ftudiere ih an der hiefigen Handel3afademie, um mir vor 

allem einen Brotftand zu gründen. Meine wenigen freien Stunden weihe ich der 

Literatur. In legter Zeit las ich Ihren „Ahasverus in Rom“, ein Werk, welches 
mi ummandelte und in mir den regften Wunſch mwadrief, den Schöpfer besjelben 

perjönlich kennen zu lernen. 

Einige Augenblide würden genügen, diefen meinen Wunſch zu erfüllen. Er 
ift zwar ein unbejcheidener, aber ich bitte Sie, erlauben Sie mir, daſs ih Ahnen 

einmal einen kurzen Bejuh machen darf! 

In tieffter Verehrung Euer Wohlgeboren unterihänigjter 

Graz, den 2. Februar 1868. PB. K. Rofegger. 

Sehr geehrter Herr! 
Ihr Name ijt mir wohlbefannt, und obwohl meine Zeit jept eben etwas beſchränkt, 

werde ih Sie doch mit wahrem Vergnügen bei mir fehen. Sie treffen mid am 

fiherften abends von 51/, bis 6'/, Uhr, Montag und Donnerstag ausgenommen. 
Wäre Ihnen dieje Stunde jehr unbequem, fo bitte ich mittags 1 Uhr zu fommen. 

Meine Adreſſe it: Realſchulgaſſe Nr. 171/1, 3. Stod, links. 

Mit Ahtung Ihr ergebener 
Graz, 2. Februar 1868. Robert Hamerling. 

Liebmwerter Freund Rofegger ! 
Aus dem Umftande, daſs ich Ihre vier Bände in diefen wenigen Tagen völlig 

durchgelefen, erjehen Sie jhon, dajs mich die Lectüre intereffiert hat. Nun kommen 

Sie, jobald es Ihre Zeit erlaubt, und hören Sie, was ih Ihnen im Einzelnen 

darüber zu jagen babe. Ihr 
Graz, 16. Februar 1868. Nobert Hamerling. 

Euer Wohlgeboren ! 
Ih kann nicht anders, mein Herz iſt mir fo voll von Ihrer Güte und 

Ihrem Liebe, dafs es übergeht. Sie thun mir das, was ich nie gewagt, zu hoffen ; 

Sie reihen mir die Hand jo freundlich, auf dajs ich vorwärts fomme. Ich danfe 

Ihnen aus ganzem Herzem! — Ein Dichter möhte ich werden für mid und 

mein Boll; dieſes Sehnen erfüllt meine Seele. 

In tieffter Ehrfurcht 
Graz, den 22. Februar 1868. P. 8. Rojegger. 

Euer Wohlgeboren ! 
Sie haben es darauf angelegt, mir recht viele Freude zu machen. „Ahasverus 

in Rom“, bat mir einen großen Tag bereitet. Am Frobnleihnamstag erbat ih mir 

ein Zimmerchen, ſchloſs mih ein und las das Werk durch. Das furdtbare Gemälde 

hat mich tief erjchüttert; jo wild Hatte ih mir den Menjchen in feinem Wahne 

nicht gedacht, als e3 diejer Nero iſt. Ach erichrede vor dem Menjchen, wenn er 

jo fein kann. So hoch habe ich mich noch nie gefühlt, als dem Nero Dionyſos 

gegenüber; aber auch feinen jo tiefen Abgrund habe ich noch gefehen vor mir. 

Zwei labende Tropfen nur babe ich gefunden in diefem Glutmeere; die 

Treue des Oermanen, der feinen Herrn nicht verläjst, und die Liebe des Chriften, 

die den FFürchterlichen nicht verbammt, 

Als ih das Buch vor einem Jahre zum erftenmal gelejen hatte, konnte ich es 

zwar bewundern, aber jo jehr in Aufregung gebracht hat es mich nicht, wie diesmal. 

Gedenken Ener Wohlgeboren freundlih Ihres innigften Nerehrers 

Graz, den 20. Juni 1868, P. 8. Rojegger. 
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Euer Wohlgeboren! 
Ih habe den „König von Sion“ geleſen, Einer der Erſten, das Buch, 

deſſen Geiſt — jo ahnt mir — nah Zahrhunderten noch jo durch die Welt 

braust, wie heute „Fauſt“ von Goethe. 

Es ift ein gigantijches Bild der ſeltſamſten Geſchichte auf germanifcher Erbe, 

vertändlid dem neuen Geſchlechte, jhredend und jpornend 
zugleid. 

Wobhl habe ich das von Vielen vorau?, dafs ih Ihnen nahen darf, bais 

ih Sie nicht bloß verehren, fondern auch lieben darf. Ein Glüd, um mweldes ich 

beneidet werde und welches ich mir auch ferner herzlich erbitten möchte. 

Die nächte Gelegenheit benügend, werde ih das mir geborgte Ereniplar 
zurüdbringen. 

Mit berzlihem Grube Euer Mohlgeboren tiefergebener 
Graz, den 11. December 1868. P. K. Rojegger. 

Euer Wohlgeboren! 

Ich war heute bei Herrn Dr. Spoboda und habe ihm erzählt, wie Sie ſich 

wieder jo freundlich meines armen „Mondfels“ angenommen haben. Er war ſehr 

darüber erfreut und jagte mir, dajs ih Sie noch einmal bitten möchte, dem Werklein 

eine genaue Durchſicht angebeihen zu lafjen. 

Sollten Sie dasjelbe nun mit Berüdfihtigung kleinerer Veroollfommnung 

für die Öffentlichkeit reif finden, fo hat ſich Dr. Svoboda erbötig gemacht, mir in 

Deutjhland irgendwo einen Verleger zu ermitteln, mit der Berficherung, daſs 
das Büchlein längitens Juni d. J. fertig jei. Herr Dr. Spoboda jprah wohl 
auch nod von einer Borrede aus Ihrer Feder, doch jo weit getraue ih mich micht 

zu verfteigen. 
Verzeihen Sie mir doch, Herr Profeffor, daſs ih mich jo feit an Sie 

klammere; ich möchte gerne was werben und leijten. 

Graz, den 3. Februar 1869. P. K. Roſegger. 

Geehrteſter Herr! 
Herr Pod bat ſich bereit erflärt, den Verlag der Gedichte zu übernehmen, 

auch ein Kleines Honorar dafür zu zahlen und den Drud gleih zu beginnen. 
Weiteres zu beſprechen, kommen Sie zu mir, und wenn Sie mid jidher treffen 
wollen, jo jeben Sie, daſs Sie zwiſchen 12 und 14 Uhr mittags oder vor 
4 Uhr oder abends von 6'/, bis 7 Uhr Zeit finden. 

Ergebenit Ihr 
Graz, 7. April 1869. Hamerling. 

Lieber junger freund ! 
Haben Sie die Güte, heute oder morgen zu einer Beſprechung fih bei mir 

einzufinden, aber nicht vor 6'/, Uhr, wenn Sie nicht etwa vorziehen, gegen 4 Uhr 

oder zu Mittag zmwilchen 12 und 1'/, Uhr zu fommen. 
Ergebenft Ihr 

Graz, 16. April 1869. Mobert Hamerling. 

Lieber Rofegger ! 

Graf Auersperg (Anaftafius Grün) war bei mir und erfundigte ſich nad 

Ihrer Adreife, um Ihnen zu danken für die freundliche Zufendung der Gedichte, 

die ihm ein Iebhaftes Intereffe eingeflöpt haben. Er wird Ihnen jchreiben und bat 
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mich, Ihnen vorläufig jeinen Dank auszudrücken. Er war nur auf einen Tag bier 

in Graz und Sie werben ihn entjchuldigen, wenn feine eigene briefliche Ermwiderung 

Ihres Schreibens nicht alljogleich eintrifft. 

Mein Artikel über „Zirher und Hadbrett* wird morgen ber „Tagespoft“ 

eingeliefert. Unmohlfein und dringende Geſchäfte profaiicher Art find an der Ver— 

zögerung ſchuld. 
Da ih Vormittag häufig in die Stadt gehe, würde e3 doch gut fein, wenn 

wir uns üher den Tag Ihres Bejuches verftändigen, damit Sie mid mit ver- 

fehlen, Kommen Sie, wenn es Ahnen möglih, Sonntag oder Montag vor 

81/, Uhr morgens. Freundfchaftlich ergeben Ihr 
Graz, 18. Juni 1869. Hamerling. 

Mein edler Gönner! Graz, den 12. Juli 1869. 

Heute habe ih das Vergnügen, Yhnen berichten zu lönnen, daſs bie zwei 

Bände des bemwujsten franzöfiihen Werles von ihrem bisherigen Eigenthümer voll: 
ftändig abgetreten find. 

Das, was Sie bisher für mich gethan haben, gibt mir das Recht, mid 
Ihnen heute durch die Bitte aufzudrängen, bejagtes Werk als ein Andenken von 

mir freundlich anzunehmen. 
In der Hoffnung, daſs Sie mir dieſe Frkude nicht vorenthalten werben, 

bin id Ihr dantbariter P. 8. Rofegger. 

Mein lieber junger Freund! 
Es find kaum einige Tage, daj3 Sie ein berühmter Mann geworden, und 

ihon zeigen Sie fih jo großmüthig? Sie überrafben mi durch ein wertvolles 
Geſchenk und berufen fihb auf Mohplthaten und BDienfte, die ich Ihnen ermwiejen 

haben joll, da ich aber das Bischen, was ich für Sie gethan, mit wahrer Herzens- 
freude, aus innerem Antrieb gethan, jo kann ich feinen materiellen Dank dafür 

annehmen und betrachte mid, was das bewujste Buch anlungt, als Ihren Schuldner. 

Ih hoffe, bei mündlicher Begeguung werden wir uns darüber verftändigen, und 
jage vorläufig Ihnen wie auch Herrn Armftrong berzlichiten Dank. 

Beifolgend jende ich Ihnen ein Feuilleton über Sie, das aus ber Feder 

meines Freundes Tr, Kosmatich herrührt. Ah babe das Büchlein noh an zehn 

andere Literaten und Redacteure Direct unter Kreuzband mit gleichzeitigen brief- 
lichen Anempfehlungen gejendet und werde noch meiter ihun, was möglid. Den 

Erfolg werden Sie aber dem hauptiählichen Umftande zuzufchreiben haben, daſs Ihr 

Düchlein etwas wert ift und nicht befjer empfohlen werden kann, als es ſich ſelbſt 
empfiehlt. Die eingehende Beiprehung in der lehten Nummer der „Reform“ 

(Wien) werden Sie wohl gelejen haben? 
Herzlih ergeben und nochmals beftens danfend Ahr 

Graz. 14. Juli 1869. Robert Hamerling. 

Euer Wohlgeboren ! Gmunden, den 16. Auguſt 1869. 

Ich bin auf meiner Fußreiſe bereit® zum berrlichen Traunſee gelangt. Es 

waren jchöne Tage, die ich über die fteiriichen Alpen verwanderte, und in ben ein 

jamen Ihälern de3 Tauern babe ich viel Stoff für eine fleißige Feder gefunden. 

Mein weiterer Reifeplan ift folgender: Ich gehe von bier nah Wels und 

Linz und komme den 21. d. nach Iſchl zurüd, wo ich mehrere Briefe poste restante 

erwarte. Von da gebe ih nah Salzburg und Kärnten und endlih bis Ende Auguft 
ins Mürztbal. Den September möchte ih daheim bei meinen Eltern zubringen. 



Ich erlaube mir noch zu bemerken, daſs ih mein „Zither und Hadbrett“ 

auf ſehr vielen Plägen in Oberfteier und Salzfammergut antrefie. In Gmunden 
und Iſchl lehnt e3 jogar in der Auslage neben dem „König von Sion“. Wo man 
mich zufällig erfennt, behandelt man mich ſehr aufmerkſam, was mir, wenn aud) 
nicht Eitelkeit, jo doch Freude madt. 

Mir it, als hätte ich Ihnen viel zu jagen, aber in der lärmenden Gaft- 
tube bier ift es faum möglich, zu fchreiben. 

In tieffter Verehrung Ihr danfbarer 
P. K. Rojegger. 

Euer Wohlgeboren! Krieglach, 8. September 1869. 
Mein „Zither und Hackrett“ erfährt bereits einen Vorwurf, den ich nicht 

ungerechtfertigt finde; nämlich den, daſs ich in demſelben hier und da Verſtöße 

gegen die Mundart gemacht habe. Ich kenne die Fehler und geſtehe, daſs ich 

Einiges abfichtlich mehr dem Hochdeutſchen genähert, was mir zwiſchen Hochdeutſch 
und alter Sprechweiſe in der Schwebe ſchien. Ich habe das deshalb gethan, um 

den Dialect etwas leichter verſtändlich zu machen. 
Sie werden, wenn Sie vielleicht ſchon Einiges in meinem neuen Manuſcript 

durchgeſehen, gefunden haben, daſs ich dieſe ungerechtfertigte Verdeutſchung bereits 

vermeide und mich möglichſt nach der alten Mundart des ſteiriſchen Volles halte, 

Die beite Gelegenheit, dirfen Dialect recht genau zu ftudieren, babe ich jeßt, mo 

ih in einer abgefchiedenen Gegend öjtlih vom Mürztbal arbeite und jchreibe. Ich 

bin ſehr fleißig und babe bereits ein ganzes fteiriiches Jdioticon beifammen. Ich 
jchreibe jehr viel in Mundart, und wenn ich es dann den Leuten vorleje, die in 

ihrem Leben feinen Buchjtaben gelernt, jo wundern fie fi, dajs fie meine Schriften 

gar jo gut verftänden — gerade jo wie fih einander. 
Ich möchte deshalb die baldige Beröffentlihung eines zweiten Bändchens 

wünſchen, um e3 ben Slritifern zeigen zu lönnen, daj3 ich die Mundart jo gut ver— 

jtehe, wie irgendein alter „Stoanfteira*. 

Herr Pod bat mir bereits einen zweiten Theil des Honorars geſchickt und hat mir 
für ein nächſtes Werkchen erflärt, vorläufig den Octapbogen zu 10 fl. bonorieren 

zu wollen, ipäter bei guten Geichäften „ielbitverftändliche* Nachzahlung zu leiten. 
Ich freue mich, darüber Ihre Anfiht zu bören. 

Eben iſt mir befannt geworden, dajs der fteiermärfiihe Landesausihujs mir 

zur ferneren Ausbildung für das nächſte Schuljahr 300 fl. bewilligt bat. 
Mit den aufrichtigfteu Grüßen Ener Wohlgeboren danfbarer 

P. K. Nojegger, poste restante Krieglach. 

Ih freue mid, daſs Sie aud die Zeitichrift „Edelweiß“ mit Ihrem Namen 

unterftügen und hoffe, daſs fich endlich da Unternehmen, in Diterreih ein belle 

triftiihes Blatt zu gründen, bewähren wird. 

Es freut mich auch, daſs meine feine Erzählung in „Edelweiß“ benüßt 
wird, obwohl id die Nothwendigkeit und Zwedmäßigfeit, daſs das Blatt damit 
eröffnet wurde, nicht einſehe. 

Lieber Roſegger! 
Ihren vorletten Brief mufste ih unbeantwortet laſſen, da mein Schreiben 

Sie nit mehr in Iſchl getroffen haben würde und Ihre ipätere Adreſſe mir nicht 

befannt war. Ich hatte Ihnen damals auch nichts Erhebliches mitzutheilen ; erft 

vor einigen Tagen erjcbien wieder eine Kritif über „Zither und Hadbrett“ 
in der „Neuen Freien Preſſe“ (Abendblatt vom 3. September). Sie ift günftig, 

wie alle anderen. Über Ihr „Tannenharz und Fichtennadeln“.Manufeript werde ich 



378 

Ihnen mündlih Manches zu fagen haben. Es ift durchwegs drudjähig und zeigt 
Sie zu meiner Freude al3 projaiihen Autor auf gleiher Höhe mit dem Dichter. 

Es find köſtliche Sahen darunter, bejonders originell ift die „Schmoagerin und 

die Hua“. Nur Einiges ift aneldotenhaft und könnte befjer wegbleiben. Bringen 

Sie nur viel Neues mit. Bol fann dann gleich wierer mit einem neuen Brud« 

werfe herausrüden. Daſs Sie künftig den heimiſchen Dialect noch treuer feithalten 

wollen, al3 in „Zither und Hadbrett”, kann ich nur loben. Doch müſſen Sie nicht 

verjäumen, die fchwerer verftändlihden Worte bei der Veröffentlihung unter dem 

Tert zu erflären. Jh freue mich vom Herzen mit Ihnen, daſs Sie fih auf Ihrer 

jerien-Wanderfahrt jo erholen und erquiden, jo viel Neues jehen und geminnen, 

und daſs Sie überhaupt ein Glüdskind find. Erhalte Ihnen nur der Himmel das 

Wohlbefinden. Mir figt heute ein Nheumatismus im Genick; ich wollte aber lieber 
nur ein paar Zeilen an Sie hinwerfen, al3 Sie länger warten laſſen. 

Herzlih ergeben Ihr 

Graz, 12. September 1869. Hamerling. 

Habe das Manufeript durchgelejen. Bitte zu fommen, 

Graz, 2. October 1869. Robert Hamerling. 

Bitte fih die Karte für den letzten Vortrag Jordans bei mir abzuholen. 

Ahr Hamerling. 

Graz, 1. April 1870. 

Auf Ujedom, den 30. Mai 1870. 
Ener Mohlgeboren ! 

Dieſen Brief jchreibe ich auf fernen, leuchtenden Waſſern. Ih ſitze bier fait 

jo wie ein Robinion. Jh wollte von Smwinemünde aus nah Rügen geben, erfuhr 

aber, daj3 zwiſchen den zwei Inſeln keine Verbindung ift, wie es im Courier an— 

gezeigt war. Wenn ich nicht nah Stettin zurüd will, jo muſs ich bier wohl die 
Zeit abwarten, bis ein zufälligs Schiff mid rettet. Und fo file ich denn auf 

dem Felſen und ftarre in die dunklen Gründe der Oftiee, ob ich nicht etwa da 

unten die Thürme und Paläfte der verjunfenen Stadt Pineta noch jehen könnte. 

Eonft befinde ih mich ganz wohl, nur dajs dur die immenje Theuerung 

in Norbdeutihland mein mitgenommenes Reifegeld jchon bald alle ift, jo daſs ich 

mich beeilen muſs, um bald wieder in den heimijhen Süden zurüdzutommen. Von 

Rügen, Hamburg nah Köln made ih den fürzejten Weg, ben e8 gibt, und laffe 
das geiegnete Holland in Gottesnamen weit rechts liegen. 

Ölfhläger in Leipzig jagte mir, dafs ich Fritz Neuter kaum treffen würbe, 

da er ſchon in einem Bade jet; jo juchte ich ihn denn auch nicht auf, Die vielen 

Empfehlungen, die ich in der Taſche habe, benüße ich nur theilweiſe. Von den 

Literaten werde ich überall recht freundlih aufgenommen; doch in Bezug der jo 

viel gerühmten deutſchen Einigkeit im der Literatur mache ich jchmerzlide Er- 

fahrungen. Alles iſt zerfahren; Jeder will der Erfte und der VBerühmteite 

fein, und da er es nicht ift, bat er für die anderen ®itterfeit und Herab— 

mwürdbigung. Der Norddeutihe har gegen die jüddeutiche Literatur ein Vorurtheil, 

eine faſt lächerliche Arroganz Ach babe zu dergleichen Äußerungen ſtels geichwiegen , 
aber der Gedanke ift mir aufgejtiegen, daj3 unter ſolchen Verhältnifien Süd und 

Norb nimmer vereinigt werden kann. 
Meine bisherige Reilegeihichte iſt nicht merkwürdig ; ein paar Abenteuer 

babe ich erlebt, wovon eines der heiterften, ein anderes der büfterften Art war. 

Ergriffen hat mich das Schlachtfeld bei Leipzig und das Meer. 



Mie ih mich ſchon wieder freue auf die fteiriihen Berge und Menſchen und 

in drei Wochen hoffe ich ja wieber bei ihnen zu Haufe zu fein. 

Nebmen Sie, lieber Herr Profeſſor, von den Gejtaden der Dftiee die herz- 

lichften Grüße von Ihrem dankbaren P. 8. Rojegger. 

Alles Liebe und Schöne an frau Mutter und Herrn Vater! In Berlin hat 
mich ein Streit jehr ergößt, der in einer Gejelihaft bezüglid der beiden Epen 

„Abasverus in Rom* und „Aönig von Sion“ geführt wurde. Eine Partei fand 

das erjtere Werk großartiger, die anbere das letztere. Die Folge davon war, daſs 
ein dritter Theil der Gejellihaft, welcher neutral geblieben war, weil er die Epen 

nicht gelejen hatte, jagte: „Ach, diefe Bücher muſs ih mi od faufen, will dod 

mal ſehen!“ Obiger. 

Bitte um Ihren gefälligen Beſuch, ſobald es Ihnen möglich, mittags oder 

abends. Ergebenſt Ihr 

Graz, 23. Februar 1871. Robert Hamerling. 

Geehrtefter Freund ! 

Befigen Sie vielleicht, da Ahnen Ihr Verleger Hedenaft feine Verlagsartifel 
meiſt zufommen läjst, die fürzlich erfchienenen „Gottesmörder“? Ich habe in 

dem Buche geblättert und möchte e3 gerne ganz leſen. Wenn Sie es nicht haben, 

jo würde ih Hedenaft wohl leicht bewegen lafjen, es Ahnen oder mir zu jchiden. 

Ich würde dann in der „Tagespoft” oder „Triefter Zeitung“ ein Feuilleton darüber 

ichreiten. Nur wünihte ih das Buch recht bald zu erhalten. 

Herzlich ergeben Ihr 

Graz, 7. December 1871. Hamerling. 

Auf Veranlaffung von dem kranken Dichter naheſtehenden Perjonen hatte Rofegger 
Hamerling einen Arzt ins Haus geichiet. Darüber war der Dichter jehr ungehalten. 

Hochverehrter Herr Profellor ! Graz, den 1. Februar 1872. 

Ich kann mich in dem Vorwurfe, als hätte ich einen unklugen Streih ge» 

madt, doch nicht recht fallen. Das, was ih that, geihah aus Überlegung ; mir 

erwogen wohl und meinten, Herr Profeflor dürften von allen Ärzten in Graz 
Dr. Rzehacek das meifte Vertrauen ſchenken; es war das eine Muthmaßung der 

rauen. Ih musste zwar ganz gut, dajs Sie (nicht wie ſonſt mandper der Üüber— 
legung unfähiger Patient) das Rechte zu rechter Zeit jchon wählen würden; doc 
um die Frau Mutter zu beruhigen, hielt ih den Kleinen Schritt nicht für über 

flüſſig. Und ih dachte, hilfi's nicht, jo ſchadet's nicht. Mein Gewiſſen ijt rein; 

ib babe Sie, Herr Profeſſor, durch meinen guten Wıllen nicht beleidiget, ich bitte 

aljo auch nicht um Entihuldigung. 

Mein innigfter Wunſch ift nur, daſs Sie ſich recht bald erholen mögen. 

Meinem hochverehrten Gönner herzlichen Gruß! 

P. K. Rofegger. 

Mein lieber Freund Roſegger! 
An Ihrem „guten Willen“ babe ich nicht gezweifelt. Aber man kann aud 

aus gutem Willen einen „unflugen Etreih“ mahen. Da Sie dieje „Unklugheit“ 

nicht anerkennen, jo muſs ich mich wegen des Ausdruds nochmals rechtfertigen. Alſo: 

I. Dr. Rzehacek ift Chirurg und Operateur — das ift fein Fach, jeine 

TIhätigkeit. Einen Katarıh aber kann man nicht durch einen Operateur behandeln 
lafjen. Dr. Nzehacel wird herzlich gelacht haben, als er hörte, daſs man ihn aus- 
erforen hatte, meinen — Huften zu curieren! 
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II. Es ift nicht Mug, einen vernünftigen Menjchen, ber jein eigener Herr ift, 
wie ein fleines Kind zu bebandeln und, wenn aub in „guter Abfiht*, feiner 

ssreibeit zu berauben. Wenn ich z. B. merke, daſs Sie einen neuen Anzug nötbig 
baben, und deshalb einen jolden für Sie bei dem beiten biefigen Schneider machen 

lafje, denjelben Ihnen ins Haus jhide und Ihnen, falls Sie mir’3 übel nehmen, 

erwidere: „Ih bitte Sie niht um Entihuldigung, denn ih babe Sie nit be» 

leidigt, ih habe mih für Sie an den beiten Schneider gewendet!“, jo werden Sie 

ohne alle Frage zornig werden und ausrufen: „Küämmern Sie fid um Ihre Hofen 

und nit um die meinigen!“ 

Das ſage ih alles nur, um meinen Ausdrud „unkluger Streih“ zu redt- 
fertigen. Dais ih mich „beleidigt“ hielt, davon kann eigentlich feine Rede ſein, denn 

ih bin im Grunde gar nicht zu beleidigen. Ob Ihnen Obiges flar if, ob Sie 

mih um Entihuldigung bitten oder, wie Sie ausdrüdlich erflären, dies nicht thun 

— das fümmert mich nicht, das ift Sache Ihrer Einficht und Ihres Charalters, und 

ih rejpectiere jeden in jeiner Art. Was ih Sie bitte, ift nur die mündliche oder 

ihriftlihe Erklärung, dajs Sie fünftig, hundert Weibern zum Trotz, al Mann 
meine Freiheit, als die eines anderen Mannes, jo achten werben, wie ich die Jhrige 

immer geadtet babe und achten werde. Damit ift meinerjeit3 die Sade für immer 

abgethan und ih bin nach wie vor 

Ihr herzlich ergebener 

Graz, 2. Februar 1872. Hamerling. 

Lieber Nojegger ! 
Sie waren in meiner Wohnung, ohne bei mir jelbit einzutreten? Warum ? 

Eind Sie ungehalten? Ih nicht. Ih kenne ein offenes Sichausſprechen und 

erlaube dies auch einem Jeden ohne Ausnahme mir gegenüber, aber „Feindſchaft“ 

it mir zu fäherlid. Ah wüſste nicht, daſs ih mit irgend jemand in der Welt 

perjönlih auf feindlihem Fuße flünde. Bit jest hat es noch Steiner dahin gebradt, 

dafs ih mich mit ihm „zerworfen“ hätte, und Sie werden auch Keinen erfragen, 

den ich beleidigt und veranlafst hätte, mir feind zu fein. Kommen Sie einen 
Augenblid zu mir, wenn Sie Zeit haben, ih möchte Sie um eine Gefälligfeit 
bitten. Ergebenft Ihr 

Graz, 12. Februar 1872. Hamerling. 

Krieglach, den 7. Juni 1872. 

Hochverehrter Herr Profeſſor! 

Wenn doch nur wenigſtens zuweilen eine Gelegenheit wäre, Sie zu ſehen, 
auf ein paar Worte zu ſprechen; aber bier in Krieglach iſt Einöde und Verlaſſen— 

beit. Freilich ijt bier der Wald und der liebe Gott und der Holzfnecht, die durch 

den Wald ziehen, aber dann und wann möchte Eins doch auch gerne einen anderen 

Menſchen jeben. 

Würde ih mein jebiges Schlaraffenleben beichreiben, es erwüchſe daraus eine 
prächtige Idylle. Gut eſſen und trinken, viel jchlafen, in den Wald gehen und ben 

Böglein und dem Flüſtern laufhen und die Wolfen anſehen und träumen ; 

„Wie lieblich gelagert ins Grüne, 
Nah fernen Bergen zu ſchau'n, 
Bon Bergen zur Wolkenbühne, 

Don Wollen hinüber zu bimmlichen Au'n!“ 

Und wochaus, wochein wird nicht ein Strich gearbeitet. Der Arzt jagt, 

„ich jei nervenſchwach“, und jo mufs ich trachten, die Nerven durch obiges Leben zu 
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ftärfen. Die deutſche Schiller-Stiftung bat mir zum Behufe meiner Erholung 

150 Thaler zugewendet, und jo babe ich den löblichen Vorſatz, diefen ganzen 

Sommer nichts zu thun. Ich babe das Faulenzen auch ſchon hübſch weg; hätte 

gar nit geglaubt, dajs ich mich jobald bineinfände. E3 leben gute Menichen bier 
— im Übrigen hab ich fein Leid und Feine Freude, Wenn ich aus lieber Feder 
einen Brief befomme, jo thut mir das mwohler, wie die beſte Medicin. Leider heißt 

es da nicht: alle Stund einen Löffel voll; diefe Medicin ift weit jeltener. 

Ih habe in diefer Woche den „Teut“ wieder gelefen. ch weiß nichts in 

der deutſchen Literatur, was die Deutihen jo wahr und trefflih charalterifierte, 

als diejes Gedicht. Und wenn ich jehe, wie von ull dei Verkehrten und Verrüdten 

unjerer Zeit jeder eines auf das Dachel friegt, jo la’ ih mir recht vergnüglich 

in die Fauſt. — — — 

Ich führe doch ein ſchönes Leben. Zwei Frauen aus Wien find bier in 

Krieglad, mit denen ih immer Händel habe; fie haben mir zuerft Hamerlings 
Photographie aus dem Album geichnipft und wollen fie mir num nicht mehr zurüd- 

geben. Sie meinen, ih hätte ohnehin das Glüd, das Original perjönlich zu 

fennen. — — Ob nur die „Sieben Todjünden* ſchon unter der Preſſe find ? 

Wären Sie volljtändig wohl, Herr Profefior, ich gienge und entführte Sie 

ins Tieblihe Mürzthal, auf daſs Sie durch Ihre, wenn auch mur furze Gegenwart 

meine Heimat weihen. Bielleiht bin ich doch einmal jo jhlau und weiß es ein- 
zufäbeln. Rojegger. 

„Ich weiß nicht, wie «3 fommt, daſs ih im Sommer regelmäßig um zwei 

Drittel weniger Briefe erhalte als im Winter, Es fcheint, daj3 der Sommer eine 

Zeit der göttlihen Faulheit iſt, wo fich Jeder behaglib unter grünen Bäumen 

redt und ftredt, und dabei fo egoiftiid wird, dajs er von jenem Behagen jeinen 

Mitmenjben nicht einmal etwas fund und zu willen thut.“ Dieje ftatiftiiche Be— 

merkung hatte ich eben einem Belannten gegenüber gemacht, als mir der Pojtbote 
Ihren Krieglacher Brief, viellieber Rojegger, überreihte. Und welch einen Brief! 

Schier vier Seiten lang und wie herzig! Im Sommer gejchrieben, zur Zeit der 
göttlihen Faulheit und des egoiftiichen Sichgütlichthuns! Gott jegne Ihnen noch 

weiter die oberſteiriſch-landliche Einſamleit und würze Sie Ahnen ab und zu mit 

etwas Langeweile, damit Site öfter genöihigt werden, fih Ihrer beiten Freunde zu 

erinnern, Im Übrigen fahren Sie nur fort in dem jühen Nihısthun, das Sie mir 

jo verführeriich ſchildern. Machen Sie fih gar feinen Scrupel daraus. Mir fommen 

oft die Verje Hermanns von Gilm in den Sim: 
„Wie fam doch nur unter die Sünden 

Der göttlihe Müßiggang ?“ 
Sa, ja, „göttlich“ — es ift jhon das rechte Wort. So redt mit Beruf 

müßig gehen lönnen eigentlih nur die Götter. Wir Erdenlinder bleiben in diejer 
Kunft doch immer nur Stümper, Indeſſen — thun wir, jo viel wir können! 

Wenn wir nicht arbeiten, wir Poeten, jo arbeitet es in uns, wird gar 

lebendig, befommt Hände und Füße, und eh’ wir’3 denken, muſs die Hebamme 
geholt werden in Geftalt eines bravın Buchverlegers. Wer aljo kann unferen 

Mübiggang von Arbeit unterfcheiden? Ih für meinen Theil wüjste es Ahnen 
wahrlih nicht zu jagen, ob ich gegenwärtig müßig gehe oder ob ich an meinem 
philojophiihen Werk oder an meinem Roman „Aipafia” arbeite ? 

Indem ich hoffe, dajs Sie zur Ehre der Krieglacher Localpoft dies Schreiben 

jammt Einlage richtig erhalten, verbleibe ich, mich Ihrer ferneren freundlichen Er- 

innerung empfeblend, Ihr Herzlich ergebener 

Graz, 15. Juni 1872. Hamerling. 
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Krieglad, den 19. Juni 1872. 

Hochzuverehrender Herr Profeſſor! 

Wie froh bin ich, daſs ih in der Lage bin, Ihren jo heiter lädhelnden 

Brief an mich mit einer Sendung zu vergelten, die mir Hedenaft für Sie zulommen 
ließ. Es wird Kuh's „Zwei Dichter öſterreichs“ ſein. Ich habe mein Exemplar 

bereits angefangen zu leſen und bin nun auf die Kritiken dieſer Kritiken neugierig. 
Für die Photographie meinen beſten Dank; werde mit dieſer ſchon vorſichtiger 

umgehen. 
Hier in Krieglach Lebt ein blindes Mädchen, juſt nicht mehr allzu jung, 

aber das geiftreihfte und heiterfte Geihöpf von ganz Krieglach. Es macht ſich 
nicht daraus, daſs e3 die Welt nicht fieht, es hört und riecht und betaftet fie und 

fühlt fie unmittelbarer als unſereins. Diejes Mädchen nun führe ich täglih in ben 

Wald. Hier, fern von aller Menjhenhilf, wo es wehrlos mir preisgegeben, leſe 
ih ihm meine Manufcripte vor. 

Den „Ahasverns in Rom“ Habe ich wieder gelefen. Früher hieng ih noch 
etwas einjeitig an der dee des ewigen Juden; bietmals Habe ih mich ganz 

dem Nero zugemwendet und ihn zu erforihen gejucht. Und bei dieſem Stubium 

bin ich zutiefft erihroden,; mir iſt mämlich klar geworden, daj3 weder id, nod 

irgendein Erdgeborener ein Recht haben, diejen Nero zu verdammen. AU die Keime, 
die Nero Dyoniſos zu jo gemaltigen Thaten entfaltet, liegen aub in mir und 

wohl in Jedem; daſs wir's nicht auch jo treiben wie Nero, fehlt uns nur — 

Macht und Wit, 
An meiner „Einöde* wird bereits fleißig gedrudt; dann kommt der Kalender 

an die Reihe. Für eine jpätere Zeit habe ich bereits wieder zwei Bände „Geſchichten 

aus Steiermark“ und einen Band „Aus meinen Kindertagen in der Waldheimat“ 
vorräthig. — Fruchtbar märe fie wohl, meine liebe Braut „Muſe“; Hebammen 

fänden fih aud (Habe eben eine Einladung von dem Allgemeinen Deutjchen Literatur» 
Vereine zum Beitritte mit irgendeinem Werfe erhalten), aber, mein Gott, es 

fommt die Sorge, wie fie gelitten jein werben auf der Welt. 's ift oft nur zu 

ihade, dajs man ihnen nad der Geburt feine Erziehung mehr geben kann. 

Menn ih einmal ins Plaudern lomme, bin ih wie ein alt’ Weiblein. 

Vergeben Sie Ihrem P. 8. Rojegger. 

Hocwverehrter Herr Profeffor ! Ktrieglach, 25. Juni 1872. 
Heute beläftige ich jhon wieder. Ich bin durh Dr. Evoboda, der mid vor 

zwei Tagen bier beſucht bat, gebeten worden, Sie (es ift jhon gar zu wiederholt) 
für eine Dame um ein Autograph zu bitten. Dann hätte ich noch die Bitte, Das 

Autograph gleih an Tr. ©. in Graz zu jenden. 

Wir haben geftern Nachts in Krieglach großes Teuer gehabt ; jchier wäre es 

um den ganzen Ort gefchehen geweſen. Durch den Schred und die nothwendigen 

Nettungsarbeiten bin ich wieder in das alte Unmohljein zurüdgejchleudert, von dem 

ih mich ſchon faft erholt hatte. 

Herzinnigen Gruß! BP. K. Rofegger. 

Herzliben Dank, werter Freund, vorläufig auf diefem Wege für Ihre ſchönen 

römischen Geſchenke. Iſt fein Stüdhen GoLd, das Sie mir hätten bringen können, 

von Neros „goldenem Haufe“ mehr übrig? Nun, aud Pflanzen und Geftein vom 

palatinijchen Trümmerhügel werden mir zeitlebens lieb und wert fein, und zwar 

doppelt, weil fie mir mein lieber waderer Rojegger aus der Weltftabt mitgebracht. 
Ahr dantbarer 

Graz, 29. September 1872. Hamerling. 

— — 
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Hochgeehrter Herr und Freund! 
Herzlichen Glückwunſch zur Verlobung — ich begreife num, warum Sie ſeit 

jo langer Zeit für die „übrige Welt“ gar nicht mehr ſichtbar waren. ch hätte 

aber dringend wegen ein paar Angelegenheiten mit Ihnen zu jprehen. Wollen Sie 

mir gefälligft durd eine Zeile befannt geben, zu welder Stunde ih Sie in Ihrer 
Wohnung fiher treffe. Jh für meine Perſon bin Mittags und Abends von 64 bis 
7%, Uhr am beftimmteften zu Haufe. Führt Sie Ihr Weg zu diefer Zeit im die 

Nähe meiner Wohnung, jo beehren Sie mich einen Augenblid mit Ihrem Beſuche. 

Ergebenft Ihr 

Graz, den 25. November 1872. Hamerling. 

(Fortiegung folgt.) 

Sanges- und Slumenfreude im oſtſteiriſchen Landvolle. 
Bon Roſa Fiſcher, Hartberg. 

(Schluſs.) 

In der Nacht zum erſten Mai ſtellen Burſchen mancher Schönen 
einen Maibaum auf, mit buntflatterndem Bandwerk in der Krone, und 
wenn ein Neubau aufgeführt wird, jo ſetzt man ebenfalla ein „Mai- 
bäumerl“ auf die Mauer-Gleihen oder auf den Giebel des Daches. 

Vor den Dorf- und Wegkreuzen pflanzt man grüne Waldbäumlein 
auf, und der Muttergottes weiht man „Maialtäre*. Die duftigften 
Blumen blühen ihrem Bild zu Füßen, die füßeften Lieder Eingen empor 

zu ihr, und ebenjo find bejonders zur Maienzeit die Wallfahrten beliebt 
zu einer näheren oder auch jehr fernen Marienkirche, 

Daheim aber beginnt um diefe Zeit auch ein frohes Leben. Mancher 
Juchſchrei Hingt im Morgenſchein über die grünenden Dänge, wenn die 
Menſchen zu frohem Schaffen gehn, und mande junge Stimme fingt 
auf einamen Pfaden im Thal, wenn lau die Naht niederfint. 

Um die ländlihe Deimftätte erwacht die Blumenfreude,; da blüht 
es an fait jedem Wenfter, da duftet e8 aus allen Gärten. Wo wären 
nit im oft ärmlihen Geſchirr die „Buſchenſtöcke“ eingepflanzt, Die 

rotbprangenden PBelargonien, die roth und weißen Fuchſerl, die „gelbn 
Beigl" und die Monatröferl. Und wo blühten nit im Gärtlein die 
heimattreuen rothen Derzerl, die weißen Narziffen, — wo dufteten nicht 
Rosmarin und Immergrün, — Herzenstroft und TFrauenblattl — Pfingit- 
nagerl und Dedenröjerl, — Lilien und herbſtliche Altern ?! 

Und zur Hochſommerzeit, wenn der Rojenduft liegt in den Lüften 
und der fühe Duft der rothblühenden Nelken, und wenn die Tage jo 

heiß find und die Arbeit jo ſchwer, da gilt wohl im Vorübergehn 
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mandmal ein Griff einem ſchimmernden Blümelein oder einem „Ichmedeten 
Blattl* '), wie ein Verlangen nah einem ſüßen Hauch von Glüd, 

Um Sonntag aber in thaniger Morgenfrühe, im goldigen Sonnen- 
Ihein, wenn die Leute beim Glodentlang ihre Pfade und Wege wandeln 

der Kirche zu, da blüht es am Buſen des Mäddens, — am Butband 
des Buriden, — im Snopfloh des Mannes und im Gebetbuh des 
Mütterleins; da duftet e8 in den Händen des Kindes und es duftet in 

der Kirche von Derzentroft und Reſeda, von Nojen und Nelken. Und 
die Gemeinde fingt: 

Dier liegt vor Deiner Majeftät 
Im Staub die Chriitenichar. 
Das Herz zu Dir, o Gott erhöht, 
Die Augen zum Xltar, 

Die Sträußlein welfen, — Roſen entblättern, — weiße und 

rothe Blüten bededen die Flieſen. 

Auf dem Heimweg ſchauen die Menichenkinder zu mandem Weg- 
freuz empor und um das Deilandabild hängt ein Feldblumenkranz mit 
rothen Quatemberrojen, oder es blühen ein Waldröferlftrauß und duftige 

Maldfränter ihm zu Füßen, — 
In Glas und irdenen Krug friiht man daheim Rojen und Yeld- 

blumen ein, und auf den Wieſen und Aderrainen pflüdt die Haus— 
mutter die weißen SKamillenblüten zum hbeilfamen Thee. Um die Eonn- 
mwendzeit trägt man das gelbblühende Johannikraut heim und befeftigt 
es kreuzweiſe am Tyenftergitter und an Thüren und Wänden der Ställe, 

auf daſs es Glüd bringen möge ins Haus. — 
Und in den Nächten klingen die Lieder, in den lauen Sommer: 

und hellen Frühherbſtnächten. Dieje weichen Lieder des Volkes, die aud 
zeitweile in ihrer Art eine gewiſſe Glanzperiode haben. 

Vor wenig Jahren war diejes Almerliedl bejonders beliebt. 

Auf der Alm, da Steht ein Haus, 
Still und ſchön ragt's ins Thal hinaus, 
Darinnen wohnt mit heitrem Sinn 
Eine wunderschöne Sennerin. 

Die Sennrin fingt jo mandes Lied, 
Ja wenn durchs Thal der Nebel zieht. 
Sie fingt ein Lied bei Sturm und Wind, 
Wohl auf der Alm, da gibt's loan Sünd. 

Dirndl, wo haft denn Dein Liegerftätt, — 
Dirndl, wo haft denn Dein Bett? 
Wohl über drei Staffel muaht aufi fteig'n, 
Drauß auf frei Straßn ſteht's net. 

Wannft nit aufmachſt Dein Fenſterl, 
So ghalt’3 nur glei zua, 
Wird mit glei wieder femman 
So a luſtiger Bua. 

1) Wohlriehendes Blatt. 
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Gibt mehr faltı Waſſerl, 
Gibt mehr friſche Brünn, 
Gibt mehr jaubere Dirndl 
In Steiermark drinn. 

Ich pfeif's auf die Dirndl 
Im Kärnthneriſch drinn, 
Ya meil ichs 
A Steirerbua bin. 

Aber Dirndl, Dein trutzi Schaun, 
Das wird dir vergehn, 
Wannſt einft bei mein Graberl 
Beim Kreuzlein wirft ftehn, 

Beim Graberl, beim Sreuzerl 
MWirft denfn auf mid, 
Mas für a treus Herz ih 
Stet3 ghabt hab für Did. 

Beliebt war das Fiſcherlied, ſowie verſchiedene Jagerlieder mit 

Liabs- und Dirndlgihichten verflodten und außerdem ein Auswanderer: 

gelang: Nun ift die Zeit und Stunde da, 
Wir reijen nah Amerila. 
Der Wagen fteht jchon vor der Thür, 
Mit Weib und Finder ziehen wir. 
Die Pferde find ſchon angejpannt, 
Wir reifen in daS Freiheitsland. 
Wir fahren in die Stadt hinein 
Und trinfen ein „paar Teller Wein*.t) 

Mit viel Innigkeit wurde das alte, ſchöne Lied gelungen, das 
eine traurige Liebesgeſchichte behandelt: 

Die Blumen, die blühen im Garten, 
Ya, jawohl Garten, 
Die Soldaten die ziehen ins feld, 
Die Soldaten die ziehen ins Feld, 
We nun, mein Lieben, Du feine, 
Ya ja, Du feine, 
Mußs jcheiden in die Melt, 

Und als er wieder nad Haufe fam, 
Feinliebchen ftand unter der Thür. 
Bott grüß Dich, Du feine, Du meine, 
Ya ja, Du feine, — 
Vom Herzen gefalleft Du mir. 

Was braudh ich denn Dir zu gefallen, 
Ya, ja, zu gefallen? 
Ich habe ſchon längft einen Dann, 
Einen hübſchen, einen reihen und braven, 
Ja, ja, wohl braven, 
Der mich's ernähren fanı. — 

Was zieht er aus der Taſche, 
Ya, ja, wohl Tafche? 
Ein Meſſer lang und g'ſpitzt. 
Das ftoßt er dem Mädchen ins Kerze, 
Ya, ja, wohl Kerze, 
Dass das rothe Blut gegen ihn fprigt.“ 

) Bouteillen⸗Wein. 

Rofeggers Heimgarten“, 5. Heft, 26. Jahrg. 25 
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Ein anderes, auch im ſchwermüthigen Ton gejungenes Lied mochte 

vielleiht am den deutich-öfterreihiichen (oder etwa franzöſiſchen?) Krieg 
erinnern: 

Zu Straßburg, zu Straßburg, — 
Giner wunderjhönen Stadt, — 
Da drinnen liegt begraben 
Manch braver Soldat, 
Der Bater und Mutter verlafien hat. 

Soldatenlieder find auch verfhiedene neue dur die Urlauber aufs 
Land gefommen, und aud andere ftädtiihe Gelänge und „Gaſſenhauer“ 
baben den Weg herausgefunden, aber fie find großentheils verklungen 
und was die jungen Leute von Heute fingen, find die ähnlichen Weifen, 

wie fie vor Jahren erklangen, — Weiſen hallend und zuſammenklingend, 

weih und ſchwärmeriſch. 
So eine Naht im Hochſommer bringt Lieder auf einſamen Pfaden 

und bringt hellſtimmige Gelänge auf weiten Straßen, — und jo ein 

Abend im Frühherbſt, insbefonders beim „Woaz-Abſchäln“, (Ausihälen 
der Kukuruzkolben), ift oftmals eine wahre „Liedertafel”, wenn janges- 

freudige Menſchenkinder zuſammen fommen. 

„Gehts, fingts was”, heißt e3 dann zuredend, „Dirndln fangts 
un“. Die flinfen Hände ſchaffen, — das Woaz-Gſchaler) rauſcht und 
die lahenden DirndIn laſſen jih ein wenig ehren: dann ftimmen fie an 

und fingen ein Lied nad dem andern, — zweiltimmig oder mehrftimmig, 
wie fih die Mädchen und zumeilen eine junge Frau zufammenfinden. 

Da beißt ein Lied „An Nösleins Garten“, das bejonders weich— 
müthig gelungen wird umd gegenwärtig gerade überall zu Hauſe iſt. 

Geh's wohl hinaus in Rösleingarten, Und der MWeinftod, der tragt Reben, 
Nothe Röslein blühn darin. Und aus den Rebelein, da fließt der Wein, 
Brod mir ab drei rothe Röslein, Treu und redlich muſs man leben, 
Trag’3 mein Scha zum Fenſter hin. Treu und redlich muſs man fein. 

ES chaperl ſchlafſt Du, oder wachſt Tu, Spielet auf ihr Mufitanten, 
Oder liegft Tu gar nit drin? Spielet auf ein Abſchiedslied. 
Aber na, ich ſchlaf's nicht, aberna, ih wah nit, Spielt für mid und für mein Schagerl, 
Aber na, ich hab's Tan guatn Sinn, Ya weil's die Lieb jo haben mill, 

Trab Dih weg von meinen Fenſterl, Auf das Krankenbelt leg ich mich nieder, 
Trah Dih weg ins griane Gras. Auf dem Sterbebeite ſchlaf ih ein. 
Meine Auglein ſchwimmen im Wafler, Auf dem Grabftein fteht geichrieben: 
Meine Wangelein werden naj3. „Schönfter Schaf; vergijs nicht mein.” 

Ein leichtfertigeres Lied! klingt, abwechſelnd von zwei Stimmen 
gelungen: 

Mir Buama jan redht Lufti, Beionders an ein Montag 
Und allweil Freuzfidel, juhe, Da reißt's uns bin und ber, 
Wir fingen frohe Liader, Und mandmal wird’3 ein Plaudrer 
Habn oft Ioan Kreuzer Geld, Und manchmal wird's ein Herr. 

) Kuluruz:Stroß. 
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In Steiermark gfreuts uns neamer, 
Wir reiſen in ein anders Land. 
Das Binlerl aufn Buckel, 
Tas madt uns gar koa Schand. 

Und fan wir auf der Reife, 
Da gebt’3 uns gar nit jchlecht; 
Kriagn hier und dort a Supperl, 
Da heißt's glei: „Bruder fecht.“ 

Und jan mars anmol gitorbn, 
Da is mit unjerm Lebn aus; 
Da kriagn mar a Breitltruchn, 
Da kriagn mar a hölzerns Daus, 

Und ein anderes: 

63 naht fih an die Meihnachtäzeit, 
Die Burſchen wern ſchon friſch, 
Setzn d' Hüatl nad der Seitn, . 
Stehn dem Bauern um den Tiſch. 

„Du Bauer, gib mein Lohn mir ber, 
Es ift ja eh ſchon Zeit, 
Hab ich mic) jeit dem Habernichnitt 
Auf die Weihnachtszeit ſchon gfreut.* 

„Haft Du Did jeit den Habernſchnitt 
Auf die Weihnachtszeit Thon gfreut, 
Hab ih Dir oft a Arbeit aihafft, 
Haft a mit gar jo geilt.““ 

„Du Bauer, hör vom Frozzln auf, 
Und riht mid nit jo aus, 
Gib Du mir, was D’ mir jhuldig bift, 
Geh ih Dir aus dem Haus,“ 
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Da tragn ſie uns hinaus 
Und in den Friedhof hinein. 
Da lommen alle Brüder, 
Ta Iommen alle Brübderlein. 

Ta ftelln 's uns halt gleich nieder, 
Der Pfarrer fprengt uns ein, 
Er jagt gleih: Kohlrabnichwarzer, 
Maſchier ins Loc hinein. 

Und ift das Loch noch offen, 
Da ſcherrn ſie's halt gleich zua, 
Da liegt der gſoffne Bruader, 
Bott gib 'n die ewige Ruah.“ 

„„Den Lohn, den ih Dir ſchuldig bin, 
Den will ih Dir fhon gebn, — 
Der Lohn, der macht fünf Kreuzer aus, 
Und Tuch a halbe Elln.““ 

„Der Lohn, der ift zu wenig mir, 
Den nimm id nit mit mir; 
Hätt id) mir denn nicht mehr verdient, 
Und bin fo lang bei Dir. 

Weg'n Deinem Koch und Suppn war 
Ich jo lang nit bliebn; 
Häft Du mir Fleiſch und Knödl gebn, 
War ih Dir länger bliebn,* 

„„Daſs ih Dir Fleiſch und Knödl gib, 
Das bleibt ja ſo wohl aus; 
Bei der Nacht gehſt Du zu'n Menſchern aus, 
Um a neuni ſtehſt erſt auf.““ 

„Daſs ih Dir dahoama bleib 
Als wia a Tloana Bun; 
Du häft ja Tag und Naht fa Ruah, 
Tu wiljerft Arbeit gnua.“ 

Ein trübjeliges Lied von einem armen Bauern lautet: 

SFoa Bauer mag ih a niamer bleiben, 
Diazt is mir die Sohn ſchon z'viel, 
Koa Geld woaß ih a nit aufz'treiben, 
Ih kann jo Schon thuan wia ih will, 

Die Obrigfeit, die bleibt ja nit bintn, 
Sie thuat nir wia Bauern abſchindn, 
Und wia ih mei Steuer hob zohlt, 
Diazt hot mih der Flegl angrullt. 

Der Diana hat mih müaßn ſchliaßn, 
Gleich ſchliaßn an Händn und Füaßn, 
Hiazt hängt mih der Flegl gor van, 
Als warn ih an Tiabftohl hätt thoan, 

Die Thür, dö iS ganz voller Quden, 
Tiſch und Bänk jan ſchon zum guden 

Und wenn ih zum Fenſterl fteh vür, 
Siach ih ftott der Scheibn a Popier. 

An Wogn hob ih a nod an olin, 
Den hob ih mir ertra aufgholtn. 
Yo, wenn wos zum Ausfohrn iS, 
Tajs olles in Bereitjchoft is. 

Diaz geh ichs Holt Ochs! einiponnen, 
Diaz follt mir dos Glumpert vanonder, 
Und wia ichs über d’ Olma bin gfohrn, 
Hiazt hob ih exit d' Radl verlorn. 

25* 
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Mein Haus fteht auf ſechs und fiebn Spreizn, Hiaz geb ichs halt Woſſer herloatn, 
Zwoa und drei julltn noch jein; Des Sohn, des mocht mih jhon roaih'n, 
Ih trau mih foft gor nit laut ſchneuzn, Koa ſolchs hobn ma a nit ban Haus, 
Weil ih mih fürdht, der Vettel bricht ein. Es rinnt holt ſchon unt’ und obn aus, 

Diaz geh ichs halt Strohhüatl flechtn, 
Dos is a weng beiler wia fechtn, 
Und ih brauch jo loa Bauer mehr jein, 
To nimm ih mei gwiffes Geld ein, 

So fingen fie im beitern Ton und Spottlied! und Schnaderhüpfel 
in bunter Reihe, darauf wieder „Dudla”,') zweis, drei- und vierftimmig, 
Gejänge ohne Worte, jodelnd und hallend, kunſtgerecht zufammenkfingend. 

Dann immer wieder das ernite Lied. 
So hat man eine alte Weile, die bejahrte Frauen noch können, 

dur eine junge Dirne aus dem Gebirg wieder heimbefommen und mit 
viel Snnigfeit aufgenommen : 

Ich bins ein Mägdlein von zweiundzwanzig Am zweiten Tage fragten fie mich wieder, 
Jahren, Dirne, wo haft Du alle Deine Brüder? 

Schwere Eijelein muf3 ich ertragen, Ich bitt, meine Herren, wohlgemuth, 
Einen Ring wohl um die Mitt Ihr wajcht die Händ in meinem Blut, 
Händ und Füße feit gejchmiedt. 

Ich habe ermordet mein eigenes Kind, Nun führen fie mid wohl über das Pflafter, 
D, wie bitter ift die Sünd, Meine Augelein ſchwimmen im Wafler, 
Mein Herz das ift fo fehr betrübt, Weil ich ſchon weiß, was mir geſchieht, 
Weil ih ſchon weiß, was mir geſchieht. Weil ih vor mir den Galgn ſchon ſiech. 

Am erften Tag da wollten fie mid) fragen, Ah lebe wohl, Du Bater und Du Mutter, 
Mägdlein, wo haft Du alle Deine Kameraden? Ach lebe wohl, Du Schwefter und Du Bruder, 
Ich bitt, meine Derren, insgemein, Ad lebet wohl viel taufendmal, 
Ih war zu jeder Stund allein. Heut jeht ihr mich zum lektenmal. 

Und wenn ihr mich noch einmal jehen wollt, 
So fteigt hinauf auf diefen hohen Felſen, 
Und ſchaut hinein ins tiefe Thal, 
Dort jeht ihr mich zum letztenmal. 

Noch ein anderes: 

Zu Serajewo auf der Höh, Drauf flürmen die Infurgenten 
In einſam ftiller Nacht, Und bitten um Gnad zu Gott; 
Stand ein fiebenundzwanzger Jäger Wo Öfterreich$ Krieger zielen, 
Auf Roften treue Wacht. Da gibt’s viel Blut und Tod, 

Er blidt hinauf zum Sternlein Da hört man Fein Commando, 
Und zum filberbleihen Mond, Der Yäger fühlt den Schmerz, 
Und jchidt viel Herzensgrüße Er lag im Feindes Lande 
Hin wo fein Liebchen wohnt, Getroffen durch das Gerz. 

Friſch auf, ihr Kameraden Er hält ein kleines Brieflein 
Und fpannt gleich den Hahn, In feiner bleihen Dand, 
Da ftand wie hergezaubert Darinnen ftand geichrieben: 
Ein ganzes Bataillon, „Grüß Gott, lieb Vaterland,* 

) Jodler. 



389° 

Der Brave war geftorben 
In einer heißen Schlacht, 
Da hat er no im Sterben 
Un fie zurüchgedacht. 

Und Sonne, Mond und Sterne 
Mit ihrem hellen Licht, 
Sie leuten dem Soldaten 
Ins bleiche Angeſicht. 

So klingt es bei manchem frohen Schaffen und zuweilen gilt wohl 
ein ſpielender Griff einem Büſchlein am Hut oder einem Buſenſträußlein 
mit der ſchmeichelnden Bitte: „Gib mir's, laſs mir's anſchaun.“ 

Zum Weizen-⸗Schnitt gibt es ein Blumenſträußlein auf den Schnitter— 
krapfen und insbeſonders beim Flachsbrecheln viel Sang und Klang und 

eine blumengeſchmückte „Braut“. 
Wenn die Rekruten einrüden zum Militär, jo tragen fie bunte 

Buſchen mit flatternden Bändern am Hut und ziehen fingend und 
jauchzend ihre Straße. 

Ein blühender Krautkopf oder ein in Kranzform gefekter, blühen- 
der Bohnenftraud bedeutet nah dem Volfsglauben eine Braut im Haus, 

Heiratet ein unbeſcholtenes Mädchen, jo ſchmückt der bräutliche Kranz 
ihr Haar; der Bräutigam aber trägt ein Büſchlein mit Rosmarin und 
weißem Seidenband auf der Bruft. Die Brautjungfrauen haben Kränzlein 
auf dem Kopf. Die Brautführer bandgefhmüdte Sträußlein am Arm. 
Und Jauchzen und Singen ift bei größeren Hochzeiten gebräuchlich. 

Stirbt eine Jungfrau, jo jeßt man ihr ein Kränzlein aufs Haar 
und Blumen blühen wohl faft an jeder Bahre. Beim Leichwachten Klingen 
Lieder, alterthümliche, ergreifende Trauerlieder und weiche, berzinnige 
Gefänge. Frauenhände aber winden Blumen und friiches Grün zum 

Kranze. 
Am Grabe tönt der heiligsernfte Sang: „Bahr Hin, o Seel’ zu 

deinem Gott," und über dem legten Bette wachſen Blumen auf. 

So die Sanges- und die Blumenfreud von der Wiege bis zum 
Grab, mie einft, jo jest, und mandmal, wenn im ftiller Nacht die 
trauten Geſänge erklingen und ferne verwehen, ein Gedenken an ver- 
gangene Zeiten umd vergangene Menſchen, ein Heimweh, ein Glüdes- 
jehnen, das Verlangen, daſs die heimiſchen Weiſen weiterflingen mögen, 
daſs nie eine Zeit fomme, wo die Deimatsklänge verftummen. Ein An: 
fammern an dieje Heimatsflänge, die ferne verballen, indes im Monden- 
Ihein an den verihtwiegenen Fenſtern die rothen Blumen blühen, ein 

Bangen und Verlangen wie nad einem Hauch von Glüd. 
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Kleine Haube. 

Ein Dichter-Schädel. 

D. Magijter ſchloſs fih im jein Zimmer ein, zog die Vorhänge zu und 

zündete die Lampe an, Dann machte er eine Lade auf, nahm einen runden, mit 
Lafen ummundenen Gegenftand heraus, ſetzte fih damit an den Tiſch und enthüllte 
den Gegenftand. Es war ein Todtenſchädel mit mehreren lojen Knochen. Er war 

nicht ausgedörrt, hatte hie und da in den Fugen und Ganälcdhen Kleine Erbtheile, 

auf dem Scheitel noch etwas wie Haut und einige weiße Härchen. 

Der Magijter nahm fein Tajchenmefjer, ftocherte die Erde los und fragte den 

Scheitel glatt. Ein Käftchen mit allerlei Werkzeugen ftand da, ein Merkblatt mit 

Stift lag bereit, und der Mann rüdte mit ruhiger Vergnüglichleit die Saden zu- 
recht zur Arbeit. Die Augenhöhlen ftarrten etwas finjter auf ihn hin, doch der 
Magiiter jagte: „Komm, Alter, es gejhieht dir weiter nichts, möchte bloß willen, 

woher du deine Gejcheitheit genommen haft, ob in deinem Stöpfel nicht noch einige 

Spuren davon zu entdeden wären. Wollen auch einmal den Unterkiefer anfügen, fo! 
Du bift ja zahm, mein Gejchägter 7 — Die beiden Zahnreihen — es gab darin 
Lüden — ftanden klipp zujammen, und während der Magijter einen Zirkel öffnete, 
begannen ganz von jelbjt die KHinnbaden aneinander zu flappen und es famen 
dazmwijchen jchnarrende aber deutliche Laute hervor: „Gufen Abend, Magifter I” 

Der Anatom prallte im erjten Augenblid zurüd: Was Teufel! Hat denn bie 
Narkoje ausgelaffen? Merkwürdig! In jo nem Dichterſchadel vermag nicht einmal 

vieljaährige Verweſung den Spuf ganz zu zerjtören. 
„Vermag fie es nicht ?* fragte der Todtenjhädel mit janfter Stimme und 

grinste den Magifter jonderbar an. „Merfwürdig! Solange wir uns lebendig regen 
und dichten, nennt Ihr es Hirngejpinjt und Spuf, und wenn wir todt find, ganz 

flapperdürr todt, dann erjt ift Euch das Ding wert geworden.“ 

Der Magifter hatte fich gefajst und erlaubte zu erinnern, dajs man auch die 

Schädel Kants, Schillers, Mozarts u. j. w. wiſſenſchaftlich unterfucht habe. 
„Und habt Ihr etwas gefunden?“ fragte der Echädel, „jeid Ihr nun beifere 

Mufitanten, feid Ihr auf das Geheimnis der Dichterphantafie gekommen oder habt 

Ihr das Ping an fih entdedt? Seid Ihr etwa über die Abſtammung des 
Menichen noch immer nicht im Neinen? Wollt Ihr neue Beweiſe davon, dafs der 

Affe fteigt und der Menſch ſinkt? Am Dichterjchädel dürftet Ihr fie faum finden. 

Kennen Sie vielleiht Hamerlings Homunculus, mein Herr ?* 
„Lieber Freund,“ jagte der Magifter artig, „unjereins bat Wichtigeres zu 

thun, als Belletriſtil zu treiben!“ 
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„Das ift Schade. Auf einem einzigen Blatte eines Dichterwerkes fänden Sie 

mehr Erkenntnis, als in einem ſtaubigen Dichterichädel. Und entlehnte Bücher werden 

nit jo unangenehm urgiert, als entlehnte Köpfe.“ 
Der Magifter legte den Zirkel weg, kehrte feine Bruft hervor und jagte: „Mir 

jcheint, Sie find conjterniert darüber, dajs ich Ihnen aus Ihrem Schädel ein wiljen- 
ichaftlihes Denkmal ftiften will, jo wie man daran ift, und mit Recht, Ihnen ein 

künſtleriſches zu errichten. * 

„Ih bitte Sie,“ verfegte der Schädel. „Wir ftiften uns die Denkmäler jchon 
jelbft, in unferen Werken. Diefe müjste man begen, pflegen, verbreiten und beber- 

jigen, dann hätten wir Denkmal genug. Mir ift das Leben jchwer gemacht worden. 

Laſst mir wenigjtens die Erde leicht jein.“ 

„Warum fagen Sie das gerade mir ?* fragte der Magifter. 
Darauf der Schädel: „Willen Sie, wenn ein Todter einmal den Mund auf 

thut, jo fpricht er zu aller Welt.“ 

„Wir wollen Sie ja nur ehren.“ 

„Er. Bann, Herr Magifter, jcheinen Sie mich zu verfennen. Ich bin nur 

ein armer Mitteljchullehrer gewejen, Jedes meiner Werke habt Ihr jtets3 von oben 

herab abgethan und ich mwüjste feinen Fall, nicht einen einzigen, da mir etwa von 

Euh ein Zeihen der Ermutbhigung zugefommen wäre. Im Leben habt JYbr mic 

allein gelaffen, und jegt im Tode, wo man allein fein möchte, hebt Ihr mich aus 

und unterfucht mit colofjaler Berehrung die leere Schale.“ 

Der Magifter gudte in das Schäbdelbeden und wandte plöglich jein Intereſſe 
einer beftimmten Stelle zu. 

„Haben Sie doch was gefunden ?* 
In einer der Fugen ftaf ein Epigranım. — — 

„Den vollen Kopf haben fie verichmäht, den hohlen Kopf jchleppen fie auf 
die Univerfität.” — 

Der Magifter wilchte mit dem Finger darüber und fagte: „Nein, es it nicht?. 

Das ift nicht franiojfopiih. Das würde auf meine Hörer nur verwirrend wirken.“ 

Eagte der Schädel im Tone des Pocierend: „Sehen Sie, meine Herren Stu- 

denten, da haben wir's. Da ſitzt's! Guden Sie, bitte, damit Sie 'rausbringen, wie 
man bichtet, oder wenigitens an der Schädelbildung ſtets genan erfennen fan, ob 

einer ein Dichter it ober nit. Wollen wir nicht Gipsabgüffe davon machen ? 

Denn das Original dürfen wir leider nicht in unjerer Schädeljammlung von Ein- 

bredern, Mördern, Brandlegern und anderen Charakterföpfen einreihen. Müſſen es 

wieder zurüdgeben, der Pöbel moquiert ſich. Pietätsdujelei, ekelhafte! — Yalt 

glaube ich, fo demonftrieren zu hören. — Was jagen Sie zur Leichenverbrennung, 
Magifter? Wie, Sie find dafür? Dann mujs für die Wiſſenſchaft diefe Schäbel- 

forfhung doch nicht gar fo wichtig fein — Wenn Ihnen der einfältige Poet 

einen Rath geben dürfte, lieber freund, bleiben Sie auch als Gelehrter ein fühlender 

Menſch, halten Sie es nicht mit jenen dünfelbaften Gejellen, denen die graue 

Theorie im wiſſenſchaftlichen Fachblatte wichtiger ift, als alle herzensheiße Pietät der 

Welt... .* 

Als der Schädel jo redete, begann aus feinen Augenhöhlen ein bläuliches 

Licht hervorzuleuchten. Der Magijter jchauerte ein wenig uud äußerte fein Bes 

dauern über die Engherzigfeit eines Todten, der ſeine Gebeine lieber vermodern 
lajje, als fie dem Heiligften, der Wiſſenſchaft, zu opfern. 

„Laſſen Sie, mein Herr, das Heilige gütigjt fort,“ jagte der Schädel. 
„Sie jollten fih nur freuen, endlich der Univerfität einverleibt worden zu 

fein,“ ſprach der Magilter. 
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„Allerdings. Doch kollere ih jhon wochenlang in ihren Winkeln herum und 
bin immer noch nit weile genug. um die Vortheile der Schäbelbeden-Mtefjereien 

für die Menjchheit ganz einzufehen. Aber ich gebe fie unbejehen zu. ch beftreite den 

Herren das Recht nicht, ihre Studien zu madhen an allen beliebigen Objecten, bie 
fie fih rehtlih erworben hab n.“ 

„Ih bitte, fih zu mäßigen, mein Herr!“ rief der Magifter zornig aus, 

„wir haben den Schäbel auf vollfommen vorfhriftemäßigem Wege genommen !“ 

„Ich zweifle nicht einen Augenblick, daſs Sie einen Schein haben,“ ant- 

mwortete der Schädel, „aber Schein iſt nicht Wirklichkeit.“ 

„Sie vergeffen ſich zu weit!“ fchrie der Magifter. 
Der Schädel jhmunzelte und ſprach: „Wenn man diefe Sade nit ein 

bijshen humoriſtiſch auffajste, jo wäre fie überhaupt nicht zu ertragen. So ver- 
zweifelt ernft ift fie. Ja, mein Herr, ernft bis zur Tragit! — Vergefien Sie doch 

nibt, daſs noch trauernde, liebende Herzen da fein können, denen eine Grabjtätte 

mit dem, was jie birgt, der größte Wert diefer Melt ift. Haben Sie nie gejehen, 
wie rührend man Grabhügel jhmüdt, wie heilig — ja, das ift heilig! — man 
jeden Gegenftand hütet, der zu dem geliebten Todten in Beziehung fteht ? Perfonen, 

denen das Herz zittert, jo oft fie an jein leidensreiches Leben denken und die nur 

in der Vorftellung feiner Grabesruh ein wenig Erquidung finden. Und da plöglich 

die Schreckensbotſchaft: Im Grabe liege ein Leihnam ohne Kopf! ... Haben 

Sie fih nie klargemacht, was im jolchen Menjchen vorgeht? Welch rajender 

Schmerz das liebende Gemüth neuerdings durchwühlt, welch grenzenloje Empörung 

in ihm tobt? Hat die Treue denn gar fein Recht mehr auf der Welt? — Weld 

ein Herzeleid bei den Nädhitftehenden angerichtet worden — haben Sie davon 

eine Ahnung, Menih? Das fchönfte Grabmal kann die Wunde nit heilen. — 
Nun aber ftehen hinter einem Dichter, der, wie Sie jelbft jagen, groß und berühmt 

ift, nicht bloß die Verwandten und perjönliden Freunde! — Das deutihe Volk! 

Es fteht zu feinen Dichtern nicht etwa ın mwillenfchaftlider, fondern in herzlicher 

Beziehung. BVielleiht jammeln Sie ſelbſt bisweilen bei diefem Wolfe Gaben für ein 

Dihtergrabmal. So wird das Volk, das Gaben jpendende, nebit dem moralijchen 

auch ein anderes Anrecht haben auf das Dichtergrab. Wundern Sie fih nicht, wenn 

heute das deutſche Volk entrüftet aufjchreit, die Pietät von Tauſenden fei verlegt 

worden! — Wenn man, ſei e3 zu irgend welchen, jei es zu den edelſten Zwecken, 
die Nefte großer Männer aus dem Grabe holen will, jo hat man nicht bloß den 

nächſten Angehörigen, man bat dem ganzen Volke darüber Rechenſchaft zu geben. 
Selbit wenn die Wifjenfchaft einmal noch mehr leiften wird, als es jegt der Fall 

ift, nie wird fie der heiligen Gemüthsrechte vergeflen dürfen, — Beherzigen Sie 

diefe meine Lehre, Freund, damit Sie den Schädel nit ganz umjonjt aus feiner 

Ruhe bervorgeholt haben.“ 

Der Magifter ſann vor fih hin, eruft und ergriffen. Plöglich fagte er: „Ich 
gebe zu — wir haben gefehlt.“ 

Das war das erlöjende Wort. Der Spuk war vorüber, der Schädel janf, 

wohin er gehört, ins Grab zur ewigen Ruhe. R. 
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Singrögel. 

Sonnenſchein. 

O Sonne, ſag, wie kannſt du nur Du lächelſt und ſcheinſt ruhig fort 
Noch immer ſcheinen Mit milder Miene? 
Zu jo viel Frevel, Unnatur Verfteh ich recht dein ftummes Wort: 
Für die Unreinen? 

Wenn ich e3 wär, id 
Mid abgemendet, 

„Der Richter wohnt an anderm Ort, — 
Ich jchein und diene!“ 

hätte lang Ya, jeheine, diene nur der Welt 
Mit Licht und Wonne, 

Nachdem zuvor ih Gruß und Danf Den Erdenfindern zugefellt 
Mit Glutenhaud zum Untergang Us Himmelsfreund, der Liebe Held — 
Der Schuld gejpendet. Us Gottes Sonne! 

Theodor Aemilius. 

Trümmer. 

Noch ftolg in ihrem Trauern Nun find fie im Berfallen, 
Shaun fie ins Land jo weit 63 löst fih Stein um Stein; 
Die alten, grauen Mauern, Der Freude lautes Schallen, 
Sie konnten überbauern Es jchweigt, und in den Hallen 
Eo mande Zeit. Wächst wilder Wein, 

Wie lang fie wohl noch ftehen? 
Wann fällt die letzte Wand? 
Geichlechter werben gehen — 
Die legten Trümmer jeyen 
Stolz noch ins Lan. 

Franz Floth. 

Gebet, 

Ich will niht an den Schranfen rütteln, 
Die feft mir engen Leib und Geiſt, 
Ich will die Laft mit von mir fchütteln, 
Die mich das Schidjal tragen heißt. 

Mein Dajein ſoll ſich jelbit beichlieken, 
Ich will fie üben, die Geduld, 
Nur laſs mid, Herr, den Troft geniehen: 
Bis an das Ende — freivon Shuld. 

Franz Floth. 

Alpenfriede, 

Hoch auf dem Alpenwald 
Lieg ih im Sonnenſchein, 
Blume an Blume nidt: 
Schlafe, jchlaf ein! 

Luftchen auf Lüften weht 
MWonnig und rein, — 
Liſpelt die Liebfte jacht 
Dir in das Ohr hinein: 
Schlafe, ſchlaf ein? 

Karl Berger. 
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Frühling. 

Sternüberftreut iſt jeder Ait, Tie Schmwalben bringen Dalm um Halm, 
Es wird dem Apfelbaum zu ſchwer, Und fliegen zu und fliegen ab, 
Drum gibt er jeine Silberlaft Und fingen jenem einen Palm, 
Tem goldnen Frühlingswinde her. Der ihnen eine Heimftatt gab. 

Und halmenhoch im Wiejenland Und aus dem tiefften Waldgerott 
Der ftolze, gelbe Hahnfuß fteht, Klingt ein verträumter Bogelruf: 
Als hätt ihn eines Gottes Hand Kudud, wo bift du, lieber Gott, 
Als blanten Goldftaub ausgeſät. Der alle diefe Schönheit ſchuf? 

Anton Rent, 

Die Dichter und die hohen Berge. 

Anlafslih des im Jännerheft veröffentlichten Aufjages von Karl Etreder: 

„Die Dichter und die hohen Berge“ bin ich von mehreren Seiten, ja jelbjt vom 

Nerfaffer befragt worden, welchen poetiſchen Einfluß auf mich, einen Sohn der 

Berge, das Gebirge in meiner Jugend gehabt hätte? Ob ih in früher Jugend 

Ihon die Berge bejungen hätte oder nit? Die Antwort ift furz: Nein, damals 
habe ich fie nicht bejungen. 

Mir war zwilhen und auf den Bergen unwillkürlich und gebanfenlos wohl, 

aber als Berge beacdtete ich fie nicht, außer wenn fie mich jchnaufen machten. 

Fin Naturktind bat mit dem zu viel zu fchaffen, was auf den Bergen wächst, als 

daſs es auch noch den Hang hätte, über die Berge zu reflectieren. Ich hatte von 

diejen ungeheuren Wuchten, die immer vor meinen Augen ftanden, nur ben einen 

mir halb bewujst gewordenen Eindrud: Die ewige Majejtät Gottes! Und ich denke 

auch, daſs bei Naturvölfern und ihren Poeten den Bergen gegenüber mehr bie 

religiöfe Stimmung vorberrfht als die künftlerifche. Die Kunſt hat fich ftets lieber 
mit dem Anmuthigen, Pofttiven befajtt, während das Gebirge raub und wüſt war, 

feine Lebensmittel, feine Freuden bot, nicht beftiegen werden fonnte, nicht die Wege 

duldete, nicht die Sonne hervortreten ließ, alſo im gemiljen Sinne eine Berneinung 

bedeutete. Wo das Nolfsleben mit den Bergen anband und ihnen etwas abrang, 
da wurden fie von der Volkspoeſie auch jofort geftreift — doch nur die praftiichen 

Seiten. Der Hirte befingt die grünen Matten, der Holzbauer den dunklen Wald, 
der Gemsjäger die jchroffen Felſen. Die Schönheit an ſich — und das dürfte wohl 

auch in anderen Bereichen jo jein — entwidelt fih uns erft in der Gegenjäglichkeit. 

Dem Gebirgsfinde wirds befanntlih erjt auf dem Flachlande bewufst, wie jehr er 

die Berge liebt. Ein Hauptgrund des heutigen Gebirgscultus: Das Großftadt- 
leben zeitigt die Naturfreude, Die Übercultur jehnt fich nah dem rauhen Urleben 

der Berge. 

Wenn ein Goethe, der für alles Auge, Herz und Wort bat, durch Tirol 
reist, ohne jonderlih der Berge zu achten, die fih ihm in den Weg jtellen, die ihm 

taujend neue Erjcheinungen bieten — jo mul3 ich mich allerdings darüber wundern, 

Aber es jtimmt mit dem, was ich mir vom Dichter überhaupt denke, nämlich, daſs 

der Dichter unmillfürlich der Ausdrud des Gemüths- und Wunfchlebens feiner Zeit 

it, dafs das in ihm zur Blüte und Reife fommt, was in taujend Zeitgenoffen 

unbemwufst leimt und gährt. Vor Hundert Jahren ift das deutjche Volk von der 

Bergſehnſucht noch nicht beunruhigt, von der Bergfreude noch nicht befeeligt worden 
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— jo bat auch fein größter Dichter die Naturjchönheiten noch nicht jo bejungen, 

wie er das heute thun würde. 

Weiß Gott, melde Naturfbönheiten die Sänger unjerer Tage überjehen ! 
Wird nit einmal die Liebe und Leidenjhait für die Himmelserfheinungen er= 
wachen? Für die Glode des Firmaments mit ihren Sternen, denen wir mit unjeren 

optiihen Inftrumenten jo nahe fommen, für die Molfenbildungen, die eine uns 

erihöpflihe Mannigfaltigkeit von Licht und Formen zeigen? Freilich kann das 

einzig nur geiftigefinnliche Genüffe geben, während das Gebirge auch dem Körper 
große Aufgaben ftellt, der Gejundheit zum Heile wird und uns durch die leiblichen 
Anftrengungen von der Krankheit de3 Denkens befreit. Rojegger. 

Die Steireriradjt im Waiſenhauſe. 

Die Waifenfnaben haben ihren Ausgehtag. Ernjt und leife fchreitet die Heine 

Schar, von einem Führer begleitet, an uns vorüber. Mancher der Jungen jihaut 

mit friſchem Auge in die Welt. Doch allzu gezähmt ift fein Kreis, im grauen Ger 
wande, alles gleihmäßig und fahl wie bei Sträflingen, jeder gleich gelleidet, wie 

fie alle das gleihe Schidial haben, Waijenfinder zu fein, in der Kaſerne ihre Jugend 

zu verleber, nah dem gleichen Modell gegoijen zu werden. Auf ihren Spazier- 
gängen, auf ihren yerienausflügen finden fie feine Berührung mit anderen freien, 

lufligen Kuaben, find für fih abgegrenzt durch fichtbare und unfichtbare Schranken. 
Mag die Anjtalt und ihre Leitung noch jo gut und human fein, die Zöglinge find 

MWaijenkinder, arme, fait verachtete, und ſchon ihr trauriges Gewandlein zeigt es 

an: arme Waiſenknaben! 

Da kam es nun jemandem zu Sinn: Iſt es denn nothwendig, daj3 Diele 
armen Kinder gezeichnet find ? Daſs fie ihr Unglüd zur Schau tragen jollen ſchon 
dur Geberden und Anzug, als feien fie Mitglieder des Kopfhängerordens ? Warum 
jollen dieje Knaben denn nicht auch ihr flottes buntes Gemwändlein tragen wie 

andere ihrer Altersgenoſſen? Daſs Uniform fein mußſs, ift ja freilich nöthig, aber 

trägt nicht auch das Volk eine Uniform, eine freigemätlte, da3 Bewuijstjein der 

Zujammengehörigfeit flärfende Uniform, die Nationaltraht? Warum jollen nicht 
auch die in den Waiſenhäuſern erzjogenen Kinder des Volkes die Tracht ihrer Väter 

und Brüder tragen, zu denen fie ja doch wieder zurüdfchren ins Leben? Diefe 

Nationaltracht koſtet nicht mehr als das alte graue traurige Gewand, und fommt 
es anfangs zwar etwas theurer, jo hält e8 umſo länger. Und wächst ber eine 

Seraus, jo wächst der andere hinein. 

Der Gedanke ift verwirklicht worden im Grazer Waifenhbaus „Borromäum“. 
Die vierzig Knaben diefer Anftalt muſs man gerade einmal begegnen — Friſcheres, 
Flotteres kann man fi nicht Teicht vorſtellen. Bundſchuhe, grüne Wabdenftriimpfe, 

weiße Aniegatien, Schwarze Knielederhoſen, grünausgeihlagene Lodenjade, rothen 

Brufifled mit fchneeweißen Hemdumſchlägen, bunten Halstühern und mit dem grünen 
Hut endlih, auf dem eine Feder oder ein Strang prangen kann als Auszeihnung 

für die Bravſten. Anzuſehen, wie eine Kameradichaft junger Steirer, die zur 

Kirchweih gebt! Und find das diefelben gedrüdten Geſtaltlein mit den refignierten, 

mutblojen Mienen? Diejelben und doch andere! Das find firamm einberjchreitende, 

friſch und froh in die Welt blidende Jungen. Nicht mehr arme, ſchier verachtete Waifen- 

fnaben find fie, jondern Steirer! Die Elternlojen, Heimatlojen, find ſich ihrrs 
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Volkes, ihrer Heimat bewujst geworben und ihres gleichen Anrechtes an Land und 
Leben, Muth haben fie, ftolz find fie, Ehrgeiz bejeelt jie. Und das alles hat das 

Steirergewandel gethan. 
Kleider machen Leute, unter Umftänden jogar Männer. Dajs dieſe Waiien- 

fnaben die Steirertraht anhaben, bedeutet mehr als man ahnt. Es liegt etwas 

Erzieherijches darin, den Rod des PVaterlandes zu tragen. Nun geht das Bejtreben, 
bei allen Waifenhäujern dahin zu wirken, dafs fie an ihren Zöglingen bie National» 

trat einführen. DO ja, gönnt den jungen Herzen diefen Sonnenblid, er wird Volks— 
ſtolz und Baterlandsliebe zeitigen. Und das Vaterland, wenn man fih ihm bingibt, 

R. fann den Vater erjegen. 

Yumanitas. Roman von Edith Gräfin 
Salburg. (Leipzig. Grübel u. Sommer: 
latte. 1901.) Wir müſſen fie doch die tapfere 
Gräfin nennen. Es mag einige Selbflver- 
geffenheit dazu gehören, nod fo jung in 
glänzender „guter Gejellihaft* lebend, die 
Fehler und Laſter diefer Geſellſchaft rück— 
ſichtslos aufzudeden, was natürlich auch ſelbſt 
auf ſie zu verzichten heißt. Wir nehmens ſo, 
daſs die Gräfin nicht nur im Buche, viel: 
mehr auch im Leben der Gorruption ein 
geihworener Feind, hingegen ein Anwalt der 
Armen und Rechtloſen ift, und auf dieſer 
Stufe wird unjere MWertihätung erft voll 
ftändig. Der neue Roman „Dumanitas“ be: 
handelt die Charlatanerien im Arzteweſen 
und berühmter Arzte, die Derzlofigleit in den 
Spitälern, die Geldfnobereien in den Sana— 
torien und Gurorten. Man jagt, die Ber: 
fafferin zeichne beftimmte Berjönlichkeiten, 
wozu fie vielleicht ſelbſt durch ungejchidte 
Benennung ihrer Gejtalten Anlajs gibt. Ich 
glaube, fie jollte das nicht thun, da fie doch 
nicht Ginzelfälle, vielmehr Typen und all 
gemeine Zuftände jchildern will und joll. Dajs 
der Erzähler das Allgemeine nur an Einzel: 
fällen beobadıten fann, ift wohl wahr, aber 
das gibt erft die Photographie; die Kunft 
befteht darin, aus Sonderwahrnehmungen 
das Allgemeingiltige und Verftändliche her: 
vorzufehren, aus dem Alltäglichen das Blei: 
bende. Unferer Berfafferin Beobachtungs- und 
Schilderungsgabe iſt unbeftreitbar glänzend 
und der Zorn über die Verworfenheit ein 
echter und heiliger, daher der fittliche Wert 
des Buches, der den fünftlerijchen übertrifit. 

— — M. 
Balzburga Gfanga. Bon Sylveſter 

Wagner Zweite Auflage. (Salzburg. 

H. Dieter.) Als die bedeutendften Vertreter 
de3 Salzburger Dialectes gelten A. Radnitky, 
9. Graf Lamberg, Dr. Märzroth und F. X. 
Sceirl. Das vorliegende 122 Seiten ftarfe 
Bändchen bringt nun einen Größeren zur 
Geltung, Sylvefter Wagner, den ein abjonder: 
liches Schidial in das weltfremde Henndorf 
verbannte, wo er als Gemeindefchreiber fein 
dürftig Brot verdiente und zur geiftigen Er- 
quidlung römiſche und griechiſche Klaffifer 
las, Wohl hat er vor dem Revolutionsjahre 
in der literariſchen Gejellihait Wiens neben 
Steljbamer von fi reden gemadt, aber 
feine 1847 erjchienenen „Salzburga Bauern: 
glanga* und andere vollwertige Zeugnifie 
bedeutender Begabung verſchwanden im Wirbel 
der politijchen Ereignifie. Nun bat der um 
die bodenftändige Salzburger Literatur ver: 
diente Profeffor Hermann Wagner das Bud 
jeines trogigen und doch fo tief gemüthvollen 
Namensvetters neu herausgegeben. Das ift 
vollstümliche Poeſie von dem goldenen Schrot 
und Korne des Piejenhamers, die Lieder voll 
herzwarmer Innigfeit, die Schnadahüpfl voll 
urwüchfiger Schlagfraft, die Spottvogelgfanga 
überlegen und beißend. Die Salzburger mögen 
fih der Auferftehung des echteften Sängers 
ihrer Art freuen und ihn einführen in alle 
Kreife, die das gefunde, Träftigende Vollsthum 
verftehen und würdigen. F. 

Sein Yermädhtnis. Don Maria Heidt, 
Linz. Öfterr, Berlagsanftalt.) Der Band mit 
dent ſchönen Titelbilde umſchließt den poetifchen 
Nachlaſs eines Dichters, auf deſſen Grabftein 
die berühmte Nachrede paist: „Der Tod be: 
orub bier einen reihen Beſitz, aber noch 
jchönere Hoffnungen.“ Aus Jugend und Glüd 
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riß das Schidfal den vielgeliebten Sänger, 
und Yugend und Glüd athmen die meiften 
Schöpfungen feines hohen und reinen Geiftes. 
Innigkeit und Schönheit der Form zeichnen 
feine Gedichte, edle Linienführung feine Proſa 
aus. Wo Humor oder Zorn angreift, jänftigt 
fittlider Ernft und der Sonnenſchein feiner 
Güte das Brennen der Wunden. Alles in 
allem: eine vornehme Individualität von 
nachwirlendem Gindrude, Neben Hermann 
Hango zählt K. M. Heidt zu den Zierden 
der Dichterriege Jung-Ofterreichs. F, 

Der junge Goethe 1764 bis 1775. Mit 
Goethes Jugendbildnis und der Handſchrift 
feines erſtes Briefes, ſowie mit Regiftern und 
Literaturnachweiien. (Berlin. Otto Elsner.) 
Das Buch enthält u. a. die Erlebniffe des 
Leipziger und Straßburger Studenten, die 
Sejenheimer Idylle, den Wetlarer Aufent: 
halt, die Frankfurter Advocatenpraris, die 
Schilderungen von Goethes erften Beziehungen 
zu Herder, Merd, Klopitod, Wieland, Lavater, 
Lenz u. a, bietet uns Einblide in die Ent: 
ftehungsgefchichte der Jugendwerfe „Götz“ und 
„Werther“, ſowie Gedichte und Singipiele, 
Die Überfievnlung nad Weimar bildet den 
Beſchluſs des Bandes, der Die ganze wunder: 
volle Friſche und Ummittelbarleit der Em: 
pfindung, die ja gerade den jungen Goethe 
zum Liebling der deutjchen Nation gemacht 
haben, athmet und das denkbar lebensvollſte 
und interefjantefte Pendant zu dem ein halbes 
Jahrhundert fpäter gefchriebenen Alterswerk, 
Wahrheit und Dichtung, bildet, V. 

Maolieres Meiſterwerke. In deuiſcher 
Übertragung von Ludwig Fulda, Dritte 
vermehrte Auflage. (Stuttgart. Cotta. 1901.) 
In der jüngften Zeit hat man die Bedeu: 
tung des berühmten franzöfifchen Luſtſpiel— 
Dichters Moliere wieder vollauf zu würdigen 
begonnen und Stüde wie der, „Tartüff“, „Die 
gelehrten Frauen”, „Der eingebildete Krane“ 
u. a. find nit aufßerordentlihem Beifall über 
die deutjchen Bühnen gegangen. Zumeift war 
Died in der vorzüglichen lbertragung Fuldas 
der Fall, der nicht nur eim geifivoller Dra— 
matifer, fondern auch ein gewandter Reim 
lünftler ift, wie ein ſolcher eben gerade für 
eine wirkungsvolle Überfegung der Stüde des 
eipritreichen Franzoſen erfordert wird, Fulda, 
der feine eigenen Stüde in zierlihen Reimen 
abgefajst, hat es denn auch verftanden, dieſe 
witzigen Charalterluftipiele Molieres dem deut: 
ſchen Publicum bejonders mundgerecht zu 
maden und fi dabei an das Vorgehen 
Goeihes im „Fauft* gehalten, in welchem 
Vers und Reim echt vollsthümlich behandelt 
erjheinen. Daſs dieſes Vorgehen des Über— 
ſehers gelungen ift, beweist die Aufnahme 
feiner Übertragung von Seite der meiften 

deutfhen Bühnen und die Thatſache, daſs 
wir es "bier jhon mit der dritten Auflage 
diefer Übertragung zu thun haben, Das vor: 
liegende Buch enthält acht der beften Moliere': 
ſchen Stüde und zwar find in dieſer Neuauf: 
lage drei neuerlich überjegte dazu gelommen, 
darunter der berühmte „Amphitryon“. Ein 
Vorwort des üÜberſetzers erllärt dem Lejer 
die Principien, melden Fulda bei feiner 
wohldurddadten Umformung ins Deutſche 
gefolgt if. Es Tann gar fein Zweifel ob: 
walten, daſs die vorliegende, die zierlichite, 
die wohlklingendſte und ſprachlich gewandteſte 
bertragung der beſten Werke des großen 

franzöſiſchen Luſtſpieldichters iſt und daher 
hohe Aufmerlſamleit verdient. 

Schlossar. 

Die Wanderungen der Buren bis jur 
Srüudung ihrer Btanten 1652— 1854. Bon 
Dr. Heinrich v. Lenk. Eine Geſchichte der 
Buren in Reclams lUniverjal: Bibliothel. 
Heinrich v. Lents Burenbuch ift der erfte Theil 
einer Turzgefajsten allgemeinen Geſchichte der 
ſüdafrilaniſchen Republifen, der Kampfes: und 
Leidensgeihichte der Buren! Es ift vornehm: 
li das Heldenzeitalter des „großen Treis* 
der Buren in den Jahren 1836 und 1837 
und der darauffolgenden erſchütternden Er: 
eigniffe in Natal 1838—1843, das hier in 
jhlidhter, aber dabei feilelnder Weife darge: 
ftellt wird. V. 

Reinheit. Ein Wegweiſer von E. Pie: 
czynska. (Leipzig. 2. Fernau. 1901.) Das 
wertvolle Buch behandelt die geſchlechtlichen 
Angelegenheiten von der realiftijchen, inftinc 
tiven wie idealen Seite in einer Weiſe, dafs 
jeder, befonders jüngere Leute, darin Beleh— 
rung und Kraft zur Reinheit finden — 

Wiener vom Grund, Bilder aus dem 
Kleinleben der Großftadt von Bincenz 
Chiavacci. (Stuttgart. Adolf Bonz 
& Comp.) Dritte Auflage, Man braudt 
nur Stüde zu Iefen wie „Der Kreuzer“, 
„Mit dem Zins is a Kreuz“, „Komm’s bald 
wieder“, „Der flürmijche Tag* und man be: 
greift jofort in fürzefter Zeit die dritte Auf: 
lage. Lachen und Weinen, mein Gott, befferes 
hat man ja nichts auf diefer Welt; fein 
einzige Stüd in der ganzen Sammlung, an 
dem man ohne eins von beiden vorbeilommt. 

M. 

Bonnenfalter. Gedichte von Aurt War: 
mutb, (Leipzig. Johannes Cotta Nad- 
folger.) Ein liebenswürdiges Gedichtbud, zwar 
ohne übertriebene Originalität in Form und 
Inhalt, aber reih an Gemüth und mwaderer 
Gefinnung. M. 
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Bugend-Ernte. Gedichte vou Mar Prels. 
(Eberswalde, Berlin. Siegfried Dyd.) Ge 
dichte, die zwiſchen Alt und Neu ftehend ein 
Talent verjprehen; darunter manch elegiſch 
anmutbendes Lied. M. 

Im ewigen Himmel A Reh du fe, Btern 
heil’ger Multerliebe! Gine Sammlung von 
Gedichten, die Mutterliebe verherrlidend. 
Derausgegebenvon Bernhard Ro ft. (Leipzig. 
Abel u. Müller. 1901.) Abgeſehen von dem 
mifsglüdten Titel eine ganz hübſche Samm— 
lung, die in rechten Händen manch danfbares 
Gefühl wecken wird. M, 

Edelweiß und Wannengrün. Tiroler 
YJagdbilder von Ernst Meran. (Klagenfurt. 
30h. Leon. 1901.) Naturfreunde feien auf 
diefes Büchlein aufmerlfam gemacht, bejonders 
aber glauben wir, daſs es Jägersleuten Freude 
machen mujs. Unter den Geſchichtchen gibt's 
auch Yägerlatein — echtes. M. 

Eulenfteins mufikalifche Saufbahn. Heraus- 
gegeben von Fanny Rodenfels. (Stutt 
gart, Streder u. Moſer. 1892.) Diejes uns 
jest zugegangene Büchlein bat die Tochter 
des Mufiters herausgegeben. Eulenftein war 
ein berühmter „Maultrommelvirtuos*, als 
welcher er große Kunſtreiſen machte. Vielleicht 
findet mander Mufilfreund an dem Schrift: 
hen Intereſſe. M. 

Oberfhefflenser Volkslieder. Gejammelt 
von YAugufta Bender MNiederjchrift der 
Weifen von Dr. 3. Pommer, Mit Unter: 
ftügung Sr, Königl. Hoheit des Großherzogs 
Friedrih von Baden, herausgegeben von dem 
Deutihen Vollsgejangverein in Wien. (Karls: 
ruhe, ©. Pillmeyer.) Mehr als 200 Polls: 
lieder und volfsthümliche Gejänge, die jeit 
länger als einhundert Jahren in dem badi— 
ſchen Dorfe Oberfchefflenz gejungen werden, 
find zu einer Sammlung vereinigt. Yon fach— 
männiſcher Seite als ein wertvoller Beitrag 
zur Literatur der deutichen Liederſorſchung 
bezeichnet, bietet die Sammlung eine ganze 
Anzahl jonft nirgends belegter, noch nirgends 
aufgezeichneter Lieder, Weifen, Sing: und 
Lesarten. Nicht nur dem gelehrten Forſcher, 
jondern jedem Freunde volfsthümlichen Ges 
ſanges, fowie allen Gejangvereinen, die fich 
der Pflege des Vollsliedes widmen, werden 
die Oberfchefflenzer Bollsliever eine will— 
lommene Gabe jein. V. 

Zeierabend. Ein Buch für die Jugend. 
Von Emma Adler. (Wien. Wiener Volls— 
budhandlung Ignaz Brand.) Das Bud will 
das Bedürfnis nad guter, vorurtheilsloſer 
Lectüre für die heranwachſende Jugend ber 
friedigen helfen. Es joll nicht nur den Durft 

nad Wiffen und Unterhaltung ftillen, jondern 
ift in feinem ganzen Inhalte auch vom Geifte 
der Liebe und Freiheit durdtränft, in dem 
wir unfere Jugend erziehen wollen. Der In: 
halt ift reihhaltig: Märchen, Gedichte, Er- 
zählungen, Bilder aus dem Wrbeiter- und 
Wabrifsleben, Biographien großer Männer 
u. ſ. w. Bon den Mitarbeitern nennen wir 
Neera, Malwida v. Meyjenbug, M. €. delle 
Grazie, Adelheid Popp, Hans Rejel, Emil 
Kralif, Joſef Hannih u, A. V. 

Heimiſche Zugendſchriften. Allgemeiu und 
berechtigt iſt die Klage über den Mangel an 
inländiſchen Jugendſchriften, wir begrüßen 
daher mit Freuden jeden Band der von Ulr. 
Moſer's Buchhandlung in Graz unternom: 
menen Sammlung „Erzählungen für Jugend 
und Volk.“ Heuer bringt die Verlagshandlung 
zwei neue Bände: als VI. der Sammlung 
„Treu dem Kaiſer, treu dem Waterlande* 
von Hans von der Sann (Lehrer Johann 
Krainz). Eine Erzählung aus den QTürlen- 
friegen und als Band VII „Im Elend“. 
Eine Gejchichte aus der Zeit des III, Baben: 
bergerS von der belannten Wiener Schrift: 
ftellerin A. Groner. V. 

Büdereinlauf. 

Die Freude am Sidt. Roman von Wil: 
beim Fischer in Graz. Zwei Bände, (Berlin, 
Georg Heinrich Meyer, 1902.) 

„&in Brandfifter und andere Erzäh— 
lungen‘, Novellen von KarlRosner. (Dres: 
den, E. Pierfon, 1901.) 

„Safontaines bee Fabeln‘‘. Getreu über: 
tragen von Peter Lang, (Dresden. Pierjon. 
1901.) 

Schloſs Gunzenlad. Erzählun 
derife Laufburger (Linz. 
lagsanftalt.) 

Richtſchwert von Kabor und andere 
Novellen von Maurice Reinhold von 
Stern. (Linz. Ofterr. Verlagsanftalt.) 

Der Rrampus. Luſtſpiel in drei Auf: 
jügen von Hermann Bahr (Münden. 
Albert Langen. 1902.) 

Umſturz. Culturdrama in drei Aufzügen 
von AlfredRitter. (Wien. Wilhelm Braun: 
müller. 1902.) 

Die beiden Freunde. Dramatiſches Ge: 
diht von Richard Schloſſar. (Dresven. 
E. Pierjon. 1902.) 

Chriſtian Schubart. Vollsſchauſpiel in 
fünf Aufzügen von Karl Maria Klob. 
(Wien. VII, Kirchberggaſſe 7.) 

Die Nize. Ein Märchenipiel in fünf 
Aufzügen von Franz Dein. (Karlsruhe. 
G. Braun. 1902.) 

Die Lehten. Von Rainer Maria 
Rilke, (Berlin Axel Junfer, 1902.) 

von Frie— 
err. Ber- 



Bus Reid). Hormannenfahrt. Vom Yodı: 
orbirg. Bon Ch. Tefter (Zürid. Th. 
Schröter.) 

Igenta. Die Here von Ullersdorf. Ein 
Eang aus dem Bergwald von Joſeſ Orel, 
(Brünn. „Deutihes Haus“. 1901.) 

„Gedihte‘ von Elimar von Mon: 
fterberg. (Dresden. €, Pierſon. 1902.) 

Gladiolen, Gedichte der Frau Annie 
Diederichſen. (Dresden. E. Pierfon.) 

Aus dem Herzen. Gedichte von Hugo 
Foral. (Wien. Trud von Ernſt Vergani 
& Comp. 1901.) 

Scneerofen. Bon Ed, v. Th. 
Druck von ©, Brudichmweiger. 1901). 

Aus des Sehens Wonnezeit. Bon Albine 
Schroth-Akmar. (Dresden. E. Pierſon.) 

Gedichte von Joſephine Preiin v, 
Knorr (Stuttgart. J. ©. Cotta’jche Ver: 
lagshandlung. 1902.) 

Neue Gedichte von ChriſtianSchmitt. 
(Straßburg i. €, Ludolf Beuft. 1901.) 

Zehnfudt. Tagebuchverie aus der Jugend» 
zeit. Von Hermann Stoß. (Berlin. Wilh. 
Möller.) 

Heimaiklänge aus deutichen Gauen. Aus— 
gewählt von Osfar Dähnhardt. 2, Band: 
Aus NRebenflur und Waldesgrund. 3, Band: 
Aus Hochland und Schneegebirg. (Leipzig. 
B. ©. Teubner. 1902.) 

Borträge Über das Leben DBefu Chriſti. 
Bon Tr. Konrad Purrer (Züri, 
Wiüller, Werder u. Co. 1902.) 

Ehriftenglaube und Ghriflenhoffnung. 
Predigten von William Dow. Ins Deutiche 
üderjegt von Dr, Theodor Bangger. 

(Züri. Chriftl. Bereinsbudhandlung. 1902.) 
Die antirömifdhe Reformbewegung fäd: 

fifdier Ratholiken im Bahre 1830 Nach zeit: 
gendjfiichen Berichten und Flugſchriften. Bon 
Franz Blandmeifter (Leipig. Johann 
Ambrofius Barth. 1901.) * 

Geſchichte des Proteſtantismus in öſter⸗ 
reich. Von Georg Lorſche. (Tübingen. J. E. 
B. Mohr. 1902.) 

(Steyr, 

Lolhringifhe Bammelmappe. In Deften 
herausgegeben von H. Lerond. (Forbad i. 2. 
Rob. Kupfer.) 

Schriften von W. Mader: Geſchichte 
der Burenftaaten. (Leipzig, Derm. Seemann.) 
Ernſtes und beiteres aus dem Burenkriege, 
(Leipzig. H. Seemann.) Pie Gmanripierten. 
Eine dramatische Zufunftsphantafie. (Dresven. 
E. Pierjon.) 

Die Geifteskrankheiten. Mit beionderer 
Berüdfihtigung der Krankheitsuntericheidung 
von Alfred Möller, (Xeipzig, Otto Paul.) 

Alpine Majeftäten und ihr Gefolge. Die 
Gebirgswelt der Erde in Bildern. — Monatlich 
ein Heft mit feinften Anfichten aus der Gebirge: 
welt auf Kunftpapier. (München, Verlag der 
Vereinigten Kunftanftalten U.G.) 

Deutſch⸗Oſterreichiſche Literaturgefdidte. 
Ein Handbuch zur Geſchichte der deutjchen 
Dichtung in ſterreich-Ungarn. Schlujsband. 
Herausgegeben von Dr, J. W. Nagl und 
Prof. Jalob Zeidler. (Wien, Carl Fromme.) 

Freilicdt » Ikippen und Anderes. Bon 
Grances Külpe. (Wörishofen, Buchdruckerei 
und Berlagsanftalt.) 

Notizen und Zahlen Statiftiiches Nach— 
ichlagebüdlein von 9. Beringer, (Berlin, 
SW, Deuitſcher Verlag.) 

Lehrgaug für den Anterridt in der Rund: 
ſchrift. Methodiich geordnet und mit einer An— 
leitung verjehen, für den Schulgebraud und 
zum Selbjtunterriddte, bearbeitet und heraus: 
gegeben von F. Bollinger» Frey. (Bajel, 
im Selbitverlage des Herausgebers.) 

Die „Goldene Kette der Liebe.“ Monats-— 
Ichrift für die Jugend. Herausgegeben und 
geleitet von Alice vonSonkflar. (Hamburg, 
Sonklar, Brahms-Allee 9.) 

Rohrers Ralender: Handbuh für das 
Bahr 1902. (XIIII. Jahrgang‘. Ausgabe für 
Öfterreih: Ungarn. (Brünn, Nudolf M. Rohrer.) 

Vorſtehend beſprochene Werte zc, 
lönnen durd die Buchhandlung „Zeylam“, 
Graz, Stempfergafje 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorräthige wird fchnellftens bejorgt. 

Schulhaus Krieglach-Alpel. 
(4. YUusweis,) 

Übertrag 6454 Kronen. — Neuerdings bei Rojegger in Graz eingegangen 
in Kronen: Bei der „Tagespoſt“ eingelaufen 44. H. Vollmar, Berlin, 21. Theater- 
vorjtellung, Kindberg, 51. „D’Luftigen*, Wien, 60. F. Klüpfel, Stuttgart, 11. 
Stadtpfarrer Ernit, Ulm 3. Ein Dorfichulmeifter aus dem Egerlande 1. Ein Dorf— 

Ihulmeifter in Döhmen dem Maldfchulmeifter in Steiermark 2. Gefangverein Schott- 

wien 40. Tafelrunde Deutjcher Lehrer, Währing, 10. Hugo Moro, Sammlung im 

Lehrervereine „Mittelgailtbal”, Kärnten, 16. Bon einem Schulfreunde in Kükan 5. 

Ad. Schrempf, Stuttgart, 2 

öſterreichiſchen Lehrerſchaft, 50. 
. Furſtenfelder Lehrerverein, 20. Bundesausſchuſs der 

Hartmann, Troppau 4. Deutſchöſterreichiſche 
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Alpenvereind-Section Frankfurt a. M. 10. Schredenfuhs, Teufenbad, 10. Beim 
„N. Wr. Tagblatt” eingelaufen 91. Spar- und Darlehensverein Teſchnitz, 10. 
Frau Kirfte, Graz, 10. Ein Heiner Beamter, Wien, 20. Bon Bürgerjchullehrern 
in Margareten, Wien, 42. Magda Rihling, Wien, Sammlung, 32. Keller, Prejs- 
burg, 10. Die Lehrer in Gießen, 20. Ungenannte Spenden, 104. An einzelnen 

Hellern 2. Dr. Gugl, Graz, 20. Öfterr. Touriften-Elub Wr.-Neuftadt, 20. Hofe 
rath Knöbl, Graz, 10. Dem Waldjhulmeifter für deſſen Alplihule, Graz, 20. 
Dr. Hiebler, Graz, 10. Landesjchulinpector Fema Swida, Trieft, 10. Fr. Grunll, 
Krems, 5. Ealifto, Neuberg, 5. „Neues Wiener Tagblatt“, 20. Frau Boczel, 

Brünn, 5. Wolf, Oberlangenbielau, 5. Fräulein Kotek, Wien, 2. Frau D. Klim- 
bacher, Yeiftrig, Kärnten, 8. Verein Olympia, Graz, 40. Frau v. Gebe, Dresden, 23. 
Staatsanwalt Neijfer, Lüneburg, 23. Alpine Gejelihaft V/NuBburger, Wien, 40. 

Kiesling, Puckersdorf, 6. Handarbeitslehrerin Fritih, Warnftadt 1. Director Papichte, 
Wurzen i. ©. 5. Ilſa und Anna Lüde, Halle a. ©. 14. 2. Abjam 3. Dr. Abel, 

Leipzig, 5. Rieger, Wien 20. Prof. Kraft, Graz 10. Deuticher Landes-Lehrerverein 
in Böhmen 100. Zujammen 7609 Kronen. 

Naturalien: 3. Oraz: 
Kaiſerbild. Hauptmann Ziegenhofer, Olmüg: 

Graz, am 15. Jänner 1902. 

Hausthür ſammt Bejchlägen. Ungenannt, Graz: ein 
Öefterreih-Ungarn in Wort und Bild. 

Prof. D. P. Wien. Im — wären 
wir alfo über das Volfslied einig. Dafs zwei 
Deutſche auch im Einzelnen einig fein follen, 
das ift zu viel verlangt: Wenn Sie zuge: 
ftehen, daſs auch einem Poeten ein Volks— 
lied gelingen kann, jo bin ih ſchon zu- 
frieden. Wir beide werden ein Volkslied nicht 
„machen“, wer aber garantiert uns ‚dafür, 
dajs nicht eines ſchönen Tages eins in uns 
entsteht —? R. 

B. A., Sin. Es gibt Leute, die nicht 
die Kraft "befiten, einen begangenen Fehler 
einzugeftehen. Der Fehler ift vielleicht gering: 
fügig, leicht entſchuldbar, aber fie wollen ihn 
nicht begangen haben, jie greifen zur Aus— 
rede, zu Lug und Trug, und meil fie 
feine Irrenden jein mollten, werden ſie 
Schlimmeres. 

2. @., Oberburg. Gejhmadlos ift es 
allerdings, belichte noch lebende Poeten immer 
wieder „berühmte” Dichter zu nennen. Sind 
fie wirflid berühmt, jo ift das überflüffig, 
und find fie nicht berühmt, fo ift e8 eine 
Unwahrheit, die nad) Reclame riet. Solche 
perjönlihe Schmeicheleien und Lobhudeleien 
find efelhaft. Solange wir vor lauter Perſonen⸗ 
Gultus der guten Sade vergefien, find und 
bleiben wir Tröpfe, die nichts voranbringen. 

6. 9, Teſchen. Für das Waldhaus: 
In Hütten, die ſtil im Walde jtehn 
Wird faum aus Verzweiflung ein Gerz vergehn. 
In Augen, die frei gen Himmel jhaun, 
Etrahlt Debentmnth und Gottvertraun. 
Der Welt bei: Straßen find ohne Ruh, 
Durh Wald führt der Weg der Heimat u. R. 

©. R., Wien. Das Weihnachts: Feuilleton 
„Morgenländiihe Botſchaft“ von Roſegger, 
das die „Wiener Morgenzeitung“ veröffentlicht 
hatte, war feine Originalarbeit, jondern ein 
Nachdruck. Die Originalarbeiten des genannten 
Autors haben Sie nur im ‚Heimgarten‘ zu juchen. 

*Tauſend Danf nah allen Seiten für 
die Glüchwünſche zum neuen Jahre, die ich 
vom Herzen erwidere, unter der einzigen Be: 
dingung, nicht mehrere hundert Neujahrsfarten 
ſchreiben und verfchiden zu müſſen. Es fönnte 
einem bei diefer Arbeit leicht das Wohlmwollen 
abhanden kommen. R 

DE Wir machen immer wieder auf: 
merfjam, daſs unverlangt geihidte Manu: 
feripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diefelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Berantwortung zu über: 
nehmen, in unferem Depot, mo fie abgeholt 
werden lönnen, 

Redaction und Herlag des „Heimgarten‘. 

(Geſchloſſen am 15. Jänner 1902.) 

Für die Rebaction verantwortlid: P. Rofrggrr. — Druderei „Leylam* in Graz. 
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Die Ia-Dager von Duſelbach 
Ein Culturbild aus Styrien von Peter Roſegger. 

NR binter dem Dachſtein in einer Wildnis zwiſchen Bergen liegt 
die Gemeinde Dujelbad — ganz einfam, eine Kleine Welt für 

fih. Aber nit der großen Abgejchloffenheit in der Wildnis, fondern der 
großen Abgeichloffenheit in den Köpfen wegen. Kleinbauern und Hüttler, 
einft nit arm und nicht rei, jebt elend. Zumeiſt gute Leute, denen 
alles recht ift, die zu allem ja jagen, und dann auf alles nein thun. 
Wenn ihnen jemand den Rath gibt, Früh morgens aufzuftehen und 
früh abends jchlafen zu geben, wegen der Gejundheit und wegen ber 
Wirtiaftlichkeit, jo antworten fie: „Sa, 's ift eh wahr. Gefund fein 
thut’3 eh, das Frühaufftehen!” Und bleiben am näditen Tag länger 
im Stroh al ſonſt. Wenn man ihnen lehrt, daſs fie in ihrem Hochland 
fih mehr auf die Viehzucht verlegen follten, als auf den Getreidebau, 
weil die Viehzucht viel erträglicher fei und weniger Gefinde brauche und 
nit jo von der Witterung abhängig wäre, als der Getreidebau, fo 
meinen fie: „ft eh richtig, daſs man bei der Viehzucht weniger Leut 
braucht und fi nicht jo vor dem Hagel fürdten muſs, wahr ift’8 eh.“ 
Und machen nächſtes Jahr aus einer Viehmeide ein neues Kornfeld. 
Wenn ihnen nahe gelegt wird, in den Randtag einen Mann zu wählen, 
der praktiſch und tüchtig für die Landwirtihaft und ihren Fortſchritt, 

Rofegger's „Heimgarten", 6. Heft, 26. Jahrg. 26 
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für Schule, gute Verkehräftragen und Anſchluſs an die Zeitverhäftnifie 
eintritt, jo geben fie zu, es wär eh wahr, einen ſolchen Mann thäten 
fie eh brauden — geben bin und wählen einen Stodreactionär. Wenn 
ihnen gejagt wird, fie follten fi doch gegen ihre anrainenden Groß— 
waldbefiger wehren, daſs ihnen die Hafen und Hirſche nicht das Korn 
auf dem Feld und das Kraut im Garten freiien, jo jind fie völlig damit 
einverftanden, jammern, daſs ihnen das „Wildbrat“ wirklich alles thät 
verderben, doch anftatt fi gegen den allzugroßen Wildftand aufzulehnen, 
gehen fie Hin und verpadten ihre eigene Jagdbarkeit für etliche Gulden 

an die hohen Derren. 
Menn es gemeinnüßige Werke zu thun gibt, da find die Dufel- 

bacher ſtets hochherzig beiftimmend. „Zulammenhalten müfjen wir! Ei 
das wohl! Da find wir ſchon dabei, das ift gewiſs!“ Und wenn's zur 
Ausführung kommen fol, da ftellt ſich jeder beſcheiden in den Hinter: 

grund, 

Einer aus Dufelbad, der Numpelbader, lag einft auf den Tod 
frank und der Geiftlide ermahnte ihn, feinem Nachbar, mit dem er jeit 
Jahren in Feindſchaft gelebt, um der ewigen Seligfeit willen zu ver- 
zeihen. Auf vieles Zureden verſprach der Kranke, wenn er ſchon fterben 
müſſe, dem Nachbar zu verzeihen. Er wurde wieder gelund und war 
gegen den Nachbar feindfelig wie vorher. Der Pfarrer erinnerte ihn an 
jein Berfprehen auf dem Krankenbett. „Hab ih was veriproden?“ 
jagte der Bauer. „Ich Hab gejagt, wenn ih fterben muſs, ſoll ihm 
verziehen ſein. Weil ih aber nicht geftorben bin, fo bleibt’3 beim 
alten.“ 

So find fie, die braven Männer von Duſelbach. Daſs aud die 
Meiber fleißig ja jagen, verfteht fih, vor und hinter dem Altare. Wenn 
jemand nein jagt zu Dufelbad, fo ſind's die Kinder; die haben 
beitändigen Widerjpruh gegen die Befehle und guten Lehren ihrer 
Eltern, Ddieweilen fie nur allzugut ſehen, daſs dieſe die Ja-Sager und 

Nein-Thuer find. 
Eeit ungemefjener Zeit war zu Dufelbah feine Schule. Sie hätten 

wohl gern eine, hatten jie oft gejagt, fih aber nie um eine beworben. 
Da fam eines Tages ein verabjchiedeter Teldwebel in die Gegend und 
trug ih an als Schullehrer. Er habe die Befähigung dazu, könne alle 
Buchſtaben, wenn fie nicht lateiniih wären, leſen, etliche derjelben jogar 
ſchreiben; pfund- und Hafterrehnen könne er aud, ja wiſſe jogar, wie 
viele Welttheile e8 gibt und ſonſt noch allerlei. Am Dintergraben fei ein 
leerftehended Holzknechthaus, ob fie ihm dasjelbe nit einräumen wollten 
zum Wohnen und Schulhalten? — „Iſt wahr,” ſagten die Alteſten 
von Dufelbah, „das könnten wir ja thun, da hätten wir einmal eine 
Schul. Allemal eine jhöne Sad, wenn die Gemein eine Schul hat.“ 
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Der Feldwebel richtete ſich in der Holzknechthütte ein, legte etliche 

Buchſtabentäfelchen auf den Tiſch, die er mitgebracht hatte, und eröffnete 
die Schule. Ein budeliges Knäblein kam daher getorkelt, das Find ein- 
gewanderter und num verjtorbener Deichgräbersleute. Sonft fam feine Seele 
und feine Ratte. Am eriten Tage lehrte er dem Krüppelchen drei Buch— 
ftaben, das i, das u und das e — weil er fi jagte, daſs der Menſch 
mit id, du und es zu denken anhebt — ſchon ein Beweis, daſs der 
Teldwebel eine pädagogiiche Ader hatte. Dann gieng er zu den Bauern- 
böfen, um nadzufragen, wo denn die Kinder ftedten. Wo follen fie 
denn lauter fteden? Beim Vieh jind fie halt. Schöber treten thun fie 
beim Heuen, Garben tragen thun fie im Schnitt. Das Arbeiten muſs 
man den Kindern angewöhnen bei Zeiten, wenn fie feine Taugenixe 
werden jollen! So hieß es in vielen Däufern. Wieder in anderen hatten 

die Kinder fein Gewand, um in die Schule zu gehen hinauf in den 
Dintergraben, oder fie waren gar frank, und wer 's nicht glauben wolle, 
der joll gerade den Bader fragen. Man könne auch eine Schrift bringen 

vom Bader, dafs fie frank wären. 
Nah einiger Zeit fam eins und das andere in die Schule, fie 

fanden, daſs es dort jehr luſtig ſei, verſprachen, daſs fie ſtets fleikig 
kommen wollten und blieben nach wenigen Tagen wieder aus. Im 
Sommer konnte man ſie in der Wirtſchaft nicht entbehren, im Winter 
war das Wetter zu ſchlecht, ſo blieb der Schullehrer zumeiſt mit ſeinem 
verkrüppelten Knaben allein, und theilte mit dieſem, der gar arm und 
fo verwaist war, nicht bloß ſein Willen, ſondern auch fein Eſſen. Denn 
das lieferten fie dem Schulmeifter, die Dufelbaher, und waren ftolz, in 
ihrer Einöd eine Schule zu haben. Sole Bettelbauern wären fie nod 

fange nicht, daſs fie fih feine Schule Leiften fönnten! Aber, was die 
Geſcheitheit betrifft, anſtehen thun wir nit auf dem Feldwebel feine 
Weisheit. Die ift juft recht für den dummen Deihgräberbuben, der kann 
fie in feinen Höder thun, dort drinnen hat viel Platz. 

Mit Zeit und Weil wurde dem Feldwebel ein ſolches Verhältnis 
aber zu windig, er ließ danken für Unterftand und Soft, wand jein 

Bündel und gieng davon. Das Krüppelchen nahm er aud mit. 
Hierauf waren mehr ala zwanzig Jahre vergangen. Weit draußen 

auf der Ebene in der großen Stadt lebte ein junger Rechtsanwalt, der 
‚gut berufen war und hochmögende Freunde hatte. Außer den Freunden 
batte er noch mandherlei, hatte Haus und Heim, Weib und Sind, 
bejonder8 aber einen Döder. Denn e8 war das einftige Deichgräberbübel 
aus jenem Waldſchulhauſe. Der Teldwebel hatte es damald in eine 

ordentlihe Schule geführt. Der Seine eignete ſich ganz vorzüglih als 
Schüler. Der Teldwebel hingegen war darüber mit ji einig geworden, 
daſs er weniger zum Schulmeifter pafje, al3 zum Schuldiener, und als 

26* 
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ſolchen hatte er ſich bei jener Schule anwerben laſſen. Für den kleinen 

Buckeligen fand ſich hernach ein Gönner, den der Höcker nicht abſchreckte, 
maßen ihm das kluge Köpflein gefiel. Dieſes Köpflein ließ er ſtudieren 

und jo war es gekommen. 
Da war e8 nun eines Tages, daj8 einer der hohmögenden Freunde 

den Rechtsanwalt fragte: „Sagen Sie einmal, Doctor, wie jteht e3 denn 
jet mit Ihrer Deimatögemeinde ?” 

„Wie e8 mit Duſelbach fteht? Mit dem ſteht e& gar nit. Biel- 
mehr, e3 Liegt. Alles zerfahren, herabgelommen. Die Leute aus meiner 
Zeit zumeift weggeftorben, aber mit dem Nachwuchs ſchleppt ſich's ebenſo 
fort, nur nod tiefer, Don allen Seiten werden die armen Leute aus» 

genügt, obſchon fie jehr miſstrauiſch find und jehr ſchlau zu fein wöhnen. 
Sie jelbft haben zueinander fein Vertrauen, an ihrer Scholle feine 
Freude, und ihre Mühen find ohne Segen. Co wie ihre Vorfahren vor 
hundert Jahren, jo wirtſchaften fie ftarrfinnig auch heute, nur dafs fie 
ih um Viehzucht etwas mehr befümmern, weil die am jchnellften Geld 
ins Haus bringt, um die bösartigjten Gläubiger zu befriedigen und die 
reftlihen Sorgen mit Bier zu verſchwemmen. Sie glauben, weiß Gott 
wie tüdhtig und fleißig zu fein und bringen doch nichts auf. Die Ein- 
fältigen find Betbrüder, die Geriebeneren führen Proceſſe miteinander 

und mit aller Welt und wenn's nicht Happt, jo geben fie alem Schuld, nur 

ih jelber nicht. Co leben fie roh und gedanfenlos und unfauber in den 
Tag hinein und lauern nah einem offenen Roh hinaus in die Fremde. 
Mehrere haben ihre Höfe ſchon verkauft, find mit dem Groſchen Geld 
großfprederiih im die Welt gegangen und dort in fürzefter Zeit ver- 
dorben. Und die noch daheim jind —. Ah, es ift zu traurig!” Co 
erzählte der Rechtsanwalt. 

„Die Leute haben wohl doch endlih eine ordentlide Schule?* 
„Nein,“ ſagte der Rechtsanwalt, faft troßig jagte er es. „Sie 

fönnten — wenn fie aud wollten — feine mehr halten.“ 
„Keine halten? Das wird Sorge des Landes fein. Die Dufelbader 

jollen eine Schule befommen, und zwar eine gute,“ 
Der Rechtsanwalt erhob fih raſch, langte nad der dargebotenen 

Hand: „Exrcellenz, wenn das jo wäre! Ich danke Ihnen! Unter ſolchem 
Nahdruf würde es freilih geben.“ 

„Wenn Sie wieder einmal in Ihre Heimat reifen, lieber Doctor, 
fo jagen Sie e8 den Leuten. Sie befommen eine Schule, die fie nichts 

foftet, nicht einmal fo viel, wie jener brave eldwebel, von dem Sie 
oft erzählt haben.” 

Schr bald ſchnallte der Rechtsanwalt fi jeine Beine an, um den 
fernen Waldleuten in der Bergihludt die gute Botihaft zu bringen. 
Er war in Dufelbah ftet3 freudig aufgenommen, man hatte jeßt den 

a | 
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großen Budeligen viel lieber, al8 einft den Kleinen. Mander der Spiel- 
fameraden aus Sindeszeit [ud ihn bremnend ein, bei ihm zu wohnen, 

fein Gaft zu fein um ſchon am näditen Tage zu fragen, ob denn die 
Lebensmittel in der Stadt aud ſo unerſchwinglich theuer wären, als dahier 
in Dujelbad. Der Doctor ließ immer Geld zurüd für irgend einen 

Gemeindezwed, aber dafür dankte niemand recht, weil doch feiner feine 
Hand danach ausftreden konnte. 

An dem Tage nun, da der Doctor mit der frohen Botſchaft nach 
Duſelbach kam, ſaßen die Bauern eben im Wirtshaus beiſammen, um 
über eine Viehweide zu berathen. Solche Viehangelegenheiten waren ſtets 
die wichtigſten des Jahres. Wenn die verwahrlosten Kinder abmagern, 
was madts, ein Pfund Rindfleiſch hingegen zahlt der Fleiſchhauer um 

ſechzehn Kreuzer! Schlechtes Vieh zu haben ift für den Bauer eine 
Schande. Elende, vertrottelte Kinder? Das ift Derrgott3 Sade. Zur 
Zeit lungerte das Keine Volk zerrifien und zerzaust im Walde um, die 
Väter jagen beim Bier und beriethen wichtige Dinge über die Vieh— 
weiden. 

Als der Budelige eintrat, ſchrien fie ihm fröhlich zu, er ftredte 
ihnen die Hände entgegen: „Wiſst ihr was Neues, Leute? Eine Schule 
befommt ihr!“ 

„Eine Schul?“ riefen mehrere, „ab, das wär geideit! Das 
wär ein Glück! Iſt's wahr aud, Herr Doctor?“ 

„Euch iſt's aljo recht?“ 
„Aber verfteht ih. Freilihd. Das wär wohl eine Gnad, wenn 

wir eine Schul thäten friegen. O mein, o mein, dafür funnten wir 
wohl nit genug Bergelt’3 Gott jagen!” 

„Das Holzknechthaus wird hergeridtet. Sol auch einen Keinen 
Thurm befommen und eine Glocke drinn, daſs ihr doch einmal was 
läuten hört in Duſelbach.“ 

„a, Herrgott no einmal, da wird’3 ja gar Iuftig bei ung!“ 
Einer war unter ihnen, der Tippelbauer, der pfauchte jet mit der 

Naſe auf feinen kohlſchwarzen Schnurrbart und fhnarrte: „Die Glode 
gehört auf den Kirchthurm, und nit auf ein Schulhaus. Iſt's nit 
wahr? Eine Kirche follen fie uns bauen, daſs wir Sonntags nit jo 

weit laufen müſſen, iſt geicheiter !* 
Darauf ſprach der Grabenmihel: „Für eine Kirche wär ih aud. 

Das wär Ihon was, eine Kirche, ei das Ihon! Da halt ih gleich mit 

da zahl ih auch was dazu.“ 
„Vom Zahlen ift überhaupt feine Rede," ſagte der Doctor. 

„Vielleicht bekommt ihr das Schulhaus ganz neu und ganz geſchenkt.“ 
„Eine Kirche! Das wär eine Freud !* riefen fie einer um den 

andern. 
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„Eine Kirche iſt etwas Schönes, braucht ſie aber nur für den 
Sonntag. Die Schule braucht ihr die ganze Woche.“ 

„Wahr iſt's!“ riefen ſie und einer erzählte, wie ihn vor kurzem 
der Krämer in der Randau mit dem Viehſalz angeſchmiert habe, weil 
er nicht geſchwind genug rechnen gekonnt. 

„Schaut Euch doch einmal Eure Kinder an,“ ſagte der Doctor, 
„ſo geſcheite Köpfeln von Natur, und wie ſie da draußen herumlaufen 
bei den Thieren des Waldes, bis ſie ihnen gleich werden. Denkt doch, 
was das heißt — wilde Leute! Gegen die wilden Thiere geht ihr noch 
mit den Büchſen aus und ſo macht man's draußen in der Welt gegen 

die wilden Leute. Es iſt fein Fortkommen, fie müſſen zugrunde geben.“ 
„Richtig iſt's!“ riefen fie dazwiſchen. „Wie beim Vieh, juft fo. 

Iſt eb wahr!” 

„Es ſoll Euch gar feine Mühe maden, Freunde, ihr braucht nicht 
zum Bezirfsihulrath zu gehen, nicht zum Landesihulrath, um zu bitten, 
wie es da drüben die Krummberger haben thun müſſen. Für Euch it 

Ihon alles bereit, Euch bringt man die Schule auf dem Präfentierteller 
entgegen. Aus Liebe zu den Kindern, “ 

„hut ung wohl rechtſchaffen gfreuen,” entgegneten fie. 
„Jetzt ift Micheli. Zu Allerheiligen, wenn der Schnee fommt und 

die Kinder nicht mehr beim Vieh jein müſſen auf der Weide, ift die 
Schule aufgetdan. Drei, vier Winter, und das Kind kann leſen, jchreiben 
und rechnen wie ein Profeſſor. Alſo abgemadt, nit wahr, ih fann 

jagen, ihr jeid einverftanden,“ 

Ganz heiß hatte der Budelige fih geredet. Die Bauern fagten, 
einer wie der andere: „Das wär mit zumider, wenn fie was lernen 
funnten, zuwider wär’ nit! Der Menſch, der nit leſen und fchreiben 

fan, heutzutag — einem Narren jchaut er gleih." Dabei thaten fie 

mit ihrem Tabakzeuge um, ohne daſs es zum Rauchen kam. 
„Wird doch nit Schon der Schnee kommen, zu Allerheiligen !” 

lagte dann der Grabenjadel. „Wär mir wohl zu früh, wenn zu Aller: 
heiligen ſchon der Schnee thät fommen. Da bat man ja Kraut und 

Rüben noch auf dem der.“ 
„Wär wohl had ums Kraut!” meinte der Riegelberger. Und 

jo waren fie glüdlih bei Sraut und Rüben. 
„Aber, Leute, von der Schule ift jeßt die Rede!” erinnerte der Doctor. 
„So!” fiel plößlich der Tippelbauer mit feiner ſchleifenden Stimme 

ein. „Schöne Liebe zu den Kindern! Wenn fie in Schnee und Winter 
jollen in die Schul gehen? Und Haben nit einmal Schuh. Sollen ihnen 

Schuhe kaufen, die Derren, wenn ſie e8 ihmen ſchon fo gut meinen. 

Wer in die Schul gehen fol, muſs aud ein Gewand haben. Gewand 
jollen fie ihnen faufen. Iſt's nit wahr?“ 
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„Und braudt die Kinder auh im Minter daheim,“ warf 
ein anderer ein. „Zum Dreſchen, zum Ochſen füttern, zum Arbeſſen 
ſchälen.“ 

„Aber Vetter!“ ſagte der Doctor. „Arbeſſen (Erbſen) wachſen ja 
gar keine in Duſelbach.“ 

„Das weiß ih, daſs feine wachſen!“ fuhr jener drein, „ſchlecht 
genug, dajs feine Arbeffen wachſen bei und. KRunnten aber wadjen, 
wenn's märmer wär. Sollen nur einmal felber kommen und nad: 
Ihauen, die Herren, was das für ein falter Winkel if. Wie kommen 
denn juft wir dazu, dafs bei und nix will wadjen? Und Steuer zahlen 
müſſen wir doch. Wie fommen wir denn dazu, frag id?“ 

Großartig jagte er das heraus. Die anderen jhüttelten ihre Köpfe 
und meinten, 's wär jhad um jede Red. Man jollt doch endlich 
einmal auf die Viehweide kommen. Wegen der Viehweide jei man 

zufammen gefommen. 
Der Budelige aber ließ nicht loder. Immer wieder ftellte er ihnen 

die bejondere Begünftigung vor, die man den Dufelbahern angedeihen 

laſſen wollte, denn bei dem Umſtande, daſs die Vollzahl der Kinder 
nit vorhanden ſei, hätten fie eigentlih auf die Schule gar feinen 
Aniprud. 

„Es kann uns gefreuen, daſs wir eine Schul friegen jollen“, 
fagte der Tippelbauer, „rechtſchaffen kann e8 uns gefreuen. Oder auch 

nit — wie man’ nimmt. Von rechtswegen aber darf gar feine Schul 
jein in Dufelbah! Denn wegen warım? Es kommen in der ganzen 
Gemein nit vierzig Kinder zujammen. Nah dem Gele darf e8 gar 
nit jein, daſs fie uns eine Schul aufhalſen.“ Jetzt zog er die Pfeife 
aus dem Mund, hielt fie in der einen Dand und mit der andern hieb 
er auf den Th: „Manner! Wir brauden die Schul gar nit anzu— 
nehmen! Haben feine vierzig Kinder nit! Sie können uns nit zwingen! 
Menn Ihr mehr al3 dreißig ſchulmäßige Kinder zulammenbringt in ganz 

Duſelbach, jo zahl ih eine Map!“ 
„Kann eh ſein“, jtimmten die anderen bei, „wird eh nit anders 

fein !* 
„Können ung nit zwingen! Auch der Kurater zu Randau hat's 

gejagt. Iſt eh nix wert die Neuſchul, ift eh geicheiter, die Kinder lernen 
das Teufelwerk nit und bleiben ſchön bei ihrem alten Glauben. Iſt's 

nit wahr?“ 

„Wahr iſt's. Sein thut's eh jo.“ 
„Alſo wollt Ihr die Schule oder wollt Ihr fie nit?“ fragte der 

Doctor ungeduldig. 
Sie Ihauten einander an und redeten jchläferig jo Hin und ber: 

„Weiß halt nit. Iſt halt jo eine z’widere Sad. Müſsten es uns wohl 
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gut überlegen. Es hats derweil ohne Schul gethan, wird's fürder auch 
thun. Der Bauer hat eh nit Zeit zum Leſen. Der ſoll ehzeit arbeiten 
lernen. So was muſs man ſich gut überlegen. Derweil denk' ih: nit. 

Wird eh geſcheiter ſein, nit.“ 
Der Doctor bezähmte ſeinen Zorn, es war ihm, er könne, er 

dürfe nicht nachgeben. Daher erinnerte er an jenen Feldwebel, der jein 
Glück geweien, weil er bei ihm die Anfangsgründe gelernt. So fünnte 
es auch bei anderen befjer ſein. 

„Iſt eh wahr“, gaben fie bei. „Wenn derjelb Feldwebel nit wär 
geweſen, jo wärft Du jet ein braver Bauernknecht zu Duſelbach. Weil 
Du Halt aber die Buchftaben Haft geihmedt, bift uns davongelaufen. 
Und fo thäten's leicht unjere Kinder auch machen. Schon die alten Leut 
haben's gejagt: Der Bauer reitet auf dem Roſs, der Herr auf dem 
Buchſtaben.“ 

Dieſes Wort, dachte der Buckelige, hat einmal einen Sinn. Er 
erinnerte ſich des Wortes: Der beſte Wanderſtab iſt der Buchſtab. Die 

Erſten, die den Bauernſtand verlaſſen, um was ‚Beſſeres“ zu werden, 
jind ſolche, die leſen und jchreiben fünnen. Alfo hat das altgejejlene 
Banernblut eine inftinctive Abneigung vor der Schule. Aber das alles 
muſs doc bei der jetzigen Welt eine andere Richtung nehmen. 

„Liebe Leute”, fagte er dann, „jener Heine Deichgräber-Knabe ift 
fortgegangen, weil daheim feine große Nachfrage nah ihm gemelen war. 
Hätte er Haus und Hof gehabt, jo würde er troß feiner Buchſtaben 
daheim geblieben fein. Probiert es doch einmal, lernt was und betreibt 
Eure Wirtihaft danach. Und fragt Eure Söhne, die Soldaten find, wozu 
die Schule gut ift.“ 

„Das ift ſchon einmal rihtig wahr, daſs ein Soldat arm ilt, 
wenn er nicht lefen und jchreiben kann“, gaben fie lebhaft bei. Der 

Rippelbauer war anderer Meinung, mit Leſen und Schreiben, ſagte er, 
hätte noch fein Soldat den Feind verjagt. 

„Das ift eb wahr”, lachten fie, „da wird leicht eh was anderes 
dazugehören, als Leſen und Schreiben. Wenn fie dem Bauernitand ſchon 
aufhelfen wollen, jo follen fie unfere Buben daheimlaſſen, daſs fie nit 
Soldat werden müflen. Das wär was! Mit dem biffel Schul werden 

fie unfer Kraut nit fett machen.” 
„Wenn Ihr aber zur Schul gezwungen werdet ?“ 
Darob ſprang der Tippelbauer von der Bank auf: „It ſchon 

reht. Nachher übergeben wir die Gſchicht dem Doctor und führen 
Proceſs. Wo feine vierzig Kinder find, da können fie nix maden. Na, 
na, wir find nit jo dumm, wie die Derren glauben, und daſs wir's 
trug jagen, wir brauden feine Schul! und wir wollen feine! So, und 
jeßt gehen wir auf die Viehweid!“ 
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Alſo ſtand auch der buckelige Doctor auf, ſchier luſtig war ihm 
zu Muth vor lauter Gall. Vor den Augen der Bauern drehte er ſich 
dreimal um. 

„Schaut ihn noch einmal gut an“, ſagte er, „ſo einen ſeht Ihr 
Euer Lebtag nimmer. 's iſt einer, der Euch die Schule bat bringen 
wollen. Seht geht er fort. Werdet Ihr ihm nit einmal nadlaufen? 

Wird ſchwer zu finden fein.“ 
Dann begütigten fie. Es fei gut gemeint, jagten fie, man müſſe 

ja recht ſchön dankbar jein, dafs es Leute gibt, die die Dufelbader ge- 
heit machen wollen. Leider Gottes, wer halt von Natur dumm fei, 
den made fein Schulmeifter geicheit. Und immer einmal ſei ein dummer 
Bauer noh um ein Stüd geſcheiter als — andere Leut, jo die Felder 
mit Büdeln und Shhreibfeldern düngen wollen, anftatt mit Miſt. 

Nah ſolchen Auseinanderfegungen hielt ihm jeder der Bauern die 
Hand vor, er mödht halt nit 658 fein und alleweil ſchön geſund bleiben. 
Dann gieng er fort. Sie waren gar jehr mit fi zufrieden, jo tapfer 
gemwejen zu fein. Sie hatten fi als warme Schulfreunde gezeigt und 
doch das Ding entihieden abgelehnt, das ihnen jo vom runde des 
Herzens zuwider war. 

Sp Ihmählih ift die gute Botihaft geicheitert bei den Bauern zu 
Duſelbach. In welder Stimmung der Rechtsanwalt in feine Stadt zurüd 
fam, das läſst fi denken. Dort hatte er fonft oft feine Dujelbader 
gelobt und erhoben, jebt mufste er fih mit ihnen um die Gde duden. 

Dann vergiengen wieder Jahre. Die Heine Gemeinde in den Berg- 
ſchluchten verwilderte immer mehr und die geiheiten Dujelbadher wurden 

zum Geipötte des Landes. Man jprah davon, daſs in Duſelbach die 
Leute mit den Meisheit3zähnen geboren würden, weshalb fie jo unfinnig 
geiheit wären, und daſs dem Gottvater die Welt nur deshalb miſs— 
rathen ſei, weil zur Zeit der Schöpfung no feine Duſelbacher exiftiert 
hätten, die er hätte um Rath fragen fönnen. Und im ganzen Lande jei 

auf niemanden ein jo guter Verlaſs, als auf die Dujelbader, denn 

wer ſich auf fie verlafje, der ſei gründlich verlaffen. 
Der budelige Rechtsanwalt hatte anderes zu thun, als ſich weiter 

um jeine balsjtarrigen Deimatsgenofjen zu kümmern, aber eine Tages 
begegnete er einen von ihnen in der Stadt. Derfelbe war am Sonn: 

tagäabend aus einem Wirtshaus bervorgetorfelt und auf das Prlafter 
gefallen. Der Doctor ſuchte ihm aufzubelien, da erfannte ihn jener und 
hub zu meinen an, Es war ein Soldat aus dem heimiſchen Regiment 
und er beklagte ſich ſchluchzend, wie Ichleht es ihm gehe, wie arg ihn 
die Kameraden hänjelten und wie grob ihn der Hauptmann behandle, 

al3 ob er dümmer und geringer jei als andere, und wäre er doch der 

Tippelbauernfohn aus Dufelbah. Und möchte er halt ſchön bitten, daſs 
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ihm der Herr Doctor einen Brief nah heim jehreiben thäte; die Kame— 
raden wollten's ohne Geld nit thun und thäten allemal andere Saden 

hineinſchreiben, als er angebe, daſs jhon immer einmal ein Verdruſs 
berausgefommen wäre. So habe ihm der Vater einmal einen alten 
Ochſenſtriegel geihidt und er habe doch um Geld bitten laſſen. Und fie 

— dieſelbige — feine Herzliebfte in Dufelbad daheim, die habe ihm 
ein abſcheuliches Wetter jchreiben laſſen, weil er ihr hätte jchreiben 
lafjen, fie folle ihm nur in Gottesnamen untreu werden, denn er jei 
ihr au untreu geworden. Das fei aber heilig derlogen. Das habe er 

nicht jo fchreiben laffen, zu Fleiß hätten fie ihm’3 gethan. Ein Kreuz 
jei e8 wohl, wenn ſich der Menſch jo gar nicht zu helfen wiſſe. Und 
vor lauter Verzagtheit Taufe er fih um den lebten Groſchen einen 
Rauſch, was auch wieder gefehlt wäre, fo daſs er fih ſchon am liebiten 

eine Kugel in den Hals ſchießen wolle. 
Solches brachte der Soldat weinerlih vor und bat den Buckeligen 

um Rath, und ob denn gar fein Mittel wäre, daſs er es ſich geſcheiter 

einrichten fünne, 
„Menſch!“ rief der Doctor. „Wenn Du mir da no eine Weile 

vorflenneft, jo bau ih Did in den Erdboden hinein, daſs Du auf der 
andern Seite herausiprigeft! Ein Soldat und winſeln! — Willſt Du 
meinen Rath hören ?“ 

„Ih bitte drum, ich bitte gehorfamft.“ 
„Und willſt ihn auch befolgen ?* 
„Mein Gott, freilih. Daſs es nur beffer follt werden. 's ift nit 

zum Wushalten jo. Nur ein Biſſel was, wenn ich gelernt hätt! Haben 
thu ih auch nix mehr, nit einen Knopf. Nur eim Biſſel was, dals id 

mir belfen kunnt!“ 
Sn den Sad langte der Budelige nit. Bei manden Leuten 

fommen die Wohlthaten alle nur beim Mund beraus. So jagte der 

Rechtsanwalt: „Das ift ja leiht, Du bift jung, haft Zeit und Gelegen- 
heit — trag’3 nah! Ih habe einft von einem braven Feldwebel das 

Lejen gelernt, mach Du's aud fo. In der Kaſerne gibt’3 ihrer gewiſs, 

die mandmal durftig find und ſich auf ein Glas Bier verdienen wollen. 
Die Lehrgroſchen verſchaff ih Dir. Nimm Unterriht und hol's nad.“ 

„Wie gut er ift, der Herr Doctor!” flöhnte der Soldat und wollte 
ihm die Dand füflen. „Bedank mich fleißig, wenn ih Biſſel ein Geld 
hab, will ich leicht einen Lehrer finden.“ 

„Nein, jo nidt, Freund. Das Geld werde ih erft dem Lehrer in 
die Hand geben, bis ich jehe, dajs es richtig ift.* 

Darauf haben fie noch etlihes beiproden und der Soldat ver— 
ſicherte, daſs es ganz gewiſs ridtig werden foll! Dann find fie aus- 
einander gegangen und der Doctor wartete Tag für Tag auf die Nad- 
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richt, daſs der Tippelbauern-Sohn angefangen habe, Unterricht zu 

nehmen. Gr bat umjonft gewartet. Der Soldat war, was er eben war 
und fein mujste — der Sohn feines Waters. 

Der Rechtsanwalt, dem die Anhänglichkeit an fein Dufelbah nicht 
abzuſchwächen war, ſollte aber doch eine Genugthuung erleben. Und 
was für eine! Inter den Parteien, die zu ihm kamen, um in Streit 

ſachen ihr Recht zu fuchen, befanden fi eines Tages auch drei Männer 
aus Dujelbad. Einer mit grauem Haar und zwei aus jüngeren Jahr: 
gängen. Der Graue begann glei zu reden, legte jeine ruppige Dand 
wagereht an den Hals und jagte: Bis daher gienge ihnen das Wafjer 
ihon! Der Doctor date im erften Augenblick wirklich an eine liber- 
ſchwemmung in Dujelbad, denn es war regnerifche Zeit. Es war aber 
ein moraliiches Waſſer. Die Dufelbader meinten, fie wüjsten ſich in 
der neuen Zeit nicht mehr zu helfen. Betrogen würden fie von jedem 
Haufierer, der Amtädiener bringe immer Schriften, die fie nicht leſen 
fönnten, und wenn es ihnen der frühere Amtsdiener gutmüthig vor— 
gelejen und erklärt hätte, was in den Bogen ftand, der junge gebe die 
Schriften allemal jo lachend bin: „Lest's nur felber, ihr geicheiten 
Duſelbacher, für mi iſt's nit geichrieben, für Euch iſt's geſchrieben.“ 
Der Richter fage immer, wer fih darauf ausredet, daſs er das Geſetz 
nit fenne, dem gebe er extra noch vierumdzwanzig Stunden dazıı. 

„Und erſt die armen Kinder, wer weiß, was die alles erleben werden. 
Und ji nirgends auskennen! Nein, ohne Schule geht's nimmer,“ Und 
fie jeien gefommen und wollten taufendmal bitten um eine Schule, Sie 

jelber fönnten’s nicht dermaden, Gutthäter müjsten fie ſuchen und da 
wären fie halt zu ihrem lieben Doctor gefommen! Wiſſen thäten fie 
wohl, daj3 die Eltern einjtmal3 einen groben Fehler gemadt hätten. 

„sa, meine Lieben!“ jagte hierauf der Budelige. „So leiht das 
einftmal3 gegangen wäre, jo ſchwer geht's jeht. Wenn’s überhaupt gebt. 
Will's noch einmal verſuchen, wenn's wirklich Euer Ernſt it. Und ic 
frage Euch jetzt, wollt Ihr allen Ernſtes eine Schule?“ 

„Aber mein Gott, Herr, halt ja, halt ja! Desweg ſind wir ja 
da. Sind geſtern den ganzen Tag gegangen, wer wollt einen ſo weiten 
Weg machen, wenn's nit Ernſt wär! Die ganze Gemeinde laſst bitten!“ 

„Und wenn’s jo weit fommt, es müjste jetzt ein Schulhaus erbaut 
werden. MWürdet Ahr da nah Euren Kräften mittdun mit Baumaterial, 
mit Arbeit ?* 

„Deut lieber wie morgen, Herr Doctor, heut lieber wie morgen.“ 
„Nun, jo wollen wir fehen. Nichte ih etwas aus, jo ſchreibe ich 

Euch, dafs wir no in diefem Sommer bauen können. * 
Die Männer von Dufelbah waren voll Freude über den guten 

Herren und daſs ihre Reife nicht umſonſt geweſen. SKoftet Geld genug, 
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jo eine Reife in die Stadt, und das übrige jollen nachher die andern 
thun, daheim! 

Der Budelige arbeitete mit Dampf und Begeifterung. Er jeßte 
alleg in Bewegung, um feine Lieblingsidvee nun endlih durchzuſetzen. 
Sechs Wochen fpäter war e8 jo weit, daſs ein großer Landauer wegs— 
bin fuhr gen die Berge von Duſelbach. Der Budelige ſaß darin, 
ferner der alte Excellenzherr, der ſich einft für die Schule interefjiert 
hatte, und ein Baumeifter. &3 war ein jonniger Julitag, im dunfel- 

grünen Tann funkelten die Thautropfen und neben dem Wege raujchte 
der Bah aus dem Gebirge den munteren Reijenden entgegen. Dufelbad) 
war beflaggt, die Rinder waren befränzt, mit Bändern geziert, die Finder 
trieben ſich halbwild und ſcheu Hinter den Scheunen umber und gudten 

neugierig an den Eden hervor. N 
Die Erwachſenen ftanden feſtlich gekleidet an der Straße und 

grüßten ehrerbietig die Ankömmlinge. Der Budelige war gerührt, diejen 
Tag endlich erlebt zu haben, gar beicheidentlih jaß er zujammengefauert 
im Wagen, aber fein großes Auge leuchtete hell auf den Excellenzherrn, 
als ob er jagen wollte: Siehe, das find meine Dufelbader! — Im Wirts— 

baufe war hernach gemeinjames Eſſen, wobei der Ortsvorftand Riegel: 
berger eine Dankrede ſprach, die jo hochdeutſch gehalten war, daſs man 
fie faum verftand. Es war das Saplandeutfh von der Kanzel, nur 
weitaus jchiefediger. Der Sinn war gut, er dankte für „die gnädige 
Shulhausbauerei, indem ihr und alßo ein ſchenes Schulhauß mit Lehrer 

auferbauen wollt's.“ Der Doctor drüdte in feiner Erwiderung die Freude 
aus, daſs feine Landsleute endlih flug und wohl auch opferwillig ge- 
worden jeien. Sie würden Bäume fällen, Steine führen, Grundfeften 
graben, den Lehrer hernach achten, ihm das Leben erleichtern, kurz, zu 

fremder Hilfe aud das Ihre thun. Zum Schluſſe fagte er, daſs diejer 
Tag die Wiedergeburt feiner geliebten Deimatsgemeinde bedeute. 

Nah dem Efjen giengen fie, um einen Pla zu beftimmen für 
das neue Schulhaus. Es gab eigentlih nur einen pafjenden ; derjelbe 
war am unteren Ende des Dorfes, wo die Seitenfhludt in den Dinter- 

graben ausmündet. in hübſches, ebenes Wieſelein zwiihen dem Berg- 
hange und dem Bade. 63 gehörte dem Stodmüller, und der Stod: 

müller jagte diefen Pla mit Freuden zu. Für ein Schulhaus gebe er 
ihn allemal, natürlih nur gegen einen anftändigen Preis. Es würde 
mwohl auch niemand Unbilliges von ihm verlangen wollen. Denn wie 
fomme er dazu, die gute Wieſe umfonft berzugeben? Gr gebe fie ein- 
für allemal mit jammt dem Bergrain und für ewige Zeiten um einen 
Kaufpreis von taujend Gulden. 

Der Ercellenzherr und der Doctor ſchauten fi verblüfft an. Der 
Baumeifter jhägte den Pla auf ein viertel Joh im Werte von etwa 
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dreißig Gulden. Der Stockmüller behauptete, daſs es Baugrund ſei, 
denn ſonſt würde man fein Schulhaus drauf bauen wollen, und das 
müfje ein Baumeifter am allerbeften wiljen, daſs Baugrund theurer ift 
als MWiefengrund. Er babe ſich's überlegt, unter taujend Gulden jei feine 

Rede, und für diefen Preis nur ausnahmsweiſe, wegen der Schul. 
Die Herren wendeten fih von ihm ab und der Doctor fragte den 

Riegelberger, ob von feiner Berghalde am oberen Rande des Dorfes 
ein Stüd zu haben jei. Der Riegelberger zudte die Achſeln. Es thue 
ihm leid, ſei aber wohl nicht möglich, weil er vorhabe, auf der Berg— 
balde fih jelber ein Ausgedingshäuſel binzubauen, Der XTippelbauer 
jedoh erklärte ji fjofort bereit. Er hätte feinen Anger hinter dem 
Wirtshaufe vom Derzen gern für das neue Schulhaus geftiftet und ganz 
umfonft! Leider aber habe er den Pla gerade ein paar Wochen früher 
an den Wirt verkauft. Nun wollte man ſich an die übrigen Bauern 
wenden, die beim Eſſen anweſend gemwejen waren, allein fie hatten ſich 
alle verzogen. Die drei Herren, die von weit hergeflommen waren, um 
den Dufelbahern ein Schulhaus zu gründen, fanden mitten auf dem 

Dorfplage allein da und über ihren Häuptern fäcelte eine alte ſchmutzig— 
gelbe Fahne träge Hin und her, bis fie der Wirt durh die Dadlude 
einziehen ließ. 

Der arme Budelige war fo blaj3 geworden, daj8 ihn der Bau— 
meifter theilnehmend fragte, ob ihm nicht wohl jei? 

„Ganz abſcheulich ift mir zu Muth!“ ftieß dieſer hervor. 
Seine Ercellenz zündete fih eine Cigarre an, ſchaute dabei mit 

dem einem Auge binan zu den Felswänden, die im rothen Abendſcheine 

ftanden, und jagte: „Eine hübſche Gegend das! Romantiſch!“ 
„Mir graust!* rief der Budelige. 
Jener Hopfte ihm auf den Höder und ſprach: „Madden Sie fi 

nichts draus, lieber Doctor. Es ftimmt ja ohnehin. Offen gelagt, id 
hab's ungefähr jo erwartet. Ich kenne Ihre Pappenheimer beijer, als 
Sie jelber, Sie umverbefjerliher Idealiſt, Sie! Die Jaſager und Nein- 
thuer — fie werden damit ſchlafen gehen. — Wollen wir nidt ein- 

ſpannen faflen, meine Derren?* 
Als die Drei die Dorfftraße entlang fuhren, ftaute e8 ih. Der 

Hirt trieb eben die Herde von der Weide heim. Die Thiere bodten und 

drängten fi, trotteten Hobig einher und gloßten dumm auf den Wagen. 
Der Erxcellenzherr rief von diefem aus einem Bauern zu: „Biel 

Rindvieh gibt's da bei Euh in Duſelbach!“ 
„Sa!“ antwortete der Bauer ftolz. 
Das herzbaftefte Ja, das jeit langem ausgeiproden wurde in 

diefen ſchönen Bergen. 
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Der Sreis, 
Eine Novelle von Bans Malfer. 

N ſoll ih denn da8 anfangen, dafs der Mann, von dem id) er- 
zählen will, mir geglaubt wird? Und doch war es einer der 

bandgreiflichften Gelellen, die je umgiengen zu Zwenzenberg ob Zirnitein. 
Man hätte ihn müfjen einiperren, jo gerieben war er mandmal. Man 
bätte ihn können küſſen, fo einfältig gab er fich die übrige Zeit. Ein- 
geiperrt wurde er nie, zum Glüd, aber gefüjst wurde er einmal — 
zum Unglüd. Und endlid —. Aber das iſt fein Erzählen, das ift ein 
Schwätzen. Er ſoll felber fommen. 

Da ift er ſchon, der alte, gebüdte Mann mit dem — weißen 
Haar, das ſich unordentlich über den Naden hinablegt auf den Rock. 
Der Rod war wahrjheinlih einmal aus grauem Tuch gewejen, jekt 
fegt er feinen Ehrgeiz weder auf Farbe noh Stoff, begnügt fi be— 
iheiden, ein alter Rod geheißen zu werden, der an feinen allaulangen, 
ins Kniegelenk hineinſchlagenden Schößeln noch Vorrath hatte, nöthigen- 
falls um den nothleidenden Ellbogen auszuhelfen. Das ſchwarze Beinkleid 
war beſſer beiſammen, ſo daſs der Schulmeiſter von Zirnſtein, bei dem 

er bittweiſe um einen Löffel Suppe vorgeſprochen hatte, einen Tauſch 
vorſchlug. Der fam nit zur Ausführung, denn des Schulmeifters Hofe 
hatte „Hörner an den Knien“, weil er diefe zu oft beugen mußſste; 

unjer Alter aber war fein Freund von Hörnern, fie mochten angeſetzt 
fein wo immer, 

Wenn er fo in die Bauernhäufer trat, auf einer Bank ſich ſchwer— 
fällig niederließ und das Gebaren der Leute betrachtete, da wuſsten fie 
nicht, was fie mit ihm anfangen ſollten. Es modte doch wohl ein ver- 
ihämter Bettler fein. Selbft jenen Leuten, die einem Armen als einziges 
Almofen den Rath geben, er folle arbeiten! blieb bei dieſem hinfälligen 
Greis das weile Wort auf der Zunge Heben. Auf dem Jahrmarkt zu 
Zwenzenberg war er zu ſehen gewejen, vor dem Kirchhofsthor auf einem 
Stein hodend. Aber er bekam nichts, weil er weder Hut noch Dand 
aufhielt. Dann jaß er beim Schmiedwirt im Tanzlaal hinter dem Ofen 
und beobachtete die Quftbarfeit der jungen Leute mit glühenden Augen. 
Mit unheimlih glühenden Augen. Auch oben in der Holzhauerkajerne 

batte er fich eines Abends eingefunden und gebeten, ob er dort auf 
Stroh über Naht Ichlafen dürfe. Die derben Burſche thaten Rangeln, 
Kniedutichen, Fingerhäteln und anderes Geipiel, kümmerten fi wenig 
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um den Alten, der auf der Pretſche lag. Als aber einer bemerkte, daſs 
er nicht ſchlief, ſondern zwiſchen Strohbauſch und Dedenrand hervor» 
lauerte, fragte er den Alten, auf was er eigentlih ſpitze? Der fremde 
Greis geitand, er könne bloß nicht Schlafen, darum ſehe er zur Unter: 

haltung das Treiben der Männer an. Da der Mann den Solzleuten 
verdädtig war, jo fragten fie ihn am nädften Morgen, wer er jei, 
wohin er wolle? Darauf fagte er die geheimnisvollen Worte: „Wer es 
willen will, der gehe nah Wien und in die Burg, dort kann er mid 
erfragen. * — Sie getrauten ſich nicht, weiter in ihn zu dringen, fochten 
ihm ein Frühſtück aus der beſten Ziegenmilch und als er fortgieng, rief 
ihm der Übermüthigfte nah: „Wir lafjen den Kaiſer ſchön grüßen und 
er foll uns einmal einen Sad vol Dukaten ſchicken!“ — Denn, daſs 
er’3 jelber war, davon glaubten fie überzeugt zu fein. Sole Herren 
geben mandmal gerne unerkannt im Volke herum und es ſchadet ihnen 
auch gar nidt. Als der Fremde über die Wieſe binabftieg gegen die 
Bahbrüde und drüben am Hange wieder hinan, war er nicht mehr fo 
gebüdt, jondern mehr gerade auf, die Bergluft thut ihm alfo nicht ſchlecht. 

Seinen Niederlafs hatte er beim Schmiedwirt und Fleiſchermeiſter 
in Zwenzenberg. Wenn er geftern irgendwo um einen Löffel Suppe ge- 
beten batte, jo ließ er fih heute ein Huhn ſchlachten, beftellte Apfelmus 
dazu und eine Flaſche Rothwein, bezahlte die Sache und gab gutes 
Trinkgeld. Als der Wirtsjohn Gogel das merkte, ließ er die Kellnerin 
nit mehr rechnen, fondern that er felber, um das Trinkgeld für ſich 
zu befommen, dem Gogel aber gab der Alte keins. Einmal ſetzte fi 
der Wirt breit an den Tiſch, diefem wunderlichen Gaft gegenüber und 
fragte jehnurgerade auf ihn bin: „Mit Verlaub, wer find wir denn 
eigentlich ?* 

Und der Fremde antwortete gelaffen: „Wir find ein alter Spielmann. “ 
„Klarinett, oder was? Was fpielen’3 denn für ein Inſtrument?“ 
„Leute, “ 
Der Wirt kehrte fih ab, tippte fih auf die Stirn: „Ih glaub, 

da fehlts!“ 

„Na, weils der Herr Vater nur einfieht,“ lachte die Heine Kellnerin 
vom Gläſerwaſchkübel ber. 

„it mir, du Drulle! Ihm fehlt? da. Dem da!“ 
Der da hatte feine Schlaffammer draußen in den Wirtſchafts— 

gebäuden. An der Thür derjelben war ein Kleiner Söller, zu dem das 
Stieglein binanführte. Auf diefem Söller jaß der Greiß gern, wenn die 
Sonne nit ſchien — denn in der Sonne modte er nit ſitzen — 
und ſchaute in das Treiben des Viehhofes hinab. Da gab es außer 
Kindern, Schafen und Schweinen noch manderlei zu jehen. Barfüßige 

Zungen, die mit Peitſchen fnallten, alte Mägde die knifend mit Träne: 
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ſechtern herumſiffelten, Hobige Knechte, die ſchreiend und fluchend Karren 
ſchoben, Stalldirnen, die behendig Futterkörbe von der Wieſe hertrugen 

oder mit der Miſtgabel am Dunghaufen herumſtachen. So arbeitete am 
letzteren eine ſchlanke Maid, deren volles Haar gleich einer Krone um 
den feinen Kopf geflochten war und das in der Sonne wie Gold glänzte. 
Stirn und Naſe bildeten eine gerade Linie, das Kinn mit den Backen 
ein vollendetes Oval. Eine Griechenſchönheit, wenn das deutſche blaue Auge 
nicht geweſen wäre! Sogar einen claſſiſchen Namen hatte ſie: Anaſtaſia. 
Daſs ein Bauernkittel ſo maleriſche Falten werfen und eine Stalldirne 
jo graziös Dünger ſtechen könne, daran hatte der Alte wohl fein Lebtag 
nit gedadt. Jetzt dachte er dran, diemweilen er dieſe Viehhof-Hero be- 
trachtete. Es fiel ihm aber auch auf, das dieſer Hero verſchiedenerlei 

Leanders ih zu nahen ſuchten, wobei die Dorfihöne es ftet? jo ein- 
zurichten wuſſte, daſs zmwilhen ihm und ihr — der Mifthaufen lag, 

der ſie ließ „zulammen nicht kommen“. j 
Da war der Burſche mit weißer Schürze und aufgeftreiften Ärm— 

lingen, der mandmal von der Fleiſchbank herüber kam, die junge Magd 
an den Armen fieng und ihr den rothen Badenbart in die Wange reiben 

wollte. Gegen den durfte fie fih nicht anders, als leicht mit dem Ell— 

bogen wehren, denn es war der Dausjohn, der Gogel. 
Ein andersmal ein kruftiger, binfender und wie es dem Beobadter 

ſchien, ſogar jchielender Knecht, der die claſſiſche Schönheit zu würdigen 
wuſste; doch fie machte ihn lachend aufmerkſam, daſs ihre Miftgabel 
drei Spieße habe. Ms er aber nah dem Erfahrungsſatz, daſs 
jummende Dummeln nicht ftehen, jählings einmal mit fühnem Sturm- 
ihritt über den Dungbaufen jprang — ſchwups ftaden die Spießen in 
jeinem Rodflügel und er lag bingeiänellt auf weichlichen Grund, der 

ob ſolch plöglihen Einfall überraſcht aufiprigte. 
Wenn unjer Greis durch den Hof zu geben hatte, fand er immer, 

daj3 am Dunghaufen vorüber der kürzefte Weg war, aber aud — wie 

er der ftehenden Maid launig andeutete — der gefährlidite. 
„Gefährlich? Für Ihnen? Oder gar für mid? Daßs ih nit lad!“ 
Beinahe wäre ihm eine drohende Gabelipieße lieber geweſen, als 

diefe Wegwerfung. 
Sie warf in ihm übrigens nur den Mann weg. Den reis hielt 

fie in Ehren. Da es geregnet hatte und die Stufen jchlüpferig waren 
zu jeiner Kammer hinauf, jo legte fie Neifig darüber, daſs er nicht 
fallen konnte. fter als einmal fam fie mit einem Töpflein kuhwarmer 
Milch zu ihm, dieweilen alte Leute wieder Säuglinge würden. 

So weit wäre er aber noch nicht ganz, ficherte ihr der Greis zu 

und zog feine Zippen mundeinwärts, wohl um die zahnlofen Billen zu 
verdeden. Weil er jo geiprädig und ſpaßig war, ſetzte fie fi) des Abends 
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manchmal ein wenig zu ihm auf die Stiegenſtufe. Weil ſie bei dem 
Geſinde als ſtolz verſchrien war, ſo wollte ſie juſt einmal mit dem armen 
Alten plaudern und ſie verhehlte ihm nicht, daſs es ihr in dieſem Hauſe, 
beim Wirt, ſchon lange nimmer gefalle. Nicht, weil ihr etwa der Stall- 
dienst zu ſchlecht ſei, die Kühe und Kälber jeien ihr noch die liebere 
Gejellihaft auf dem Hof, fondern weil fie die „Bärerei” nicht leiden 
möge. Sie wolle Frieden haben, wenigftens bei der Naht. Der Groß— 
knecht erlaube es aber nicht, den Stall von inmwendig zuzufperren, wegen 
Feuersgefahr. Wenn's brennt, daſs man gleih zum Vieh könne! 

„Ich bab’3 ja wohl gejehen, wie Du Dich vor dem hinfenden Knecht 
wehren muj3t”, entgegnete der Alte. 

„Ra, der macht mir feine Sorge!” verfidherte fie. „Aber andere 
gibts, die man mit mit dem Dreifpieß verjagen darf. Sa, ja, mein 
lieber Alter, das verfteht Du halt nit. — Wenn Eins jo als armes 
Waifel ins Haus fommt und von Kindheit auf viel Gutthaten annehmen 
muſs — da foll man fi nachher allerhand gefallen lafjen. Leute gibt's, 
wie — mill weiter nichts jagen. Arbeit, jo viel ih aufbring, iſt mir 
feine zu ſchlecht, aber mi ſelber —? Na, mich ſelber ſchenk ih mit 
ber. So weit wird die Dankbarkeit nit verlangt werden können.“ 

Er griff do mehr auf von ihren halben Andeutungen, als fie 
dachte, und fo fagte er: „Und wenn's Dich nicht freut in dieſem Haufe, 
wilft Du nit den Dienft wechſeln?“ 

„Heut lieber wie morgen. Aber wohin denn?” Und plöglih: „Mein 
Du, wenn id jo einen guten alten Vater hätt’!* Mit zarter Hand hatte fie 
jein langes weißes Haar geftreichelt, fich niedergebeugt und plößli einen Kuſs 
darauf gedrüdt. Co glüdlih war fie, fih einmal ausſprechen zu können 
vor einem Menſchen, der nicht zudringlid ward und fie nicht veripottete, 

Eines Abends, als der Greis aus der Baftftube über den Hof auf 
feine Kammer humpeln wollte, hörte er vom Kuhſtall her einen Schrei 
und Gepolter. Er haftete zur Thür, diefe war von innen zugefettet, 
der Greis machte im Augenblid Anlehe bei der Kraft eines jüngeren, 
riſs die Thür auf und ftand im Stall, wo der Wirtsfohn eben dran 

war, die Magd in den Wutterbarren zu werfen. 
Er ließ ab von jeinem Vorhaben und lahte überlaut, als jei die 

Sade nur zum Spaſs gewejen. Dann fragte er ſcharf den Greis, was 
der fih in den Wirtihaftsgebäuden herumzutreiben habe? 

Der Alte kauerte fih wimmernd zujammen und er wolle halt um 

Gotteswillen gebeten haben um ein Tröpfelhen kuhwarmer Mil, der 
Bohnenkuchen von Wittag liege ihm im Magen und treibe ein Spectafel, 
dafs er ſchier umkommen müfle. 

Al er dann allein ftand vor der Maid und die Mil, die fie 
ihm raſch gemolfen, ausgejhlürft hatte, wollte er nit davon. Wenn 

Rofegger's „Heimgarten”, 6. Heft, 26. Jahrg. 27 
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ihm beſſer ſei, meinte ſie, ſo ſolle er nur in ſein Bett gehen, ihr geſchehe 
nichts und ſie werde ſich in den Stall ſperren, es möge brennen, wo es 

wolle! Er blieb trotzdem vor ihr ſtehen und ſchaute ſie an, wie ihr 
lichtes Bild im Schein der Laterne aus dem Dunkel ſtieg. Er nahm's 
ſelber kaum wahr, wie feine Geſtalt fi aufrichtete, bis das Mädel 

friſch ihn hinaus vor die Thür führte. 
Die Zeit gieng zur Neige, die dem Greis gegönnt hatte, in der 

entlegenen Berggegend und in dieſem Dorfwirtshaufe fih aufzuhalten. 

Er padte feine fieben Saden in den Koffer und war nit wohl ge- 
launt. Dafür, daſs die Ausbeute eine geringe gewejen, blieb ihm am Ende 
auch no ein Stachel im Fleiſche fteden. Eros verfteht feinen Spaſs und ift 
auf dem Lande weit umgeftümer, als etwa in einer Stadt. Wohl 
wird es gut jein, wenn wir unfern Sommeraufenthalt abbreden, die— 
weilen ja ohnehin ſchon der falte Wind geht. Alſo noch eine legte Nacht 

im Bergbojpiz. 
Doch, als er juft anfangen wollte, dieje legte Nacht zu verſchlafen, 

Iprang draußen jemand die Stufen herauf und rüttelte an der Thür. 
Alsbald die ſchweren Sprünge eine® Zweiten, ein Ringen auf dem 
Söller, ein Schnaufen und Achzen, ein Antennen gegen die Thür, daſs 
fie jchütterte. Der Greis ftand raſch auf, warf die leider über fidh, 
Haar und Bart, denn er ahnte, was da los war. Ag er die Thür 
aufmacht, fieht er im Mondicein, wie ein Mann die Magd zu Boden 
taucht und ihr mit der Dand den Mund zuhält. Jetzt läſst der Coujon 

108 und lauft davon. 
Eie ftrih fih das Haar aus dem Gefiht und fagte kurz und 

beifer: „Das ift zu arg. Sekt bin ich ledig von diefem Haus. Morgen 

früh geh ih. Ih bitt Euch, alter Vater, last mid bei Eu im ber 
Kammer ſchlafen. Im Stall geh ich nimmer fiher. Das find Beftien, 
dieſe Mannsleut.“ 

„Komm nur herein, mein Kind,“ ſagte er, „Du ſollſt im Bett 
ſchlafen.“ 

„Das um keinen Streich!“ ſagte ſie, „auf die Bank leg ich mich, 

bin's eh gewohnt, ſchlaf beſſer, wie auf dem Polſter.“ 
„Wie du willſt.“ 
Ohne Licht zu machen, ganz im Dunkeln bereitete er ihr mit 

einem Theil ſeines Bettzeuges ein Lager, da waren plötzlich draußen 
Schritte zu hören. 

„Der Gogel kommt wieder!" flüfterte das Mädchen. 
„Bleibe ruhig in der Stube”, fagte der Greis. Dann gieng er 

zur Thür hinaus, padte den Burfchen und jchleuderte ihn die Treppe 

hinab. Dann fam er herein und fagte: „So, Mädel, made Di nur 
bequem, er thut Dir nichts.” 



_419 
„Hinabgeworfen Habt ihr ihn?” fragte fie. 
„Er ift binabgefallen, er muſs geftraucdhelt fein“, antwortete der 

Alte ziihelnd aus zahnlofem Mund. Weil man draußen nicht? mehr 
börte, jo legte er fih allmählih in fein Bett. Uber e8 dauerte eine 
Weile, biß er feiner Stiefel los war, bis er pufternd und fi räufpernd 
jeine Schlafhaube hervor geholt und fie über den Kopf geftreift hatte. 
Und als er ins Bett ftieg, ächzte nicht bloß das Bett, fondern auch der 
Alte. „Gut Naht! Gut Naht!” Lallte er no und bald begann — 
das Mädchen, das auf der Truhe lag und die ganze Nacht fein Auge 
ſchloſs, wuſste nit, war es Schnardhen oder ſchweres Athemholen. Der 
Alte war doch noch mühjfeliger, als man manchmal glaubte. 

Später hat er’3 jemandem mitgetheilt, was das damals für eine 
jhredlihe Naht gemweien. Das Werk des Philofophen war ihm ein- 
gefallen: Jenſeits von Gut und Böſe. Er war wohl nicht jenjeit3 davon, 
er war zwiſchen drin. Allerdings muſste er fi jagen, er habe Verdienft 
um dieſes Mädel. Doch, wenn man es dur falſche Vorfpiegelung an 
fih lockt, deſſen Bertrauen mijsbraudt, was ift denn das? Schon die 
gewöhnlihe Sünde hatte ihm mandmal Bedenken gemadt, wenn er fie 
auch ſchließlich doch begieng; das war aber ein ftarfer Gupf auf der 

Eünde! Die Moral hätte ihn kaum zurüdgehalten. Die Klugheit ift 
ſtärker. Wenn er fi jet machgiebt, fo lärmt fie, flieht fie und es 

kommt doch der Fleiſchhauer zu feinem Berufe! Nein, es ift beſſer, der 
Greis ſchützt fie und führt fie mit fih einem Mann entgegen, den fie 
freiwillig finden fol und zwar in einem günftigeren Milien. 

Jedes wachte und ftellte ſich jchlafend, bis die lange böſe Nadt 
endlich zur Neige gieng. Noch im Finftern machte fih die Magd auf, 
Ihlih in ihre Kammer, um das Bündel zu jhnüren und der Alte that 
dieweilen dasſelbe mit feinen Habjeligfeiten. Mit dem Wirt hatte er 
geftern abgeſchloſſen und jo ſehen wir in der Morgendänmerung durch 
den dünnen Nebel der Wiefe hin das Mädel fliehen, begleitet vom 
Greiſe, der gebüdt und mühſam neben ihr dahinhaftet. 

Gegen Mittag, als fie in der Eifenbahnftation auf den Zug warteten, 
war es ausgemadt. Die Anaftafia zieht mit ihm nah Wien. Dort hat 
er viele Bekannte, bei denen fie leicht eine Stelle ala Hausmädchen finden 
wird. Die Mädchen friih vom Lande find jehr beliebt, weil fie treu, 
ehrlih und anſpruchslos find. Es gibt Leute in der Stadt, die folde 
Landmädchen fih fogar zum Meibe nehmen. 

Als der Eilzug beranbrauste, bemerkten ein paar Herren, die zu 
den Tenftern der erften Claſſe herausſchauten, den ſchönen, weißlodigen 
Greis, diefer aber torfelte dem Landmädel nad in die dritte Elafje und 
der Schaffner mufäte den taftenden zitternden Mann die hohen Stufen 
binaufheben, weil der Zug ſchon wieder zu rollen begann. Dabei war 
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ihm Haar und Bart in Unordnung gekommen, jo dafs er fi in den 
Schmalgang zurüdzog, um ein wenig Toilette zu maden. 

Die Anaftafia jaß im Gelaffe, das Bündel auf dem Schoß und 
die gefalteten Hände auf dem Bündel. 

„D du liebe Zeit!” hauchte fie von fih Hin, „was bab ich jekt 
angeftellt! Was wird da8 werden! durdgegangen, wie ein ſchlechtes 
Menſch!“ Sie Ihaute zum Fenſter hinaus. Das Eijenbahnfahren Hatte 
fie ſich wohl beiläufig jo gedadt. Das wär ſchon luftig, wenn der 
Menſch kein Anliegen hätt. 

Ein Eoldat, der vom Urlaub zurüdfehrte, ſaß ihr gegenüber. 
„Bas ih für ein Glück Hab!“ fagte er ſcherzend zu ihr, „dafs ich eine 
fo jaubere Nadbarin befommen hab!“ 

„Ja“, antwortete fie, „und ih einen fo ſchönen Soldaten!“ 
Weil fie zur Zeit allein im Gelaj3 waren, fo langte der Soldat 

nah dem Meifingmünzlein, das fie als Amulett um den Hals trug. 
„Das darf man wohl ein biffel angreifen?“ 

„Sie, halten's ftill!* jagte das Mädel, „da auf der Wang fikt 
a Geljen, die funnt Ihnen ftehen!“ Da hatte er jhon Eine von breiter 
Hand, daſs es Hatihte. Die Gelfe war fiherlih todt und doch war 
es gut, daſs an der Thür der Alte fihtbar wurde. Diejer hatte mit 
raſchem Blick wahrgenommen, daſs die zwei Inſaſſen gegeneinander 
bedenklih wurden, er fragte den Schaffner, ob nicht ein leeres Eoupe zu. 
baben jei. 

„Leider nein. Nur ein Halbcoupe erfter Elafje.“ 
„But, ih zahle nad. Zwei Perſonen.“ 
Als die Anaftafia fi dort auf dem rothen Sammetliffen niederlieh, 

warf fie mit einem Schredruf die Arme empor, wie jemand, der in 
eine Tiefe fintt. So wei und tief hatte das Kiffen nachgegeben. Dann 
fragte fie, ob das für kranke Leute wäre? Sie wolle doch lieber famod 
auf der Dolzbanf figen. Der Alte entgegnete, fie müſſe ſich auch derlei 
angemwöhnen, in der Wienerftadt könne man nicht alles jo haben, wie 

bei den Bauern. 
„ber das 's mich glei jo mitnehmen, Herr Vater! Jetzt möcht 

ih nur wiſſen, was 's mit mir wollen! Wenn ih feinen Plak find 
z' Wien, was fang id denn an?“ 

„Wollteſt nicht bei mir in den Dienft ſtehen?“ Sein Auge belebte 
fih und fragte faft Ichärfer, ala der Mund: „WINR Du nicht bei mir 
bleiben ?” 

„Warum denn nit? Da iſt's mir Schon lieber bei einem Bes 
fannten, als wie bei fremden Leuten.” 

„Das ift auch Hug von Dir,“ ſagte er, „daſs Du einen guten 
Freund an mir haft, das weißt Du.“ 
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„Wenn ich bei Ihnen bin, da bin ih mir ganz ſicher. Grad fo, 
al3 wie wenn ich bei meinem Vater wär. Ih möcht nur willen, wenn 
man fragen darf; was willen möcht ih, — und hab mid alleweil nit 
zu fragen getraut: Was jein’3 denn lauter?“ 

„Was ih bin, fragt Du?“ 
„Ein Bandelframer, oder was?“ 
„sa, mein Kind,” jagte er, „Du wirft einmal guden.“ Dann 

fegte er feine beiden Hände auf die ihren. „Vertrauen! Alles andere 
wird fi geben.“ 

„Was Sie aber für weiche Händ haben! Wie ein Pfarrer. Seins 
etwu einer?” 

„zeitweile. In der Regel nicht.“ 
„Aber gehns! Zeitweile! Das Sie alleweil jo Gſpaſs maden 

thun. Mir ift gar nit zum Gſpaſs maden. — Mid reut’3 ſchon, das 
ih bin mitgfahren.“ 

„Du ſollſt es nicht bereuen, Anaſtaſia!“ Er fagte es leife und 
warm "md fie jah zum erftenmal, daſs er no Zähne hatte. 

„Wenn ih meinen Dienft nur verrichten kann, wie's verlangt 
wird. Zu viel ift mir die Arbeit nit bald. Aber können, ob ich's thu? 
Was ein Bauersmenſch lernt, das wiſſens eh.“ 

„Ich will —“ fagte er und unterbrach fih. Ein Bartfträhndhen 
mar ihm zwiſchen die Lippen gekommen. „Ih will Dir nur fagen, 
dajs in meinem Daus ein junger Menih iſt — das wird Dir wohl 
recht fein.“ 

„Mein Gott, warum foll mir das nit reiht fein. Das geht mid 
ja nie an. Junge Leut’ hat man überall gern.“ 

„Ih meine nur.“ 
„Fürchtens Ihnen nit, Herr Vater, gar zu arg wird's doch mit 

jein. Ich derwehr mid Ihon! Sie habens jelber gejehen, wie ich mid 
dermwehr.” 

63 war dunkel geworden, al3 fie ins Häuſermeer bineinfuhren. 
In einen Sprühregen von Liht! Das Mädchen vom Lande ftaunte, 
fagte aber gerade einmal gar nichts, als fie mit dem Alten in den 
Magen flieg, durch die flimmernden, rauſchenden Straßen fuhr und vor 

einem Daufe hielt, deſſen Thor hoch und belle war, wie die Kirchthür 
in der Chriſtnacht. Über breite Stiegen giengen fie hinauf, und fo find 
waren die Stufen überbült, daj8 man feinen WTußtritt hörte — als 
ob die Leute auf Etrümpfen fhlihen. Ein Menſch, Hausmeifter genannt, 
der das Bündel und den Koffer geichleppt, ſchloſs die hohe Doppelthür 
auf und drüdte drinnen einen Finger an die Wand, worauf alles taghell 
beleuchtet war, jo daſs die Anaftafia ihre Hände vor die Augen ſchlug 
und „Jeſſes Mar and Joſef!“ kreiſchte. Der Alte warf feinen Filz auf 
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einen Tiſch, führte das Mädel in ein Kleines Zimmer und jagte: „So, 
mein ſchönes Schäferfind, bier mach' es Dir bequem und lege Deine 
Saden aus, wie Du willft. ft nicht alles wie Du willft, jo drüde 
zweimal an diejen Knopf. Jh werde auf mein Zimmer gehen, um mid 
umzufleiden. Ich glaube, daſs mir auch Haar und Bart gejcnitten 
werden müſſen. Bei Euch draußen bin ich nicht ſchlecht verwildert. Dann 

ſoll uns der Hausfneht das Nachtmahl bringen.“ 
Damit ließ der Greis die Dorfihöne allein, die jet daftand, wie 

Rothlieshen im Zauberpalaft. Do allzujehr verblüffen ließ fie fi nicht. 
In der Wienerftadt ift halt alles anders. Es ift halt einmal fo. Sie 
betrachtete die Zimmereinrihtung und vor allem ſchlug fie die Bettdede 
auf. Lind und ſchneeweiß, das madt ihr nichts, aber der Gerud! 
Diefer Geruch! — Sie vermijßte den Stallgeruh! Eine weiße Schüfjel 
mit Wafler, jo groß, daj3 man ſich hineinlegen kunnt! 

Als fie fih tüchtig gewaſchen und mit ihrer eigenen Schürze ab- 
getrodnet hatte; das Haar wieder geflodten und um den Kopf ge 
wunden, ſchaute fie fih in den Spiegel. Sie erjhraf nicht wenig. 
So viel Stafi hatte fie ihr Lebtag noch nie gejehen. Bis auf die Knie 
hinab. Mit den Händen fuhr fie zärtlih über Schürze und Nod, um 
die Falten zu glätten. alten jollen die Kleider jo wenig haben, als 
die Leute. Ob fie nicht ihren rothen Kittel, den Sonntagsfittel, anziehen 
jolt! Zum Nachtmahl. Ah was — für den alten Vater ift der Blau- 
drud auch gut. Wenn fie juft wen von daheim da hätt. Böſe wär 

fie nit drüber. Und wollt’3 gleih der Hausfohn fein, Oder der Soldat. 
Einmal in den Hof will fie hinausgehen. — Da fiel ihr ein, bier 
gibt’3 feinen Hof und feine Kuh und feinen Dunghaufen. In Gottes- 

namen, man mußs fi halt nad der Deden fireden. — — Bent Du 
was willft, jo drüde an den Knopf, bat er geſagt. Das ift juft, wie 
der Großknecht einmal vom Zauberftaberl erzählt Hat. Möcht' ich doc 
einmal willen, was denn lauter erjcheinet, wenn man an den Knopf 
drüdt. Am End gar der — Teurel! Um die arme Eeel. Na, Du 
Ihmwarzer Dreifreuzelmann, die friegit nit. Die behalt' ih mir derweil 
noch ſelber. — Sie befann fih und zögerte. Wenn fieben Edel- 
fnaben erſcheinen! Zwei fraufen das Haar, zwei legen mir jeidene 
Schub an, zwei hüllen mir einen Königsmantel um und der lekte 
fteht unter dem Thron und läutet ein güldene® Glödelein. — Gut, 
probieren wir's halt, wie in Großknechts Geſchichte daheim. — Da 
drüdte fie an den Knopf. Ein Weilchen blieb es ftill, dann Elopfte es 
an der Thür. 

Machens nur auf, wollte fie rufen, aber e8 war ihr zu geheimnis- 
voll ums Herz. Endlih gieng die Thür langjam auf, der Hausmeiſter 
ftand da und fragte: „Wolln’3 was?“ 
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„Gehns nur wieder”, late fie ihm ins Gefiht. „Wenn id 
Mannerleut will, brauch ih fein’ Zauberfnopf, die fommen auch jo.” 

Das ift eine Darbe, date fih der Gerufene und wieder Ent- 
laſſene. Was er da für Eine bereingebradt hat! Man mußs ſich nicht 
gleih allemal was denken, eine Verwandte wird’3 jein, eine Goufine, 
oder jo was! Soweit des Hausmeiſters unmaßgeblihes Dafürhalten. 

Bald darauf mulste er no einmal zu ihr, ungerufen. Sie möchte ins 
Speifezimmer kommen, gleih daneben, das Soupé fei aufgetragen. — 
Soupe? dadte fie ihm nad, der kann nit einmal Suppe jagen! Es 
gab aber auch feine. Der weißgededte Tiſch war voll filberner Sachen, 
auch zum Trinken etwas, in mehreren ſpitzigen Flaſchen. Aus dem an- 
ftoßenden Zimmer fam gelentig ein junger Mann mit glattrajiertem 
Geſicht und ſchwarzem Haargelode. „Guten Abend, Anaftajia, haft Du 
Dich wohl bequem gemadt ?” 

„Aber mein Gott! Aber mein Gott! Das ift ja —“ Sie er 
fannte ihn jofort. 

„Du ftaunft, dafs ih jung geworden? Aber das ift dod fein 
Unglüf, mein ind!” Er legte ihr die beiden Hände auf die Achſeln 
und ſchaute ihre mit friſchem Auge ins Geſicht. Sie war nicht fo 
fafjungslos, als er gedadt, fie tauchte ihn ruhig von ih. Doch war 
ihr im Augenblid der Zorn aufgeftiegen über eine jolde Falſchheit. 
Dann fiel ihr die Geſchichte vom verwunſchenen Prinzen ein und jie 

jagte beflommen : 
„Die Sie ausihauen, Herr Vater!” 
„Herr Vater, das ift köſtlich!“ rief er heil auflachend. „Na, ſetzen 

wir ung einmal zu Tiſche, dann plaudern wir weiter.“ 
Sie zwei waren am Tiſche allein. Die Stafi war gar ſchweig— 

fam, ließ fi aber den Braten jchmeden, aß auch tüdtig Apfel- und 
Pflaumenmus, Brot und ſüßes Backwerk. Den eingeihenkten Wein ließ 
fie ftehen. Als er feinen Römer erhob, um mit ihr anzuftoßen auf gute 
Freundſchaft, nahm fie ihr Waſſerglas und tippte an. Er ftellte feinen 
Kelch Hin, er trinke nicht auf wäſſerige Freundfhaft, nur auf feurige! 

„Warum habens mich denn jo angelogen?* fragte fie plöglid. 
„a, das nenne ich gelogen, wenn man fi jo verftellt. Und Die 
Zwenzenberger habens au betrogen, daſs Sie fih jo alt haben ge- 

madt. Warum thuns denn das?“ : 
Ihr Schönes Gefiht war ganz dunkel geworden, ihre Augenfterne 

wurden jo groß, daſs man fein Weißes mehr ſah. Ihn erfüllte diejer 

Zorn mit neuem Wohlgefallen. 
„Anaftafia”, ſagte er ruhig und ernft — und wie jhön feine 

Stimme Hang! — „Ih weiß ja, daſs ih Dir Rechenſchaft geben muſs. 
Was ich gethan Habe, geſchah nit in der Abficht, um jemanden zu 



en. 5 * — 

424 

betrügen, es gehört nur ſo zu meinem Beruf. Du kannſt es Dir wohl 
ſchon denken, daſs ich Schauſpieler bin.“ 

„Schauſpieler finds? Was iſt denn das lauter?“ fragte fie, durch 
den freundlihen Ausdrud feines Auges, dur den weiden Wohlklang 
feiner Stimme bejänftigt. „Ab fo! Kafperl jpielen, hab's in Zirnſtein 
einmal gejehen. So Komödianten, gelt?“ 

„Es jtimmt beiläufig, doch nicht mit dem Kaſperl. Ich ſpiele 
Menſchen. Menſchen von allerhand Gattung, ganz blutig ernfthaft. Und 
wenn man fie jpielen will, muſs man fie aud kennen, das begreifit 
Du. Nun fiehe. Ich hatte ſchon viele Menſchengattungen ftudiert, nur 
die auf dem Lande nit. Du muſst doch auch in die Stadt, wenn Du 
die Stadtleute kennen lernen willſt — “ 

Sie madte mit zwei Händen eine ablehnende Bewegung. 
„Eben jo muſs ih aufs Dorf, wenn ih die Bauern beobachten 

will. Im vorigen Jahre war ih auf der Sommerfriide im Mühlviertel. 
In meiner eigenen Figur, in feiner fremden. Doch vor dem Städter 
verbergen fie ihr Beſtes und ihre Schlechteftes. Und wenn ih in einent 

Haufe figen blieb, jo wurde ih gefragt, auf wen ih warte und ob id 
nicht arbeiten wolle? So habe ih es dies Fahr beifer gemadt. Den 
alten Mann, den ſchwerhörigen, den miühleligen, kann man nicht jo 
fortſchaffen, auch verſteckt man ſich nicht vor ſeiner und gibt ſich wie 
man iſt. Ich kam in allerhand Bauernhäuſer und Hütten, vor dem 
Bettler hat ſich kein Menſch geniert und mich deucht, jetzt habe ich 
ihrer in meinem Blut. Du verſtehſt mich doch?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf: „Das iſt mir zu geſcheit. — Und habens 

leicht von mir auch was — wollen? Weils mich auch gefoppt 
haben?“ 

„Dich gefoppt? Anaſtaſia, Du weißt es doch, wie Du in Deiner 
Gutheit jelbft zu mir gekommen bift, mir Mil gebracht haft und gute 
Freundſchaft. Ih habe dafür angefangen, Dein gutes Herz liebzubaben. 
Dann Haft Du bei mir Deine Zuflucht genommen, wie Di die Sterle 
verfolgten. — Kind! Mädel, ſchönes, ſchau mih an!" Ganz fromm 
faß er vor ihr und faltete die jchönen Hände. „Siehe, wenn mein 
Herz jo alt gewejen wäre, wie mein Bart, ich hätte Di zurückgewieſen: 
Was haft Du junges Blut bei dem Alten zu thun! Ob nein, der 
Komddiant von noch nit dreißig Jahren denkt anders. Du mujst aud 
willen, daj8 wir Stadtmenſchen — daſs wir dürften nad Geſundheit 
und Natur, daſs mehr als Einer fhon die Seinige fih vom Lande 
bereingeholt hat, daſs ih Dich liebe, Anaftafia!“ 

Taft wollte das Landmädel berauſcht werben, als er fo fprad. Denn 
wo bat eine arme Waife je jo zu fi ſprechen gebört! Und erft gar 
von einem jo jhönen, lieben Stadthern! Nah einigem Nachdenken 
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aber jagte fie: „Warum haben Sie mir’3 nit daheim in Zwenzenberg 
gejagt, dal? Sie mi gern haben?” 

„Wenn ich's gejagt Hätte, wenn ih vor Dir den alten Mann 
ausgezogen hätte, wärſt Du mit mir gegangen?“ 

„Barum denn nit? Wenn ih Dich mag und Du mich heiraten 
wilft. Da kannſt Du geben, wohin Du willſt, jo geh’ ih mit Dir.” 

Er ſank ſchmachtend an fie heran, fie ftand raſch vom Seſſel auf 
— ganz eriroden, und jagte: „Ob na! Oh na! Dasjelbe ift erft 
nach der Hochzeit!“ 

Er ließ ab von den Liebesbezeugungen, war aber artig, heiter, 
herzig, lud ſie immer wieder ein, vom Backwerk noch zu naſchen und 
von dem ſüßen Wein zu trinken. Dabei gab es für ſie noch einmal 

Gelegenheit, ihre Bedingung zu betonen. 
„Muſs denn immer gleich geheiratet fein!“ fagte er ihr leiſe 

unterd runde Kinn hinein, „ift e8 nicht netter, wenn Liebende freimillig 
beijammenbleiben ?“ 

„Ss bleib ſchon einmal beim alten Brauch“, antwortete fie, und 
am liebften wäre es ihr, wenn fie jchlafen gehen dürfte. 

Da wollte er nachſehen, ob in ihrem Zimmer alles in Ordnung 

fei; das wies fie zurüd. Es werde ihr nichts fehlen, als ihre lieben 

Kühe und Kalben. 
In der Thür wollte er noch einmal ihre Hand faflen. 
„Oha!“ rief fie, „jebt hätt id dem Herrn bald den Finger ein- 

gezwidt!* Die Thür war ins Schloſs gefallen. 
Und dann war die file Naht. Nur draußen noch lange das 

dumpfe Braufen der Stadt. — 
Am nähften Morgen früh wollte der Schauspieler ſich erkundigen, 

wie fie in ihrem neuen Heim gerubt habe. Das Stübchen war leer. 
„Die ift ſchon lang fort”, berichtete der Daugmeifter, „um ſechſe, 

wie ichs Thor aufmach, huſchelt fie mit dem Bündel hinaus und 
davon. Das ift eine Darbe geweſen, gnädiger Herr!“ 

Aber ein Liebesbrieflein hatte fie ihm doch zurüdgelafien. Ein 
fteinhartes Liebesbrieflein.. Weil kein Papier vorhanden war, jo hatte 
fie auf die weiße Marmorplatte des Waſchtiſches mit Bleiſtift ſchlecht 
und recht die Worte geihrieben. 

„Herr Echaufpieler! Bei der Naht iS mir ein Knopf auf- 
gangen. Deiraten thuns mi eh nit, i ge durd. Gefallen thaten Sie 
mir befjer, wie immer ein Anderer, aber nemen du i den, der mi 
beiratet, und ſeis in Gottsnam auch der Schmiedwirt3-Suhn oder 
ein Eoldaten-Abjhieder. Suchens Ihner bald eine ſchöne Frau aus, 
ehs wieder ein alter Tatel wern. Wär Chad drum. Bedank mi für 

alles, Anaftafia. * 
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Der „Herr Schaufpieler* war mehr verblüfft als unglüdlid. 
As er zu fih kam, war er nicht wenig verwundert über die große 

Sugendejelei. Wie ftand das Mädel jet da vor feiner fih jhämenden 
Seele! Eine Eigarre brannte er fih an, fie zog nicht, er warf fie weg. 

Das nähftemal, wie er für den „Narciſs“ hergerichtet wurde, rief 
der Theaterfrifeur jählingg aus: „Bei meiner Seele und Seligkeit, 

Herr, in der Stirnlode niftet ein graues Haar!“ 
Ein graue Haar?! Sollte eins hängen geblieben jein? 

Der Unterfugungsriäiter. 
Eine Geihichte von Anton Tſchechoff.) 

ee und Unt erſuchungsrichter fuhren an einem ſchönen Früh— 
lingämittag zu einer Obduction. Der Unterfuhungsrichter, ein 

Dann von 35 Jahren, blickte nachdenklich auf die Pferde und ſagte: 

„Sn der Natur ift viel Räthielhaftes und Dunkles, aber aud im 
alltägligen Leben, Doctor, ftößt man häufig auf unerklärliche Erjchei- 
nungen. Sa, ih kenne einige räthielhafte, ſeltſame Todesfälle, deren 
Urſache nur Spiritismus und Myſtik zu erklären unternehmen, während 

der Menſch mit friſchem Kopfe bloß zweifelnd die Hände ringe. IK 
fenne 3. B. eine ſehr intelligente Dame, die ihren Tod vorbherfagte 
und ohne jeden fihtlihen Grund wirklich an dem von ihr bezeichneten 

Tage ftarb. Sie fagte, daſs fie dann und dann fterben werde und — 
ftarb.* 

„Keine Wirkung ohne Urſache“, fagte der Doctor. Sit der Tod 
da, fo muſs auch eine Urſache da fein. Was aber das Vorherjagen 
anbetrifft, jo ift daran nichts Wunderbares. Alle unfere Damen und 

Grauen haben die Gabe der Prophezeiung und des Vorgefühls.“ 
„Mag fein, aber meine Dame, Doctor, war eine ganz bejondere. 

In ihrer Vorherjagung und ihrem Tode war nichts Weibiſches, Damen- 

baftes. Eine gejunde Frau, jung, Hug, ohne jeden Aberglauben. Sie 
batte jo kluge, belle, ehrlihe Augen, ein offenes, verftändiges Geficht, 
mit leichtem, echt ruſſiſchem Lächeln im Blif und auf den Lippen. 
Damenhaftes, oder wenn Sie wollen, Weibiſches, war an ihr nur eins 

— ihre Schönheit. Sie war ſchlank und anmuthig wie jene Birke 
dort, mit wunderbarem Haar! Damit Sie fie beifer verftehen können, 
füge ih noch hinzu, dafs fie ein Menſch war voll von der anftedendften 
Fröhlichkeit, Sorgloſigkeit und jener Elugen, guten Leichtlebigfeit, wie fie 

) Aus „Der jhwarze Mönch“ und andere Erzählungen von Anton Tſchechoff. 
Deutih von E. Berger. Berlag von Richard MWöpfe, Leipzig 1901. 
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nur denfende, biedere, heitere Menſchen beiten. Konnte bier die Rede 
jein von Myfticismus, Spiritismus, Ahnungsvermögen oder ähnlichem ? 

Sie ladte über alles das.” 
Die Britſchka des Doctord hielt neben einem Brunnen. Der 

Richter und der Doctor tranten Waſſer, redten fih aus und warteten, 
bi8 der Kutſcher die Pferde getränft hatte. 

„Run denn, woran ftarb denn jene Dame?“ fragte der Doctor, 
al3 der Wagen wieder den Weg entlang rollte. 

„Sie ftarb ſeltſam. Eines jhönen Tages fommt ihr Mann zu 
ihr und jagt, daſs es nit übel fei, zum Frühling die alte Kaleſche zu 
verkaufen, und ftatt ihrer etwas Neues, Leichteres anzuſchaffen, und daſs 
fein Hindernis beftehe, das linfe Beipferd zu vertaufhen und Bob— 
tſchinskti (ihr Mann Hatte jolh Pferd) als Deichjelpferd zu nehmen. 

Die Frau hört ihn an und jagt: 
„hu, wie Du willft, mir ift jebt alles gleih. Zum Sommer 

werde ih ſchon auf dem Kirchhof fein.” 
Der Mann zudt natürlih die Schultern und lächelt. 

„Ich ſcherze keineswegs’, fagte fie. „Ih erkläre Dir in allem 
Ernft, daſs ich bald fterbe”. 

„Das heißt wie bald?“ 

„Gleich nad der Entbindung“. 
Diefen Worten legte der Mann feine Bedeutung bei. Er glaubte 

an feine Ahnungen und weiß zudem. ganz gut, daſs rauen im dieſer 
Lage gern Launen nachgehen und fi beſonders gern trüben Gedanken 
überlafjen. Am nädften Tage ſprach die Frau wieder davon, daſs fie 
gleih nad der Entbindung fterben werde, und täglih wiederholte ſich 
dasjelbe, er aber late und nannte fie Baba, Wahrjagerin, Ausruferin. 
Ihr naher Tod wurde die fire Idee der Frau. Als der Mann nichts 
davon hören wollte, gieng fie in die Küche und ſprach dort der Wärterin 
und Köchin von ihrem Tode. 

„Ih lebe nicht mehr lange, Nijanja. Gleih nah der Geburt des 
Kindes fterbe ih. Gern wär’ ih nicht jo früh geftorben, aber es ift 
einmal jo mein Schidjal.* 

MWärterin und Köchin natürlich in Thränen. Kam eine Popen- 
und Gutäbefigersfrau zu ihr, gleih führt fie fie in den Winkel und 
erleichtert fi das Herz — immer über ihren nahen Tod. Sie ſprach 
ernft, mit einem unangenehmen Lächeln, fogar mit böſem Geſicht und 
fieß feine Widerrede zu. Sie war eine Modedame, liebte die Eleganz, 
doch angefihts des nahen Todes gab fie alles auf und gieng unorbent- 
lich; fie las nit, lachte nicht, träumte nicht mehr laut... Umd 
nicht genug, fie fuhr mit der Tante auf den Kirchhof, ſuchte fi dort 
eine Grabftelle aus, und etwa fünf Tage vorher ſchrieb fie ihr Tefta- 
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ment. Und beadten Sie wohl, alles dies geihah bei ausgezeichneter 
Gejundheit, ohne das geringfte Anzeihen einer Krankheit oder irgend 
welcher Gefahr. Die Entbindung — ein jhweres Stüd, oft ein töd- 
liches, aber bei ihr, von der ich ſpreche, war alles in befter Ordnung 
und durchaus nichts zu befürdten. Dem Mann wurde die ganze 
Geſchichte ſchließlich überdrüſſig. Einmal beim Mittagefjen wurde er 
ärgerlih und fragte: 

„Höre, Natajha, wann werden die Dummheiten endlih ein Ende 

nehmen ?” 
„Es find feine Dummheiten. Ih ſpreche im Ernſt.“ 
„Unfinn! Ih möchte Dir rathen, endlich damit aufzuhören, damit 

Du Did nachher nicht ſelbſt ſchämſt.“ 
Und endlih kam der kritiihe Tag. Der Mann bradte die geidid- 

tefte Frau mit aus der Stadt. Es war das erfte Kind, aber alles 
gieng jo gut wie möglih vonftatten. Als es vorüber war, wollte 
die junge Mutter das Sind fehen. Sie betrachtete es und fagte: 

„Nun, jebt kann ih fterben,” — nahm Abſchied, ſchloſs die 
Augen und gab nah einer halben Stunde den Geift auf. Bis zum 
legten Augenblid war fie bei Bewuſstſein. Als ihr ftatt Waller Milch 
gereicht wurde, flüfterte fie wenigftens ganz leile: 

„Barum gebt ihr mir Milh ftatt Waller?“ 
„Sehen Sie, das ift die Geſchichte. Wie fie vorbergefagt hatte, 

fo ftarb fie aud.“ 
Der Unterſuchungsrichter ſchwieg, jeufzte und ſagte: 
„Run erklären Sie, woran ift fie geftorben? Ich verfihere Ihnen 

auf Ehrenwort, daſs es nichts Erdichtetes ift, fondern ein Factum.“ 
„Überlegend betradptete der Doctor den Himmel. 
„Sie hätte obduciert werden müſſen“, fagte er. 
„Weshalb?“ 

„Um die Todesurſache zu erfahren. An ihren Vorherſagungen ift 
fie nit geftorben. Wahrſcheinlich hat fie ſich vergiftet.“ 

Der Richter drehte dem Doctor ſchnell das Geſicht zu und fragte, 
mit den Augen blinzelnd : 

„Woraus ſchließen Sie, dajs fie fi vergiftet hat?“ 
„Ih ſchließe e8 nit, ih muthmaße nur. Lebte fie mit ihrem 

Manne gut?“ 
‚om... nidt ganz. Die Mijsverftändniffe fingen bald nad 

der Hochzeit an. Es war ſolche unglüdlihe Folge von Umftänden. Die 
Verftorbene fand ihren Mann einmal mit einer Dame... Übrigens 

verzieh fie .ihm bald.“ 

„Und was war früher, der Verrath des Mannes oder das 
Erjeinen der Todesgedanfen?“ 
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Der Unterſuchungsrichter ſah den Doctor unverwandt an, als wolle 
er erratben, warum ihm diejer ſolche Trage vorlegte. 

„Erlauben Sie”, antwortete er nicht gleih. „Erlauben Sie, lafjen 
Sie mir Zeit, mi zu erinnern.” Er nahm die Mütze ab und rieb ſich 
die Stirn. „Sa, ja... fie fieng bald nad jenem Vorfall an, vom 
Tode zu ſprechen. Ja, ja.” 

„Nun, da jehen Sie's .. . Aller Wahrſcheinlichkeit nah hatte 
fie jhon damals den Entſchluſs gefafst, fi zu vergiften, aber da fie 
gewiſs nit das Kind mit ſich tödten wollte, ſchob jie den Selbftmord 
bis zur Entbindung auf.“ 

„Schwerlich, ſchwerlich . .. Das ift unmöglid. Sie hatte doc 
damals verziehen.” 

„Sie verzieh ſchnell, das heißt, fie jann etwas Schlimmes. Junge 
rauen verzeihen nicht ſchnell.“ 

Der Unterfuhungsrihter lächelte gezwungen und rauchte eine 
Eigarette an, um feine allzumerflihe Erregung zu verdeden. 

„Schwerlich, ſchwerlich ...“ fuhr er fort. „Der Gedanfe an 
ſolche Möglichkeit ift mir nie gefommen . . . Sa, und no dazu . 
er war nicht einmal fo ſchuldig, wie es Icheint . .. Auf fonderbare 
Meile fam es zu dem Treubrud, ohne es jelbft zu wollen: er fam 
nachts mit einem Rauſch nad Haufe, e8 verlangte ihn, jemand zu lieb- 

fojen und die Frau in jener Lage... da — der Teufel hol’ fie, 
fam ihm eine Dame entgegen, die für ein paar Tage zum Beſuch 
gefommen war, eine eitle, dumme, unſchöne Perſon. Das ift nit einmal 
ein Treubrud zu nennen. Die Frau ſah e3 auch ſelbſt bald fo an 

und . . . verzieh; nachher war nicht mehr die Rede davon ...“ 
„Leute fterben nicht ohne Grund“, jagte der Doctor. 
„So ift es, gewiſs, aber dennoh . . . ih kann micht zugeben, 

dafs fie fich vergiftet hat. Aber fonderbar, daſs mir bis jet nie der 
Gedanke an die Möglichkeit ſolchen Todes in den Sinn gekommen 
iſt! ... Und niemand hat daran gedaht! Alle waren vermundert, 

dafs ihre Vorherfagung eintraf, und der Gedanke an die Möglichkeit 
jolhen Todes war weit... Sa, und es ift gar nit möglich, daſs 
fie fih vergiftet hat! Nein! . . .“ 

Der Unterfuhungsrichter fiel in Gedanken. Der Gedanfe an die 
auf jo ſeltſame Weile verjtorbene Frau verlieg ihn aud während der 
Dbduction nit. Während er das aufihrieb, was ihm der Doctor 
dictierte, beivegte er finfter die Brauen und rieb fi die Stirn. 

„Gibt e8 denn Gifte, welde in einer Biertelftunde allmählich 
und ſchmerzlos töten?” fragte er den Doctor, al® der den Schädel 
öffnete. 

„a. Morphium zu Beiſpiel.“ 
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‚om... Seltſam ... . Ih entfinne mid, fie hielt fi etwas 
Derartige . . . Aber jhwerlih . . .“ 

Auf dem Rückweg ſah der Richter abgeipannt aus, Taute nervös 
am Schnurrbart und ſprach unluftig. 

„Laffen Sie ung ein wenig zu Fuß gehen“, bat er den Doctor. 
„Sg mag nicht mehr ſitzen.“ 

Nah Hundert Schritten war der Unterfuhungsridhter, wie es dem 
Arzt ſchien, jo abgemattet, ala hätte er einen hoben Berg erftiegen. 
Er blieb ftehen und jagte, indem er den Doctor wit fonderbaren, 

wie trunfenen Augen anſah: 
„Mein Gott, wenn Ihre Vermuthung richtig ift, aber das wäre 

ja... graufam, unmenſchlich! Sie vergiftete fih, um einen andern 
damit zu ftrafen! Iſt denn die Sünde fo groß! Ad, mein Gott! 
Warum gaben Sie mir diefen verfluchten Gedanken ein, Doctor!* 

Berzweifelt griff er fih an den Kopf und fuhr fort: 
„Das habe ih Ahnen von meiner Frau erzählt, von mir. O, 

mein Gott! Ja, ih bin ſchuldig, ich habe Sie gekränkt, aber ift denn 
jterben leichter, al8 verzeihen! Das ift doch wirklih Weiberlogik, grau- 
ame, unbarmberzige Logik. DO, fie war aud damals im Leben graujam. 
Jetzt Fällt es mir ein! Jetzt ift mir alles Har!“ 

Der Unterfuhungsridter ſprach und zudte dabei bald die Schultern, 

bald griff er fih an den Kopf. Bald ſetzte er fih im den Wagen, 
bald gieng er zu Fuß. Es war, als betäube und vergifte ihn der neue 
Gedanke, den der Doctor angeregt hatte; er wuſste nicht aus noch ein, 
erihlaffte an Körper und Seele, und al fie in die Stadt zurüdkehrten, 
verabihiedete er fi von dem Doctor, das Mittagefien ablehnend, obwohl 
er am vorhergehenden Tage dem Doctor verfprodden hatte, mit ihm 
zu eſſen. 

Der neue Ueberziefer. 
Eine Qumoresfe von Pr. Franz Serlid. 

Se fon wieder an neugen Überzieher?“ rief die Frau Sollici- 
tator ihrem ſchmunzelnd in die Thüre tretenden Eheherrn ent- 

gegen, „und jo ganz hoamli, ohne mir ehnder was z'ſagn? Is denn 
Dein alter nit no wie neu? — ganz wie neu?” 

„sa, liebe Alte“, ſeufzte Herr Florian Kratzer mit einem ſpre— 
chenden Blid auf feine in ihrem Äußeren etwas vernadjläffigte Ehe— 
hälfte, „jo neu, wie eben alle Dinge diefer Welt nad vieljährigem Ge- 
braude jein tönnen. * 
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„Für Di no lang z’guat”, erwiderte die Frau fpik, „freili, an 
Dir ſparſt D’ nix und wann's an Funfzger koft, aber wann i an 
neugen Huat oder nur a par neuge Handſchuh Haben will, nada find 
Dir fieben Zehnerln z’viel.“ 

„Kreuzſakra, hiatz ſei ſtad,) ſonſt wer i jchichti,2) antwortete Herr 
Krater, der fi ſonſt einer „hochdeutſchen“ Redeweiſe befleißigte, im 
unverfälichten Steirerdialecte. „Es war ein Gelegenheitäfauf, wie er 
einem nicht jo bald unterfommt. Unfer Böhm, der brave Meifter To- 
plifchef, die Perle aller Schneider, bat in Graz beim befannten ewigen 
Tuchausverkauf ’nen Reit erftanden, der, wie er hoch und theuer 
ſchwört, von der ‚lebten englifchen Neuheit‘ überblieben it. So was 
hab ih doch benügen müſſen — fo ’n Überzieher kann bei uns im 
Markt nit leicht wieder einer kriegen.“ 

„Ei freili! Als 0b der Böhm mit feit jeher a Schlauderl wär! 

AU Refterl hat er leiht übri ghabt, von 'ner andern Beftellung! Aus 
jo an Abfall macht man jo an dürren Haken wie Dir leiht an 
ſchön' Überzieher. — Und auf a Paar Gamaſchen und an Bruftfled 
bleibt a no was übri*, fekte die Frau noch als Trumpf hinzu. 

„Haft leicht jpotten über meine Magerkeit, Alte! Die kommt eb 
nur von Deinem ewigen Gjeldten mit Kraut zu Mittag und Butter: 
erdäpfel auf d’ Naht! Und mebitbei, wenn man bereit3 eh nix bat, 
was . .. . was ein’m Guſto maden thät . . .“ 

„Na, wart nur, Schlanker! Recht gſchicht's Dir, daſs D’ 
morgen einrudft auf a paar Wochen zu die KHailerliden! Da wirft 
Ihon an Guſto Eriegen! Da wird Dir ’3 Commiſsbrot g'wiſs beſſer 
ſchmecken als z'haus die Dampfnudeln, und 's Brunnenmwafler beſſer als 
bei uns der Schilder! Und nada, wannft zruckkommſt, kannſt Dein 
neuchen Überzieher ruhig in Kaſten henken laffen, nacha thut's a — 
Schirmfutteral ah, Du Dürrbeind! Du!“ Mit dieſer liebenswürdigen 
Prophezeiung ſchlug Frau Kratzer erregt die Thüre hinter ſich zu und 
begab ſich in ihr ſouveraines Herrſchaftsbereich, die Küche. 

„Aber Weiberl! Herzerl! ...“ rief ihr Herr Kratzer mit 
ſüßeſtem Tonfall nad. Er war um ſeine ganze kampfesfreudige Stim- 
mung gebradt dur die plößliche Erinnerung an feine für morgen be 
vorftehende Abreife zur Waffenübung, welche er ala Winkelſchreiber 
ohnehin durch alle möglihen Kniffe und Geſuche bis an die denkbar 
äußerfte Zeitgrenze hinausgeſchoben hatte. Auch fiel ihm ein, daſs er 
feiner Frau noch etwas ſehr Wichtiges zur Genehmigung zu unter- 
breiten hatte: nämlich jeinen Plan, heute nicht zu Haufe zu nadt- 
mahlen, jondern mit feinem Freund, dem Weinhändler Blaſius 

4) fill. 3) zornig. 
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Trumm, zur Feier des Abſchiedes in den „ſtädtiſchen“ Weingarten zu 
pilgern. Aber das „Weiber“ hörte den ſüßen Lodruf nicht mehr oder 
wollte ihn nicht hören, umd ihr in die Küche, ihr Arjenal, nachzu— 
folgen, ſchien in der durch das eben ftattgehabte Geplänfel gegebenen 
fritiihen Lage nicht eben rathſam. Der findige Herr Kraber griff daher 
zu dem ſchon öfter angemwendeten — aber bier nit zur Nahahmung 
empfohlenen — herzlofen Mittel: er kniff feinen Heinen Buben, der in 
einer Ede auf dem Bauche lag und fpielte, ein wenig in den rundejten 
Theil feiner Rückſeite. Diefer „Kniff“ hatte die erwartete prompte 
Wirkung: mörderiihes Geſchrei des Buben und Sereinftürmen der 
Gattin und Mutter („wie eine Löwin“ hätte ih beinahe gejagt) — 
bin zu ihrem Jungen, den unvermeidlihen Kochlöffel in der Hand. 

„Kir i8, Weiber !* beſchwichtigte Herr Kratzer und faſste fie, 
nit ohne Abſicht, zärtlih bei dem bewaffneten Arm, „der Bub ift 
nur ein bischen auf die Nafe gefallen... . aber gut, daſs Du da 
bift! Geh! laſs heut die Buttererbäpfel ungekocht und zieh Dih raſch an, 
wir wollen heute, wie ſich's gebürt, außer Haus Abſchied feiern —“ 

Die hiemit bemwufst herbeigeführte Spradlofigkeit feiner Ehehälfte 
benüßte Herr Kratzer geſchickt zu den erläuternden Worten : 

„Mein Freund Trumm, der Blafius Trumm, hat mid und Di 
(„und Did” log er) eingeladen — er zahlt alles! ... Geb, Heut 
wollen wir noch Iuftig fein! Wer weiß”, fügte er mit einem ſchweren 
Seufzer hinzu, „wer weiß, mie, wann und ob ich wiederfehre . . .“ 

„Was, der Trumm?“ rief Frau Kraßer mit fräftiger Benützung 
ihrer inzwiſchen wiedergefundenen Sprade, „der Trumm, der wam— 
fligte, der Giftmifcher, der unfern guten Landwein fo zuricht’t, daſs ’n 
neambd, er felbft ah nit, wiedererfennt? Von dem jolln wir ehrliche 
Leut uns aushalten lafjen? Das kann feine noblihte Frau Wirtſchaf— 
terin thun, die fede Tudl, der er erft vor a paar Tagen a neugs 
Seidenkleid g’fauft bat — aber i nit — i g'wiſs nit... . .„“ 

Die Betonung, mit der dieſe Ablehnung ausgeſprochen wurde, 
Hang aber jo merkwürdig, daj3 Herr Krater ſchon jein Spiel ge: 
wonnen ſah, und thatjählih gelang es ihm mit der Verſicherung, daſs 
die „Frau Wirtihafterin‘ ganz gewiſs nicht mit von der Partie jet, 
den ſchwachen Widerftand jeiner Frau zu befiegen, und bald wandelten 
Vater und Mutter, das Kind am Arme führend, einträdhtig und in 
frohefter Laune dem ftädtiihen Weingarten zu. 

Mit einer Wiedererzählung deſſen, was fi dort zutrug, will id 
die heute jo zahlreihen P. T. Mitglieder und Förderer der Anti- 
altohol-Vereine, denen der „Löftlihe” fteiriihe „Schilder“ ein Gift und 
Greuel ift, nicht zwedlos aufregen. Die Nerven der Abftinenten find 
ja viel feiner und nicht jo abgeftumpft wie die der rüdftändigen 
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„Weinbeißer”, und dieje letzteren willen ohnehin alle, wie es bei jolden 
Gelegenheiten zugeht. Ich ‘will erwähnen, daſs an diefem Abende nicht 
nur Herr Kraer, jondern aud der in Begleitung mehrerer Genofjen 
erihienene Herr Trumm — der am nächſten Morgen eine mehrwöchent— 
lihe Geſchäftsreiſe antreten follte — einen „Abſchied“ zu feiern An- 
laſs hatte, und daſs daher diefer doppelte Anlaj3 naturgemäß eine ver- 
doppelte Wirkung nah fi zog. Der Schaupla der Thaten wurde erft 
ſpät nah Mitternaht unter der barmberzigen Mithilfe des Kreuzhof— 
bauer-Waftl jammt Roſs und Leiterwagen geräumt. Mit Schirmen, 
Stöden, Überziehern und Mänteln wie mit Trophäen überdeckt, wurden 
jo die janft entihlummerten Gebliebenen — Mann, Weib und Kind — 
heimbefördert und vor den entiprehenden Wohnungen ſammt Gepäck ab- 
geladen. Unter dieſem befand ſich aud der nit unzerknittert umd 
flefenlos davongefommene neue Überzieher, der gegenüber feinem Beſitzer 
alferdingg den Vortheil Hatte, jih nunmehr wochenlang im fühlen 
Schranke von den gehabten Strapazen erholen zu können. — — 

Die für die „meiften” mehrjährigen Eheherren (au Rüdjiht für 
die verebrlichen Leſerinnen, von denen jede verheiratete mindeitens eine 
Ausnahme beanjpruden wird, ſage ih nicht „alle”) anfänglich nicht 
unerfreulihe zeitweile Abitreifung des ehelihen Joches Hatte fih für 

Herrn Kratzer infolge der bekannten begleitenden Umftände durchaus nicht 
zu einer heiteren Unterbrechung des gewohnten Alltagsdaſeins geftaltet, 

und nachdem jeine anfangs männlich ftolzen Briefe immer jämmerlicher 
und zerfnirfchter geworden waren, fehrte am jämmerlichſten und zer- 
knirſchteſten er jelbft eines Abends in die Arme feiner Liebenden Gattin 
zurüd, um glei am nädften Morgen als „Givilift” wieder in Die 
Kanzlei einzurüden. Aber, o Graus! Die oben erzählte ehemweibliche 
Prophezeihung war wirklih eingetroffen! Hatte er beim Anziehen jchon 
Hofen und Weite um die ohnehin ſtets überſchlanke Mitte des Leibes 
erheblich zufammenziehen müſſen, fo war ihm erſt der Ülberzieher, der 
ſchöne neue Überzieher fo erſchrecklich und unglaublich weit geworden, 
daſs Frau Kratzer, und vor dem Spiegel dann auch er, die Hände 
über dem Kopfe zuſammenſchlugen. Wie um einen Kleiderftod hieng das 
aus dem Refte der „lebten engliſchen Neuheit” verfertigte Wunderwert um 
feine zarten Glieder, jo daſs er gebroden auf einen Sefjel zufammen- 

ſank, und in der Stille berechnete, wie viel Lebenstage ihm wohl nod 
die ſchreckliche Auszehrung, die er ſich im kaiſerlichen Dienfte geholt, 
gönnen würde, und auch feine Frau, dur das beängftigende Zutreffen 

ihrer Vorherſage wirklih ganz ängftlih und Heinlaut geworden, heimlich 
im Büchel der Kranken» und Leichencaſſa nachſah, ob wohl alle Raten 
richtig bezahlt feien. Nach einer Heinen ehelihen Rühr- und Liebesſcene, 

bei der e8 ein paar aufrichtig gefühlte Seufzer und Thränen gab, be- 

Rojeggers „Heimgarten*, 6. Heit, 26. Jahrg. 28 
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riethen die Eheleute, was nun zu thun fei. Das Mittel, den Überzieher 

ein wenig zurechtſchneidern zu laſſen, wurde, weil feine Gewähr dauern- 
den Erfolges bietend, und aus Furdt vor Geſpötte, verworfen, und 
Mann und Weib entilofjen ſich einhellig zum Berjudde der Anwendung 
einer — Maftcur, und zwar ohne Beiziehung eines Arztes. Denn 
wie die Ärzte den Zuriften meift nicht grün find, jo balten andererjeits 
auch die Juriſten von den Ärzten nit viel — und Herr Kratzer hielt 

fih für einen Juriften, und behauptete, daj8 er beim Berfaflen einer 
Klage oder eines Recurſes in etlihen Minuten mehr Gedanfenarbeit 
leifte, al3 jo ein „Salbenſchmierer“ in einem ganzen Sabre. (Sein 
Euger Chef verfuchte ihm Freilich immer zu belehren, daj& nur die dummen 
Ärzte die geſcheiten Juriften, und nur die dummen Juriſten die ger 

ſcheiten Ürzte nicht leiden können — was fi jehr natürlich von ſelbſt 
erflärt). — Die „Maftcur” war Herrn Kraßer in jeinem ausgehungerten 
Zuſtande fo ſympathiſch, dafs fi Schon beim Gedanken an diejelbe fein 
Lebensmuth wefentlih bob. Nachdem er die finanziellen Bedenken der 
Hausfrau durch den Hinweis auf die Zulage, die ihm fein Chef vom 

nächſten Erften verſprochen, und durch eine geſchickte Anipielung auf fein 
eigenes, baldigit zu erwartendes Ableben ein wenig zerftreut, beftimmte 
er fie leicht, gleih heute mit der Eur zu beginnen, 

Schwer jeufzend, wenn auch nicht mehr ganz hoffnungslos, machte 
er fih fodann, den fatalen Überzieher nır um die Schultern gehängt, 
auf den Weg zur Kanzlei. Aber „zwiſchen Lipp und Kelchesrand“ gibt 
es oft unüberwindlie Hinderniffe. Herr Kratzer mufste auf feinem Wege 
beim Gafthaufe „zum Proßenhuber” vorbei, wo hinter den großen 
Scheiben das Mondgeſicht feines, eben auch in die heimatlihen Gefilde 
zurüdgelehrten Freundes Blaſius Trumm herausleuchtete. Es bedurfte 

faum de3 energiſchen Winkens des diden Blaſius, um unjeren Kratzer 
in die einladende Fenſterniſche hineinzulocken. „Ie früher ih die Eur 
beginne, defto beſſer“, dachte er, und beim Anbli der erften vollen Gläſer, 
in denen der lieblihe Nektar perlte, war fein Amtsgewiſſen vollends be— 

ſchwichtigt. Blaſius Trumm ftredte Deren Kratzer — der feinen leidigen 
Überzieher blitzſchnell auf den nädften Hafen hängte — beide Arme ent- 
gegen, und die mürriſche Miene, mit der er die vor ihm ftehende, große grüne 
Sauerbrunnflaſche angeftarrt hatte, ſchien fich ein wenig aufhellen zu wollen. 

D, Florian, Florian”? — ſprach er tonlos. „Was ſeh ih?“ 
war das erfte, was Kratzer ftaunend hervorbradte, „Du trinkſt Waller? 
Bit Du denn krank?“ 

„Dies D’ grad millft“, knurrte der Meinhändler verdrießlich, 
„i fühl mi pumperlgiund, aber der pritihte Bader da drüben meint, 
i hätt a „Leberſchwellung“ und müaßt glei nad Karlsbad, ſonſt Friaget 
i a umbeilbare Verfettung.“ 
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Herr Kraber, in dem Gedanken, daſs fein Freund jo reichlich und 
überflüffig hatte, was ihm ſelbſt jo Jchmerzlih und gefabrdrohend ab- 
gieng, unterdrüdte einen tiefen Seufzer, aber ſich zur Heiterkeit zwingend, 
ladte er: „Glaub doch den dummen Ärzten nichts — die verftehen 

nichts, als einen zum Narren oder Bettler zu curieren.“ 
„a, ja,” verjeßte der Weinhändler boshaft, „die einen Schelme 

ceurieren, die andern procejfieren einen dazu! — Dem drüben 
thät i's eh nit glauben, daſs i krank bin, aber... .. Da fieh mal 
ſelbſt! ... Wohin foll mi denn das führn, wann i weiter a jo aus 
die Stleider auſſiwachs?“ 

Mit diefen Worten hatte er dem liberzieher, der hinter ihm am 
nächſten Haken hieng, ergriffen, und jchnell angezogen. Derjelbe — paſste 
ihm wie angegoſſen! Als er fo an fih Herunterblidte, nahm feine 
Miene den Ausdrud flarren Entjegend an, und ſprachlos ſchien er die 
Ipärlihen Gedanken, die in feinem Kürbisſchädel neben den vielen Alkohol- 
dünften kümmerlich Pla& zu finden gewohnt waren, mit Mühe jammeln 
zu wollen. Die gleihe Arbeit ſchien Deren Kratzer zu beichäftigen, doch 
wurde er, als der flintere und pfiffigere, ſchneller damit fertig, und 
ftieß plöglih, wie vom Lichtftrahl einer Ahnung durchleuchtet, einen uns 
ihilderbaren Schrei aus, der fih in ein wahnfinniges Gelächter fortſetzte. 
Der neugierig aufhorhenden übrigen Gäfte ganz vergeſſend, padte er 
die Sauerbrunnflaſche und das Wafjerglas, fchleuderte fie voll unbändigen 
Vergnügens in die Mitte des Zimmers und gröhlte beim Anblid der 

taujend Trümmer, in die fie zerichellten. 
„Dlafius, Du Kameel!“ ziſchte er ihm ind Ohr — Du ur 

gejundes Rindvieh Du! Theurer Bruder und Genofje meiner eigenen 
Dummbeit, begreift Du denn nicht? Schwant Dir nit, daſs uns 
damals bei der Abſchiedskneiperei im ftädtiihen Weingarten die Über: 
zieber, die unjer Böhm aus einem und demſelben Reſte der „legten 
Parifer Neuheit“ zufammengejchneidert — verwechſelt worden find?... 
Loisl, zwei Liter Schilder, vom Allerbeiten! Aber ſchnell!“ — — 

Herr Sollicitator Florian Krager erſchien an dieſem Tage nod 
nit in der Kanzlei, fondern ließ ſich „unpäſslich“ melden. Wirklich 
war er’3 aber erft am nächſten Tage, als er mit einem riefigen Brumm- 
Ihädel wieder Acten mundieren mufste. Zur Genugthuung feiner Gattin 
und zu feinem eigenen ftillen Bedauern war e8 nun mit der erjehnten 

Didfütterung allerdings „Holler“ — aber am meiften verdroſs es ihn, 
und aud jeinen Freund Blaſius, daſs die Geſchichte natürlih ruchbar 
geworden, und die beiden da und dort von den Bekannten theilnahms- 

voll befragt wurden, wie Herrn Trumm die Karlabader Cur befommen 
babe, beziehungsweife, ob Herr Krater ſich nicht bald in die neue Maft- 
anftalt für Lungen, Nerven» und — andere Kranke begeben werbe. 

28* 
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Chriſtus in der Runſt. 
Von Marx Möller, 

Das iſt ein Zeichen unfrer Zeit: 
Nun lommt der Heiland in die Mode; 
Sie pinjeln uns fein Erdenleid; 
Sie ziehn Effect aus feinem Tode; 
In den Gemäldegallerien 
Iſt immer wieder er vertreten; 
Sie „idealifieren* ihn! — — 
Wer aber wei zu ihm zu beten? 

Eie eilen hin von nah und fern; 
Sie drängen ſich im Bilderjaale; 
Eie ſpüren nit den bittern Kern; 
Sie freuen ſich der bunten Schale; 
Bald ſchmückt der Bilder bunter Hauf 
Berftreut der reihen Leute Wände. — — 
Mer hängt jein Bild im Herzen auf, 
Daſs es ihm Licht und Tröftung ſpende? 

Helleniſch-ſchön und weibiſch-mild, 
Dann wieder myſtiſch und verſchroben, 
So iſt er nur ein ſchönes Bild, 
Geſchmack und Kunſtſinn dran zu proben! 
Es hilft euch nichts! Ihr werdet's ſehn! 
Auf Leinwand braucht er nicht zu ſchweben! 
Im Herzen mußs er auferftehn, 
Und da euch Weg und Wahrheit geben! Thürmer.“ 

Lichte und Geſichte. 

D Wiſſen wird gerne mit dem Lichte verglichen — ein Gleichnis, 
das eben auch hinkt. Darum, weil zum Klarſehen Licht gehört, 

iſt das Klarſehen ſelbſt noch lange nicht Licht, es iſt nur die Folge des 
Lichtes. Licht iſt die Vorausſetzung des Sehens; wenn es finſter iſt, 
ſieht das beſte Auge nichts. Oder will man ſagen, Wiſſen und Er— 
kennen bringe uns Licht? So kann man deshalb nicht ſagen, weil das 
Licht ſchon vorher dageweſen ſein muſs, weil uns gerade das Licht 
zeigen muſs, was richtiges Wiſſen und Erkennen iſt. Die Leute glaubten 
zu aller Zeit, das Richtige zu wiſſen und zu erkennen, doch was halten 

fie heute für wahr und was ift früher wahr gewejen ? 
Mich dünkt mandmal, daſs Erkennen und Willen nicht immer 

erleuchtet, daſs es unſer Leben gar oft recht dunkel macht. Oder zer- 
ftört e3 nicht eins ums andere unjerer hellen Anbilder? Es ift gleih 
einer Ampel, die uns wohl die nächſten Gegenftände beleuchtet, die 
Natur des Steines, den unjer Hammer zerbrödelt, die Natur des 



Gaſes, das unjere Retorte zerjegt, die Natur des Thieres, das unſer 
Meſſer ſeciert, ja ſelbſt die Natur des -Sonnenftrahle, den unſer 
Spectrum zerlegt. Aber diejes Willen und Erkennen ift nicht gleich jener 
Sonne, die einft geleuchtet hat und die nur wenigen noch leuchtet, ger 
rade jenen, von denen die ftolze Willenihaft behauptet, daſs fie im 
Dunfeln tappen. Das Willen und Erkennen des Erdenſohnes ift nicht 

gleih der Sonne des deals, die einft das menjchlihe Leben jo golden 
und warm gemadt bat. Die Sonne Homerd, fie leuchtet uns nicht 
mehr. Die Sonne Ehrifti, fie leuchtet ung nicht mehr. Früher war es 
in unferer näditen Umgebung dämmerig, aber in allen Fernen licht. 
Jetzt iſt es nahe um uns liht und in den Fernen dunkel. Denn nahes 

Licht blendet den Yernblid, Wenn uns jet die Aftronomie ein paar 
Millionen Kilometer in die Unendlichkeit der Himmel bliden läjst, fo ift 
das nichts im DBergleihe mit jenem Licht, das uns den Himmel ewiger 
Glückſeligkeit vorgeftellt hat. Als die Wiſſenſchaft anfteng, redlich zu lehren, 
war ihr erftes Geftändnis das: Wir willen nur, daſßs wir nichts wiljen 
fünnen. Das freimüthigfte und wiſſenſchaftlichſte Rejultat, das der Willen: 
ihaft je gelungen ift. Vermöge unjerer Weisheit willen wir, daſs wir 
nichts willen können. 

Für uns Menſchen gibt es übrigens gar kein Wiſſen, ſondern nur 
ein Forſchen. Wiſſen wäre auch ſchon Stillſtand, Forſchen iſt Vor— 
ſchritt. Forſchen iſt niemals Licht, nur ein Suchen nach dem Licht, ein 
Tappen im Dunkeln, vielleicht geleitet von dem vorausgeſetzten Lichte, dem 

Ideal. Je nach dem Ideal iſt die Richtung des Suchens eine verſchiedene, 
was aus der Geſchichte der Philoſophie ſo gut zu erſehen iſt. Zu Zeiten, 
als die Sehnſucht nach ewiger Rettung vorhanden geweſen, hat man 
nach Gott geforſcht. Zu Zeiten, als die Völker und Staaten von 

äußeren Feinden beſonders bedroht waren, hat man nach Wehrmitteln 
geſucht. Zu Zeiten, da die Menſchen in der Induſtrie und im Welt— 
verkehr iht Ziel zu finden glauben, ſpannen fie ihr Forſchen nach Vervoll- 
fommnung der Technik, der Eifenbahn und Schiffahrt ein. Und Diele 
Wiſſenszweige erreichen ihre Ziele, die aber gar Kein und enge find im 
Bergleihe zu dem, was das ewige Licht der Ideale der Menſchheit ge- 
zeigt bat. Das deal unjerer Zeit — jagt der Forider — heiße 
Wahrheit. Heike ergründen, nit wie die Dinge den Menden er- 
eriheinen, fondern wie fie an fi find. Ich meine, dasjelbe Ziel hätten 
die Denker aller Zeiten gehabt. Ja, viele hatten fi jogar eingebildet, 
dieſes Ziel gefunden zu haben. Wenn es für die Menſchen eine abjo- 
Iute Wahrheit gibt, fo ift e8 eben die Erkenntnis, dafs es für fie feine 
abjolute Wahrheit gibt, nur ftet? eine relative. Warum ſage ih e8 denn 
jo dreift, daj3 wir die Wahrheit an fi nie ergründen werden? Gerade 
auf Grund der Wiflenihaft fage ih es, die e& gar nicht oft genug 
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demonftrieren konnte, daſs es in unferem Haupte einen göttlichen Geift 
nicht gibt, daſs unfer Gehirn nur eine thieriihe Subftanz ift. Und diefe 
Wiſſenſchaft will mit diefem Gehirn die Wahrheit finden ! 

Wie die Geſchlechter ihre verfchiedenen Anbilder, Bedürfniffe und 
Richtungen haben, fo tradtet die Wiſſenſchaft nach denjelben Richtungen 
bin und ift in gewiſſem Sinne allmädtig. Wenn einmal genug Menſchen 

ihre Leidenſchaft aufs liegen ſetzen, jo wird die Wiſſenſchaft das liegen 
zuftande bringen. Wenn es einmal darauf ankommen follte, bei der 
übervölferten Erde aus Steinen Brot zu formen, die Wiſſenſchaft wird 
e3 können. Wenn die Leute einmal das Bedürfnis haben follten, daſs 
zweimal zwei nit vier, fondern fünf fei, jo wird die Wiſſenſchaft nicht 
ruhen, bis fie dieſes Kunſtſtück zuwege gebradt hat. Und wenn der 
natürliche Menſch zu den Naturgefegen dieſer Wiſſenſchaft nicht paſſen 
ſollte, ſo wird ſie einen künſtlichen Menſchen machen, einen Homunkel, 

der ihr vollkommen angepajst iſt. 
Für den natürlihen Menjchengeift gibts außer der Wiſſenſchaft noch 

andere. Es ift banal, das zu fagen, aber nit überflülfig. Die 

Wiſſenſchaft geberdet fih mandmal, ala wolle fie im Haupte des 
Menſchen fonft nichts dulden, als fei fie allein der Grbpädter und als 

vermöge fie allein alles zu ſchlichten, was uns bedrängt, bange macht 
und peinigt. In der That fchlichtet die Wiſſenſchaft nit eine Derzena- 
angelegenbeit, nit eine, die nicht auch ohne fie geſchlichtet werden 
fann. Aus Herzensangelegenheiten aber befteht das ganze menjchliche 
Naturleben, und was die Wiſſenſchaft dazuthut, das mag wohl als 
ſehr willkommener Aufpuß gelten, doch die oberfte Stelle gebürt 
ihr nicht. 

Die oberfte Stelle gebürt jenem ewigen Lichte, das uns ein inneres 
Geſicht zeigt, eine Vorftellung, die uns erlöfen, glücklich und jelig maden 
fann. Und wäre einer der größte Ignorant, wenn in jeinem Herzen 
ein ſolches Ideal leuchtet, jo ift er verflärter, ala wenn alle Lichter und 
Leuchten der Wiſſenſchaft um ihm einen Fackelzug abhielten. 

63 gibt Wirklichkeitsfanatifer, die nur das für wirklich halten, 

was unjere Sinne wahrnehmen können, und die außerhalb diefer Rea— 
fität fein Gut erkennen. Da möchte man do fragen, ob fie bei Trofte 
find, Eine Einbildung, eine Vorftellung, ein deal, ift denn das etwas 
Unnatürlihes, Nichtwirkliches? ft e8 nicht geradefo der Ausflujs der 
Naturkraft als das Wrbeiten einer Maſchine? Und kann ein dur 
die Phantafie erzeugtes Gut nicht geradejo wirklich weil wichtig für uns 

fein als ein materielle8? Entipringt die Vorftellung nit genau demjelben 
Gehirn als das wiſſenſchaftliche Denken? Und ift nicht auch diejes in jehr 
vielen Fällen Einbildung, Vorftellung? Nur dafs e8 uns gar fo felten 
das Gemüth fonnig und warm mad. 



Schmäht mir deshalb die Einbildung nidt. Cie kann freilich jo 
gut auf Abwege führen wie der Irrthum in der Wiſſenſchaft, aber fie 
fann ung ſtark, glücklich, ſelig madhen. Die Wilfenihaft bat ihr recht— 
mäßige Bereih, aber hüte ſich, jene heiligen Werte des Menſchen— 
Herzens anzutaften, von denen fie nicht einen zu erjeßen vermag. M. 

Sur Frage der Leichenverbrennung. 
Bon Prof. Pr. Pidmar. 

ER: ich legthin im Novemberheft diefer Zeitihrift in der „Stleinen 
Laube“ das Scharmüßel der zwei fritiihen Landpfarrer gelejen 

hatte, erinnerte ih mid dabei ummwillfürlih eines Vortrages, den ich 
feinerzeit, als ih nod in Krems domicilierte, bei einem Vortragscyklus 
des allgemeinen niederöfterreihiihen WBolksbildungsvereines dajelbit über 
„die Gründe für und wider die Leichenverbrennung“ gehalten habe. 
Was ih an diesbezüglihen Notizen und Aufzeihnungen noch auffinden 
fonnte, verſuche ih, unter gleichzeitiger Benügung der mir hier auf dem 
Lande nur fpärlih zu Gebote ftehenden einſchlägigen Literatur, nad: 
ftehend zu einem Ganzen zufammenzuftellen, um einmal aud die Lejer 
des „Heimgartens“ über diefe Frage in etwas zu informieren und zu orien- 
tieren, damit fie dann leichter fich zurecht finden, wenn fie in den Tagesblättern 
die oft nichts weniger als objectiven, oft geradezu leidenſchaftlichen Be— 
richte zu lejen bekommen, die bald aus diefem, bald aus jenem Anlafje 

zu der bejagten Trage unter das Volk gebradt werden. ') 

') Die Notizen und Ercerpie, die ich mir jeinerzeit bei der Vorbereitung auf meinen 
Vortrag, wo es einer Angabe der benüßten Literatur nicht bedurfte, auf diefen Fetteln und 
Zettelhen gemacht und gefammelt hatte, find hauptſächlich folgenden Schriften und Auffägen 
entnommen; Moy-Vering: Archiv des Kirchenrechtes Bd. I; Zeitfchrift „Der Katholit”, 
Maiheft 1894; Hiftorifh-politifhe Blätter, Bo. II des J. 1874; Dr. Hermann 
Schell: „Die neue Zeit und der alte Glaube“; insbefondere aber die beiden Hefte der 
„Sranffurter zeitgem. Brofchüren* von Dr. Shüt (1882) und Tr. Greiffenrath (1894). 
Da ich heute nur mehr bejagte Notizen und leider nicht aud die eben aufgezählten Schriften 
jelbft zur Hand habe, bin ih aukerftande, mich felbft zu controlieren, in wie weit die: 
felben in dem vorliegenden Auflage, der nur eine Blumenleje und Compilation fein will, 
mitbenütt erſcheinen. Beim Niederichreiben desjelben habe ich jet neu auch zu Rathe gezogen 
die Hefte 5 und 6/7 im II. Jahrgang der Zeitichrift der Leo-Geſellſchaft „Die Eultur“ mit 
ihrem Artilel „Neue Wendungen in der Leichenverbrennungsfrage“ von Prof. Dr. Swoboda. 

Aus der Parteiliteratur der Freunde der fFeuerbeftattung, die ich auch vielfach ein- 
geliehen, feien als beſonders beadhtenswert angeführt: deren Zeitſchrift „Phönix“ (Schrift: 
leitung: Wien, VII, Siebenfterngafie 16); „Ein Wort zur Aufllärung über die, feuer: 
beftattung”, herausgegeben vom Berein „Die Flamme"; Dr. Julius Rratter: „Über die 
Schidjale der Leihen im Erdgrabe; Dr Bradenhoeft: „Die Zulaffung der Feuer: 
beftattung, eine Conſequenz des Rechtes und ein Gebot der Toleranz*; Freih. v. Engerth: 
„VHortjchritte der Feuerbeſtattung in Deutſchland“; Sanitätzrath Dr. Alber: „Die feuer: 
beftattung, eine Forderung der Hygiene"; endlih auh v. Doblhoff: „Erematorien und 
Eolumbarien der Neuzeit“, 
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Man bat diefe Frage eine brennende genannt und mit Recht, 
denn ſie wird geihürt mit viel überflüffiger Hitze — hüben und 
drüben. Es hätte niemand dafür oder dagegen ſich aufgeregt, wenn nicht 
die Art und Weile ihrer Behandlung dazu geführt hätte. Eine Noth— 
wendigfeit aber ließe fih ruhig und am beften fachlich erörtern. Indeſſen ift 
fie au an und für fi deshalb eine brennende, da fie immer wieder 
aufgewworfen wird und einer Zöfung bedarf. Es fragt fih nur, ob fie 
auch von Seite eines Nicht-Mediciners behandelt und erörtert werden darf? 

Wäre die Frage eine rein medicinifche, jo müjßte man dies ver- 
neinen und ich würde befjer thun, die Weder Hinzulegen und die Sache, 
die ih bier angefangen, fein bleiben zu laſſen. Allein fie ift feine aus— 
ſchließlich fachwiſſenſchaftliche, ſondern eine allgemeine, eine geſellſchaft— 
liche. Es iſt eine der Fragen, deren Behandlung gerade dadurch leidet, 
daſs man ſie aus dem allgemeinen Gefüge, in dem ſie ſteht, heraus— 
reißt und von einem einſeitigen Fachſtandpunkt aus betrachtet. 

Die fachwiſſenſchaftlichen Einzelergebniſſe müſſen allerdings gewürdigt 
werden; aber andere Erwägungen dürfen nicht einfach ignoriert und bei 
Seite geſchoben werden. Vor Allem haben wir für unſeren Gegenſtand 
zunächſt ſchon das Zeugnis der Geſchichte zu Nathe zu ziehen! 

Sn den Zeiten de3 Alterthums war die Beftattung der Todten 
je nad den verſchiedenen Rafien und Stämmen der Völker eine jehr 
mannigfaltige, aud wenn von den unmelentlihen Yyormen und Umftänden 
der Leichenverbrennung ganz abgejehen wird. Die Reiterſtämme der 
Mongolen und Tartaren 3. B. beftatteten ihre Todten auf ebener Erde 
und führten alsdann aus Steinen und Erde gebildete Hügel, jogenannte 
Kurgane und Mogili’s, über ihnen auf, deren Höhe zuweilen 40 Meter 
und nod darüber beträgt. Die Völker der indogermaniſchen Spradfamilie, 

3. B. die Kelten, Griechen, Römer, Germanen und Gallier, ſetzten die 
Leihen in Erdgräben bei, bald mit, bald ohne Anwendung von Särgen, 
und errichteten dann Steindenfmäler darüber, die Kelten 3. B. in der 
Form eines fogenannten Dolmen, d. i. eines Steintifches oder Stein- 
freife, die Römer in der Form eines mit einer Inſchrift verjehenen 
Grabfteines. Die ſemitiſchen Völkerſchaften, unter welchen bejonders die 
Hebräer und Etruöfer zu nennen find, begruben ihre Todten bald in 
Grüften, bald in natürlihen oder fünftlihen Höhlen, welch letztere wieder 
entiveder vereinzelt oder nad Weile einer Nekropole oder Todtenjtadt 
angelegt waren. Die Egypter und Nubier endlich balfamierten die Todten 

ein, um fie in unterirdiihen Grüften und Labyrinthen als Mumien dauernd 

aufzubewahren. 
Von al den verfhiedenen Weilen der Todtenbeftattung ift im 

Wandel der Zeiten und Sitten feit ungefähr zweitaufend Jahren nur 
das Begraben der unverſehrten Leichen übrig geblieben. Die civilifierten 

— — — — — 
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Völker der alten und neuen Welt, gleichviel zu welder Religion fie fi 
befennen, Ehriften und Juden, Mobamedaner, Buddhiſten und Ehinefen, 
fie alle begraben beutigen Tages ihre Todten; aud bei den unculti- 
vierten Negern Afrikas und den Nothhäuten Amerikas ift dies der Fall, 
ja jelbft die Hindus, bei denen, wie bei einigen Heinen Stämmen im 
Himalajah und an der Grenze von Birma, die Leihenverbrennung 
fih bis in die neuefte Zeit hinein erhalten bat, fangen allmählih an, 
die Leihenbeerdigung auch für ihre höheren Volkskaſten, für die Bra- 
manen und Srieger, einzuführen. Wenn man nun annimmt, daſs bie 
Eultur und Givilifation, fie im allgemeinen, d. i. ohne Nüdfiht auf 
ihren jedesmaligen Träger betradtet, im Laufe der Jahrhunderte fort: 
ihreitet, und daſs die ungetheilte Ausbreitung einer Sitte auf deren 
Zwedmäßigfeit ſchließen Lälst, was beides wohl niemand im Ernſte be- 
ftreiten wird, jo ift nah dem Zeugnis der Geidichte die Reichenbeerdi- 
gung ſowohl die zweckmäßigſte als die einer gebildeten Nation würdigſte 
Beftattung der Todten. 

Trotzdem ift in neuerer Zeit innerhalb gebildeter Nationen wieder- 
holt der Verſuch gemacht worden, die Leichenbeerdigung auf dem ganzen 
Erdenrund abzufhaffen und fie dur die Leichenverbrennung zu erſetzen. 
Wenn man aber von einer nahezu ſchon zweitaufendjährigen Übung, die 
in den Tiefen des menjhlihen Gemüthes zu wurzeln ſcheint, abweichen 
will, dann müſſen beftimmte gewichtige Gründe dazu drängen, muſs 
eine gebieteriihe Notwendigkeit dazu vorliegen. Wir werden dieſe 
Gründe noh im Nacfolgenden alle kennen lernen und auf ihren Wert 

prüfen; zuvor aber wollen wir aus der Vorgeſchichte der heutigen 
Leihenverbrennungsbevegung wenigitens die wichtigften Daten ung ver- 
gegenwärtigen. 

Der erfte Verfuh einer Einführung der Leichenverbrennung in 
neuerer Zeit wurde in Frankreich zur Zeit der franzöfiihen Revolution 
gemadt, damals aljo, als ja aud jo manche andere heidniſche Gebräude 
repriftiniert werden follten. Schon arbeitete man an einer ſich darauf bezie- 
henden Gejekesvorlage; doch blieb es bei der alten Kriftlihen Sitte, weil 

Napoleon der geplanten Neuerung feinen Gefhmad abgewinnen konnte. 
Bon jener Zeit an ruhte die abentenerlihe dee bis in die Mitte des 
abgelaufenen Jahrhunderts. Da taudte fie auf einmal in mehreren 
Städten Europas zugleih auf, unter anderen aud in Berlin, wo 
J. Grimm im Jahre 1849 in der Akademie der Willenihaften das 
Syſtem der Leihenverbrennung empfahl und in Vorſchlag brachte. Allein 
auch jebt wollte die dee noch nicht recht zünden. Dafür bemächtigte 
fi derjelben nochmals die Tageäprefje, hauptſächlich hygieniſche Gründe 
in allen möglihen Variationen geltend machend, was zur Folge hatte, 
dafs die Frage: ob die menſchlichen Leiber, ftatt fie der Erde zur Ver— 
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weiung zu übergeben, nicht beſſer und vernünftiger dem teuer zum 
Verbrennen überwielen werden follten, namentlid in den Giebziger- 
Zahren die Öffentlihe Meinung in ziemlich hohem Grade zu beihäftigen 
anfieng. | 

68 bildeten fih im mehreren größeren Städten eigene Bereine, 
welhe für die Verbrennung der Leihen fortgelegt Propaganda zu 
machen beftrebt waren. Auch Leihenverbrennungsanftalten oder Crema— 

torien entftanden in einigen diefer Städte, um die Theorie praktiſch zu 
verwirklihen. Italien war das erjte Land, wo eine Teuerbeitattung 
ftattfand. Es war im Jahre 1876 am 22. Sänner, und zwar zu 

Mailand, woſelbſt in dem Dfen nah dem Syſtem Bolli-Glericetti, 
welchen Herr Albert Keller aus Zürih erbaut und der Stadt teftamen- 
tariſch vermacht hatte, die Leiche des eben genannten Erbauers als die 

erfte in einem &rematorium verbrannt wurde. Bald darnach wurden 
auch in anderen Orten ſolche Verbrennungsöfen errichtet, unter anderen 
in Zondon, 1878 in Gotha, ſpäter in Paris und Kairo, 1893 in 

Hamburg und das Jahr vorher aud im Heidelberg, nah Art eines 
griehiihen Tempeld, während das Hamburger Grematorium in feinen 
äußeren formen den byzantiniich-romaniishen Bauftil befundet: der 
Schlot ift da theilweile im Thurme verkleidet. 

Zum Leidweien der genannten Vereine war jedod die neue Leichen- 
beftattungsart ſogleich auf vielfeitige und große Dindernifje geftoßen. 
Der gejunde, natürlide Sinn des Volkes fand daran nirgends Ge— 
Ihmad. Die Zahl der Leihen, die der Verbrennung überliefert wurden, 
war eine jehr geringe. Wo die Vereine, mandmal unter der Protection 
von hochgeſtellten und einflufsreihen Perjönlichkeiten, fih an die Re 
gierungen wandten, um die ftaatlihe Genehmigung zu erhalten, jahen 
fie ihre Bemühungen erfolglos. Die Regierungen und Volksvertretungen 
mussten der Volksſtimmung Rechnung tragen und beidieden die vor- 
gelegten Geſuche um Zulaſſung der Leihenverbrennung bis auf wenige 
Ausnahmen zumeift abweislid. 

Das MWiederauftreten der Cholera in Hamburg und in einigen 
anderen Orten und Städten im Jahre 1892 kam dieſen Bereinen in- 
joferne nicht ungelegen, als ihnen die Gelegenheit geboten ſchien, die 
Frage der Leichenverbrennung neuerdings auf die Tagesordnung zu 
jegen. Wirklich blieb die Agitation nit ganz ohne Erfolg; denn es 
wurden, wie ſchon oben gejagt, 1892 im Heidelberg und 1893 in 
Hamburg zwei neue Grematorien erbaut und in Benügung genommen. 
Verblüffend und bedeutungsvoll aber ift es, daſs im allerjüngfter Zeit 
in dem ftreng fatholiiden Spanien die Feuerbeſtattung durch eine könig— 
liche Verfügung vom 3. Auguft des Vorjahres 1901 geſeßlich zugelaſſen 
worden ift, weil nah dem MWortlaute eben ermwähnter Verfügung der 



KHönigin-Regentin von Spanien „die Erbauung von Grematorien von 
wabrer Nothwendigkeit it aus vielen hygieniſchen Gründen, die aufzu- 
zählen nicht nöthig ift, weil fie allgemein befannt find.” Wenn dagegen 
Öfterreih ebenſo gut wie Preußen und die Mehrzahl der deutſchen 
Staaten bisher wenigftend ſich ablehnend verhalten und die gemachten 
Eingaben der Freunde der Teuerbeftattung immer wieder zurückgewieſen 
haben, jo Hatten und haben fie dazu jedenfall3 die gewichtigſten Gründe, 
und erklärt fi) deren bisher ablehende Haltung nicht einzig und allein 
aus der Rückſichtnahme auf die Kirche, die in der Feuerbeſtattung eine 
„Derlegung der altchriftlihen Sitte‘ erblidt und „ein Argernis im 
Volke“. Mit diefen Hier in Frage ftehenden Gründen wollen wir nad 
ſtehend ung beihäftigen, zumal fie keineswegs jo allgemein befannt jein 
dürften, und wollen im olgenden ebenjowohl die Gründe für wie gegen 
die Leichenverbrennung des Näheren prüfen und erörtern, ſoweit fie von 
ernfter Natur find und wiſſenſchaftliches Gepräge an ſich tragen. 

63 gibt nämlich auch Motive, die unmöglich ernſt genommen 
werden fünnen, wenngleih fie der VBolftändigkeit halber nit unerwähnt 
bleiben jollen. So behaupten mande Sonderlinge und Schwärmer, daſs 
die Verbrennung der Leichen äſthetiſch ſchöner fei al das Erdgrab mit 
feinen nagenden Würmern und bleihenden Gebeinen ; fie ſei eine dem 
Gefühl wohlthuende Sache, denn raſch verdampfe der Leib in den offenen, 
freien Äther, unfihtbar ſenken die Stoffe, aus denen die Natur ihn 

bildete, auf Ader und Wieſe fih hinab, um wahr und weſentlich, und 
nicht bloß ſymboliſch, in Baumblatt und Blüte aufzuerftehen. Andere 
meinen, es entiprehe der Schönheit des menſchlichen Leibes, durch das 
reine, läuternde euer zerftört zu werden; noch andere träumen davon, daſs 
die Leihe aus dem Verbrennungsofen gleih dem Vogel Phönix aus der 
Flamme in die Höhe fteige, und wieder andere ſchlagen vor, die Aſche der 
verbrannten Leiche einer theueren Perſon mit der Erde des Blumentopfes 
zu milden und dann Pflanzen und Blumen bineinzufeßen, um auf Diele 
Weile die Subftanz des Todten gewiljermaßen zu jehen und zu riechen. 

Das ſolche und ähnliche Gefühlsdufeleien nit ind Gewicht fallen 
und ausſchlaggebend fein fünnen, ift für jedermann einleudtend. Anders 
fteht e8 mit den Gründen vwoilfenihaftliher Natur und die hergenommen 
werden: 1. vom Gebiete der Nationalökonomie oder Volkswirtſchaft, 

2. von dem der Hygiene oder öffentlihen Gejundheitäpflege, endlih 3. von 
dem des Rechtes und der Gewiſſensfreiheit. Solde Gründe find einer 
ernften Prüfung wohl wert, da jie überall, wo man ſchon die Feuer— 
beftattung zugelaſſen bat, bei den maßgebenden Streifen, Behörden und 
Ämtern von beftimmendem Einfluf waren, amderwärts aber werden 
wollen, um wenigftens die facultative Leihenverbrennung auf dem ganzen 

Erdenrunde zu erzielen. 
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Bom Standpunkt der Nationaldfonomie wird zu Gunften 
der Leihenverbrennung bauptjählih folgendes Moment geltend gemacht 
und gejagt: durch die Beerdigung der Todten, welche überall die An- 
lage eines Kirch- oder Friedhofes nöthig macht, jhädige man das 

Gommunal-Bermögen in hohem Mate und zwar jhon. einmal dadurd, 
daſs man dem Aderbau der Gemeinden für immer einen großen Theil 
des bebaubaren Landes entziehe, was beim Syſtem der Feuerbeftattung 

gänzlich vermieden werde. 
Nun ift es allerdings richtig, dafs dur die Anlage eines der 

Seelenzahl der betreffenden Gemeinde entiprechenden Friedhofes ein größeres 
oder kleineres Stüd Land dem Aderbau entzogen und für diefen wertlos 
gemacht wird. Allein der Flächenraum, den der Kirchhof einer Gemeinde 
einnimmt, ift im Verhältniffe zu ihrer ganzen Gemarkung nur jehr Hein 
und unbedeutend, damit aber auch jehr gering und nahezu minimal das 

Capital, welches dem Gemeindevermögen dur Anlage eines Kirchhofes 
verloren geht, beziehungsweile unproductiv gemadt wird. Nach genaueiten 
Berehnungen, die gemadht worden find, verliert jeder Bewohner eines 
Ortes dur die Anlage der Friedhöfe ein- für allemal ein Stüdchen 
Land im Werte von, ſage und ſchreibe: 25 bis 80 Heller! 

Wie ganz anders jummieren fi die Verlufte an Grundftüden und 
barem Gelde bei dem Syftem der Leihenverbrennung! Es ſoll ja, nad 
dem Vorſchlag der Freunde und Anhänger derjelben, die Leichenaſche mit 
dem übrigbleibenden Knochenpulver aus dem Verbrennungsofen jorgrältig 
gelammelt und in Töpfen oder Urnen aufbewahrt werden, wozu aber 
Urnenhöfe und Urnentempel nah Art der unterirdiihen Golumbarien der 
alten Römer angelegt werden müjsten! Damit aber fehren einfach wieder 
die bisherigen Kirhhöfe in der Geftalt von Urnenhöfen oder Columbarien 
und geht das Terrain, welches man durch Beleitigung unjerer Fried— 
höfe und der bisher üblichen Leichenbeerdigung den Gemeinden zurüd- 
erftatten will, für fie auf anderem Wege wieder verloren. Indeſſen ift 
das noch lange nicht alles. Die Gemeinden würden im Lauf der Zeit 
noch mehr einbüßen; denn während die einzelnen Grundflächen eines 
Friedhofes nah einem größeren oder Heineren Cyklus von Jahren zur 
Beerdigung von neuem benüßt werden fönnen und infolgedeilen, falls 
die Bevölkerung des Ortes nicht wejentlih zunimmt, niemals vergrößert 
zu werden brauden, müjsten die Urnenhöfe und Tempel, worin die 
Urnen mit den unzerflörbaren Leichenaſchen aufgeitellt werden follen, mit 
dem Zunehmen der Jahre auch immer mehr zunehmen und ausgedehnt 

werden. 
Zu diefen wachſenden PVerluften an Grundftüden kämen aber für 

jede Gemeinde auch nod die baren Auslagen. Zunächſt würden folde 
Auslagen für die Erbauung und Einritung eines Urnentempel3 nöthig 
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werden, der nach der ſchätzenswerten und ſehr löblichen Forderung der 
Freunde der Feuerbeſtattung jedesmal und allerorten ein monumental- 
artiges Gepräge tragen fol. Zu diefen Auslagen, welde ſchon an fi 
groß genug find, fümen jodann die viel größeren Koſten für den Bau 
eines Verbrennungsofens, deſſen Preis je nah Größe und Conſtruction 
zwiſchen 16.000 und 480.000 Mark, beziehungsweife Kronen variiert. 
Nachdem aber jeder Verbrennungsprocejs, jelbft in den Öfen von voll- 
fommenjter Conftruction, ungefähr zwei Stunden dauert, fo hätte man 
3. B. in einer großen Stadt oder für einen Gompler Heinerer Ort- 
Ihaften, worin durchſchnittlich 24 Perſonen täglich fterben, zum mindeften 
vier Ofen nöthig! Es würde aber au die Anlage eines Referveofens 
nothwendig fein, welder angefhafft werden müſſste, um für den Fall, 
daſs einer der anderen regelmäßig functionierenden Öfen plötzlich unbrauchbar 

würde, der dadurd eintretenden Störung und Unterbregung der Ber: 

brennunggoperation vorzubeugen. 
Dann darf auch die weitere namhafte Ausgabe nit außeracht 

gelafien werden, die der Gemeinde aus der ärztlichen Obduction und 
chemiſchen Unterſuchung der Leihen erwachſen würde, welche die gericht- 

liche Behörde vorausfihtlih bei jeder Leiche, bevor diefe dem Ver— 
brennungsofen übergeben werden dürfte, zu dem Zwecke anftellen ließe, 
damit ihr die etwaigen Spuren einer Vergiftung oder eined anderen 
Eriminalverbredens, deſſen Opfer ein Menich geworden, mit der Ber- 
brennung jeiner Leiche nicht auf immer verſchwinden. 

Wenn man fomit die mit jedem Jahre ſich mehrenden Verluſte an 
Grundftüden, forwie die ganz enormen jährlihen Ausgaben, welche mit 
der allgemeinen Einführung der Leichenverbrennung für eine Gemeinde 
notdwendig verbunden fein würden, ſich vergegenmärtigt und ſie dann 
mit den verichwindend Kleinen Einbußen an Land, fowie mit den ganz 
geringen Koften vergleicht, welche einer Gemeinde durch die Anlage und 
Snftandhaltung eines Friedhofes entftehen, fo begreift man es leicht, wiejo 
die Freunde der euerbeftattung in neuerer Zeit für ihre Zwecke und 
Ziele nicht mehr nationalötonomishe Gründe ins Treffen führen. 

Früher haben fie unter diefem Geſichtspunkt mit Vorliebe auch 
geltend gemadt, daſs die Begrabung der Todten dem Aderland und 
damit zugleih dem Vermögen der Gemeinde in landwirtihaftliher Be— 
ziehung angeblih großen Nachtheil verurfahe; dur die Begrabung der 
Leihen nämlih, hatte man behauptet, werden die in ihnen enthaltenen 
Phosphate und andere Subftanzen, welche für die Vegetation der Pflanzen 
äußerft wichtig, ja umentbehrlih find, ſämmtlich an eine beftimmte Stelle 
der Gemarkung einer Gemeinde feitgebannt, jo daſs in Feld, Wald und 
Wieſe durh den jährlihen Verbrauch allmählih eine Verarmung an 
jolden Stoffen eintritt und über der Pflanzenwelt nah und nad eine 
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bedrohliche Gefahr ſich zuſammenzieht, während die Verbrennung der 

Leihen jene Subftanzen innerhalb weniger Stunden frei made und fie 
dem befländigen Kreislaufe zwiſchen dem Reich des Anorganiſchen und 
Organiſchen ſofort übergebe. 

Was ſoll man darauf ſagen und entgegnen? Wohl zunächſt, daſs 
gerade das Gegentheil von obiger Behauptung wahr iſt, wie dies aus 
jedem Handbuch der „Chemie im Dienſte der Landwirtſchaft“ zur 

Genüge erhellt. Das aus der Leiche ſich abjondernde Waller fidert all- 
mählich in den Boden und vermiſcht fi mit dem Grundwaſſer, um 
mit diefem bald hier bald dort an die Oberflähe zu gelangen oder aber 
es tränft das die Leiche umgebende Erdreih, woraus Pflanzen und 
Moyriaden von niederen Thierorganismen ihre Nahrung jhöpfen. Die 
gasförmigen Subftanzen, welche ſich bei der Verweſung der Leiche ent- 
wideln, dringen entweder zufolge ihrer Leichtigkeit unverändert durch die 
poröjen Schichten der Erde hindurch in die Athmoſphäre, um ſich darin 
zu verflüchtigen, oder aber fie werden auf ihrem Wege dahin zeriegt 
und von dem Boden abjorbiert, indem fie mit den darin enthaltenen 
Stoffen chemiſche Verbindungen eingehen. Was endlih das dritte End- 
product bei dem Verweſungsproceſs einer Leiche, die feiten Subftanzen, 
zumeift verſchiedene Kalkſalze betrifft, jo löſen fich dieſelben bald jchneller, 
bald langjamer, wie zum Beilpiel der phosphorjaure Kalk der Knochen, 
unter der Erde auf, um dann durch das in den Boden von obenber 
eindringende Waller dem Grundwafler zugeführt und von diefem nad 

allen Seiten hin weiter verbreitet zu werden. Obgleich langſamer ala 
beim Verbrennen, jo werden troßdem die Stoffe, woraus der menſchliche 
Körper zujammengejegt ift, nad vollftändiger Verweſung der Leiche, der 
Natur und ihrem Haushalte ſämmtlich zurüdgegeben und bezahlt der 
Menſch infoferne der Natur wohl feinen vollen Tribut. Überdies dürfte 

die Rüderftattung der im menſchlichen Körper enthaltenen anorganiſchen 
Subftanzen an die Natur dur die langjame und jpontane Verweſung 
des Leichnams im Schoße des Grabes gegenüber der ſchnellen und ges 
waltjamen bei der Leichenverbrennung dem Wachsthum der Pflanzen 
und Thiere zuträgliher und den Bedürfniffen des Aderbanues angepajster 
fein, da im umgekehrten Falle der ſachkundige Landwirt den animaliſchen 
Dünger, womit er feine Acker, Wieſen und Weinberge verbefjern will, 
wohl auch vorerft noch zur Aſche verbrennen müſste, was aber bislang 
noch niemandem in den Sinn gekommen if. — Die aus national- 
öfonomilhen Gründen aufgeitellten Argumente zu Gunften der Leichen- 
verbrennung ftehen alſo auf jeher ſchwachen Füßen, ja find geradezu 
unrichtig und falſch; überdies aber zeigen fie, wie hoch man mitunter 
den Wert des Menihen anſchlägt, wenn man deilen Leihnam nur als 

Düngmittel für die Landwirtihaft in Betracht zieht und gar nit daran 
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denkt, daſs in dem jetzt todten Körper vorher eine geiftige und unfterb- 
lie Seele gewohnt hat und eben damit der Leib des Menſchen, obgleich 
aus den rohen Stoffen der anorganiihen Natur beftehend, eine befondere 
Meihe und Würde empfangen bat, der man aud nad dem Tode noch 
Rechnung tragen ſoll. 

Wenden wir unſere Aufmerkſamkeit nun jenen Gründen zu, mit 
welchen man vom Standpunkt der Hygiene oder öffentlichen 
Geſundheitspflege das Syſtem der Leichenverbrennung zu ver— 
theidigen und zu empfehlen ſucht. Es ſind das Gründe, welche auf den 
erſten Blick etwas außerordentlich Beſtechendes haben und darum auch 
diejenigen, welche nicht näher prüfen oder zu prüfen nicht in der Lage 

ſind, ohne weiters für ſich einnehmen, welche aber unſeres Erachtens 
trotzdem nichts weniger als ſtichhältig ſind. Man behauptet nämlich, daſs 
die Friedhöfe fortdauernde Herde epidemiſcher und anſteckender Krankheiten, 
daher die Geſundheit der Lebenden fort und fort gefährdend ſeien, und 

zwar einerſeits durch die ſchädlichen Gaſe und Miasmen, die ſie in die 
Atmoſphäre aushauchen, andererſeits durch die fauligen Subftanzen, 
womit ſie das Grundwaſſer und damit dann auch das Waſſer in den 

Trinkbrunnen inficieren, wogegen die Einführung der Leichenverbrennung 
dieſe aus den Friedhöfen reſultierende große Gefahr für den allgemeinen 

Geſundheitszuſtand gründlich und einfach beſeitigen würde. 
Um die Friedhöfe als gefährliche Ausgangspunkte epidemiſcher und 

kontagiöſer Krankheiten beim Volke in rechten Miſscredit zu bringen, 
beruft man ſich auf Thatſachen und erzählt den Leuten wahre Schauder- 
geihihten von plößliden Erkrankungen und Todesfällen, welde beim 

Öffnen von Gräbern und Grüften amgeblih fi zugetragen haben. 
Bei den legteren find Miasmen und Anſteckung allerdings möglich 

und nicht ausgeichloffen, da Grüfte eben etwas ganz anderes find ala 
die regulären Gräber in der Erde; wenn und wo immer bei Dielen, 
den Grdgräbern, die in Trage ftehenden Thatiahen conftatiert und 
behauptet wurden oder werden, dann beziehen ſich diejelben gewiſs ftets 
nur auf nit rationell angelegte und behandelte Friedhöfe oder auf ver- 
bältnismäßig junge Gräber, welche ohne die nöthige VBorficht geöffnet 
wurden, aud kamen dabei feine epidemiſchen oder kontagiöſen Krankheiten 

zum Ausbruch, es handelte fi vielmehr zumeift nur um vereinzelte 
Fälle von Erftidung durch Kohlenſäure oder Stidjtoff, wie ſolche ja jehr 
leiht au dann paifieren, wenn jemand in einen Seller binabfteigt, 
worin junger Wein in Gährung begriffen iſt. Jeden Herbft berichten 
die Zeitungen, daſs in weinbautreibenden Gegenden durch Betreten der 
Keller mit gährendem Moft Perjonen erftidten; wird man deshalb den 

‚ Weinbau abihaffen? Auch plagen bei ftrenger Kälte gerne Gasröhren 
und haben Unglüdsfälle dur das ausftrömende Gas zur Folge. Der 
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Argumentation der Anhänger der Leihenverbrennung gemäß müßſste die 
Gasbeleuchtung abgeihafft werden. Gibt es irgend eine Cultureinrichtung, 
die nicht auch ihre Schattenfeiten hat? Dat die gewaltige Umgeftaltung 
unſeres Erwerbslebens durch Induſtrie und Maſchine nicht zahlreiche 
Opfer und Unglüdsfälle zu verzeihnen, jogar in dem Maße, daj3 man 
Unfallverfiherungen für nöthig hält und einführen muſste? 

Daſs in einer ummauerten feftverichloffenen Gruft ih Gaſe 
anhäufen und läſtig fallen können, ift jelbftverftändlih. Dazu bedarf es 
nit einmal einer Leihe noch einer Gruft. Man kann jih ſchon in 

engen, dumpfigen Wohnzimmern einen Ekel und ala Folge davon eine 
Krankheit holen; aber dafs die Luft über einem vorſchriftsmäßig gehaltenen 
Friedhof aud nur im geringiten nadhtheilig fei, ift pure Gelpenfterfurdt. 
Die gasförmigen Körper, welde fi bei der Verweſung bilden, beftehen 
der größeren Maſſe nah aus Kohlenfäure und Ammoniak. Die mindere 
Drydationäftufe der Kohle, das Kohlenoxyd, kommt nit oder nur im 
ganz unbedeutenden Mengen vor. Außerdem können ji noch mandhe 
minder oxydierte, gasförmig zujammengeleßte Körper bilden, flüchtige 

Hettfäuren, Schwefel und Waflerftoffverbindungen, zufammengejette, ftid- 
ftoffhaltige Körper, welde fi dur ihren üblen Geruch bemerkbar maden, 
aber an der Luft raſch orydiert und zeripalten werden. Keines dieſer 
Safe ift an und für fi giftig. Dur die über dem Grabe gejchichtete 
Erde können fie nur in minimalen Quantitäten an die Athmojphäre 
gelangen, wo fie raſch durh die Luft diffundiert, in andere Berbin- 
dungen gebradt und chemiſch gebunden werden. Ein weiterer flüchtiger 
Körper, Ammoniak, der fih bei der feuchten Fäulnis entwidelt, wird 
großentheils in der Erde zurüdgehalten und in Salpeterjäure umgeſetzt. 
Sicherlih gelangt von ihm nur ſehr wenig in die Athmoſphäre, von 

- der er ja übrigens einen normalen Beftandtheil ausmacht. 
Die Miasmen, d. i. Faulgaſe und Faulftoffe, gleihviel ob fie aus 

einem Friedhofe oder aus einem andern Terrain ausftrömen, find über- 
haupt nicht anftedend, ja im allgemeinen nit einmal der Geſundheit 
nachtheilig, obgleih man freilich jehr geneigt ift, gerade in ihnen die 

Duelle für epidemiſche und kontagiöſe Krankheiten zu erbliden. Viele 

Menſchen find genöthigt, faule Gaſe, welche aus der Zerjegung ani- 
maliſcher Subftanzen hervorgehen, in jehr concentrierter Form einzuathmen, 
ohne befürdten zu müfjen, daj3 fie damit den Keim von Krankheiten 
in fih aufnehmen. Wenn z. B. ein fleißiger Student der Medicin feine 
anatomiſchen Studien betreibt und fein Gramenpräparat anfertigt, fißt 

er wodhenlang von Anbruch bis zu Ende des Tages an einer halbfaulen 
Leihe und zwar in einem Saale, wo nod viele andere mit gleicher 
Arbeit beihäftigt find; er athmet die widerlich riehende Luft ein, feine 
Kleider und Haare werden von derjelben jo durchtränkt, daſs man ihn 
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während der Zeit jeiner anatomiſchen Studien mit Recht nicht duldet in 
jeiner gemwöhnlihen Tiſchgeſellſchaft, aber er bleibt gejund und wohl, 
ebenjo wie der Anatomie-Profeffor und »Diener, welche Jahr aus und 
Jahr ein Monate hindurch die concentrierteften Leihenfaulgafe einathmen 

müſſen. In der Anſchauung des Volkes ift man deshalb mit allem Rechte 
jo weit entfernt, die Kirchhofsluft irgendwie für gejundheitsihädlih zu 
balten, daſs vielfah der Friedhof und der Weg dahin als der liebſte 
Spaziergang betrachtet und zur Stärkung der Gejundheit benußt wird. 

Berbreiteter dagegen find die Befürchtungen vor Verunreinigung 
des Waſſers durh die Verweſungsſtoffe der Friedhöfe. Verbreiteter, 
aber nicht begründeter, wenn au ein natürliches Gefühl vor Benügung 
des Waſſers aus einem Triedhofäbrunnen zum Trinfen manden ab- 
Ihreden mag. Es ift ja gewiſs nicht zu leugnen, daſs von den Zer- 
ſetzungsproducten und Fäulnisftoffen, welche aus einer verweſenden Leiche 
berftammen und gemwöhnlih von der Erde felbft desinficiert werden, ein 
Theil durch die Schichten der Erde hindurch bis ins Grundwaſſer fidern, 
um dann von diefem nah den verihiedenen Seiten bin weiter geleitet 

und jomit dann auch benachbarten Trinkbrunnen zugeführt zu werden. 
Unter Bezugnahme auf dieſe unleugbare Thatſache ift e8 wohl ein leichtes, 
Berjonen, welche nicht Veranlafjung oder Gelegenheit gehabt haben, über 
diefen Gegenftand fi Kenntniffe und Erfahrungen zu ſammeln und Hare, 
richtige Vorftellungen fi zu bilden, glaubhaft zu machen, daſs das Waller 
aus den Brunnen in der Nähe eines Friedhofes, in welchem Leihen an 
Leihen gelegt find, ſehr mit Fäulnisftoffen überladen und infolge deifen 
gejundheitsfhädlih fein müjste. Dem ift aber nicht jo. An und für fi 
müſste allerdings die Ablagerung von Verweiungsftoffen im Boden be: 
denfenerregend fein, wenn eben nicht Boden und Waſſer zwei wunder- 
bare Eigenihaften hätten. Wie manden Thieren im Haushalt der Natur 
eine Art Sanitätäpolizei zugewieſen zu fein fcheint, jo helfen auch Boden 
und Waller in emfigem Wettbetrieb gejhäftig mit, geſundheitsſchädliche 
Stoffe zu bejeitigen. Es ift die Selbftreinigung der Gewäſſer, der man 
erft im meuerer Zeit größere Beachtung zu ſchenken angefangen bat. 
Unter Zutritt von Sauerftoff vermag nämlich mit organiihen Stoffen 
verunreinigtes Waſſer fih innerhalb kürzerer oder längerer Friſt jelbft 
wieder zu reinigen. Durch Dridation werden die jhädlihen Stoffe im 
weniger ſchädliche, diefe in unichädlihe verwandelt. Es entfteht 3. B. aus 
dem Stidjtoffe der organiſchen Subftanz Salpeterfäure, die Kohlenftoffe 
der organischen Verbindungen verbrennen theilweiſe zu Kohlenſäure oder 
es entftehen Koblenwafferftoffe. Der Boden aber bejitt eine geradezu 

erftaunliche Fähigkeit, Verweiungsftorfe zu abjorbieren und zu verarbeiten. 
Er wirkt auf ſchmutziges Waſſer wie ein großer Filter, die ſchmutzigen 
Beftandtheile hält er zurüd, das Hare Waſſer entläjst er. Durch einen 

Rofegger’s „Heimgarten*, 6. Heft, 26. Jahrg. 29 
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einfahen Verſuch kann fi jeder leiht von diefer unſchätzbaren Eigen- 
haft überzeugen. Man fülle einen Trichter mit loderer, trodener Erde, 
gieße darauf eine mäßige Quantität ſchmutzigen, ftinfigen Waſſers, — 
der Trichterröhre wird Hares, geruchloſes Waſſer entjidern. 

Nebft der Selbftreinigung der Gewäſſer fommt aber bier auch nod) 
der Umstand in Betracht, daſs die bier in Trage ftehenden fauligen 
Stoffe und Subftanzen, an fi Freilih der Gejundheit zweifelsohne 
ihädlih, auh in Trinkbrunnen vorkommen, welde mit einem Triedhofe 
in gar feiner Verbindung ftehen und deren Wafjer für ganz unſchädlich 
gehalten wird, und zwar oft genug in viel bedeutenderer Menge, als 
je in einem Friedhofsbrunnen zu entdeden ift. Dies ift beionders bei 
folden Brunnen der Fall, die fih inmitten ſtark bevölferter Ortſchaften 
befinden, weshalb man, ohne die Wahrheit im mindeften zu verleken, 

jagen darf, dafs für diefe Ortſchaften der Friedhofsbrunnen verhältnis- 
mäßig no das befte Wafler liefert. 

Diefe vielfach beglaubigte Thatſache ift aber auch leicht erklärlich, 
wenn man an den Umſtand denkt, daſs die Quantität fäulnisfähiger 
Subftanzen, welde mit den Menjhenleihen in die Erde gebracht werden, 
äußerft gering ift gegenüber der Unmaſſe fäkaler Stoffe, welche Menſchen 
und Thiere tagtäglih der Erde überantworten. Wenn man z. B. an 
nimmt, dafs das mittlere Gewicht eines erwachſenen Menſchen 65 Kilos 
gramm beträgt und daſs er täglih 1'/, Kilogramm Nahrung durd- 
ſchnittlich zu fih nimmt, jo muſs er, foll er anders fein Volumen jo 
ziemlih beibehalten, das Gewicht feines Körpers in fäulnisfähigen 
Producten einmal in circa ſechs Wochen an die Erde zurüderftatten, im 
Jahre alfo ungefähr neunmal und in einem Leben von 50 Jahren un- 

gefähr 400mal. Was will nun gegenüber diefer ungeheueren Mafje 
putregcierender Subftanzen, welde der Menſch in nächſter Nähe feines 
täglichen Aufenthaltsortes der Erde zurüderftattet, die einmalige Über- 
gabe feiner Reihe und der in ihr enthaltenen Fäulnisftoffe an den Schoß 
des Grabes befagen? Was erft, wenn man zu jenen aus dem menjd- 
lichen Körper täglih ausſcheidenden Subftanzen noch die täglihen Aus- 
wurfäftoffe der lebenden Thiere, die Leichen der auf der Oberfläche der 
Erde verendeten Thiere, die Myriaden niederer Organismen, welde in 
der Erde leben und zugrunde gehen, den Spüliht und Abfall fo vieler 
Millionen von Küchen rechnet? Und dann, wenn die Beerdigung der 
Todten jo gejundheitsihädlih wäre, wie man es auszumalen pflegt, 
wäre es dann nicht au die Düngung der der? Hebt der Landwirt 
organiihe Verweſungsſtoffe nit forgfältig den Winter über in feiner 
Hofraithe auf, um fie im Frühjahr al3 Dung zu verwenden? indem 
man das Waller, vorwiegend dur die Verweſungsſtoffe der Friedhöfe 
verunreinigt, al Krankheitsquelle beſchuldigt, Liegt eine lÜbertreibung 
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vor, und wäre die Einführung der Feuerbeſtattung an Stelle des Bettens 

der Todten zur Erde aus dieſem hygieniſchen Grunde wohl nicht ge- 
nügjam gerechtfertigt. 

Ihre Freunde und Anhänger laſſen aber nicht loder; fie ziehen 
zwiſchen diejen beiden Beftattungsarten eine Parallele und behaupten, 
daj8 die Gremation wenigftens in äſthetiſcher Beziehung mandes 
voraus babe vor der Beerdigung, indem fie auf die Entftellungen hin— 
wiejen, denen die in der Erde verweienden Körper unterliegen. Allein 
es ift doch etwas ganz verihiedenes, ob der Auflöjungsprocels offen vor 
den Augen der Menſchen oder diejen verborgen unter dem Rafen in der 
Erde vor ſich gehe, ob ohne Zuthun der Menjchen der Körper nad den 
Gejegen der Natur zerfällt oder ob er mit Gewalt dem verzehrenden 
Elemente des Feuers überliefert und der verheerendften Zerflörung preis- 
gegeben wird. Auch der ſchimmernde Meeresjpiegel birgt in feinen Tiefen 
Ihauerlihe Abgründe und doch bietet die vom Sonnenlidte wie mit 
fliegendem Golde übergofjene Meeresflähe einen wunderbaren entzüdenden 
Anblick. Der mit Raſen bededte und mit Blumen gejhmüdte Grabes— 
hügel wirkt beruhigend auf das Auge, das vielleiht in Thränen darauf 
niederſchaut. 

Doch hievon ganz abgeſehen, bietet ja nach Ausſage von Augen— 
zeugen der Verbrennungsproceſs auch ein Schauſpiel von ſolcher Art, 
daſs es an Widerwärtigkeit kaum ſeinesgleichen hat. Darum iſt auch 
die Beobachtung dieſes Proceſſes von einer eigenen Erlaubnis der Stadt- 
bebörde abhängig, die nur jelten und nicht jedermann ertheilt wird, 
nicht einmal den nächſten Leidtragenden, jondern meift nur ſolchen 
Perſonen, melde an der Beobadtung ein wiljenjchaftliches oder techniſches 
Snterefje haben. In einem Momente, nachdem der Sarg in den Ber: 
brennungsraum gebracht worden, zerfällt diefer mit dem Gewande der 
Leihe und der Leihnam liegt bloß da. Diefer erwacht nun jcheinbar 
plöglih gleihlam zum Leben, Öffnet Augen und Mund, ftredt Urme und 
Beine aus und geräth fofort während des heftigften Siedens und Brodelns 
in Convulfionen, Stredungen und Krümmungen zc., die jeden Augenblid 
wechſeln, in Zuftände, die alle Vorftellung und Beichreibung übertreffen, 
von denen das Auge mit Grauen und Entſetzen fi abmwendet. Es ift 
dies alles auch leicht begreiflih. Man denke fi einen Körper, der noch 
vor wenigen Stunden oder Tagen voll Leben und Kraft war, der nun 
in zwei Stunden — denn fo lange dauert die Verbrennung — zu 
einem Häufchen weißer Aſche verbrannt wird.!) Es ift dies nicht anders 
möglich, als dafs die erften Stadien des Verbrennungsproceſſes ganz 
außerordentlider, entjegliher, gräfsliher Natur fein müſſen. Die ein 

1) Die Verbrennung geſchieht nicht unmittelbar dur das Feuer, fondern durd die 
im Ofen bis auf 1000 Grad Gelfius erhigte Luft. 

29° 
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ſolches Schaufpiel Thon gejehen haben, verfihern, es ſei unmöglid, daſs 
jemand, der dies einmal mit angejehen hat, feinen Leib oder den eines 
feiner Angehörigen und Freunde diefem Verbrennungsprocefie in einem 
Grematorium überliefern könne. 

Men immer diefer „gewaltjame zweite Tod feines Leichnams“ nidt 
abſchreckt, dem laſſen wir ruhig jeinen Willen, auf den ſich übrigens die 
Freunde der Feuerbeſtattung neueftens mit Vorliebe berufen und darauf- 
bin ihr angeftrebtes Ziel, die Einführung der facultativen Leichen— 
verbrennung, zu erreichen hoffen und zu dem Behufe mit aller Ent- 
Ihiedenheit die Rechtsfrage und die Gewiſſensfreiheit in den Vorder- 
grund ftellen. Sie jagen: nit auf theologiſchem, janitären oder finan- 
ziell-öfonomiihem Gebiete liege die Entiheidung der Trage, jondern auf 
dem des Rechtes, jo daſs dort, wo das Gewiſſen Einzelner die Ein- 
äſcherung verlangt, diefe aber von der Regierungsgewalt nicht zugeitanden 
ift oder wird, ein von der betreffenden Regierung begangener Einbruch 
in das Rechtsgebiet der Einzelnen, deren Gewiljensfreiheit verlegt er- 
ieint, vorliegt. Darum ſei e8 nicht zu billigen, durch Bittſchriften 
um Zulafjung der Todteneinäjherung einzufommen, da legtere ſchon jebt 
und von jeher jedermann als fein Recht zufteht, und ſei infolge deijen 
auch überall, two der Todteneinäſcherung geſetz- und verfafjungsmwidrige 

Hindernifje bereitet werden, einfach mit Stage, Rechtsverwahrung, Proteft 
u. dgl. mehr vorzugehen. 

Das alles hätte feine Richtigkeit, wern das Selbſtbeſtimmungsrecht 
von jolder Ausdehnung wäre, daj3 dem Einzelnen das uneingeihränfte 
Recht über feinen Tebendigen Leib und feinen Leichnam zugeftanden 
werden fünnte. Ganz abgeiehen davon, daſs ein ſolch unumſchränktes 

Recht die Gefahr involvieren möchte, auch Verfügungen treffen zu können, 
die für die öffentliche Sittlihkeit gefährlih und ſcandalös oder jelbft 
läderlih nur wären, wie dies 3. B. ein teftamentarifhes Verlangen 
auf Gonjervierung des Leihnams in Meth oder Alkohol wäre, erſcheint 
das ausgeſprochene Princip aud in fi logiſch falſch. Der Lebende hat, 
nad der gleihmäßigen Anfiht aller Juriften, über feinen Leib wohl ein 
wahres, aber fein volles und über feinen zukünftigen Leichnam über- 
haupt fein Eigenthumsrecht. Geld, Kleider, Möbel befigen wir ja auch 
in einem ganz anderen Sinne als unjern Leib. Ich kann eine Münze, 
die ih aus meiner Tale nehme, und wäre fie no jo koftbar, als 
Zielſcheibe einer Piftolenkugel verwenden, darf aber mit derjelben Kugel 

nit ebenſo willfürlid meine Stirn durdlödern. Kant wirft dem 
Selbftmörder vor, daſs er das Subject der Sittlihfeit und damit zu— 
gleich dieje jelbit vernichte, woraus ſich von felbft ergibt, dafs der moderne 
Staat ganz inconjequent handelt, wenn er das Mordattentat beftraft, 
den Selbftmordverfud aber ungeahndet läjst. 
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Aber jelbft dann, wenn jemand bezweifelt, daſs der Selbitmörder 
an fih ein ſchweres Unrecht begeht, jo muſs doch der fpißfindigfte Lo— 

gifer zugeben, daſs der Lebende fein Eigenthumsrecht auf feinen Leich— 
nam babe. Nehmen wir an, er hätte es bei der Geburt erworben, 
dann verliert er es aber doch ſicher durch den Tod; erwerben durch den 
Tod aber ift unmöglid, weil darnah das Rechtsſubject fehlt. Inſoferne 
aber das Berfügungsreht auf dem Eigenthumsredhte beruht, bezw. ein 
Theil desielben iſt, exiftiert auch dieſes bezüglih des Leichnams nidt. 
Freilich befteht ein unleugbarer Zuſammenhang zwiſchen Leihnam und 

lebendem Leib, aber feine Identität der beiden, insbeſondere nicht im 

juriftiihen Sinne, wo der Leichnam im Gegenfage zum Leib als „Sade“ 
bezeihnet wird. Darum fann der Lebende feine Grabitätte wählen, fein 
Grab als vollites Eigenthum erwerben, nie erwirbt er aber jeinen Leich— 
nam, über den ihm aljo dann auch jedes Verfügungsreht mangelt. 

Der Einzelne ift nur berechtigt, von den ihm liberlebenden zu fordern, 
daſs feinem Leihnam irgend eine anftändige Beftattungsform zutheil 
werde. Welche unter den verſchiedenen biftorifchen und denkbaren Formen 
zu wählen ift, beftimmt allein die Rüdfiht auf die Allgemeinheit, und 
jtaatlid wird jene Beftattungsart zu wählen fein, welde den natur- 
gemäßen Forderungen der Lebenden und den Bedingungen der Möglich 
feit und Nützlichkeit am beften entipridt. ') 

Bom einem Einbruch de3 Staates in ein vermeintlihes Recht des 
Einzelnen kann alfo dem Gejagten zufolge feine Rede fein, und der 
Rechtsſtandpunkt, auf den fi die Grematiften ftellen zu follen ver- 
meinten, ift demnah nur eine jhheinbar juriftiihe Umprägung aller vor- 
und bisher ſchon ins Feld geführten Motive, auf die man wieder 
zurüdfommen muſs, wenn man die tiefere Begründung jenes vorgeb- 
lihen „Rechtes“ bejonders bei den „öffentlihen Rückſichten“ ſucht, und 

dann beginnt der Streit: ob Feuer- oder Erdbeitattung? von neuem. 

1) Diesbezüglih dürfte ein Auffag in Nr. 5 der „Allgemeinen Wiener mediciniichen 
Zeitung“ vom 28. Yünner I. J. der mir foeben, da ich die Correctur vorliegender Arbeit 
bejorge, zur Hand gelommen ift, von allgemeinem Interefje fein. In demjelben wird nämlich 
von einer neuen, verbeflerten Erbdbeftattungsmethode berichtet, die der Wiener Ingenieur 
H. D. Schmid in Vorſchlag gebradt hat und von den Gemeinden Wien, Prag, Brünn und 
Graz bereits genehmigt und acceptiert worden jein ſoll. Diefelbe bezwedt an Stelle langſamer 
Fäulnis eine raſche Verweſung herbeizuführen und erreicht diefen Zweck durch Benützung eines 
einfachen, aus zwei Theilen beftehenden Sarg:Schirmes, weldher an den Seitenwänden mit 
zahlreihen Öffnungen verjehen, bloß der Länge nad) über den leichten, aus möglichſt raſch 
verweslihen Materiale verfertigten Sarg geftülpt wird, jo zwar, daſs er immerhin den Drud 
der aufgeihütteten Erde übernimmt, ohne den Zutritt der zur raſchen VBermoderung des 
Earges und der zur leichteren Zerfegung des Leihnams von außen her benöthigten Yactoren, 
insbefondere der Luft, zu verhindern. Der Sarg Schirm befteht aus leichtem und daher voll: 
fommen roftbeftändigem Eijenwellbleh und ift an den, beiden Stirnfeiten offen, aud liegt er 
am Sarge nicht an, jondern mwölbt ſich über demjelben derart, daſs zwijchen beiden ein ziemlich 
weiter Spielraum zum Zwecke befjeren Luftzutrities gelafjen ift. Dieje neue Beitattungsweile 
dürfte, falls fie fich bewährt, wohl allen Anforderungen einer rationellen Zeichenbeftattung 
gereht werden, ohne das den Todten jchuldige Pietätsgefühl irgendwie zu verlegen. 
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Für den Staat, den Hüter des öffentlichen Wohles und Rechtes, 
erhebt ſich jedenfalla ein Hauptbedenken gegen die Leichenverbrennung 
vom Standpunkte der Gerechtigkeitspflege, ein Bedenken, 
das aud von den Freunden diefer Beitattungsart als berechtigt aner- 
fannt wird. Gar nidt felten nämlich tritt der Fall ein, daſs die Er- 
bumierung einer Leiche zur Feftftellung eines Verbrechens gegen das 
Leben nothwendig wird. Eine folde Erhumation madt aber die Ber- 
brennung abjolut unmöglich. Bier gibt es auch Fein Auskunftsmittel. 
Man will zwar dieſes Bedenken damit abſchwächen, daj3 man jagt: 
Die Zahl der Verbreden, deren Thäter dur die Verbrennung unent— 
det bliebe, jei verſchwindend Kein, und meint, durch geeignete Vor— 
Ihriften, namentlih dur eine eingehende Todtenbeihau, könnte Gewähr 
geihaften werden, daſs abſichtliche Verdunkelung des Thatbeftandes, 
namentlih auch eines Giftmordes, ausgeſchloſſen würde. Eventuell könnte 
die Staatäregierung die Forderung ftellen, daſs bei jeder Leiche, melde 
der Teuerbeftattung übergeben werden foll, vorher durch Obduction und | 

Section die Todesurſache ermwielen fein muſs. 
Allein einerſeits leuchtet e8 ein, daj8 auch dur alle darauf bezüg- 

lihen Vorſchriften mit ihren jo läftigen, moleftierenden und koſtſpieligen 
Umftändlichfeiten ein geheimes Verbrechen nicht unbedingt ſicher an das 
Tageslicht gebradt wird, ift anderſeits doch auch der Koftenpunft in 
Betracht zu ziehen. Wie hoch belaufen fi, abgeſehen von den Koften 
der Leichenverbrennung felbft, ſchon die Koſten einer Obduction allein ! 
Welch eine Schwierige Arbeit ift eine Eection, bei der e8 fi um eine 
fihere Ermittlung der wirklichen Todesurjahe handelt! Wie gefährlich | 
find derartige chirurgiſche Operationen für das operierende ärztliche Per: 

jonal, namentlih zur Zeit von Epidemien! Und dazu bedenke maıt, 
daſs fie vielleiht in 99 Fällen von 100 ganz überflüllig und zwecklos 
wären; daſs zur Zeit einer Epidemie, wenn dur die Tyeuerbeftattung 

eine nennenswerte Entlaftung des Beerdigungsperfonal® bewirkt werden | 
jollte, diefe Arbeiten in einem Grade ſich mehren würden, daſs fie un: 
unterbrogen Tag und Naht an mehreren Orten von einem jehr zahl- 

reihen Perfonal fortgejeßt werden müſsten. Wie hoch würden die Koſten 
für diefe Operationen ſich fteigern und die Gefahren der Anftedung für 
die dabei thätigen Perfonen! Kurz: dieſer Vorſchlag leidet nicht bloß 
an übermäßigem Koftenaufwand und übermäßiger, gefährlicher Arbeite- 
leiftung, er ift zur Zeit einer Epidemie auch abjolut unausführbar. 

Zu all den ſchon genannten Bedenken gegen die Leichenverbrennung 
fommen des weiteren auch nod jene hinzu, die vom Standpunkte 
der Religion und firdlicher Sitte dagegen fich erheben. Diefelben 
find fo ernfter Natur, daſs der ganzen katholiſchen Geiſtlichkeit die Vor— 
nahme von kirchlichen Functionen bei Reihenverbrennungen unterjagt ift, 
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daſs unſeres Wiſſens auch der preußiſche Oberkirchenrath in Berlin den 
proteſtantiſchen Paſtoren verboten hat, in den Trauerhäuſern, aus denen 
Leihen zur Feuerbeſtattung nah Gotha, Hamburg. Heidelberg u. ſ. m. 
trandportiert werden, amtlih zu fungieren; dafs ebenjo die evangeliſch— 
lutheriſche Geiftlichfeit von Seite des Landesconfiftoriums im Königreiche 
Sachſen die Weifung erhalten bat, fie ſei weder verflichtet noch bered- 
tigt, bei Feuerbeftattungen ſeelſorgeriſch ſich zu betheiligen. 

Tür den fatholiihen Elerus ift das Decret des heiligen Officiums 
vom 19. Mai 1886 maßgebend, das die Beflätigung des Papſtes er- 
balten bat. Diele Decret verbietet: 1. einem Vereine für Leichenver- 
brennung als Mitglied beizutreten, 2. anzuordnen, daſs der eigene Leib 
oder die Leiber anderer der Gremation übergeben werden follen, 3. ver- 
bietet den Geiftlihen jeglihe Function bei der Verbrennung der Leiche 
eines ſolchen Berftorbenen, der jeinen Leib für Verbrennung be- 
ftimmt bat. 

Am 15. December desjelben Jahres erfolgte dann von derielben 

Gongregation die weitere Anweilung, daſs die Vornahme der Firdlidhen 

Gebete und Geremonien im Sterbehaufe und in der Kirche, unter Ver— 
meidung jeglichen Ürgernifies, aber nit vor oder in dem Grematorium, 
nur in dem alle geitattet jei, wenn dur einen fremden Willen, ohne 

Willen und Zuftimmung eines in der Gemeinihaft und im Frieden mit der 
Kirche Dahingeſchiedenen deſſen Leihe der Cremation überliefert wird. 

Tür das angeführte Verbot und ihr ganzes Verhalten hat die 
Kirche die gemwictigiten Gründe, die fih auf die Bibel jelbft zurüdführen 
laſſen. Da ift zunädhft das Wort des Deren zu Adam, dem Stamm- 

vater des Menſchengeſchlechtes: „Du bift Staub und follft wieder zum 

Staube werden” (1 Moſ. 3, 19) — es heißt nicht: Du bift Aſche ac. 
Dann haben wir das Beilpiel unſeres Deren und Erlöſers, der ſich 
jelbft beerdigen ließ und damit die im auserwählten Wolfe von Alters 
ber übliche Beerdigung für alle Zeit gebeiligt hat. 

Die Kirche aber hat dieje altehrwürdige, auf das Wort Gottes 
gegründete, durch das Beilpiel des Herrn geheiligte Sitte ſtets hoch— 
gehalten und beobachtet, obgleich die Leichenverbrennung im griechiſchen 
und römiſchen Heidenthume die allgemein übliche Beitattungsart war. 

Die unterirdiihe Todtenftadt in Rom, die Sataftomben, geben heute 
noh Zeugnis von dem gewaltigen Kampf, den es das Chriſtenthum 
gefoftet hat, um die Beerdigung feiner Belenner dem heidnijchen Ge— 
brauche gegenüber aufrecht zu erhalten und durchzuſetzen. Der ungeheure 
Kampf zwiſchen Heidenthum und Chriſtenthum erſtreckte ſich auch auf 
dieſes Gebiet, galt auch der Bewahrung des menſchlichen Leibes vor der 
gewaltjamen Zerftörung durch Verbrennung, galt aud jeiner friedlichen 
Ruhe im Schoße der Erde. 
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Das aber muſs ausdrüdlihd erwähnt und betont werden: Die 
Art der Todtenbeftattung ift ganz unabhängig vom Glauben an die 
Auferftehung des Fleiſches. Wie die Beltattung der Dahingeſchiedenen 
mit dem Fortſchritt der Zeiten eingerichtet wird, ift in erfter Linie vom 
hygieniſch-ſanitären Standpunft aus zu beurtheilen. Mit der enormen 

Zunahme der Bevölkerung wird eben vieles bedenklich, was es früher 
nit war, wie andererjeit3 die Leichenverbrennung dur den Fortſchritt 
der Technik über mande Mängel Hinausfommen wird, die fie gegen- 
wärtig noch vielen anftößig machen. Im Intereſſe der gerichtlichen Unter- 
ſuchung liegt allerdings eine Beerdigung, welche die Spuren eines Ver— 
bredend möglichſt lange erhält, allein das gibt Fein Net, um die 
Leihenverbrennung als etwas innerlich Unkicchliches zu bekämpfen. Die 
firhlide Eitte und Satzung ift zu achten, denn fie will nichts anderes, 

als den Kriftlihen Gebrauch der Beerdigung ſchützen und fo lange als 
möglich forterhalten, aber unabänderlih ift ſolche kirchliche Sitte und 
Satung keineswegs. Der Religion und der Kirche wird aud fein Dienft 
erwiefen, wenn man etwas, was vielleiht doch noch kömmt, als un— 
Hriftlih brandmarktt und im Namen des Chriſtenthums bekämpft. 

Wenn der Staat die Leichenverbrennung noch nicht genehmigt hat, 

warum fol juft die Kirche anfangen, dies zu thun? Sie will mit 
ihren oberwähnten Satzungen gewils nicht den Culturfortſchritt irgend» 
wie hemmen oder ihm Hinderlih in den Weg treten; aber fie kann umd 
darf nicht fo ohmemweiters die im Kriftlihen Volks- und Gemeindebewufät- 
jein feitbegründete Sitte des Begräbniffes preisgeben. Diefe dur neun— 
zehn Jahrhunderte üblihe und mwohlbewährte Sitte entſpricht der ſchrift— 
gemäßen Auffafjung des verftorbenen Leibes als eines Samenkornes, das 

in Gottes Ader einer fröhlichen Auferftehung entgegenfieht, und bildet 
einen wertvollen Befik für das Glaubens- und Gemüthsleben des Volkes, 
defjen Empfinden es nun einmal widerftrebt, an Stelle der naturgemäßen 
Auflöfung des Körpers die ſchnelle Vernichtung desjelben dur Teuer 
zu jegen, womit auch die Poefie des Gottesackers verloren gehen würde. 

Es iſt unbillig, der Kirche den Vorwurf zu machen, fie jei bemüht, die 
Zeit aufzuhalten; denn ihr bisheriges Verhalten zur Feuerbeftattungs- 
frage erklärt fih wohl daraus, daſs anfänglih, vor circa dreißig 
Jahren, die internationale Agitation für die Leichenverbrennung be: 
gonnen, ein bewuſst antikirchliches Kampfmotiv herausgegeben, reip. 
bineingetragen wurde, !) jo daſs diefe Agitation ihren Grund zu haben 
ihien entweder in einer prononcierten Antipathie gegen das Chriſten— 
thum oder aber in einer aufßerordentlihen, vielleiht unbewuſsten 

1) Vergl, darüber die fahlih bis heute noch unmiderlegt gebliebene einichlägige Be 
— von L. Schüt im Freiburger Ktirchenlexilon, 2. Aufl.,, VII Band, Seite 
1684 f. 

a 
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Schmwärmerei für das antike, claffiihe Heidenthum, was aud Goethe in 
feiner „Braut von Meſſina“ ganz offen ausjpridt mit den Worten: 

„Wenn der Funfe ſprüht, 
Wenn die Aſche glüht, 
Eilen wir den alten Göttern zu.“ 

Nachdem aber Heutzutage die Freunde und Anhänger der Tyeuer- 
beftattung nit mehr von diefem Motive geleitet werden, ihnen ent- 
Ihieden antireligiöje oder antikirhlihe Tendenzen ferne liegen oder gleich— 
giltig find, ihnen es nur um einen nad ihrer Meinung nothwendigen 
Culturfortſchritt, um eine wirtihaftlih, Aftbetiih und fanitär befjere 
und dem Gemeinwohle zuträglichere Beftattung unjerer Todten zu thun 
it, wird fih wohl aud die Kirche über kurz oder lang mit derjelben 
abzufinden willen. 

Für den Staat dagegen, dem es bauptiählih um Wahrung des 
Rechtes und des Gemeinmwohles zu thun fein muſs, ift e8 Schon Heute 
viel leichter, den Wünſchen und Bemühungen der Anhänger der Teuer- 
beftattung entgegenzufommen; denn Ddiejelben verlangen ja von der Re— 
gierung nidt, daſs fie derjelben „näher trete”; fie wollen nichts 

anderes, als dafs ihnen erlaubt werde, ihren Leib beftatten zu laffen, 
wie es ihnen beliebt. Es ſoll ja feinem Menſchen dieſe Beftattungsart 
aufgezwungen werden. Es wird doch niemandes Recht verlegt, wenn 
man jedem Staatsbürger es freiftellt, die Beltattungsart für fih zu 
wählen, welde er für die beſſere und würdigere hält. Die Furt, es 

könnte aus der facultativen Treuerbeftattung eine obligatoriihe, alfo 
eine zwangsweiſe werden, ift ſchon deswegen ganz abjurd, weil e3 ganz 
unmöglih ift, dieſe Beitattungsart an jedem beliebigen Orte zu voll» 
ziehen. Man kann nicht im jedes Heine Dorf einen Ylammenofen ſetzen 
und ohne denjelben wäre die Beftattung durch euer viel zu Eoftipielig. 

Mie die Erdbeftattung Fein Kriftliches Dogma ift, jo darf anderer- 
ſeits auch die Teuerbeftattung zu feinem Dogma gemadt werden. So— 
ferne alles Aggreifive gegen die Kirche und die faft ſchon zmweitaufend- 
jährige chriſtliche Sitte beifeits gelafjen und nur mit Gründen der Nüß- 
(ickeit für die facultative Einführung der Tyeuerbeftattung agitiert 
und petitioniert wird, kann es für den Staat wohl fein Bedenken 
geben, dem Anſuchen zu willfahren, ſchon um Gelegenheit zu geben, die 
Richtigkeit der für die angeftrebte Sache geltend gemadten Gründe erproben 
zu können, zumal e8 weder dem Staate noch dem Einzelnen irgendwelche 
Koften verurfaht, nahdem die Anhänger der Feuerbeſtattung auf ihre 
eigenen Koſten geeignete Pläbe ankaufen und auf eigene Koften Crema— 
torien beritellen wollen. 
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Der Briefwechſel zwiſchen Robert Hamerling und Peter 
(1. Bortfehung.) Roſegger. 

Graz, 21. Februar 1874. 
P. K. Roſegger gibt ſich die Ehre, ſeinem hochverehrten Gönner anzuzeigen, 

daſs den 20. Februar 12, Uhr mittags ſeine Gattin von einem geſunden Knaben 

entbunden iſt. 
Graz, 21. Februar 1874. 

Herzlichen Glückwunſch! Robert Hamerling. 

Hochgeehrter Herr Profeſſor! Krieglach, 28. Auguſt 1874. 

Unſere Hoffnung, Gäfte aus dem Stiftingthale hier begrüßen zu können, iſt 

ehr geſchwunden. Zwar wäre noch nichts verloren, jet würde es erft ſchön hier. 

Die Regenzeit ift vorüber, es herbftelt, und jest, glaube ich, Fönnte man getroft 

fein Sommerwams hervorholen. Ein Monat noh und wir fehren nah Graz zurüäd. 

Einerjeit3 fürdte ich den Auszug aus dem gelobten Lande; mein Wunſch wäre, 

ganz bier im frifchgrünen reſp. friſchwinterlichen Thale verbleiben zu können. Es 

ließe fih eine Hütte bauen, ein Kohlgarten anlegen, ein Ziegenftall aufrichten und 

von ſolchen Heimlichkeiten aus die funterbunte Welt recht gelaſſen betradhten. Mir 

ift nicht jo jehr um den Sommer, den weiß doch auch der Stäbter auf dem Lande 

zu genießen, mir ift um die ſpätherbſtlichen Tage, wo fih nah und nah der un« 

wirtlihe Winter einrichtet, und endlich ift mir um den ftürmijhen Winter jelbit. 

Da iſt's doppelt luftig auf dem Lande in der warmen Studierftube zu figen. Zum 

minbejien einmal möchte ich den Kreislauf der Jahreszeiten im Berglande wieder- 

fehen. — Anderſeits aber freue ich mich auf den Einzug in die Stadt. Die Leje- 

vereine, daS Theater! — Auf dem Lande mangelt das geiflige Leben ganz und 

gar, man müjste denn die Predigten und Chriftenlehren und die religiöjen Schwär- 
mereien der Bauersleute als folches gelten laffen. Bei den Bürgerlihen, die fi 

moderner Bildung rühmen, ift es noch weniger zu finden; bie treiben Sceiben- 

ſchießen, Kegelſchieben, Sartenjpielen. Ich verkehre faft gar nicht mit den Leuten, 

lebe den grünen, freundlichen Bergen und meiner Syamilie. Das Büberl gedeiht zu 
meiner Freude; nun fängt auch ſchon das Seelenleben an, fi ein wenig zu ent 

wideln, jeden Tag ift eine neue Eigenjhaft an dem Kinde zu entdeden. Das it 

doch gut eingerichtet in der Welt, dajs man fich felber wieder blutjung maden 

kann und daſs man ein zmweitesmal die Kindheit geniehen fann. 
Mein Kalender wird in nächfter Zeit erjcheinen,; vom „Waldſchulmeiſter“ find 

zwanzig Bogen bereit3 gedrudt. 
Meine bisherige Sommerlectüre war: Meißners „Sanſara“ — hat mid 

nicht recht befriedigt; Scheers „Die Gekreuzigte“ — ift mir zu unerquidlich und 

troftlos; Goethes „Wahrheit und Dichtung“ — belehrt und erquidt mid. Bald 
mache ich mich mun wieder an den „Hönig von Sion“. Es freut mich dod, daſs 

ich über die buntvermijchte Lectüre de3 letzten Winters, die ich befanntlih auf den 

Stelzfüßen des Necenjenten durchwatete, mein Krümchen guten Geihmades nicht 

verloren babe. 

Ich ſchäme mid nicht, Herr Profeſſor, dafs ich bisher nur von mir jelber 

geſchwätzt; von wem hätte ich doch ſonſt jprehen follen? Wollte Bott, Sie befolgten 

mein Beijpiel und erzählten mir in einem nächften Antwortſchreiben ebenfoviel und 

mehr von Ihrem Leben und Thaten. Ich bitte Sie recht jhön darum. 

Mit den berzlichiten Grüßen von un? an Ihr ganzes Haus, verehrter Herr 
Profeſſor Ihr dankſchuldiger P. K. Roſegger. 

a Ar ' 
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Sehr geehrter Freund! Graz, 18. September 1874. 
Sie haben Recht, wenn Sie Gaſte aus dem Stiftingthale für dieſen Sommer 

nicht mehr erwarten. Die Mutter war ziemlich lange und ernſtlich krank und muſs 

fih, was Bewegung anbelangt, noch immer fchonen. Auch ih mar wieder über 

einen Monat lang durch ein rheumatifches Leiden beläftigt. Überhaupt babe ich 
dieſen Sommer al3 einen verlorenen zu betrachten. Ich babe mit Ausnahme von 

ein paar lyriſchen Gedichten nichts für die Unfterblichkeit geleiftet, und die Ange— 

legenheit meiner „Aipafia* ift jeit Ihrer Abreife um feinen Schritt weiter gerüdt. 

Alles ift bei mir wie eingeihlafen und wird erft mit dem October und der Rüd- 

fehr in die Stadt wieder erwachen. Daſs Sie mit Ihrem „Waldſchulmeiſter“ meiner 

liegen oder „fiten” gebliebenen griehiihen Dame nun vorausfommen, erregt nicht 
jomoh! meinen Neid als meine Freude; denn ich bin längit neugierig, wie fich Ihr 
erfter dreibändiger !) Verſuch, Ihre erfte dreijpännige Wettfahrt anläjst. Ich verſpreche 

mir Gutes. „In der Einöd“ war fon ein im vieler Beziehung treffliher Anlauf. 
Ihren neuen Kalender habe ich einen Augenblid in Händen gehabt, nur jo 

fang, als nöthig war, um nah den Drudfehlern in meinen Gedichten zu jehen. 

In dem erften Gedihte fand ih „Laſs fie wellen“ ftatt „wallen“ und in ber 

„Todtengräberhochzeit“ macht „Luft’ge Irompeten“ ftatt „Quftige” den Vers hinkend. 

Ich falle mid furz; in wenigen Tagen jebe ih Sie ja doch wohl ohnehin, 

Nur eine Bitte noch: Überfchreiben Sie Ihre Briefe an mich nie mehr mit „Herr 

Profefjor !* Ich bin Ihr Freund, glaube ich, und wenn Sie mir dieſen meinen 

gehörigen Titel nicht geben, jo fieht es aus, als ob Sie meine Freundſchaft ver- 

ſchmähten. Aufrichtig gejagt, ich jhäße mir’s zur Ebre, wenn Sie mid als Jhres- 

gleichen betrachten. Herzlich ergeben Ihr Hamerling. 

Hochgeehrter Freund! Graz, 11. October 1874. 
Am 9. kommenden Monats feiern meine Eltern, wie ich Ihnen ſchon gejagt, 

ihre goldene Hodzeit. Ein eines Familienfeſt wird, wie ich hoffe, meine biefigen 
Freunde und Dichtercollegen für ein paar Stunden vereinigen. Jh rechne vor Allen 
auf Sie — und damit Sie ſehen, daſs dies „vor Allen” feine leere Phrafe, 
beeile ih mid Ahnen anzutündigen, daj3 Sie und fein anderer zum goldenen 

Brautführer defigniert find; wir hoffen, dajs Sie uns die freude madhen und 

die angebotene Würde nicht ausjchlagen. Pichler, Marr, Leitner, vielleiht auch ein 

paar auswärtige freunde, werben babei erſcheinen — 25 bis 30 Perjonen eima — 
die Verheirateten natürlih mit ihren Frauen; dieſe Einladung erjtredt fih alſo 

auh auf Ihre Frau Gemablin, und zwar in dbringenbdfter und jeierlichiter 

Form. Nah einer mittags in der Stadipfarrlirche gelefenen Meſſe fahren wir in 

den „Erzherzog Johann“ und dort find Sie für felben Mittag meine Gäfte, 
Nachdem wir geftern wieder die Stabtwohnung bezogen, mollte ich heute 

mich perjönlih zu Ihnen verfügen, um die Einladung rechtskräftig zu machen. 

Aber mein Befinden ift für den Augenblid ein ſchlechtes, und jo entſchloſs ich mic, 

lieber zu jchreiben als die Sache länger hinaus zu jchieben. Ich zähle ganz beftimmt 

auf Sie und Ihre Frau Gemahlin; Sie würden mich und meine Eltern wirflid 

fränfen, wenn Sie, ſei es nun mit oder ohne Grund, fih uns für jene feftliche 

Stunde verjagten. Ihr herzlich ergebener Hamerling. 

Graz, 3. Februar 1875. 
Ich bin gefragt worden, an wen man ſich zu wenden bat, wenn 

man für die Volksſchulbibliotheken Bücher jchenten will. Man berief fih babei auf 

ı) Die drei Abtheilungen des Buches gemeint. 
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eine Ermunterung von Ahnen in der „Tagespoſt“. Sie dürften alfo die gewünſchte 

Auskunft geben können und ich bitte Sie in diefem Falle, mir dieſelbe gefälligft 

durch Poſtkarte mit zwei Zeilen zufommen zu laſſen. Mit berzlihem Gruß 

Robert Hamerling. 

Graz, 7. März 1875. 
Francisfa Hamerling und Sohn begrüßen mit ihrem beiten Segen die Kleine 

Rojegger-Maid und wünſchen ihr neben allem jonjtigen möglichen Guten und Schönen 
einen recht hübjhen Namen, z. ®. Bertha, Pauline, Mathilde, Ida, Sophie, 

Glotilde, Emma, Gretchen, Adelheid u. dgl. 

Hochverehrter Herr Profefjor ! Krieglah, 20. Juli 1875. 
Ih bin wieder in den Wald gegangen. Ich gehe alle Wochen einmal nad 

Graz, um meine finder, bie ich nicht mitnehmen durfte, zu ſehen; aber jedesmal 

fehre ich von der Stadt mit neuen Wunden zurüd. Dort ift die Welt der Men- 

jchen, bier im Walde die Melt Gottes; jo wähle ich die leßtere. 
Ich bin körperlich unmohl und geiftig krank, und kann mir nicht Helfen. Ich 

bin oft ausgelaffen Iuftig, aber das allein thuts nicht, dad Herz weiß nichts davon. 

Ih fühle mih unjagbar einfam; — micht, weil ih nicht bei Menſchen bin, 

jondern, weil ih das Bewuſstſein habe, daſs niemand ift, der Eins mit mir lebte 

und mich verftünde. 
Die Freude an meinen Kindern ift mein Alles; aber aud) fie ijt eine weinende 

Freude. Und die Verhältniffe find jo, daſs ich nicht einmal meine Kinder bei mir 

haben fann, will ich nicht den Sommer über in Graz fein. Das, was man „Natur“ 

beißt, ftärft mich nod, und ich hätte wirklih kaum geglaubt, daj3 fie bei all ihrer 

Kopf und Herzlofigfeit Gemüthsfranfen jo gut jein lann. 
Ihr P. 8. Rojegger. 

Hochgeehrter Freund ! Graz, 19. Auguft 1875. 
Es ift ein alter Brauch, dafs Sie mir jährlih einmal von Ihrem Sommer- 

aufenthalte aus ein liebenswürdiges Vrieflein jenden, und es ift ein ebenjo alter 

Brauch, dajs ich diefes PVrieflein getreulih, aber — in fommerliher Trägheit — 

immer etwas jpät beantworte, Ich bin fehr dafür, alte ſchöne Bräuche nicht ver- 

fallen zu laſſen. Ein folder alter jhöner Brauh war es 53. B. aud, daſs mir 

beide einander immer ein Eremplar unjere3 neueften Werkes jibenkten. Da Sie aber 

dabei ein wenig zu furz kamen, jo iſt es freilich Fein Wunder, daſs Sie endlich 

die Geduld verloren und fih mit ihrem legten Bude, dem „Volksleben in Steier- 

marf*, jachte fachte an mir vorbei jeitwärts in die Büſche von Krieglach ſchlugen, 

nachdem Sie jo gelegentlih mir gegenüber die verjchmigte Äußerung hingeworfen, 
dies Buch ſei nur die neue Auflage eines früheren Werkes. Ich verjprehe Ihnen 

aber hiemit feierlih, daſs ich künftig fleißiger fein werde, und bemerfe nur nod, 

daſs Sie unflug handeln, gegen mich in dem Augenblide zu knauſern, wo ih mit 
den drei Bänden der endlich erjcheinenden „Aſpaſia“ gleihfam ſchon vor Ihrer 

Thüre ftehe, um Sie für langes und getrenes Ausbarren zu belohnen. Ich habe 

die legte Durcharbeitung und Feile des Werfes nun endlich abgeichloffen, und der 

Drud beginnt ebeftens. Dies iſt auch die einzige Nachricht, die ih Ihnen zu geben 

babe; im Übrigen gebt alles im alten ftillen Geleife fort, wir find gefund, und 
gienge nit der jhäbig-graue Theater-Elephant zuweilen des Morgen3 mit feinem 

Wärter im Stiftingthal fpazieren (Ihatiahe!) jo wäre Grün die einzige Farbe, 
die wir von der Welt zu jehen befommen. 

Mit berzlihem Gruß von mir und den Eltern Ihr Hamerling. 
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Geehrter Herr Profeſſor! 6. Jänner 1876. 
Ich bin doch verblüfft über das Geſindel in Wien. Die gelehrtendünkelhafte 

Necenfion 8... .3 wirft abftoßend ; der Aufiag über die „Madame Aſpaſia“ ift bloß 

ſpaßig. Man mujs laden über das Großthun diejer Kleinen; man muſs fie aud 

bedauern, daj3 fie ihr eigenes Unvermögen jo jehr verbittert hat; aber empörend 

ift e3 troßdem, wenn man fieht, wie dieje armen Seelen jo leibenjhaftlih gern 

ihaben mödten. 

Im erften Moment, als ich die Beiprehungen im „Wiener Abendblatt“ und 

im „Zagblatt“ las, it der Zorn in mich gekommen, denn ich habe zu wenig Humor, 

al3 daſs er zur Dedung jeder Shmadthat diejer Lumpenkerle ausreihte. Nun bin 

ih jo ruhig geworden, daj3 ich wenigitens dem Drang, dieſen Burjchen ein paar 

deutihe Keule an den Schädel zu jchleudern, zu widerjtehen vermag. 
Wenn ih dieje Zeilen an Sie- richte, jo geſchieht es nicht etwa, um Gie 

oder das Merk „Aſpaſia“ zu bedauern, weshalb auch? jondern meinen Unmuth 

nad irgend einer Seite bin auszulaſſen; denn ich mujs mir jebes Anliegen von 

Herzen ſprechen. 
Gibt e3 denn aber fein Mittel, dieſen Geiftesthatenjhändern Gericht zu halten ? 

Iſt der Schaffende denn wehrlos gegenüber den bübifchen Zerftörern? Es iſt wahr, 

dem Werte jelbft kann der fletjchende Geifer nicht3 anhaben, aber der Name leidet 
momentan. Ich möchte den Induftriellen, den Kaufmann jehen, der den murhmilligen 

Schädiger feines Eredites nicht zur Rechenſchaft zöge; und nur der Künſtler joll den 

Mund halten, und- die Gejellihaft mit ihrer gerühmten Gultur hätte fein Gericht, 

jähe ruhig zu, wenn ihre beiten Geijter auf offener Straße überfallen und mils- 

handelt werben ?! 
Die freie Preffe ift etwas Schönes, aber Schelme dürfen fie nit handhaben ; 

ausftoßen müjste fie all die Geipenfterhen, die echte Thaten niederzuzerren juchen, 

nur um darüber geiftreiheln zu können. 
Nicht von Gottes Gnaden feines Talentes hängt der Dichter heute ab, jon= 

dern von der Laune feiler Schreibler. Mir jelbit ift bievon jo viel Arges noch nicht 

angethban worden, aber andere Fälle zu Dutzenden machen mir die Galle gähren, 

und die Art, mit der Wiener Schreiber die „Aıpafia* begrüßen, hat mich erbrechen 

gemadt. 
Es ift nit tafivoll, Ihnen diejes Blatt zu jenden; es jol Ahnen nur 

zeigen, wie jehr ich mich jehne nach anderen Zuftänden. Sinnen wir auf Mittel, 

die lojen Buben zu züdtigen. 
Vergeben Sie, Herr Profeffor, freundlich die unverhohlenen Äußerungen 

Ihrem Rojegger. 

Da ih von Hedenaft erjucht wurde, Gruß und Dank auszurihten, jo jende 

ich gleich den ganzen Brief; derjelbe ift zugleich auch ein Beweis, welches Wohl» 

wollen mir Hedenaft entgegenbringt. Ich werde den Brief — ih jammle fie alle 

von Hedenajt — gelegentlich wieder holen, 
Herzlihen Gruß! 
Sch gehe heute nad Kriegladh, weil dort von Bauern das Paradeisg’jpiel 

und das Schäfferg’ipiel aufgeführt wird. 

(Ende Janner 1876.) P. K. Rofegger. 

Lieber, hochgeehrter Herr Profeſſor! Graz, 5. März 1876. 
Ich vergaß ganz auf den „Liebesgürtel“ und beeile mich nun, das Verſäumte 

nachzuholen. 
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Eben erſehe ich, daſs heute ſchon meine Geſchichte „Oswald und Anna“ zum 
Abſchluſſe gekommen iſt. Darf ih Sie, Herr Profeſſor, bitten, dieſe meine Arbeit 

durchzuleſen und ſeinerzeit darüber mit mir zu ſprechen. Ich erlaube mir nur, auf 
die zahlloſen Druckfehler hinzuweiſen, mit denen die „ZU. Zeitung“ meine Erzählung 

bedacht hat. Auch bat die Redaction Einzelnes beffer gemujst, als ich und bem- 
gemäß Correcturen angebradt, jo, daſs ih manden Sag und Gedanken jelber faum 

wieder erfenne. Wenn ich die Arbeit als Buch druden Luffe, jo will id vorber 

manches noch ändern und ſchon darım wäre mir darüber eine Beiprehung mit 

Ihnen ganz beſonders ermwünjdt.!) Ich verlafie Ihre Wohnung ſtets mit einem 

gewiffen Gefühle der Beruhigung, des Troftes und Lebensmurhes, während mid 

andere Freunde, und wären fie noch jo mwohlmollend und gut, oft nur noch mehr 

verſtimmen. Ihr dankbarer P. K. Roſegger. 

Hochgeehrter Herr Profeſſor! Krieglach, 8. September 1876. 
Habe veranlajst, daſs Ihnen die Correctur des friauliſchen Reiſebildes zu— 

geſchicht werde, Dieſer Aufſatz entzückt mich, recht herzlichen Dank dafür, er iſt das 

Schönſte und Gediegenſte, was das erſte Heft bringt; ich bin ſtolz darauf. Der 
Druck geht wacker voran, in 14 Tagen haben wir ben „Heimgarten“ in ber Hand, 
Sie können kaum glauben, wie mich diefe Arbeiten erquiden und ermuntern. 

Mit herzlihem Gruß Ihr P. 8. Rojegger. 

Hochgeehrter Herr Profeflor ! Graz, 1. October 1876. 
Bis zum 5. d. wird mir jhon das Manufcript zum 2. Heft des „Heims 

garten“ abverlangt. Bitte recht ſchön, mir bis dahin den Stelzhamerartilel zu- 

tommen zu laſſen. 

Das 1. Heft haben Sie durch die Verlagsbuhhandlung doch bereits erhalten? 
Ih bin endlih ganz nad Graz zurüdgelehrt, nahdem ich in diefem Sommer 

von Krieglah aus ſechsmal ins Hochgebirge, zweimal nad Unterfteier, einmal nad 

Tirol und Baiern und 13mal nah Graz gegangen war. Sie jehen daraus, wie 
rubelo8 meine Sommerfrijche geweien ift. Hier in Graz geht num die Arbeit an. 
Ih ſehe ſchon, das Blatt gibt fhauberlich viel zu thun; zu wenig gute Manu» 

jeript; zwei Drittel von dem Eingejandtem muſs ich retournieren. Und das Durd- 
lefen all der zwar gejandten, aber niht — geichidten Arbeiten ift eine Bein. 

Mit berzlihem Gruß Ihr danktbarer P. K. Roſegger. 
Erlaube mir noch zu bemerken, daſs das Honorar von der Verlagshandlung 

per Quartal ausbezahlt wird. 

Graz, 24. Mai 1877. 
Wir ziehen diefen Vormittag aufs Land. Sehe ih Sie nit mehr perjönlid 

vor Ihrer Abreife? Sind Sie verhindert und gibt es etwas zu erörtern, jo genügt 

im Notbfall wohl auch ein Schreiben. Ergebenft Ihr Hamerling. 

Lieber, hochverehrter Herr Profeſſor! Krieglach, 31. Mai 1877. 

Vor allem danke ih Ihnen für die Liebe und Freundſchaft, die Sie mir im 

legtvergangenen Winter erwiefen haben, wo Sie mih im „Heimgarten“ literariſch 

unterftüßt, aber noch mehr meine Perſon moraliſch aufrecht erhalten haben. Ih bin 
in allem fo ganz auf mich jelbft geftellt; und wenn ih mir Ihren Beiftand in 
geihäftlichen, wie in Gemüthsſachen angedeihen laſſen, jo bin ich Ihnen von Herzen 
dankbar. 

') „Oswald und Anna“ erſchien jpäter in neuer Bearbeitung unter dem Titel „Heide: 
peter Babriel*. 
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Hier auf dem Lande fühle ich mich wieder wohl; die viele Arbeit, die ich 

babe, ftählt mid, der Bau meines Häuschens zerftreut mich, und in der nächiten 

Woche werde ih auch meine Kindlein bieher befommen, die werben mich erquiden. 
Der „Heimgarten* preffiert immer mehr und mehr; und jo möchte ih Sie 

bitten, wenn möglih Ihren Beitrag für das Juliheft recht bald in die Druderei 

geben zu wollen. Für das Juli» und Auguſtheft befomme ich ferner wohl mehrere 

Bücherbejpredungen? Und — für das Septemberbeft, als das lebte dieſes Jahr- 

gangs, und für das Octoberheft als das erfte des nächiten, möchte ih Sie recht 

fhön bitten, mir doh zwei Arbeiten zulommen lajjen zu wollen. Dieje 

Hefte möchte ich jelbftverftändlich jo gut als möglich ausftalten, da ber Jahrgangs» 

wechſel jehr gefährlich, aber beziehungsweiſe auch jehr vortheilhaft werben kann. 

Da man mit den Heften nun gerne etwas vorausfommen möchte, und be» 

ſonders das Dctoberheft als das erfie bes II. Jahrganges ſchon Anfangs September 

verjhidt werben joll, jo find freilich die Aufjäge ſchon bis Ende Juni und Mitte 

Suli in die Druderei zu geben. 

Seien Sie herzlihft gegrüßt von Ihrem P. 8. Rojegger. 

Graz, 5. Juni 1877. 
Das Manufcript wurbe foeben der Druderei übergeben. Heißt „Der Ungemüth- 

lihe* (eine Art von Charafter- und Lebensbilbchen, oder vielmehr nur ein Streif- 

fiht darauf). Umfajst wohl beiläufig 6 Spalten. Dajs ih die Correctur befomme 

(Samstag) ift gelorgt, desgleihen von Frau Adas Skizze, Befinden elend und lang« 
weilig. Tauſend Grüße! Ahr Hamerling. 

P. S. Eine Buchbeiprehung ift aud verfügbar. 

Krieglad, 7. Juni 1877. 
Bergelt3 Gott! — Um die Bücherbejprehung bitte ich, hätten Sie die Güte, 

diejelbe der Druderei zu jhiden? Habe für das Juliheft micht viel Literarijches. 

— Seit geftern find die Kinder bei mir, neues Leben, neue Zerftreuung und Sorge. 

— Kommen Sie doch einmal herauf! — Das Dctoberheft macht mir Hummer. 

Lorm jandte mir einen Aufjag, der ben Lejern des „Heimgarten“ etwas ferne liegt: 
über Dresden. Weiß nicht, ob ich ihm acceptieren jol. — Glüd auf für den 

Sommer ! Ihr Rojegger. 

16. Juni 1877. 
Zwei Eleine Beiprehungen (Jäger und Turgenjeff) liefere ich ber Druderei 

Montags, nahdem fie jelbft mir diefen Termin beftimmte; fie werden 1—2 Spalten 
umfaffen. 

Die Berehnung war neulich doch wohl wieder etwas großmüthig? Nicht als 
ob mir etwas an und für fih zu viel wäre und id es nicht gerne nähme — aber 
es beihämt mich einigermaßen, vor andern etwas zu ftarf bevorzugt zu werben, 
Oder nicht ? 

Befinden fortdauernd jehr fchleht; daher auch die Kürze diejer Zeilen. 
Mit beftem Gruß ber Ihrige. 

Hochverehrter Herr Brofeffor ! Krieglad, 19. Juni 1877. 
Bor allem danke ih Ihnen für den „Ungemüthliden“, durch den Sie dem 

„Heimgarten“ wieder eine pradhtvolle Spende machten. Das Yuliheft wird wieber 

gut ausfallen; aud die Skizze von Ada Ehriften finde ich bebeutend, Nur an 
größeren guten Erzählungen leidet das Blatt Mangel. Mander jagt mirs offen, 
dajs er mir darum nichts jchreibe, weil das Honorar zu unbedeutend ſei. Ganz 
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mittelmäßige Leute wollen glänzend gezahlt ſein; unter ſolchen Umſtanden lerne ich, 
dajs ich bisher meine Arbeiten an fremde Blätter viel zu wohlfeil hingegeben hahe ; 
ein paar taufend Gulden noch fönnte ih in der Trube haben, hätte ich gemujst, 
wie hoch die Preile mittelmäßiger Erzählungen und Feuilletons jeien. — Übrigens 

zahle nicht ih das „Heimgarten“-Honorar, jondern ber Berlag. Will es allerdings 
nit verbehlen, dajs nicht bedeutenden Mitarbeitern ohne Gemijjensbiffe weniger 

gegeben wird, um vorzügliche Beiträge möglich jt anftändig honorieren zu können. 
So wird ed wohl jeder, der fargen muſs, halten. Anzengruber und Lorm fordern 

für das nächſte Jahr Lohnerhöhung. Hoffentlich wird man fie ihnen. in geringem 

Maße gewähren können. 

. Sie jhreiben, daj3 Sie fih nit wohl fühlen. Auch mir gebt es nidt am 

beften. Ich fühle es bisweilen wohl, daſs mein fortwährendes Arbeiten ein unnatür- 

lies Anjpannen der Kräfte ift, und in dieſem Sommer zum erjtenmal merfe id 

dann und wann einige Unluft am Schreibtijh, der mir jonft doch immer ein jo 
lieber Platz geweſen ijt. Aber die Auslagen find groß... 

Mit berzlihem Gruße, verehrtefter Herr und Freund Ahr 

P. 8. Rojegger. 

Hocverehrter Herr Profefjor ! Krieglach, 6. Juli 1877. 

Mitte Juli werde ih die Manujcripte des Septemberheftes in die Druderei 

ihiden. Bitte berzlid, mir gütigft mitzutheilen, was beiläufig ich für das lebte 
Heft des Jahrganges von Ihnen zu erwarten habe. 

Heute fandte mir Georg Frobern in Bern Sader Majohs: „Das Ver— 
mächtnis Kains“ mit der Bitte um Veiprehung im „Heimgarten“. Hätfen Sie 

nicht Luft, mir auch darüber einen Artikel zu jchreiben? Da das Werk, wie id 

glaube, aud in ihre Hände bereit gegeben worden ift. Indes möchte ich demnächſt 

für Heft XII auch noch um anderes bitten. 

Mein Hausbau jchreitet gemachlich vorwärts und macht mir jehr viel Ver— 

gnügen; ich fühle eine Befriedigung, die ich bisher nicht kannte, 
Ihnen geht's doch wieder gut? Ich war vor zwei Tagen auf wenige Stunden 

in Graz, fonnte mir aber die Freude, Sie zu jehen, nicht gönnen, da mid bie 
Doppelfette meiner Kinder und meiner Arbeiten raſch wieder nah Krieglach zurüdriis, 

Soll ich Ihnen nicht einmal cinen Pad von Nummern des Wiener „Literatur» 

blatt“ und der „Literariſchen Correſpondenz“ jchiden ? 

Mit herzlichſtem Gruße, lieber verehrter Herr Profeflor, 

Ihr P. K. Roſegger. 

Lieber Freund! Graz, 9. Juli 1877. 
Wenn Sie durchaus etwas für das September- und desgleichen etwas für 

das Dctoberbeft von mir wollen, jo werde ih Ihnen natürlich etwas liefern ; aber 

bis Mitte Juli werde ich jchwer eimas bereit haben können; es genügt ja vielleicht, 
dajs Sie mir einige Spalten rejervieren. Eingefallen ift mir noch nichts — viel» 
leicht mus dod das Album des Herrn Landau dran. Über Sadher-Majoh fchreibe 

ich eine mit vollem Namen gezeichnete Recenfion ſchon für das Augufiheft; Haben 

Sie bis 2 Spalten verfügbar ! 
Haben Sie in der „Tagespoſt“ bie Beiprehung des letzten „Heimgarten“- 

Heftes gelefen, in welcher gejagt wird, dajs man aus meinem „Ungemüthlichen“ 

etwas berauslejen müſſe, was ich nicht gejchrieben, jondern bloß gedaht? Wenn 

Sie den Berfaffer der Notiz fennen, jo bitte ich jehr — im Ernjtel — jchreiben 

Sie mir, wer es ift; ih mill ihn fragen, was ich mir bei dieſem Artikel außer 

dem Gejchriebenen noch gedacht haben foll; ich jelbft bringe es durchaus nicht 
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heraus. Ein ſolches Mifsverftehen und Deuteln am Klarften und Einfachften könnte 

einem alle Luft des Schaffens verleiden. Zum Trofte fiel mir ein Blatt der „Örazer 
Vorſtadtzeitung“ in die Hand, worin gejagt wird, das „Wiener Fremdenblatt“ habe 
ben „Ungemüthliden“ aus dem „Heimgarten“ abgedrudt, und das betreffende Fremden⸗ 

blatt jei bier in den Gaft- und SKaffeehäufern den ganzen Tag immer „in der Hand“ 

gemwejen und mit Eifer gelefen mworden — was die Vorftadtzeitung übrigens nur 

erwähnt, um bie Grazer zu ermahnen, fi lieber auf den „Heimgarten” ſelbſt zu 
abonnieren, ftatt den Nahdrud zu lejen. 

Der „Heimgarten” ift in der That eine treffliche, de3 Abonnierens würdige 

Zeitschrift. Ich freue mich an feinem Gebeihen und möchte gerne recht viel dazu 
beitragen. Wenn ich die Artikel nicht fo aus dem Ärmel jhüttle, fo ift dies nicht 

Mangel an gutem Willen, jondern rührt daher, daſs ih den Kopf von taufend 

Dingen vol habe. Ich werde thun, was möglid, nur müflen Sie mir immer jo 
lange als möglich Friſt geben. Da ich verläjslih bin, wie Sie willen, und Wort 

halte, jo riskieren Sie nichts dabei. 
Dom „Literaturblatt“ und „Lit. Verkehr” nehmen Sie gefälligft ein Paket für 

mich mit, wenn Sie wieder nah Graz lommen; fände fih aber in einer Nummer 

etwas mich Betreffendes, jo haben Sie die Güte und fenden Sie mir bdiefelbe 
unter Kreuzband! 

Mit beftem Glüdauf für Ihren Hauss oder Häushenbau (o diefe heutigen 
Dichter! wo bleiben die Dachſtübchen ?) 

Ihr herzlich ergebener Hamerling. 

Lieber, verehrter Freund ! Krieglach, 12. Juli 1877. 
Daſs ih auch für das Augufiheft was mit Ihrem Namen befomme, macht 

mid ſehr frod — ih Hatte mich nur nicht zu bitten getraut. Freilich joll die 
Sader-Majoh-Recenfion ſchon Mitte Juli in die Druderei kommen. Platz ift genug. 

Was den Paſſus über den „Ungemüthlihen” in der „Tagespoſt“ anbelangt, 

jo gieng es mir bei demjelben genau jo, wie Ihnen; ich kann mir um alles in 

der Welt nicht denken, was der K-Recenſent denn aus der Gefchichte herausgelejen 

bat — das nicht drinnen mar, 

Bor kurzem erhielt ih von einem Heren Karl May, Rebacteur in Dresden, 

eine Erzählung: „Die Roje von Kahira, ein Abenteuer aus. Egypten“. Dieſe Ge- 

ſchichte iſt fo geiſtvoll und ſpannend gefchrieben, dajs ich mir gratuliere. Seiner 

ganzen Schreibweife nach halte ich den Verfafjer für einen vielerfahrenen Mann, der 
lange Zeit im Drient gelebt haben mujs. 

Geftern ift auf den Mauern meines Haufes unter dem Wehen bes Tannen» 
wipfeldens und unter Gläjerflang das Felt der Gleichen gefeiert worden. In acht 

bis zwölf Tagen wird es unter Dad fein. Für Poeten habe ih der Dachſtübchen 

drei machen laſſen. Ich babe an dem Bau eine rechte Freude. 

Die Kinder umjchwirren mich wieder derart, daſs ih ſchließen mujs. Es ift 
fein rechtes Arbeiten in der Slinderftube; aber ich habe feine andere. Die „Heim- 

garten”„Arbeiten made ih im Walde, jowie der Wald aud mein Redactionsbureau 

ift, das ich Ihnen gerne näher jhildern möchte. In Krieglah leben viele hübjche 
Mädchen; diefe und auch andere Leute folgen mir wöchentlich zweimal in den Wald. 
Da werden die eingelaufenen Manufcripte gelefen und beurtheilt. Die Stimmen- 

mehrheit entjcheidet über die Annahme oder Ablehnung. Ich will für das September» 

beft ja noch einen Artifel jchreiben: „Das Rebactionsbureau des Heimgarten“, 
Ihre anerkennenden Worte über den „Heimgarten“ freuen mich mehr, als 

zehn keftecenfionen. Jh danke herzlichſt. Ihr dankbarer P. K. Roſegger. 

Roſegger'd „Heimgarten“, 6. Heft, 26. Jahrg. 30 
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Hochgeehrter Freund! Krieglach, 19. Juli 1877. 
Ich bemerkte Ihnen letztens von meinen NRebactionsftunden im Walde, und 

dals ich darüber was zu ſchreiben gedächte. ch jchrieb nun barüber — aber es 
gefällt mir nicht recht und es gelang nicht fo, als ich mir dachte. Die Sade jollte 

wigig behandelt werden — es ift ein gefährliches Thema, fieht vielleiht aus, wie 

Selbftbejpiegelung. Ich beabfichtige, den Aufſatz in die Heine Laube des 12. Heftes 
zu geben, nun getraue ich mich nicht, es zu thun, außer Sie jagen, daſs ih es 

thun könne, Ich bitte daher, dafs Sie den Heinen Artikel durchleſen und mir darüber 

ihre offene Meinung jagen möchten. Vielleicht wäre bei dieſer Gelegenheit im Artikel 
noh Manches und Bieles zu jagen, vielleicht iſt eben das ſchon zu viel. 

Mit herzlichſtem Gruß 
Ahr dankbarer P. K. Rojegger. 

Viele Grüße an Ihre lieben Eltern! 

Graz, 22. Juli 1877. 
So fo? ei, ei! — Habe gar nicht gemufst, daſs es fo Luftig auf der Welt 

zugeht! — Wenn bie jhönen jungen Mädchen auch jo in den Wald mitgehen, dann 

begreif ich's, dajs Sie nicht heiraten. — Die Idee vom „Redbactionsbureau, des 
Heimgarten” im Walde ift hübſch, aber jo hübſch, wie fi jeder die Sade bei fid 
ausmalt, läfjst fie fich freilich mit der Feder nicht leicht ſchildern. Sie haben Recht, es 

fehlt dem Aufſatze noch etwas; e3 fehlt ihm noch jo ein bijschen die rechte Stimmung. 

Nühtern wirkt die Aufzählung der theilnehmenden Perſonen: „da ift ber Herr Ver— 
walter“ bis: „unter den Tannen“. Feilen Sie noch ein wenig daran, und ſehen 

Sie, dajs Ihnen noch ein paar poetiſche oder wißige Gedanken dafür einfallen; jo 

ein guter Einfall verbreitet dann fogleih Stimmung und Glanz über das Ganze. 

Lafien Sie den Wald und die Vögel noch ein bischen mehr mitjpreden — mit 
Einſchluſs des Gimpels. Fallen lafien dürfen Sie die Idee durhaus nicht! 

Mein September-Artifel wird entweder touriſtiſcher oder moralphilojophiicher 

Art jein und an jede beliebige Stelle des „Heimgarten“ paljen. Sobald ich über 

Thema und Titel ganz im Neinen bin, erfahren Sie Weiteres. 
Tie beiden zur Begutachtung übermittelten poetiſchen Einjendungen find nicht 

übel ; aber das iſt vielleiht noch fein Grund, fie abzubruden. 
Empfehlen Sie mich jchönftens dem Redactionsbureau, und wenn Sie etwas 

von mir in die Mappe befommen, fo ſchicken Sie da3 geftrenge Fräulein Roſa 

Erbbeeren pflüden. Herzlih ergeben Ihr Hamerling. 

Liebfter NRojegger ! Graz, 1. Auguft 1877. 
Für. das Septemberheft betitelt fih mein Beitrag: „Triefter Promenaden“ 

und für das Octoberheft wahrſcheinlich: „Triefter Carneval.“ Daſs Sie mid in 

einem Ihrer Briefe anwieſen, das Manufcript „anfangs Auguft in die Druderei 

zu geben“, ift mir gerade recht; ich habe eine Teufelsangft vor dem Rebactions- 
Comité im Walde, und lafje mirs nicht zweimal jagen, das Manufcript gleih une 

mittelbar in die Druderei zu geben. Gleichzeitig trage ich dieje Zeilen auf die Poft 
und das Manufeript zu „Leykam-Joſefsthal“. 

Nun möchte ih Sie noch bitten um ein Plätzchen im felben Septemberheft 

für einige Zeilen über Peter Philipps „Verfintende Welt“, die ich aber wohl erit 
Mitte d. M. einzuliefern brauche? 

Glüdauf zur Vollendung des Häushens und ber drei Dachſtübchen, von 
welchen ich eines als Miethsmann gern beziehe, wenn fih im daranftopenden Fräu— 

lein Roſa einquartiert ! Herzlih grüßend Ihr Hamerling. 



Lieber, verehrter Freund ! Krieglach, 8. Auguft 1877. 
Ich hoffe, in einigen Tagen das Vergnügen zu haben, Sie in Graz zu jehen. 

Auh Hat mid Herr Profeſſor Schröer, der gegenwärtig in Graz weilt, erſucht, 
dajs ih ihn bei Ihnen aufführe, 

Ten dritten Gorrecturbogen des 12. Heftes, der Ihre „Triefter Bromenaden“ 

bringen wird, babe ih noch nit erhalten. Muſs aber ſchon wieder bemerfen, dajs 

der Beitrag für das 1. Heft (II. Jahrgang) bis längftens 18. d. M. in der Druderei 
fein jol. Laſſen Sie fih doch das fortwährende Drängen niht verbrießen. Die 
Sade prejjiert nur jetzt zum kritiſchen Momente des Jahrgangswechſels jo ſehr; 

jpäter fönnen wir wieder gemüthlicher arbeiten. 

Wenn ih -num aber — lieber, verehrter Herr Profefjor — recht offen fein 

darf: Der „Triefter Garneval“ wäre mir für das Januar,- oder Februarheft eine 
ganz bejondere Wohlthat. Aber nur unter der Verficherung, dajs ich diefen Aufſatz 
für jene Zeit befomme und dajs ich fürs erfte Heft etwas andere friege, nur unter 

diefer Verfiherung würde ich fürs Dctoberheft auf den „Trieſter Carneval“ verzichten. 

Sonſt aber, wenn Sie eben nichts haben und Ihnen in dieſen heißen Tagen 

das Arbeiten jauer anfommt, bin ich jehr mit dem Garneval zufrieden. 

Bis 12. Auguft erwarte ich Beiträge fürs erfte Heft von Alfred Meipner 
und Franz Krones. Ich zittere inzgeheim vor der Möglichkeit, daſs einer oder 
der andere verhindert werben fönnte, 

Das biefige Redactiond-Comite ift in voller Thätigfeit, indes wird weniger 
gelejen, als die Natur bewundert, rejpective von Fräulein Roſa recenfiert. — Eben 

erinnere ih mid, daſs vor Noja ſelbſt diefer mein ſchlichter Brief nicht würde 

beftehen können. „Sein Schreiben fängt mit ich an!“ jagte fie jüngft, als fie den 

Brief eines Einjenderd las, welcher ſich ins erſte Wort der erften Linie ftellte. 

Sie hat recht, und man fieht daraus, daſs unſer Redactions-Comité, wenn nicht 

gar Abtödtung des Egoismus, jo doch demüthige Geringſchätzung feiner jelbit an: 

ftrebt. Freilich nur theoretiih. Indeß finde ich nicht überflüffig, zu bemirfen, dajs 

wir im Walde ein Leben voll idealer Sittlichkeit führen, in welcher nur die plato« 

niſche Liebe, jo durch die Verſe junger Einjender befungen wird, Pflege findet. 

Mit herzlichſtem Gruße, verehrter Freund Ihr P. K. Rojegger. 

Graz, 14. Auguſt 1877. 
Es iſt ja ganz und gar nicht nöthig, daſs Sie den Herrn Proſeſſor Schr. 

perſönlich zu mir führen; weiß er nur meine Adreſſe, ſo kann er mich ja nach 

Zeit und Gelegenheit mit einem Beſuche beehren. Es iſt auch inſoferne beſſer, wenn 

Sie allein fommen, da wir und jo leichter über dies und das beſprechen können. 

Statt des „Triefter Carneval3* werde ih nun aljo bis zum 18. etwas anderes 
zurechtſchneidern: „Gedanken über den Selbjtniord*, was aber nur etwa brei Seiten 

füllen dürfte. Ergebenit Ihr Hamerling. 

Krieglad, 16. Auguſt 1877. 
Taujend Dank! „Gedanken über den Selbftmord* für das erjte Heft un« 

ihägbar. — Ich komme etwa nähften Montag und allein, Rojegger. 

Graz, 3. September 1877. 
Die Separatblätter mit den „Bromenaden“ habe ih erhalten, nur fehlte 

leider da3 legte Blatt (S. 921). Ich bebauere, dafs Sie noch ein Blatt heraus» 

reißen müſſen, aber ih kann Ihnen nicht helfen! Meine Saden find gewohnt, ganz 

beruntergerifjen zu werden. hr Hamerling, 

(Fortſetzung folgt.) 

30* 
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Kleine Kaube. 

Heue Gedichte. 
Von Eophie von Ahuenberg. 

Einem Bettler. 

Weiß Gott! Du bift noch ärmer als id, 
Dein Rod in Feben geriffen, 
Halb blind und lahm, der Körper fich, 
Der Geift vom Bettel zerichlifien. 

Doch glaub mir, auch ich bin bettelarm, 
Am Ende von allem Hoffen, 
Zerfeßt von beikendem Sorgen-Schwarm, 
Zu tiefft in die Seele getroffen. 

Und wenn wir einander vorübergehn 
Und id ein Geldftüd Dir reiche, 
Dann jeh ih mit Augen, die alles jehn, 
Wie ſehr ih, o Bettler, Dir gleiche! 

Mahnung. 

Seid nit Mein und Heinlic, Meint Yhr, Yefus Ehriftus 
Jeder ift ein Eprift, Habe lang gefragt, 
Ob er nun Hodwürden Wer es fei, der hoffend 
Oder Paſtor ift. Sich zu ihm gewagt? 

Nächftenliebe pflegen Nichts galt ihm der Name, 
Iſt des Chriſten Pflicht, Alles nur die That, 
Zwiſchen gut und edel Und erhört ward jeder, 
Unterſcheidet nicht. Der ihm fromm genaht. 

Mer die Kranken wartet, Menſchen find wir alle, 
Wer die Finder lehrt, Drum — fein Unterjchied ! 
Sei, wie er ſich nenne, Duldung ift der Liebe 
Lieb Euch und verehrt. Allerhöchftes Lied ! 
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Theodor Bernaleken. 
Ein Gedenfblatt zu feinem 90. Geburtstage am 28. Jänner 1902. 

Frembländiih klingt der Name DVernalelen dem Dberdeutfchen zum Ohre. 
Und doch ift er uns älteren mohlvertraut; denn die meiften aus uns, bie in ben 

Sechziger- und GSiebzigerjahren die Schulbänfe drüdten, haben Vernalefens vortreff- 

lihe Bücher als Bronnen benüßgt, aus dem fie ihre Sprachkenntniſſe jhöpiten. So 
waren viele der jegt Lebenden, wenn aud nicht unmittelbar, doch mittelbar bie 

Schüler des verdienflvollen Lehrer3 und Gelehrten. Sie alle werden fih an dem 
90. Geburtstage des Altmeiſters deutfher Sprahforfhung gewiſs dankbaren Herzens 
jeiner erinnert haben; den jüngeren aber jei ber fein ganzes Leben lang und aud 
jetzt noch im höchſten Greijenalter raſtlos und unermüdlich Thätige als ein leuchten» 

des, nahahmenswertes Vorbild gemwilienhaftefter Pflichterfüllung vor Augen geführt. 

Theodor Vernaleken wurde am 28. des Eismondes in dem norbmeitlih von 

Kaffel gelegenen Städtchen Volkmarſen geboren. Er lernte an ben Gymnafien von War- 

burg und Paderborn und befuchte dann das Lyceum in Fulda. Germaniſcher Wander- 
trieb führte ihn i. 3. 1836 nah Züri, wo er die Hochſchule beſuchte. Bon 1837 

bi 1846 wirkte er als Schullehrer in der Nähe von Winterthur. Seinem zweiten 

Züricher Aufenthalte verdanken wir Werke wie: das deutſche Volksepos und bie 

Schweizer Sagen. Im Jahre 1850 wurde DVernalefen von dem damaligen Unter: 
richtöminifter, dem Grafen Leo Thun, an das Wiener Polytechnilum berufen und 

mit der Aufgabe betraut, die Volksſchulen und Realſchulen ſterreichs auf eine ganz 
neue Grundlage zu ſtellen; eine wahre Herkulesarbeit gegenüber den Hemmniſſen, 
die ihm das biſchöfliche Conſiſtorium als Schuloberaufſichtsbehörde bei jeder frei- 

finnigen Regung auf den Weg mälzte; mufste er doch aus jeinem Sprad- und 
Leſebuche einige nicht genehme Märchen von Grimm wieder ausfcheiden. Trotzdem 

erfchien dies bahnbredende Buh und warf im Siegeslaufe die verblödenden Abc- 

Büchlein mit ihrem be e be, be i bi, be o bo, be u bu, be a ba, be ä bä über 
den Haufen. „Wie die Naht zum Tage, wie der froftige Winter zum erquidenden 

Frühling, fo verhielten fih, — jchreibt Prof. Branty — die Namenbüclein zu 

diefem neuen Elementarbuche“. Vernalekens Sprachbuch fämpfte eben wie fein ganzer 

Sprachunterricht gegen bie zopfige Zunftanfhauung an, als ob die Mutterjprade nur 
aus der Sprachlehre gelernt werben könnte, und fußte auf dem gegentheiligen Grund« 

lage unjeres Spracdmeifters: Die Sprache muſs an der Sprade ſelbſt gelernt werden, 

Im Jahre 1851 wurde PVernalefen zum Profeffor der deutſchen Sprade 

und Literatur an ber neugegründeten Oberrealſchule auf dem Schottenfelde zu Wien er- 

nannt und in die Prüfungsbehörde für Realfchulen berufen. Obwohl er dadurch dem 

Gebiete der Volkſchulen mehr entrückt war, die er durch vernunftmäßige Thätigkeit 
in Öfterreich fo recht eigentlich auf den Boden geftellt hat, auf dem fie heute fteht, 
war er boch ftet3 beftrebt, fie nach Sräften zu fördern. So finden wir allüberall 
in dem Bereihe des öfterreihiihen Schulweſens die lichten Spuren ber ſchöpferiſchen 

Thätigkeit Vernalefens, und wenn Öjterreich ſich heute des freifinnigen Volksſchul- 
gejeßes vom 14. Mai 1869 erfreut, ift es ihm Pflicht, desjenigen vor allen 

danfbar zu gedenken, der diefem Gefege die Pfade geebnet hat, unſeres Vernalekens. 

Im Jahre 1870 ftellte Hasner den, der fih als Jugendbildner von Gottes 
Gnaden ermwiejen hatte, an den Platz, der ihm gebürte, an die Spike der alten 

Praparandie zu S. Anna, mit der Beftimmung, diejfe im Sinne bes Reichsvolks— 
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ſchulgeſetzes umzugeſtalten. Sein ausgezeichnetes Wirken an biefer hohen Stelle fenn- 
jeihnet Mucius Camuzzi in feinem Lebensbilde mit den Worten: „Er verftand es 

meilterhaft, feine Schüler zu edler Begeifterung für den Lehrberuf zu erheben, 

er gab ihnen eine Fülle praktischer Winfe mit für die Ausübung ihres Berufes 

und mwujste fie fo anzuregen, daſs in ihnen der für den Lehrer jo wichtige Fort— 

bildungsbrang fortglühte. Mehr verlangen wir von einem Lehrerbildner nicht.“ 

Nah fiebenjähriger erfolgreicher IThätigkeit trat Vernaleken von feinem Amte 
jurüd, in dem er unendlich viel Gutes gewirkt Hatte, und überfiedelte nah Marburg 

an ber Drau, jedoch nur, um bald, wie Grimm jagt, das feuer jeines Herbes 

nad Graz zu tragen, das feinem milfensdurftigen, lebenlechjenden Geiſte mehr An- 
regung bot. Er 309 nad ber vielgerühmten Penfionopolis, nah der Stadt der 
Ruheftändler, jedoch nicht etwa um den Rubeftand zu genießen, wie es andere thun, 

fondern um weiter ber Arbeit zu leben, der er fein ganzes Wirken geweiht bat, 
der Erziehung bes Volkes. Beredtes Zeugnis biefür geben von den ſtreng jprad- 
wiljenshaftlihden Werken und Lehrbühern mie jeiner Heute noch nicht überflüflig 

geworenen Eyntar abgejehen, die auf ein anderes Blatt gehören, feine vor trefflichen 

Bäder: Alpenſagen, Mythen und Brauche des Volkes in Öfter 
reid, Spiele und Reime des Volkes in Öfterreidh, Öfterreihijde 
Kinder und Hausmärden (2. Auflage, 1892, Verlag von W. Braumüller 

in Wien) und noch im Sabre 1900 jein von unermüdlichem Fleiße zeugendes 

volfsthümliches Sammelwert Deutihe Spradridtigfeiten (Verlag von 

N. Pihlers Witwe und Sohn in Wien). 
Diefes letztgenannte Wert ift zugleich ein fprechendes Denkmal des tiefen 

Gefühles für Spradreinheit, das Bernalelen in allem feinem geiftigen Schaffen 

Leitftern war, ein Denkmal, wie e3 ihm in anderer Hinfiht — den meiften freilich 

unbemujst — die Wiener Ringftraße ift; denn er war es, der und vor dem 

franzöfiihen Namen Boulevard bemwahrte, ihm verdanken wir den ſchönen deutjchen 

Namen für bie jchönfte Straße der deutſchen Stadt Wien, 
Die oben genannten Hauptwerke genügten aber unſerem unerjättlichen Geiftes- 

arbeiter und Wolksbilbner nicht. Dafür legten zahllofe Auffäge und Abhandlungen 

Zeugnis ab, die in Zeitſchriften und Schulberichten erjchienen find; auch bie Lejer 

des „Heimgarten“ waren oft Zeugen des unermünblichen Fleißes und ber beneibens- 
werten geiftigen Regſamkeit unjeres Jubelgreiſes. 

Sollen wir nun das fennzeihnen, was Vernalelen geichrieben bat? Aus dem 
oben über den Schulmann Gefagten läſst fich leicht der Schlufs ziehen: kernhaft 

deutſch ift der Dann, feine Seele bürftet nach Licht und Freiheit, feine Werke, 

feine Worte, fein Wandel, fein ganzes Weſen athmen diefe Tugend aus. Im hohen Alter 

noch, einige Monate nah jeinem achzigften Geburtstage ift er ein Ihatzeuge feines 

fräftigen Freiheisdranges geworden, dba er zur Lutherkirche übertrat — aus innerem 
Drange; denn er jagt: befennen kann man nur das, was man erkannt hat. 

Zur Vervollftändigung der äußeren Umriffe unferes Lebenebildes mag noch 

angeführt fein, dafs Bernalelen die Pfarrerstochter von Dätlilon in der Schweiz heiratete, 

MWilhemine Zwingli, den legten Sprojs von dem Stamme des Reformotoret. Von den 

Kindern aus diejer Ehe lebt ein Sohn Walther, Profeſſor an der Realichule unter 
den Weißgerbern in Wien, und eine Tochter Gertrud, Gattin des Bankdirectors Fäſi 
in Zürich. Nach dem Tode jeiner erften Frau im Jahre 1873 vermählte fi Vernaleken 
mit Pauline Kammerer, der Witwe des Generalmajors a. D. Sebaftian Kammerer. Dieje 

bradte ihm zwei Kinder in die Ehe mit, eine Tochter Lubmilla, die mit der Mutter 

das Hausmwejen bejorgt und über dem Wohle des ehrwürdigen Greiſes wacht, und 

einen Sohn Karl, der an der Echule in der Keplerſtraße zu Graz als Lehrer wirft. 

—
 
—
 

* — 

—— 
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Nichts glänzendes und außerlich Großes iſt an dem Bilde, das wir gezeichnet 

haben; aber es erquidt, erbaut, erhebt durch den inneren Wert, der es erfüllt: 

ein arbeitsfreudiges, dem Dienfte unferes Volles unferer Mutterfprahe und der 

Veredelung des Menjchenherzen geweihtes Lebens liegt vor unferen Bliden aufgerollt, 
ein leuchtende3 Vorbild. Aurelius Polzer. 

Singrögel. 

Erwachen. 

Mir tönt ein Klingen im Gemüthe, 
Ein moll-Wccorb nur, leij’ und weich. 
Mir blüht im Herzen eine Blüte, 
Ein Blümlein, ſchlicht nur, zart und bleich. 

Und do, es find urechte Töne, 
Die mir da Tlingen im Gemüth, 
Und doch — es ift urechte Schöne, 
Tie mir da fill im Herzen blüht. Kranz Yloth. 

Wanderung. 

Der Nebel ſank. — Ans Unbelannte 
Der weiten Heide will mein Schritt 
Und alles, was die Seele bannte, 
Geht mir zur Seite wandernd mit, 

Das find die alten, todten Tage, 
Das ift ein blaffes, todtes Lieb, 
Das iſt die eine große Frage, 
Die immer ohne Antwort blieb. — 

Die ftimmenlofe Winterbläffe 
Berhüflt um mich das ganze Land; 
Mir ift, ala ob die finger preiie 
Mir eine falte Todtenhand. Anton Rent. 

Unbeachteter Stolz. 

Am Bade ſaß ein Wögelein, 
Das wollte gerne trinten, 
Da ihm das Büden zu gemein, 
That mit dem Haupt nur winken. 

Doch Bruder Bad, ein wilder Gaft, 
Als ob er's gar nicht ſähe, 
Zerſchellt fih alle Glieder fait, 
Vor Luft auf Stein und Höhe. 

Das Böglein, ach, vergebens nidt 
Dem übermüth’gen Tröpfchen, 
Bis endlich es hinunterbüdt 
Sein allzu ftolzes Köpfchen, 

Da ſchlürft e3 nun und trinkt ſich fatt 
Und freut fi ſolcher Labe; 
Dais ſich's feit dem gebeflert hat, 
Ich jüngst erfahren habe, 

So mander ſtolze Erdenwicht 
Mag jenem Vogel gleichen; 
Das eine doch bedentt er nicht: 
„Das Glüd muſs man erreichen,” Ein blindes Mädchen. 
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Rüslein und Rofalind, 

Hold duftet ein Nöslein, Schön Röslein verzeibe, 
Ich grüß es, es fpridt: Ahr — biſt du nicht gleich, 
„Bin ſchön wie Dein Mägbdlein, Denn nichts ift an Weihe 
Du külſeſt mid nicht!?“ Und Anmuth ſo rei! 

Doc blühe froh weiter 
Ihr — ähnlich, ja blüh', 
Ein ftiller Verbreiter 
Des Glüdes, wie Sie, I, mM. 

Wie ſtich das ſcheue Reh... 

Wie fi das fcheue Reh zur Quelle ringt, 
&o drang ih durchs Geftrüpp der wilden Ranken 
Und forderte das Schidial in die Schranfen: 
O fag’, was mir die ferne Zulunft bringt. 

Denn jchnel verflicht des Lebens Blütezeit, 
Wie wird es fein im zehn, in zwanzig Jahren; 
Winkt mir noch Freude, drohen mir Gefahren! 
D gib auf meinen bangen Ruf Beileid. 

Rings blieb es fill, doch Gottes milder Hauch 
Zog mir fo lind und leife durch die Seele, 
Das ich mid deflen Hände nun empfehle, 
Der bier die Blüten fügt auf Baum und Straud. 

Ferdinand Pfeiler, 

Frage- und Antworlſpiel. 

Von Dito Aulius Bierbaum. 

Der Sohn fragt: 

Wohin käm' ich, 
Vater, wenn ich 
Aufwärts immer höher ſtiege? 
Wohin fomm’ ich, 
Vater, wenn id 
Steilauf in die Lüfte fliege? 

Der Vater antwortet: 

Flieg' und fleige in die Ferne! 
Steig’ und fliege und verlerne, 
Dass ein Dort ıft und ein Hier. 
Steigend lernſt Du es begreifen: 
Alles in die Höheſchweifen 
Bringt am Ende Dich zu Dir. 



Ber Ratholicismus 
und das zwanzigfte Jahrhundert im Lichte der firdlichen Entwidlung der Neuzeit von 
Dr. Albert Ehrhard, Profeffor an der Wiener Univerfität, (Stuttgart, Joſ. Roth'ſche 

Berlagshandlung, 1902.) 

Obwohl in manchen Punkten anderer Anfhauung, ertheile ih dem Heren 

Prälaten Prof. A. Ehrhard für diefes Werk die firhlihe Drudgenefmigung, weil 

e3 hohen fittlihen Ernft und warme Liebe zur Kirche zeigt. — Mit ähnlichen 

Worten Karakterifiert Paul Wilhelm, der Biihof von Rottenburg, das Bud, wie 
mi dünkt, trefflih. Tem Biichof ſcheint es aber zu liberal zu fein, oder in 

Reformvorfhlägen zu weit zw gehen. Das Wert unterſcheidet viel, ftet3 ein 
Merkmal der Complication und Bielfärbigkeit der fatbolifchen Kirche, in deren 
Punkten e3 immer ein Ya und ein Nein gibt, das zum Guten, aber aud zum 
Gegentheil ausgenügt werben kann. Ehrhard unterfcheidet vieleicht zu fcholaftifch, 
aber redlichen Herzens. Er unterſcheidet den Katholicismus an fih und die Organe 

desjelben, Der eritere ift unfeblbar, göttlih; es fcheint, daſs Ehrhard zwiſchen 

Katholicismus und der fatholifchen Kirche einen Unterfchied macht, denn an den 
Vertretern der Kirche und den Katholiken, die doch die Kirche darſtellen, hat er 

vieles auszuſetzen. Ich vermuthe er verfteht unter Katholicismus das Chriftenthum 
bes Evangeliums dogmatiih erhärtet und im Gultus verfinnlicht. Die firhlichen 
Organe des Katholiciemus find menſchlich, fehlerhaft und ihre Beftimmungen 

in firhlihen Dingen find der Zeit angepajst oder follten es fein. Im Katholicismus 

an fi ift der Verfaſſer ftreng orthodor, da rechtfertigt er alles; bei den kirchlichen 

Vertretern uub ihren Verordnungen und Handlungen gibt er Jrrihümer zu, aber 
auch bier entschuldigt er wohl zu viel: Die Inquifition, weil fie eigentlih von 

weltlihen Staaten getragen wurde, den Sejuitismus, weil er die Kirche ſlärken 

wollte, die Liguorimoral, weil fie ihrer Zeit gemäß war, den „Syllabus*, meil 
er ja nicht dogmatiſch, vielmehr nur oportun war, die Erflärung der päpjtlichen 

Unfehlbarkeit, weil fie eigentlih nur etwas Selbjtverftändliches fagt. Dajs dem 

Berfaffer an der hohen Geiftlichfeit und ihrem Vorgehen vieles nicht recht ift, 
deutet er nur recht oft an, ift aber zurüdhaltend, wo doch klar gejagt werben 
müfste was nicht recht ift. Vieles Mittelalterliche an Außerlichkeiten und Aberglauben 

— deutet er an — mufdte wegfallen, unferer Zeit und ihren Bebürfniffen mufste 

die Kirhe in den Formen fih anpafjen. Dem Subjectivismus, dem nationalen Geifte, 

der Wiſſenſchaft, dem Bildungsbedürfnijie mujste fie mehr Rechnung tragen, ver- 

jöhnlier gegen andere Kirchen muſste fie fein. Der Kotholiciemus als folder 

würde alles das geftatten. An dem Proteftantismus erkennt der Verfaſſer viel 
ChHriftliches, bezeichnet ihn aber als die Urſache der Entfremdung zwiſchen dem 
modernen Geifte und der Kirche. Der moderne Geift fei weder grundjäglid noch 
thatfählih dem Katholicismus entgegen, vielmehr biefer verbanfe der neuen Seit 

große Vortheile, nur daſs ſolche Vortheile von Vertretern der Kirche jehr oft nicht 
ausgenügt würden. Bor allem erfennt Ehrhard, dafs in unferer Zeit das religiöfe 
Bedürfnis nicht im Schmwinden, eher im Wachſen begriffen ift, dajs die Religion, 

das Ghriftentgum fih zwar von den Formen des Mittelalters abgemendet, fi 

jedoch mehr verinnerlicht und vergeijtigt habe. Eine katholische Univerfität in Salzburg 

ift nicht ganz im Sinne unferes Verfaffers. Wie kann fold eine einzige, abgejchloffene 

Univerfität gegen ben Geift der hundert anderen Hochſchulen auflommen? Sie würde 

nur trennend wirken, es wäre ein Rüdzug aus der Welt in den Winkel. Vielmehr 

müfsten katholiſche Gelehrte in den jchon beftehenden Univerfitäten Eingang erobern, 
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dort aber nit bloß Theologie lehren, fondern alle Zweige der freien Wiſſenſchaft, 

die an fih ja weder fatholijh noch antikatholiich, jondern eben die Wiſſenſchaft ift. 

Die Wiſſenſchaft könne überhaupt nie antireligiös fein, nur die Hypotheſe, Die 

Philoſophie der Wiſſenſchaft könne e3 fein. Wäre diefes alles erit Kar, dann würde 

eine PVerftändigung zur Verföhnung der chriftlichen Kirchen, natürlid unter dem 

weitherzigen, allumfafjenden Hute des Katholicismus wohl zu erwarten jein. 

Ehrhard jagt aljo, daſs der Geift des KHatholicismus zeitlo3 dem einen 

ewigen Geifte der Wahrheit und Liebe diene, dajs er fich gleich bleibe und fi 

gleich bleiben müſſe, daſs jedoch feine Formen den Zeiten und den Völkern angepaist 
werben können und jollen, jowie es in der Vergangenheit ſtets geſchehen jei. Aller» 

dings — jo geht hervor — könne die Kirche durh ein foldes Anpafjen an ben 

Sünden der Zeit fi mitihuldig machen, wie e3 3. B. in der Inquiſition geſchehen. 
Wenn fie aber ſtets abfeit3 von der Welt fteben bleiben wolle, würde fie ihren 

göttlihen Beruf, eine Lehrerin der Völker zu jein, noch vıel weniger erfüllen. 
Der Prälat ift jehr böflih. Wenn es aber die Verwaltung der Kirche ver= 

jtehen will, was er meint, fo jpricht er Elar genug. Deutlicher durfte er wohl nicht 

werben, jollte das Wert im Glerus, dem es noth thut, Eingang finden. Ehrbard 

fpricht nicht vom Neformkatholicismus, gegen diefe Auslegung würde er fi mwahr- 

jheinlich verwahren. Aber kirchliche Reformen will er, das iſt Elar. 
Was Profeffor Ehrhard in gemäßigter afademijcher Form verlangt, das 

wird heute, ob fein oder grob, aud anderswo begehrt. In diejen Blättern ift 

ihon vor der Los von Rom=Bewegung auf die Nothwendigkeit einer Reform der 
Kirche hingewiejen worden. Uber dabei haben wir eine merktwürdige Erfahrung 

gemadt. Eo jehr proteftantiiche Kundgebungen ftets Wiederhall finden, jo lautlos 

ftill bleibt es in der Benölferung, wenn wir von fatholifhen Reformen ſprechen. 

Mit Ausnahme katholifche Seeljorger, die einer Reform nicht bloß zugänglid wären, 
fondern fie geradezu im Herzen wünſchen, bleibt unfere Bevölkerung gleichgiltig im 

Reformirage. Dem einen Theil iſt e3 recht, wie es it, der andere jält am liebiten 
ohne weiteres ab von ber Kirche, dem dritten weitaus größten Theil ift es aber 
unendlih gleichgiltig, ob die katholiſche Kirche fich reformiert oder nicht. Die Mit- 

glieder dieſer Maſſe, fie bleiben, was fie find, Namenfatholiten. Die letztere Er- 

ſcheinung nun (die Kirche mag fih damit eintweilen zwar zufrieden geben) iſt die 
allerbedenflichite. Iſt dieje indifferente Menge nicht zu befehren zur Strenggläubigfeit 

und iſt fie nicht zu befehren zum Abfall, jo wird und mujs fie die Kirche zum 

Marasmus führen. Muſs es denn jo kommen? 
Der Ton, mit dem da3 Wiener „Vaterland“ Ehrhards „Katholicismus* 

aufgenommen hat, läjst eine Reform in Äußerlichkeiten der katholiſchen Kirche nicht 
erwarten. Mit mwahrem Pharijäerftolz find die Herren fih ihrer Vollkommenheit 

bewufst; fie haben feinen Fehler, nicht den geringiten, fie brauchen ſich aljo nicht 

zu beffern. Wohin die Unbußfertigfeit führt, das wollen fie — jcheint es — lieber 

erleben, als im Buche lejen. Wenn der driftlihe Geiſt des Katholicismus nicht 
weiter und freier wäre, als es das Herz dieſer Kirchlinge ift, dann hätten bie 
Millionen Katholiten, mit denen die Kirche doh Staat machen will, längft nicht 

mehr darin Plag. Auch Pıälat Ehrhard müiste hinaus, denn er bat ein Buch über 

die hriftlatholiihe Kirche gejchrieben, ein katholiſches Bub, in welchem (obſchon es 

auch feine heilen Stellen bat) wirklih einmal der beilige Geiſt jpridt, — ein 
Buch der Klärung und Verjöhung. R. 
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Streiflidter. 
Einngedichte von Otto Promber. 

Warum ift jener jo müb und verbrofien ? 

Er hat zu ſtürmiſch die Jugend genofjen ! 

Er jchlürfte das Leben im vollen Zug 
Und fam bis zur bitteren Hefe im Krug. 

* * 

Die Dummheit dieſer Welt zu tadeln 
Fällt feinem wahrhaft Klugen ein, 

Denn wenn wir feine Nulen hätten, 
Dann lönnt die 1 nicht 100 fein. 

= ’ * 

Der Weife wählt erquidenden Humor, 

Ter Kluge jeinen Wi zum Weggenofien, 
Der Dumme zieht den groben Bierulf vor, 
Und der Gemeine wißelt von den Goſſen. 

* * 
Gewandte Sprecher trifft man häufig, 
Tenn jhon ein Schwätzer ſpricht geläufig, 
Indeſſen mancher mühſam ſtammelt, 

Der nebenbei — Gedanken ſammelt. 
* 

* * 

Webt Dir die Noth ein Sorgenkleid, 
Umtanzt Dich Hals und Zorn und Neid, 
Spigbüberei und Tüde — 
Bit Du nur Hans im Glüde. 

* * 

Je ſchüchterner ein Knabenherz, 
Ein Mädchenherz geblieben, 

Um deſto zarter, inniger 
Und heil'ger wird es lieben! 

* 
* * 

Ein Giebelftübhen. Bier ſchmale Wände, 
Das Kind ſpielt am Tiſche. Die Frau regt die Hände. 

Im Dfen brodelt’s; — rings Sturmgetön! 

Der Mann tritt ins Stübchen, mit Schnee behangen. 
„Schön guten Abend! — Ein Kuſs auf die Wangen. 
Du Bild der Armut — wie bift du jchön! 

ke J * 

Herz, Herz — o wolle nur nicht 
Im Lieben ermatten! 

Wer liebt, der wandelt im Licht, 
Wer hajst, im Schatten. 
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Aufruf. 

Unter dem Protectorate de3 regierenden Fürften Johann von Liehten- 
ftein bat fi ein Comité gebildet, das es fi zur Aufgabe jegt, eine Central⸗ 

Bibliothek für die Blinden Öfterreihs zu ſchaffen. 
Von den wichtigſten Hilfsmitteln der Bildung und Erbauung — der Benüßung 

guter Bücher, find juft die Armen ausgeſchloſſen. Wohl gibt es Bücher für Blinde, 
allein ihre Herftellung ift jehr Eoftipielig und die Production muſs fih in engen 
Grenzen halten. Das Vorleſen wird nie ausreichenden Erjag für eigene Lectüre zu 

jhaffen vermögen. 

Ein gutes Buch ift ein guter Freund, pflegt man zu Sagen. Gilt das ſchon 
für uns, die wir fehen, um mieviel mehr erft für den Blinden! Welcher Gewinn 
wäre für ihn die Möglichkeit umfafjender Lectüre, die Möglichkeit, fih an dem 

geiftigen Befige der Zeit den gleichen Antheil zu erringen wie der Sehende! Schon 
ift mandes dafür gejchehen, aber der dringendfte Bedarf ift noch lange, lange nicht 
gebedt, die Mitteln reichen nicht bin. 

Das unterzeichnete Comite will eine große Centralbibliothef jchaffen, die im 
Stande wäre, jämmilihe Blinde ſterreichs mit gediegenem Lefeftoffe zu verjehen. 

Entlehnung und Verſchickung der Bücher jol unentgeltlich erfolgen. 

Jeder noch jo geringe Beitrag wird dankbar entgegengenommen und unter ber 
Adrefje des Caſſiers des Comites, Herrn A. Werner, k. u. f. Militärregiftrator, 

Wien, IV., Rubensgaffe Nr. 8, oder an die Pirection des k. f. Blinden-Snititutes, 
Wien, 11/2, Wittelsbachftraße 5, erbeten. Kann doch eine Gabe nicht beſſer ver- 

wertet werben, al3 wenn fie dazu dient, denen, die im Dunkeln gehen, einen Strahl 
des Lichtes zu bringen. Licht des Geiſtes — es ijt für die armen Blinden Erlöjung ! 

Für das Comite; 

Alerander Markgraf PBallavicini. Profeffor Dr. Reyer. Regierungsrat Dr. 

Glojjy. Ferdinand von Saar. Pr. Maria von Ebner-Ejhenbad. 

Regierungsrat Dr. Ziwja. Joſef Lewinsky. Joſef Zycha. Dr. Hans Sitten 
berger. Dr. H. Stanief. Anton Werner Dr. Franz Böhm. Anton 

Mefiner. Regierungsratd Alerander Mell. 

— —— — 

LLKIFITTFEIERTTEE, 
ns 

Worte Ehrifi. Zufammengeftellt von 9. St. 
Ghamberlain, Berfaffer der „Grundlagen 
des 19. Jahrhunderts* (Münden. F. Brud: 
mann.) Un gelehrten Verſuchen, hier und da 
aus den Übereinftimmungen und Abweichungen 
unferer Evangeliften auf den Beſtand der urs 

ſprünglichen Worte Chrifti zu fließen, hat 
es nicht gefehlt. 9. St. Chamberlain, der 
nicht Theologe ift, hat die Sache von einem 
ganz neuen Standpunkt angefajst. Auch er 
wollte die Worte Ehrifti zufammenftellen, 
überzeugt, dafs diefe Worte, Tosgelöst aus 



dem umgebenden Tert, eine unerwartete, reine, 
mädtige Wirfung ausüben und für viele eine 
wahre Offenbarung der Perjönlichleit Ehrifti 
bedeuten würden, Doch hat er nicht zu philo— 
logiichen Argumenten und logiſchen Inductionen 
Zuflugt genommen, fondern er hat einfach 
den altgeheiligten Text unjerer Evangelien 
als unantaftbar betrachtet und aus ihm die 
Worte des Menſchenſohnes zufammengetragen. 
Als einziges Geje galt ihm: dort wo die 
Evangeliften von einander abweichen, die 
fürzefte und ſchlichteſte Faſſung zu wählen. 
Einen weiteren Gharalter der Sammlung 
bedingt folgender Umſtand. Ehamberlain hat 
nicht ein polemifches Werk ſchaffen mollen ; 
feine Worte EHriftifollen nicht irgend einer 
chriſtlichen Confeſſion im Kampfe gegen andere 
chriſtliche Eonfejfionen dienen; allen Ehriften 
und auch allen Nichtchriften ſoll dieſes Buch 
zur Belehrung und Erbauung dienen können. 
Einhundertundjehzig reinmenſchliche Worte 
find auf dieje Weije aneinander gereiht worden, 
und zwar mit peinlichfter Berüdfichtigung der 
genauen Bedeutung des Textes. Bejonders 
lebendig wirft das Ganze durch die Gruppie— 
rung der Worte in jehs Wbtheilungen nad 
ihrem Inhalt. Chamberlain unterfheidet®orte 
Ch riſti: 1. über Glaube und Beten, 2. über 
Gott und das Weich Gottes, 3. über ſich und 
die Seinen, 4. über die Priefler und ihre 
Religionsgebräude, 5. über die Welt und die 
Menſchen (MWeltweisheit), 6. über Thun und 
Laſſen (fittliche Gebote). Durch diefe Gliederung 
erhält man eine überrafjhend Mare Einficht 
in die Lehre Chrifti, und es ift micht zu viel 
geſagt, daſs mande Menjchen nad) dem Durch— 
leſen dieſes Heinen Wertes eine lebendigere 
Vorftellung des Charakters und der Pers 
ſönlichleit Chrifti befigen werden, al3 nad 
jahrelangen theologiſchen Studien. 

Was EChamberlain Hier verjucht hat, ift 
höchſt bedeutend, Durch die ganz unvermittelte 
Darftelung jener Worte des Deilands, die 
rein menſchlich find und von allen zu aller 
Zeit verftanden werden fönnen, hat er Ehriftus 
gleihjam Iosgefhält von feinem Orte, von 
feiner Zeit und in die ganze Welt, in die 
Ewigleit hereingeftellt, vor die gottjuchende 
Menſchenſeele von heute hin. Leſer, nimm das 
Bud und lie daraus die Worte Ehrifti, es 
find deren nur bundertundjedhzig, aber Du 
haft den ganzen gewaltigen, menjchlidhen, gött: 
lichen Ehriftus vor Dir. Man mujs fi wundern, 
dajs diefer Auszug nicht längſt gemacht wurde, 
Freilich ganz befonders willlommen ift er 
heut, da Jeſus Chriftus in der modernen 
Menſchheit jo munderbar wieder von den 
Todten auferfteht. 

Wir wünſchen von diefem Werk nur 
noch eine einfachere, recht billige Taſchenaus— 
gabe. Denn die Verbreitung verdient eine 
ungeheure zu jein, R. 

— 

Budas, der Bohn des Yerderbens. Von 
Mar Erone, (Kafjel. Röttger.) Erone wäre 
fein Unbelannter mehr, wenn es dem Tüch— 
tigen ſtets ſofort gelänge, Unerfennung zu 
gewinnen. Der evangelifche Pfarrer von Nieder: 
eggenen im Großherzogtum Baden hat im 
Jahre 1895 bei Winter in Heidelberg einen 
Band jehr trefflicher Gedichte erſcheinen laſſen, 
die vor allem im Gebiete der religiöfen 
Lyrif, das heute zwar vielfach, aber jehr 
mittelmäßig gepflegt wird, Erone neben die 
großen GChriftusfänger der evangelifchen 
Kirche, Julius Sturm, Karl Gerof, Meta 
Heuker-Schweizer und nicht minder neben die 
Glaffiter der katholiſchen, religiöfen Lyrik, 
Brentano und Annelte von Droſte-Hülshoff 
ftellen. Auch hat er eine Reihe von anfprechenden 
Novellen aus dem Bergmannsleben gejchrieben, 
von denen eine feine Sammlung unter dem 
Titel „Auf und unter der Erde* in Reclams 
Univeralbibliothef erſchienen if. Dept 
bietet uns Crone in einer äußerft originellen 
und tiefen Auffaffung und in einer fließenden 
Sprade eine epiſch-lyriſche Dichtung von 
Judas, dem Sohn des Berderbens, Für den 
chriſtlichen Geiftlichen war es eine Art von 
Wageftüd, eine dem chriſtlichen Bewuſstſein 
fo verfehmte Perjönlichleit in der Dichtung 
menſchlich nahezubringen. Der Ton des 
Predigers, der einfach die ſataniſche Bosheit 
und Berworfenheit des unglüdjeligen Apoſtels 
in flammenden Kraftausprüden feftftellt, kann 
der Dichter nicht verwenden. Denn, was die 
Dichtung zur Darftellung bringt, mujs fi 
innerhalb der pſfychologiſchen Möglichkeit 
halten: Judas, einfah als Werkzeug des 
Teufels, wäre in der Dichtung ein Monftrum. 
Umjomehr muſs man die Kunſt des chrifte 
lichen Dichters bewundern, der bei gewiſſen⸗ 
hafter Verwendung der evangeliihen Berichte, 
die innere Entwidlung des jo hohen Berufes 
unwirdigen Apoftels ſehr anjhaulid und 
glaubhaft darftellt und aud den Verrath des 
Erlöjers in einer Weiſe motiviert, die wir 
menſchlich für möglich halten müflen. Der 
Grundgedanke der ſchönen Dichtung ift: Leicht 
mifcht ſich unferer Begeifterung für das Hohe 
und Göttlihe Unlauterfeit und materielle 
Gefinnung bei, ohne dajs mir es jo recht 
merlen. In der unerflärlien Weiſe, wie ein 
Menſch ſelbſt im Dienfte des Guten zum 
Egoiften wird, ja faft ohne es zu wollen und 
zu milfen, ganz zum Gegentheil von dem 
lommt, was er urjprünglich beabfichtigte, und 
jo den Böſen anheimfällt, jehen wir das 
Geheimnis des Böſen, das mysterium ini- 
quitatis, das zu löſen feiner Theologie und 
feiner Philofophie je vollftändig gelingen 
wird. Der ſchließlich zum vollftändigen Geiz 
in jeder Richtung fi) auswachſende Egoismus 
des Apoftel läſst ihn Jeſu Werk und Yehre 
ganz mifsverftehen und führt endlich mit 
innerer, unausweidhliger Nothwendigfeit zur 



Kataftrophe. Uns aber ift ein hartes Urtheil 
über den Gefallenen verfagt, denn „jo mander 
gute Kirchenfürſt trägt um das ftolge Herz 
den YJubaspanzer* (©. 11) und der Auf- 
richtige wird mit dem Dichter befennen müſſen: 
Ich fühl in meinem eignen Ich jo viel von 
Dir* (5. 47). Möge vielfeitige Anerkennung 
und weite Berbreitung jeiner bisherigen 
Leiftungen den hochbegabten, Hriftlich frommen 
und deutſch innigen Dichter nod zu recht 
viel Schönem in Lyrik und Epos anfpornen. 

Irenaeus Germanus. 

Bonnwendtag. Trama in fünf Aufzügen 
von Karl Schönherr. (Wien. 2. Rojner. 
1902.) Als ftilles Buch ift es erjchienen, diejes 
Drama, das dazu beftinnmt ift, von den 
Bühnen herab unferer thörichten Zit ein 
furdtbares Wort ins Geficht zu jagen. — 
Die Krämerpartei in einem Tiroler Gebirgs: 
dörfchen will ihren Wallfahrtsort auffrischen. 
Die Teutonenpartei will um jeden Preis ihr 
Sonnwendfeuer haben. Eine arme, brave, 
arbeitjame Familie wird hin und hergerifien 
und von beiden hafserfüllten Parteien jo aufs 
Außerſte gehetzt, bis fie vernichtet ift und mit 
einer Kainsthat endet. Wer ın diefer Tragödie 
troß ihrer jchredlichen Realität ein Symbol 
unferes, von wüthendem Parteigetriebe zer: 
riſſenen Volkes jehen will, der wird nicht irre 
gehen. 63 wird ihm recht Mar werden, daſs 
die Haupttriebfeder der kirchlichen wie der politis 
ſchen Parteien nicht immer Religion oder Nation 
ift, wohl aber zumeift perjönlicher Eigennutz 
und perfönliche Eitelkeit. Und mit ſolchen Eigen 
ihaften ausgeftatteten Phrajenhelden wird 
das materielle und fittliche Wohl des Volkes 
geopfert. Ein wahrer Dichter hat dieſe bren— 
nendfte der fragen in ein decentes, und wie 
mid dünkt, überaus wirffames Kunſtwerk 
gegoſſen, wie ein vollendeteres ſchon jehr lange 
nicht mehr erjchienen fein dürfte, Ihr Theater: 
Directoren von Wien, Graz, Innsbrud, Prag 
und anderen Orten, heute bejier al$ morgen, 
dajs ihr den „Sonnwendtag* auf die Bühne 
bringet! E3 wird Ehre dabei herausſchauen. 
Der „Sonnwendtag”, fchreibt eine gewichtige 
Stimme, ift nicht ein künſtleriſches Ereignis, 
fondern das fünftleriiche Ereignis diejes 
Jahres, R. 

Hausfhag älterer Aunft, Bon diefer 
neuen, im Verlage der Gefellichaft für verviel: 
fältigende Kunft in Wien erjcheinenden Pub: 
Itcation von hervorragenden Kunftblättern nad) 
Gemälden alter Meifter, find ſoeben die 
Defte II und III erſchienen. Die beiden neuen 
Hefte enthalten vorzüglice Reproductionen 
nad Gemälden von Jan Both, Carel Fabritius, 
M. Dondecoeter, Francs von Mieris, Adriaen 
von DOftade, P. Polter, Rembrandt, Rubens, 
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Jakob und Salomon van Nuysdeal. Für Die 
Güte der Wiedergaben bürgen die Namen der 
Kupferfteher und Nadierer, die diefe Werke 
reproduciert haben: W. Unger, P. Halm, 
W. Hecht, 2. Kühn, W. Kraustopfu.a. V. 

Gin neues Bild von Graz. Zu dem großen 
Feſte, das Graz und die Steiermarl im 
diefen Sommer begehen will, ift bejonders 
die Kunſt emfig in Vorbereitungen. So ift 
bei Franz Plentl in Graz ein Bild Der 
fteirifhen Hauptftadt erjchienen, wie ein 
jolhes bisher laum dagemejen fein Tann. Es 
ftammt vom vaterländiichen Meifter Ludwig 
Rainzbauer, der drei Jahre lang daran ge- 
arbeitet hat. Das Bild ift im Süden der 
Stadt von halber Wogelperjpective aus auf- 
genommen, Wer Freude daran hat, dajs 
unjer Graz ſich zur Großſtadt entwidelt, der 
muſs von dem Bilde entzüdt fein. Es zeigt 
die ganz gewaltige Ausdehnung der Stadt, 
ihre herrlihe Lage zwiſchen Hügeln und 
Waldbergen und die vielen jhönen Straßen 
und Gebäude. Auch die Landjchaft des Hinter: 
grundes ift wahr und ftimmungsvoll, Obſchon 
von einem Punkte aufgenommen, der für 
gewöhnliche Beichauer thatſächlich nicht eriftiert, 
macht das Bild doch den Eindrud des durch— 
aus natürlichen. Yon den Gäften, die uns in 
diefem Jahre bejuchen werden, dürfte gar 
mander das Bild mit nad Hauſe — 

Die Stadt der Graſien. Der erſten Auf: 
lage des ſeltſamen Büchleins von Profeſſor 
8, Mayr (Graz. Paul Gieslar) folgte 
nun eine zweite, reich vermehrte Aus— 
gabe, die durch ihren Inhalt und ihre vor: 
nehme Wusjtattung gewijs vielen Grazern 
und jonftigen Freunden poetiſch-humorvoller 

Schilderung eine willlommene Dichtung jein 
wird, Der Verfaſſer, ein ausgezeichneter Päda- 
goge, ſchildert nicht nur in fließender deutſchen 
Herametern die Schönheit von Steiermark 
Zandeshauptftadt, jondern er formt aud 
griehiiche Verſe, welche durch ihre Reinheit, 
den Anklang an Homer und ihre witzige An- 
wendung claffiiher Ausdrücke auf moderne 
Begriffe und Namen einen ganz eigenen Reiz 
ausüben, Bejonders für das Sängerfeft dieſes 
Jahres jcheint uns „Die Stadt der Grazien“ 
als dauernde Grinnerung für fremde Gäfte 
wie geſchaffen. H. 

Zm Mufil:Verlagshaufe in Wien eben 
erfhienen, von Dr. Joſef Pommer auf 
gejegt: 

Heitere deuifche Holkolieder. Für vier: 
ftimmigen Männerdor; 

Deutfche Yolkslieder, Für vierftimmigen 
Männerchor; 

—⸗ 
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Echte deutfhe Dolkslieder im Say für 
gemilchten Chor; 

Bodler und Juchejer aus Steiermark und 
dem fteirifch-öfterreichiichen Grenzgebiete. 

Pommer iftder tüchtigfte und verläfslichfte 
Sammler von Bollslievern und wohl aud 
der befte Aufichreiber, der fie in Tert und 
Noten den Sängern mundgereht madt. Seine 
Sammlungen find alfo allen Boltsliever: 
freunden auf das Ungelegentlihite zu em: 
pfehlen. i 

Bm Preiviertel:Kakt. Wienerifches von 
Dttolar Tann:Bergler. (Wien. Robert 
Mohr. 1902.) Wir find in froher Verwunderung 
darüber, dafs der gute alte Wiener Humor 
immer noch nicht ausgeſtorben ift, trog — na, 
lafjen wirs gut fein. Chiavacct, Pölgl, Tann: 
Bergler. Dieje liebenswürdigen Satyrifer 
haben uns wieder mit föftlihen Gaben be: 
ichentt. Vor mir liegt Tann:Berglers „Drei: 
viertel-Talt“, in deſſen Motiven man 
Strauß'ſche Walzer zu vernehmen meint. 
Aber freilich, mehr noch. Man leſe die 
Stüde: „Unfer Bettler“, „Ih kann das 
Tratjchen net leiden!“, „Das neuche Madel”, 
„Die echte Hawana*, „Das Familien:Glavier*, 
„Die mwirtihaftlihe Frau'“. Tro der dem 
öfterreichifhen Humor geläufigen Übertreibung 
laſſen fie tief in die alte Wiener-Seele bliden, 
Aber je lächerlicher die Leut, je beſſer für 
den Satyrifer. Unſere Wiener Humoriften 
find nicht blöde im Zugreifen an jo üppigen 
Tafeln, M, 

Am Gardafeer, Bon Ewald Haufe. 
(Innsbrud. U, Edlinger.) Die zweite Auflage 
diejes Büchleins lommt in reizender Auss 
ftattung zu uns, zehn Skizzen und Charafter: 
bilder, die der gelehrte Verfaſſer der „Natur: 
gemäßen Erziehung“ mit blendender Virtu— 

ojität bingeworfen, farbenprädtig wie der 
Ste und heiter wie die Bewohner feiner Ufer, 
Wer nie dort geweien, fühlt fih Hingezogen 
und heimifh; wer die malerifchen Geſtade 
fennt, dem locken die Sktizzen brennende 
Sehnſucht herbei. Das ift die richtige Art, 
Land und Leute zu ſchildern; man fühlt fi 
mitten darin, unterhält ſich vortrefflih und 
trennt fih nur ſchwer. F. 

Yimm mid mit! Gedichte für Kleine Leute 
von Wlfons Krämer. (Kempten. 3. Stöjel.) 
Ein herziges Büchlein von einem: flinderfreunde 
und Dichter, der mit den Kleinen lebt und 
empfindet. Die Gedichte find in vier Bändchen 
zwanglos nad den vier Jahreszeiten ange: 
ordnet und hübſch illuftriert. Das Büchlein 
wird fich viele Lleine Freunde erwerben und 
eine willfommene Babe zu jeder Gelegenheit jein. 

Tie „Hendel-Bibliothel* 
neueftens: 

Die Hofen des Herrn von Bredow von 
Willibald Alexis; 

Der Bohn der Wildnis, vramatifches Ge: 
dicht von Friedrich Halm; 

Die Braut. Schaujpiel in 5 Acten von 
Multatuli. Deutih von Karl Miſchke; 

Thoth. — Bozar. Bon J. Shield 
Niholjon, Überjegung aus dem Englifchen 
von M. Goulven; 

Seine Shlavin und Wozu haben fie die 
Augen? Bon Zope de Vega; 

Bera Yoronkoff. Schilderung aus dem 
ruffiichen Leben von Sonja Kowalewsky. 
Teutjh von Frieda Hoffmann. 

Borftehend beſprochene Werke ꝛc. 
fönnen durd die Buhhandlung „Leylam*, 
Graz, Stempfergafje 4, bezogen werden, Das 
nicht Vorräthige wird ſchnellſtens beſorgt. 

bringt 

Schulhaus Krieglach-Alpel. 
(5. Ausweis.) 

Übertrag 7609 Kronen. — Neuerdings bei Roſegger in Graz eingegangen 
in Kronen: 

Böhmen 10. Autorenabend, Wien 44. Göttert, Judenburg 18. 

Bernsdorf, Böhmen 2. Alpine Gejellichaft 

Wehner, von Dresdener Lehrern 18. Oberlehrer Urban, Merkelsdorf, 

Frau MWintler, 

„Almbleameln*, Wien 60. Roſegger— 
Gejellihaft, Dornbirn 50. Dr. Abel, Leipzig 5. Frau Silgner, Gries 20. Aus 

Bozen durh das „Grazer Tagblatt” 

Frankfurt a. M. 4. Dr. Czermark, 
G. Böhmer, Dresden 5, 

Selinef, Brünn 5. „Bismarckiſch“, 

Friedland, Medlenburg 7. 

2. Durch das 
Auffig, Karbiger Lehrerverein 20. Dr. Karl v. Stremayr, geheimer Rath, 

Pirkfelder Lehrerverein 20. Caſſendirector Weibel, 

Wien 5. 
Frau Regniſöm, Bärndorf bei Nottenmann 4. 

Wien 10. U. Stein, Weimar 5. Frl. Stange, 

Drei Brüder Hüttel, 

„Neue Wiener Tagblatt” 7. 
Wien 50. 

Graz 10. Menihenfreundin, 

Frau Milafjevis, Budapeſt 2. 
Frau 

Volksſchüler in Brür 2. Frau 

Kallab, Graz 10. Eine dankbare Verehrerin im Riejengebirge 400. 
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Sefammelt von R. Dunft, Frifeur in Graz: P. 
ftätter 1. M. Kleinlerder 1. R. Dunft 1. 

Louis Kleinoſchek 1. Oskar Rohr 1. Michael Fiſcher 1. 

Ladftätter jun. 1. F. Lab» 
Hubert Skalaf 1. Prof. Eaiper 1. 

J. Zeilinger 1. Heinrich 
Kuppek 1. Julius Heine 1. Franz Kutiha 1. Hans Werner 1. Heinrich Lukaſeder 1. 

Robert Graf 1. Frau Fanny Brodnik 1. Emil Freyberg 2. Franz Meping 2. 
Karl Hoffmann 4. Ernft Horaf 20. In einzelnen Hellern 2. Zujammen 8451 Kronen. 

Das’ Schulhaus, deffen Bau bereits beginnt, joll im Herbſt zum Schulbeginne 

fertiggeftellt jein. 

Graz, am 15. Februar 1902. 

„Meinen freunden, die ſchon beforgt find, 
ich Könnte ein friedliebender Menjch werden, 
gebe ih die beruhigende Berficherung, 
daſs ich wie bisher fo auch in Zufunft vom 
Frieden nichts wiſſen will. Der Frieden 
gehört in die Rumpellammer*. Diejes helven: 
hafte Manifeft in Friedenszeit muf3 man 
buch bewundern und — tiefer hängen, 

m. 9, Wien. Zum Ehebruch ift der 
Mann eher geneigt als die frau, und doch 
ift er bei demjelben in weit größerem Nach— 
theile als die Frau, Die Frau hat ftets nur 
ihre eigenen Finder im Haufe, der Mann? — 

3. M., Seoben. Riemand darf den 
Sünder verurtheilen, außer der Sünder will — 
als NMorbild gelten. 

* „Der Schub der Mutterfprade ver: 
dient feinen Tadel*, jchrieb vor kurzem der 
Papft an öſterreichiſche Bilhöfe. Dürften wir 
jest nicht noch einmal bitten um unjere 
Mutterſprache bei dem katholiſchen Gottes» 
dienfte in unferen deutjchen Gemeinden ? 

E. 4, Wels. Lejen Sie J. Heers: „An 
heiligen Wafjern* und R. Kraßs: „Der 
weiße Tod“, um zu jehen, daſs es auf 
außerhalb Adalbert Stifter noch deutiche 
Meifter der Natur: und Landſchaftsſchilderung 
gibt. 

g. 9., Graj. Für lange hinaus mehr 
als genug Mitarbeiter. 

$. P., Frankfurt. Brief immer freundlich 
begrüßt. Doch dankbar, wenn feine Antwort 
erwartet wird, 

R. W., Wien. Das Wort „VBorausfeungs: 
loſe Wiſſenſchaft“ hat vielfahen Sinn und 
wird milsverftanden und mifsdeutet. Dajs es 

eine borausfegungsloje Wiſſenſchaft in buch— 
ſtäblichem Sinne nicht gibt, wiſſen alle Ge: 
lehrten, wenn fie fich felber um ihren Stand» 
punft und um ihre Abſicht was fie wollen, 
befragen. Wenn aber die Elerifalen von einer 
Vorausfegung ſprechen, jo meinen fie nur die 
fatholifche Vorausjegung, für fie gibt es feine 
andere. 

Un die „Literarifhe Praxis”, Er: 
furt. Ich danfe Ihnen, dajs Sie Notiz ge: 
nommen haben von dem Artifelhen: „Wie 
e8 unferen ungeladenen Gäften ergeht“. Wenn 
Sie dasfelbe nur vollftändig abgedrudt hätten. 
Seit 20 Jahren arbeiten wir daran, den 
Dilettanten aller deutſchen Lande begreiflich 
zu macden, daſs der Heine, arme, nur auf 
ein paar ftändige Mitarbeiter gegründete „Heim: 
garten“ mit ihren Manufcripten nichts anzu: 
fangen weit. Was lönnen wir zur Bermeidung 
gegenjeitigen Ürgers und Schadens denn 
anderes ihun, als in möglichft wirkſamer Weije 
vor Zufendungen zu warnen? Mir ift es in 
meiner Jugend auch nicht beffer ergangen dort, 
wo ih unverlangt elwas einſchickte. Es ift 
eine Frage, ob mit der Aufpäpelung des 
Dilettantismus der deutjchen Literatur ein 
Dienft erwieſen wird. R. 

BE Wir mahen immer wieder auf: 
merljam, daſs unverlangt geihidte Manu: 
feripte im „Deimgarten* nit abgevrudt 
werben. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Voftboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Berantwortung zu über: 
nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt 
werden lönnen. ug 

Bedaction und Herlag des „Heimgarten“. 

(Geſchloſſen am 15. Februar 1902.) 

Fur die Rebaction verantwortlid: P. Rofegger. — Druderei „Zeylam* in Oraj. 
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26 Jahrg. 

Die Magd mit dem zugenäffen Kitkelſack. 
Eins aus dem Waldbauernleben von Peter Rofegger. 

Bi Steden im Stock hatten fie eine alte Magd. Die war welt: 
berühmt, nämlih ihr Auf gieng durch das ganze Waldland, nad 

der einen Seite bis zur Mürz hinaus und nad der anderen Seite bis 
in das Thal von Stanz hinüber. Und noch unermejslih weiter. Die 
Leute erzählten fih eine Mär, daſs jogar in Graz unten, in der 
großen Herren- und Frauenftadt, die Magd Erneſta Guggenhoferin 
irgendwo ehrenhaft feftgeichrieben jei. 

Diefe merkwürdige Magd hatte nämlih einen zugenähten Kittel— 
ſack. Werktags merkte man nichts. Wenn da ein kümmerliches Menihen- 

find berumftand, das offenen Auges in den blauen oder grauen 
Dimmel hineinfragte, ob nicht etwa einmal was zum Eſſen herabfiele, 
fuhr die Ernefta in ihren Sad und zog eine Brotrinde hervor, oder ein 

paar gedörrte Birnen, oder gar einen Kreuzer umd bat das Menſchen— 
find, ob es nicht jo gut fein und das Ding annehmen wolle, jie fönne 
bei der Arbeit im Sad die Krötteln nicht leiden. Am Sonntag jedod, 
wenn fie über den Bergrüden bin nad der weißen Kirche der heiligen 
Katharina gieng, hatte fie am Leib einen moulftigen kurzen Zwilch— 
fittel. Der hatte rothe und ſchwarze Streifen, die von oben bis unten 

giengen, und hatte zwei tiefe Säde, einen rechterhand und einen Linker: 

Rofegger's „Heimgarten“, 7. Heft, 26. Jahrg. 31 
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hand, wie die Männer an den Hoſen. Der zur Linken barg mancherlei 
Sachen, als den rothen Taſchenveitel, den braunen Roſenkranz und wohl 
manchmal auch eine Semmel oder ein paar Birnen, eben für ſolche 
Menſchenkinder, die in den Himmel hinaufſchauen, ob nicht etwas zum 

Eſſen herabfiele. Wenn die Erneſta aber einmal gedankenlos in den 
rechten Sack fahren wollte, da — da glitt die Hand außen an den 

rothen Streifen hinab und kam unverrichteterweiſe zurück, denn der 
Sack war zugenäht. Am Alpſteig, wenn ſie über den Zaun ſtieg, da 
ſpielte es ſo, als ob in dieſem Sack ein platter, eckiger Gegenſtand 
wäre. Gebetbuch wars keins, weil fie gar nicht leſen fonnte, und 

Dienftbotenbühel ward auch keins, weil® bei der Erneita derlei Faxen 
einfah nit gab. Die Kennzeihnungen brav, fleißig und treu waren 
ihr Lebtag nicht über fie geiproden oder gejhrieben worden — was 
joll denn der Menih anders fein? Davon redet man ja gar nidt. 
Dreißig Jahre lang war die Ernefta beim Steden im Stod im Dienft 

geftanden al3 Stallmagd. Dann wurde fie eine? Tages in dad Amt 
nad Kindberg vorgerufen. Die einzige Schredengzeit, die fie in ihrem 

Leben durdgemadt hatte, mit Ausnahme des Jahres, als die große 

Viehſeuche geweſen und ihr alle Kühe und Kälber im Stall bettlägerig 
geworden waren. Und wenn fie jet eingeiperrt werden jollte! Ya, 
warum denn, was hatte fie denn angeftellt? Man rieth ihr, der Bor: 
ladung ſich zu widerjegen, aber fie date, dann könne es jo fein wie 
mit der alten Zigeunerin, die von dem Standarm geholt worden war. 
Nein, ſie wollte in Gottesnamen freiwillig gehen, und je näher jie dem 
ihönen Marktfleden Kindberg kam, je muthiger wurde fie und je neu— 
gieriger, wa8 man mit ihr wolle. Bor der Amtäftunde jättigte fie ſich 
im Wirtshaus für alle Fälle noch mit einer Bortion KHuttelflede und 
einem Seidel Wein. Beim Amt gab es mehrere Leute, an feinem war 

etwas Verdächtiges zu merken. Endlih fam ein großer, weißbärtiger 
Herr, rief etlihe Namen auf und aud den der Ernefta Guggenboferin. 

„Sie find das? Heißen Sie jo? Beim Steden im Stod, nidt 

wahr? Na gut.” Und dann fam’3: „Sie haben dreißig Jahre lang 
ununterbrochen bei einem und demjelben Bauern gedient. Sie befommen 

bier ein Prämium.“ — Ein braunes, ganz dünnes Büchelchen gab er 
ihr in die Hand. „Gut einfteden, daß Sie's nicht verlieren! Ja, jebt 
fünnen Sie ſchon wieder gehen.“ 

Außer dem Orte bei dem erſten Baume ſetzte fie fi in den 

Schatten, um wundershalber einmal nachzuſehen, was lauter in diejem 

Büchel drin fein werde. Ein Beiligenbild vielleiht oder gar die Mutter: 
gottes. Ob's wohl aud geweiht fein wird? Das hätte fie doch fragen 
jollen. — Mein Gott, jchreiben lernen ſoll fie noch in ihren alten 
Tagen! Denn das Büchel hatte weiße, liniierte Blätter, jo wie bei 
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einem Schulkind. Auf dem einen Blatt fteht was geichrieben. Eine Auf- 
mweilung wirds fein, jo was wirds fein. Was der Will, fteden wirs 

halt wieder ein und geben beim, 
Die Leute im Stedenhofe zerbrachen fih die Köpfe, aber auf in 

ven zerbrohenen war nicht? vorfindbar, was über das braune Büchel 

hätte Aufichlufs geben können. Wenn's der Waldbauernbub auch nicht 

weiß?! — Natürlih, der wuſste es auch nicht. Der jah nur, dafs 

auf dem einen DBlatte eine geichriebene Zeile ſtand, Ziffern vorn und 
Ziffern Hinten und dazwiſchen ein paar Namen, die fein Menſch lejen 

fonnte. Uber fiehe — ganz vorn, e3 war ein wenig zugeflebt — doch 
auch etwas Schöneres. Ein Engel und darüber mit zierlihen Buchſtaben 

gerieben; Steiermärkiſche Sparcaſſe. — „Aha!“ ſagten die Leute, 

„zuſammenſparen ſollſt was, Erneſta, jo iſt es gemeint. Nachher mußt 
Steuer zahlen. Weil's Dein Geld haben wollen. Geh, wärft nit gſcheit!“ 

Anders der Stedenbauer, als er jelber das Büchel in Augen- 
ſchein nahm. 

„Erneſta“, ſagte er, ſchier feierlich ernfthaft jagte er es. „Gefreut 
nid, daſs Du das befommen haft. Eine Auszeihnung. Verdient hat 
fie eb. Hundert Gulden haft in der Sparcafje liegen. 

Nun und either war's, daſs die Magd einen zugenäbten Kittel: 
jad hatte. Sie blieb hierauf no zehn Jahre beim Steden, dann nod 
zehn Jahre und endlih war feine Rede mehr vom Bleiben und feine 

vom Gehen. Das Anjehen der alten Magd war hoch gewadhlen. Nicht, 
weil fie ein gutes Dienftbot war, jondern weil fie Geld hatte. - Eine 
Schüſſel voll Geld, wenn's beifammen wär’, Hundert Gulden, nit um 

einen Groſchen weniger. 
Es gibt Leute, die in der Jugend ein unihönes Geſicht haben 

und erſt lieblih anzufehen find, wenn die aufgeblähten rothen Wangen 
ein wenig ſchmächtiger und zarter werden und feine Yälthen bekommen. 

Der Badleitner Hebel Fand, daſs die Ernefta immer bübjcher werde. 
Der Hebel war ein ausgedienter Soldat und Waflermeifter in der 
Gegend. Gr Hatte die Aufgabe, aus dem Bad je nah Bedarf die 

Mühlen zu jpeilen und die Wiefen zu bewällern. Bei diefem wäflerigen 
Gewerbe wurde er nicht gerade fett, aber er trug ſich mit der Hoff— 
nung, daſs ihm in feinem Leben noch einmal ein großes Glück winken 
werde. Einftweilen fand er, dal die Magd Grmefta ein gutes 
Derz babe. 

„Hab ih eins!” lachte fie auf und ſchlug mit der flachen Hand 
an den zugenäbten Sittelfad, daſs es Hatihte. Die Form dieſer Ant- 

wort war nit nad feinem Sinn, er jagte nichts mehr. 
Zur Heinen Aushilfe war fie immer zu haben, ob nun ein Armer 

das Derabfallen des Eſſens erwartete oder ob ein anderes Dienftbot 

31* 
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notwendig Schubriemen braudte oder Nadel und Zwirn oder aud ein 
Pfeifel Tabak. Für derlei fiel vom Jahrlohn ab und der Flitteljad blieb 
zugenäht. Da fie feine Verwandten hatte, jo fragte fie eines Abends 
im Stall der Stedenbauer, was fie wohl vorhabe mit dem Eparcafie- 
büchel? Was damit zu geichehen babe, falls fie einmal nicht wäre? 

Die Magd ſaß juft unter einer Kuh und molf ein weißes ſprü— 
bendes Brünnlein in den Echter, „Aber was glaubft denn, Bauer, ich 
bin ja!” 

„Sit eh recht, ift eh fo weit reiht, Erneſta. Ach hab halt ges 
meint. Wer Dir Deine Sad’ in Ordnung halten fol. Es ift unficher, 

find wieder Zigeuner im Land. Oft dent’ ih, wenn wir all auf dem 
Felde arbeiten: Das Haus ſteht allein und die Truben haben fein 
Gſchloſs. Auch Deine Gewandtruhe bat feins, wo der ſchöne Sonntag®- 

fittel drinnen liegt. Mein Kaften bat eins und wenn Du etwan ſollſt 

Sorgen haben um Dein Büchel, gern heb' ih Dir’s auf.“ | 
„Seh kindiſch!“ antwortete fie. „Wer wird denn 's Büchel 

nehmen! Iſt ja feit eingenäht!“ 
Bon diefer Zeit an aber do, dafs fie den ſchwarzroth geftreiften 

Kittel, der viele Zahre lang ihr Sonntagskleid geweien war, auch an 
den Werktagen zu tragen begann. Denn befjer als ein eifernes „Gſchloß“ 
ift ein lebendiger Wachter! dachte fie, und auf eine Unterfuhung, ob 
beim Sad oben und unten und jeitlings die Nahden in Ordnung 
waren und aud der Zeug nirgends ein Loch Hatte, war ſie gänzlich 
beruhigt und trug ihren Schaf bei fih. In der Nacht legte fie den 
Kittel unter das Strohfiffen und betete den Abendjegen, worauf ein 
Chriſtenmenſch unbeforgt einichlafen darf. 

&o kam alſo die Ernefia mit ihrem vernähten Sad glüdlih über 
viele Jahre hinweg. Und als fie ſchon recht alt war, klagte fie einmal 
einem Leutpriefter auf dem Sonnberg, der ihr Seelentröfter war, ihre 
Bekümmernis von wegen des Sparcaſſebüchels. Darüber wurde der 

Geiftlihe jo betrübt, daſs er die Hände auf dem Schoß zuſammen— 
flanımerte und das Daupt nad der rechten Schulter neigte. „Beküm— 
mernis!“ fagte er mit leiler und bewegter Stimme, „das wäre nichts, 
Erneſta! Wenn Dich diefes Geld belaftet, jo wirf e8 von Dir, dals 
niht Deine Seele Echaden leide. Das heißt, juft wegwerfen auf die 
Gafje bin, fo ift es nicht gemeint. Es gibt fo viel Nothleidendes. Haft 
Du Dir unjeren Seitenaltar einmal recht angeſehen? Was wäre 
nöthiger, als daſs die Heiligen dran neu vergoldet würden! Du kannſt 
mahen, was Du willft, mit Deinem Geld, Gott bewahre mi, daſs 
ih Did zu was überreden wollte. Wie jehr aber jo eine Kirchen— 
fiftung oder was zum Trofte der Seelen ift, das kannſt Du Dir 

jelber denken. Für Deine verftorbenen Verwandten einmal ein paar 
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Seelenmeſſen — möchten ihnen auch gut thun. Na, überleg' Dir's halt 
und komm' glücklich heim. Und verlier' nichts.“ 

Unterwegs nach Hauſe dachte fie ſchon nicht mehr an die Worte 

des Pfarrers, auch nicht an ihr Büchel, ſondern nur an ihre Stall— 
bewohner. Sie wäre doch eine ſchlechte Perſon, daſs ſie ſo in weit und 
breit umgienge, während daheim das arme Vieh bei der leeren Krippe 
ſtehen müſſe. Dann jedoch griff ſie umſo emſiger zu und entſchuldigte 
ſich mit zärtlichen Worten beim Vieh, daſs fie es jo lange habe warten 
fafjen. Sie konnte die Stallarbeit jegt nicht mehr recht jo leiften, ale 

der Bauer verlangte, aber fie ließ neben fich feine andere Magd dran, 
lieber arbeitete fie jelber Tag und Nacht. 

„Du bift nit geſcheit“, jo jagte ihr nun twieder einmal der Hetzel, 

der fie zeitweilig heimſuchte, weil er nicht immer nur Waller, ſondern 
auch einmal Milch wollte riefeln hören. Zudem Iugte er gerne manch— 

mal nah dem Glücke aus, ob es denn nicht endlich einmal komme. 

„Dit mit geſcheit, Ernefta“, ſagte er zu ihr. „Wenn ih das 
Geld hätt’, wie Du, da wollt’ ih noch einen Finger rühren! Nit 
um ein Dammerhaus! Da leget ih mi Hin aufs Deu, die Wein— 
flaihen daneben und die Tabakpfeifen — und jebt ledt’3 mich ins 
Gnack!“ 

„Du alter Waſſerpatſch, das kannſt auch ohne Geld thun!“ lachte 
die Alte luſtig auf, „einen Heuſtadl und ein’ alte Weinflaſche wirft doc 
noch auftreiben mögen!“ 

Der Hetzel Iugte fie Shief an; ganz krumm wie ein Hafen 
war jein Blid und mit zärtlih girrender Stimme jagte er: „Du bift 
ein Luder, Ernefta, Did ſoll man todtihlagen! Wenn Du einmal 
allein dur einen Wald gehſt, jo laſs mich's willen.“ 

„Mit jolhen Reden treibt man feinen Spaſs!“ verwies fie. „Es 
haben ſchon Beflere, als Du bift, die Gnade Gottes verloren, ” 

Daſs es beim Hebel nicht jchleht gemeint war, das wujste fie 
gleihwohl. Seit er damals jo halbwegs um fie geworben hatte, machte 

fie heimlich einen Unterſchied zwiſchen ihm und anderen. Einer bat halt 

doch um mich angehalten! Dieſe VBorftellung that ihre wohler als das 
Büchel im Kittelſack. Und daſs fie ihn damals jo luftig abgeichnalzt 

hatte, machte ihr aud noch immer Bergnügen. Er iſt zwar um vierzig 
Fahr” jünger al3 ih, aber wenn ich will, mein Büchel heiratet er 
jederzeit. — Co hörte fie ihm ernfthaft zu, als er ihr ernithafte Rath: 

ihläge gab. Er an ihrer Stelle möhte das Geld nit immer bei den 
Stadtleuten liegen lafien. Das Seien auch nit die Verläſslichſten, So 

viel man höre. Auch gebe es alle Augenblid wo einen Rummel, da 
wiſſe man nit, ob eine Sparcaffe, und wäre fie aus noch jo dickem 

Eijen, wohl auch fiber jei. Dann komme e8 darauf an, wer die 
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Schlüſſel habe! Heut' lieber als morgen ſolle ſie ſich auf die Füß' 
machen nach Graz und ihr Geld aufheben. 

„Haft Du nit Zeit, fo ſchicke mich“, fügte er bei. 

„Dder was beißt mi!" ladte fie auf. 
„Wenigftens nimm mi mit als Beſchützer. Bin einmal Soldat 

geweft und weiß den Meg. Mit den Derren kann ih aud umgeben. 

Nur zehrungfrei halt’ft mich, fonft verlang ich nichts.“ 
Sie lehnte ihn aber doch ab. Sie hatte jo eine Art von züchtiger 

Empfindung. Sie wollte feinen in ihr Büchel guden laffen. Und die 

bundert Gulden, die will fie zuerft einmal ganz allein in der Dand 
haben. Der Etedenbauer war aud der Meinung, fie jolle ſich endlid 
einmal um ihr Geld umfehen. Und fo gieng fie eine Tages in aller 
Herrgotisfrüb fort nah der Grazerftadt. Auf weiten Straßen find 

Baueräleute nit jo rathlos, al8 man etwa annimmt. Sie gehen von 
Kirche zu Kirche, Die Ernefta mufäte nur die Kirchen wiſſen, an denen 
fie vorüberfommt, und die lernte fie fih ein wie das Vaterunſer. Ein- 
mal Fiſchbach, dann Deilbrunn, nachher Paſſail, nachher Semriach, nad: 

ber Etraßengel, und fo hin und hin. Freilich find diefe Kirchen viele 
Stunden weit auseinander und zwiſchen ihnen liegen mandmal aus— 
gebreitete Wildniffe. Zwei Begleiter hatte die alte Ernefta, den Schutz— 
engel und das Brotbündel, in mweldes ihr die Stedenbäurin auch Käſe 
und NRauchfleiih gebunden Hatte. „Aber fie ſollt' dafür einen jchönen 
Grazer Markt heimbringen.* Weil fie einen alten Pilgerſtab bei ſich hatte 
und daran den Roſenkranz hängen, jo hielt man jie unterwegs für eine 
Malfahrerin. Die Alte hingegen kam fi ſchwer jündhaft vor, daſs fie 

eitel Gelde8 wegen jo in die Welt wandere. Und das viele Geld! 
Mit Hundert Gulden kann fih der Menih alles faufen, nur den 
Himmel nit. — Was fie ih nur lauter faufen wird! Ob dem 

Steden wohl die Kühe und Salben feil wären? Einftweilen beſchenkte 
fie arme Kinder mit Kreuzern. Bei einem Naften unterwegs befichtigte 
jie den Kittelfad, in den das Büchel immer nod genäht war. 3 

wunderte fie, daſs die Nabten noch jo Feft zuſammenhielten, als wären 
fie erft ein paar Moden alt, und waren do vor fo vielen und vielen 

Jahren genadelt worden. Am zweiten Tage war fie am Ziel. Als fie 
an einer Ede des Gebäudes ſtand, wo es ich, fie befomme ihr Geld, 
zog fie fih in eine dunkle Ede zurüd, trennte mit dem Veitel die Naht 
auf und zog das Büchel heraus. Dann trottete fie vor und der Diener 

führte fie an den Schalter. An demielben ftanden Leute wie daheim 
das liebe Vieh vor der Krippe. Einer der Herren, die da hinter dem 
Gitter überall umherſaßen und ſchrieben, nahm ihr das Sparcaſſebuch 
aus der Dand, bog fürs erfte einmal die Eden zurecht, öffnete es, 
blidte Hinein und fhaute dann die alte Magd an. Dieſe fagte, fie wolle 
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ihr Geld. Hernach gab er das Büchel weiter. Bald wurde an einem 

anderen Schalter gerufen: „Ernefta Guggenhofer!“ 
„Hier!“ antwortete fie Hell, denn das hatte fie von der Ehriften- 

lehre, wenn fie gerufen worden war. — Ob's wohl aud das Ganze 
ſetzt, dadte fie, ob man nit was abzieht fürs Geldaufheben? Der 
Mann drin nahm einen Buſchen Geld aus der Lade und legte ihr 

einen Dundertguldenichein vor. 
„Bedank mih halt fleißig!” jagte fie zitternd vor Freude. 
Und legte ihr einen zweiten Hunderter vor. Und einen dritten 

und noch mehrere Gulden. 
„Das weitere gehört halt nit mein“, jagte fie und ſchob das 

Geld zurüd. - 
„Sie wollen doch beheben mitfammt den Zinfen? Nun alio. 

Macht dreihundert und fünf Gulden.“ 
Das kaum hören und die Alte begann laut zu jammern: „'s rechte 

Büchel hab ih nit! Mein Büchel ift weg! Mein Büchel ift mir vertaujcht 
worden! Meins ift auf Hundert Gulden, gradaus. Au weh, au weh, mein 
Büchel!’ Sie ſchoſs aufgeregt bin und ber und andere drängten herbei. 

„Sie einfältige Perſon!“ rief der am Schalter. „So fommen Sie 
doch und paden Sie ihr Geld ein!" Er hatte feine geringe Mühe, ihr 

zu erklären, daſs es wirklich ihr Büchel fei, daſs eben dur die vielen 
Jahre her die Zinſen jo groß geworden wären. 

Krampfhaft bat fie endlich die Geldnoten zujammengetaftet ; wahr: 
ih, ihre fteifen, knochigen Finger madten das nicht am beiten. Froh 
war fie, al3 der ganze Ballen mit einem rothen Taſchentuch umwickelt 

im Sade flat. Dann taumelte fie hinaus und in ihrem Kopfe war's 
wie an jenem Leihlauftage vor Zahren, als fie aus Übermuth zu viel 
jüßen Wein getrunfen hatte. Nachher, als fie in einer Kaffeeſchänke jap, 
ließ fie den Kopf hängen und fann nad, was jie denn um Gottes» 
willen anfangen werde mit diefem lafterhaft vielen Geld. Als dann die 
Zeche zu bezahlen war, feiljchte fie, ob man von den acht Kreuzern 

nit etwas nachlaſſen wolle, fie jei eine alte Bauernmagd und babe 
einen weiten Weg bis heim. 

Die Schänkin ſchob ihr die Heinen Münzen gutmüthig zurüd, fie 
möge nur gelund nah Dauje kommen, 

Auf dem Heimmeg betheilte fie zwei Bettler mit Heinen Almofen, 
al8 ihr aber der dritte begegnete, gab fie nichts. Wozu Geld kriegen, 
wenn man’s wieder ſoll vertfun? Man bat feine Sad’ aud nit um— 
ſonſt, wahrlih nit! — Eie wiſchte fih mit dem Ärmling den Schweik 
vom Gefiht. — Und thut doch nur Bettler züchten mit dem fortwäh- 
renden Geben und Geben. Sollt’ jeder felber ſchauen auf jein’ Sad’, 

thät’3 fein Bettelvolk geben ! 
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Als fie am zweiten Tag dur den großen Teufelsſteinwald gieng, 
wo fein rechter Weg war, nur ſchlechte Fußſteige hin und her, dunfelte 
der Abend, An den Wipfeln kein Laut, nur ein Rabe ſchrie auf einem 
der alten Bäume, die über den Jungwald aufragten. Die Ernefta 

huſchte — jo müde fie auch war — eilig und date: Wenn jekt ein 

Räuber thät’ fommen! — Da ftand er ſchon vor ihr, der Wafjermeifter 
Hebel, der wieder einmal einem längft erwarteten Glüde entgegengieng. 
Sie erihraf nicht ſchlecht. 

„Da bin ih!“ jagte er gemüthlih. „In welchem Säckel haft es 
denn?” 

„Dh Halbnarr!“ rief fie, „wenn Du dem Geld nadfragit, muſst 

ſchon jelber nah Graz gehen. Nit einen Grofjchen !“ 
„Iſt das Büchel Falih geweſt?“ 
„ft falſch geweſt, verfallen — abgeitanden, weil ih zu lang ge- 

wartet hab.“ 

„Jetzt haft nix, Ernefta! Ab, da mufs ih lachen!“ 
Sie betaftete heimlih den Snoten in ihrem Sad. Dais fie doch 

am Ende der Himmel nicht wirklich ftrafe! 
„Halt Did an bei mir”, jo lud er fie ein, fich im feinen 

Arm zu hängen. „Dal Dih nur feſt an, dal D’ nit fallit 
über’ 3 Wurzelwerk. — Du, das Sauglüd, daſs ih erit noch hab’! 
Wenn Du mid hätteſt geheiratet! Eine Alte und fein Geld! Marand 
Joſef!“ 

Endlich kamen ſie hinab zum Alpſteigwirt, da kehrten ſie ein. Sie 
würde Hunger und Durſt haben nach dem weiten Weg, wenn ſich der 

Menſch aufs Geld verlajät und nix kriegt! Er ließ ihr Wein geben 

und zwei Portionen Lämmernes baden. Dabei ficherte er immer in 

feinen buſchigen Schnauzbart hinein. 
„Derbarmen thuft mir, Alte!” Tate er laut auf und legte feinen 

Arm um ihren Hals. „Weißt, Ernefta, ich muſs Dir was jagen. Wenn 
Du heut’ das Geld hHätteft gehabt, da oben im Wald! Ich hab’ mir’s 
Ihon vorgenommen. Umſonſt gehſt ihr nit entgegen, hab’ ih mir gejagt. 
Auf der Stell’ muſs fie Dir's veriprehen und morgen gehen wir zum 

Pfarrer.“ 

„Narr, das können wir eh jo auch noch thun“, meinte fie. 
„Ra, Alte, ohne Geld nit! Den!’ Div leicht die Stuben voll 

Kinder — und fein Kreuzer im Haus!“ 
Da hatte er den Seitenſtoß. Doch die ganze Schärfe ihres Ell— 

bogens hatte fie ihm nicht fühlen laſſen. — Das ift ja ein grund- 

guter Menih, dachte fie. Derweil ih ihn angelogen hab’, derweil 
ih Verdacht gehabt hab’! Wie foll denn das weitergehen, wenn mid 
da8 Geld ſchon am eriten Tage bautihleht maht? Das ganz’ 
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Jahr bring’ ih fonft mit fo viel Sünden zuſamm', als ih jetzt 
auf dem Heimweg von Graz ſchon begangen hab’. Das kunnt fauber 
werden! — 

Plötzlich falste fie das Weinglas und that einen jo ausgiebigen 
Zug, daſs der Hebel ihre in den Arm fiel. 

„Barım lalst mich nit trinken?” fragte fie ihn ſcharf. „Weißt 
denn jo gewiſs, daſs ich heut’ feine Kuraſch mehr brauh’? Sa, mein 
Lieber!" Sie fuhr in den Kittelſack, zog den rothen Tuchballen hervor 
und bieb ihn auf den Tiſch hin. 

„Ras haft denn da für ein Knödel?“ fragte er. 
„Schau' nah, Neugieriger !* 
Er neftelte das Tuh auseinander und fam auf zerfnittertes 

Papier. Er neftelte auch das auseinander und ſchnob mit der Naſe. 
Nichts jagte er, fein Wort, ſchnob nur mit der Naje. Und neftelte und 
ſchmunzelte. 

„Hetzel, Du biſt beſſer, als Du ausſchauſt“, ſagte fie, „mein Gut 
Dein Gut.“ 

Ihm war unſicher. Ihm vergieng das Laden. 
„Und muſs — mußs ich Dich heiraten?“ 
„Bleib ſitzen, Hetzel, und iſs Dein Kälbernes. Ich bleib’ bei meinen 

Kühen und Du bei Deinem Waffer. Aber zufammenhalten — wenn’s 
Dir recht iſt.“ 

„Und — heiraten?“ 
„Batſch, dummer! Daſs Du alleweil vom Weib redeſt! Brauchſt 

denn kein' Mutter?“ 
„Machen wir's einmal wie die Herriſchen“, ſagte der Hetzel und 

hob ſein Glas, um mit ihr anzuſtoßen. 
„Na, Du!“ weigerte ſie ſich, „daſs ich noch rauſchiger thät 

werden! Hab' eh ſchon zu viel geredet.“ 
Und am nächſten Tag that fie wirklich, als ſei der Abend beim 

Alpfteigwirt gar nicht geweſen. Sie wollte vom Heztzel nichts willen. 
Und ala Leute zufammenfamen, um die Million zu jehen, die fie von 
Graz mit heimgebradt, ſchlug die Alte ihre Arme auseinander: „Gicht, 

gſcht!“ wie man die Hühner vom Brotkorb jagt. Von der Million lieh 
fie nichts fjehen. Der Kittelſack war wieder zugenäht. 

Am dritten Tage nad ihrer Heimkehr blieb die alte Ernefta in ihrem 

Bette liegen. Der Arzt, der juft bei einem Nachbar zu thun gehabt hatte 
und berüber fam, ſchrieb es der Neifeanftrengung zu und rieth, fie folle mit 
ihrem Stehen und Hipen ein paar Tage liegen bleiben. Sie that ein 
Übriges und ftand gar nit mehr auf. Am ſechsten Tage ftarb fie an 
der Lungenentzündung — in ihrem einundadhzigften Lebensjahre. Teita- 
ment batte fie feines hinterlafjen, bei dem Werjehenwerden aber in Ge- 
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genwart mehrerer Leute hell und deutlih die Worte gejagt: „Mein ge- 
ftreifter Kittel gehört dem Waſſermeiſter Hetzel!“ 

Der trennte nun mit vergnüglicer Betrübnis die Sadnaht auf. 

Dann holte er raſch eine Ziegenhirtin hervor, die in der Köhlerhütte 
gejeffen war. — Eie trug zeitlingd den geftreiften Kittel, er die Hofe. 
Denn er hatte das Geld. 

Der ſtürmiſche Tag. 
Bild aus dem Kleinleben der Grofftadt von Pinrenz Chiavarri.!) 

—82 Eberl zog die Stirne kraus, legte den Bleiſtift, mit dem ſie 
eben Ziffern aneinandergereiht, in das Wirtſchaftsbuch und ſeufzte: 

„Ich kann halt machen, was ich will, es geht nicht aus. Drum ſag 
ich immer: Man ſoll dem Gulden nicht mehr Kreuzer auferlegen, als 
er hat.“ 

Der Familienrath, beſtehend aus der Großmutter, der Mutter, den 
beiden erwachſenen Töchtern und dem zwölfjährigen Karl, ſchien der- 
ſelben Anſicht zu fein. Sie madten ſämmtlich lange Geſichter, denn 
eine oberflählihe Bilanz der Activen mit den Paſſiven hatte ergeben, 
daß der Heute fällige Monatsgehalt kaum für die nothmwendigften Be— 
dürfniffe hinreihen wird, wenn man ihn auch auf das Profruftesbett 

der Einihränfungen und der Abſtriche jpannt. 

„Alsdann fiebzehn Gulden fünfzig Kreuzer kriegt der Fleiſchhauer“, 
(a8 die Eberl ihren Leidensgenofien vor. Sie madte eine Pauje, um 
den Eindrud zu beobadten, den die Nennung diefer furdtbaren Zirfer 
auf die übrigen Yyamilienmitglieder gemadt. Es herrſchte eine ſchwüle 
Stimmung: Siebzehn Gulden fünfzig Kreuzer; darauf war man nidt 
gefajst ! 

Die Frau Eberl gewann zuerft die Derrihaft über die Eprade 
wieder. „Das gebt net, das geht net”, Jagte fie ein um das anderemal 
und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tiſch. „Sagt's 
mir nur, wo haben wir denn das viele Fleiſch hingegeſſen?“ 

Die Töchter ſchlugen, beihämt über ihre Genäſchigkeit, den Blick 
zu Boden, doch die Großmutter ſagte: „Wir haben ja eh nur fufzig 

Deka Rindfleiih: aber das Bratl am Sonntag —“ 
Rihtig, das Bratl; da war die Wunde! Sie mufste mit einem 

fühnen operativen Eingriff geheilt werden. Das Bratl muſs künftig ge- 

ftrihen werden. 

1) Aus „Wiener vom Grund. Bilder aus dem Kleinleben der Großſtadt“ von Bincenz 
Chiavacci. Stuttgart, Adolf Vonz. Der Abprud diefer Probe thut dem Buche fiherlid gut 
und dem „Deimgarten“ noch befler. Die Red. 
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Der fleine Karl läſst den Kopf hängen. Er kann ſich eine Sonn: 
tagsheiligung ohne Kalbsbraten nicht vorftellen. An Wochentagen befommt 
er ohnehin nur jo viel Fibrin, daſs man daraus allenfalls ein mikro— 

ſtopiſches Präparat anfertigen könnte, und fo war er biäher der An— 
ſicht, daſs der liebe Gott die Eck- und Schneidezähne nur für den Sonn— 
tag geihaffen. Wenn nun auch diefe Anſicht hinfällig wird, fo muſs 
feine theologiihe Weltanihauung von der Zweckmäßigkeit aller Dinge 
einen argen Stoß erleiden. 

Die Mutter fuhr aber in ihrer Berehnung fort: „Sieben Gulden 

achtundſechzig Kreuzer beim Bäcken.“ Hier traf ein vorwurfsvoller Blid 
den Heinen Karl, Aber die Mutter jprah den Vorwurf nicht laut aus, 
denn der Junge ift im Wachſen, und obwohl er fih in die Schule 
immer die größten „Reank'n“, wie fih die Großmutter ausdrüdt, mit- 
nimmt, jo fonnte man diefe LZeidenihaft füglih nicht ala Näjcherei be- 
zeihnen. Die folgenden Boften: Milch und Kaffee, wurden ohne jede 
Debatte, wie der Allerhöchſte Hofitaat im Parlament, zur Kenntnis ge: 
nommen. Der Slaffee ift der eigentliche Nährvater zahlreicher kleinbürger— 
licher Yamilien. Die übrigen Mahlzeiten find für die rauen oft nur 
des Decorums halber da. Zu Mittag wird zunähft auf den Hausvater, 
den Ernährer und Erhalter der Familie geliehen. Er befommt die größte 
Fleiſchration; nah ihm der männlihe Spröſsling; die übrigen „mar- 
fieren® nur das Fleiſcheſſen, damit e8 den andern beſſer ſchmeckt. Dafür 

iſt aber der Kaffee ihr Palladium, an das fie nit rühren laſſen. 
Höchſtens, daſs der Verbrauch an Zuder kritiſche Bemerkungen verträgt. 

Eine hitzige Debatte knüpfte ih an den Verbraud) des Petroleums. 
„Ihr müjst ja rein das Petroleum trinken“, ſagte die Mutter, worauf 
Hermine, die Ältefte Tochter, erwiderte, fie müſſe helles Licht bei ihrer 
feinen Stidarbeit haben, jonft werde ihr dieje vom Fabrikanten zurüd: 

gewiejen. 
Die Großmutter lächelte und erzählte von den Nächten, die jie 

als Mädchen bei der feinen Weißnäherei zugebracht: „Ihr Leut von 

heutigen Tags jeid’8 ja mit dem eleftriihen Licht und dem Gas zu 
verwöhnt”, ſagte fie. Ah Hab bei einer Kreuzerkerz'n die feinften 
Arbeiten g’madt. Das war weiter feine Schererei. Alle Augenblid bat 

man '3 Licht ſchneuzen müſſen, und wer die jhmußige Lichtſcher' nur 
ang’rührt bat, der hat fich gleich müjjen die Händ waſchen, fonft wär 

Alles ſchmutzig wor'n.“ 
„Ab, papperlapah“, fiel die Mutter ein; „es handelt ſich nicht 

um die Arbeit. Neulih bin ih um zwölfe in der Naht aufg’ftanden, 
weil in Eurer Kammer no’3 Licht brennt hat. Wie ich hineinkomm', 
Ihlaft die Lifi, das Büchel iS ihr aus der Hand g’fallen und die 
Lampen bat brennt wie ein Flambeau. Wenn ich nit dazu kommen 
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wär, jo hätt's die ganze Nacht brennt. Is net ſchad um die ſchöne 
Gottesgab? Abg'ſehn davon, daſs man alle Augenblif von an Unglüd 
bört, das dur ſolche Unvorfichtigfeiten entftanden i8. Und weg'n was? 

Auf der aufg’ihlagenen Seit’'n is g'ſtanden: ‚Und der Ritter bob die 
balb ohnmächtige Jungfrau zu fih aufs Roſs und ſprengte mit ihr in 
die pehihwarze Naht hinaus.‘ — So was Dumm’s! — Und da 
mufst Du ihm mit dem theuern Petroleum leuchten dazu?“ 

Meiter las rau Eberl aus ihrem Grbauungsbude vor, und je 

weiter fie fam, defto länger wurden die Geſichter der Zuhörer. 
Die Aphorismen, welche dabei von ihr ausgeftoßen wurden, geben 

ein beiläufiges Bild der Lage: „Das Schmalz foft ein Sündenged — 
wird einer nah’n andern reih von die Eelher. — Zu was hab’n denn 

wir Sardellen braudt? Ja richtig, der Thee zum Namendtag von der 

Lift — Erdäpfeln, Erdäpfeln, Erdäpfeln! Nichts ala Erdäpfeln; man 
follt gar nicht glauben, daſs jo viel Erdäpfeln wachſen, als wir brauden. 
— Mit die Zündhölz’In wird auch zu viel g’uraist. — Na, bei die 

Kreuzer muſs man zum Sparen anfangen. ‚Sperrjehierl, Garderobe, 
Theaterzettel! — Kinder, das geht net mit dem Theater; das geht zu 

viel ind Blut. Die Karten find freilich umſonſt, aber was drum und 
dran hängt, das kann eine Eleine Beamtenfamilie net erſchwingen. An— 
Ihaffungen: Ein Bein — Abwiſchtücher, ein gläjerner Krug — is 
ihon wieder bin — zehn Baftwaihln, die find auch ſchon wieder gar; 

ja, Madln, waſcht ihr Euch denn mit die Baftwaichin ?“ 
Dann gieng jie auf das Ratengeihäft über: 
„Zehn Gulden der Schneider — fünf Gulden der Leinwandmann 

— o weh, der Schufter! Auf den hab ih ganz vergeijen; ja der reißt 
mir ein Lob in Sad.” Unmuthig wendet fie fih an den Sündenbod 
Karl: „Weil Du aber auch mit den Stiefeln umgehit, als ob j’ von 

Eiſen wären.“ 
Man Hört läuten. „Gſchwind, Liſi, das ift der ‚Qäuterer' vom 

Vatern. Hermine trag die Suppn ’rein. Machts freundliche Gfichter, 
Kinder, daſs ihm wenigitens 's Eſſen ſchmeckt.“ 

Das Familienhaupt, eine ökönomiſch angelegte Geſtalt, deren Antlitz 
die gelbliche Farbe des Bureaumenſchen mit den bezeichnenden Actenfalten 

bat, mit einem würdevoll zugeftußten Schnurr- und Badenbart, das 
ſpärliche Daupthaar zur Maskierung der Glaätze nah vorne gekämmt, 
tritt num ein und wird von den Kyamilienmitgliedern noch berzlidder wie 
gewöhnlich empfangen, als ob man ihn zum voraus verlihern wollte, 

daſs man ihn für unschuldig halte an dem, was der Tag Unangenehmes 

bringen wird, 
Während des Eſſens ift Warfenftillftand. Man ſcherzt und plaudert, 

entwidelt Pläne, Ipriht Hoffnungen aus und läſst nichts merken von 
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den Sorgen und Kümmerniſſen des Tages. Es fommt jogar zur Tyeier 
des Tages für den Bater eine Extrafpeife auf den Tiſch, und nachdem 
ihm die Liji den geftopften Tſchibuk gereicht, lehnt er fih in feine Sofa- 
ede zurück und hält ein Viertelſtündchen Siefta. 

Während diefer Paufe verihmwindet ein Mitglied der Yamilie nad 
dem andern, da fie die Erfahrung gelehrt bat, daſs die nun folgende 
Budgetdebatte gewöhnlich ſtürmiſch zu werden pflegt. 

Bater und Mutter find num im Zimmer allein. Erſterer pafft mächtige 

Rauchwolken vor fih hin; leßtere geht in nervöfer Unruhe im Zimmer 
auf und ab. Nah einer geraumen Weile, während der feine Silbe ge: 
wechſelt wird, greift Herr Eberl in feine Brufttafhe und zählt langlam 
und bedädtig eine Summe vor fih hin auf den Tiſch. Die Frau hielt 

nah dem Tiſche, Seht aber noch immer ihre haftige Wanderung fort. 
Endlih ift der Mann fertig und lehnt fi wieder mit einem geprejäten 
Seufzer in die Eofaede zurüd. 

Frau Eberl nähert fih nun zögernd ; dann jet fie ſich zum Tiſche, 
nimmt die Banknoten und zählt fie nad; je mehr dieſes Geſchäft zu 
Ende geht, deito häufiger jchüttelt fie den Kopf, und mie fie jeßt fertig 
it, dreht und wendet fie die Papiere nah allen Seiten, befeuchtet 
Daumen und Zeigefinger und verfudt, ob nicht etwa zwei Noten an: 
einanderffeben. 

Der Mann fieht dem jeltfamen Beginnen mit Unbehagen zu; 
dann ruft er mürriſch: 

„Was wußelft denn ſchon wieder ?“ 
Die Frau ſeufzt tief auf und fragt dann zögernd; „St das 

alles? Fa, um Gotteswillen, was foll ih denn damit anfangen?“ 
Der Mann rüdt unruhig auf feinem Sike bin und ber: „Ah 

fann Dir nit mehr geben als ih hab. Theil Dir’ ein, jo gut 

e3 geht.” 
„heil Dir's ein, theil Dir's ein“, erwidert die Frau gereizt. 

„Du fannft leicht reden. Du gehft in Dein Bureau und ih kann mid 
mit den Leuten herumſchlagen. Das langt faum auf die nothmwendigiten 
Bedürfniſſe.“ 

„Mach' was Du willſt, ich hab nicht mehr“, ſagt der Mann mit 
erkünſtelter Feſtigkeit, ſtellt ſeinen Tſchibuk beiſeite und geht, die Hände 

auf dem Rücken, mit großen Schritten im Zimmer auf und ab. „Fünf 
Gulden hab ih auf die Aſſecuranz zurüdbehalten, drei Gulden auf Tabak 
und zwei Gulden auf die Zeitung. Wenn Du willft, gewöhn’ ih mir 
das Rauchen auch noch ab, und wenn der Roman aus ift, fo geb id 

meinetwegen auch die Zeitung auf.“ 
„Damit wir gar nimmer willen, was in der Melt vorgeht; wir 

kommen ja ohnehin das ganze Jahr unter feine Menſchen.“ 



„Alſo, dann bleibt nichts übrig, ala ſich noch weiter einzu— 
ſchränken.“ 

„Sa, ja, ih weiß ſchon, wo das hinaus will“, ſagte die Frau 
mit gefränkter Miene. „Meine arme Mutter it Div im Wege. Sie 
jpürt es fo, die Ärmſte, dafs fie in diefem Haufe die Üüberflüſſige iſt. 

Du darfft ihre nur ein Wort jagen, fo geht fie in die Verjorgung. Gott, 
Gott”, ſchluchzt die Frau, „So weit ift’3 mit uns gekommen, daj8 id 
meiner alten Mutter den Bilfen Brot nicht vergönnen darf.“ 

„Nur nicht jo überipannt. Leg mir nit Dinge in den Mund, 
an die ich nicht gedacht. Quäle mich nicht noch mit Deinen Empfinde: 
leien.“ 

„Vom Avancement hört man auch nichts mehr“, ſagte die Frau 

nach einer Pauſe. 
„Davon kann jetzt keine Rede ſein; die Zeiten ſind ſchlecht. Man 

ſpricht nur von Erſparungen, was früher zwei gemadt, das leiſtet jetzt 
einer. Ich bin erdrückt von Amtsſorgen und Geſchäften; mein Kopf 
brennt, eine rieſige Verantwortung laſtet auf mir; der geringſte Anſtand 
und man ſchickt mir den blauen Bogen. Und da quälſt Du mich auch 
noch mit Deinen häuslichen Sorgen.“ Er ſtützt den Kopf in beide Hände 
und brütet vor ſich hin. 

Die Frau „wutzelt“ wieder nervös an ihren Banknoten. „Soll 
mir aber ein? von meine Mädeln mit einem Beamten daher kommen! 
Lieber geb ih fie einem Schuſter, ala fo einem Hungerleider.“ 

Nah diefen von Frau Eberl mit bebender Stimme bervorgeftoßenen 
Worten blidt der Mann auf und jagt ernft und vorwurfävoll: „Das 

hättet Du Dir au jeinerzeit überlegen können.“ 
„Überlegen, überlegen“, Sprudelt fie ärgerlich hervor, „überlegt 

bab ich's freilich nit; aber bereut hab ich's ſchon jo oft, jo viel id 
Haar am Kopf hab.” 

Der Mann zudt bei diefen Worten zuſammen, blickt feine auf- 
geregte Gattin mit Thränen in den Augen an und jagt in wehmutbe- 
vollem Tone; „Thereſe!“ 

Dann verhüllt er fein Antlig mit beiden Dänden und verbarrt 

in tiefem Schweigen. Es entiteht eine lange bange Pauje, während 
welcher man nichts als das Tiden der Uhr vernimmt. Die Frau blidt 

mit äÄngftliher Miene nah dem gebeugten Gatten. Sie bat das rauhe 
Wort ihon bereut, kaum daſs es über die Lippen war. Mas kann er 
aud dafür, der Arme, der redlih jein Theil an den Sorgen ihres 

ärmlichen Daſeins trägt, fi die einfachſten Freuden des Lebens verjagt, 

um jeine Familie ehrlih und rechtſchaffen durhzubringen!. 
Sie fleht auf, legt eine Hand auf die Schulter des Gatten, ent- 

fernt mit der anderen die Dände von feinem Geliht und jagt: „Franz, 
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jei wieder gut. Es war nit jo g’meint, Du weißt ja doch, dals ich 

ohne Dih nicht leben könnt.“ 
„Das thut weh, liebes Kind, jo harte Worte anhören zu müſſen. 

Wenn ih noch helfen fünnt. Ich hätte mich ja gerne um eine Nad- 

mittagsbeihäftigung umgetban; aber Du weißt ja, dal3 ih bis in die 
ipäte Naht bei meinen Bureauarbeiten fiße, um den immer größeren 

Anforderungen zu genügen,“ 
„Das darfit Du auch nit, das will ich nicht“, erwiderte jie, 

und der Ton ihrer Stimme Hingt jet wei und tröftend, „ſonſt wirft 

Du mir am Ende no krank.“ 
Ä Sie ftreihelt ihm die Wangen und jagt in refolutem Tone: „Lajs 
gehn, Alter, hab nur noch eine Weile Geduld; e8 wird ſchon beijer 
werden. Die Hermine bat jetzt wieder eine ſchöne Glavierlection bei 

einem Oberjten friegt, der fie auch weiter empfehlen wird, und wenn 
wir nur alle gejund bleiben, jo werden wir uns ſchon durchſchlagen. 
Bift gut, ja?" Sie fällt ihm um den Hals und külst ihm herzhaft ab. 
„Wir haben uns ja nie gezankt. Du bift ja jo gut umd die Kinder 
find brav. Der Zänker und Störenfried ift einzig und allein —“ 

„Das Geld, das leidige Geld, ih weiß es ja, daſs Dein Der 
nichts davon weiß, wenn das dumme Geld zu zanfen anfängt.” 

Nun fißen fie wieder friedlih beilammen und beipredhen in herz: 
licher Weile den Teldzugsplan für den nächſten Monat. est kommen 
auch die Kinder wieder eins nah dem andern herein, und da fie aus 
den Mienen der Eltern leſen, daſs der Sturm ſchon vorüber ift, To 

nehmen aud fie eifrig Theil an der Berathung. 

Herr Eberl erhebt fih nah einiger Zeit; er muſs wieder ins 
Bureau. eine Frau ift ihm geihäftig beim Anziehen des Rockes be- 
hilflich; ſie widelt einen warmen Shawl um jeinen Hals und trägt 
ihm auf, den Mund geichloffen zu halten, damit er fich nicht bei dem 

rauhen Wind erfälte. Dann geleitet fie ihm bis zur Stiege und er 
drüdt ihr zum Abſchied einen Kuſs auf die Stirne. 

Sie blidt ihm noch lange vom Fenſter aus nah; dann jagt fie 
zu den Sindern gewendet, mit Thränen in den Augen: „Der gute 
Bater! Nichts ala Sorg und Müh und Plag! Kinder, denkt's nad, 

was wir ihm zu Weihnachten für eine Freude machen fünnten.“ 
Nah einer Weile fibt fie wieder beim Wirtſchaftsbuche und rechnet : 

17 fl. 50 kr. für den Fleiihhauer, 7 fl. 68 fr. auf Brot... 
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Zine Nacht auf der Zwieſel-Alm. 
Dem Leben naderzählt von Hranthus. 

— ſollte ein lang gehegter Wunſch ſein Ziel erreichen! 
Beim freundlichen Brandwirte hatten wir Mittag gemacht und dabei 

von der herrlich gelegenen Terraſſe aus die Donnerkogeln bewundert; nun 
ſchritten wir noch höheren Genüſſen entgegen. 

Voraus, pfadſuchend, unſere Jüngſte, was bei der guten, rothen 
Markierung des Weges keines indianiſchen Spürſinnes bedurfte, es hüpfte 
und hopſte die Lebhafte nach, ruhig und ſinnend ſchloſs unſere brave 

Gymnaſiaſtin den Töchterreigen. Dann kam ich in meiner rundlichen 
Mutterwürde und die ftattlihe Geſtalt unſeres Schutzpatrons ſchloſs den 
gemüthlichen Familienzug. 

Ein ſteiniger, zerriſſener Weg, ein nur allzugetreuer Zeuge der 
legten Regentage, führte bergan; nicht felten famen aber auch Wäſſer— 
fein herab, welche die Derbheit des Lederſchuhes auf die Probe ftellten. 

Umſo wohler that dann das bischen Ausruhen auf den veridhiedenen 
Ausſichtsbänken; gar herrlih war der Ausblik auf die beiden Goſauſeen 
und darüber hinauf zu den glifernden Schneefeldern des Dachſteins. 
Die Kinder waren begeiftert von den neuen Gindrüden, und weil man 
dabei jelbft zu Athen kam, erxtheilte der liebevolle Vater jeine weilen 
Kehren: „Trinkt ja nicht zu viel Milh auf der Alm, fie wird Euch zwar 
prächtig ſchmecken, aber fie bat ihre Folgen — und aud darauf müjst 
Ihr vorbereitet fein, auf dem Deu zu jchlafen.” 

„Das wäre ja das Iuftigfte an der ganzen Partie!” riefen die 
hellen Stimmen und die Mutter jubelte mit; ein ſolches Nadtlager hatte 
fie, troß zahlreiher Wanderungen, nie erlebt, doch ftet3 erjehnt. 

Nah einem Termine, der aber nit im Reiſehandbuche ſteht — 
die Ruhebänke find ja auch nicht verzeihnet — nahten wir gegen 
Abend dem letzten Aufftiege zum Unterkunftshaufe; daran follte ſich noch 
ein allerlegter zur eigentlihden Ausfichtsipige ſchließen. In der legten 
halben Stunde taudhte aus einem Seitenwege ein junges Dirndl mit 
jeinem Begleiter auf. Die beiden Fremden, leihtgeihürzt und unbe» 
fradhtet, hatten uns bald einen Vorſprung und damit die beiden legten 
Betten abgewonnen. Wir drei älteften aber trugen je in einem Rudjade 
die Laft der Eultur zur Höhe. — 

Aufathmend ftanden wir beim Schutzhauſe; da, wo das Auge im 

Anblide der Tauernkette ſchwelgen jollte, ein Nebelmeerr, warum nod 
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emporklettern, um es von oben zu betrachten! Reſigniert jegten wir ung 
an einen der Tiſche im Freien und hüllten uns in die Zaden, denn 

nad dem heißen Marſche wehte bier oben ein anderes Lüftchen. 
Nun galt e8 der ermatteten Leiblickeit auf die Beine zu helfen. 

„Bere Wirt! Mil der! In möglihft großen Gläſern, vorerjt mindeitens 
einen balben Liter pro Perſon.“ 

Eine lange, nit gerade geichmeidige Geitalt trat zögernd herzu. 
„Milch? — — Milh haben wir kane.“ Anfangs waren wir alle 
ſprachlos. „Was, auf der Alm! und Sie haben feine Mil, aber das 
ift unmöglich“, rief entſetzt unſer Ernährer, es mulste ihm ja das Derz 
bluten, daſs diejer Lebensquell gerade für uns verfiegt war. 

„Milch bätt” mer Schon, aber die muſs auf morgen zum Slaffee 
bleiben, zum Obers.“ 

„Das ift ja unerhört, ih will die Milch jetzt haben und verzichte 
auf den Kaffee (war leicht gelagt, da wir feinen trinken) die Kinder 
fommen durftig herauf...“ „Die müſſen halt was anderes trinken,“ 

lautete die lakoniſche Zwiſchenrede. 

„Und ich werde mich bei der Alpenvereinsjection beihweren, denn 
wer zuerft fommt, mahlt zuerſt!“ 

Der Wirt, eigentlih Wirtsjohn, der alte Derriher war zufällig 
nicht auf der Höhe der Situation, Blieb bei der Milch ſeiner frommen 
Denkungsart, das fie zum Kaffee bleiben müſſe. 

Deulager hatte er und doch in Ausſicht geftellt, und auf meine 
bange Trage, ob es eim unbenüßtes jei, gemeint: „Etliche hätten wohl 

ihon darauf geſchlafen.“ Mein entjegtes Gefiht und wohl einige unbe: 

wujste Schredenslaute machten ihn doh in Bezug auf „Deu“ mürbe, 

er veriprah uns eine Lagerftatt, darauf noch niemand gelegen jei, jogar 
ein paar Leintücher darüber; wenigftens eine troftreihe Ausſicht. 

Inzwiſchen fam von der Almwieſe eine dralle, freundliche Dirne 
berauf, ein Schaff auf dem Stopfe. 

„Du*, jagte ih zu meinem Manne, „die hat vielleicht Milh darin 
und fommt vom Melfen.“ Sie trug das Schaff ind Grdgeihois des 

Wohnhauſes, und da fih der Wirt gerade entfernte, wurde fie raſch 

gefragt, ob fie Mil habe. 

„O ja“, ſagte fie, und alsbald jtanden drei Dalbelitergläjer vor 
ung, die im Nu wechſelnd geleert, wie ein Tropfen auf heißen Stein 

wirkten, — 

Die erbetene Nahfüllung aber wurde durch ein graujames Veto 
des nabenden MWirtes der Dirne gewehrt, die nichts von der Kaffee: 
wirtihaft geahnt hatte; bei ſieben Milchkühen auch eine unerklärliche 

Beihränfung! Da unjere Kinder, zu ihrem Nutz und Frommen, vege- 
tarifh erzogen werden, tranfen wir Eltern den guten Rothwein und fie 

Rofjenger's „Heimgarten“, 7. Heft, 26. Jahrg. 32 
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klares, köftlihes Waller. Eier gab es zum Glüde genügend, Eierpunſch 

war ja feiner für den Morgen beitellt. 
Wir gelelten uns ſpäter zu zwei freumdliden Derren an einen 

Tiſch, der geihükter an der Wand des Wohnhauſes ftand. Drinnen, 
im Almjalon des Wirtshaufes ja die haute volde der übrigen Berg- 
fteiger, natürlich aud Damen in unglaublih kurzen Lodencoftümen, die 

Ihon recht wetterhart ausfahen. Wir befamen nit einmal ein Licht, 
erſt als einer der Herren drohte, die Zeche mit falſchem Gelde zu zahlen, 
brachte der Huge Wirt einen der Windleuchter aus dem Gejellihaftäfalon, 
der wie üblich, gleichzeitig den Herd einſchließt. 

Immer dunkler wob der Abend feine Schleier — kleine Reiſe— 
erlebnifje wurden geſprächsweiſe ausgetaufcht ; dies unterhielt zwar die 

Kinder, die weniger erihöpft ala heulagerhungrig, ſchon um Halb neun 

Uhr unfer „Appartement“ befihtigen wollten. 
„Die Naht wird Euch nod lange genug werden“, vertröftete der weile 

Bater dieſe Ungeduld, aber gegen neun Uhr war fie nicht mehr zu beſchwich— 

tigen ; wir wollten ja auch mit der Sonne aufftehen und auf die Spitze eilen. 
So wünſchten wir und gegenjeitig eine gute Nacht, da auch unſere Geiell- 
ichafter, ftolz auf ihre Betten wie wir auf unjer Deu, diejelben aufſuchten. 

Drinnen im Wirtshaufe empfahlen fih gerade die einzelnen Gruppen 

von einander. Die Bett, hie Heu! Vier Lagerftätten des Gefindes famen 

unter Fremdherrihaft und die elf Zimmer zu zwei Betten des Wohn— 
hauſes waren längit ausverkauft, wir aber tiefinnerft glücklich, feine freie 
Mahl mehr gehabt zu haben, vielleiht hätte uns die väterlihe Weisheit 

doch anders gebettet. 
Am leeren Kubitalle vorbei, in dem nur zwei Kälber jchlaftrunten 

Ihnauften, gieng es eine fteile Treppe empor auf den ziemlich geräumigen 
Dachboden, voran der Wirt mit feinem Windleucdter. 

Auf dem Fußboden diefes Raumes lagen die Ihon benüßten Lager- 
ftätten, die neuer Gäfte harrten; eine lange, hohe und breite Mauer 

unberührten Heues bildete gleihlam den erjten Stod im Deuboden, den 

wir ftolz als unjere Schlafdomäne in Angriff nahmen, 
Mein Mann, von impojanter Statur, machte dennoch ganz unglaub- 

liche Anftrengungen ih als eriter binaufzuihmwingen, alle Turnkünſte ver- 

ſagten. Endlich empfand unſer Begleiter ein menſchliches Rühren, er 

ließ ſein Licht auf dem Tiſche nebenan leuchten und ermöglichte durch 

kräftiges Herabziehen einiger Heuſchütten den noch immer beſchwerlichen 

Aufſtieg ins Paradies. „Leintücher babe ih halt feine“, das war 

wieder das Racheſchwert; es dünkte uns aber gar nit Scharf, da wir 

in voller Nüftung blieben. — 
Stoddunfel war es nun, aber hellauf lachten wir noch eine Weile, 

bis wir an die Nube dachten. Es war ein föftliches Gefühl, die müden 
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Glieder auf dem weichen Heu auszuruhen — und wie es duftete. — — 

Diefer Duft war eigentlih etwas betäubend, die Wangen fingen mir 
zu glüben an, die Pulſe flogen, der erjehnte Schlaf wollte fih nicht 
einftellen. 

Etörend drangen vom Gaftzimmer unten die Stimmen herauf; es 
öffnete ih die Thüre des Heubodens und ein fiherndes Paar ſuchte 
feine Stätte auf. Der begleitende Lichtſchein beleuchtete ein paar Haken in 
der Tiefe, ung allen ebenjo verhajst als Ratten. Nun wieder Duntelheit ! 

„Das ift aber ein ſcharfer Herr“, erflang eine Stimme aus der 

Wirtsſtube. „Wo ift er denn jeßt?" „Na, auf dem Heuboden oben.“ 
„Eu, f!! — — 

„Es find Fälle vorgefommen, daſs man am Deulager nicht mehr 
aufwacht“, docierte eine andere, 

Mir war jhon früher ſchwül zumuthe, mit einemmale meinte 
ih zu erftiden. In unjer Deupalais drang nit ein Lufthauch, ſchwer 

fügte fih fnapp ober unferem Haupte das dichte Dad. 
„sh kann nit athmen, ich halte es hier nit aus!” unterbrad 

ih die Stille. „Aber Mutter!” Hang es beruhigend von allen Seiten. 
Ich wollte die Ruhe der Meinen nit weiter flören, verzweifelt 

ftüßte ih den jchwindelnden Kopf auf die heiße Dand. Liceber die ganze 

ihrediihe Naht wahen, nur nit mehr den Kopf auf dieje athem- 
raubende Heumaſſe betten. 

Sa Deu, nichts als Deu, und fein einziger befreiender Athemzug. 
Daheim ftehen in den Schlafzimmern im Sommer und im Winter 

des Nachts die Fenſter often, friſche Quft gehört zu unteren Qebens- 

bedingungen. 
Da hörte man wieder Schritte. — — — 
„Kinder! erklang mit einemmale die erlöjende Stimme meines 

Mannes in meine lautlofe Qual, „wollt Ihr nicht lieber hinunter in die 

Wirtsjtube? Es gilt einen jchnellen Entſchluſs, ehe die legte Partie ein- 

gelafjen wird.” i 
„Sa, hinunter! hinunter!“ ertönte es in der Überzahl; meine Stleine 

batte heimlih „an einem zündenden unten“ der im Diele Deumenge 
fallen könnte, und an der Angit, wie rettungslos wir dann verloren 
wären, laboriert. 

Als ih die Thüre aufs neue öffnete, benüßten wir das Licht zu 
einer Thalfahrt, die raſcher vor ſich gieng als unſer glorreiher Aufitieg. 

Ich nahm im Worbeigehen meinen Rudiad vom Garderobetiſche, 
und binab über die fteile Leiter gelangten wir al3bald in die ſich leerende 

Wirtöftube. 
Der legte Zug — Herren, die ſich bei einer Flaſche Wein die Zeit 

vertrieben hatten — war eben im Begriffe, fein Nadtquartier aufzuſuchen. 

32* 
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Ale jtarrten und ganz verwundert au, denn daſs man bei gutem 
Heu auch noch Luft zum Schlafen braucht, begreift eben nicht jeder. Im 
Parterre des Heubodens ſei es föniglih gemweien, ſchwärmte am Morgen 
ein junger Tourift; es jeien ihm zwar ein paarmal die Sagen übers 
Gefiht gefrohen nun — chacun à son gott. — 

So ſaßen wir bald allein trübjelig um den Herrentiih, an dem 

ih Schmale Bänke entlang zogen; es mochte gegen dreivierteljehn gewejen 
jein, al3 wir aus unjerem Heuhimmel fielen. Auch der Meinen hatte 

ih eben dasjelbe beflemmende Gefühl nah und nad bemädtigt. 

Da fieng unfere Ältefte zu niefen an: „Mein Gott! fie befommt 
den Heuſchnupfen, wir befommen ihn am Ende "alle, jammerte ih.“ Ich 
batte von diefem langwierigen, quälenden Zuftande erzählen gehört, zum 
Glück war meine Angft feine begründete. 

Am nädften Tiſche jagen der Wirt, das Gefinde und ein Führer 
um eine dampfende Schüſſel Kaffee; es ſchien ihnen allen bebaglid 
zumutbe, weniger uns müden Eltern und noch müderen Slindern, und fein 
Fleckchen, um jein Daupt zu betten. 

Unfere Studentin wollte durdaus wieder aufs Deulager hinauf; 
als fie mit dieſer hohen dee nicht durchdrang, legte fie ſich mit ſtoiſcher 

Ruhe auf das jpartaniihe Lager der ſchmalen Bank. Unter die Jade 
wurde das Fremdenbuch gebettet; für ein ruhiges Gewiffen ein präch— 
tiges Ruhekiſſen. 

Nun Hangen die Stinnmen von oben herab in unfere gedrüdte 
Stimmung, zuerſt endlojes Gelächter, das ſich erſt allmählich zum Kichern 
dämpfte, dazwirhen ein freundliches Wort, das uns galt: „Was wollen 
denn die eigentlich? Man liegt ja prädtig auf dem Heu!" — — 

Die Leute am Gefindetiihe rüjteten zum Aufbruche; ala der Führer 
ganz ungeniert Seine Stiefel auszog, harrten wir in heller Angft der 
Dinge, die da kommen follen, aber er rüftete fi nur Fürs beſſere 
Jenſeits, fürs Deu, dem fie afle zuftrebten. 

63 war elf Uhr, ala endlich die erjehnte Ruhe näher rüdte, vorerft 

warf aber ein Knecht mehrere Ladungen Holz, die er von draußen 

brachte, dröhnend zu Boden — rad! — krach! — durdflang es zum 

Glück das ganze Haug — denn getheilter Schmerz halbiert ſich ja. 
Endlich allein! — — Das Licht wurde ausgelöiht, man mujäte 

auch mit dem armieligen Stümpfhen jparen; mein Rudiad bildete ab» 

wechielnd das Kopfkiſſen der beiden Seinen, oder fie lehnten rechts und 
links an mir. 

Gegen Mitternaht befam der Schauplatz unſeres Elends großartige 
Beleuhtung — taghell und dann wieder nahtihwarz. Nun kam das 
Gewitter heraufgezogen, Blitz auf Blitz und grollende Donneridläge, bis 
endlich erlöjender Regen ftundenlang niederprafjelte, als wollte er das 
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Gebälte durchdringen. — D, diefer Abftieg in Siht! Da war an feinen 
Schlaf zu denken. Die SHeinfte frug mir die heimliche Angft aus der 

Seele: „Es wird doch nidt am Ende einſchlagen?“ 
Einmal fuhr auch unſere Ülteſte empor aus tiefen Träumen: 

„Bitte, lieber Vater, mache nur ſchnell Licht!“ Was gibt es da wieder? 
bebte mein Herz. Hochaufgerichtet ftand fie vor ung, mit Ichlaftrunfenen 
Augen: „IH dachte ſchon, Ahr feid ohne mich weggegangen, bitte, jagt 

e3 mir ja, wenn Ihr aufbredt, und laßt mih nicht allein zurüd.“ 
Eolde Befürhtung konnte dem Kinde wirflih nur im Traume 

fommen. 
„Sei ruhig, liebes Kind, es ift erſt zwei Uhr“ — und unſere 

Hellenin ſank zurüd, beruhigt und getröftet. 
Gegen vier Uhr morgens war Tagreveille des Gejindes. Es trappte 

die Stiege hinab und begann lärmend fein Tagewerk. Das Teuer 
praſſelte, die Kaffebohnen knirſchten, Stiefel wurden energiſch gebürftet, 
und der Führer beſah das troftlofe Wetter. Zu regnen hatte e8 zwar 
aufgehört, wir traten wie erlöst in die fühle, feuchte Morgenluft hinaus. 

Nah und nah famen alle Gäfte, auch die aus dem Unterkunfts- 
haufe wieder zum Vorſchein. — Die Damen meift mit einer lauten 
Klage auf den Lippen, wir blieben ftumm, wie es das echte Leid ift. 

In den meiiten Zimmern hatte des Nachts das Licht gebrannt, um 

die hüpfenden Mitbewohner beijer jehen zu können. Gottlob! diefe Plage 

blieb uns eripart. 
Ich bat die Sennerin, uns einige mitgenommene G&hocoladetafeln 

in der Milh aufzufohen, was wir jchließlih erreihten; mein Mann 

erjudte den Wirt um ein großes Glas Milch als Frübftüd: „Großes 

Glas ift jeht Feines ausgewaihen.“ „So werde ih warten”, erklang 

die böflihe Gegenrede. Kurz darauf ftand ein Kleines Glas vor meinem 
Manne, der es ftillweigend leerte und nicht wieder nachfüllen lieg — 

ichleht genug ſchmeckte ſie ohnedies — dad Obers war nur zu gut 
abgeijhäpft worden. An friihgemolfene Milch traute man jih gar nicht 
zu denfen unter dielem Almbeherrſcher. Auch kein Alpenftod war zum 
Abftiege leihmweile zu befommen; vorerit erflommen wir al® die legten 
der Gejellihaft gegen acht Uhr die Ausfihtsipike; es war vergeblide 
Liebesmühe, die Tauernkette blieb unjihtbar. Die näher liegenden Berge 

präjentierten ji zwar ganz gut, aber das volle Rundbild blieb uns 
verſchloſſen. Es Fehlt auf dem Gipfel an jeglihem Drientierungsbebelfe, 
und die Rubepunkte find ein paar elende Bänke — die eine jhon ge- 

borften, kann finken über Naht — die andere ift ihr ſchon zuvorge— 
fommen. Auch die blumiitiihe Ausbente beftand nur aus dem fleinen, 

büjhelförmigen Enzian. Die Alpenrofen hatten bereits abgeblüht — jo 

verließen wir ziemlih unbefriedigt den eigentlihen Höhepunkt und glitichten 
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uud wateten thalab. Selten famen mitleidige Stellen, die den Fuß 
troden ließen. 

„Das aljo war eine Naht auf der Zwieſelalm?“ Wäre ih noch 
eine höhere Tochter, würde ich mich vielleicht nad berühmten Muftern 

fürzer gefalät haben: 
Die Zwiefelalm ift ein Ausfichtspuntt, von dem man jo große 

Nebelmafjen fieht, daſs die Berge in den Dintergrund treten müſſen. 
Sie hat die Eigenthümlichkeit, daſs dort die Kühe die Milh nur 

zum Staffee hergeben, und auf dem Deulager fann man wegen gedrüdter 
Höhenluft auch nicht Schlafen. 

An ein bekanntes Diterwort ließe ſich ſchließlich dieſe Variation 

anfnüpfen: „Auf der Alm gibt’ fa Mid.” 

Oſtern. 

Wenn Oſtern kommt in Blütenzier, Und die Cypreſſe dunkel jpricht 
Mufs ih vom Südland fingen, Das alte Lied vom Tode, 
Bon den Glycinien über mir, Und vom erftand'nen Gott das Licht 
Die blaue Bogen fchlingen, Anftimmt die große Ode! 

Als brädten Specereienduft So ſelig ſchnell die Weile zieht 
Zum heiligen Grab die Frauen, Wie eine Himmelsſlunde, 
Weht Veilchenathem in der Luft Und jede rothe Roſe glüht 
Und flügelt ob den Auen. Wie eine Heilandswunde. 

Anton Reuf, 

Im Spitale „Humanitas“. 
Yon Edith Gräfin Salburg.') 

eb Krankheit ift nicht erkannt und darum gefehlt behandelt worden. 

Doctor Alfland im Armenbezirt batte vor kurzem denjelben Fall. 
Es gelang ihm, den Kranken zu retten. * 

Eine Gruppe von jungen Urzten und Studenten umftand im 
Spital „Dumanitas” das Bett, in dem eben ein Patient verjchieden 

war. In ihrem Dalbkreis Hofrath Nötlih, der erfte Mann in diejem 
Inſtitut, die populärfte Autorität bei Dofe und in der Stadt. Und ihm 
gegenüber jener, der geiproden hatte, Konrad Wille, der Aſſiſtent dieſes 
wunderlihen Deiligen Alfland, welder feine Talente als Bezirkgarzt des 
armjeligften Viertels verfommen ließ. Konrad Wille war dreißig Jahre 

alt. Dur die großen Fenſter des Krankenſaales mit ihren weißen Vor— 

) Das erſte Capitel auß dem Romane „Dumanıtas* von Edith Gräfin Salburg. 
Leipzig. Grübel & Sommerlatte. 1901. | 
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hängen fiel ein faltes, farbloſes Licht, das auf feinem Geficht nichts 
milderte. Er Hatte ſcharf geichnittene, ſchöne Züge und troßig blidende 
Augen. Um feinen Mund lag ein verbifjener Zug eifernen Wollens. 
Seine Geftalt überragte noch die ftattlihe des HDofrathes. Nur war fie 
überichlanf, wo jener zur behaglihen Wille neigte. Der junge Mann 
ſah ihleht aus. Er hatte die matte Hautfarbe jener, die vom Landleben 
nichts willen und, in die Stuben oder die Gaſſen der Stadt gebannt, 
verdorbene Luft athmen, Die Studenten warfen neugierige Blide von 
ihm auf Nötlih. Der große Mann machte eine halbe Kopfwendung und 
ſah Wille an. Unendlih geringihäßig, aber zugleich vorfihtig war 
der Blick. 

„AH! Sie find auch wieder bier, Sie haben viel Zeit”, ſagte er 
ſpöttiſch. 

„Nie genug, um zu lernen, Herr Hofrath, un — — — man 
lernt hier nicht aus.“ 

Wieder ſtreifte ihn der Profeſſor mit ſeinem raſch vorüber— 
gleitenden Blick. 

„Sehr richtig. Nur erſuche ich Sie, wenn Sie die Gunſt, hier 
weiter zu ſtudieren, dauernd genießen wollen, den wiſſenſchaftlichen Vor— 

trag einer Autorität nicht mit Ihren Anekdoten zu unterbrechen. Ein 
Häuschen weiter, meine Herren. Hier hat ein Höherer wie wir ge— 
ſprochen.“ Er wies flühtig auf das Todtenbett und ſchritt den anderen 
voran zum nädften Lager. Konrad Wille zögerte als Iekter in der 
Schaar noch einen Augenblid. Bitteren Blides ſah er auf den Ber- 
jtorbenen nieder, der da zulammengejunfen in den weißen Deden lag, 
friedlo8 im Ausdrud, unverjöhnt. Im harten Arme der Allgemeinbeit, 
von ihren eifernen Musfeln erdrüdt, war er einlam geftorben. Eben 
ſtrich ihn dort der dienfithuende Arzt aus dem Notizbud, die wohlge- 
näbrte Wärterin mit dem ausdrudslofen Gefiht von der Tafel: eine 

Suppe, eine Pflege weniger. — Eine Nummer verlöiht im Rechen— 

eremplar des Lebens, Pla für die nächſte — — — — — — 
Aber der Mann da — mar ein Menih wie alle anderen, mit 

allen Rechten eines ſolchen gewejen. Er hatte eine Familie, die in 
fiebernder Seelenangft jeiner Heimkehr harrte, die gedarbt und zitternd 
den Wärtern den Groichen, den jie ſich abgerungen, in die Dand ge: 

drüdt hatte, um eine gute Prlege bettelnd. Er war ein Ernährer ge- 
weſen, vielleicht einer der vielen, an deren Leben ein Dußend Eriftenzen 
hängen. Wohlfeil hatten fie ihm den Tod gelaſſen, jene großen Männer 
der Medicin. Nur mit Hellern, nicht mit Ducaten war er ihnen ja auf: 
gewogen worden, und fein Titel, feine hohe Stellung hatten ihn inter- 
eſſant gemadt. Wertloje Ware! Unwillkürlich ftrihd der junge Dann 
mit bebender Hand über die eisfalte Stirn des Todten. Beſſer, der wäre 



ie 

504 ] 

daheim geftorben, im Kreis der Seinen, al3 hier im Haufe der Dumanität, 
wo im Drang der Gejchäfte mande Verſäumnis an ihm verbroden 

worden, weil er — eine jo winzige Nummer war. 
Wille war fein Gefühlsmenſch, aber plötzlich formten feine Finger 

ein Kreuzeszeichen über dem erlojhenen Gefiht. Er hatte eine Mutter 
gehabt, die viel mit ihm beiete. Wie Mütter beten, einfältig, inbrünftig. 
Und das Hang in ihm noch mandmal nad. — Die Etudenten jahen 
nah ihm zurüd. Sie lachten. Und jetzt fiel über den Verftorbenen das 

weiße Laken. Dan trug ihn fort. — — — — — — — — — 
Raſch ſchritt man daran, das Bett für einen neuen Patienten zu 

bereiten. 
An das nächſte Lager trat der Hofrath mit energiſchen Schritten 

heran. „Lehner!“ rief er den Menſchen an, der wie eine formloie 

Maſſe Hilflos in den Kiffen lag und vor Schwäche zitterte. 
„Lebner ! be, Mann! aufraffen! aufraffen! Sie bedeutender Zeit: 

genoffe, Sie!” Er Hopfte ihn jovial auf die Achſel und zog ein Zeitungs- 
blatt aus der Weſtentaſche. 

„a, wie gebt’3 denn, was? Ausgezeichnet natürlich! Aus—ge — 
zeihnet! Nur aufraffen! aufraffen! Wir haben das Unf’rige gethan, 
nun thun Sie das Ihrige. Alles ſteht jebt bei Ihnen, Menſch!“ Er 

wandte fi zu den Zuhörern. 
„Wer geftern nit da war, als wir diefen unjeren freund im der 

Schneiderarbeit hatten, der hat was verfäumt, meine Herren. Sie haben 

wohl ſchon das heutige Morgenblatt gelefen? Alſo das ift der Mann, 

an dem Diele im ihrer Art epodhale Operation geftern zum erftenmal 
verfucht wurde und, ich jage Ahnen, phänomenal gelang. Ein Sieg 

unferer Wilfenihaft und unjeres Muthes. Jeder Mediciner von Beruf 
muſs aufjubeln, wenn er diefen Caſus anſieht und fih im jeine Wunder 
vertieft. Ach war geftern zufrieden mit mir, meine Derren, — id!“ 
Ein Beifalldgemurmel ertönte. 

Nötlich ſprach ſehr gut mit jonorer voll tönender Stimme. jedes 

Wort gab er mit breitem Behagen und unendlier liberlegenheit von 
ih, als Sei es ein foftipieliger Lederbifien. Der Anflug von Humor, 
mit dem er die ernfteften Dinge betrachtete und fie ſpielend erörterte, 

hatte etwas Geniale. „Co elegant, jo amüſant, erheiternd für ein 
Krankenzimmer“, ſagte jener vornehme und reihe Geſellſchaftskreis, deifen 

beliebter Arzt er war. Aber bier wirkte er nicht jo erfolgreih, als wenn 
er dem Eportäman und Baron, der fih bei einem Mettrinfen in 

Schnaps innerlich den Magen: verbrannt hatte, verficherte, es ſei etwas 

in ihm von ſpartaniſchen Helden, oder wenn er den Dofdamen und 
Comteſſen erklärte, fie hätten die harnıanteften und eleganteiten Zuftände 

der Welt. 



Der Operierte ftöhnte. Aus den verjchiedenen Betten lugten neu— 
gierige Köpfe herüber. 

„Hat der Mann halbſtündlich feine Kraftbouillon löffelweiſe?“ 
wandte fih Nötlih an die Pflegerin. 

„Sa, Herr Hofrath, aber —“ 

„Biebt’3 kein ‚aber!‘ Er bat fie, damit Punctum! Kommen Sie 
mir nit mit ‚aber’, Sie Perfon, Sie.“ 

Die Schweſter verftummte. 

„Er nimmt fie nit“, Flüfterte fie im Vorbeigehen Wille zu, er 
fann nit mehr, vor Schwäche.“ 

„Matt! matt!” ftöhnte der Kranke. 
„ge, matt? na natürlid matt; was will er denn nad dem, was 

er durdgemadt bat, fonft fein? Er wird fi einige Ochſen in Beefſteaks 
feiften müſſen, bis er friehen kann, mein Lieber. Aber dafür ift er ein 
Phänomen. Er durfte das Werkzeug zu einem nie dagewejenen Siege 
der Wiffenihaft fein. Wollen mal jehen.“ Der Hofrath begann die 
Unterfugung. Neugierig umdrängten ihn die Hörer. Er hielt einen 
brillanten Vortrag in techniſchen und wiſſenſchaftlichen Ausdrüden, er 
entwidelte den ganzen Yall auf künftleriih vollendete Weife und entlodte 
damit feinem Auditorium lauten Beifall. Die Wiſſenſchaft riſs ihn Hin, 

er hörte das üchzen des Kranken gar nicht. 

„Aber Herr, Sie martern ja dieſen Menſchen!“ ſchrie eine Stimme 

plötzlich auf. Es war wieder Konrad Wille. 
„Verlaſſen Sie den Saal, wenn Sie Weibernerven Haben!“ 

donnerte ihn der Vortragende an. Wille trat zurüd. Seine Dand ballte 
ih zur Fauft. Er bätte den Vorftand der „Humanitas“ niederichlagen 
mögen. „So, meine Derren. Kaufen Sie fih die Brojhüre, die id 
nädftens über diefen Caſus ericheinen laffe, und wünſchen Sie dem 

Manne Glück auf jeinen Weg. Er ift ein Beweis, wie wenig der Menſch 
braudt, um zu leben. Die Zeitung lafj’ ih ihm da. Schweſter, Sie 

fönnen fie ihm vorlejen, wenn er ordentlih jeine Kraftbouillon nimmt.“ 
Der Brofeflor legte das Blatt auf das Bett. „In vierzehn Tagen, bei 
entiprechender Ernährung, läuft er*, ſagte er im Weiterſchreiten. 

„Heute Abend ift er todt“, flüjterte eine Stimme neben Konrad 
Wille. Einer feiner Eollegen hatte geiproden. Ein junger Arzt, Bauern: 
john aus dem Oberland, der eben eine erledigte Ehirurgenitelle in jeiner 
Heimat antreten wollte. Er hatte in der Schule neben dem einfamen 
Wille gefejlen, der faſt mit niemandem verkehrte. Ein urwüchſiges Natur: 
find voll Lebensfriſche, ſchloſs er fih an feinen Kameraden an, ob diejer 
e3 wollte oder nit. Er bie Dans Kochen und follte bald die Stadt 

verlaffen. Konrad jah ihm ins Geſicht. 
„Der Mann ift verloren, nicht wahr?“ 
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„Meiner Seel', das is er, wenn er nöd die Zähigkeit von an 
Regenwurm bat. Geg'n die Operation an ſich is ja nix zu ſag'n, 's 
13 Halt ja jo a Gircusftüdl von die Mediciner, das fi der erfte 

Songleur erlauben darf. Aber wann's ſchon tranichieren müfl’n, ma 
muſs ji’ do’ anſchau'n, Freunderl, wer ma tranſchiert. Es is nidt a 

jed’3 Viah, das an jed’n Buff aushalt! Beileib’! den da hätten’s 
rubig jein laſſ'n jol’n. Er hätt's ſchon no’ dermaht! Aber er is halt 
an einſchichtiger Menſch g'weſ'n, ohne Verwandtſchaftlichkeit. ’3 fragt 
ihm feiner nad, feiner mungazt (ruft) um ihn, Wan er heut” auf d’ 
Naht hin is, kommt er überi in's Sezirhaus al3 Object für’3 Studium. 
Und die Operation i8 ja gelungen. Wen ſcheert's, daſs der Operierte 
dabei z’grund geht! Laſet's mi’ aus. J' geh’ 3’ Daus, wo d’ Leut’ 
noch anderjt zu curieren fein, als auf alo a Scharfrichtermanier.“ 

Hans Jochens breiter Dialect Hang hier, inmitten der gelehrten 

wiſſenſchaftlichen Ausdrüde, jonderbar. Aber Wille late nit. Er jah 
mit bleihem Gefiht auf den Operierten. Und der Vorftand des Kranken— 
baujes johritt weiter, von der Schar feiner Jünger gefolgt. Wie Orgel: 

ton, der zum Lobe des eigenen allerhödhften Ichs erbrauste, erhob ſich 

jeine Stimme: „Ich habe das veranlaſst.“ „Ih bin zu dem Schluis 
gefommen.“ „Ich conftatiere diefe Diagnofe als unfehlbar.“ Es war, 

al3 Fülle eine große despotiſche, aber ſehr irdiihe Gottheit den Raum 

und legte ſich erdrüdend wie ein Alp auf die Bruft all’ dieſer leid- 
tragenden Menſchen. 

An manden Betten gieng Nötlih raſch vorbei. Er überhörte ein- 
zelne Anrufe, überſah Dände, die fi beihmwörend nah ihm auäftredten. 
Er blidte oft auf die Uhr. Konrad Willes Anmeienheit ſchien ihn 

zu beläftigen. Er jtreifte mit hartem Blid die Geſtalt des jungen 
Arztes, die ſich umerbitterlih wie die eines Beobachters an jeine Werfen 

beftete. 

In einem der legten Betten lag ein alter Mann, der eben jeiner 

Märterin einen zornigen Auftritt machte. Er war jehr mager und jehrie 
laut, ohne fih einſchüchtern zu lafien. 

„An Thee? was? jo’ wieder an Thee! Himmelelement, ja 

glaubt’3, ih bin herkemma zu aner Dungercur, daſs mir 'n Magen jo 

verihwaben (anſchwemmen) wolt’3? Ihr da! 3’ zahl’, mei’ Herrſchaft 

zahlt, und dös is a Behundlung! Vierzehn Täg’, daſs i' dalieg mit 

den vertret'nen Fuß! alo a Ehmarrn! und fa Bellerwerd’n, weil koa 
Pfleg' und foa Eſſ'n is. 3’ kimm ja von Kräft'n, jag’ i'! Sö, Herr 

Rath, Sö! J' kimm von Kräft'n, ſag' i'! Is dös ang’ihafft, daſs i’ 

Medicin und Eſſen zahl’ und davor nur alle zwei Stund’ an Kramperl— 
thee krieg'? Bleiben's nur ſteh'n und hören's mi’ an. Bleiben’s fteh’n, 

jag’ i', oder 's g'ſchiacht was.“ 
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Die Studenten lachten. Nötlich ſchob die Wärterin beiſeite und 
trat an das Bett. 

„Was unterſteht er ſich, Kerl?“ ſchrie er den Renitenten an. Dann 

zu dem dienſtthuenden Arzt: „Hat der Mann Fieber?“ 
Der Angeredete wollte raſch erwidern, beſann ſich dann und 

murmelte etwas, den Vorgeſetzten unſicher anſehend. „Aufgeregt, etwas 
Wallungen“, ſtammelte er. 

„Fieber, na alſo! da iſt ſtrenge Diät ſelbſtverſtändlich.“ 
„Fieber. J' a Fieber! brüllte der in der That vollſtändig normal 

ausjehende Patient in einer Wuth, die wieder die Heiterfeit der Studenten 
erregte. Er ſchnitt ihnen ein Gefiht: Bäh — — — Lacht's nöd jo 
blöd’, 88 aufg’stugte Medicinflaihenmandern. Wann's dader in dera 
vafluhten Hungerkaſern' nix weiter lernt’3 als an Menfchen, der fi’n 
Fuß vatreten hat, mit Sramperlthee 3’ curieren, nachher geht's 3’ Haus 
und jagt’8, es war nic! 14 Täg’ lieg’ i' da mit den Schmarrn, ©, 

Herr Deimliher, und mehr wia 14 Täg’ zahlt mei Herrſchaft nöd 
Krankenfoften. J' Hab’ fa’ Pfleg’, die Umſchläg' werd'n mir nicht 
g’wedielt. Da, ſchaun's ber! in fünf Täg’ iS fo was gut, hat der 
Bezirksarzt g’jagt, und i bin bei Euh in 14 Täg' nöt fertig. Aber 
nie zahl’ ih, nöt am Kreuzer zahl’ ih!” 

Er bielt den Profeffor feinen verbundenen Fuß Hin. 

„Überhaupt und überhaupt g’hör ih gar nicht in die ſchwere Ab- 
theilung!“ ſchrie er. „Dahier fein ihrer jo viel ſchwere Fäll', daſs für 
mich kei' Zeit bleibt.“ 

„Schweigen Sie!" Nötlih wandte fih an den Arzt der Abthei- 
(ung, einen übermüdet ausjehenden Mann. 

„Barum ift dieſer Menſch bier eingereiht worden ?“ 
„Es wurde jo beftimmt, Herr Dofrath. Die leichteren Abtheilungen 

jind überfüllt.“ 

Der Patient begann auf's neue zu jhimpfen. Der Primarius 
wandte ihm den Rüden und gieng weiter. Er hatte jeinen Fuß nicht 
angeleben. — — — — — — 

Es ſchlug elf. Um zwölf war die Stunde für jene vornehmen 
ärztlihen Befuche, denen der Dofrath ſich mit großer Genauigkeit widmete. 
Er war jpäter zur Prinzefjinwitwe Klotilde befohlen. 

Nötlih verließ mit feiner Schar die Abtheilung. Draußen im 

Gange begegnete ihnen Ludwig Dafner, der erfte Ajjiitent und bejondere 

Günftling des Hofraths. 
Nötlih hielt viel auf ihn. Er erwiderte die tiefe Verbeugung des 

Arztes mit berabgelafjener Eollegialität. „Profeſſor Bormann will morgen 
die Operation in der Abtheilung III vornehmen, Nr. 26, Bett 17*, 

iagte Hafner, indem er dem Borgejegten ein Heft mit Notizen überreichte. 
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„Ad, Luife Lehnert, die Heine AInduflrielehrerin, bin ſchon orien- 
tiert.” Er wandte jih zu den Studenten. „Auch ein jelten vorfom- 
mender, in feiner Art hodintereffanter Fall, meine Herren. Es ift 
nämlich .... doch Halt“, er ſah auf die Uhr. „Wir können eigentlich 
bineingeben und uns die Sache einen Augenblid anjehen. Om! Sit 
Kollege Bormann drinnen ?* 

„Nein, er ift unten.“ 
„Das macht nichts.“ Der Anführer diefer Schar werdender 

Doctoren der geſammten Heilkunde betrat die Frauenabtheilung HI, in 

der zunächſt ſchwere Fälle der Operation barrten. Im erften Zimmer 

arbeiteten junge Ajliftenten an Präparaten, dur die hohen Tenfter fiel 
Spätſommerſonnenſchein. Ein durKdringender Geruh von Lyſol und 
Carbol erfüllte die Luft. Den Saal der Son Operierten, zum heil 
Geneſenden durhichritten die Arzte raſch. Sie hatten feinen Blid des 
Intereſſes mehr für jene bald verbluteten, wächſernen Geihöpfe auf den 
Rubebetten, deren hohle Augen ihnen mit entſetztem Ausdrud nad- 
blidten: da8 Material der Klinik, das unentgeltlih operiert wurde. Wie 
dankbar mujsten fie dieſe Errungenihaft der Dumanität empfinden, Die 

Verſuchsthiere der Wiſſenſchaft in Geftalt hilfloſer Menſchen. Viele von 
ihnen waren zur Operation gekommen, fie wufsten nit wie. Sie hatten 
jahrelang mit ihrem Leiden ohne wejentlihe Beſchwerden beftehen fünnen, 

da überredete fie der oder jener Profeſſor, doch die Operation zu wagen. 
Und fie kamen ber, um einen Triumph der Wiffenihaft an ih in: 

augurieren zu laſſen und fi zugleich ihm zu opfern. Denn operiert 

giengen viele fort, aber geneien wenige. Menichlihe Kraft hielt den 
Anfturm der Wiſſenſchaft nur zu oft nicht aus, 

Auf einem niederen Lager im dritten Zimmer lag zwiſchen 
fränfelnden byfteriih aufgeregten Patientinnen, die zur Beobadhtung 
bier waren, ein biutjunges, ſchlankes Mädchen. Die loſe Epitalfleidung 

entftellte ihre Geſtalt, aus dem abgezehrten Geſicht blidten die großen 
Augen dem Dofratb angjtvoll entgegen. „Nun, Lehnert“, jagte er leicht: 
bin, „mie geht's heute? morgen kommen wir ’ran, Kleine, nur Courage. 
libermorgen fühlen Sie fih wie im Himmel. Kollege Bormann madt 
jein Meifterftüd an Ihnen.” Er jpielte wohlwollend mit den ſchmalen 

Händen, die in den feinen zitterten. Unter den Bliden der Studenten 
begann da8 Mädchen nervös zu zuden. 

„Warum ift fie fo aufgeregt?“ wandte jih Nötlih ſcharf an die 

Wärterin, die mit ausdrudslos beiterem Geſicht zwiſchen den Lagerftätten 

berumgieng. 
„Sie hat mit Deren Profeffor Bormann eine Auseinanderjeßung 

gehabt.” Es zudte jpöttiih um die Lippen der Frau. „Sie will fid 
den Regeln der Anftalt nicht fügen.” Luiſe Lehnert ſchrak zuſammen. 
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Nötlih fuhr auf. „De, was? was find das für Albernbeiten, 
Fräulein? Eine Volksſchullehrerin hat das Recht verwirft, eine Gans zu 
fein. Sie muſs ein Beilpiel geben.” 

Das Mädchen ftammelte etwad von „anhören, allein ſprechen“. 
Die kurzen Athemzüge der jchmalen Bruft hätten manden Laien be- 
ängftigt. 

„a, ja, wir reden jpäter eines zujammen, Lehnert. Jetzt, meine 
Herren, laſſen Sie fih mal erklären. &3 handelt fih auch Hier um einen 
böhft jelten vorfommenden Fall.“ Er wollte die Dede fortftreifen, Die 

über der Kranken lag. Aber fie fuhr auf wie rafend. Auf ihren 
Wangen erzündeten fi rothe Fieberfleden. 

„Rein! nein! ih will nicht!“ ſchrie fie auf. Ihr Blick irrte angft- und 
bafeerfüllt über die Studenten, die fi herandrängten. „Wort! fort!“ 

ächzte jie. „Profeffor Bormann hat veriproden. Er hat mir verſprochen, — 
allein!” Eie fiel zurüd, momentan erihöpft. 

„Wenn fie fih jo aufregt, kann fie morgen nicht operiert werden 
und es ift die höchſte Zeit, daſs ihr Pla frei wird“, brummte die 

Wärterin, Nötlich trat jeher ärgerlid mit ihr ans Fenſter. 
„Das fafelt fie da von Bormanns Verſprechungen ... 

„Sie hat die fire Idee, allein operiert werden zu wollen, nicht 
im Beilein der Dörer, die an ihr etwas lernen jollen. Nun bitt' id 
Sie, gnäd’ger Derr Dofrath, jo ’ne Anmaßung von der Perfon, ala ob 

jie von Gold wäre. Ja, ih ſag' immer —“ 
„Und das bat ihr Bormann veriproden !* ſchnitt Nötlih kurz ab. 

Die Frau lachte und ftrih über ihre Schürze. „J wohl. Solchen wie 

die da verſpricht der Derr Profeſſor den ‚Tag vor der Schladht‘, wie 
er’3 nennt, alles und noch ein übrige dazu. Er hat's veriproden, ja, 
wenn Sie zuflimmen, denn auf der Klinik iſt's gegen die Regel. 
Was da Kranke find aus ’n unbemittelten Volt, die find ja dod 
als Lehrmittel für die Mediciner da, Hab ich ihr oft gelagt. Aber 
jie is a überbüldete Perſon, der das ewige Schämen ins Gehirn 
g’ftiegen it.“ 

„Iſt Profeſſor Bormann noch im Inſtitut?“ 

„Ja, er operiert unten.“ 

Nöotlich wandte ji wieder zu der Kranken. 
„Deine Derren, erwarten Sie mich draußen”, jagte er. Die 

Studenten giengen. Aus den pradtvollen Augen, die diefem jungen er- 
fterbenden Geficht allein noch Leben gaben, traf Nötlih ein Blick heißer 

Dankbarkeit. 

„Bere Hofrath“, ftammelte fie. 

„Ru, Lehnert, und?” er ſetzte ih an das Belt. Sie begann zu 

flüftern, baftig und abgebrochen. 

a 



* — * 

ie 
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„Ich Hab’ niemand, der für mich bitten kann, ich bin mutter- 
jeelenallein. Aber ich fterb’, ſag ih Ihnen, ich fterb’ Ihnen unter der 
Hand, wenn Sie mid fo, fo vor allen operieren, o mein Gott! Ich 
bab’ ja nichts, als mich jelber umd hab’ immer auf mid gehalten, fo, 
jo eine brutale Roheit! ih könnt’ nicht weiter leben, wenn ich bei jedem, 
dem ich begegne, mir denken müjst: der war aud dabei! der aud! die 
haben Witze gemadt und mein Elend verhöhnt, von denen bin ich bloß- 
geftellt für immer.“ 

„Wenn Sie das nit wollen, hätten Sie nit auf die Klinik 

geben jollen, das pafjiert jedem und jeder bei ung,“ 
„Machen Sie eine Ausnahme. Jh bin ja zu arm, jo eine Opera- 

tion zu zahlen, ih weiß es. Aber, Herr Dofrath, ih, ih hab' noch 
200 Buben. Die Marie-Anna Kahlbeck, meine Schullameradin aus 

dem Stlofter, die bat das Eparcafjebuh zum Aufheben. Sie wird zahlen. 
Wenn der Profefior Bormann fih genügen laffen wollt’, nur das einemal, 
und mich allein operieren. Ich bin ja jo arm, fo allein. Begreifen Sie's 
denn nicht”, fchrie fie auf, „wie mir zumutbe fein mul. Was gieng’ in 
Ihnen vor, wenn Sie ihre Tochter da liegen jähen, vor den Augen Aller. * 

Nötih fuhr auf. „Das ift denn doh ein anderer Yal. — — 
Sie find ein dummes Ding, Lehnert, das find Sie! Meinetwegen will 
ih mit Bormann reden, Sie g’ihamige Perſon, Sie! Stolz ſollen's 

fein, fih wa3 einbilden, aber nicht jo albern.“ Er ftand auf. „Alſo 

adien! Und jetzt Ichlafen, Kräfte ſammeln.“ Sie ſaß plötzlich aufrecht in 
den Kiſſen und umklammerte ſeine Hände ſo feſt, daſs er ſich momentan 

nicht frei machen konnte. Sie ſah zu ihm auf. In ihrem Blick, der 

den ſeinen zu durchbohren ſchien, war das große, feierlich Gebietende 

jener, die ſich am Grabesrand wiſſen. „Verſprechen Sie, daſs ich allein, 

ohne Zeugen, operiert werde“, ſagte fie. „Denken Sie daran, daſs es 

für mich das Leben bier und dort drüben bedeutet. Ach bin im Kloſter 

erzogen. Wir ſehen ung vielleicht nie wieder, Herr. Denten Sie, dals 

ich leicht fterbe, wenn Sie ’3 mir zuſichern, dafs Sie in mir das Eine, 

Letzte reipectieren wollen, das ih hochhalte über mein Leben. Es gibt jo 

viele, die ſie entihädigen werden, die ſich ſelbſt verkaufen, ſich nichts 

darans machen, wenn ihr Leib die Beute cymiicher Noheit wird. Aber 

ih, ich hab’ es den Nonnen veriproden, unberührt, ehrlih begraben, 

nicht zerjtüdelt im Secierhaus will ich fein.“ Sie ſchrie auf. „Ich will 

ja zahlen, ih bab ja 200 Gulden. Machen Sie’3 billig, das eine Mal. 

Veripreden Sie's!” 

„sa, ja, id verſpreche“, ſagte er haſtig. 
Seine Augen blickten plötzlich ſonderbar theilnahmslos, wie glafig. 

Sein Gejiht jah alt aus. Er gieng, der Wärterin ein Zeichen gebend. 
„Profeſſor Bormann bat Recht. Man muß ee ihr — — — ver— 
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ſprechen“, jagte er. „Handeln Sie aud in diefer Intention!“ Das 
Weib bejahte devot. 

„SKlöfterlihe Vorurtheile, hyſteriſche Muden, wie eine zahlungs- 
fähige Patientin. Faxen ohne die Mittel dazu”, jo ftellte Nötlich Luiſe 
Lehnerts Diagnoje. „Ih hielt es am beften, ihr zu verfpreden! — — 
fie flüfterten zulammen, dann lächelte Bormann, der ftreblame Frauen— 
arzt, und rieb fi die weihen Hände. „Werden's ſchon machen.“ 

Innere Wirklichleit. 
Bor M. v. Weifenthurn. 

Die Menſchen find, was fie — DIN. 
Gemiih von Shwahheit und A 
Dit forıht Vernunft und öfter Beidenldaft. 
So find fie ſeit fehstaufend —— 
Im Sirom ber Zeit hinabgefabre 
Und meinens nur wozu der Augenblid fie ſchafft. 

gen und Leben jind gleichlinige Begriffe. Wer lebt, hat Sllufionen, 

und erft nah und nad, wenn man alt und Hug wird, ftreift man 

fie leider ab, wohl aud nur zum Theil, denn von der Wiege bis zum 

Grabe bleiben fie der Menſchen treuefte Begleiter, bleiben fie es, zum 

Glüde für die Einzelnen und für die Gelammtheit, denn arm und be- 

flagenswert find nur Jene, denen fie abhanden gefommen, die den Glauben 

an die Illuſionen verloren Haben und noch nicht hinreihend in fich ſelbſt 

abgeklärt find, um das Leben zu nehmen, wie es it und die Menjchen 

mit ihren Fehlern entweder milde zu beurtbeilen, oder je nad der 

Gattung diejer Fehler, milde zu ignorieren. Im Gegenfaße zu dem Aus- 
ſpruche des Dichters, daſs das Leben nicht der Güter Höchſtes jei, wird 
die Mehrzahl der Menſchen, jelbit wer arm, elend und verlaſſen tft, doc 

behaupten, daſs das Leben höchſtes Glück verförpere. Ein jeder hängt am 
Leben, will jih nicht von demfelben losjagen, bricht eine Lanze dafür 

und warum? Weil leben hoffen heißt, weil jedes Lebeweſen dieſes Hoffen 

in Geftalt von Wünſchen und Illuſionen nährt, die, jo trügeriich fie auch 
jein mögen, dem irdiihen Daſein doch Glanz, Freude, Segen verleihen. 

Illuſion iſt Selbſttäuſchung — Illuſion find Wahngebilde, die uns 

oftmals das Schwerſte leicht erſcheinen laſſen! Illuſion iſt im Grunde 
genommen alles im Leben, auch der Glaube, unſeren Lieben unentbehrlich 

zu fein, denn die Natur bat es nun einmal jo eingerichtet, daſs für Die 

Mehrzahl der Menſchen alles fih erjegen lälät, und es iſt gut, daſs 

dem jo ift. „Illuſion, Wahngebilde, Täuſchung ift das Leben von der 

Wiege bis zum Grabe,“ jagt jener, welcher fich für unendlih weile hält, 
nichts mehr hofft, nichts mehr glaubt, nichts mehr liebt, weil bittere Er- 

fahrungen, weil der Ekel am der menſchlichen Race ihm Glaube, Liebe 
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und Hoffnung geraubt. Es läjst ſich diefe ſchroffe Auffafjung verftehen 

und entjhuldigen, wenn man erwägt, wie jehr herbe Erfahrungen ge- 
eignet jind, die Charaktere zu verbittern, aber zu beflagen ift derjenige 
doch, welcher jih durch trübe Erlebniffe, die Sllufionen in den Staub 
treten läjät, denn er raubt ji jelbit das Glüd, indem er mit dem Haren 
Auge des Schenden, auf das er auch noch zumeift ſtolz ift, nur das 
Schlechte jhaut, und poeſielos die Lafl des irdiihen Dafeins trägt. Wohl 
jenen, die dur die Echule des Leids, ohne welde es fein Leben gibt, 
hinreichend abgeklärt und geläutert werden, um zur Erkenntnis zu fommen, 
daſs jene Milde, welche Har fieht, ohne zu verurteilen, jene Erkenntnis, 
welche entihuldigt, ohne zu verdammen, das Unrecht herausfühlt, ohne 
über deſſen Thäter erbarmungslos den Stab zu breden — die einzig 
richtige Auffafjung ift, welche uns das irdiihe Dajein erträglich geftalten, 
was die Freude an demielben bewahren fann. Jlufionslos verzeihen, das 
it die wahre Herzensreligion, die richtige Lebensphilojophie, welder 
Slaubensjecte immer wir auch angehören mögen, das ijt eine Neligion, 
welche die höchſte Duldſamkeit, die höchſte Milde und Menſchenliebe in 
ih birgt. „Menſchen find Menſchen, Weſen voll Fehler und Schwäden, 

fie find jo, waren jo und werden immer jo jein,“ pflegte der alte Erz- 
berzog Johann, Reichsverweſer, zu jagen, von dem die jeßige Generation 
blutwenig mehr weiß, der aber vor und in der Sturm- und Drang» 

periode des Jahres 1848, bis jpäter in feinem hohen Greiſenalter gar 
tüchtig feinen Mann ftellte, deſſen Andenken in Steiermark, jeinem 

Lieblingslande, in welchem er auch geftorben, heute noch lebt und der 

jene Rara Avis gewejen ift, die ſich jo felten findet, ein Prinz, der 
menihlih dachte und fühlte, menſchlich liebte und litt. 

„Ber reih an Illuſionen ift, hat zumeift ein weiches, empfind- 

james Herz, fühlt ji peinlid berührt, wenn demjelben Enttäuſchung 

wird, hegt dann gewifjermaßen jene Empfindung, welde ung zutheil 
wird, wenn uns unverjehens ein eilig falter Waſſerſtrahl aus einer 

Iharf auf uns gerichteten Douche überjhüttet. Weiche, empfindjame 

Derzen glauben gerne das Gute, das Beite von den Menſchen, glauben 
an ihre Liebe, an ihre Dingebung, an die Treue, glauben an den 

warmen Pulsſchlag des Herzens, welches dem unjeren entgegenihlägt, 
glauben an alles Edle, Wornehme, Gute und Erhabene, verabiheuen 
niedrige Gelinnung und Gemeinheit, wo und wie immer jie ihnen ent- 

gegentritt und fühlen diejelbe heraus, auch wo fie ſich klug verbirgt, find 
mit einem Worte Fpealiften. Jeder Jdealift wird mit Illuſionen geboren, 

und wenn die rauhe Hand des Lebens eine nah der anderen diejer 

SMufionen in den Staub tritt, wenn man fozuiagen lernt, Hinter die 

Couliſſen zu jehen und Kar zu erkennen, wie häufig die Impulſe, welde 
diefe oder jene That hervorrufen, weit niederer find, als wir geglaubt, 
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da tritt der Moment der Gefahr für den eigenen Gharafter ins Leben. 
Wohl jenen, an welche diefer Moment noch in den Kinderjahren heran— 

tritt, wo es für die Mutter ermöglicht und geboten iſt, beruhigend, mil- 

dernd, erflärend einzugreifen, um Menſchenekel, Menſchenhaſs und Ver— 
bitterung zu mäßigen. 

63 bedarf feiner epochemachender, welterjhütternder Ereignilje, um 
jene Empfindung bervorzurufen, welche der Franzoſe mit dem Morte 

„desillusionne“ bezeichnet und für das der Deutſche nur den weit uns 

ihöner Elingenden Begriff „Enttäufhung“ oder „Illuſionsloſigkeit“ befigt. 
Im täglihen Leben, im feinen reife, in der Sinderftube, kann fi 

diefer Act vollziehen und im feinen verhängnisvollen Folgen einen 

Schatten über das ganze Leben breiten. Die Rüge, welde eine Gejpielin, 
an die wir geglaubt, ausipridt, der Treubrudh, welchen fie begeht, kann 

ſolche Enttäufhung hervorrufen und läſst einen Stachel zurüd, den nichts 
mehr aus dem Derzen nimmt, der unſer ganzes fünftiges Gemüthäleben 
beeinflujst. Ein Segen ift e8, wie gejagt, wenn es nod in die Dand 
der Mutter gegeben ift, gegen jene Grnüdterung anzufämpfen, die uns 
früher oder jpäter befällt, und welde für jo viele zur Klippe wird, an 
der ihr Glüd in Brüche geht. Der Menſch kann fih immer nur nad jeiner 
innerften Natur geben, und man begeht ein Unrecht, wenn man jelbft 

ein Idealiſt und Illuſioniſt ift, die Menſchen nah ſich zu beurtheilen. 
Die moderne Erziehung ftrebt danach, Illuſionen zu zeritören, überall 

nur die nadte, poeſie- und glaubenslofe Wahrheit zu zeigen, die Ichroff 
und ſchmerzhaft jeder poetiihen, idealen Regung entgegentritt, jede „Ge— 
fühlsdujelei" in den Staub zerrt. Im 20. Jahrhundert glaubt beilpiels: 

weile ſchon das adhtjährige Heine Mädchen nicht mehr fo recht an das 

Ehrifikindlein, welches zur Weihnachtszeit dahergeflogen fommt, um brave 

Kinder zu belohnen; der Nicolo mit dem Knecht Ruprecht, der nöthigen- 
fal3 auch ftrafen fann, ift eine antiquierte Sage, welche die Heinen 

Dämchen weile belächeln, die fie noh im Schaufeniter des Zuckerbäckers 

wohlgefällig betradten, zu der ihnen aber der Glaube fehlt. Ob fie zu 
beneiden find — dieſe hyperklugen Kinder, welche allerdings viel früher, 

ala wir es tbaten, am Becher des Lebens jchlürfen und im Badfiichalter 

ihon jo Hug find, daſs Bejahrtere fie anftaunen, aber ohne fie zu be— 

neiden? Dand in Hand mit dem poetiihen Glauben an dieſe oder jene 
Illuſion, gebt ja die Liebe zu den Menſchen. Es jcheint mir nicht der 
rechte Weg, glüdlihe und beglüdende Welen groß zu ziehen, wenn man 
den jungen Menichenpflanzen, wie dies jetzt Modeſache ift, allzu früh Die 

Augen öffnet, fie darauf hinweist, dajs fie vieles, was wir für Gold 
und Edelmetall halten, nur wertlojer Tylittertand ſei. Bringt es das 

Leben aber früher oder ſpäter mit fih, daſs wir zu dieſer Erkenntnis 
fommen, dann ſoll und muj3 vereint mit dem Haren Blid, welcher afles 

Rofegaers „Heimgarten“, 7. Heft, 26. Jahrg. 33 
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im richtigen Lichte zeigt, auch jene Milde fein, welde zwar flar ſieht 
und Zerrbilder erkennt, aber ſehend verzeiht. „Tout comprendre, c’est 
tout pardonner“ und vieles Läjst ſich thatlächlich verzeihen, gerade wenn 
man auf den Grund der Herzen blidt und die Beweggründe erkennt, welche 
die Handlungen veranlafien. 

Da wo Gemeinheit, Habſucht, niedere Gejinnung uns entgegen 
treten, die der edle, vornehm veranlagte Menih unmöglich verftehen, 

noch weniger entihuldigen kann, weil e8 wider feine Natur gienge, weil 
er fein eigene? „Ih“ verleugnen müſste, um jene andere begreifen 
zu können, da möge an die Stelle des ſchroffen Verurtheilens jene 
Nihtbeahtung des Gemeinen treten, im welchem dieſes ſelbſt Strafe 
findet, weil es ſich in jeiner Eitelfeit verlegt fühlt, denn niemand pflegt 

eitler und empfindlicher zu fein, als diejenigen, welde zu dem einen 

nicht die Veranlaffung, zu dem andern nit das Recht haben. Selbit 
auf die Gefahr hin, fih in den Augen der praftiihen „Modernen” 
läderlih zu maden, wahre man ji mithin, jo lange als es irgend 
möglih ift, den Glauben an Gutes, Vornehmes und Edles; Zeit genug, 
denjelben einzubügen, wenn craſſe Thatjahen und davon überzeugen, 
daſs Ddiefer Glaube „Illuſion“ geweſen, und jelbit dann nod, wenn 
dies geichehen, möge aus der begrabenen „Illuſion“ die Doffnung er- 
ftehen, daſs der Einzelfall nit die Hegel bilde, weil uns, wenn wir 
jelbit vornehm handeln uud denken, es doch leichter gemacht wird, Die 

Fülle des Niederen zu tragen, welde das Leben in ji birgt und wir 

uns das eigene Glüd fihern, wenn wir die Illuſion, daſs das Gute im 
Menſchenherzen immer die Oberhand gewinne, immer wieder aufredt halten, 

wenn wir zu dem Glauben binneigen, daſs alles Böje nur der Auswuchs 

einer franten Phantaſie jei, welche mehr zu beklagen, al zu verdammen 
it. — Und was it Illuſion, die unfer Leben beitimmt, anderes ala 

innere Wirklichkeit ? 

Berdrießlifhfeiten des Tages. 
Sr breiten Raum nehmen die unnöthigen Kleinen Dinge doch oft 

im Leben ganz guter, tüchtiger, edelgefinnter und im allgemeinen 
auch hochgeſtimmter Menihen ein! Da kann das befannte Geſumme einer 
Stehmüde dem Pfarrer, der eifrig an jeiner Predigt ftudiert, den ſchönſten 

Gedanken aus der Welt der Ewigkeit wieder verjheuchen, gerade bevor 
er völlig feiner Habhaft geworden. Da macht das Mijslingen eines 
Lieblingsgerichtes, was beſonders häufig begegnet, wenn Beſuch ange» 
meldet ijt, die liebenswürdige Hausfrau ganz unglüdlih, daſs das Zungen: 

rädchen den rechten „Trumm“ mit mehr finde. Da ift eine Neu— 

jabrsrehnung um die Hälfte höher ins Daus geflogen, als man ver: 



mutbhete. Da hat man einen Gratulationsbrief eine Woche lang im Überzieher 

berumgetragen, ftatt ihn dem Briefeinwurf zu übergeben; da hat man einen 

Vorwurf an die falihe Adreſſe gerichtet und bringt ed nur fait nicht über fi, 
ihn zurüdzunehmen. Da ijt ein wichtiges Schriftftüd nicht aufzufinden, und 

jedes jchiebt die Schuld dem anderen zu. Da grübelt man an einem un— 
freundlihen oder auch nur doppellinnigen oder veri&ieden zu deutenden Wort 
herum, das ein anderes vielleiht unbewujst im Geipräd fallen ließ, und 
fann nicht mehr drüber hinwegkommen. So fünnte man aufzählen jeitenlang. 

Wie kommt man über diefe Verdrießlihkeiten und Verftimmungen 
hinweg? Mit ein wenig geſundem Menichenverftand, ein wenig Dumor, 
ein wenig Selbftironie. Man lafje die feinen Dinge Hein jein! Man 
made nit aus der Müde einen Elephanten, um eine ganze Kanonen— 
ladung zu ihrer Unihädlihmahung zu verihmwenden. Man made aus 
dem jpigen Wort, das einem jpigen Zünglein entflohen, nicht eine hun— 
dertlöpfige Seeſchlange mit hundert ſpitzigen, giftigen Zungen, wo man 
nie fertig wird, die Köpfe abzufchlagen, weil fie vorweg wieder nach— 
wadjen. Man lade fröhlihd mit, wenn man anderen unfreiwillige Ges 

fegenheit zum Lachen bietet. Und macht einem einer ein fdhief Geficht, jo 
ift e8 oft klüger, als in ſchlafraubende Grübeleien ſich zu verlieren, ihn 

zu fragen, ob er Zahnweh babe. Man vergegemmwärtige jih, was man 

eigentlih jein mödte: ein Ewigkeitsmenſch, ein Gottſucher, ein Himmels— 
ftreiter, ein Ritter des Geiftes, ein allzeit fröhliches und getroftes Gottes- 
find, das da feſt überzeugt it, daj8 feine Bahn himmelan geht und es 
im Grunde ein himmliſches Weſen it, das nah Entfaltung ftrebt, wie 

der Falter in der Puppe Schoß, — und jeder ſchwarze Käfer, der 

einem quer über den Weg läuft, joll einen von diefer Dimmelsrichtung 

abzutreiben vermögen? Jedes Kniſtern und Poppern des Holzwurms im 

Getäfel joll einem Todesfurdt einflößen? Jeder Groſchen, der einem unge— 
rechterweiſe abgezwadt wird, joll einem noch eine Stunde köſtlichen, nerven- 
ſtärkenden Schlafes rauben? Jedes bös gemeinte oder aud nur bös zu deutende 
Wörtlein ſoll einen herauszureißen vermögen aus der Gemeinihaft mit 

dem Geift der Liebe, darinnen unfere Seele fih jo wohl und glüdlich fühlt. 
Über die jelbftverihuldeten Unannehmlichkeiten und Berftimmungen 

aber fommt man nur hinweg durch Selbitgeftändnis, und zwar je 
ſchneller deſto beijer und je einfacher defto beifer. Und da meine ih, es 
fei für den höchſtſtehenden Herrn feine Schande, zu feinem niedrigften 
Diener und Stiefelpuger zu jagen: Es ift mir leid, daſs ich dir un— 

recht gethan, es war nicht bös gemeint. Wird das jeinem Anjehen Ab- 

bruch thun? Am Gegentheil, er wird in der Achtung jeines Dieners 

fteigen, und nur jo bätte er das Recht und die geheimnisvolle moralifche 
Macht, von jedem die ganze, volle Wahrheit zu verlangen und jede Unwähr— 
baftigkeit und Unaufrichtigkeit ftrenge und erfolgreich zu rügen. Aber wenn 
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fi die Dame des Hauſes durch den Mund ihres Mädchens einem unwillkom— 

menen Beſuche verleugnen läjst, aljo ihr Mädchen jelbft zum Rügen abrichtet, 

darf fie fih dann wundern, bat fie dann ein Recht, fich zu beklagen, wenn 
nun auch fie jelbft von ihrem gelehrigen Mädchen angelogen wird? — — 

Aber wenn man feinen Dumor bat und zur Selbftironie nicht auf- 

gelegt ift, wa dann? Dann bridt man am beiten ab. Ich fannte einen 
Lehrer, der gieng jedesmal, wenn ihn ein flegelhafter Schüler in Auf: 

regung brachte, und er ſcheint oft eine Schlingelbande zu bemeiftern ge- 
babt zu haben, unter's geöffnete Fenſter und jah einige Minuten hinaus, 

bis ein Vogel auf dem Zweige oder im Winter auf dem Tyutterbrett, 
oder ein Sonnenblid am Waldrand, oder ein Segel auf dem See jeine 
Aufmerkfamteit gefefjelt hatte, und dann richtete er mit einem Wort 
ruhiger geiftiger lberlegenheit mehr aus, als mit einem unüberlegten 
Zornesausbruch. Du haft in deiner Stube ein Bücergeftell voll Humor 

und Lebenswersheit; aber du greifft nur dazu, wenn du in der rechten 
Stimmung bift. a, wann fommt dann diefe? Oft wochenlang nie, 

Wenn du im einer rechten Verſtimmung bift, dann ſchlag' auf und lies 
dich flugs wieder in die rechte Stimmung hinein, To erfüllt fie ihre Bes 

ftimmung, dieſe deine aufgeipeidherte Lebensweisheit, dich fürs alltägliche 
Leben weile zu machen. Und haft du zu all’ dem nicht die rechte Energie, 

jo leg’ dich wie das Laftthier wieder ins Geſchirr und zieh’ an, dals 
die Arbeit dich wieder ind rechte Geleiſe bringe. 

Auch jo kommt man noch nicht über alle Widermwärtigfeiten und 
Verftiimmungen hinweg. Wenn und ein Freund gefräntt hat, oder wir 

ung wenigitend von ihm gefränft fühlen, bohrt es nad, friſst es tiefer 

und tiefer. Da heißt's zu ihm bineilen und wo immer möglih die Sade 

unter vier Augen zum Austrag bringen, Aber wenn man dies nicht kann ? 
Und wenn man, den rechten Brief zu ſchreiben, nicht die redhte Stimmung 

findet? Dann heißt e8 ganz geduldig warten und inzwiſchen Glauben haben, 
fich mit dem Sprüchlein tröften: Und wenn der Freund dich kränkt, verzeih’ 

ihm und verſteh', es iſt ihm ſelbſt nicht wohl, ſonſt thät’ er dir nicht weh. 
Uniere Zeit ift nervös und empfindlih, daſs es eine Schande ift. 

Gleih wird die Freundſchaft gefündet. Gleih greift man zum Vertheidi- 
qungsmittel der Preife. Gleich ſchreit man nah dem Richter. Gleich for- 

dert man auf Säbel oder Piltolen um einer elenden, verädhtlihen Be— 

leidigung willen, die einen von einem Beraufchten widerfahren. Iſt das 

groß, Heine Dinge jo groß zu nehmen? ft nicht das der Rüdichlag, 
dafs man dafür die ewigen, die wahrhaft großen Dinge oft jo Hein 

nimmt, die Liebe, die Doffnung. das Zutrauen, die Zuverſicht, und fi 
unendlich viel Kreuz und Leid ſchafft, das man ſich eriparen könnte! 

Daſs doh die geſcheiten Leute ein wenig geideiter würden im alltäg- 

lihen Leben! W. K. 
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Uber unfere Geſellſchaftelei. 
Plauderbrief an eine junge Frau von Difu von Teixner.') 

ein Herz, liebe Freundin, bat bei Ankunft Ihres lebten Briefes 
ſehr ftarf geflopft. Sie haben nicht nöthig, über diejes Klopfen 

zu erröthen, denn die Sade it ganz harmlos. Ih fürdtete nämlich, 

Sie könnten, erzürnt über meine jchriftlihe Predigt, mir darin die 
Freundſchaft für alle Zeiten auflündigen — ganz furz, in faufmänni- 
Them Deutſch: 

„Herrn D. v. L., Gemifjensrath a. D. 
In Erwiderung Ihres Merten vom jo und fo vielten verbitte 

weitere Zufendung, da feinen Bedarf babe.” 
Nah längerem Zögern öffnete ih das DBriefhen und finde die 

Worte: „Ganz unrecht haben Sie nit. Fahren Sie fort.“ Weld ein 

Sieg es ift, wenn eine Frau uns „nicht ganz” unreht gibt, das 

willen Sie ja. 
Eo griff ih denn nah dem zweiten Zettel und lad: „Der 

größte Feind der wahren Geielligfeit ift die Gejell- 
ſchaftelei.“ 

Ich weiß mich noch ſehr genau der Stunde zu entſinnen, wo ich 
dieſen zwar nicht geiſtreichen, aber ſehr wahren Ausſpruch von mir gab. 

Es war am dritten Tage meines Aufenthalts, als wir in dem Garten— 
haus den Nahmittagsfaffee einnahmen. Der Septembertag war von 
glorreiher Schönheit; Sie befanden fih in jo göttliher Laune, als ob 

Sie ſelbſt das föftlihe Wetter gemadt, und auf dem Antlitz Ihres 

Gatten lag das Berwujstjein der guten Ernte und der Gewilsheit, daſs 
der Sartoffelertrag ein großartiger jein werde. Wir befanden uns im 
der frohen, ja übermüthigen Stimmung, die uns einen gemüthlichen 
Abend verjpricht, aber Sie beide waren leider eingeladen, no dazu zu 

einem fteifen „Souper mit Frack“. Diele Bemwufstiein begann immer 
ſchwerer fih auf alle zu legen. Wohl machten wir uns über die „unfterb- 

liche Langeweile" luſtig, die Ihrer barrte, aber die Scherze wurden 
zulegt ziemlih lahm, und wir vereinigten uns im Stlagen über den ver: 
forenen Abend. Und da warf ih die Bemerkung bin. Noch zweimal in 
jener Wode muſsten Sie in Gefellihaften, die Sie nit abjagen 

von Leirner. Leipzig. C. F. Amelang. 1901. 
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Am andern Morgen nah der „Unterhaltung” spielte ſich ſtets 

derjelbe Vorgang ab: Sie waren müde und verftimmt, und Sarl 
fluchte. Das letztere ift nicht Schön, aber er hat es gethan; id kann's 
beihmwören. Sie Hagten über Kopfihmerz, er über den in weiteften 
Kreifen rühmlich bekannten „Brummſchädel“. Auch dieſes Wort ift nicht 
lalongemäß, aber jehr bezeichnend. Und Sie und er, d. 5. Karl, nicht 
der Brummſchädel, jagten mehrmals: „Warum ift man eigentlih dort 

geweſen?“ Ja, warum? 
Schen Sie, in diefem „Warum“ liegt die ſchwere Anklage gegen 

dieſe Geſellſchaftelei. Unſer Leben, gleihviel in weldem der beijeren 

Stände e3 ſich abipielen mag, erzeugt eine Menge von fünftlihen Ver— 
pflihtungen. U. und Frau haben uns einen Beſuch gemadt, zuweilen 

ohne jeden tieferen Grund; wir müfjen nun auch bin und find genöthigt, 
fie einzuladen, worauf fie uns zu fih bitten. C. und Frau fennen B., 
den auch wir fennen, umd er bringt fie zu uns. Wir müflen nun auch 

bin — Siehe den vorigen Sak. Er weiß, daſs F. bei uns verkehrt, der 

ihm müßen kann: er macht uns mit oder ohne Frau einen Belud. 

Wir müſſen u. ſ. w. ©. ift unfer Vorgeſetzter, H. unſer Nachbar — 
doch wozu ſoll ich das ganze Alphabet erſchöpfen! Kurz, ehe wir es 
noch ahnen, haben wir ein oder mehrere Dutzend Familien, mit denen 

wir „verkehren“. Das Wort bedeutet, daſs wir ſie und ſie uns zu 

gewiſſen Zeiten einladen, zum Mittagmahl oder Abendbrot, zum Thee 
oder Ball und zum „Damenkaffee“. Wiffen Sie übrigens, was auf den 
Einladungen zum leßteren da3 „U. a. w. g.“ bedeutet? Nein? Ich 

will es Ihnen unter dem Siegel der Verſchwiegenheit mittheilen. Es 

beißt: „Weber alle wird geflatiht“. Ich bin überzeugt, diefe Auslegung 
ftammt von einem boshaften Marne; dieſes Geſchlecht ift ja überhaupt 
voll von Tüde den Frauen gegenüber. Ah muſs es ja willen, da id 
dazu gehöre. 

Wie find nun im allgemeinen diele Unterhaltungen beichaffen ? 
Man kommt und begrüßt die Wirte, Beide Theile lächeln entzüdt. 

Dann begrüßt man andere ebenfo, obwohl fie uns ſehr gleichgiltig find. 
Unbefannte werden uns oder wir ihnen vorgeftellt — die Namen 
verſteht man dabei faft nie, aber gleihviel, man lächelt verbindlich : 

„Sehr angenehm”, Dann ſetzen fi die rauen zufammen, die Derren 

ſtellen ſich zuſammen. Dan ſpricht: etwas Politik, etwas Wetter, etwas 

Landwirtihaft, etwas Kunſt, etwas — fur; von allem etwas. Mean 
bört zu aus Höflichkeit, man ſtimmt bei aus Höflichkeit, ſchweigt aus 
Höflichkeit und lacht über ehrwürdige Witze aus Höflichkeit. Die Frauen 
fönnen wenigftens noch die Kleider und den Schmud den Geſchlechts— 
genoflinnen eingehend betradten umd mit den ihrigen vergleihen, wir 

jedoh ! Uns flößt der Frad des Nahbarn nicht die geringfte Theilnahme 
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ein — höchſtens die Orden auf ihm, die jo mander von dem „Starken“ 

Geſchlecht, das oft nur flark in der Schwäche, ebenſo neidiſch betrachtet, 
wie ein eitles Weib das Brillanthaldband einer verhaläten Neben- 
buhlerin. 

So breitet ſich denn allmählich der Geiſt der Langweile über die 
Verſammelten aus. Haben Sie ein feines Gehör? Sie werden dann 
bemerkt haben, daſs in einem gewiſſen Augenblicke ein halb unterdrücktes 
„Ah!“ den Saal durchfliegt. Es iſt das in der feierlichſten Minute, 

wo, je nad dem Reichthum oder Range des Hauſes, ſich der Haus— 
bofmeifter, ein Bedienter oder dad Stubenmädchen der Dausfrau nähert 
und diefe dann mit einladendem Lächeln den vornehmiten der männlichen 

Gäſte um jeinen Arm bittet. Aus der ätheriſchen Sprache feinfter 
Empfindung in die des Werfeltages übertragen, bedeutet jenes „Ah!“ : 
„Gott ſei Dank, der Tiih ift gededt.“ 

Sie haben jelbft einmal darüber geklagt, daſs der Ejälurus fo 

jehr überhandnehme. Ich ſtimme Ihnen volllommen bei. Da ſitzt man 

nun zwei, zuweilen noh mehr Stunden und ist und ist. Es kann 

ſehr ſchön fein, wenn die Götter und gnädig waren und unſere Tiſch— 
nadbarinnen und nahbarn angenehm, geiftreih und, was ih nidt 

gering ſchätze, auch noch jung und ſchön find. Nun gibt c8 Verſiche— 
rungen für Dagel- und Feuerihäden, für Leben und Tod, für Aus- 
ftattungen und Einjährig-Freiwillige. Aber eine ſolche für „Beihaffung 
reizender Tiſchnachbarn beider Geſchlechter“ gibt e8 nirgendwo. Denten 
Sie fih, die fie To gern fröhlich plaudern und auch ernft ſprechen, 

zwiſchen einen Landwirt, der Ihnen Sehr eingehend die Unterichiede 
zwiſchen Guano und fünftlihen Schwefelphosphaten auseinanderjegt und 
ftet3 wieder auf dieſen „Hammel“ zurüdtommt — und einen Pferdes 
narren, der Ihnen die Stammbäume aller feiner Rote aufführt. Sie 
werden von Minute zu Minute verftimmter und werden zuleßt ein 

ftarres Lächeln an Ihre Lippen feftnageln — innerlid aber wüthen. 
SH ſaß einmal zwilhen einer älteren Excellenz und einem jungen 
Mädchen, das nah dem Abſchluſs der höhern Mädchenſchule jeine 

„Bildung vollendete‘. Die alte Dame beſaß den Vorzug einer wahrhaft 
bewunderungswürdigen Eſsluſt und das Lafter der Aſthetikomanie. Eine 

ihredliihe Krankheit! Ercellenz kannte alle neueren Dichter und deren 
Werke. Über jeden einzelnen fragte fie mih um meine Meinung, be 
bauptete dann aber flet3 das Gegentheil. Dazwiſchen jedoch gab fie ihre 

Urtheile über die Gedichte ab. „Sa, ja, Julius Wolff — aba, das ilt 

Schneehuhnbraten! — beionders der Tannhäuſer! Welher Schmelz und 
welche Schalkhaftigkeit im einzelnen — etwas knuſperiger ſchmeckt er 

befier, ſonſt wirkt er weihlid — Herr von Wildenbruh! DO, unbe 

ftreitbar Shakeipeariiher Zug, 3. B. die Karolinger — auch mit 
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Madeirajauce nah Pücklers Recept ſchmecken fie vortreffih ... .“ Und 
jo gieng es weiter. Ruhte fie etwas aus, fo begann die andere Nach— 
barin. Sie Iprah von Kant und Gerh. Hauptmann, Beethoven und der 
Spectralanalyie, von den Präraffaeliten und Nietzſche, von Chemie, 
Phyſik, Zoo-, Anthropo- und Geologie, und zwar in lauter abge- 
ſchloſſenen Urtheilen. Ich lächelte anfangs, allmählih begann ih aus 

Verzweiflung mehr zu effen und zu trinken, als es meine Gewohnheit 
ift, und verblödete langlam. Nah dem Mahle fragte mich die Hausfrau, 
ob ich mich nicht vorzüglid unterhalten hätte; Excellenz ſchwärme für 

Riteratur. Ih verftand: als den einzigen Vertreter des Fachs hatte 
man der Dame mid al3 Beute vorgeworfen, Ich murmelte mit höflicher 

Verbeugung einige Worte der tiefiten Dankbarkeit. Und das nennt man 
eine „Unterhaltung“. 

Und wenn ftundenlang von Stunftipielern das Clavier miſshandelt 

oder gelungen wird; wenn man in überbigten, ftauberfüllten Sälen bis 
zwei, drei Uhr tanzt: all das ift aud „Unterhaltung“. Und wenn die 
Herren ftundenlang Karten jpielen, ohne fih viel um die frauen zu 
befümmern, und diefe über Gott, Welt, Kinder und Dienfiboten — 

plaudern, jo heißt das „Unterhaltung“. 
Und melde Umftände madt die Gefellihaftelei vor allem in der 

Großitadt, wo die großen Wohnungen nur jehr reihen Leuten zur Ver— 

fügung ſtehen. Zumeilen werden ſogar Schlafzimmer ausgeräumt. Sind 
noch fleine Kinder vorhanden, jo bringt man fie für die Naht in der 
Lade eines Schubtaftens oder in einer großen Dutihadtel unter. Zur 

Geſellſchaftshetzerei rechne ih noch mandes andere, 3. B. das Eoncert- 

laufen bei fehlendem Mufifgefühl, den Beluh von Ausftellungen bei 
mangelnden Kunftverfländnis und den Aufenthalt in teuren Bädern bei 
gejundem Körper. Das alles iſt „Mode“, und dieſe ift faft immer 
ſinnlos. Dan best jih eine Menge künftliher Bedürfniffe und Gewohn— 
beiten hinein, welche Börſe und Gejundheit angreifen und ſchließlich das 

Herz und den Hopf aushöhlen. Wenn Kinder im dunklen Zimmer allein 

find, jo drängen fie fih aus unbeftimmter Angſt zulammen und fingen 
wohl gar. So find viele Menſchen unjerer Zeit ſolchen Kindern ähnlich 
— Meiber wie Männer. Ein unbeftimmtes Angftgefühl, Furcht vor 
dem, was da die Zukunft bringen kann, hetzt fie in große Daufen 
zulammen, und fie geben jih dann den Anſchein der Fröhlichkeit. Wohl 
Jagen fie ſich zuweilen jelbit: „Was halt Du davon gehabt? Du bift 

beimgefommen müde und verftimmt, nit einen Gedanken, nidt ein 

reines Ihönes Empfinden haft Du mitgebracht!“ Und morgen, über- 

morgen find fie viefleiht wieder mitten in dem jeelenloien Treiben. 
Bei der Jugend ift es etwas andres. Die gibt jih unbefangen der 

Melt des Scheins hin, die jo glanzvoll ausfieht und fo viel verſpricht; 
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fie freut fih an dem Schimmer, dem fie aus ihrem boffnungsfreudigen, 
ſehnſuchtgeſchwellten Derzen Anhalt leiht. Noch blickt fie nit in das 
Innere der „Melt“, in das Gemwirre häſslicher Triebfräfte, die nur zu 
oft dieſe glänzende Melt bewegen: Neid, Eitelkeit, Genuſsſucht, Lüge, ja 
jelbft nadte Unfittlichkeit. 

Sn der Geſellſchaft eine „Rolle* zu Spielen, dieſes Ziel erreicht 
man nur nad Dingabe gar manden föftlihen Guts. Beſonders aber die 
Frau gibt für dieſes Scheingut, gepriefen zu fein ala „Stern“ der 

Gejelihaft, immer viel mehr als e8 wert ift. Vor allem die Reinheit 
ihrer Seele. Sie muſs dem heute herrſchenden Ton jehr viel von der 
Keuſchheit des Gemüths opfern, wenn fie umſchwärmt, umſchmeichelt fein 

will; ſie muſs ſich an Blicke, an Worte gewöhnen, die oft in ihrem 
Kern durchaus unrein ſind. Allmählich gewöhnt ſie ſich wirklich daran, 
ja fie lernt es „pikant“ zu fein, zu reizen, nur um die Männer — 
denn an den Frauen liegt einer „Löwin“ nichts — zu feileln. Hat 
jih ein Weib einmal in dieſe giftige Luft eingelebt, dann vermag fie, 
auch wenn fie fich nicht thatlächlih vergeht, weder Gattin, noch Mutter, 
noch Hausfrau im wahren Sinne zu jein. Ich weiß recht wohl, daſs 
viele meiner Geſchlechtsgenoſſen, verderbt durch ein oft vet rohes Genuſs— 

leben, in der Geiellihaft nur den Verkehr mit ſolchen Frauen ſuchen 
und das reine Mädchen, die ernfte, wenn auch liebenswerte rau 

wenig beachten. Aber ift denn die Herrſchaft über jolde Männer über- 
haupt des Erſtrebens würdig ? 

Kurz: von welder Seite ih mir die „Geſellſchaftelei“ anjehe, ein 

erklecklicher Vortheil für das innere Leben zeigt fih mir nirgendwo. 

Klug nit nur, Sondern gut und weile handelt, wer ſich in dieſem 

Verkehr auf das Nöthigſte beihränft und die ſo gewonnene Zeit der 

echten Gelelligfeit widmet. Wie aber die rechten Leute finden ? 
Entfinnen Sie fih no, wie Sie und Karl mir eines Abends 

Ihren ganzen Gejellichaftskreis, ein Glied nah dem andern Ichilderten ? 
Das Urtheil, das von den etwa hundert Menidhen jedhzig erhielten, 
fautete in Ihrer Ausdrudsweile: „Ganz nett aber ſcheußlich!“ Diele 

netten, aber ſcheußlichen Leute müſſen jogleih von der Geſelligkeit aus- 
geihlofjen werden. Dann unterfuht man die übrigen vierzig. Davon 
werden die böſen Zungen, die Selbitlüchtigen, die Langweiligen — diele, 
wenn nicht gute Gharaktereigenihaften für fie ſprechen — und bie 
Gleichgiltigen ausgeſchieden. Es dürften dann etwa zehn bis fünfzehn 
Menſchen übrig bleiben; einige bewährte Freunde, dann einige geiftig 
belebte und aud gute Menschen. Wir unterfuhen num nod, wie dieje 

Auserwählten untereinander jtimmen. Sie fönnen ja Gegenſätze ver« 
treten, aber nur wenn ruhiges Weſen vorhanden ift. Sind aber zwei 

ſonſt noch jo liebenswürdige, tluge Menihen hitzköpfige Gegner, dann 
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ift es rathſam, einen von ihnen fallen zu laſſen oder fie nit an einem 
Tage zulammen einzuladen. 

Mit diefem Heinen Kreis kann man nun nicht nur ji unter- 
balten, man kann fih mit ihm auch einleben. Es ift ja richtig, daſs 

bei jehr genauer Belanntihaft mande üble Eigenichaft hervortritt, aber 
ebenjo richtig ift, daſs die tieferen Menſchen auch ihr Beſtes erſt bei 

innigerem Verkehr zeigen. Dieſes Beſte aber iſt's allein, wa® uns den 
Menihen wahrhaft verbindet, was ung Antheil gewinnen läjet an ihren 
Leiden und Freuden und zugleih unfer Beſtes wedt und ſtärkt. So 

gewinnen wir Kraft nit nur für das Mitleid, jondern aud für die 
Mitfreude, und lernen die hohe Kunft, unſer Ich zu vergefien. Auf 

dem Boden diejer Gefelligfeit gedeiht der edle Baum der Freundidaft; 
bier gedeihen echter Lebensernft und deſſen liebliche Schweſter Heiterkeit, 
die ſich zwanglos zu geben vermag, ohne mijsdentet zu werden. Dieſe 

Gejelligfeit erquidt Gemüth und Geift, beruhigt und regt an, ohne zu 
ermüden oder zu überreizen. Sie hat auch nicht eine Unmenge von 
Rederbiffen nöthig, wie die Geiellichaftelei, die bei beiheidener Tafel an 
der Auszehrung ftirbt. 

Alſo, liebfte Freundin, Spielen Sie etwas Weltgeriht. Links laffen 

Cie treten die zur Dölle Verdammten — die werden nur einmal 
jährlih zu der großen „Abfütterung“ geladen — rechts aber vereinen 

Sie das Häuflein der Getreuen. Zu dieſen Auserwählten rechnet ji 

ohne weiteres mit befannter Selbſtgewiſsheit Ahr 

Dtto von Feirner. 

Aus fonnigen Höhn. 

Zinngedihte von Otto Promber. 

Will mir die Muſe Weisheit jchenfen, 

So juht fie mih in Wald und Flur; 

Wir lernen erft natürlich denken 

Am treuen Herzen der Natur. 

En 

* * 

„DO wär’ ih reich!“ — Vieltauſendfach umgellt mich diejer Schrei, 

Als ob ſchon jedes jchlichte Heim ein Haus der Sorge ſei! 

Dringt tiefer ein! — Es lehrt Euch felbjt der berrlichite Pilaſt: 

Ein Kreuz hängt über jeder Thür, wär's auch in Gold gefajst. 

+ 

* * 

Wird der das Leben recht ergründen, 

Der finiter grollt? Ich glaube nicht, 

Willſt Du des Lebens Perlen finden — 

Schafft’ Licht! 
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Was fie auch grämlich menetefeln 

Und melde Luft fie Dir zerpflüden: 
Laſſ' Dir das Dafein nicht verefeln! 

Wenn ein paar Anofpen Dir geblieben 
Dom Lebenspfab den Hut zu jchmüden, 

Halt Du noch Grund, die Welt zu lieben! 

Der Wille ift eine herrliche Madt. 

Mole — und Du bift ſtark! 
Mer ſolch' ein Stahlbad der Seele nimmt, 

Der treibt fih auch Eifen ins Marf. 

* = + 

Ringe Dih von der Gewohnheit los, 

Don der Kleinmub ber Zeit, ihrem Künfteln und Schmwanlen ; 

Baue Dir neue Pflihten und Scranfen, 

Werbe ein Freiherr ftarfer Gedanken! 
Diene der Welt. Sei tapfer und groß. 

4. 

£in Romanftoff, 
Literariiches Geſpräch, mitgetheilt von Bans Malſer. 

Doctor: Was jchreibft Du jebt, Freund ? 
Rodam: Ih? Nichts. Und Du? 
Doctor: Eben fo viel. Ih habe wenigitend einen guten Grund, 

nichts zu ſchreiben. Denn mir fällt nichts ein. 
Rodam: Das ift gar fein Grund. Wer Schriftiteller ift, der 

bedarf doch feiner Einfälle. Dieje find nur für Sole nothiwendig, die 

ſonſt nichts zu ſchreiben willen. 
Doctor: Aber zum Satan, ich möchte mich redlich ernähren. 

Was mühe ich mich ab! Immer auf Jagd nach Gedanken, nach Ideen. 
Ach, alles Brauchbare iſt ſchon ausgenützt. 

Rodam: Einen Einfall wirt Du doch haben. 
Doctor: Manchmal nicht einen einzigen. 

Rodam: Wenigſtens den, nicht nah Einfällen zu jagen, ſondern 

das Leben abzuſchreiben. 
Doctor: Als Mann der Zunft ſollteſt Du klüger ſprechen. Du 

weiſsſt doch, daſs das Leben, jo üppig es auch ſei, als poetiſcher Stoff 

nicht genügt, wenn der Künſtler nichts dazuzugeben bat. Ich tröſte mich 

nur damit, daſs auh Du an Stoffarmuth leideit. 

Rodam: IH? An Stoffarmuth? Im Gegentbeil, der Stoffwechiel 
geht zu raſch vor fih in meinem Organismus. Das verſtehſt Du nicht? 
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Siehe, Du ſchreibſt nichts, weil Du feine Einfälle haft, ih ſchreibe 
nichts, weil ich deren zu viele habe. Stündlih kommen fie — und 

geben wieder. Seiner bleibt haften, einer verdrängt den andern, gibt ſich 

im Augenblid glühend, vielverfprehend, um im nächften wieder zu verblafjen. 
Doctor: Und Du haft fein Notizbuch? 

Rodam: Schmach über diefe Bemerkung. Als ob es ſich um das 
Gedächtnis handelte. Um die Begeifterung handelt es ſich. — Sekt auf 
dem Wege zu Dir find mir mehrere Stoffe aufgeitoßen, einer davon ift 
noch ganz friih und gährt wie Teig im Badtrog. 

Doctor: O Einfallfröjus! Gib Almojen. 
Rodam: Ja, Freund, kannſt Du denn Stoffe brauden, die 

nicht Dein Eigenbau find? Kannſt Du Fremdes verarbeiten? Dann bift 
Du gar kein KHünftler oder ein jehr großer. Jh wüſste mit der beiten 

Idee nichts anzufangen, wenn fie nicht mein eigener Einfall wäre. 
Doctor: Ah kann alles brauchen, Gib Almofen, Kröfus. 

Rodam: Sehr gerne. Ih ſchenke Dir den Stoff. Bis ih zu 
meinem Schreibtiih fomme, wäre er ja dod wieder verflogn. — 
Geniert’3 Did, wenn vom Irrenhaus die Rede ift? 

Doctor: Herrlih! Da brauden wir gar nicht folgerichtig zu ſein. 
Rodam: Aber natürlich nit. Man läſst die Leute das krauſeſte 

Zeug ſprechen — das ift befte Charakteriftit. Wenn Dir die Recenienten 
in der Handlung den Mangel an Folgerichtigkeit vorhalten, jo ſage bloß, 
im Irrenhauſe gebe es feine Folgerichtigkeit. Nichts dankbarer, als mit 
Narren zu arbeiten. 

Doctor: Alſo Freund, pade aus! 

Rodam: Mit dem Almojen, meint Du? Gut. Ih ſchenke Dir 
folgenden Novellenftoff. Bei gutem Daushalte fannft Du auch einen 
Roman daraus machen. Entiprehend lange Milieufchilderungen und 
einige Epifoden wirft Du doch aus Eigenem zu bejorgen imftande fein. 
Zu pafien brauchen fie ohnehin nicht, dafür find es Epifoden, Im 
Leben führt der Zufall allerlei durcheinander; bringt Du fein Kunft- 
werf zumege, jo rede Dih aufs Leben aus; die alten Literaturſchnüffler 
werden fich groflend verhalten, aber die modernen laſſen Did mitlaufen. 

Hauptfahe find die Drudjeiten — find ihrer über dreihundert, jo iſt's 

ein Roman, 
Doctor: Etwas gering tarierft Du mid, Freund. Demüthigen 

ſoll man auch den Bettler nit. Bin ich gleihwohl fein Genie, jo be- 
mübe ih mid doch, ein redliher Erzähler zu fein, 

Rodam: Verzeihe mir. Ich ſprach auch nur zum Fenſter hinaus. 
Du ſiehſt, die Straße ift belebt, ein bald Dutzend Schriftfteller jüngiter 

Sorte wird doch darunter fein, das fih meine Auslaffung zu Nutzen 
maden fann, 
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Doctor: Höre, Geſchätzter. Wenn Du jeden Deiner Stoffe fo 

verzudelit mit allerlei boshaften Gloſſen, dann glaube ich's gern, daſs 

tie Dir unverrichteter Sadhe wieder davonlaufen. Und es wird Dir aud 
der meine abhanden fommen, ehe Du ihn hergibft. 

Rodam: Ein jhönes, großes Landgut kannſt Du Dir vorftellen. 
Doctor: Zur Noth vorjtellen kann ich mir's. 
Rodam: Gut. E3 kann jehr behäbig und idylliih geſchildert 

werden. Ein altes, feſtgeſeſſenes Bauerngeſchlecht, ein Edelhof, jo daß ſich 

der Lejer gleih einheimt. Nun, und da find zwei Brüder. Der eine ift 
ein praftiiher ſchlauer Kopf, der vor feiner That zurüdicredt, wenn 
er damit für fi etwas erreihen kann. Du magft ihn Achat nennen, 
damit e8 dem Leer ftet3 im Gedächtnis bleibt, daj8 er der Starke ift. 
Der andere Bruder, der Dagobert heißt, ift ein überipannter, phanta- 

ftifh veranlagter Menſch, der für allerhand Wunperlichfeiten Geld ver: 
ſchwendet. Du weißt, daſs man ſolche Eigenihaften nit mit ſchönen 
Morten aufzählt, jondern dur einzelne Lebensäußerungen und Thaten 
veranſchaulicht. Nun, diefe Brüder find die gemeinfamen Derren des 

Landgutes, was bejonders begründet werden mujs, weil es bei Edel: 
höfen in der Regel nicht zutrifft. Dem Achat ift das natürlich nit 

nah Sinn, daſs er den Beſitz mit einem Zweiten theilen muſs, noch 

dazu mit einem halben Abenteurer, der die MWirtichaft ſchädigt und mit 
jeinen Thorbeiten die Würde des Hofes för. Er verſucht mandherlei 

Mittel, um den Bruder Dagobert aus dem Mitbefig zu verdrängen, 
Zum Beiſpiel kannſt Du jchildern, wie er dem phantaftiihen Bruder 

Geld gibt und ihm mit einer ſchönen Pigeunerin verfuppelt, in der 

Hoffnung, das er mit ihr durchgehen werde. Das geihieht, doch Dagobert 

fommt nad einiger Zeit wieder beim, zerlumpt, zerfahren, noch toller 
al3 früher. Dann beginnt Achat ihn auf alle Art zu reizen, jo dals er 
in feiner Art die unfinnigften Streiche begebt. Und nun kommt der 
Doctor Hülfe. Nenne ihn unbedentiih Hülfe, denn es hat immer etwas 
Komiihes, wenn ein Beruf oder Charakter durh den Perſonennamen 
angedeutet wird. Doctor Hülfe ift ein halb komiſcher Kauz, der 
fih jeher bieder und einfältig zu geben weiß, während er der durch— 

triebenfte Coujon ift. Er ift Arzt, einer, der ſich befonders auf Geiſtes— 

kranke verfteht, weshalb er immer daran ift, feine Praris vom Lande 
in die Großftadt zu verlegen, wo die Leute, wie er Sagt, jo geſcheit 

würden, bis fie überjchnappen. Derlei boshafte Bemerkungen mit vet 
einfältigem Geſicht gelagt, verfehlen die Wirkung nie. Sollteſt Du nidt 
in der Lage fein, diefen Doctor geiftig komiſch zu fallen und doch auf 
ihn ein Übriges verwenden wollen, fo ftatte ihn mit einem leiblichen 
Gebrechen aus, das drollig wirkt, einem Höder, einem Kropf, Sübel- 
beine, näjelnde Stimme. Aber die Warze mit dem Därden auf der 
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Naſe möchte ih Dir nicht ratben, das gienge zu meit, denn der Mann 
muſs aud ernſt genommen werden, Gr it Hausarzt beim Gutsbeſitzer 

Achat, wo er fi täglich einfindet, und er foll diefen von einer hart- 
nädigen Ischias und von einem läftigen Bruder befreien. Da fannit 

Du nun hübſche Feinheiten anbringen, Es fteht Dir frei, den Dagobert 
ohne weitere® vom Doctor Hülfe als geiftesfranf erklären oder ihn noch 

weiter reizen und drängen zu lafjen, bis er fo große Narrheiten be- 
gebt, daſs er reif für's Irrenhaus erſcheint. Lebtere Art wird dank— 

barer fein. Uber fih hüten vor libertreibung! Die Wahrſcheinlichkeit 
und Billigkeit muſs immer auf Seite Achats und des Arztes ftehen; 

ein rührende® Mitleid und eine ungeheuere Rüdfihtnahme für den 
armen Kranken mußſs fie entwideln, bis fie ihm endlid — im Srren- 
baufe Haben. Schurken dazu braudft Du nit mehr als zwei; die 
übrigen maßgebenden Berjonen laſſe bloß gleihgiltig den Amtsihimmel 
reiten. Sie brauden fein Auge zuzudrüden, weil fie nie eines offen 
hatten. Die Schlamperei muſst Du mit einer gewiſſen Geihmadigfeit 

ſchildern, jo recht im Milieu öfterreihiiher Gemüthlichkeit.“ 
Doctor: Aber Freund, was foll ih denn nahher im Irrenhauſe 

mit dem Manne anfangen? Da wird er mir ja wirklich ein Narr. 

Rodam: Gott behüte! Da wird er erſt Hug. Dagobert ift vor: 
wegs als ein Charakter gedaht, den nur die fogenannte vernünftige 
Welt zum Wahnfinn treibt und der in Gejellihaft der Jrren erft feinen 
Maßſtab und feine Kräfte findet. Nachdem er vergeblid alles verſucht 
bat, um zu überzeugen, daſs er gelund ift umd nit ins Irrenhaus 
gehört — das gibt Gelegenheit zu rührenden Zügen — naddem er 
eines Tages vor Empörung wirklich in Raſerei ausbricht und fein 

Schickſal damit endlich befiegelt, kommt der enticheidende Punkt. Gib 
acht. Dagobert wird ganz ruhig, ergibt ſich in die Lage und entfaltet 
ein Benehmen, das ihn mit bloß bei vielen Leidensgenofjen, ſondern 
auch bei den Wärtern und Ürzten beliebt macht. Man läſst ihn bie 
und da freiheit, ſchenkt ihm Wertrauen; in der Anſtalt herrſcht die 

Anſchauung vor, daſs er’3 nicht lange machen wird, weil er an Gehirn- 
erweihung leide. Deute das nur an. Beige aber oft, daſs Dagobert 
auf die Irren einen großen Einfluſs gewonnen, daſs er viele jogar zu 
juggerieren weiß. Unter den MWahnfinnigen muſst Du einige bejonders 
wilde Kerle bereit halten, auch weiblihe Furien. — Und nun kommt 
die Nufs, die Du felber aufbeißen mufst. Es ift eine Gelegenheit zu 
finden und zu motivieren, daſs unter Dagoberts Führung eines Tages 
die meiften Geiſteskranken aus der Irrenanſtalt entlommen. Das ift die 
ſchwierigſte, gefährlichſte und wichtigſte Stelle der Erzählung. Die muſs 
lange vorbereitet werden. Einzelne Kranke, die dabei eingreifen, müſſen 
ihon früher hervortreten. Dann im geeigneten Moment muſs ein 
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günftiger Zufall die Flucht der Irren gelingen laſſen. Sei es eine 
Revolte, ſei es eine Feuersbrunſt oder fei es die einfahe Schlamperei 

der Aufſeher -— ihrer Sechzig oder fiebzig Perſonen entlommen ing 
Freie und folgen Dagobert, den fie für ihren Erretter halten. Dagobert 
führt den abenteuerlihen Zug der Verrüdten, Wahnfinnigen, Tobſüchtigen 
ind Gebirge, ımd zwar der Gegend zu, wo das Landhaus jeines 

Bruders fteht. Lafje unterwegs mande drollige und manche ſchauerliche 
Scene jpielen. Aber laſſe Dagoberts Einflujs jo gewaltig fein, daſs fie 
nicht auseinanderlaufen, jondern in einer großen Rotte zur Nachtzeit 
beimlih das Landhaus anjchleihen. Die Abfiht Dagoberts erräthit Du 
ja ſchon; laſſe fie auch den Leſern beizeiten errathen, denn das erhöht 
die Spannung, lafje fie aber nicht ausjprehen. — Dagobert will fi 
mit diefer jchrediihen Bande an feinem Bruder räden. 

Doctor: Mit den Wahnjinnigen? 
Rodam: — will er das Gehöfte überfallen und e8 ihrer Will: 

für überlafjen. 

Doctor: Nein, das ift mir zu grauslihd. Das gibt Mord und 
Brand. 

Rodam: Möglih. Aber nicht nothwendig. Das fteht in Deiner 
Gewalt. Ih babe ſchon gejagt, daſs bei Geiftesfranten die Yolgerichtig- 
feit wegfält. Du fannft fie nach Belieben aufrechthalten oder aud fallen 

lafjen. Daſs Dagobert fein Kriegäheer mit allerlei Vorjpiegelungen und 
Finten gehörig fanatifieren muſs, ift ſelbſtverſtändlich. Doch ob e8 ihm 
gelingt? Ob dieſe wüfte Schar nad einem Ziele hin lenkbar iſt? — 
Dagobert muſs feiner Sache völlig ficher jein. Im Leſer darfit Du 

darüber vorwegs als Erzähler feinen Zweifel auffommen lafjen, der 
muſs ihm jelber fommen. Und wenn das, was der Leer ahnt, hernach 
eintritt, dann haft Du gemwonnenes Spiel, dann gefällt ihm die Gedichte. 

Wenn fie anders ausgeht, als er der Entwidlung nad erwartet, mag 
er überraſcht fein, aber nicht befriedigt. 

Doctor: Alſo wie? Was? 
Rodam: Es iſt eine ſchwüle Gewitternadt. Die Geiftesfranfen 

lagern im Walde und find jehr erregt. Dagobert huſcht flüfternd unter 

ihnen umher, jucht ihnen in kurzen Schlagworten das Elend des Irren— 

baufes ins Gedächtnis zu rufen und die böjen Urheber, die fie dahin 
ausgeliefert haben. Und zeigt ihnen dann im Bligicheine das Haus, in 
dem ihr Feind wohnt! Und läſst die Furie los auf das Landhaus 
feines Bruders. Was geihieht? Einer der Tobſüchtigen ftürzt ſich auf 
die Thorfäule und tractiert fie mit Fauſtſchlägen. Ein anderer ſchmettert 
gräulihe Verwünſchungen in die Strohfammer, jchleudert feine Lunte in 

den Waſſertrog und lacht Hohl auf, als fie ziihend verliiht. Ein Anderer, 
einer der aller Toblüdtigiten, legt fih zum Kettenhund, fost und fpielt 
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mit ihm, wie mit einem Kinde. Ein raſendes Weib fährt in die 
Haare eines anderen, und ein alter Mann holt aus dem Stall ein 

Pferdelogen und hängt ih ihn um wie einen langen Schleppmantel. So 
Ihreitet er würdevoll über den Hof und rügt wohlwollend die übrigen, 
dafs fie nit aufs Knie fallen, um ihn gebürend zu grüßen, dieweilen 
er der König des Morgenlandes ſei. Auf dem Dachfirſt ſitzt ein 

Mädchen, ftrählt ihr Haar und fingt das Lied von der Loreley. — 
Das find nur jo Hingeworfene Einfälle, Du fannft fie nah Belieben 
ändern, erweitern und den Auftritt jo bizarr al8 denkbar geftalten. Du 
fannft den Spuk rings um das Gehöfte die ganze lange Naht an— 
dauern und den eingeichloffenen Befiger Achat in Todesangſt verzweifeln 

laſſen. Du kannſt die Irrfinnigen ſchauerlich wirtſchaften laſſen mit 

Verwendung dämoniſcher Genialität. Haſt Du dieſe im Augenblick nicht 
zur Hand, ſo kannſt Du die Scene beenden wann Du willſt. Einige 
Knechte, die zu den Fenſtern herausſchießen, zerſtreuen die ganze Bande 

auf einen Wink Deiner Feder. 
Doctor: Und dann? Wie geht es aus? 
Rodam: Daſs Du doch nicht einen Schritt weiter gehſt, als 

man Dich ſchiebt! Laß den Stoff lieber bleiben. Wenn er Dir nicht 
einmal ſo viel Intereſſe erregt hat, daſs Du irgendeinen beſtimmten 

Ausgang wünſcheſt. Dann laſſe doch wenigſtens das Praktiſche ent— 
ſcheiden. Arbeiteſt Du für ein Familienblatt, jo muſs natürlich poetiſche 
Gerechtigkeit walten. In dieſem Falle hätte Dagobert mit einigen Tob— 

ſüchtigen in das Gemach ſeines Bruders zu dringen und den Achat zu 
erſchlagen, worauf er ſelbſt prompt von den Wahnſinnigen erdroſſelt 

wird. Pikanter iſt es aber, wenn Du dieſen Doppelmord gut vor— 
bereiteſt, geſchickt und aufregend zuſpitzeſt, die Erzählung aber unmittel— 

bar vor der Kataſtrophe ſchließeſt, fo daſs der frappierte Leſer nicht 

weiß, was ſchließlich geſchehen iſt. Das gibt dann viel Hin- und Her— 
rederei, verſchiedene Meinungen und Polemiken, und die Geſchichte hat 

gleich ihre billige Reclame. Willſt Du aber auf den Schluſs gar nichts 
verwenden, jo höre — wenn’? Dih nicht mehr freut — bloß auf zu 

Ihreiben und mad einen Punkt. Dann bit Du der neuen Didterichule 

ihr Dann. 

Doctor: Der Schlujs würde fih am Ende wohl finden. Der 

Stoff ift nit ohne. Tage mir, Freund, ift Dir das alles unterwegs 
zu mir eingefallen ? 

Rodam: Mein, alles nit. Das Meifte ift mir erft jet ein- 
gefallen und far geworden, während ih Dir erzählte. 

Doctor: Und warum behandelt Du die Geihichte nicht ſelbſt? 
Rodam: Weil ih im Wugenblid damit nit anfangen kann und 

morgen alles wieder verflogen ift. 



Doctor: Eo könntet Du Dir das Thema doh furz aufmerken, 

Rodam: Ach, ih ſagte doch ſchon, daſs es fih um Stimmung, 
Begeiſterung, Leben handelt. 

Doctor: Stimmung, Leben? Wie meinſt Du das? 

Rodam: Ja, empfindeſt Du nichts dergleichen für den Stoff? 
Doctor: Nun, ich denke, ſo was kommt während der Arbeit. 

Rodam: Darauf iſt fein Verlaſs, ſage ih Dir. Dann laſſ' das 
Ding lieber bleiben. Im Anfang ift das Leben. 

Doctor: Im Anfang war das Wort. Ah beginne Worte zu 
ichreiben, das Weitere wird ſchon kommen, 

Rodam: Ich bitte Di, laſſ' es bleiben. 
Doctor: Nein. Du haſt mir den Stoff geſchenkt. Zurück gebe 

ich nichts. — 
Das war geſprochen worden. Nah längerer Zeit erkundigte Rodom 

jih bei jeinem Freunde nad den Tyortgang der Arbeit. 
Sie ift Schon fertig, jagte der Doctor. Demnächſt kannſt Du fie 

im „Deimgarten“ leſen. 
— — Und hier fteht fie abgedrudt. Weiter hat e3 der Doctor 

damit nicht gebradt. 

Anzenarubers Hodzeitstan. 
Eine Plauderei von Karl Griündorf. 

ED urze Zeit nah dem Erſcheinen der von Anton Bettelheim heraus— 
; gegebenen, bei Gotta verlegten „Briefe von Ludwig Anzengruber“ 
aß ih traulih plaudernd mit dem Hofrathe von Dolzinger in der Reſtau— 
ration des Wiener Weſtbahnhofes an einem kleinen, nur für zwei Perſonen 
berehneten Tiſchlein bei einem Glaſe echten, alten „Gumpoldskirchners“. 

Ganz unvermittelt jagte er: „Unjer Freund Ludwig“, fo nannte 
DHolzinger ftet3 den Dichter Anzengruber, „wird von jeinen Freunden 
gar zu Sehr literariih ausgeſchrotet. Jetzt ſind wieder feine Briefe 

erihienen, die einen traurigen Einblid gewähren in die jämmerliche 

Zeit ſeines Komödiantenthums. Wann wird man endlih einjehen, daſs 
nicht jeder Wäſchezettel literarhiftoriih ift, wenn er auch von einem 

Anzengruber geſchrieben wurde!“ — Darauf ermwiderte ih: „Pardon! 

interefjanter it das kleinſte Blätthen Papier von einem ſolchen Genius, 
al8 ein ganzer Band „Moderne!” — „Da mögen Sie ja redht haben”, 
antwortete er, „aber man braudt deshalb doch nicht jeden Mahnzettel 
an das einjtige Elend des Mannes drucken zu laſſen. Sch ſehe jebt erſt 
ein, wie gut wir gethan haben, als wir zwei in Ludwigs Nachtkäſtchen 
— fur; nad feinem Tode — mandes Blatt und manden Brief, gar 

Rofeggers „Heimgarten’, 7. Heft, 26. Iahrr. 34 
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zu familiären oder heiklen Charakters, ohneweiter8 den Flammen über: 
gaben. Hätten wir all’ dieſe Blätter und Blättchen, die natürlih von 
jeinem Biographen al3 wichtige Papiere behandelt worden wären, Die 
aber nur wichtig für die Familie waren, fammt und ſonders übergeben, 
jo wären fie längit bei Gotta erſchienen“. — Darauf replicierte id: 
„Bon vielen Seiten aber wurde es und verübelt, das wir nit alle 
Briefe und alle Blätthen dem Mufeum der Stadt Wien übergaben. Die 
Leute jagen, alles, was von einem berühmten Mann oder an einen 

berühmten Mann gejchrieben wurde, gehört der großen Welt”. — 
„Aha!“ meinte er ſarkaſtiſch lächelnd mit einem bedeutjamen Bid — 
„der großen Welt? — per Gotta in Stuttgart! — Nah einer 
kleinen, bangen Pauſe, wie fie immer eintrat, wann eine Meinungsver- 

Ihiedenheit fi geltend machte, jagte ih: „Pardon! Ihr Tadel über 
das Ausſchroten Anzengrubers, der feine Spike wohl auch gegen mid 
gekehrt, kommt mir umfo umngelegener, al ich gerade jekt von Der 
Shhriftleitung der Monatsihrift „Das literariihe Deutich - Öfterreich“ 
erjudht worden bin, einen Auflak über Anzengruber zu ſchreiben“. — 
„Und den Sie fiher bereit3 zugefagt haben!“ ergänzte er gleichſam 

meinen Sat. — „Ganz rihtig!* ermiderte id. — „Nun aljo!* 
brummte er, „da haben wir's! Melde Gpifode aus Ludwigs Leben 
wollen Sie denn diesmal herausgreifen?“ — Ih antwortete: „Seinen 
Hochzeitstag!” — Lächelnd ermwiderte er: „Das ift wenigſtens neu! 
Seine Hoczeitäfeier ift ein Unicum und für die Welt ein Novum! Leſen 
Sie mir den Aufſatz vor der Drudlegung vor! Jh komme am Eyl- 
vefterabend um 3 Uhr da her“. — „Abgemacht!“ rief ich erfreut, 
„am Solvefterabend leſe ih Ihnen den Aufſatz über Anzengruber’s 
Hochzeitstag vor!! — — — 

Der Eylveiter-Abend fam, aber Freund Holzinger fam nit. Er 
batte in der Naht vom 30. zum 31. December fih mit einem wohl- 

gezielten Revolverfhuffe in ein befjeres (?) Jenſeits hinüberbefördert. - 

Der Aufſatz aber ſoll trogdem bier feinen Pla finden: „in 
memoriam perpetuam“, wie die Notare jagen. Der Auffag ſoll eine 
Doppelerinnerung fein an den Dichter Ludwig Anzengruber und an defjen 
congenialen Freund und Better Dr. Ferdinand Holzinger von Janaburg, 
der — was nur Wenige willen — ſelbſt dichteriich veranlagt war. 
— — — — u — — — — — 

Am April des Jahres 1873, als meine freundſchaäftlichen Be— 
ziehungen zu Anzengruber bereits den Charakter der Intimität angenommen 
hatten, ſagte er mir eines Tages bei „Hummer“: „Am 11. Mai is 
mei Hochzeitstag! Gelten’3 Sö fein fo guat und werd'n mein Bei- 
ſtand?“ Selbftredend nahm ih die ehrenvolle Einladung mit Yreude an. 
Am 8. Mai erhielt ih diesfall3 Folgenden muthrwilligen Brief: 



531 

„Werter Freund! Bitte um Ihre gütige Mitwirkung zu der 
Trauungs-Komödie als Statiftiter. Herzlihen Gruß! 

Ludwig Anzengruber. 

P. 8. 3 komme Sie abholen! Stunde weiß ih nit, „aberſcht“ 
Vormittag. Der Obige.“ 

Und am 11. Mai 1873, um 9 Uhr morgens, fuhr ein „Sandauer” 

vor dem Hauſe vor, demjelben entftieg — oder richtiger: entiprang — 
der damals 34jährige, Iebenskräftige und arbeitsluftige Dichter Ludwig 
Unzengruber, der über die beiden Stodwerfe wie ein Jüngling hinauf: 
flürmte und mich luftig bat, „nur gleih mit ihm ‚zur Dozat‘ fahren“. 
„Wir holen zuerft den Better Dolzinger ab, und dann fahren wir zu 
meiner Braut”, rief mit vor Freude ftrahlenden Augen der überglüd- 
tihe Eheſtands-Candidat. — Wir holten aljo zuerft den „Wetter 
Holzinger” (in der Mariahilferftrage Nr. 66) ab und fuhren dann zur 

Braut (IV. Garolinengafie). Die holde Braut, fieberiih geröthet, — 
erwartete uns bereit3 im voller Toilette. Schön war fie, die fiebzehn- 
jährige Braut de3 Dichters! Das mußſste ihr jogar der Neid der 
Nachbarinnen lafjen. Reihe dunfelblonde Loden ringelten ſich — wie 
liebfojend — über den runden blühweißen Naden. Das ſchneeige Brautkleid 
umfloj8 weih und üppig die zierliche, in MWellenlinien hervortretende jung- 
fräuliche Geftalt. Ihre fascinierend ſchönen Augen leuchteten vielverheißend dem 
geliebten Bräutigam entgegen! Ein dichter Brautjchleier bededte das reihe Haar 
und ſchmiegte ſich faſt neidiih an den fylphidenhaften Leib. Ein Myrthen- 
franz ſchlang fi verlodend um das jugendliche, fait Eindhaft-Ihöne 
Haupt. — Ein echtes Trüblingsbild des beginnenden Eheglüds! Die 
Mutter der Braut, eine hagere „ältliche“ rau, empfieng uns außer: 
ordentlih freundlih in ihrem beicheidenen Heim und lud uns dringend 
ein, auf dem etwas „gequält“ ausjebenden, ſchmalen Sofa Pla zu 
nehmen, welder Einladung id ſofort Folge leiftete, während Dolzinger 
einen milstrauifhen Blick auf die Sofafedern warf, die vorwigig zwiſchen 
dem zerichliffenen Stoffe bervorgudten, und fih dann ohneweiters auf 

einen Stuhl ſetzte. Nun fegnete die Mutter der Braut, die Rechnungs— 
rathswitwe Frau Lipka, ihre einzige Tochter, küjste fie auf die blendend 
weiße Stirne, befreuzte fie fromm und fagte dann andädtig zu dem 
vor Liebesſehnſucht fait „gloſenden“ Bräutiganı: „In Gottes Namen! 
Nehmen Sie das Mädel hin und maden Sie 's glücklich, wie fie 's 
verdient!” — Gin Thränenftrom erftidte fait die legten Worte der 
Brautmutter. Diefe Scene ſcheint aber nit nah dem Geſchmacke Anzen- 
gruber8 gewejen zu fein, denn er fagte: „Geh’n ma, geh’n ma, der 

Geiftlihde hat fa Zeit auf uns z’warten!” — Und er drängte zum 
Aufbruch. Dolzinger reichte galant der ſchönen Braut den Arm. Ich 

94* 
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ergriff den Arm des Dichters. Raſch empfahlen wir uns von der 

weinenden Mutter, die allein zu Daufe blieb. 
Und nun fuhren wir „unfer Viere“ im bequemen Landauer zur 

Paulanerlirhe auf der Wieden, wo wir bei der zur Sacriftei führenden 
Thüre vom Meßner mit den Worten: „Der Herr Pfarrer wart’t ſchon“, 

etwas mürriih begrüßt und direct in die Sacriftei geleitet wurden. 

Durch den dunklen Gang jchreitend, trat der Bräutigam der Braut auf 
die Schleppe, was ihn zu verftimmen ſchien. Wir kamen in die ſchwach 

beleuchtete Sacriftei, woſelbſt nah raſcher Erledigung der Förmlickeiten, 

von denen Anzengruber niemals ein Freund war, fi) alsbald der Trauungs- 

act vollzog, den ein alter, ſehr würdevoll ausjehender Priefter in be— 

Ichleunigtem Tempo vornahm, indem er dem Grundgedanken feiner Trau- 

rede möglichſt raſch zuftenerte und recht leutielig jagte: „Sa, mein liebes 

Brautpaar, die Hauptiahe in einer glüdlihen Ehe iſt Geduld, dann 
wieder Geduld und endlih nochmals Geduld. hr ſollt einander ſtets 
lieben und ſollt Euch niemals entzweien! Dann müßſst Ihr einander 

aber auch immer gegenfeitig viel, jehr viel verzeihen!” — Bei diefen Worten 

des betagten Priefters glitt e8 wie ein leiter Schatten über Anzen— 
grubers Antlig. Gibt e8 vielleiht doh Ahnungen? — Raſch waren die 
Ringe gewechſelt, raid war das junge Paar durch Priefters Hand fürs 
ganze Leben „unlöslich“ verbunden. Dolzinger und ih — als Trauzeugen 
— mußeten noch unjere Namen ins Tranungsbuch eintragen, während 
der junge — wie es ſchien — etwas verftimmte Ehegatte jeine Pflichten, 
als Unterthan der Eatholiihen Kirche, gegenüber dem Pfarrer und dem 

Meßner (ſammt Nachwuchs) erfüllte. — Dann entfernten wir una mit 

thunlichiter Beſchleunigung; — diesmal aber führte der junge Ehemann 

jeine glücftrahlende ran. Dolzinger und ich folgten dem Paare. Nun 
fuhren wir — „alle Viere* — bis zum Thore des Heims der Neu— 
vermählten (Neubaugaſſe), wo ſich zu unferer großen Überraihung das 
junge Paar empfahl, weil die Mutter des Dichters, an der er mit 

Sürtlichkeit und echter Sohnestreue hieng, an dem Tage feiner Ver— 
mählung ſehr leidend war. Dolzinger und ih fuhren aljo allein zurüd 
nah Mariahilf, wo wir endlih bei einer Flaſche edlen Rheinweines in 

„Kummers Reſtauration“ das junge Ehepaar „aus vollem Herzen“ hoch 
leben ließen. — Lange Jaßen wir finnend, plaudernd und trinkend — 

Und die Gläfer Hangen 
Luftig, bis — fie ſprangen. — 

Gibt es vielleicht doch Vorbedeutungen? — 
Vorſtehenden, für Anzengrubers Freunde intereſſanten Bericht haben 

wir der Zeitſchrift „Das literariſche Deutſch-Oſterreich“ ent 
nommen, Bei dieler Gelegenheit machen wir heimiſche Literaten auf 

genannte Feitichrift angelegentlih aufmerfiam. Sie verdient Beachtung ! 



Der Briefwechſel zwilhen Robert Hamerling und Peter 
Rofegaer. 
(2. Fortſetzung.) 

Lieber, hochgeehrter Freund! Krieglach, 24. Mai 1878. 

Nun find wir eingeheimt und befinden uns wohl, Die Stube iſt bereit für 

den Mann, dem ich jo viel verdbanfe und der mit feinem Bejuhe mein Haus bod) 

recht bald beehren und weihen möge. 

Geſtern Hatte ich den erften Beſuch. Es war der Hof» und Univerſitäts— 
buhhändler Manz aus Wien, der halb aus geſchäftlichen Gründen zu mir fam. 

Möglich, dajs ih mit ihm in Berbindung trete, er jcheint mir eim tüchtiger, folider 
Geihäftsmann. Auch den „Heimgarten“ möchte er gerne haben und ftellte mir fehr 

Annehmbares in Ausfiht. Jh habe aber vor kurzer Zeit mi wieder auf zwei 

Jahre unter den alten Bedingungen mit Leyfam-ojefsthal vereint und glaube, 

dajs ich's meinerjeitd auch Tauın bereuen werde, Nur war ein höheres Mitarbeiter- 

Honorar nit zu erreihen, was freilih bei Manz in Ausfiht ſtünde. Manz hat 
fi jehr jchmeichelhaft über unjer Unternehmen ausgejproden. 

Heute jandte ich das Juliheft nah Graz und Habe ih in demſelben ein 

gutes Stüd Raum für Sie frei gelaffen. 

Dann noch eine Bitte. Im Falle Sie zufällig einmal an Rud. Baumbach 
ichrieben, wollten Sie ihm nicht ein wenig zureden, für den „Heimgarten“ mus zu 

ſchicken? Mit berzlichftem Gruß Nojegger. 

Graz, 7. Juni 1878. 

Ich lag wieder acht Tage frank, konnte nicht eine Zeile jchreiben. Erft heute 

geht e3 etwas befjer, und ih mwerbe zuverläſſig bis Dienstag etwas für 
die Druderei zurebtmahen (mit Einfchlufs des Gedichte: von Baumbad). 

Mit beitem Gruß Ahr Hamerling. 

Lieber, verehrter Freund! Krieglad, 10. Juni 1878, 

Eo ſehr bedauere ih, daſs Ihnen diefe Jahreszeit durch Krankheit vergällt 

wird. Jh weiß nit, ob Sie jhon im Stiftingthale wohnen ! 

Baumbach hat mir mittlerweile einige reizende Gedichte geihidt; doc brauchen 
wir jenes vom fteiriihen Eijen aud. 

Ich jchrieb für dus Auguft- und Septemberheft nah Angaben der Frau 
Gräfin Meran die Liebes- und Heiratsgefhichte des Erzherzogs Johann; dieſelbe 

ift ganz anders als fie fonjt erzählt wird, fie hätte gerade zum Johann-Feſte im 
September Aufjehen erregt. Nun bittet mih die Frau Gräfin, die Geſchichte vor 

ihrem Tode nicht zu veröffentlihen,. Manufcripte fließen zu Dupenden ein — lauter 
Schmarrn. Ih empfehle mich Ihrer Güte und Hilfe. 

Mit Herzlidem Gruß Rojegger. 

Hochgeehrter! Graz, 11. Juni 1878. 

Den Brief erhielt ich erſt, nachdem ich den Heinen Eſſay „Über Declama- 
tion“ und das Baumbah’ihe Gedicht der Druderei bereits übergeben hatte. Dieje 
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nahm benjelben mit Dank an und verſprach Gorrectur bis übermorgen. Vermuth lid 

hatte mon Ihre neuefte Weiſung noch nicht erhalten. Verfügen Sie nach Belieben. 

Für September und Dctober werde ih pünftlichft zu Dienften ftehen. Ahr 

Hamerling. 

Hocgeehrier Freund ! Krieglad, 13. Juni 1878. 

Eben habe ih in der Gorrectur Ihre prächtige Epiftel über Declamation 
gelefen. Und hätte nun hierüber einen Meinen Wunſch, deſſen Erfülung jelbft- 

verftändlih Ihnen anheimgejtellt bfeibt. 

Ich möchte nämlich gerne den Titel ein bischen geändert haben. Denn gerade 
dieſer Titel dürfte den Leuten aus jenem erften Hefte, welches vor einigen Jahren 
in Graz probeweije erſchien und ziemlich weit verbreitet worden ift, noch im 

Gedächtniſſe fein. Der Inhalt des Auffages ift auch heute wieber neu. 
Eben geftern erhielt ih von Vacano eine der Hübjcheiten Erzählungen, bie 

diefer Autor je fchrieb; fie heikt „Gräfin Edmund“; ich eigne fie für das Auguft- 
und Septemberbeft, und ift der Ausfall der Prinz Johann-Geſchichte alfo gededt. 

Mit Herzlichftem Gruße, hochverehrter Herr Profeffor, Ihr P. N. Rofegger. 

Hocgeehrter Freund ! Graz, 15. Juni 1878. 

Wie ih Ahnen ſchon geitern durch eine Brieffarte anzeigte, ift ber Aufjak 

„Über Declamation* in feiner urjprünglichen Geftalt vor neun Sahren 

(1869) zum erjtenmal in einem verunglüdten Provinz. Theaterblatte veröffentlicht 
mwordin, es werben ihn alfo nur wenige Sonntagsfinder gelefen haben und nur 

die „älteften Leute” fich feiner erinnern. Für den „Heimgarten“ ift er mit Zufägen 
verjehen und formell durchgehends verbeffert worden. Daſs der Artifel nit ganz 

Driginal, hätte ih Ihnen jelbitverftändlih noch vor der Honorierung desſelben mit- 

getheilt, und e3 wäre jchon gejchehen, wenn ich nicht durch Umftände wäre genöthigt 

gewejen, vorläufig nur durch eine Brieflarte das dringenbdfte abzuthun. Mein 

elendes Befinden hindert mich leider, jo productiv zu fein, als ih es möchte und 

Ihnen durchwegs Funkelnagelneuss zu liefern; auch dem mehrjährigen Drängen 

Vincenti's konnte ich zulegt nur mit der Umarbeitung eines älteren Artikels für 
die „Heimat“ entſprechen. Für Ihr September- und DOctoberhift aber werde ich 

mein Mögliches thun und etwas Neues, „nie Dageweſenes“ liefern. 

Die Truderei habe ich ſogleich brieflih angewiefen, den Titel zu ftreichen 

und dafür zu fegen: „Über die Kunſt des mündliden Bortrages*. 

Mir geht es, wie gejagt, diefen Sommer wieder jehr übel; bisher wenigftens. 

Möglich, dajs ſich's noch beſſert, und möglich jogar, daſs ich in meinem Übermuthe 

noch in die weite Welt bis Srieglach gehe. Ihr warm ergebener Hamerling. 

Hochverehrter Freund ! Krieglach, 16. Juni 1878. 

Sie werden fih doch des Auffages wegen feine Scrupel machen! Sie haben 

ja ſelbſt gejagt, daſs ich mit Umarbeitungen älterer Sachen zufrieden fein müſſe, 

wenn ich jo Vieles und Unterfchiedlihes aus Ihrer Feder wünſche. Und ih babe 

mich damit ja herzlich gerne einverftanden erflärt. Das Honorar, welches ich zu 
zahlen vermag, ift wahrlich nicht derart, aus Ihrer Feder immer gerade bas 

Neuefte verlangen zu dürfen. Daſs ich für jede Originalarbeit noch ertra dankbar 

bin, will ich freilich auch nicht leugnen. Mit dem neuen Titel bin ich vollftändig 
einverftanden und danke ich beitens für die gütige Anderung. 

* 



Ih gedenfe nächfter Tage nah Graz zu gehen und freue mich herzlich, Sie 
zu ſehen, wenn Sie noch in der Stadt find, ch gebenfe am Abend anzulommen 

und morgens wieder abzufahren. 
Ich bin jegt über und über „rheumatiih”, bejonders leide ih an Zahıe, 

Ohren⸗, Kopfe und Augenſchmerz; in zmeiter Linie kommt Schnupfen, ein ftetes 

Bohren und Wehen in der linfen Hand, etwas Athembejchwerden und bisweilen 

ein bischen fFieber. Im übrigen bin ich, Gott fei Dank, gejund. Mit der Rückkehr 

ſchöner, beftändiger Witterung hoffe ich die fleinen Leiden abzujhütteln ; ich glaube 

auch, daſs die gute Witterung Ihnen, Herr Profeffor, die Gejundheit und mir 

den Herrn Profeffor bringen werde, 
Meine Kinder find pumperlgefund und beleben das Haus auf das freund» 

lichſte. Mir fehlt bismeilen jo arg die Hausfrau! Jh fühle mich oft recht glüdlos 

und verzagt; das Leben hat mir feinen rechten Inhalt, die Production wird mir 

immer mehr Arbeit und Gefhäft. Und mas mid am meiften ärgert, daſs ich immer 
unempfindlider und theilnabmlojer werde gegen die Freuden und Leiden ber 

Menſchen; ſonſt war diefe Härte nit da. Wenn diefe Starrheit zunimmt, kann 

niht3 Gutes daraus erwachſen. Warım babe ich nicht mehr das Glüd, ein Meib 

zu finden, das mich wieder parm macht an Leib und Seele! Ich ſuche es ja, ich 

möchte ja eines haben. Ind bin andererjeit3 auch jo eitel, zu glauben, daſs ganz 

feine Mädchen eriftieren müjsten, welche einen 35jährigen Vorten nehmen thäten. — 

Sie jhütteln den Kopf, wenn ich vom Heiraten rede — glauben mir nicht3 mehr; 

und ic kann es Ihnen auch nicht verargen. Reden wir von was anderem. 

Tas Guratorium der Hedenaft’ihen Berlaffenihaft hat mir jüngft einen 
Streih gejpielt, der nur bei ungarifchen Nechtsbegriffen möglih it. Ich erleide 

dadurch einen Schaden von 700 fl. Muſs Ahnen die Sache noch erzählen. 

Möglicherweile komme ich jchon morgen, Montag. 

Mit herzlihem Gruß hr Nofegger. 

Kriegladh, 16. September 1878. 

So muf3 ich denn, hochgeehrter Freund, für das Novemberheft auf einen 

Beitrag verzichten. Anfangs November will ich meine Reife nab Norddeutſchland 
antreten, und joll bishin das Decemberheft von meiner Seite aus ganz fertig fein. 

Ih bitte jehr Herzlich, mich bejonders für dieſes Heft gütigft zu unterftügen. 
Menn ich von meiner Reije zurüdfomme, will ih mit meinem Roman anfangen, 

in bejjen Intereſſe ich mir ſ. 3. eine Beiprehung mit Ihnen erbitten möchte. 
Diefer Tage habe ich jehr viel zu thun; im der vorigen Woche war Freund 

und Bürgermeifter Kienzl bei mir, und haben wir viele Ausflüge gemadt. Auch Prof. 
Töminger, der Schöpfer des Erzherzog Johann-Denkmals ift da, und jo fam ich 

aus freude über die Beſuche nicht zum Arbeiten. Trogdem hätte ih, wenn Sie doch 

fommen wollten, jhon wieder Zeit, mich zu freuen! Alſo?! 

Ihr Rofegger. 

Hocverehrter Herr Profefior ! Krieglad, 2. October 1878. 

Am 14. überfiedeln wir nah Graz. Kleinert war bei mir; er macht einen 

guten Eindrud, jo ein wenig unfertig er auch in feiner Weltanſchauung noch ift. Aber 

e3 it Wärme und Begeifterung da, es wird etwas aus ihm, Wir find miteinander 

im Gebirge berumgegangen; es hat ihm mwohlgethan, er war noch nie eigentlich 
auf dem Lande. Bon Ihnen ſprach er gerne und ftets mit glühendjter Verehrung. 

Ih habe ihn recht Liebgewonnen. 
Mit den berzlichiten Grüßen Ahr Rojegger. 



— 

(Partezettel.) Robert Hamerling gibt im eigenen und im Namen feiner Mutter 
Frau Francisca Hamerling Freunden und Belannten die jchmerzlihe Nahriht von 

dem Hinjcheiden feines theuren Waters, des Herrn Franz Hamerling, mwelder, 
80 Jahre alt, nah längerer Krankheit heute morgens 5 Uhr zur ewigen Ruhe 
entichlummerte. 

Die irdiſche Hülle des Verblichenen wird Tienstag den 27. um 4 Uhr im 
Sterbehaufe (Kutſcherwirtgaſſe Nr. 10, neben dem Gafthaus „zum ſchwarzen Hund“) 
feierlich eingejegnet und fodann auf dem Friedhofe von St. Leonhard beerdigt werben. 

Die heilige Seelenmeije wird am 28. um 8 Uhr früh in der Pfarrfirche 
St. Leonhard gelejen werben. 

Graz, am 25. Mai 1879. 

Strieglad, 26. Mai 1879. 
Das iſt feine gute Poft, lieber, Hochverehrier Freund. Am liebjten möchte ich 

jogleih zu Ihnen und Ihrer Mutter fabren, um zu tröften. Aber anftatt zu tröjten, 

würden wir zujammen weinen, denn ich hatte ihn auch gern und weiß wohl, wie 

hart Ihnen jelbit ums Herz fein muſs. 

Dei der geringiten Wahrjcheinlichfeit, daj3 Ihnen und Ihrer Mutter meine 

Gegenwart lieb und tröftend jein könnte, würde ich Jelbſt von weither zu Ihnen 

kommen; aber ich weiß nur zu gut, wie wenig in ſolchen Fallen die Menſchen, 

ſelbſt die treueſten, vermögen; jo bleibe ih fern und will einſam im Walde Die 

Stunde mitbegeben, in der Sie den Bater zu Grabe tragen. 
Was nur mit der Dutter zu thun iſt, dajs fie der Verluſt nit gar 

zu jehr hernimmt! Wohl ift fie von jener gefunden, glüdlihen Artung der Seele 

und des Körpers, die uns Hoffen laffen kann, dajs fie diefe Prüfung glüdlich 

überjtehen wird, 
Wenn meine Anordnung noch früh genug fommt, fo mödten wir als legten 

Gruß einen Kranz am Sarge des theuren Berftorbenen niederlegen lafien. 
Mit theilnahmsvollſtem Händedrud, hochverehrter Freund 

Ihr dankſchuldiger P. K. Roſegger. 

Graz, 29. Mai 1879. 
Ja, liebſter Roſegger, wir haben ihn wirklich vorgeſtern aus ber leuchten- 

den Frühlingspracht des Stiftingthals heraus in die dunkle Friedshofserde von 

St. Leonhard vergraben, den guten, jovialen Alten, der noch viel lieber weiter 
gelebt hätte, als jein Sohn. Allen Ernjtes will ich mich lieber ſelbſt begraben 

lafjen, als vod einmal einen lieben Angehörigen begraben. In der Stunde vor der 

Einfegnung gieng mir’3 jchleht: da kamen Leute und es gab ein Hin- und Wieder- 
laufen im Trubel derjelben, das raubte die Stimmung und das reine Gefühl des 

großen Augenblids, man mujste den Todten über Nebendingen und Äußerlich- 
feiten vergejlen, und es fehlte nicht der Schmerz, aber die Rührung, die ih in 

Thränen löst, 
In derjelben Stunde kam aber auch Ahr Brief und Ihre Kranzipende. Mild 

und tröftlih war der Brief; aber der Kranz zu Schön: es ftörte mid der 

projaiiche Gedanke, daſs er Ihnen eine große Auslage verurjadte. Dafür war aber 

diefer Kranz der jchönfte Sargihmud und verdbunfelte die übrigen, 

Märmjten Dant von mir und der Mutter. Ihre liebe junge Frau ſchließe 

ih in dieſen unſeren Dank ein, wie Sie biefelbe in Ihre Bezeigung des Beileibs 

miteingeſchloſſen; ich grüße Sie herzlich. 

Ihr alter treuer Hamerling. 
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Hochverehrter Freund ! Krieglad, 19. Zuni 1879. 

Ihre Karte, dajs Sie fih übel befinden, hat mir nicht jehr mohlgethan. 

Allerdings geht es auch mir wieder fchlechter, ein neuer Grund, weshalb wir doch 

einmal für etlihe Sommertage oder Wochen zufammengeben jollten. 

Auerbach jhreibt mir, dajs er an’ feiner Lebensgeſchichte arbeitete, ich ſchmiede 

Ränke, wie ich diejelbe entweder ganz oder zum Theile zum Abdrud für den Heim- 
garten gewinnen könnte. Mein Roman, an welchem ih der „Tagespoſt“ nad 

gegenwärtig arbeiten ſoll, wird für den nächſten Jahrgang nicht fertig. Ich arbeite 
auch gar nicht dran, ich thue gegenwärtig nichts, als mich mit Sorgen quälen, 

wie ich gute Sachen für die nächſten Hefte zufammenbringen werde ! 
Hat Dr. Schlofjar das „Literaturblatt* ſchon vermittelt? E3 kommen an 

mich bier allerhand literariſche Säcelchen, aber nicht viel Befonderes. Nur Kellnes 

„Srüner Heinrih* und „Züriher Novellen”, jowie Ebers „Königstochter* und 
„Uarda“ find zu nennen. 

Endlich wage ich es, meiner Frau den „Ahasver“ in die Hand zu legen 

und babe heute darum nah Graz geſchrieben. Freue mih auf die Wirkung, 

Mit Herzlichitem Gruß hr dankfbarer PB. K. Rojegger. 

Folgender Brief bezieht fi auf eine Anekdote aus Hamerlings Leben, die die Mutter 
des Dichters Rojegger erzählt und dieſer bearbeitet hat, 

Liebjter Rojegger ! Graz, 22. Juni 1879. 

Ich Habe Ahnen ſchon meinen Zweifel ausgeſprochen, ob die „König von 

Sion*-Anekdote, die Sie von meiner Mutter haben, der Mittheilung wert ijt. Aber 

Sie haben diejelbe nun einmal zu Papier gebradt, und möchten das nicht umjonft 
gethan haben, Ich ftelle mich aljo auf den Boden der volljogenen Thatſache. Sie 
verlangen meinen Rath: nun wohl, ih will damit nicht zurüdhalten. Zunächſt 

ſtört es mid, daſs mein Name, meine Angehörigen, meine Häuslichleit in der 
fleinen Gejhichte mit einer gewiſſen Aufdringlichkeit fi vordrängen. E3 würde 

bejjer Klingen, wenn in der ganzen Erzählung der Name Robert Hamerling gar 
nicht vorfäme, jondern erjegt würde dur: „Der Dichter des K. v. ©.“ u. dgl. 

Dann ließe die Mittheilung ſich vielleiht durch eine fleine Einleitung etwa jo 

motivieren, daſs Sie 3. B. Jagen, in dem Roman „Aſpaſia“ beſuche die jchöne 

Milefierin die Mutter des Tichters Euripides auf dem feinen Landgute desjelben, 

wo fie die Wirtjchaft führt, und laſſe fih von ihr Allerlei über ihren Sohn 

erzählen; das jei fein ſchlechter Einfall, Sie ſelbſt ſprächen gerne mit Dichter- 

müttern, obgleich vielleicht ihren Berichten nicht immer ganz zu trauen jei, da ja, 

nah Goethe, die Dichter die „Luft zu jabulieren“ von ihren Müttern hätten, 

diefe alio wohl auch diejelbe befigen müjtten. So hätten Sie auch bei der Mutter 
des Dichter des „N. v. S.“ manches halbe Stündchen geſeſſen, jei es in der 

Realihulgafie, jei es im „Stiftinghaus* — im ſonnigen Stiftinghaus (jchreiben 

Sie nur im „jonnigen“, weil die dummen Leute ſich häufig einbilden, das Haus 

müſſe im Schatten des Thales fiehen und feucht jein). Diefe hätte Ihnen auch 

jo mandes Gejhihtchen von Ihrem Sohn erzählt, und eines davon ſei Ihnen in 

der Erinnerung geblieben u. j. w. 
Von meinem jeligen Vater dürfen Sie nicht jagen, daſs er die ländlichen 

Angelegenheiten des Stiftinghaufes „geleitet“ babe. Geleitet hat der Unvergejs- 
lihe al’ jein Lebtag nichts. Ob die Lobiprücde, die Sie meiner Mutter zollen, 

nicht ein wenig bejchnitten werden jollen, um die Frau nicht noch im jpäten Alter 
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eitel zu machen, gebe ich Ihnen zu bedenken. Die Anfpielung auf die Ärmlichkeit 
meiner Einrichtung pafst nicht mehr — ich habe foeben um 50 fl. eine neue 

Garnitur gekauft. 

Die Hauptjcene der Geſchichte könnte vielleicht etwas dramatiſcher ausgeführt 
werben. Sie fönnten 3. B. erzählen, wie unmittelbar vor dem Auftreten des 

Schneiders jemand bei der Mutter geweſen und ihr große Angft eingeflößt habe. 

Da jei die Klingel gezogen mworben; ganz; erfüllt von den ſoeben in ihr aufs 
Außerfte gebraten ängftlichen Vorftellungen, fei fie hinausgegangen, um zu öffnen. 

Das Ausjehen de3 Schneiders kann zufällig dieſen Vorftelungen entipreden: er 

fann etwas barjch fragen, einige Ungeduld zeigen. Gut ift ed auch, wenn ich 
wirtlih zu Haufe bin, und die Mutter nur aus Angſt mich verleugnet. 

Da haben Sie, was Sie verlangten: Nathihläge zur Aus- und Umge— 
ftaltung ; und wenn ih Ihnen dies eine mal bei etwas „helie*, jo geſchieht es 
in der Vorausjegung, daſs Sie mir gelegenilih einmal den gleichen Liebesdienjt 
leiften. Gar oft könnt ich's brauchen. Wir jollten einmal eine Gefhichte mitiammen 

ſchreiben. 

Die „Literaturblätter“ erhielt ich noch nicht. Es hat aber damit feine Eile. 
— Ich bin frant: für den Augenblid eine Heine Rippenfellentzündung, wie mir 
icheint. Ihr warm ergebener Hamerling. 

Hochgeehrter Freund! Krieglach, 15. Juli 1879. 

Tauſend Dank! Mir iſt ein Stein vom Herzen. „Ein Sommernacht-Abentener 

von Hamerling”, das garantiert mir 500 neue Abonnenten. 
Wie ftehts mit der Partie nach Krieglah? Ich befchreibe Ihnen Ihr Dad- 

zimmerchen. (Ob, ich weiß recht gut, was fi für deutjche Dichter ziemt!) Es ift 

ſüdweſtlich gelegen, alſo jonnjeitig, hat zwei Fenſter, bie hoch über das Häuſer— 

meer von Krieglach hin recht viel grünes Land und Hübjche Fernſicht zeigen. Drin 

jteht ein Bett, ein Tiſch, ein Kaften, ein Stuhl — ein Dfen. Diefes Stübchen 
nun mödten wir von dem Dichter der „Aſpaſia“ gerne weihen lafjen. 

Mit Herzlichftem Gruße von mir und meinem Weibchen und innigen Handfujs 
an bie liebe Frau Mutter. 

Ihr dantbarer P. K. Rojegger. 

Liebwerteſter Freund! Graz, 19. Februar 1880. 
In Eile: 

Ih proteftiere feierlihd gegen die Veröffentlihung eines, meine Wenigkeit 
betreffenden enthufiaftiichen Artikels im „Heimgarten“! 

Jede öffentliche Erwähnung meines 50. Geburtstages würde mih zu aller- 
aufrihtigitem Zorn und ſogar zur Grobheit reizen ! 

Schließlich noch eine Bitte. Würden Sie fih entihließen können, unter Die 

„Briefkarten“ des Märzbeftes die beiliegende einzurüden? Natürlih nur, wenn es 

Sie durdaus nicht genirt ! Herzlih grüßend Ihr Hamerling. 

Hochverehrter Herr Profeſſor! Graz, 20. Februar 1880. 

Obzwar mir meine verdammte Aufrichtigkeit ſchon manchen Poſſen geſpielt 
bat, jo ſetze ih fie dennoch fort. Ich geſtehe Ihnen, daſs mir Profeſſor Baumbach 

in Trieſt ein Gedicht zu Ihrem 50. Jahre geſchickt hat. Dasſelbe iſt ſchlicht und 

echt und ich möchte es ins Aprilheft geben. Ich bitte Sie aufrichtig mir das zu 
geſtatten; es wäre faſt ungerecht, dem „Heimgarten“ das zu verbielen, was allen 



539 

anderen Blättern erlaubt jein muß. Und Ihr Wunſch, deifen Nichtberüdfichtigung 
für mich eine jo harte Strafe im Gefolge hätte, ift für mich ein Gebot, das ich 

nur durch Bitten zu meinem Gunften wenden möchte. 
Anjonft verfihere ih Sie, daſs ih mid in Bezug auf Ihren 50. Geburt3- 

tag pafliv verhalten will, und auch im Heimgarten nichts aufnehmen, was auf 

diefen Tag befonders Bezug hat. Aber Baumbahs Gedichtchen (e3 ift ja gar nicht 
lang) müſſen Sie mir erlauben — aus Rüdfiht für den „Heimgarten“., 

Ihrer freundlichen, umgebenden Abjolution entgegenjehend 

Ihr Roſegger. 

Lieber, hochverehrter Freund! Graz, 24. März 1880. 

Wenn Sie ſelbſt auf Ihren Geburtstag auch kein großes Gewicht legen, ſo 
haben Ihnen doch Andere, und beſonders ich zu danken, daſs Sie geboren 

worden ſind. 

Mein körperliches Unwohlſein verhindert mich zwar, Ihnen heute perſönlich 

die Hand zu drüden, aber ich ſchicke ein Beſſeres, ich ſchicke meine Jugend.“) Sie 

joll ein Zeichen fein, daj3 trok der 50 Sabre die Jugend doch mit Ihnen ift 
und bleiben wird. 

Ih mag heute Feine Wünſche ausdrüden, aber einmal im ganzen Leben 
darf ih es Ihnen doch geftehen, wie vom Herzen ih Sie lieb babe. Diejer heutige 

Tag ift für mich und mein Haus ein Feiltag. Und ich wende mich heute an Gott 
— ih glaube ihm, jo oft ih ihn brauche — und bitte ihn, daſs er den edlen 

Menſchen und den großen Dichter beſchütze und beglüde. 

In treuer Dankbarkeit Ihr P. K. Rofegger. 

Hochverehrter Herr Profeſſor! Graz, 30. März 1880. 
Ich fürchte mich wahrhaftig. 

Das Verſprechen, nichts auf Ihren fünfzigjährigem Geburtstag Bezügliches 
in den „Heimgarten“ zu thun, habe ich gehalten, ja ich babe jogar einen Artikel 

„Ein Dichter in jeinem Heim” aus ber betreffenden Nummer zurüdgezogen, troßdem 
er nichts Geburtstagliches enthielt. Aber Ddiefer Artikel ftand im Sage und nun 
will ih ihn fürs Maiheft eignen. Seien Sie, lieber Freund, nicht entrüftet, 

lefen Sie mir den Artikel gütigft durd, und corrigieren Sie dort, wo id etwa 
Unrichtiges gejchrieben habe. Aber geben Sie mir ihn frei. Bei den vielen unrichtigen 

Vorftellungen, welche die Leute über Ihre Perſon und Ihr häusliches Leben haben, 

begte ich jchon lange die Abfiht, darüber etwas zu jchreiben, und wenn biejer 

Aufſatz auch ſehr umvollftändig und mangelhaft fein mag, io glaube ich in Demjelben 
bo nichts gejagt zu baben, was Ahnen wehe thun könnte. Weiß man auch das 

freundfchaftliche perjönliche Verhältnis, in welchem wir zu meiner freude zu einander 
ftehen, jo wird man mir doc dieſen Auffag nicht für Übel halten können, noch 

wird man glauben, dafs ich in demjelben irgendwie beeinflufst worden märe. 

Das Schreiben fommt mir hart an, fonft möchte ich bier noch manderlei 

fagen. BVielleiht wäre es flüger, den Aufſatz ganz ohne Ihr Willen druden zu 
laffen, aber das mag ich nicht. Seien Sie nahfihtig und gütig. 

Ihr Rofegger. 

Graz, 31. Mär; 1880. 
Din ich denn Schon todt genug, liebwerther Freund, daſs es an der Zeit 

ift, ſolche Saden über mich druden zu laffen? Und noch dazu hier in Graz, mo 

) Die Kinder. 
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man mid und meine Verhältniſſe ohmedies jo ziemlih kennt? — Doch der Artikel 

ift gelegt, daran läßt fi nichts ändern — als der Artikel felber hie und da. 

Ich habe Sie beim Wort genommen, und einiges hineincorrigiert, worüber id 
mündlihe Rechenſchaft geben werde, denn ich liege frank im Bette und ſchreibe mit 

Anftrengung. Mündlih will ih Ihnen auch mitiheilen, warum ih Sie bitte, die 

meine Mutter betreffende Stelle nit in der urjprünglichen ſondern in folgender 

Faſſung zu publicieren: 

.. . eine Hausfrau, die mit unermüblicher Ihätigkeit, energiiher Willens 
fraft uns treuer Sorgfalt das Hausweſen des Dichters leitet. 

Es ift jeine Mutter. Unmwandelbar ift unſeres Poeten Liebe zu feiner Mutter, 
der er die Sorgen und Mühfale zu vergelten fucht, die fie für ihm ertragen. 
Treue Mutterforge hat ihn von der Wiege au durch's Leben begleitet — treue 

Mutterjorge war bisher das einzige perjönliche und häusliche Glüd, das ihm vom 
Schidjal beſchieden wurde.“ 

Was Sie Gutes, vielleiht zu Gutes von mir fagen, kann ich nicht ftreichen, 
weil jonft vom Artikel michts übrig bliebe. In der Alternative, Sie auszu- 
ihelten oder „Schön Dank!“ zu jagen, wähle ich vorläufig, der Kürze wegen, das 
Letere und verbleibe Ihr treuer Freund und Kamerad Robert Hamerling. 

Noh heute, längjtens morgen früh, jende ih in die Druderei ein paar 

literarijchekritiiche Notizen für die „Bücherſchau“. 

Hochverehrter Freund ! Sleihenberg, 18. Mai 1880. 

Ich ſchreibe etwas ſchwer, daber ganz furz: Bis Ende Mai bebürite ich 

balt ſchon des Auguſtbeitrags. Jh will am 31. nahmittags nah Graz, und am 

1. Juni vormittags nach Krieglach fahren, und um alle Anftrengung zu vermeiden, 
in Öraz gar nichts machen. Doch möchte ich bitten, mir gütigft anzugeben, wo ic 

Sie am 31. abends, oder am 1. früh treffen könnte. Übrigens erwarte ih Sie 
ja bier in Gleichenberg. Ich konnte wegen Weiter und Erjhöpfung noch gar nicht 

weit herumgehen. Mit herzinnigem Gruß Ihr Roſegger. 

Lieber, verehrler Freund! Graz, 29. Mai 1880. 

Bitte heute nicht zu kommen, ih bin nicht da. Ih fuhr ſchon geſtern abends 

von Gleichenberg hieher, um beute 81/, Uhr zu meiner Yamilie nah Krieglach zu 
fahren. Ich hatte die feſte Abficht, heute früh ins Stiftingthal zu kommen, um Gie 

noch ſehen zu fönnen und Ihnen zu jagen, dajs mein Befinden durch die Eur fich 
im Ganzen nicht geändert hat. Da ift mir aber in der heutigen Nacht jo ſchlecht 
geworden, dajs ich die Heine Morgenpartie ins Stiftingthal aufgeben mußſs, jelbit 

zu Wagen und dajs ich froh fein mus, zum Bahnhof zu kommen, denn ih will 

nun do wieder Weib und Kindern zuftreben, bei ihnen erirägt fih das Krankſein 

leiter. Wıe gerne ih Sie, theurer Herr und Freund, auch gejehen hätte! Ihr Teidender 

Zuftand thut auch mir meh, weil ich weiß, wie das hart ift. Unjer Übel bat die 

gleihen Eriheimumgen, bei Ihnen, wie bei mir, jo wird wohl auch auf Sie das 

gelten, was bei mir fo allgemein und nun auch in Gleihenberg conjtatiert worden 
it: Nervofität allerdings in jo hohem Grade, dajs fie dem Brondiulfatarrh und 

Magenkatarrh Vorihub leiften umd auf die Länge bedenklich werden könnte. Gut 
leben, nichts arbeiten, gute Luft, beitere Stimmung follen die beften Medicinen jein. 

Aber das wäre ja jhon die Gejundheit ſelber. — 
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Ich hoffe von der oberfteirifchen Luft, die gerade Nervöjen jo gut thut und 
mir thatjächlich jedesmal bis zu einem gemiffen Grade hilft. Und ich dächte doch 

eine3 Berfuches wäre e3 wert, daſs Sie einmal auf einige Tage zu mir kämen. 

Gefällt's Ihnen nicht, thut's Ahnen nicht wohl, jo können Sie ja gleich wieder 

davon fahren, und behagt Ahnen etwa die Luit, das MWafler u. j. mw. jo denfen 

Eie einmal auf längeren Aufenthalt im Mürzthal. Der Verſuch ift verhältnismäßig 

nicht umſtändlich und ich rathe Ihnen fehr dazu. Schaden kann die kleine Fahrt 

bei jhönem Wetter nicht. 

Auguftheft:Manuferipte hab ih noch gejtern in die Druderi geſchickt und 

liegt die Bemerkung bei, dajs ein Beitrag von Profeflor Hamerling noch zur rechten 

Zeit nachgeſchict wird. Tas habe ih mir erlaubt. Wenn Sie denn können, jo bitte 

ih recht jehr, den Aufjag in die Truderei zu fchiden. 

Möchte noch weiter jchreiben, aber mir zittert die Hand. 

Seien Sie, mein hochverehrter theurer Freund, aus ganzem Herzen grgrüßt 

von Ihrem Roiegger. 

Liebjter Roſegger! Öraz, 6. Juni 1880. 

63 hat meine Mutter ſehr gefreut, daſs Ibre Frau Gemahlin Wort gebalten 
und ihr geichrieben hat. Sie läjst fie herzlich grüßen und ihr melden, daſs in der 

Dienftbotens Angelegenheit fie zwar für den Augenblid feinen paljenden Vorjchlag 
zu machen weiß, aber die guten Gelegenheiten im Auge behalten wird. 

In der Druderei bat man mir gejagt, daj3 man mein Manufcript für das 

Auguſtheft niht vor 5—6 Tagen benöthig.. Ib werde «8 in ein paar 

Tagen ficher einliefern. Diesmal ift’s nur eine Reihe Kleiner Betrachtungen und 
Aphorismen, 

Zum Schlufs noch eine leidige Pladerei, mit welcher ich den Leidenden lieber 
hätte verjhonen mögen. Tie Witme des Schriftitellers Leopold Kordeſch mar bei 

mir und bat, ich jolle ihr mit Rath und That beilpringen, daſs fie von der Schiller- 

jtiftung oder von der „Goncordia* eine Fleine Benfion erhält. Sie nannte mir Herrn 

Geber als beſonders einflujgreihb bei der „Concordia“, nnd da ich mich erinnerte, 

dajs Sie mit dieſem jehr befreundet jeien, jo jagte ich, ich fünnte nichts thun, als 

bei Ihnen fürbitten, damit Sie Shrerjeits bei Leber fürbitten, Sie braudten nur 

eine Zeile an Lecher zu richten, in welcher Sie die Witwe Korbejch jeiner Berüd: 

fichtigung empfehlen, da e3 eine bürftige, fränkliche, anftändige alte Frau ift, und 
da Kordeſch, als geweſener Nedacteur vieler Blätter, gerade von der „Concordia“ für 

feine Witwe etwas hoffen und beanspruchen könnte. Sie wird ihr Geſuch in Dielen 

Tagen einreihen, Erſpart wäre Ihnen die Beläftignng feinesfals geblieben, denn 

Frau Kordeih war von Anfang an fih auch an Sie zu wenden entichloifen, 

Sie leiden an Schnupfen oder Grippe? Mir geht es in diefem Augenblide 

geradefo. Das Teufelswetter läjst fein Behagen auffommen. 

Genug für heute von Ihrem treu ergebenen Hamerling, 

Hochverehrter Freund ! Krieglad, 10. Juni 1880. 

Heute iſt mir ein biffel beifer, das benuge ih, um Sie zu grüßen. 
An Leder ift in bewufstem Sinne gejchrieben worden. 

Ich möchte Sie bitten, daj3 Sie mir den Abdrud des herrlichen Gedichtes: 

„Sag es nit den Leuten“ im Septemberbefte erlauben wollten. Und wenn ja, ob 
die Quelle „Deutſche Tichterhalle* angegeben werden muſs. 



Für das Prunfheit, weldes anfangs September als Octoberheft ausgegeben 

werden wird, bitte ich taujendmal um einen Beitrag bis Ende Juli. Ih jelber 

bin jegt jo ein armer Hajcher, dem der Angſtſchweiß kommt, wenn er bebenft, wie 

er die Beiträge zujammenbringn joll. 

Ich wünſche, liebſter, bochverehrier Freund, dajs Ihnen mein Förperlicher 
Zuftand ein Heiner Zroft fein möge; fo ſchlecht geht's Ihnen doc nicht, wie mir. 

Am vorigen Sonn- und Montag babe ih 26 Stunden lang in einem fort mit 
einem Erjtidungsanfal gekämpft. Nun bin ich wohl wieder wanbelnd, gebe aud 
in den Wald, babe aber in der Sonne, wie im Schatten Todesgedanfen. Dit 
bin ih ganz refigniert und ſuche nur Alles mit mir, meinen Leuten, meinen Werfen 

und Geſchäften auf gleich zu bringen und denke mir, es iſt ja ein Glüd, wer das 
fann. Dann fommt wieder ein Tag mit Erleihterung und Lebenshoffnung, aber der 

neue Rückfall thut viel mweher, als es jrüher war und dann thut’3 mir leid um 

mein junges Leben. Jh tracdte wohl immer, mir eine Philofophie aufzurichten, 

nad der man auch in jungen Jahren willig flirbt. 

So denke ih mir halt: wenn das aus ift, fängt wieder was Neues an. 

Und da könnte ih mir feinen ſchöneren Himmel denken, als wenn ich mein ganzes, 
vergangenes Leben noch einmal durchleben dürfte. Es iſt viel verlangt, weil dazu 

auch viele andere Todte aufgewedt werden müjsten. 

Ten Gedanken an den ewigen Tod kann ich nicht ertragen. Und dieſe Anti- 
pathie gegen ihn ift mir ein Bemeis, daſs er micht jein wird. — Mein alter 

Vater fommt oft zu mir, der fagt ſonſt nichts, als: Dich nur ſchön in den Willen 

Gotied geben. 

Das wird jchier das Rechte jein. 

Und bisweilen, da fommt mir die Zuverfiht: Wir werden doch nod einmal 

gefund, Wir beide, 

Seien Sie und Ihre liebe Mutter aus ganzem Herzen gegrüßt von 

Ahrem P. 8. Rojegger. 

Stiftinghaus, 18. Juni 1880. 

Die Berpflichtung, bei „Sag' nichts den Leuten“ die „Dichterhalle* als 
Quelle anzugeben, entfällt ſchon dadurch, daſs das Gedidt gar nicht Driginal- 

Eigenthum der „Dichterhalle* ift, jondern ſchon vor Jahren, ih weiß nicht mehr 
in weldem anderen Blatte abgedrudt war. Bitte es aljo ganz und in jeder Be 
ziehung al& berrenlojes Gut zu betradten. Nur muſs in der lekten Strophe flatt: 

„E3 mißt“ gejegt werden: „E3 wägt* (jein Leib ein Jeder). Ich werde übrigen? 
der Druderei die Abſchrift jelber liefern, anfangs Juli, oder fie einem Schreiben 

an Sie gelegentlih beilegen. — Die „Zuverfiht“ theile ih volllommen; bemerle 

bier und für heute bloß: Bichter haben ein fehr zahes Leben, — eine (Muſen)⸗ 

Roſsnatur. Hein Scherz, fondern ganz im Ernfte gejagt. Mit alten Gefinnungen 
und neuen Sopfichmerzen der Ihrige. 

Liebjter Rojegger ! Graz, 24. Juni 1880. 

Sie werden leicht begreifen, dajs ich Ihnen auf Ihrem legten Brief vom 
10. d. M. gerne ein Wort mehr jagen möchte, als vorläufig auf der offenen 

Karte vom 19. möglih war. 
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Und doch fällt es mir auch wieder jchwer aufs Herz, mich über den Eindrud 

zu äußern, den mir biefer Ihr letzter Brief gemacht hat. Bei aller ſchließlichen 
Rejignation war's ein recht ſchwermüthig angehauchtes Schreiben, jhwermüthiger 

als ih’3 von Ihnen gewohnt bin, und Gott gebe, dajd Sie mir nicht öfter folche 

Briefe zu jchreiben in die Lage fommen, jchon aus dem Grunde, dafs mir micht 

öfter begegue, was mir mit befagtem leßten Briefe begegnet ift: dajs nämlich eine 
weihmüthige Seele, die denflben auf meinem Tiſche fand und las, mir ein paar 

helle Tropfen darauf flennte und dadurch einige Zeilen verklerte . . . 

Ich wünſche, jag’ ih, dajs Sie nicht wieder in die Lage und Stimmung 

fommen, mir einen ſolchen Brief zu jchreiben; follte es aber doch der Fall jein, 

und Eie für den Augenblick das Bebürfnis fühlen, Ahr Herz ein wenig auszu— 
ihütten, jo laffen Eie ſich durch das Gefagte und Erzählte nicht abhalten, es zu 
thun, und halten Sie fi, wenigſtens mir gegemüber, nicht allzuftreng an die von 
Ihnen jo beifällig aufgenommene Muhnung: „Sag’ nichts den Leuten“ et 

caetera . . . Ih würde ſchon ein andermal einen ſolchen Brief unter Schlof3 und 

Riegel legen und vor Klexen bewahren, 

Dais ich ausführlihere Briefe von Ahnen jetzt wicht geradezu verlange, 

braudhe ih faum zu jagen. Aber um ein kleines Bulletin über Ihr 

Dejinden, etwa von 14—14 Tagen, mittelft Poftkarte, bitte ih; im Nothfall 

wird ja auch Frau Anna jo gütig fein, ein folches zu jchreiben. Senden Sie nur 

da3 nächte jo bald als möglich! 

E3 wird Ihnen auch in Krieglach fein Geheimnis bleiben, wie Ihr jüngites 

Buch jo vielfah und mit Auszeichnung beiproden wird. Zum Lobe desjelben bleibt 

nichts zu jagen übrig. Aber wenn Sie einmal gerade aufgelegt find, ſich auch wieber 

ein Hein wenig jchulmeiftern zu laſſen, jo will ih Ihnen Einiges jchreiben oder 

jagen, was ich in Betreff etlicher Einzelbeiten des zwiſchen Hochdeutſch und Dialect 
ihwanfenden Ausdruds, wie er namentlih in bdiefem Werte bervortritt, unmaß- 

gebliher Weife auf dem Herzen habe. 

Tas Allgemeinbefinden ift fortwährend auch bei mir ein ſchlechtes. Dabei 
nimmt die innnere geiftige Arbeit im großen und ganzen, ich möchte jagen ber 

geiftige Stoffwechſel, freilich feinen Fortgang; aber meine productive Leiltungs- 
fähigkeit erjchöpft fih an gar manchen Tagen darin, ein paar Briefzeilen aufs 

Papier zu werfen. 

Mir Poeten find in der Negel geplagte Leute, Aber wenn ih mid frage, 
warum ich doch niemals zum eigentlicen Bellim’ften geworben, jo muſs id mir 
jagen, daſs ich mich zulegt immer wieder erlabt und aufgerihtet habe an dem 

Gedanken, daj3 man doh Taujenden das Herz gerührt und ihnen lieb geworben, 

dajs man nicht umfjonft gelebt. Das bleibt troß all’ dem, was id jelbit 

einzumenden pflege, wenn ein anderer mich auf ein Endchen Unfterblichleit vertröftet, 
doch immer ein Gedanke, geeignet, einen zu allen Stunden des Lebens, und vieleicht 
no in der legten, cin wenig froh zu machen. 

Ihr getreuer Robert Hamerling. 

(Fortiegung folgt.) 
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Kleine Sande. 

Ein neues Bud) zur frohen Botfdaft. 

n der legten Weihnachtswoche legte mir der Zufall ein Bub in die 
Hand, dem ich viel verdanfe: Erbauung und Weihnachtsſtimmung, Belehrung und 

ein biächen Geift des Widerjpruches, der darum wohlthut, weil er uns das Ge» 

feftigtfein in der eigenen Eerle zum Bewujstjein bringt. 
Vor Jahresfriſt Schon ift in diefem Blatte die freude ausaedrüdt worden 

über ein hochherziges Buch: „Katholicismus und Proteftantismus“ von Konrad 
Furrer in Zürich. Derjelbe Verfajjer hat nun bei Müller, Werder u. Eo. in Zürich 

ein neues Werk erjcheinen laffen unter dem Titel. „Vorträge über das Leben Jeſu 

Chriſti“. E3 kann über diefe Welt- und Himmelsgeftalt nicht genug geichrieben 
werden, fie ift umerjböpflich, weil unergründlid. E3 fann immer auch das über fie 

gejagt werden, was bie Menſchen aus fich Heraus- und in fie hineinlegen. Teshalb 

gibt es — abgejehen vom dogmatiihen Kreiſe — ſo viele verjchiedene Chriftus, 

als es verſchiedene Geſchichtsforſcher, Neligionsgelehrte und Gottjuher gibt. Ein 

ſolch ſelbſtandiger Denker ift auch Profeſſor Konrad Furrer. Er mag wenig denken 
an den dogmatiihen Chriftus, der nichts mehr zu denfen gibt, der fih in natürliche 
Dentiormen nicht einfalfen läjst. Er will den menſchlichen Chriſtus, den biftorischen 
finden, den ja vor ihm ſchon viele Andere darzujtellen verſucht haben. Aber er 

geht dabei eigenartig vor. Obſchon Furrer Chriftus rein menſchlich auffajst, will 
er auf deffen Göttlichkeit nicht verzichten, und fo ift doch immer wieder der Zwie— 

jpalt vorhanden, der im Buche nicht ganz gelöjt wird. Auf diefem Standpunfte 
fann man jelten von Gemijsheit, mur ftets von Möglichkeiten jprehen, man fann 

den Chriftus nicht aus fih beraus, jondern mujs ihn von außen hinein conftruieren, 
nad den Berhältnifien jeiner Zeit, nach den Zuftänden jeins Landes. Dann bie 

Ausiprühe unſeres Heilandes ! Mit denen ift es häufig jo: Wenn man fie einfältig 

und unmittelbar aufnimmt, jo veritehbt man fie, wenn man darüber nachdenkt, ver- 

fteht man fie oft nicht. Wenn man fie gedanklich zerlegen ſieht, geihichtlich, philo— 

ſophiſch, dogmatiich erflären hört, dann verjteht man fie auf einmal nicht mehr. 

Eo geht e3 wenigitens mir, Darum finde ich das viele Erflärenwollen bedenklich 

und dünkt es mich in jolchen Herzensiahen befler, gut zu empfinden, als gut zu 

verjtehen. Wo hat ſich im Chriſtenthum das göttliche Wunder denn eigentlich voll» 

zogen? In der Perſon Chriſti allein? Niht aud in den Völkern? Es war bod 
nicht der „biltorifche* Chriſtus, der in der Welt gepredigt wurde, denn dieſer ilt 

erst viel jpäter durch die Forichung geklärt worden, jondern e3 war der geglaubte 

Chriſtus. Alſo bat auch nicht der Hiftoriiche Chriftus in der Menjchheit gemirkt, 

jondern der geglaubte. Ob er immer zum Guten gewirft hat? Aber gewirkt bat er, 
eine Kraft war im ihm, die im dem nur biftorijchen Chriftus wohl nicht in dem Maße 
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vorhanden ift. Die Wahrheit über alles! Gut. Aber man vergeſſe nicht den Unter- 

ſchied zwiſchen wiſſenſchaftlicher und religiöfer Wahrheit. Der wahre Glaube und 

der wahre Gott für jeden Einzelnen ift doch wohl der, der ihm am meiften Troft, 

Befeeligung und Kraft zum Guten gibt. Iſt e3 denn nicht jo? Goethe jagt irgend» 
wo: Niht was man glaubt, fondern daſs man glaubt, darauf fommt es an. — 

Ich ſage nicht, dab jedes Glauben zu Gutem führt; ich fage nur, daſs Glauben 

eine Kraft ift, die man mit Wiffen niemals erjegen kann in feelifchen Dingen. Und 

weil die Religion etwas ganz Perfönliches ift, deshalb läſst fie fih In kein Syſtem 

bringen ; der Jüngling glaubt anders als ber Greid, die rau ander3 als ber 
Mann, der Arme anders al3 der Reihe und enblih wohl auch ber Germane 

anders al3 der Romane. Die Einheit liegt darin, daſs alle mit religiöjer Anlage 
dem Höchſten zuftreben und in Gott- und Ewigfeittgedanfen ihre Eeelenrait finden. 
Heute mehr al3 etwa vor zwanzig Jahren zieht's die Menjchen wieder nad etwas, 

das fie nicht verftehen, nicht verftehen jollen und können, das fie nur ahnen; ein 

heilige Dunkel, zu dem fie bei der Troftlofigkeit des „Willens“ ihre Zuflucht 
nehmen, in das jie ihre Wünjche legen, wie der Landmann das Samenforn in bie 
dunfle Erbe. 

Ehriftus an ſich ift freilih immer derfelbe, aber anders offenbart er fih 
jedem Zeitalter, jedem Volke und einzelnen Menſchen. Auf anderem Wege führt er 

den Deutſchen zum jelben göttlichen Ziele, als etwa den Slaven im Norden oder 
den Romanen im Süden. Jh halte es fogar nicht für unmöglid, daſs der willen: 

Ihaftlih forjchende Deutſche einen anderen hiftorifchen Chriſtus findet, als der 

wiſſenſchaftlich forjhende Romane, weil die aus Naffeneigenthümlichkeiten entjprin= 

genden unwillfürlihen Vorausſetzungen verschieden find, 

Wohin aber bin ich nun gerathen? Ich wollte doch nur jagen, daſs es für 
einen Gelehrten allzu ſchwer if, nah wiſſenſchaftlicher Methode den hiſloriſchen 

Ehriftus jo darzuftellen, daſs der göttliche, der menjchenerlöjende nicht zu jehr darunter 

leidet, daſs nicht jenes Idealbild verjehrt wird, mweldes in feiner Kraft eine Welt 

umgeftaltet, in Millionen und Millionen ein Reich Gottes gegründet hat. Der 
tiefinnige Glaube an dieſes Gottesreih ift e3 nun bei Konrad Furrer, der zu 
jeiner wiſſenſchaftlichen Forſchung ein wirkſames Gegengewicht bildet, ein 

Gegengewicht, das fchliehlih auch Sieger bleibt. Man fieht es dur alle Bor- 
träge, Die er den Schweizern über das Leben Jeſu Chrifti gehalten bat, wie in 
ihm die Religion mit der Forfchung kämpft, wie er ben glänzendjten Geijt an- 
wendet, um bie Göttlichkeit Ehrifti auf natürlichem Wege zu erklären und anders 
ſeits wieder das glühendfte Herz jprehen läjst, um den menſchlichen Chriftus zu 

einem göttlichen zu geftalten. 
Dort, wo fFurrer mit lehterem, nämlich mit dem Herzen, die Worte Ehrifti deutet, 

bie Parabeln und Gleichnifje auslegi, ift das Buch am bedeutenditen. Da babe ich viel 

von ihm gelernt, ba verbanfe ich dem Werke Stunden jeligiten Glüdes. Und Leuten, die 
gerne das Evangelium lejen, dabei ih über Manches unklar find, kann das Buch jehr 

viel jein. Ganz ſchön ift auch in Furrers Bub die Schilderung des heiligen 

Landes, das ber Berfaffer aus eigener Anihauung kennt, und die daraus ent- 

ipringende Folgerung auf da3 Leben Jeſu. Man fieht, wie innig fein Gemüth an 

der hehren Geſtalt hängt und wie immer wieder auf Koſten des Gelehrten der Gläubige 
und der Poet durchbricht, um Jeſu zu verherrlichen. Bei diefen Vorträgen ift es vor» 

gefommen, daſs die Zuhörer den Gelehrten dann brieflih fragten über Dinge, die 
ihnen unflar geblieben. Solche Fragen und Einwände beantwortete Furrer jtet3 

beim nächſten Vortrage, eine Methode, die auch dem Leer zuftatten fomnt. Wenn 
man troßbem nicht immer befriedigt fein fan, fo liegt das nit an dem Mann, 

Rofegger’s „Heimgarten“, 7. Heft, 20. Jahrg. 35 
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jondern an dem Stoffe, der für die MWillenfchaft zu religiös und für pure Religion 
leicht zu wiſſenſchaftlich ift. 

Auch über etwas Nebeniächliches, über die Ausstattung des Buches noch ein 

Wort. Den Mätzchen entgegen, die heutzutage angewendet werden, um Bücher 
originell und modern — im meinen Augen ungenießbar — zu geftalten, entſpricht 
diefes Buch an Format, Papier und Drud meinem Ideal und gewiſs aud dem 
vieler Anderer. Iſt man fi wohl auch immer bewujst, wie fehr ein deutlicher, 

gefälliger Drud die Stimmung des Leſers fördert ? R. 
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Bas Schweigen des Lebens. 
Ein Philofopb und Freund von Paradoxen ftellte die Behauptung auf: 

„Slüdlih das Bolt, deſſen Annalen leer find.* Kann im diefer Behauptung, 
jo toll fie Mingt, nicht doch ein Körnchen Wahrheit liegen? Wie e3 gefchrieben 

ſteht: „Schweigen ift göttlih“ und kommt vom Himmel, jo gibt e8 auch in 

allen irdifchen Dingen ein Schmeigen, das befier als alles Reden iſt. Bedeutet 

denn nicht, genau betrachtet, jedes Ereignis, das man beipredhen, jede Sade, an 
die man erinnern kann, unter allen Umftänden eine Unterbredhung, ein Aufheben der 

Gontinuität? Ya, ſelbſt ein freudiges Ereignis fchließt doch Veränderung, Verluſt 

an thätiger Kraft in fih und ift infofern entweder in ber Vergangenheit ober in ber 
Gegenwart eine Unregelmäßigfeit, eine Krankheit. In dem Zuftande jteter Ruhe läge aljo, 

wenn fih Bewegung und Veränderung vermeiden ließen, unfere wahre Glüdjeligfeit. 

Tauſend Jahre wähst die Eiche ſchweigend im Walde; erjt im taujendften 
Jahre, wenn der Holzfäller mit feiner Art kommt, zieht ein Echo durch den ftillen 

Mald: die Eiche kündet jelbjt mit weithin jchallendem Krachen, dajs fie fallt. 
Schmeigend geſchah auch das Pflanzen der Eichel, die dem Schoß eines wandernden 
Windes entfiel! Ja, felbft wenn unfere Eiche ihre freudigen Ereigniſſe hatte, wenn 

fie ih mit Blättern ſchmückte, wenn fie blühte, vernahm man da ein jubelndes 

Vrkünden? Nein, kaum ein Wort des Erfennen? aus dem Munde eines aufmerf- 

jamen Beobachters. Dieje Dinge ereigneten ſich eben nicht, fie vollzogen fih langjam, 

nicht in einer Stunde, fjondern im Laufe der Zeit: Was ließ fih darüber jagen? 

Die gegenwärtige Stunde ſchien genau jo, wie die vergangene war und bie nächſte 
wahrſcheinlich jein wird. 

So ijt e8 überall; auch die Thörin Fama ſchwaätzt nicht von dem, mas ge 
than, jondern von dem, was jchlecht oder gar nicht gethan worden ill; und bie 
thörichte Geſchichte (die ja mehr oder weniger ber gejchriebene kurze Auszug ber 
Fama ift) fennt auch jo wenig, was nicht ebenjogut hätte unbefannt bleiben können. 

Die Berheerungen eines Attila, die Krenzzüge eines Walther von Habenichts, 
Sicilianijhe Beipern, breißigjährige Kriege: Nichts als Elend und Sünde, Feine 
Arbeit, jondern Hemmung der Arbeit! Und doch war die Erbe all die Zeit hin- 

dur aljährlih grün und tauchte fih aljährlih in das Gold ihrer gefegneten 
Ernten; die Hand des Wrbeiters, der Kopf des Denkers ruhten nit, und fo haben 
wir nach alledem und troß alledem dieſe herrliche, blühende, hochgewölbte Welt. 

Da mag denn die arme Geihichte verwundert fragen: Woher dies? Davon weiß 
fie fo wenig und weiß fie jo viel von allem, was das Schaffen gehemmt bat oder 
faſt unmöglich gemacht hätte, Das ift nun, ſei es aus Nothwendigkeit oder thörichter 
Wahl, ihre Negel und Gewohnheit; und daher enthält jenes Paradoron: „Blüdlih 
das Volt, deſſen Annalen leer find* ein Körnchen Wahrheit. Thomas Earlyle. 



Singrögel. 

Frühling wieder! 

L 

Gebrochen ift des Winters Bann, 
Der Frühling haucht mich wieder an; 
Vor Augen jpielt mir im Sonnenftrahl 
Das Schneegebirg und grüne Thal, 
Die rothe Heide auf der Hald’, 
Der junge, blonde Lärchenwald, 
Der neuen Müden Flimmertanz, 
Der neuen Falter Schimmerglanz — 
Und was aud nur im Graſe Treucht, 
Es hat ein Sonnengoldgeleudt ! 

Wohl rauſchet noch das welle Laub, 
Ich gehe eben Staub in Staub 
Und ehre aud) des Todes Gruß; 
Doch ohne Gram und Üüberdruſs — 
Es lacht die ganze Welt mi an: 
Er hat mir noch immer nichts gethan! 

I. II. 

(Brimel und Eitronenfalter.) (Sonne) 

Die Primel blüht aus ſchwarzer Krume, Sonne find wir, Stoff der Sonne, 
Gefefjelt no an ihre Gruft — Der verlangend um fie reist, 
Darüber, jcheint’3, diefelbe Blume, Doch gebunden; rein’re Wonne 
Gaukelnd ſchwebt fie durch die Luft. Wühlet ringend erft der Geift. 

Wer dies Geheimnis ſich entfiegelt, Seinen Kreislauf recht vollendet 
Den bindet felbft nit Erdenruh: Hat dies Geiftige allein, 
Aller Schwere frei, geflügelt, Wenn es wieder Sonne fpendet: 
Schwebt er feinen Höhen zu! Eig’'ne Wärme, neuen Schein! 

Hermann Hango. 

Prei Stationen. 

1, Kirchberg. 

Nun steh" ich Hier! — Nun tret’ ich auf die Schwelle, 
Wo du, ein Knabe, fpielend haft geweilt; 
Doch ſank, das deiner Kindheit Traum getheilt, 
Dein Baterhaus vor der Vernichtung Welle, 

Nun blidt aus hohen Fenftern, fpiegelnd helle 
Die Ruhmſucht nur, die zu zerftören eilt. 
Im Raum, da ein Unfterblicher geweilt, 
Unnügen Prunlkbau ſetzend an die Stelle. 

So fiel das Haus. — Des Heiligthumes Sinfen 
Enigieng das Gärten, heimlich, fill und grün, 
Das mächt'ger Eichen Kronen ernft umrauſchen: 

O dürft’ ich bei der gold’nen Sterne Blinken, 
Wenn rings die Rofen lieblich duftend glüh'n, 
Den Weh'n und Flüftern diefer Wipfel Taujchen! 

35* 
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2. St. Leonhard. 

Bom Hilmwald in des Sommerfonntags Prangen 

Beichritt den Weg ich, der zum Friedhof mündet, 
Mo deine Gruft, Geweihter, mir verfünbdet, 
Dais nun erfüllt der Seele heiß Verlangen. 

Bon Blumenflor und Epheu dicht umfangen 

Find’ ich den Stein, der deinen Namen lündet; 

Heil dir! Dem ſchon der Nachwelt Ruhm begründet, 

Da no der Mitwelt Trauerhöre klangen. 

D Meifter ew'ger Schönheit! Laſs ummehen 

Bon deinem Geift mich, deines Herzens Adel, 
Leih' deiner Dichtung mir befeelte Schwingen: 

Dass, was du fangft, zum Grund ich mag verftehen, 

Und mir nicht winle herb:gerehter Tadel, 

Wenn zag’ dir meiner Leyer Saiten klingen! 

8. Stiftinghaus. 

Aus frohen Volkes jubelnd-lautem Wogen 
Zum ftillen Waldthal flücht ich ſehnſuchtsbang; 
Wo deiner Leyer letter Ton verflang, 
Fuhl' ich mit Urgewalt mid Hingezogen. 

Schon fhlingt um mid der Wald den grünen Bogen, 
Aus Bush und Wipfel tönt mir ſüßer Sarg 
Da hat vor mir an blum’gem Wiejenhang 
Ein Pappelpaar mid ſeltſam angezogen. 

Gruß fei und Dank euch, Wadre, dargebracht, 
Die ihr genommen ihn in treue Hut! 
Wie neid’ ich ſolches Glüd euch, folge Bäume, 

Eud traf fein Aug’, da faum der Tag erwacht, 
Ihr gabt ihm Schatten in des Mittags Blut, 
Und jäufeltet ihm janft ins Land der Träume, 

A. Weiß. 

Ein heimlidjer Seufter. 

Im Halbſchlaf hört ich's raunen, 
— As ıh an did gedacht — 
Sch hörte, welches Staunen! 
Mein Ringlein ſprechen ſacht. 

Sch ſah's im Dunkel blinten, 
Es jeufzte unverwandt: 
„Wär ich, ſtatt auf der linlen, 
Doch auf der rehten Hand!” 

M. Steffe. 
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Eine Million! 

Melden MWohlfahrtsjwede würden Sie eine Ihnen in dieſem Sinne zur 
Verfügung geftellte Million beftimmen ? 

Anlafslich diefer neueften Umfrage babe ich nachgedacht, was man mit einer 

Million Gutes ftiften fönnte. Und bin zur Folgerung gefommen, daſs man mit 
einer Million für die Menjchheit eigentlih gar nichts Nennenswertes Teiften kann, 
während anberjeit3 doc jo viele lebentrübende Sorgen und oft auch Ungerechtig— 
feiten daran hängen, So bin ich zur Meinung gefommen, eine Million, wenn man 
fie für einen mohlthätigen Zmwed zur Verfügung hätte, müfste dazu verwendet 
werben, um durch Erziehung und richtige Bildung die Leute zur Überzeugung zu 
bringen, baj3 eine Million niemand glüdlih madhen, Geld überhaupt die Menjch« 
beit nit vormärt® und aufwärts bringen fann. Geld ſchützt im beſten Falle vor 
phyſiſchem Untergang, vorwärts bringt einzig nur perjönlihes Bemühen. 

Will mir jemand eine Million ſchenken, um damit Gutes zu thun, fo fpeife 
ih Hungernde, kleide Frierende, erquide SKranfe und Iehre die Jugend den inneren 
Unwert des Gelbes und den Wert perjönliher Arbeit erkennen. Peter Rofegger. 

Wie man beim Berluft feines Bermögens fid) tröftet. 

Ich hatte vor Jahren — jo erzählt ein Freund des „Deutihen Volksfreund“ 
in New Hort — einen lieben Bekannten, den ich immer befuchte, fo oft ich in bie 

Weltſtadt am Hudfon fam. Aus der Gegend von Osnabrück gebürtig, war er früh 
ins Land der freiheit eingewandert und bier durch Fleiß, Treue und Umficht zu 
MWohlftand gefommen. Er machte es aber nicht, wie jo viele Deutſche in Amerika, 

die, wenn fie reich werden, des Gottes ihrer Väter vergeffen, ganz meltjelig 
werden, der crijtlihen KHirhe vor allem den Rüden zufehren und ohne Gott leben 

in diefer Welt. Freund N. war treue Mitglied einer reformierten Kirche und 
lange Jahre ein Ältefter der Gemeinde. Ich habe vieles von dem Manne gelernt. 
Er war ein lebendiger, tief im Worte Gottes gegründeter Ehrift und ein Weijer, 

wie mir wenige auf Erden begegnet find, dazu ein Mann mit hellen Augen zum 
Beobachten und mit gejundem Urtheil. 

Das Leben war für Freund N. eine Schule geweſen, in ber er viel gelernt 

hatte. Er war nämlich -in hohem Grade lernfähig und hatte an der heiligen Schrift 

ein helles Licht, mit dem er Menjchen und Dinge beleuchtete. Er hatte auch ſchweres 

Lehrgeld geben müſſen. Einft, da er gerade ein wertvolles Beſitzthum verkauft hatte, 
berebete ihn ein Advocat, der jonft feine Geſchäfte ehrlich beforgt Hatte, das ein— 
genommene Capital, da3 über 100.000 Fr. betrug, in Actien der Nemw-Perjey- 

Gentralbabn anzulegen, wie e3 ein anderer Yyreund von N. auch gethan babe. 

N. folgte dem Rath und kaufte zum erftenmal in jeinem Leben Eifenbahnactien, Das 

ſei bequemer, als fih mit Mietsleuten abzuplagen, hatte man ihm gejagt. 
Bald darauf fiel der Wert der Nctien tief und immer tiefer herunter und 

— es wurde der Banferott der Eijenbahn erklärt. Das fchöne Geld ber beiden 
Freunde war nun hin; der Rathgeber aber hatte durch das Unterbringen jo vieler 
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Actien ein ſchönes Sümmchen verdient. N.'s Freund brachte der Verluſt ſeines 
Geldes in große Noth, faſt der Verzweiflung nahe; der ruhige, feſt im Glauben 
gegründete N. aber ließ ſich durch den Verluſt nicht erſchüttern. Er ſah ihn als 
eine Fügung von Oben an und ſagte ſich: „Mas die Schickung ſchickt, ertrage; 

wer autbarret, wird gekrönt.” Indem er aber darüber nachdachte, was Gott ihm 

dur diefe Schidung habe jagen wollen, fand er: N., bu follft arbeiten, aber nicht 
jpeeulieren, wie es die Welt Heutzutage thut. Auf redlider Arbeit ruht 

Gottes Segen, auf Huger Speculation nit. Das durch reblihe Arbeit erworbene 

Gut gebeiht; von dem buch Speculation erworbenen gilt: Wie gewonnen, jo 
jerronnen. 

Ein Luftiger Bruder im Schwabenlande, der beim Zufammenbrud feiner 

Dank auch ein Vermögen eingebüßt hatte, wuſste fih über den Berluft ebenfalls zu 

tröften, aber ganz anders als Bruder N. Er jchrieb der „Frankf. Big.“ : 

Der Bankdirecdor verduftet, das Unternehmen verkracht — 
Da hab id aus meinen Papieren den Kindern Draden gemadt. 
Ich gehe mit ihnen ins Freie, wenn friſch die Winde weh'n, 
Dann fann ich doch meine Actien nod einmal fteigen jch'n. 

Human. 

Was ijt human? 

Wenn Menjhen fih aufs gräfslichfte verwunden, 

Dann pflegen, bis fie wiederum gejunden ; 

Wenn Menſchen unbarmherzig fih erichlagen, 

Dann unter Thränen fie zu Grabe tragen; 

Wenn Neid und Mifsgunft ihre Zähne wetzen 

Und — dem Gemordeten ein Dentmal jegen — 

Tas ift human! 
Wichner. 

Sagen aus der Oſt-Steiermark. 
Bon Joſef SteinerWiſchenbart. 

I, 

Per weite Mittwoch. 

Der alte Markt (nun Stadt) Feldbach gab viel auf feine Rechte. Der 
Marktrath felbft gab fih in Urkunden das Prädicat „Die Herren von Feldbach“, 

und ift diefe Bezeichnung im Nolte fprihmwörtlid geworben, Die Feldbacher wollten 

nun einen Markttag. Das war jehr löblih und man beftimmte Hiezu jeben zweiten 

Mittwoh des Monats. Man jegte ſich alſo Hin, verjajste ein Geſuch an den Kaiſer 

und jchidte eine Abordnung nah Wien. E3 regierte damals Kaijer Joſef, und als 
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er das Geſuch las, lachte er hell auf. Es ſtand nämlich: „Die Herren von Feld— 

bach bitten um einen zweiten Mittwoch.“ 

„Den können fie ſchon Haben,“ jagte lachend der Kaiſer. Die Feldbacher 
hatten nämlich vergefjen zu jchreiben: „Die Herren von Feldbach bitten um einen 

Markt am zweiten Mittwoch jeden Monats.“ Seitdem heißt e3 von jedem, ber 

aus Feldbach fommt: „Aha! Der bittet auch um einen zweiten Mittwoch!“ Auch 

mir ift e3 jo ergangen. 

II. 

Die Kuh mit dem Kirchthurm. 

Auf dem Kirchthurm in Fehring ift einft Gras gewachſen. Man grübelte 

hin und ber, wie man biefes Gras bejeitigen könnte. 

Endlid fam man auf guten Beſcheid. 

Ein beberzter Mann ftieg bis zum Thurmkreuz, befeitigte dort eine Rolle 
und zog ein Seil ein. Drunten band man am Seil eine lebende Kuh, des Schneiders 
Lippel einzige, welche jedes Gras millfommte, und — zog fie in die Höhe. Eie 
jollte das verhafste Gras abireffen. Schon war die Kuh in der Näbe des Thurm— 

daches und ftredte die Zunge heraus. Da jchrien die Berfammelten auf dem Kirch— 
plage: „Seht, jeht! Sie ledt jhon! Sie ledt ſchon nah dem Graſe!“ 

I. 

Das Brunnengraben,. 

Wo eigentlih ein Brunnen gegraben wurde, weiß ih und das Volk jelber 

nicht recht. Einmal jagen die Leute, es wäre in Feldbach geweſen; da3 anderemal 

behauptet man, in Fehring ſei der begnadete led. Alſo, jeit alter Zeit ift man 

nicht ganz einig. 

Lang, lang ift’s her, grub man aljo in Feldbach oder Fehring einen Brunnen 

und tief ift die Grube geworden: «8 gab an Waller eine Menge! Das war jehr 
gut, aber neben dem Brunnen lag ein großer Haufen Erde. Was follte man nun 
damit thun, da ja ohnehin überall Erde war ? Auch die Fuhren waren kofifpielig. 
Nah erniten Erwägen bejhlojs man, die Erde zu — vergraben. Man grub noch— 

mal3 eine Grube und that dort diefe Erde hinein. Es blieb aber wieder Erbe, 
aber der neue Haufen war jhon Heiner. Und jo grub man jo lange auf und zu, 
bi3 die Erbe vergraben war. 

Alt-Heidelberg. 

Auf unferer Grazer Bühne wird jept eine Komödie aufgeführt, und die berufene 

Kritik jagt, dafs fie nicht viel bedeute — nämlich, die Komödie. Um jo verlodender 

ift es für den umberufenen zu geftehen, daſs auf ihn das Stüd einen großen Ein- 

drud gemadt hat. Während moderne Theaterprobleme, wie fie befonderd aus dem 

Norden kommen und die von ber ſtets berufenen Kritit als hochbedeutend proclar 

miert werben, in wenigen Tagen meiner Empfindung und meiner Erinnerung ent 
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riffen werben, bleibt dieſe Komödie, die näher bejehen eine Tragödie ift, in ber 

armen Seele ftehen, ergreift mich, regt mich immer wieder zum Nachdenken an und 

wartet, bis ich ein paar Zeilen darüber jchreibe. 

Es ift das Schaufpiel: „Alte Heidelberg" von Wilhelm Meyer Föriter. 

Diefes Schaufpiel ſchildert die Berufsleiden eines deutſchen Prinzen, den Die 
Hofhertömmlichkeiten und Etiketten um die Jugend bringen. Ein junger Erbprinz, 

der zu Haufe in ftrenger Obforge von Höflingen, aber geiftig geleitet von einem 
treuen Hofmeifter, die Vorſtudien gemacht hat, fommt auf die Univerfität Heibelberg 
— das Hofpflänzden in die frifche freie Luft des Studentenlebens. Kein Gebirgs- 

Bauernbüblein, das zum erjtenmal in die Welt fommt, ift unerfahrener, ungefhidter 

und rübrender, als der arme Karl Heinrid. „Er ift halt a Prinz!“ meint 

die fhöne Käthe. Er kommt fofort in die Studentenfreile, die lint® und rechts 

des Nedars flattern. Alles kommt ihm heiter und brüderlih entgegen, doch 
der Prinz weiß in nichts Beſcheid, nicht einmal das Bierkrügel verfteht er 

commentmäßig zu halten; meuchlings wird er von dem präctigen Burjchen 
Grafen Aiterburg geworben für das Corps. Ber feſchen Kellnerin im Stubenten« 

wirtshauje weiß er ſchon gar nicht zu parieren und je wärmer ihm bei ihrem find- 

lihen Geplauder wird, je mehr wächst feine Befangenheit, bis er ſchließlich, weil 

ihm jonft nichts einfällt, das Richtige thut und das Mädchen herzlich auf den 

Mund Eüjst. Aber diefe Idylle der beiden jungen Leute nimmt bald den Charakter 

einer innigen Zuneigung an. Wie bald hatte er fih in alles gefunden. Da kommt 
aus heiterem Himmel der Blitz. Der Erbprinz wird zum Sterbebette jeines Oheims, 
des regierenden Fürſten, nach Haufe abberufen. Nur wenige Monate bat jeine 

freie Jugend in Heidelberg gedauert, nur wenige Monate iſt er in frober Ber- 
traulichkeit mit den Commilitonen ein Iuftiger Student gewejen. Seine Abberufung 
geht ihm nahe zum Erbarmen; Und er kommt nit mehr zurüd. Nah dem Tode 

des Oheims iſt er regierender Fürſt geworden und jeine Hoffhranzen haben ihm 

bald eine Braut beftimmt, die ihm gleichgiltig ift. Nun, bevor der junge Fürſt ins 
Ehejoch tritt, will er noch einmal fein geliebtes Heidelberg beſuchen, einen fröhlichen 

Tag mit feinen früheren Gollegen durcdleben und wohl auch noch einmal 

das liebe Mädchen ſehen. Diefer „fröhliche Tag* fallt freilid anders aus, als er 

erwartet. Zwilchen ihm und den Studenten gähnt der Abgrund zwiſchen Fürſt und 
Volt, fie find ſich entfremdet und der von den Studenten geplante Commers ge- 

ftaltet fich zu einer troftlos froftigen Aufwartung. Anftatt der brüderlichen, freien, luſtigen 
Studenten hatte Karl Heinrih ein Corps von in Unterthänigfeit erjterbenden Fürſten- 

dienern gefunden. Mit diefer Enttäufhung nimmt er Abſchied von Alt-Heidelberg 

und jeinem Studentenleben. Da ift es ihm vergönnt, einmal noch das Mädchen 

au ſehen, um von ihm, als der einzigen heiken Liebe, die durch fein Herz gezogen, 

für immer Abjhied zu nehmen. — Das die Gejchichte vom Prinzen, der auf die 

Öffentlihe Univerfität geht. Das der Blick in das innere Elend eines Fürftenbofes 
und in das Gejchid eines Gefrönten, der an feinem öden Berufsjammer heimlich ver- 

biuten muſs. — Als die Leute aus dem Theater ftrömten, fonnte man öfter als 

einmal das tiefenıpfundene Wort hören: Mein, ich möchte doch fein Prinz jein ! 

Und diejes Erkenntnis ift auch was wert. 

Die Nebengeftalten, al$ die lächerlih hochmüthigen Höflinge, der treue Hof- 
meijter des Prinzen, der ihn nach dem geliebten Heidelberg begleitet und ihn beim 
legten Abſchied noch bittet, Menjch zu bleiben; dann die wienerijche Kellnerin Kärhi und 

die Studenten find mit köſtlicher Treue, beziehungsweije Ironie gezeichnet. Die Rollen 
werden auf der Grazer Bühne vorzüglich geipielt, eine wie die andere. Geradezu 

entzücdend fand ich die Wiedergabe des bejcheidenen, befangenen und doch in feiner Ein» 
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fachheit ſo vornehmen Prinzen. Dieſe Darſtellung muſste nad dem Leben eines wirklich 

edlen Exemplars ſtudiert worden fein, ich glaube, fie kann kaum übertroffen werben. 

Durch verftändnisvolle Mimik wurde der mandmal wortfarge Tert auf das glüdlichite 
vervolljländigt, aud bei den übrigen Rollen. E3 tbut wohl, auf der Bühne wieder 
einmal klar gezeichnete, begreiflihe Charaftere zu jehen, und Menjchengeidide, die, 
wenn auch vielen fremd, doch jedem and Herz greifen. Daſs der Ernſt des Stüdes 
dur fjonnenheiteres Stubententreiben befter Gattung gemildert wird, an dem echte 
Mufenjöhne unjerer Alma mater mitwirken, ift ja wohl noch ein bejonderer Vorzug, und 

dajs in den Zwiſchenacten die Muſik altvertraute Volksweiſen und Studentenlieder 
jpielt, fommt der Stimmung noch ertra zuftatten. Ein Abend in „Alt-Heidelberg“ 

erinnert an ſchöne Theaterzeiten mit ihren nicht immer grübleriihen, theoreti» 

fierenden, jondern blutwarmen Stüden, die vielen noch jo Lieb find, wie manchem 

bemoosten Haupte jein — Alt-Heidelberg. R. 

Geiſtliche Cenſur in öſterreich. 

Das neueſte Gutachten der Biſchofsconferenz über das „Krippenſpiel“ von 
Rudolf Greinz erfährt durch folgende Thatſachen, die der Autor, über die Frage 

interviewt, mittheilte, eine intereſſante Beleuchtung. Während in dem betreffenden 

Butadten dem viel umftrittenen Bühnenwert der Vorwurf gemadht wird, dajs es 

„Hußerungen und Scenen enthält, die mit der Heiligkeit des Themas ganz unver- 
einbar find“, fanden jeinerzeit die Aufführungen des „SKrippenipiels* in München 

unter ausdrüdliher Billigung und Einwilligung ſowohl des Erzbiſchofs von München, 

als des päpftlichen Nuntius, am bayerijhen Hofe ftatt. Erzbiihof Thoma von 

Münden Freifing fol das „Krippenſpiel“ jogar in einem Hirtenbrief noch eigens 

empfohlen haben, Bon dem Spielterte hat die Cenjur weder in Münden noch in 

Graz; auch nur eine Silbe geftrichen. Anläjslih der Aufführungen in Graz fand 

da3 „Strippenjpiel“ einen der wärmſten Fürſprecher und Freunde in dem Fürſt— 
biſchof Schufter von Sedau. Die Grazer katholiſche Geiftlichkeit predigte von ben 

Kanzeln für das Spiel. Unter der birecten Aegide der fatholiichen Geiftlichkeit 
haben in den legten Jahren an verjhiedenen Orten Süddeutichlands und Bayerns 
Aufführungen des „Arippenipiels* dur die einheimifche Bevölkerung ftattgefunden. 

Sa, neueſtens iſt dieſes Bühnenwerk jogar in die Gemarfungen des „heiligen 

Landes Tirol“ gebrungen, ohne den geringften Anftoß zu erregen. Den ganzen ver- 
flojfenen December bis Dreikönig jpielte die Benölferung von Ebbs bei Kufftein 
das „Krippenſpiel“ unter der jelbfiverftändlihen Einwilligung der Geijtlichfeit und 

mit der ausdrüdlihen Erlaubnis der Statthalterei in Innsbruck. Dem Gutachten 
der Biichofzconferenz ſtehen demnach die ganz conträren Anfichten eines Erzbiſchofs, 

eines Fürſtbiſchofs, eines päpftlihen Nuntius und zahlreicher Fatholifcher Geiſtlicher 

entgegen. Man braucht deshalb nicht gleih an der Einheit der katholiſchen Kirche 

zu verzweifeln. Das betreffende Gutachten charakterifiert fih in erjter Linie von ſelbſt 

dur den totalen Mangel des nöthigen literariichen Berftändnifjes für die volks— 

thümliche Eigenart des alten deutſchen Weihnachtsſpieles. Denn jonft hätte es 

gerade geiftlihen Beurtheilern von vornherein klar jein müffen, daſs dieje volks— 

thümlihe Eigenart von niemand anderem ins Leben gerufen worden ift, al3 von der 

tatholiſchen Geiftlicpfeit jelbft. Die Autoren der alten deutſchen Weihnachts. und 



Krippenjpiele, auf denen ja das „Krippenſpiel“ von Rudolf Grein; unmittelbar 
bafiert, find faft ausichlieglich katholiſche Beiftliche, darunter Äbte, Prälaten, Dom» 
herren, ja ſogar Biſchöſe. Die ganze Angelegenheit iſt jedenfal® auch für uniere 

Genjurverhältnifie bezeichnend. Drei öfterreichiiche Statthaltereien, die von Steier: 

marf, Zirol und Oberöfterreih (legte Weihnachten wurde das „Krippenſpiel“ auch 
am Stadttheater in Steyr unbeanftändet aufgeführt), fanden nicht das Geringite 

gegen das Werk einzumenden, während die Wiener Genfur ſich bisher noch ftets 

gegen eine Aufführung gejträubt hat. Intereffant ift ferner, daſs anläjslich der erften 

Aufführung des „Krippenjpiel“ gerade die conjervative Preije Deutiklands und 

Öfterreihs wahre Hymnen der Begeifterung brachte. Mit den ausführlichen 

TFeuilletons und Eſſays der ausgeſprochen Fatholifchen Zeitungen ließe fih allein 

eine ftattlibe Brojhüre füllen. Ein Grazer ultramontanes Blatt gelangte fogar zu 
dem Vergleih, daſs die andachtsvolle Stimmung des Publikums bei den Aufführungen 

des „Krippenſpiels“ fih nur mit der Stimmung der Rompilger vergleichen liche, 

wenn der Bapft auf der sedia gestatoria vorübergetragen würde. 

Wihe — Blibe. 

Gelegentlich des ſechzigſten Geburtstages eines deutſchen Schaufpielers (Ludwig 
Barnay in Wiesbaden) haben deutihe Dichter und Künftler wieder einmal einen 

Chorus gejungen, der fi jehen, oder vielmehr hören lafjen darf. Hievon einige 

Klänge: 

Pr. Gsk, Blumenthal: Ein Muger Entſchluſs reift unverhofft, 
Blitzſchnell und ohne Erwägung — 
Doch Tummpeiten maden wir allzu oft 
Nach reiflichfter Überlegung. 

Antend. Emil Claar: Nundfrage. 

Bom leid’gen Modedrang beivogen, 
Berjendete ein Journalift 
An alle Tichter Fragebogen, 
Was wohl der Wert des Kuſſes ift? 

Und Steiner zu des Kuſſes Preise 
Die ernfte Antwort ſchuldig blieb. 
Doc) der fcheint mir der rechte Weiſe, 
Der Folgendes zur Auskunft fehrieb: 

„Unmöglich ift es, halbwegs gründlich 
Zu fchreiben über einen Kufs; 
Weil das Verfahren durdaus mündlich, 
Und ewig mündlih bleiben mufs.* 

Guſtav Radelburg: Man bat fie uns oft jehr verdacht, 
Die luſt'gen Schwänle, die wir machen ... 
Eo lang die Sonn’ vom Himmel lacht, 
Darf aud der Menſch auf Erden laden! 
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Pr. Yaul Lindau: Spruch des Schufters Miryllus in „Dahn“.) 
Sch neide Keines Los auf Erden! 
Der Schuſter ift der reichite Mann; 
Tem nichts geitohlen werden fann, 
Dem lönnen die Reichen geftohlen werden. 

Otlo Zommerstorff: 

(Nah Lucian). 

3 ift heutzutage fürwahr nicht ſchwer, 
Die Bahn des Ruhmes zu betreten, 
Man braucht dazu feine Ausbildung mehr, 
Nur Einbildung ift vonnöthen. 

Julius Steltenheim: Es tönt gar lieblich durch die Nacht 
Am Fenſter ſteht die Traute, 
Ihr wird ein Ständchen dargebracht, 
Ter Jüngling ſchlägt die Laute, 

Tod weld ein Schreien nebenan! 
Ein Weib, vor dem mir graute, 
Hat laut gezanft mit ihrem Mann, 
Jetzt Ichlägt der Mann die Yaute, 

Dohannes Brojan; Belchrfamteit bringt zwar Gewinn, 
Doch ift er nicht groß im Ganzen. 
Die ganzen Klaſſiker gäb’ ih hin, 
Hätt' ich gelernt gut tanzen. 

E. v. Wildenbrud : Tas iſt der Jugend thöricht ſchöner Wahn: 
„Nichts war, bevor ich war, die-Welt fängt mit mir an.* 
Tas ift die Weisheit unter grauem Haar: 
„Die Welt wird nad) mir fein, jo wie fie vor mir war,* 

2 
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Die Freude am Lidl. Roman im zwei 
Bänden Von Wilhelm Fiicher. (Leipzig 
und Berlin. Georg Heinrih Meyer. 1902). 
Der Verfafjer der „Medicäer” und der „Grazer 
Novellen“ gehört nicht mehr zu den Unbe— 
fannten, ja, ich ſtehe nicht an, ihm zu den 
beten modernen Grzählern zu zählen. Das 
Urtheil mag vielleicht befremden, denn Fiſcher 
ift bei weitem weniger befannt, als er ver: 
dient, und nur von feinfühligeren Leſern 
jeinem vollen Werte nad geſchäht. Es ift eine 
ftille, im jich gefehrte Tichternatur, die, un- 
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befünmert um Modes und literariiche Tages: 
frömungen und mit ruhigen Gleichmuth 
gegen äußerlihen Erfolg lediglich ihren lite: 
rariſchen Inftincten und ihrem künſtleriſchen 
Gewiſſen folgt. Aber Fiſcher hat ein feines 
Stilgefühl, das öfter an die Darftellungs: 
weile Gottfried Keller erinnert. In feinem 
neuelten Werle bat er mi in der eimas 
breiten Ausführlichleit, aber tiefen Anmerlich: 
feıt lebhaft an Stifters „Nachſommer“ ge: 
mahnt. Das Neuefte, was die Menge fucht, 
wird man bei ihm nicht finden, aber dafür 
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das, was immer neu bleibt, weil es überaus 
felten und fojtbar ift: echte Poeſie. Die Hand: 
lung ift ungemein einfad und nicht reich an 
erſchütternden Greigniffen. Es ift die Geſchichte 
eines Findlings, Frucht der Sünde vornehmer 
Leute, der aber von Kindheit an eine fefte 
Eigenart zeigt, treu gegen ſich jelbft und treu 
gegen die Andern, es zuletzt vom Schloſſer— 
lehrling zum Majdineningenieur und Director 
einer großen Yabrif bringt und ein ihm gleich: 
gejinntes weibliches Wejen, das ſchon in den 
Erinnerungen jeiner Kindheit einen weiten 
Spielraum hat, zur Gattin nimmt. Der 
Roman entbehrt alles defien, was man im 
gewöhnlichen Sinne fpannend nennt. Aber 
Fiſcher hat im einem trefflihen und äußerft 
feinfinnigen Eſſay über Gottiried Keller, der 
vor drei Jahren im II. Jahrgang des „Boten 
für deutiche Literatur erſchienen ift, gelegents 
li der Beiprehung des „grünen Heinrich“ ein 
ıreffendes Wort für folde Erzählungen ge- 
braudt: „Eo wenig das gewöhnliche Leben 
mit feinen langen Jahren Spannung hat — 
denn dieſe drängt fih nur in einzelnen jels 
tenen Seiträumen zujammen — jo wenig 
bat fie diefer Roman, deflen Inhalt das 
Leben ift; aber das Leben des inneren 
Menſchen, poetijchsrealiftifh zum Leben des 
äußern Menſchen verlörpert.*, Dafür entjchä: 
digt uns der Dichter reichlich, durch das innere 
Leben jeiner dargeftellten Menjchen und mandes 
finnige, aus den Tiefen jeelijcher Betrachtung 
der Dinge geihöpfte Wort fällt dazwiſchen 
hinein. Wie hübſch und tief iſt es 3. B. ge- 
jagt: „Ih glaube, um das Leid der Men: 
jhen tief zu fühlen und die Schönheit der 
Matur tief zu empfinden, dazu gehört ein 
und diejelbe Kraft.“ Oder glaubt man nicht, 
Adalbert Stifter zu hören, wenn man liest: 
„Das ift etwas Heiliges zwifchen Himmel 
und Erde, wenn’s jo fill ift und man feinen 
Menjchen vor ſich fieht*, oder wenn man auf 
Stellen ftößt, wie die folgende: „Etwas wirr 
Trauriges lag darin, al& wenn der Geift der 
Einjamleit, der in dem Garten berrichte, 
Stimme gewonnen hätte. Es war wie die 
Klage von etwas, das nidyt gänzlich belebt 
war und doch aus dem Leben der ftummen 
Bäume, Gräjer und Blumen fam.* — Fiſcher 
bat jeinen Roman „Die Freude am Licht“ 
betitelt, und an den lichten Geftalten der 
beiden Haupthelden, die die Reinheit ihres 
äußern und innern Dajeins in ruhiger Lebens: 
freude ans Sonnenlicht ftellen, werden fein: 
fühligere Lejer gewifs Behagen und Freude 
empfinden, wenn auch die große jenfations: 
füchtige Lejerwelt vielleicht gleichgiltig und 
gelangweilt an ihnen vorübergehen wird. Die 
Erzählung jelbit fpielt in Graz und in der 
nädjften Umgebung und heimelt uns durch 
mande feine und poetiſche Naturſchilderung 
des Belannten an. Dr. Ernst Gnad. 

Goelhe und Schiller. Im Werden der 
Rraft, Bon Julius Burggraf. (Stutt- 
gart. Karl Krabbe.) Ein neues Merk führt 
den Leſer weiter in Schillers und nun aud 
tief in Goethes Weſen ein. Aus dem durch: 
gängig in Bild und Gegenbild fi) aufrollen- 
den Werdegange der beiden bis hin zu ihrem 
dreißigften Jahre und, daran fi anſchließend, 
aus der reichen Fülle ihrer poetischen Jugend: 
geitalten entwidelt fih vor uns eine viel: 
feitige Monographie des Jugendlebens in 
Goethes und Schillers Geiſt. Wir begleiten 
fie von den weihevollen Eindrüden ihrer Früh- 
zeit durch die Jahre titanijchen Fühlens und 
Schnens hindurd, in den mannigfahen Bes 
drängnifjen ihres jungen Sinnes, bis zu ihres 
Jugendtraumes herrlicher Erfüllung und ver: 
folgen, wie das Erwachen des Genius in 
ihnen, jo aud das Erftehen ihrer en 
Perfönlichkeit und Eigenart. 

Bilder aus Grillparjer. Zwei aus Unlajs 
des dreißigiten Todestages des Dichters ge— 
haltene Vorträge von Friedrich Schiller. 
(Wien, Buchhandlungsgebilfenverein „Bud: 
fint*.) Einige neue Züge der Grillparzer: 
Forſchung wären dantend aufzugreifen. So 
ift eime ergößliche italienifhe Kritik der 
„Sappho* vermerkt, welche die Kuſsſcene zwi: 
ſchen Melitta und Phaon „als einen nicht zu 
fühnenden Fehler* bezeichnet. Schiller macht 
ferner auf zwei Parodien der „Ahnfrau* und 
der „Sappho* aufmerljam. Die legtere hieß 
„Sepberl* und wurde in der Joſephſtadt er: 
folgreich gegeben. Von Wert jcheint auch der 
Hinweis, dajs das Motiv von „Weh' dem, 
der lügt*, bereit3 im „Traum ein Xeben* 
liegt. H-—r. 

Über Ferdinand Wittenbauers 

„Die Hübfyerin und ihr Gärtlein“ (Wien. 
Karl Konegen. 1901) ſchreibt die „Zeit“: 
Ein jeltiames Allerſeelenlied! Trotz vieler 
Butenjheiben: und Coftümromantif, die darin 
enthalten ift, von einem echten Dichter ges 
ſchrieben. Aus dem alten Friedhof des 
Städtchens lodt den Dichter ein jchönes Weib 
in das Innere der Ruine des Freihauſes. Hier 
erlebt er geſpenſtiſche Geſchichten — in präch— 
tiger, verjchollener Tracht ericheint die Hübſcherin 
— ein Schreiber und ein Kriegsmann lommen 
zu Gafte und erzählen beim Becher ihre Liebes: 
und Leidensgeihichte. Der Kriegsmann hat 
fein Mädchen verlaſſen, als es Mutter ge 
worden — der Schreiber hat dann daß ber 
rüdend ſchöne Weib geheiratet, ohne feiner 
Liebe froh zu werden. Nur an dem finde 
hängt ihr Derz, und um diefes Hemmnis 
feines Glüdes aus dem Weg zu räumen, ver: 
fauft der Schreiber das Kind einer wandern: 
den Gauklerſchar. Die häſsliche That bringt 



597 

feinen Lohn, das Weib verläjst ihn, Nach— 
dem beide ihre Erzählung beendet, tritt die 
Hübſcherin ein und fie erfennen in ihr das 
einst jo heiß geliebte Weib, und fie in den 
Gäſten jene Verhajsten, die ihr einft das 
Leben verdarben, dajs fie zur Hetäre ward. 
Die Beiden wollen das alte Recht von neuem 
geltend maden, aber hohnlachend reiht das 
Weib das Penfter auf und ruft die Schatten 
aller, die einft fi ihres jchönen Leibes er: 
freuten und defjen Gift ihnen einen häjslichen 
Tod gebradt. Und durch die Thüren herum 
zieht’8 in langer Reihe — vom Ritter und 
folgen Rathsherrn zum lumpigen Baganten 
herab — in bunter Folge erzählen fie, wie 
fie an dem jchönen Weibe Luft und Tod ges 
funden, und als die Hübſcherin entſchwinden 
will, da ziehen die Schatten lämpfend in 
wilder Gier, ein graufer Todtentanz, ihr nad). 
MWährend draußen der ftille Friedhof von den 
Klingenihlägen des Ktriegsknechts und des 
Schreiber wiederhallt, lommt durchs Fenſter 
im wehenden Hemdlein das Kind, die Mutter 
juhend. — Aus einem Gemach tönt wüſtes 
Gewieher, das Kind ſchaut hinein, und 
ſchluchzend, vor Scham die Händlein vor das 
Geſicht haltend, entflieht es. Am Morgen er— 
wacht der Dichter im Raume des zum Bein— 
hauſe umgewandelten Freihauſes. Es iſt Aller— 
ſeelentag. In der Nacht vorher beſuchen ſich 
die abgeſchiedenen Seelen jener, die ſich im 
Leben einmal lieb gehabt. Dies die Erklärung 
für den grauſen Spuk. In ſchlichter, ſchöner 
Sprache, in farbenprächtiger Schilderung er— 
zählt, macht das Werlchen einen tiefen Ein: 
drud, Die Unterbrehung des epiichen Zuges 
durch die Liederreihe „Der Kriegsinecht* wirft 
ichädigend. Das Meifterftüd im Werke ift das 
Gapitel „Das Feitmahl“. R. Hawel. 

Gert BYanffens Khina-Fahrten. Reife: und 
Kriegserlebnifie eines jungen Deutihen. Von 
Otto Felfing Lohmeyers Baterländifche 
Yugendbücherei) Mit zablreihen Wbbils 
dungen nad photographiihen Aufnahmen 
und nad Driginalzeihnungen von Anton 
Hoffmann. (Münden. I. F. Lehmann.) Otto 
Felfing hat feinen Plan, die folgenſchweren 
Greignifie des Sommers 1900 in die Form 
einer Erzählung zu Heiden, mit Geichid zur 
Ausführung gebradt. Man ſammelt dabei 
ipielend eine Fülle interefjanter Kenntniſſe, 
die bei den fteigenden wirtichaftlichen Bes 
ziehungen zu China unferer heranwadjenden 
Jugend einft ſchätzbare Dienfte im Kampf 
gegen die „gelbe Gefahr“ leiften lönnen. Dafs 
Otto Felfing, wenn es fi um die Schilderung 
der Zuftände in China handelt, niemals den 
Boden der Wahrheit verläjst, macht jein Bud 
befonder3 wertvoll. Felſing ſchöpft eben aus 
dem reihen Borne eigener Erfahrungen. 

Bunte Bühne. Fröhliche Tonkunft. Ges 
fammelt von Rihard Bätla. Herausges 
geben vom Kunftwart. 1. und 2. Heft. 
(Münden. Georg D. W. Callwey.) Mit der 
„Bunten Bühne* hat der Aunftwart ein 
neues Unternehmen eröffnet, das ein Seitens 
ftüd zu feinen „Meifterbilvern fürs deutjche 
Daus* fir das Gebiet der Tonkunft ift: es 
will die verftreuten und zum guten Theile jo 
gut wie unbelannten heiteren Meifterwerfe 
der Tonfunft zu rechtem Leben im deutjchen 
Hauſe bringen. 

Jahresbericht der Geſellſchaft Lehrmittels 
centrale in Wien, I., Werderthorgaſſe Nr. 6. 
(December 1901.) Diefen wichtigen Berein 
bringen wir allen Schulfreunden in Er— 
innerung. 

Büdereinlauf. 

Öfterreihifhe PVerlagsanftalt 
Linz, Wien, Leipzig: 

Auf dem Auniglberg. Kleinigleiten aus 
der Großftadt von F. St. Günther. 

&iner der feine Frau befugt und andere 
Scenen. Dramatifhe Skizzen von Rihard 
Schaufel. 

Sein Lermächtnis. Poeſie und Proja aus 
dem Nadlafle von Karl Maria Heid. 

Der junge Jellner. Ein junger Mann 
aus gutem Haufe. Bon Ludwig Hirſch— 
feld. (Leipzig. Seemann Nachfolger.) 

Dom Bayerwalde. Vier culturgefchichtliche 
Erzählungen von Karl von Reinhard: 
tötter. (Berlin. Hugo Bermübler. 1902.) 

Neu-Pellas. Roman von Fr. Poths— 
Wegner. (Leipzig. Paul Lift.) 

Mariane Wildenberg. Roman von Hans 
Karlsen. (Dresden. E. Pierjon. 1902.) 

&hemalige Seute in der Steppe. Freunde, 
Bon Marim Gorky. Deutſch von €, 
Berger. (Leipzig. Richard MWöpfe. 1902.) 

Aus Zlatur und Leben, Erzählungen, 
Beihreibungen, Märchen und Lieder. Für die 
Jugend ausgewählt von Fr. Wiejenberger. 
(Linz. Lehrerhausverein. 1901.) 

Sokrates. Trauerfpiel von Ernft Beyer. 
(Leipzig. Alfred Hahn.) 

Chriſtian Schubart. Vollsſchauſpiel in 
fünf Aufzügen von Karl Maria Klob. 
(Wien. Eigenverlag. VII., Kirchberggaſſe 7.) 

Der ſpäte Gaf. Luſtſpiel in einem Act 
von Georg Bötticher. (Leipzig. R. Maeder.) 

Mariä Braum. Gin Gedicht von 
Immanuel Hoffmann. (Berlin. Karl 
Siegismund. 1902.) 

gieder einer jungen Beele. Bon Georg 
Hoffmann. (Dresden, €. Pierfon. 1902.) 

Bm Yorübergehn ... Neue Gedichte und 

Skizzen von Georg Epftein. (Berlin. Horn 
& Raaſch.) 



Stille Pfade. Gedichte von P. Shut. 
(Wr, Neuſtadt. K. Blumrid. 1902.) 

Am Benfeits. Neifeerlebnifie von Karl 
Mai. (Freiburg i. B. Fr. Ernſt Fehſenfeld.) 

Himmelsgedanken. Gedichte von Karl 
Mai. (Freiburg i. B. Ernft Fehſenfeld.) Zwei 
religiöfen Gemüthern beftens zu empfehlende 
Bücher. 

Im Wahen und Träumen. Gedichte von 
Alfred von Wurmb. (Dresden. E. Pierjon. 
1902.) 

Etwas für dich. Poetiſches Quodlibet 
von G. M. Schuler. Zweite vermehrte Auf: 
lage, (Leipzig. Leo Woerl.) 

Badjfenfpiegel. Altes und Neues aus dem 
Sadjenlande in Geſchichten und Lebensbildern. 
Ein Vollsbuh von Franz Blandmeifter. 
(Dresden. Franz Sturm & Comp.) 

Midael Albert. Sein Leben und Dichten 
von Adolf Shullerus. (Dermannitadt. 
W. Kraft.) 

Drei Aufſähe über ſiebenbürgiſch-ſächſiſche 
Geiſtesgeſchichten. Von Dr. U. Shullerus, 
(Hermannftadt. W. Kraft.) 

Guflav Adolf Schullerus und Yrik 
Inullerus. Ein Lebensbild von Sohnes: und 
Brudershand. (Hermannftadt. J. Drotleff. 
1900.) 

Rrieger-Bilte, Ein Ratbgeber für junge 
DOfficiere und für die militärifche Jugend 
zum Eintritt in den Stand und in die Welt. 
Im Auftrage des Kriegsminifteriums von 
Franz Rieger (Wien. 2. W. Seidel & 
Eohn.) 

Schriften von 3. H. Spurgeon 
(Kaſſel. I. G. Onden Nachfolger): 

Die Natur und das Reich Gottes. Liber: 
jegt von WU. Steen. 

Reden hinterm Pflug, oder guter Rath für 
allerlei Leute. lÜiberfeßt von 3. Lehmann. 

Hans Pflligers Bilder, Mehr von feinen 
Reden für allerlei Leute. Überſetzt von J. 
Lehmann. 

Aur eine Kerze. Borlefung über Yllu: 
ftrationen, die in gewöhnlichen Kerzen zu 
finden find, 

Cultur⸗Studien. Über Vollsleben, Sitten 
und Gebräude in Kärnten von Franz 
Franziszi. Zweite verbefferte Auflage. 
(Xeipzig. Gottfr. Pät. 1902.) 

Bur ewigen Heimat. Wegweiſer auf der 
Lebensreife für junge und alte Kinder Gottes 
von D. Gleiß. (Leipzig. G. Wallmann, 
1901.) 

Der Veichtſtuhl wie er vertheidigt wird 
und wie er ift, die Öründe „für und wider*, 
zur Selbftbeurtheilung erörtert. Bon Leander, 
(Zurich. Caeſar Schmidt. 1902.) 

Die foriale Joth nnferer Beit und die 
BHeilsarmer. Bon U. Schindler (Baiel. 
Emil Birfhäufer, 1902.) 

Die evangelifhe Rirde und 'die Heils- 
armee nad ihrem innern Verhältnis. Cine 
fociale und religiöjfe Frage der Gegenwart 
von A. Schindler. (Bajel. Drud: und Ber: 
lagsanftalt.) 

Yom Ralholicismus zum Proteftantismus. 
Briefe eines Katholiten an einen katholiſchen 
Geiftlichen von *,*. (Berlin. Hermann Walther. 
1902.) 

Glaubensfrühling in Steiermark. or: 
trag von 9. Schaudig, Picar in ray. 
Mit einem Vorwort über die gegenwärtige 
Lage der Proteftanten in Bayern von Armatus. 
(Münden. J. F. Lehmann.) 

Die Sos von Rom-Bewegung in Spanien. 
Bon Leopold Hagemann. Berichte über 
den Fortgang der Los von Rom:Bemwegung. 
Herausgegeben von Pfarrer Lic. P. Bräun: 
lich. (Münden. 3. F. Lehmann.) 

Der Schweijer Bauer. Kalender für ſchwei⸗ 
zeriihe Landwirte. 1902. (Bern. 8.3. Wyß.) 

Röniglide Runſt. Feitrede am Geburts: 
tage Kaifer Wilhelms II., 27. Jänner 1902, 
gehalten vom Br. Redner Paul Fiſcher. 
(Graudenz. Br. Guftav Röthe. 1902.) 

Zaufs Ende. Antrittsrede, gehalten den 
18. November 1901 an der Univerfität Frei— 
burg i. Br. Von Roman MWoerner. (frei: 
burg i. Br. C. Troemer. 1902.) 

Ein Militärurtheil in Geſterreich. Die 
Wechſel der Prinzeffin Louife von Coburg 
nad) gerichtlichen Acten. (Wien. Ignaz Brand. 
1902.) 

Moderne Schulbänke. Bortrag zu Berlin 
von Paul Iohannes Müller. (Berlin:Tempel: 
bof. Schulhaus-PVerlag.) 

Die Ferienrolonien und verwandte Be- 
ftrebungen auf dem Gebiete der Kindergefund: 
heitspflege. Bon Walter Bion. (Zürid. 
Secretariat der Züricher Feriencolonien 1901.) 

Dahresberiht der Höheren Yorfllehr- 
anftalt für die öfterreigifhen Alpenländer zu 
Bruk a, d. M. 1900/01. Bon Nudolf In: 
goviz. (Forftlehranftalt für die öſterreichiſchen 
Alpenländer zu Brud a. d. M.) 

Gedenhblatt an den groken oberöfter- 
reidhifhen Bauernkrieg 1626. (Linz. Dans 
Rofenauer,) 

Mehlfpeifen-Aohbuh. Bon Yofefine 
Huber. (Regensburg. ©. F. Manz. 1901.) 

un für junge Mädden. Bon Jo— 
fefine Huber. (Regensburg. ©. 3. Manz. 
1901.) 

Die Handarbeit. Der Grund: und Ed: 
ftein der harmonischen Bildung und Erziehung. 
Von Robert Seidel. (Leipzig. Richard 
Lipinsli. 1901.) 

Vorſtehend beſprochene Werle ꝛc. 
fönnen durch die Buchhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergaffe 4, bezogen werben. Das 
nicht Vorräthige wird ſchnellſtens bejorgt. 



Sıhulfaus Krieglach-Alpel. 
(6. Yusmweis,) 

Vortrag 8451 Kronen. Neuerdings bei Roſegger in Graz eingegangen in 
Stronen: Irenaeus Germanus 6. Eine „Berehrerin in Nervi“ 10. Lehrer⸗Fort⸗ 

bilbungsverein Schludenau 10. Wohlthätigkeitsvorftelung der Turnanftalt Auguftin, 

Graz 101. Lehrer Bayer, Johannesbad 1. Frau KHühnel, Johannesbad 1. Durch 
die „Tagespoſt“ 4. Tiſchgeſellſchaf! Sumpfede, Bordernberg 27. Frau v. Keußler, 

Riga 4. Schulrath Prof, R. Dehler, Wien 10. Lehrerve reinsgruppe Haid, Böhmen 10. 

Herr und Frau Joſef Schufter, Graz 10. Wolfbauer, Jedlerſee, Sammlung in ber 

Ingenarius-Runde 10. Ing. F. u. H. Knoll, Wien 10. Frau Hupfa, Winflern, 
Sammlung 6. Steinmann, Wien 5. Zobel, Charlottenburg 5. Lehrerverein im 
Egerlande 5. Wirſch, Hamburg 3-50. Lehrer: und Schulfreunde im Bezirke Graken, 
Döhmen 10. Franz, Deutichlandsberg 10. Frau M. Lange, Münden 108°50. 

Sammlung in Mooskirchen durh Familie Wieden: rau Hadler 2. 

Frau Therefe Grabenbofer 2. Frau Dr. Hedwig Wagner 2. Frau Fany Petritih 2. 

Dr. Heſchl 2. Frau Grabenhofer 2. Frau Waigl 1. Anton Haas 2. Frau Neu— 
bauer 4. Frau Hierbold 1. Frau Pichlhöfer 1. Fräulein Hübler 1. Familie 
C. Wieden 5. Dr. Franz Wieden 2. Frau SKafper 1. Victor Straczowsky 1. 
Franz Rieher 1. Aler. Martin 1. Dr. Pendl 4. rau Tberefe Sikora 1. Joſef 

Eſterl 1. Heinrih Martin 1. Bob. Zmweiger 1. Dr. Klöpfer 2. Ingenieur Eus- 
coleca 2. Director Auer 2. Frau Emma Stift 1. Alfons Gruber 4. Hans 
Arbeiter 1. Joh, Dirnberger 1. Mich. Kirchweger 1. Joſef Tappler 1. Spiels 
geiellihaft 5. Familie Lipp 3. Freiherr v. Stellersperg 2. Ferdinand Haas 1. 
Johann Edhardt 1. Joſef Gutihi 60 Heller. Alois Matl 1. Franz Goigner 

40 Heller. Summa 70. In einzelnen Hellern 2. 
Von der Rojegger-Gejelljihaft in Mürzzuihlag find ferner ein 

gegangen: Herrn Drerler, Wien 2. Philipp NRojenthal, Selb, Baiern 23°50. 

„Willen ift Macht” (Ungenannt) 4. Wilhelm Dastow, Mürzzuſchlag 5. C. Bäbel, 
M.Weißlirchen 5. Robert Steinlechner, Leoben 10. Ing. Karl Knaur, Dr. Fritz 

Knaur, Guſtav Knaur, Stauding 50. Marie Beran, Brünn 5. Anton Fürft, 

Reihsrathsabgeordbneter 20. J. Erben, Wien 4. Univ.-Prof. Gurlitt, Graz 5. 
Hans Ernft, Mürzzufhlag 10. Lenchen Ernft, Schülerin d. 3. Cl., Mürzzuſchlag 3. 
Hänshen Ernſt, Schüler d. 2. El. Mürzzufhlag 2. Alerander Ernit, Schüler 

d. 1. C1.1. P. Steinbreder, Wien 10. Karl Kmweton, Wien 5. Rudel, Kaufmann, 

Wien 2. Ignaz Seim, Wien 5. Joſef Schembera, Wien 5. Frau Paula Ahsbahs, 

Mürzzujhlag 2. Baronin Anna Webl, Barlow, Joahimsthal (Udermart) 23-39. 
Grether, Vertreter d. Firma Gebr. Krafft, Bregenz 10. Anton Walz, Reiharathe- 

abgeorbneter, Wartberg 20. Adolf Karl Bernadiner, Wien 6. Verein ber Handels» 

angeftellten, Mürzzufchlag 31. Erträgnis der Borftellung „Pfarrer von Kirchfeld“ 

Stadttheater Wr.Neuftadt 165°75. Lehrer Paſtian, Zittau 1788. Tiſchgeſellſchaft 
in Fuchs’ Gafthaus, Ganzthal bei Mürzzuſchlag 9:22. Dr. Karl Ejer, Graz 6. 
Franz Goldhann, Schriftfteller, Bozen 50. Ing. Mar-Maurer-Löffler, Neuntirben 10. 

Ing. Franz Müd, Betriebschef d. Firma Zugmaier u. Co., Waldrof (N-D.) 10. 

Herr Ibonig, Realitätenverfehrsbureau, Mürzzufhlag 5. Wanninger Tiſchgeſellſchaft, 
Wr.-Neuftadt, durch Herren Lehrer Gottlieb Grabolle 100. Eumma 64274, ab 
Spejen für Theatervorftelung in Wr.:Neuftadt und Poftipefen 1124, verbleiben 

631 Kronen 50 Heller. — Übertrag Kronen 9521°50. 
Naturalien: Frau Puljator, Graz, Karte von Steiermark. 

Graz, 15. Mär; 1902. 
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An die Verehrer Joſef Pirtor von Scheffels! 

Die „Scheffelgemeinde in Wien“ bat es ſich zur Aufgabe gemadt, ihrem 

hehren Meifter in der Wachau auf der Ruine Aggſtein eın ichlichtes Denkmal zu jegen. 
Unfere erhabene Alpenwelt bot dem Dichter Anregung zu ben Herrlicen 

„Bergpfalmen* und das Donauthal bereiste er, um die Örtlicleiten für feinen 

beabfichtigten Roman „Viola“, der die Entftehung des Nibelungenlieves behandeln 
jollte, fennen zu lernen. Bei diefer Gelegenheit erftieg er auch die jagenumfponnene 

Ruine Aggitein, die er nahmals in jeinem „Gaudeamus“ bejungen hat. 
In das vermwitterte Gemäuer der Burg fol ein. einfadhes Bronzerelief ein» 

gelafjen werden, das Sceffels Bildnis zeigt; die Umrahmung bildet die Natur 

durh ein üppig grünes Gerante. 

Ein Theil der Koften ift durch die Mitglieder des genannten Vereines auf 

gebracht worden und es ergeht nun an alle Verehrer der Scheffel'ſchen Mufe die 

Bitte zum AZuftandefommen des erften Sceffel-Dentmals in Niederöfterreih ein 

Scherflein beizutragen. 

Spenden nimmt ſowohl die Verwaltung der „Dftdeutihen Rundſchau“ als 

auch Herr Alerander Bolt, Wien, 5., Zeinlhofergafie 9, entgegen. 

Die „Scheffelgemeinde in Wien“. 

3. W., Wien, Wer ſich nicht jelbit M. 
bemüht, dem fann niemand helfen. Dieſe 
ewig bettelnden faulen Lotter: Wollen 
thuns was, aber thun wollens nir. 

A. Will, Wien. Die Geihichte „Die Jar 
Sager von Duſelbach“ ift ein typiſches Bild 
der ſchulfeindlichen Verfumpfung in manden 
Gegenden. Krieglach-Alpel ftellt dazu einen 
erfreulichen Gegenjat, - und wie es dafür be: 
lohnt wird, das follen unfere Lefer in etwa 
einem halben Jahre erfahren. 

6. V., Graz. Roſeggers „Himmelreich“ ift 
in Rujsland verboten. Nur auf befondere Pro: 
tection wird einzelnen Perjönlichkeiten das 
beftellte Eremplar ausgefolgt, nachdem fie 
einen Revers unterfchrieben haben, das Bud 
nicht weiterzugeben. Im Deutſchen Reiche und 
anderen Ländern ift das Buch jedermann zu: 
nänglid. Daher erllärt fi die allgemeine 
Sittenverderbnis. 

*Ich möchte, jagt Ridelius, ums 
bimmelswillen unter meinen freunden und 
Belannten feine gebildeten Leute haben, Man 
fann fi) mit jolden ja gar nichts Vernünf: 
tiges erzählen, 

». Z. V., Wien. Was ein literariſcher 
oder hier Dilettant ift? Nicht ein 
Anfänger, auch nicht Literatur: oder Kunft: 
liebhaber, wie Sie jagen, jondern in unjerem 
heutigen Sinne ein Pfuſcher. 

„Der Dileltan 
IH ein Mann, 

Der gern möchte 
Und nit kann.“ 

BRottenmann. Der Zeitihrift „Das Volls— 

lied“: Miadal, fagts Moidei, 
Hiaz ham ma foan Heu. 
Mir broatn lei ’3 Kidal auf, 
A Beit bam ma glei.‘ 

Druckfehler. Auf Seite 457, zweite Zeile 
muss es anftatt: „Braut von Mefjina“ heißen: 
„Braut von Eorinth", 

DE Wir machen immer wieder auf: 
merfjam, dajs unverlangt geihidte Manus 
jeripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Voftboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Berantwortung zu über: 
nehmen, in unſerem Depot, wo fie abgeholt 
werden fönnen, ug 

Redaction und Herlag des „Heimgarten‘“, 

(Geſchloſſen am 15. März; 1902.) 

Für die Redaction verantwortlid: P. Rofegger. — Druderei „Leylam* in Gray. 
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26. Jahrg. 

Gregor. 
Eine Kloftergeiichte von Peter Rofegger. 

regor, der Dirtenhaufer auf der Niederalm, hatte endlich glüdlich 
I abgewirtihafte. Das zerlemperte Gütel hatte er feiner Tochter 

übergeben, diefe ihrem Mann, und der Alte hatte jein Ziel erreiht — 
er war der irdifhen Sorgen und Güter frei geworden und fonnte ſich 
den himmlichen Freuden bingeben, mit denen er längft umgegangen, die 

ihm das findlihe Gemüth bewahrt, aber ihn um Haus und Vieh 
gebradt hatten. Er war ihnen dafür dankbar. Wozu braudt der 
Chriſtenmenſch ſolche Sachen! Hat der Apoftel Jacobus ein Haus gehabt ? 
Oder der heilige Joſef ein Vieh? Man liest nichts davon. Dad findet 
der Menſch, deſſen Hut der Himmel ift, überall. Und wo er um einen 
Löffel Suppe zugeiproden, da Hatte er ftet3 auch die Brocken dazıı- 
befommen. Der Gregor war ein Huger Dann, doch bemüßte er jeine 
Klugheit nicht, um zu gewinnen, was Sorgen madt, vielmehr um die 
Sorgen und ihre Urſachen zu verlieren. Sein Lebtag war's ihm nit 
jo gut ergangen, denn jebt als Bettelmann. Bettelmann? Gin Mann 
Gottes wollen wir werden, wenn uns nicht etwa die Demuth abhanden 
fommt. Des Frommen größte Gefahr, er fürdhtete fie, ift heimliche Hoffart. 

Der Halter-Gregl, wie er genannt war, hatte für fein gottjeliges 
Leben einen bejonderen Hinterhalt, an den er ſich aber bisher nicht 

Rofeggers „Deimgarten“, 8, Heit, 26. Jahrg. 36 



gelehnt. Sein einziger Bruder war Ordenspriefter im Stift Dubert3- 
brumn. Seit der Gregl damals brieflih angejucht hatte, als Laienbruder 

in das Kloſter eintreten zu dürfen und ihm vom Abte die Antwort 
zurüdgelommen war, er möge nur hübſch bei feinem angeftammten 
Beruf bleiben und die Arbeit auf Wieje und Feld zur Ehre Gottes 
verrichten, das wäre für ihn geiceiter als das Kloſter — jeit dieſer 
wunderliden, ganz unpriefterlihen Antwort wollte er mit Hubertsbrunn 
nichts zu thun Haben. Seither war's aber in diefem Stifte anders 
geworden. Und jhon wie anders! Der alte Abt war geftorben, und 
Gregors Bruder, der Pater Dominikus, war zum Prälaten gewählt worden. 

Ob man in der Gegend der Niederalm umberbettelt, wo es dod 
immer nur in der Runde geht, oder einen mehr geraden Weg nimmt, 
den Häufern der Straße entlang — für die alten Beine bleibt das 
gleih. Weiter kommt man aber auf leßtere Art. Und kommt wohl 
gar bis Hubertäbrunn. Ob die Herren dort die Slofterfuppe einem 
wildfremden Menſchen vorjegen, oder dem alten Bruder des Prälaten, 
das wird für Kloſter und Suppe auch gleih fein. Ihm, dem Gregl, 
wäre do damit gedient, daſs er endlich in den Mauern des Gebet, der 
Betradtungen und der guten Werke für feine letzten Lebenstage könnte 
Unterſchlupf finden. 

Alfo hat der Dalter-Gregl feinen Sad genommen und feinen 
Steden, und ift barhäuptig, wie er ſtets geweſen, ftraßab und thal- 
aus gegangen, bis er am dritten Tage im weiten fruchtprangenden Thal: 
fejfel auf einer Anhöhe ftolz und berrlih das Gebäude ragen ſah. Es 
war nit wie ein Schloſs, e8 war wie jieben Schlöffer neben und 
übereinander, mitten aufragend zwei Thürme, eine Suppel und die 
Schindeldächer jchimmerten wie Silber. Um die Anhöhe jcdhlang ſich 
in Halbrund ein breiter, glikernder Flufs, Feine Ortſchaften und große 
Gärten einfriedend, die fih hinten in Laubwäldern verloren. Der Gregl 
ja am Wegrand und wollte von der einen langen Front die Fenſter 
zählen. Bis adtzig oder meunzig kam er hinauf, dann vergiengen ihm 

die Augen. 
Und das war Stift Hubertsbrunn. 
Der Erzähler ift in Stofterfitten nicht beiwandert, er mußs ſich 

auf die Berichte verlafien, die ihm zugefommen; die Geſchichte iſt 

aber des Erzählens wert. 
Am nächſten Tage wuſste der Hirtenbauer Gregor ſchon, wie es 

da zugieng. Aber es gefiel ihm nicht. Über die Aufnahme war jo weit 
feine Klage geweſen. Der hochwürdige Bruder, Seine Gnaden ward er 
genannt, hatte ihn an beiden Händen gehalten, ihn beforgt angeblidt 
und gelagt: „Bruder Gregor, Du gefällft mir gar nit. Daft Du denn 
fein beſſeres Gewand ?“ 
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Und der Gregor: „Bruder Benedict, oder wie Du beißt, Du 
gerälft mir auch nicht. Was ich zu wenig am Leib han, das Haft Du 
zu viel.“ 

Denn der Prälat trug einen Talar aus Seiden und Schuhe 
mit Silberſchnallen und über der Bruft eine Kette und ein Kreuz aus 
ſchwerem Golde. Der hochwürdige Herr late zum Ausiprud feines 
Bruders, tätihelte ihm mit zwei Fingern die abgebrannte Wange und 

ſprach: 
„Na na, Du biſt immer noch der Alte. Glaubſt Du mir's, daſs 

ich ſo arm bin, wie Du? Dieſes Kleid ſiehe, das Deinen Augen 
Ärgernis gibt, es gehört nicht meiner Perſon, es gehört meiner Würde, 
Und das Stift gehört dem Orden. So viel erlaubt mir aber meine 
Armuth, daſs ih Di einlade, etlihe Tage im Stifte zu bleiben und 
daſs Du Dir gut fein lafjeft.“ 

„Du fagit etlihe Tage! Und ich wollte als Laienbruder eintreten, 
die Kirche ausfegen jeden Tag oder die Gloden läuten, oder wozu ihr 
mi eben verwenden möget, daſs ih dem Herrgott ein wohlgefälliger 
Knecht jein darf.“ 

„Thue diefe paar Tage gerade einmal, was Dich freut, Bruder 
Gregor. Wie Du doch unferem Vater ähnlich ſiehſt, Gott Habe ihn 
jelig !* 

Und der Alte antwortete: „Wenn Du mägerer wäreft, kunnt ich 
dasjelbe auh von Dir jagen. Unjer armer Vater, gelt! Wie fi der 
bat plagen müſſen und fih die Bilfen abiparen, daſs er Dih Hat 
fönnen in die Studie geben.“ 

„Laſſ' es gut fein, Gregor, nah den erſten paar Jahren hat 
mid ja ſchon das Stift verjorgt, ſodaſs ih den Drden für meinen 
wahren Näbrvater halten mus.“ 

„Immer einmal wirft wohl doch no eine heilige Meſſe lejen für 
unjeren Vater?“ 

„Bir beten für alle“, antwortete der Prälat. 
Da deudte es dem Gregor ſchier, daſs im Stifte auf Blutäver- 

wandtſchaft wenig gegeben würde. Trotzdem genoſs er die Gaftfreund- 
ſchaft, ſo gut es angieng. Zufrieden fand er jih nicht, es war ihm 
alles zu viel, zu gut, zu weltlich, was es da gab. Des Prälaten abge- 
legte Hoſen und Stiefel, die er geichenkt befommen, waren immer nod 

weit foftbarer und vornehmer als das Ihönfte Ofterfonntagsgewand, das er 
je auf der Niederalm getragen hatte. Desgleihen aud die Wäſche, in der 

jo gar nichts von den härenen Hemden und ftadheligen Gürteln zu ſpüren 
war, die nad feiner Deiligenlegende die Mönde gerne am Leibe gehabt. 

Eine einzige Weltforge hatte der alte Mann noch an fi, die ihn 
mandmal ſehr beunrubigte. Als vor Jahren fein Weib geftorben, Hatte 

36* 
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ſie auf dem Todtenbette ihm ein Lederbeutelden um den Hals gehangen 
mit der Bitte, daſs er es auf dem bloßen Leib trage und nur in 
höchſter Noth davon Gebrauch machen jolle. Der Gregor veriprad das, 
weil er der Meinung war, e3 ſei ein Amulet darin. Erft jpäter kam 
er darauf, dafs im Lederbeutelhen fünf Ducaten enthalten waren, die 
das gute Weib dem unpraktiihen Mann ala Notbhpfennig binterlajien 
hatte. Dieſes Geld nun brannte ihn, erftend aus Bejorgnis, daſs es 
ſündhaft fein könne, nebſt dem beinernen Sfreuzlein, das er an der 
Bruft trug, aud Geld dort verborgen zu halten, und zweitens aus 
Angft, er könne die Ducaten — verlieren. Oft war er daran, diefen 
Mammon, der ihm jo mande Unruhe machte, von fi zu werfen, aber 
es war ihm leid drum. Und das beunruhigte ihn noch mehr, weil es 
das Leihen eines geldgierigen Herzens wäre. 

Nicht ungern ging Gregor mit dem Pater Iſidor, dem die Land» 
wirtihaft anlag, über die Felder. Da ftanden an Wegen und Rainen 

Krenzläulen und Heiligenftatuen, vor denen der Gregor zwar nicht den Hut 
30g, weil er eben feinen auf feinem weißhaarigen Kopf hatte, wohl aber 
niederfniete, um ein paar Baterunfer zu beten. Pater Iſidor achtete 
nit darauf, ſondern beſah ſich die herbſtlichen Aderfurden, ob fie tief 
genug wären und Erdihmalz hätten, und wenn der Gregor ein Geſpräch 
über die Himmelsfönigin Maria anheben wollte, wies der Pater ihm 
froh geftimmt die weiten Kohlgärten und Nübenfelder. Der Gregor 
ärgerte ji darüber, hielt fi aber vor: Du Haft Fein Net, es ihm 
zu verübeln, jo lange Du jelbft noch am Gelde hängeft. 

Ein anderesmal zog er mit dem Pater Hubert aus, der die Flinte 
auf der Achſel trug, auf dem Kopf den Federhut und der die Yyorft- 
und Jagdangelegenheiten zu bejorgen hatte. Als fie ins finftere Gebirge 
famen, wo im tiefen Grund ein ſchwarzer See lag und ſchauerliche 
Schroffen in den hellen Himmel emporftanden, legte der Gregor jeine 

Hände zufammen und fagte die Worte: „Wenn man's betradtet! Die 
Allmacht Gottes !* 

„Pſt!“ machte der Pater. „Sie müſſen ftill fein. Dort im Lärd- 
ſchachen — Sehen Sie? Zwei Rebe! Ein altes und ein junges! Und 
ein — Gott verdamm’ mid, Hätte ih bald gelagt, wenn das fein 
Pod ift, dort Hinter dem Fichtenbuſch. Ah, japperment!* Er riſs Die 
Flinte von der Schulter, durfte aber nicht ſchießen. 

„Sie müſſen dableiben bis zur Jagd!“ ſagte er zum Alten, „da 
jollen Sie einmal jehen, wie es purzelt! Da gehts Iuftig her!” 

„hun Ahnen die armen Thiere denn nicht erbarmen, ” 
„Bott Hat alle Greatur erihaffen zur Freude und zum Nußen de3 

Menſchen.“ 
Dachte ſich der Gregor: An Gott denkt er halt doch. — 



Dann fuchte er meiter unter den Mönden des Stiftes. Einen 
würde er doch finden, mit dem fi aud was Erbauliches reden liche. 
Freundlih waren ja ale mit ihm, do wenn er das Nojenfranzbeten 
erwähnte, ſprachen fie vom Kugelſchieben; wenn er der Wallfahrten 
gedachte, kamen fie auf Scheibenſchießen und Fiſchfang, und wenn er 
über die Nothiwendigfeit des Bußwirkens ſprach, meinten fie, das wäre 
brav von ihm, nur folle der Menſch die lieben Gottesgaben aud nicht 
verſchmähen, und machten fih mit Behagen an den Krug. Freilich ſah 
er, daſs fie zu gewiſſen Tageszeiten auch beteten und Palmen fangen, 
daß fie die Fafttage ftrenge einhielten, daj3 fie Almojen gaben. Ja es 
war jogar ein Pater beftellt, der that gar nicht? anderes, ala für die 
Armen zu forgen, wie fie da dreimal in der Woche am Vormittag in 
der rüdwärtigen Dalle zufammen kamen. Da wollte aud der Gregor 
einmal jein Lederbeutelhen loslöſen und deſſen Inhalt den Armen auf 
die Hand ſchütten. Do fiel ihm ein, fo viel würde fie verderben, fie 
find nur Kupferftüde gewohnt. Behielt feine Goldenen am Buſen, war 
befümmert fie zu beſitzen und war befümmert fie zu verlieren. 

Eine Tages gegen die Veiperzeit geſchah es, daſs der Gregor 
einen Mönd wandeln ſah entlang den Kreuzgang und hinabfteigen eine 
dunkle Treppe in unterirdiihe Räume Da war am Ende jo etwas 
wie Katalomben, in denen die erften Ehriften ihre Zufammenfünfte und 
Gottesdienfte gehalten hatten, nachdem fie überirdiſch eim ſcheinbar ganz 
weltliche Leben geführt hatten. Gregor fhlih dem Mönde nah und 
fam natürlich in die Weinkeller. Der Mönd lud ihn ein, fi mit 
einem Krüglein da3 Herz zu ftärken, was denn aud geſchehen ift, jo 
gründlih, daſs der alte Hirte in den feuchten Dämmerungen berzhaft 
anhub zu jodeln, wie er es in früheren Zeiten auf der Niederalm 
gethan Hatte. Am nädften Tage hatte er wieder Durft, und zwar nad 
Waſſer. Er ftellte fih im Garten zu dem riefelnden Brunnen und 
ihaute ihm zu. Er lechzte nah Waſſer, jah es immer an, trank aber 
nit, und das war feine Buße für geftern. Dann geihah es, daſs er 
glaubte, endlih auf dem Wege nad dem Rechten zu fein. Er hörte von 
dem großen Bücherſaale und wollte nun aud einmal all die frommen 
Gebet: und Erbauungsbüder jehen, in denen die ehrivürdigen Brüder 
den gottjeligen Geift aufbewahrt hätten. Er hatte nicht gedacht, daſs 
es auf der Welt jo viele Bücher gebe; der große Saal war über und 
über mit Büchern gefüttert, man jah nit eine handbreite Wand. Ein 
paar fremde Herren waren da, denen der Mönd immer wieder Bücher 
und Shriften bHervorholte und auf den Tiih legte. Gebetbuh war 
keins dabei, fait lauter weltlide Sahen, und? — wie es dem Gregor 
vorfam — Sogar heidniihe darunter. Einige vorhandene Bildwerfe, 
die jo berumlagen, zeigten geradezu entjeglihde Saden in den offenen 
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Tag hinein. Weil dem Alten unbeimlih ward, jo gieng er hinaus. 
In einer MWegcapelle, wo das Volk vorüberzog, war die heilige Jung— 
frau, darunter die Darflellung der armen Seelen im Tegefeuer. Dier 
fniete der Gregor nieder und murmelte jeine altgewohnten Gebete. Er 
betete um Belehrung der Heiden; plöglih kam ihm das an fidh jelber 
ganz abſcheulich pharifderhaft vor und er betete demüthig um Demuth. 

Das erleichterte feine Bange. 
Am unbegreifliäften war es ſchon im Epeilefaal. Der Bruder 

des Prälaten jollte auch an der Tafel fiken, wenn zwar weiter unten; 
allein die ſilbernen Schüſſeln und die feinen Becher kamen auch zu ihm. 
63 wird halt heut ein Weittag fein, dachte er und ließ ſichs nicht 
ſchlecht ſchmecken. Sein Beifiger hatte ihm gelagt, daſs aud Chriſtus 
der Herr gerne Rammbraten gegefien und Wein getrunfen habe. — Die 
Unterhaltung der Kloſterbrüder war ſehr heiter, fie madten allerhand 
Spaß und erzählten mandes Geihihthen, bei dem ſich fogar der 
Prälat vor Laden den Bauch hielt. Der Alte von der Niederalm 
jhüttelte darüber folange den Kopf, bis er den Schwindel befam und 
binauägeführt werden mufäte. Er wollte es nit wahrhaben, woher 

eigentlih der Schwindel ftammte. 
Gerne jaß er im fühlen und ftillen Münfter. Die Kirche war 

jehr groß und Herrlih anzuſchauen — aber zumeiit ganz leer. Er 
laß in einem der ſchöngeſchnitzten Chorftühle und betete ftundenlang den 
Roſenkranz ab und konnte es nicht verftehen, dajs die Mönde lieber 
weltlihen Freuden nachgiengen, als bier im lieben Frieden zu ſitzen und 
fih mit Gott zu unterhalten. Hatte er fi endli müde gebetet, io 
nahm er den Beſen oder den Fächel und fegte die ſchönen Steinboden: 
tafeln, und ftaubte die Stühle ab, die Heiligenitatuen aus weißem 
Darmeljtein, und ſcharrtedas von den Kerzen abgetropfte Wachs zujammen 
und bat feinen Gott, er möge fih den armieligen Dienft gnädig ge 
fallen laſſen. In jolden Stunden war er am glüdlichften. 

Da kam der Sonntag. Alles Volk ftrömte bei dem Geläute der 
Kloftergloden zujammen und füllte die weiten Kirchenräume. Die Mönde, 
ihrer dreizehn waren, kamen in kirchlichen Gewändern, der Prälat, eine 
wahre MWürdegeftalt, im Ornat von lauter Seide und Gold. An allen 
Kronleuchtern brannten die Kerzen, aus filbernen Rauchfäſſern qualmten 
die Schleier des Weihrauchs am Hodaltare empor bis zu den dunklen 

Spigbogengewölben. Wie ein jubelnder Sturm, jo brauste die Orgel, 
und der Geſang der Chorknaben Eang wie das lieblicäfte Glodengeläute. 
Und als im Hodhamte das Sanctus kam, da erhob der Prälat jeine 
Stimme und fang hell und feierlih das hehre Lied zum Allmädhtigen. 
— Der Gregor war außer fi vor Entzüden. Jebt erſt gieng's ihm 

auf, was das heißt: SKlofterleben, Priefterleben ! 



Darauf im Refectorium, al3 Seine Gnaden jhon bei Tiihe ſaß, 
fniete der Gregor nieder und wollte dem hochwürdigen Bruder die 
Schuhe küſſen. Der Prälat late ihn derb aus und jagte: „Borhin 
haben wir Gott gelobt im Gebete und jet wollen wir ihn loben in 
feinen Gaben. Thue das Deine, Gregor!" Was mun alles erſchien, 
das muſste der beiligende Mönch dem alten Hirten erklären: Einmal 
das Gläschen „Sherry“, das ſchließt Magen und Herz auf. Dann die 
Krebsſuppe, die wedt den Appetit auf. Dann der Hummer, der friist 
Sorg’ und Hummer. Dann beim Fleiſch vom Rind das Efjen eigentlich 
beginnt. Dann auf Schweinskopf und gebrat'ne Enten muj8 man aud 
noch Andacht verwenden. Bon den Eier- und Mandelkuchen laſſen wir 
und aud gerne verſuchen. Käſe, Obft und Kaffee thut feinem Chriften- 
menschen weh. Und Bier und Wein nad Belieben joll feiner auf morgen 
verſchieben. Endlih und ſchließlich ift ein feiner Rauchſtengel alleweil der 
befte Friedensengel. — So lebhaft der Mönd jeine Tafelſprüche 
belachte, jo wenig zeigte der alte Hirte dafür VBerftändnis. Der hielt 
jih mehr an das Gemüfe, obihon dieſes gar nit bejungen wurde. 
Vom Glaſe hielt er — Erfahrungen beherzigend — ih fern. Nur 
al8 der Prälat ein feierliches Profit ausbrachte auf das Kirchweihfeſt, 
das heute begangen wurde, trank auch der Gregor in Ehrerbietung 
jeinen Becher aus. Die Teftheiterfeit war in Tafelluſtigkeit über- 
gegangen; der Bruder Iſidor ftand auf, EHopfte and Glas, erhob es, 
hielt eine frohe Rede von jeinen Srautlöpfen und Kartoffeln. Der 
Bruder Hubertus feierte mit vielem Dumor die Rehböcke und Hiriche, 
die ſich demnächſt das Vergnügen machen würden, bei Seiner Gnaden 
Tafel die Aufwartung zu machen. Der Bruder Sellermeifter erinnerte 
bei feiner Anſprache ſogar am Luther? Wein, Weib und Geſang, 
bedauernd, daſs die Kloſterbuße nit vollftändig ſei, weil von den 
zwei WB leider eins fehle. 

Das helle Gelächter, das dieje witzige Rede entfeilelte, wurde unter- 
broden. Am unteren Ende der Tafel war der alte Dirtenbauer aufge 
ftanden und hatte, wie e8 die Redner vor ihm gethan, mit dem Meſſer 
an fein Glas geſchlagen. 

„Hört, Hört! der Gregor!“ 
„Sa freilih”, ſagte diefer in gemüthliher Art, „der alte Gregor 

wil auch was jagen." Dann Iugte er ein Weilchen vor jih Hin und 

dann begann er Halb grollend und Halb ſchmunzelnd mit einigem 
Stottern anfangs, dann immer geläufiger aljo zu ſprechen: „Der alte 
Halter von der Alm Hat zwar das Predigen nicht gelernt, will Euch 
aber doch eine Predigt halten. Nehmt Ihrs für Spaß, iſt's mir redt, 
nehmt Ihrs für Ernft, iſt's mir noch lieber. Jh will nur jagen; Was 
die hochwürdige Geiftlihkeit auf dem Stift Hubertsbrunn für ein Leben 
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führt, das ift eim recht Iuftiges Reben, ift aber wenig Chriſtenthum 
dabei. Mit Verlaub, Ihr jeid viel zu weltliche Herren! Wie wollt Ihr 
denn in den Himmel kommen, wenn Ahr ohnehin ſchon drinnen feib ? 
’3 Hineinfommen ift nit mehr möglih, aber 's Hinauskommen iſt 
möglid. Alltag leſet Ihr Zeitung, wie viel Jammer und Glend es gibt 
auf der Welt, und ihr lebt in Freud, als ob Euch allmiteinand nichts 
thät’ angehen. Und naher — aumeh, mid deucht, Ahr jeid mir ſchon 

böſ'. Aladann will ih glei aufhören. Amen.“ 
Die Wirkung dieſes Sermons war fürs Erfte überlautes Gelädter. 

Doch ſoll es im Augenblide einem der Feſtgenoſſen eingefallen fein: 
Bei diefen zwei Brüdern müfje es eine Verwechslung gegeben haben. 
Pater geworden ſei der Unrechte! — Der Prälat, ob der redhte oder 
unrechte, hatte ein noch rötheres Geſicht bekommen, ala es jonft bei 
Tafelfreuden der Fall war. Er trommelte mit den Yingern, an deren 
einem der große Ring funkelte, auf den Tiſch, die andere Hand ſpielte 
mit dem goldenen Kreuz, das ihm über der Bruft hieng. Dann ſchüttelte 
er ein parmal den Kopf. In diefer Bellemmnis erhob fi der Pater 
Franziskus, der Bibliothefäverwalter war, gab das Zeichen, daſs er 
Ipreden wolle und begann in wohlgeſetzten Worten — er war ja 
zugleid auch der Stiftsprediger — zu ſprechen, wie folgt: 

„Theure, ehrwürdige Patres und Fratres! Wir haben eben ein 
Beilpiel erlebt, wie über einen der Geift kam, bei dem wir es nicht 
vermeint hätten. Wielleiht bat ſich Gott der Stimme dieſes einfachen 
Mannes deshalb bedient, um und DOrdenäprieftern wieder einmal zu 

Gehör zu führen, wie die Welt über uns denkt. Wenn da draußen 
Leute wären, jo möchte ih ein wenig zum Fenfter hinausſprechen. Die 
draußen haben nämlich jekt das Chriftenthum entdedt. Sie jagen, es 
jei eine Religion für die Welt, Chriſtus ſelbſt habe die Lebensfreuden 
geliebt, nur müſſe man in Vertrauen und Liebe dag Reich Gottes im 
Herzen haben. So fagen fie, ob fie das legte thun weiß ich nicht. Wenn 
ja, fo bin ih damit einverftanden. Nun böret: Wenn wir Priefter 
jo leben, wie fie jagen, daj3 man folle, nämlih in der weltfinnlidhen 
Gottfreudigkeit, dann heißt es gleih, es wäre undriftlih und wir 
jollten in Armuth und Entjfagung leben. Wenn wir's aber wirklich 
thun, wie ja gar viele Welt und Ordensprieſter in Armuth und Ent- 
fagung leben müfjen, bei, da nennen fie ung Muder, Heuchler und 
Asceten. Kurz, wir können madhen was wir wollen, fo ift e8 denen 
nit recht. Anders ift e8 mit unjerem lieben Gregor. Das ift die ehr— 
(ide Haut, die bloß zurüdtuft, was wir bingerufen haben. Wir, das 

beißt, viele von uns. Diefe haben Asceſe gepredigt, jo verlangt der 
Dann, dajs die Priefter jelbft das halten, was fie anderen predigen. 
Das ift ganz in Ordnung. Wir aber — und num wende id mi an 
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unjern Freund Gregor — wir Ordenspriefter im Stifte Hubertsbrunn 
predigen nicht Asceſe, jondern Freude in Gott. Wen fie gegeben wird, 
der fol fie nehmen. Sie haben jelbft gejagt, lieber Gregor, daſs es in 
der Welt draußen viel Jammer und Elend gibt. Iſt e8 ein Wunder, 
wenn mander ins Kloſter flüchtet, wo man im Mereine mit Gleich— 

gefinnten feiner Seele lebt? Wir perſönlich befigen keine weltlichen Güter, 
aber wir verwalten mit Fleiß und Gemwiljenhaftigfeit die Güter des 
Ordens, die geftiftet worden find, damit die Brüder im heiteren Frieden 
des Herrn leben fünnen, wie heute, jo aud in Zukunft. Ebenſo ver- 
walten wir viele Wiſſenſchaften, die duch Klöſter aus alten Zeiten der 
Zukunft übermittelt werden, Wir pflegen die Künfte und ſchmücken 
damit unfer Gotteshaus, unfern Gottesdienft, erhöhen damit unjere Freude 
am Göttlihen, unfere Liebe zu Gott. So find wir fern dem Unfrieden 
der Melt, find eingefriedet in Bereih, wo Lebensfreude und Gottjelig- 
feit eins geworden find. Das findet man nur im Sllofter jo, und 
nirgends anders. Und ich ſehe die Zeit, wo viele, des rohen Streites 
und der grenzenlojen Ungerechtigkeit da draußen überjatt geworden, 
die Kloftermauern ſuchen werden. Vielleiht wird man ihrem Stlofterleben 
einen andern Namen geben, in der That wird es dasjelbe fein, denn 
das Bedürfnis vieler Menſchen nah Weltabgefhiedenheit und Frieden, 
nad harmloſem Lebensgenuſs und nad Gottesfroheit wird nicht ausſterben. 
Wenn fie, die weltlihen Leute da draußen, die Treiheit, die perjönliche 
Freiheit jo hoch halten, jo wird man doch wenn man will, aud in 
das Klofter gehen und ein ruhiges beihauliches Leben führen dürfen. 
Unjer Herrgott verlangt ja nicht, daſs jeder in den Streitigkeiten und 
im Unrechtthun mithalten fol; der Herrgott will nicht, daſs der Menſch 
fih um Geld und Gut, um Luft und Ehre zu Tode hetze, er will 
auch nicht, daſs einer Noth leidet, hungert, von anderen zertreten wird 
und zugrunde geht, wie ein Wanderer bei den wilden Thieren in der 
Wüſte. Denket doch an die übelriehenden Städte mit ihrem thörichten 
Jagen; denfet an die großen Yabrifen, überfüllt mit Unzufriedenen und 
Milsgünftigen; denket an das fümmerliche, halbverthierte Leben in den 
Bauerndörfern — und betrachtet Euch dieſe friedensvolle Stätte Huberts— 
brunn, von lachenden Thälern und grünen Bergen umgeben, und wie 
wir bier leben in trauter Gemeinschaft mit allen großen Geiftern 
der Erde und der Himmel. So zu leben it Gotteswille, und dafs 
wir den Himmel ſchon auf Erden anfangen jollen, das will unſer 

treuer Gott. 
Eigentlid gerade das, was die draußen aud angebli wollen. 

Alfo warum gönnen fie uns nicht den Stlofterfrieden? Und auch unjer 
Freund Gregor hat Unrecht, wenn er meint, der Chriſtenmenſch ſei auf 
der Welt zur Selbftqual, anftatt zum Glücklichſein. Er ſoll das eine 
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jein laffen und das andere bei uns verfuchen. Fröhlich leben und felig 

fterben, das muſs dem Teufel die Freud' verderben. Amen,” 
In fröhlichem Tone hatte der Pater alio geiproden, dann war er 

zum alten Dirtenbauer bingetreten, hatte ihm die Hand gekneipt, und 
der möchte die wohlgemeinten Worte nicht übel nehmen. 

„Hau“, jagte der Gregor, „lo ſchön kann ih freilich nidt. Ta 
muſs ih Schon ftill fein. ’3 wird eh wahr fein, was Sie gejagt haben. 

Für's Gutleben laßt fi der Menich gerne überzeugen, ih bin ganz 
befehrt. Jetzt bleib’ ich im Stlofter, bitt' ſchön, kleiden's mid ein. Und 
weil ih ſchon der Altere bin, komm’ ich vielleiht bei der näditen Prä- 
latenwahl dran. Will gleih anheben und Lateiniſch lernen, bi, bi.” 

Eo war alles wieder ind Gemüthliche übergegangen und als ſie 
dann zur Veſper im die Kirche zogen, fand ſich der Alte ſchon drein 
und während der Litanei. Date er, es märe geſcheiter geweſen, das 
Dirtenhaus auf der Niederalm dem Stifte Hubertsbrunn zu vermachen 
als dem groben Schwiegerfohn, der fih mit feiner unfreiwilligen Elen— 
digkeit doch nicht den Himmel, nur die Hölle kauft. 

Bon dieſem Tage an gefiel e8 ihm im Stifte beſſer und er fand, 
dafs eine ſolche Vereinigung irdiſcher Freuden und himmliſcher Beſeli— 
gung eigentlih recht annehmbar wäre. Beten und Bußwirken fünne ja 
auch jeder noch ein übriges. Der Kloſtergehorſam, nächtlicher Weile doc 
mandmal aus dem warmen Bette aufzuftehen zur Gebetitunde, hatte für 
ihn einen bejonderen Reiz. Leider wurde er nicht gewedt, weil er ja 
nit zum Orden gehörte, jondern nur Gaft war. Dafür fniete er, 
wieder bange geworden, jonft fange Stunden auf dem falten Kirden- 
pflafter und bat Gott in flehenden Gebeten um den reiten Weg in den 
Himmel. Sei der Weg dornig oder blumig, nur gottgefälig fein, das 
war fein einzige8 Verlangen. 

Da kam jene Naht mit dem glühenden Athem Gottes. In einer 
Scheune war Teuer audgebroden und ein rajender Novemberfturm hatte 
die brennenden Ratten auf die Schindeldäher des Stiftägebäudes ge: 
peitiht. Die Flammen lohten nicht aufwärts, jondern gruben fi, vom 
Sturm geihärft, mit taufend Zungen pfeifend ins Gebäude ein, jo 
daſs nah kaum einer halben Etunde alle Fenſter des weitläufigen 

Stiftes in weißem Lichte ftanden. Die Mönde huſchten, nit in ihrem 
priefterlihen Gewande, nur mit gefrümmten, ſchlecht verhüllten Körpern 
ſtumm oder angjtvoll föhnend dur die raudigen, qualmenden Gänge, 

dur die Höfe, ins Freie; fie daten nit an die Güter, die ver: 
brannten, fie dadten nit an Gott — ihr Einziges und Alles war 
die Rettung des nadten Lebens, Am nädften Morgen war die Stätte 
ausgebrannt und aus hundert kahlen, dachloſen Mauern und geihmwärzten 
Löchern ftieg träger Rauch auf. Die Kirche allein war verihont ge- 
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blieben und in derſelben waren die Mönche verſammelt, klagend, 

weinend, fröſtelnd und ſchaudernd. Etliche brüteten ſtumpf vor ſich hin. 
Andere verbanden mit feuchten Lappen ihre Brandwunden, wobei ihnen 
der alte Gregor beiſtand. Einer war da, der Pater Hubertus, der 
ſchüttelte fortwährend den Kopf. Er hatte ſonſt manchmal an die Stunde 
de3 Unglüds, an Todesnoth gedacht, aber jo hatte er ſich's nit ge 
dat, daſs man dabei ganz an alle Gottheit vergefien könne! Man rief 
wohl im Schreck die Namen Jeſus, Maria und Joſef, ohne aud nur 
flüchtig an die Himmliſchen zu denken. Nicht einmal die Todesangit 
war eine chriſtliche. Der ſtumpfe Inftinct des Thieres allein waltet, 
jagt di, rettet Dich. Und da fiel es ihm ein: Menſch, in jolden Stunden 
bift du juft jo gottlos und hilflos wie das arme Thier des Waldes, 
das du jo oft verfolgt haft! — Die Steinplatten der Kirche waren kalt 
und die Mönde hatten feine Deden, feine Kleider. E3 kam der Hunger und 
ſie hatten nichts zu eſſen. Ein Einziger war gefajst. Auch dem Gregor war 

jein Bündel verbrannt, doch er fror nit jo fehr in feinem ſchlechten 
Nahtgewand, als die anderen, ihm that der Hunger nicht jo weh, ihn 
Ihüttelte die Verzweiflung nit jo arg, denn er hatte ja eigentlih nicht 
viel verloren. Er hatte nicht verloren die großen Vorrathskammern, nicht 
verloren das heimlihe Stübhen mit dem vergoldeten Marienbildnifie, 

nicht die fürftlihen Säle mit den Kunftwerfen, nicht die Schriften der 
Weiſen und der Dichter aller Zeiten. Da wollte er jagen zu den hände— 
tingenden Vätern und Brüdern: „hr habt ja doch wohl auch nichts 
verloren, denn ihr habt ja nichts beſeſſen!“ Aber er jagte es nicht, der 
Spott ſchien ihm zu herzlos. Umfo eifriger wuſch er die Brandwunden, 
dedte er die Tiebernden mit Stroh, machte Botengänge in die nächften 
Ortſchaften und that, was er konnte. Sein Bruder, der Prälat, der aud 

nichts anderes Hatte, als ein blaues Unterkleid, um fi zu Ichügen, 
der Hopfte ihm einmal halb weinend auf die Achſel: „Bruder, jeht bit 
Du reicher und ftärfer als wir. Du bift das gewohnt, wir jind es 
nicht gewohnt. Und da wir's verloren und da wir jet nichts haben, 

deut mich doch, es wäre unjer Eigenthum geweſen.“ 
„Deut Did, Bruder?” antwortete der alte Gregor. „Mid 

deut auch. Aber wenn Euer Chriſtenthum das richtige ift, jo müſst 
Ihr auch in schlechten Zeiten feitftehen. * 

„Das werden wir aud, mein guter Gregor. Nur weh thut’s, 
wenn’3 jo plößlich trifft. Das große Kreuz wird uns heilſam fein, wir 

wollen beten und ung kaſteien.“ 
Bald merkte e8 der alte Dirtenbauer, wie das gemeint war mit 

denn Beten und Safteien. Wie Ameijen am zerftörten Daufen, jo be- 
gannen die Mönche zu arbeiten, jeder im feiner Urt. Was der Brand 

übrig gelafjen, fie rafften e8 zufammen und bargen e8; mehr war’s, 
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al3 man erwartet. Bauleute wurden berbeigegogen, anfangd für den 
Nothbau, Später für die Wiederaufrihtung des Stiftes, das allmählich 
aus feiner Aſche herrlicher erftand. Wie Wunderbrunnen, jo flofien die 
Hilfsquellen von allen Seiten, bejonders von dem in der Welt weit ver- 
zweigten Orden. Der unermüdlichfte und frobefte aller Arbeiter war der 
alte Gregor. Jetzt konnte er nad Herzenswunſch „bußwirken“, nämlich 
Hand anlegen zum MWiederaufbaue des Reiches Gottes. Nicht wie einft 
handelte es ſich um eine melfende Kuh oder um einen fetten Ochſen, 
e3 handelte fih um eine Friedenäftatt auf Erden. Brauden ließ er ji 
überall, beim Steinegraben, beim Ziegeltragen, beim Karrnen und Zim— 
mern und bei viel jchlechteren Verrichtungen. Als ſich niemand finden 

wollte, der auf den Dachgiebel das dreifahe Kreuz trüge, gab er ſich 
dazu ber. Er jei in der Jugend auf allen hohen Bäumen der Nieder: 
alm umbergeflettert ; fehle ihm jeßt gleichwohl die Eihhörnchengelenkigkeit, 
jo werde doch der Schubengel feine Schuldigkeit thun. An Nahrung 
und Verpflegung war er ganz anſpruchslos. Lohn nahm er überhaupt 
feinen, fondern fagte, bei den Bauern fei der Brauch, daſs die Finder 

des Hauſes umfonft arbeiteten. 
Der Prälat war ſchon lange wieder wohlgemuth geworden, und jo 

fagte er nun lachend einmal zu feinem Bruder: „Aber Gregor, wenn Du 
immer fo fleißig gewefen wäreft, jo müjßteft Du ein reiher Mann fein!“ 

„Reh! Reich!“ antwortete der Alte. „Und das feuer macht 
mid in einer einzigen Naht zum unglüdlichften Menden. Nein, für 
mid will und mag ih nichts. Aber dem Herrgott zulieb arbeiten, 
ja, das ift was andered. Wenn auch nichts dabei herauskommt, es it 
doch ein Segen. Wie Du gejagt haft, Gnaden Herr Prälat, es ift ein 
Beten und Bußwirken.“ 

Freilich Hatte der Gregor ein heimliches Glück im Herzen, von 
dem er niemandem was fagte. Er war feines nagenden Kummers los— 
geworden, Das Lederfädden war ihm beim Brande abhanden gekommen, 
die fünf Ducaten verbrannt. Lebt braudte er fih nicht mehr zu 
fürdhten, fie könnten feiner Seele ſchaden, fi nicht zu Ängftigen, er 
könnte fie verlieren. Sie hatten feiner Seele geſchadet, num erft merfte 
er e8 recht. Nun war er frei. Alle Eriftenzforgen Hatte ihm ja der 
hochwürdigſte Bruder abgenommen: „Du gehörft unferem Orden, Bruder 
Gregor, und daf Du nit Latein kannt, wäre gerade fein Grund, 
Dir die priefterlide Weihe vorzuenthalten.“ 

„Ih dank’ dafür”, antwortete der Alte. „Bin einer Lat glücklich 
(08, will feine andere mehr haben. Wenn mir Gott zur Armut nod 
die Demuth ſchenkt, dann bin ih aus dem Gröbſten beraußen.“ 

Nah fünf Jahren fand das neue Stiftägebäude fertig und in 
hohem Glanze da. Jeder der dreizehn Mönde hatte es erlebt, nicht 
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einmal der dreizehnte war geftorben. Einer von ihnen geitand, jeit dem 

Unglüde fühle er fi ein wenig beſſer und ftärfer, er habe gelernt, 
etwas zu ertragen. Man ftimmte ihm bei. Nur den Prälaten hatten 
die Sorgen der Wiedererridtung alt und kränklich gemadt. Er erklärte, 

jeine Würde und Bürde ablegen zu wollen. Alles war unſchlüſſig, rath— 
[08 darüber und mander der Brüder verwahrte jih ſchon vorwegs gegen 

die Möglichkeit, Abt zu werden. Jeder wollte der Unwürdigſte fein, viel- 
leicht heimlich erwägend, daſs gerade der erhöht werde, der fich jelbit 

erniedrige. Bei der Wahleinleitung für feinen Nachfolger erzählte der 
Prälat die Geihihte von der Taube. inmal bei einer Papftwahl zu 
Rom — bei welder, das wuſste er nicht genau — hätten die Car— 
dinäle ſich nicht einigen können. Da jei zum Fenfter eine weiße Taube 
hereingeflogen, jei dreimal über den Köpfen der Verfammelten herum- 
geflogen und habe jih dann auf das Daupt des Lebten und Geringften 
gelegt, des Thürhüters an der Pforte. Der fei auf diefen Wink Gottes 
zum Papfte gewählt worden. „Und meine bohmwürdigen Brüder”, ſo 
ſchloſs der Prälat, „wenn heute auf dem Stifte Hubertusbrunn der 
heilige Geift in Geftalt einer Taube käme, um uns die Wahl des 
Oberen anzudeuten, auf weſſen Daupt würde er fich jeßen ?“ 

Die Brüder neigten fih zu den Nahbarn und einer flüfterte dem 
andern zu: „Vielleicht gar auf das Haupt Gregor?” Dann riefen fie 
laut und einftimmig: „Auf das Haupt Gregors!* 

Der Ehriftinus-Rudi. 
Eine Gejhichte in der Wiener Mundart von Guſt. Andr. Reſſel. 

(dann, wier joll m'r denn ſag'n? ‚Na, a reht a „Heamberl“ 
EN i8 er halt g’weit, der Chriftinus-Rudi. Was des i8, a Heamberl? 
Aber, meine Herrn! Halt a Menih, der was fi zu all’n foviel 
ung'ſchickt ftellt, aus lauter Angft, dajs ihm am End’ a Malör g'ſcheg'n 
fönnt. Na, und was 's Malör g'ſcheg'n betrifft, des is wahr, da hat 
ft unfer Rudi net beflag’n därf'n. Wann er nur zun Beilpiel mit an 
Glaſl über’3 Zimmer ganger is, hab’n ihm ſchon die Händ zum zittern 
ang’fangt, daſs 's Waller rechts und links ’raus gichwaberzt is, bis 
er's ſchließli, die Frau Muatter hat gar net g'ſchwind gnua hinfpringer 
fönner, aljer ganzer übern friſch g'wichſt'n Bod’n ausg'ſchütt't hat. 
Und erft auf der Tramway! Ob er vorn oder hint' oder im Wag’n 
drin g’ftand'n 18, fiher fan ihm die Leut' von rechts und von links 
auf die Füaß tret'n und dabei hab'n j’n no, weil er immer foviel a 
freundlich's G'ſicht g'macht Hat, jo g’wiß wild ang’ihaut, als wann 
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ſ' ſag'n wollt'n, na, der könnt’ fi aber do a entihuldig’'n, daſs er 
jeine Füaß da in Weg ftellt und net z'haus laſſ'n hat. 

3 is jhad um den jung'n Menſch'n g'weſ'n. Er war ganz a 
nett's Bürſchl, a biſsl Kleber, weil er gab in d' Höh' g’ihoiin is, 
aber a fein's G'ſichtl hat er g’habt, und dag’ftand'n is er allerweil wier 
aus an Ehadterl. Auf feine jhön blond’n Haarln und a kurz's 
Badenbartl is er net weni ſtolz g'weſ'n. Wann er nur net gar fo der 
Frau Muatter auf der Kittelfalt'n g'ſeſſ'n war’! 

Seit'n vorig’n Jahr hat der Rudi a ſchon a Etell’ in an Gomtoa 
g'habt. Facturift i8 er g'weſ'n bei die Seiden-Wörl am Schottenfeld, an 
alt’3 Haus. D’ Frau Muatter hat natürli zu alle Leut' g’jagt, er is 
ihon Buchhalter, damit j’ wiſſ'n, daß |’ was von den Burſch'n z'halt'n 
bab’n. Geheim bleibt jo was net, und jet kann m’r fi ſchon denk'n, 
wier’n feine Kamerad'n aufzog’'n hab’n. Wo j’ nur fünner hab'n, hab’n 
ſ' ihm an Echabernad g’ipielt und am meiſt'n g’martert hab’n ſ'n, dals 
er halt gar jo a paffionierter Tourift iS, weil er nemli nier mehr ala 
wier an Nahmittags- Ausflug gmacht hat. Denn in an Wirtshaus 
z'mittag eſſ'n, bat er net fönner, er bat foviel an ſchwach'n Mag'n 
g'habt und 's Zehnte net vertrag'n, und ſchlaf'n, des hat er nur im fein 
Bett woll’'n. Na ja, wer hätt’ ihm denn da draußt'n wo jeine Pölfter 
jo herg'richt't und fein Schlafmützerl bing’legt und „Guate Nacht, ſchlaf' 
g'ſund, ſteh' g’jund wieder auf!” g’iagt, wie er's z'haus von feiner 
Frau Muatter alle Tag g’wöhnt war, und die bat ja net mit fönner, 
weil ſ' ſchon recht jchleht mit'n Gehwerk beinand g'weſ'n i8. 

Born Maria-Dimmelfahrtstag war's, da hab'n ſ'n Rudi grad 
wieder weg'n feiner Schneid, de'n no amol in an Unglück ſtürz'n wird, 
recht in der Arbeit g’habt. 's Bluat is ihm in's G'ſicht g'ſchoſſ'n, daſs 
ihm bis in die Haar' nauf haß wor'n is; an ſein Schnurrbart, den 
er no net g'habt hat, hat er zupft und zog'n; a gach's Buckerl, als 
wann er bein Kreuz a'brechert, hat er geg'n ſeine Kamerad'n hin 
g'macht, des hätt' haß'n ſoll'n, jetzt bitt i m'r aber a Ruah aus, und 
denkt hat er ſi, über den Tag fahrſt amal weg, aber ſchon am 
Abend vorher, ſunſt hat die ganze G'ſchicht' kan Wert, und wann's 
dein Leb'n koſtert. Und zwar, des is ihm glei durch'n Kopf 
g'ſchoſſ'n, nad — Maria-Taferl! So wo fummern ja a Menge 
Leut’ Hin, warn ihm aljo was am Weg g'ſchechert, war’ g’wiß a Hilf 
von alle Seit'n da, und in Wald anpadt, des fann er dort erft recht 
net wer'n, 's is ja a Wallfahrtsort, da halt'n fi kane ſchlecht'n Menſch'n 
net auf, a, des bat er ſchon von ſeiner Frau Muatter g'wuſſt. Nur 
von feine Herr’n Colleg'n därf faner was erfahren davon, was er jeßt 
vor hat, denn de war'n zu al’n 3’hab’n, nur zu nix Guat'n. Weil 
er aber glei drauf fo a ſchreckliche Angſt kriagt bat, ob und wo er denn 
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a Nachtquartier find’n wird, bat er do dort und da um an guat’n Rath 
’rum g’fragt, natürli, nur unter vier Aug'n, und daſs die G'wiſſ'n 

nix erfahr’n davon, und des is ſchon wieder fein Verhängnis g'weſt. 
Aus der dritt'n, viert'n Hand ber, weil ja alles geg’n ihn in Bandl 
g’wein i8, bat in net amal aner Stund ſchon 's halberte Comtoa 
gwujst, was los is, und der Herr Hofmeier, der Saldacontift, a no 
a jüngerer Mann, mit an G'ſicht wier die guate Stund’, aber a paar 
Aug’n wier a Fuchs, hat ihm endli ganz hamli a Haus zum über- 
nacht'n ang’rath'n. Net ganz ob’n mehr am Berg, ſchon links ’nunter 
von der Kirch'n, an Kramer g’hört’s, Han is's, abet recht nett, und 
aufg’hob’n wird er dort fein, wier in Paradies, da kann er fi ver- 
laſſ'n, na, er wird nur ſchau'n. 

'n Rudi fein Frau Muatter bat fi net ſchlecht g’wundert, wier 
er ihr g'ſagt bat, was er desmal unternehmer will. Sie hat ihr weißes 
Häuberl amal her und amal hin g'ſchob'n, bat fi aber nix z'ſag'n traut. 
Na, na, warın 's ibm a Freud' madt, fo ſoll er ſ' nur hab'n, fein’ 
Freud, und herg'richt't hat F’ ihm glei in fein Kofferl all’s, ala 
warn er für a Jahr am Nordpol gieng. Auf der Bahn is natürli 
jein Gwürxt ſchon wieder anganger. Z’erft is er a Ewigkeit net zu 
der Gafja hinkummer, weil er vor lauter Artigfeit an jed'n, der's 
nur a biſsl g’nöthi g'macht bat, glei vorlafj’n hat. Naher iS er von an 
Waggon zum andern g'ſchoſſ'n, um an redt an guat’n Platz z'krieg'n für 
jo a meite Raſ' und wier er endli an g’habt hat, iS er wenigſtens 
zehnmal wieder aufg’ftand’n und hat überall ’rum g’fragt, z’erft die 
Pafjafhier und naher die Conductör und zun Schluſs 'n Stations- 
vorftand, ob er mit den Zug a ridti nah Pöchlarn fummt, bis j’ 
endli a'blaſ'n hab'n. Eo, jebt hat er nimmer g’wußt, wo fein Waggon 
i8, er bat nur g'ſchwind in erft’n beſt'n ’neinjpringer müaſſ'n. Aber 

jein Kofferl und ſein Mantel, was er in andern Wag’n lieg'n lafj’n 
bat, wier wird er denn des kriag’n? In Purkersdorf hat ſ' ihm endli 
a mitleidige Seel’ auftrieb’n und der Rudi hat fi gar net gnua bedank'n 
fönner. Dann bat er no 'n Fahrplan ’rausg’nummer. Bei jeder Station 
bat er auf die Tafeln 'nausg'ſchaut, daſs er nur net am End’ weiter 

fahrt. Rekawinkel, Neulengbah, St. Pölten, Prinzersdorf, Pochlarn — 
endli is er außg’ftieg'n. 

's is a wunderſchöner Abend g'weſ'n. Die Donau, fie is dort 

ihon hübſch brat, i8 ganz bedächti hinzog'n, und d’Sunn am Dimmel 
bat no amal fo voller Pracht aufg’leucht’t, daj8 oben d’ Luft und unten 
's Waſſer wier in Gold ’glanzt und g’flimmert hat, und die Däufer 
am Ufer und der Wald aufn Berg und über'n Mald die Kirchen, alles 
da g’ftand’n is, als wann's grad erft in den Augenblid fungelnagelneud 
war hing'ſtellt wor'n. Der Rudi hat die Aug'n weitmächti auf'griſſ'n, 
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der Schöne Blid da ’nauf, der hat'n g’fall’n. Naher iS er no ’nüber 
über's Waſſer g'fahr'n, uud durch'n Wald ’nauf aufn Berg ganger. 
U, wunderguat i8’3 g’wei’n, a jed’3 Halmerl aus’n Bod’n und a jed's 
Dlatterl auf die Bam Hat jo Friih g’roden, daſs er gar net gnua 
Athem Ihöpf’n hat könner. Schön langſam iS er bis zun Gipfel ’nauf 
g’ftieg’n und jeßt iS er drob’n bei die Häuſer g'ſtand'n. Er hat's jeinige, 
wohin ihm g’rath’n wor’n is, recht bald g’fund’n, bat an ſcharf'n 

Huafter g’madt, weg’n der Kuraſchi, und is ganz keck ’nein ganger. 
Ob er net a Zimmer hab’n fünnt’? 
Der Kramer, der Hausherr, hat fein g'ſtickt's Hauskapperl aufg’iett, 

an Han Schnofler über fein weiß'n Schnurrbart hin g’madt und a Priſ' 

g’nummer. Mit an Blid bat er alles g'wuſst. 
A wohl, trifft fie grad guat, and is no frei, a klan's, aber jo- 

viel liab is's, er ſoll ſi's anſchau'n. Wann ihm des net recht wär’, wüßt' 
er halt net, was z'mach'n. 's jan heut? die Großrußbader und die 
Parſchenbrunner mit der Proceſſion einzog’n, a zwahundert Leut', und da 
is alles in ganz'n Ort b’jebt. 

'n Rudi bat’3 glei an Riſs geb’n, als wann’n aner durd’n 
ganzen Körper eleftrifiert hätt’, aber er bat nix merf’n laſſ'n und is 
nur g'ſchwind mit'n Hausherrn ’nauf ganger in erſt'n Stod. Sehr 
ihön is's g’wein, das Zimmerl, 's jan nur a paar Möbeln drin 
g'ſtand'n, aber alles jo rein und ſauber. A blüaweiß's Bett, und jo- 
gar vor’n Fenſter, a biſsl ſchmal war's, is a g’ftidter Vorhang zwiſch'n 
zwa Stangerln g’ipannt g’weit, net a Falterl hätt? m'r dran find’n 
fönner. Der Rudi war mit al’n z’fried’n. A wengerl dumpfi is's 
g'weſ'n in Zimmer, aber er bat nix ſag'n woll’n, damit er’n Haus— 
herrn net am End’ beleidigt. Sie wer'n's ſchon Lüftern, bat er fi denkt, 
und is wieder 'nunter, ins Wirtshaus ’nüber nahtmahl’n ganger. 's 
Eſſ'n war a famos, a Fleiſcherl wier von Butter, der Rudi iS ord’ntli 
keck wor'n. A guats Cigarrl hat er fi anzund’n, und wier der g’mücath- 
ide Herr mit die goldenen Aug'ngläſer bei fein Tiſch mit ihm zum 

red’n ang’fangt bat, hat er jogar auf an G'ſpaſs g'lacht und ſelber a 
ganz a guate Antwort geb’n. Nur die zwa Töchter von den Herr'n 
bat er ji dabei net anz’ihaun "traut, er hat's g’ipüart, daſs er ſchon 
wieder in G'ſicht roth wird, und g’merkt, wier ihm beim Red'n die 

Stimm’ umg'ſchnappt i8. So is 's Zeit zun Sclaf’ngeh’n wor’n, der 
Rudi bat fi höfli empfohl’n und iS ganger. 's Dienftmadl hat ſchon 
g’wart’t auf ihm und bat ihm über d' Stiagn 'nauf g’leudht, er bat 
jein Zimmer feft zuag’fpirrt und zuag'rieg'kt und bat ji ganz glüdli 
ins Bett g’legt. 

Aber Teufel no amal, a viertel und a halbe und a ganze Stund 
is er ſchon in Bett g'leg'n und allerweil bat er no net jchlaf'n fünner. 
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Z'haß iS 's herin in Zimmer, bat er fi denkt, fie hab'n Halt do net 
glüftert. Und wier er fie wieder in aner Weil no immer ganz munter 
rum g'wälzt bat, is er endli aufg’stand'n. Machſt des Fenſter auf, bat 
er fi denkt, is ja hochmächti der erſte Etod, da könnt’ jo fan Menſch 
einfteign. A Zeit umband'it hat er mit'n Vorhang, bis ern hintri 
ſchiab'n hat künner, mit'n Neiber hat er a no jein Plag g’habt, 's is 
alles jo ftreng ganger, endli aber hat er'n do aufbradt und 's Tenfter 
müabjeli 'nausdrudt. Da ſchreit aber a jhon a grobe Stimm’ draußt'n 
vor'n Tenfter: „He, be, Se — mas fallt denn Ihner ein, wer'n ſ' net 
a Ruah geb'n?“ und unfer Rudi iS mit z’gleihe Füaß an Schritt z'rud- 
g'ſprunger. Mäuferlftad iS er g’weiin und bat fi vor lauter Schreden 
net amal Athem z'hol'n traut. D’ Zündhölz'ln hat er ſchon in der Hand 
g'habt, Hat ſ' aber wieder wegg'legt. Wann er kan Liacht net macht, 
jieht der Kerl, der fo rein g'ſchrier'n bat, wenigſtens net, wo er 18. 
Aber eigentli, warum denn? Des is ja do fein Zimmer, und gebt fan 
Menihen was an, wann er fein Fenfter aufmad'n will. Stad hin: 
g'ſchlichn iS er wieder, hat's Stangl padt und 's Fenſter mit an gach'n 
Rud mit aller G'walt 'nausg'ſtoſſ'n. 

„Auweh! A, Kruzifix noamal, a, da muaß i ja mit mein Sted'n 

Modi mah'n!* ſchreit der draußt'n no wilder. 
Mit an Saß iS der Rudi jetzt bei feine Zündhölz'In g'weſ'n. Co 

g'ſchwind bat er no nier im fein Leb'n a Kerz'n anzund'n g'habt, aber 
draußt'n vorn Fenſter wird's a ſchon liaht und dort fteht jet wier 
auf'n ebenen Bod'n a reht a Mordsmann mit an bluatroth'n G'ſicht 
und a paar funfelnde zornige Aug'n und der Audi fiedht, was er ang'ſtellt 
bat. 's Fenſter von fein Hammer! iS net auf d'Gaſſ'n, ſondern ins an- 
dere Zimmer nein ganger — na, jo a Bauwerk! — und vor den 
Tenfter i8 a Bett g’ftand'n, 's is nirgends funft a rechter Plab da- 
für g'weſt, und mit'n Fenſter hat er fein Nachbarn ‚aus'n Bett 'naus 
g'ſtoſſ'n g'habt! Na, der hat net ſchlecht aufbegehrt! ber den Spektakel 
i8 endli der Kramer 'rauf fummer. Der Rudi iS fasweis in an Winkel 

g'ſtand'n und hat am ganzen Körper zittert. Wier er aber g'ſeg'n hat, 
daſs der Wilde drüb'n glei beim Fenſter herein fteign möcht, zum Glüd 
is er z'dick g'weſ'n, is er zu der Thür hing'ſprunger, bat ſ' g'ſchwind auf- 
g’fperrt und aufg'riſſ'n und is 'n Hausherren fohnurftrads in d'Arm g’rennt. 

„Aber, aber, meine Deren —*, bat der grad falbungsvoll als 
Beſchwichtigungshofrath jagn woll'n, da hat der andere drüb'n ſchon 
wieder zun ſchrei'n ang fang: „In erfin Schlaf bin i ſchon g'leg'n 
und der z'niachte Miftbua madt fo an guat'n G'ſpaß, daß i drei Woch'n 
de blau'n Flef net weg bring” — na, i muaß übri!“ 

Wier a Pfitfcherpfeil iS der Audi in fein G'wand 'neing’fahr'n, 
bevor no der andere nur ans Anziagn dentin bat fünner, hat fein 

Rofegger's „Heimgarten”, 8. Heft, 26. Jahrg. 37 
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Koffer mit der an Hand padt und mit der andern fein Geld für's 
Zimmer hing'ſchupft und is über d' Stiagn mehr 'nunter g’flog'n als 
ganger, auf d' Straß'n 'naus und ins Wirtshaus 'nüber. G'ſchwind 
bat er ſ' no amal alle aufg’rebellt. Nur auf der Eopha in Extra— 
zimmer jol'n ſ'n liegen lafj'n, weil nirgends mehr a Zimmer 3'hab'n 
i8, er zahlt, was ſ' woll'n. Na, de Hab'n fi gar net ausfennt, aber 
jie hab'n nir dageg'n g’habt. 

Der Wilde drob'n in Kramerhaus bat no a Weil g'fluacht und 

tobt, daſs er für die ganze Naht um fein Schlaf fummer i8. Der 
Kramer hat'n allerweil tröſt'n woll'n, er foll fi nur wieder niederleg ır, 
es war ja net bös g’mant, und überhaupt, jo an guat'n rechtſchaffenen 
Menſch'n, wier er is, nimmt ja unfer Derrgott felber in Arm umd 
laſſt'n von die liab'n Engerln tramer, 

„sa, bi8 mr nader munter wird, mit die blau'n led am 

Ruck'n und Ellbogn — ſchau'n ©’, daſs 'naus fummern!“ 
Endli is wieder a Ruah wor'n. 
Der Rudi aber hat fan Aug'n mehr zuag'macht und glei in aller 

Fruah g'ſchaut, daſs er 'nunter zum Schiff und mit'n erſt'n Zug weiter 
fummt, nur daſs ihm der vom Kramerhaus drob’'n net am End nad: 
rennt. Biel g’ihmwinder al3 wier heraus i8 er jet z’rudg’fahr'n, jo is 

’3 ihm wenigften® vorfummer, denn er bat nur allerweil denkt, tier 
guat als 's jeßt fein wird, wann er wieder z'haus id. Sein Frau 
Muatter is natürli wier aus die Wolk'n g’fal’n g’wei'n, wier ſ'n auf 
amal jo mir mir dir nix vor der Thür fieh’n g’jeg’'n hat. Wier er 
ihr aber d’rzählt Hat, wier’3 ihm ganger is, da bat j’n jo voller Angit 
angihaut, ald wann er wirkli in aner Lebensg’fahr g'ſchwebt war’. 
„Ra, na,“ bat j’ g’jagt, „i hab d’r nur die Freud' net verderb’n woll’n, 
aber i jag d’r ja alferweil, des is nix für di.” Und glei is j’ in d’ 
Kuchl 'naus ganger und hat ihm g’ihmwind an Thee kocht, daſs er was 
Marm’3 in Mag’n friagt, der arme Teufel, und in fein ord'ntlich's 
Bett kummt, a paar Stünderln Schlaf wer'n 'n ſchon wieder auf 

gleih richt'n. 
Sn Gomtoa aber hab’n j’ natürli ’n andern Tag ſchon völli 

mit Schmerz'n g’wart't aufn Rudi. Von alle Seit'n jan ſ' freundli' um 
ihm 'rum ganger, aber zun erft’nmal in fein Leb'n is er gijceit 
g'weſ'n und hat than, als wann gar nir g’wei’n war. Die G'ſchicht 

hat ihner jhon z'lang dauert, fie hab'n ’3 rein nimmer d'rwart'n 

fönner, und fo iS endli der Herr Hofmeier, der’3 ja g'wußt hat, wier’s 
in Haus von Kramer ausihaut, weil er jelber anal in den Kammer! 

über Nacht blieb’'n is, und fi denkt g’habt hat, an fo an Tag wird 

ers ſchon kriag'n, der Rudi, zu ihm ber fummer und Hat'n jtad 
g’fragt, na, wier's ihm denn ganger iS und wier er g'ſchlaf'n hat. 
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„D, i dank' vielmald, wier a Prinz”, bat er g’iagt, „'s jan 
lauter jo freundlihe Leut in den Daus, meiner Eeel’, i hab’ gar net 
fort mög'n.“ 

Eo, jeht ſan die andern mit der langen Naſen dag'ſtandn. 
In Wirklichkeit aber is'n Rudi der Schreden von den Dimmel- 

fahrtstag no wochenlang in alle Glieder g’ftedt. 's erftemal in jein 
Leb'n, daſs er was Großes bat unternehmer woll'n, und jo bat des 

ausgeh'n müaſſ'n! Und anftatt daſs er fi denkt hätt’, was, an Angit 
möhft hab’n, weg'n jo an Duarf, jetzt gibft grad net nad, is ihm ’3 
Herz erſt redt in d' Hoſ'n g’fall’n. Ganz Hanlaut iS er worin und 
verſchwor'n hat er ſi's, net an Tritt macht er mehr allan aus der 

Stadt 'naus, net amal in an Wag'n fteigt er ein, und jogar im der 
Stadt auf der Gaſſ'n allerweil ſchön mitt'n am Trottoa wird er geh, 
nur daſs ihm fan jo a Malefiz:Malör mehr g'ſchiecht, weil er ſchon jo 

a Pechvogel is — 
Na, i dank! Den muaß's Leb'n amal ord'ntli in die Kur nehmer! 

Kur gemüthlich! 
Von Adolf FIrankl. 

Sy" den häuslichen Frieden geht halt doch nichts! Wo der daheim 
ift, da fteht e8 gut um die Familie und ums ganze Daus, und 

wo der fehlt, da bat man eh ſchon die Höll' auf der Welt. Darum 
ſag' i halt alleweil: nur feinen Unfrieden und — nur gemüthlic ! 

Dies war die Meinung des alten Slumpinger auf dem Sadjen- 
berge, und jo dachte und redete er nicht nur, jondern jo hielt er es 
auch feit jeiner Verheiratung. Das wurde ihm übrigens nicht allzu 
ihwer ; denn feine Ehegeiponfin dachte über diejen Gegenftand juft jo wie 
er und war auch ſonſt ein ganz vernünftiges Leutel. 

Beide waren nun ſchon über dreikig Jahre mitjammen verheiratet, 
aber das befannte Wikwort vom „dreißigjährigen Kriege” war für fie 
durchaus nicht anwendbar. Ahr Eheleben war allzeit ein ſchönes und 

mufterhaftes geweſen und der häusliche Frieden war nie ernftlih ge- 

ſtört worden. 
Sie hatten fih aber auch ſchon in ihrem Brautjtande vorgenommen, 

fih gegenfeitig da Leben jo angenehm als möglih zu machen, etwaige 
Meinungsverſchiedenheiten in ruhiger Weile auszutragen, ſich niemals zu 
verlegenden Äußerungen hinreißen zu laſſen und mit ihren menschlichen 

Fehlern thunlichſte Nachſicht üben zu wollen. 

37* 
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Da fi beide Herzlih lieb Hatten und auch ein paar ganz freuz- 
brave Leuten waren, fo konnte e8 natürlich nicht fehlen, daß ihre Ehe 
eine recht glückliche wurde. 

Über etwas fehlte doch zu ihrem Glüde — fie Hatten feine Sinder ! 
Das fiel ihnen in den erften Jahren recht ſchwer aufs Herz; fie juchten 
aber endlih biefür dadurh einen Erfah, daſs fie zwei der ärmften 
Kinder ihrer Gemeinde zu fih nahmen und wie ihre eigenen hielten. 

Sie machten es aber nit wie mande gewiſſenloſe Leute, die ſolch' 
arme Haſcherln ausnützen bis zum äußerften und ihmen die ſchöne traute 
Jugendzeit ganz verfümmern, jondern ließen ihnen nad gethaner Arbeit 
au genügend Zeit zur Erholung und zum Vergnügen. 

Sp wuchſen die beiden Kinder zu tüdhtigen und braven Menſchen 
heran, und der Alumpinger war indefien mit ſammt feiner waderen Frau 
alt und behäbig geworden. 

Das Ürbeiten gieng wohl nicht mehr fo flott von flatten wie ehe- 
dem, doch das machte ja nichts. Sie hatten es nicht noth, ſich auch noch 
in ihren alten Tagen zu ſchinden und zu radern wie jo mander ihrer 
Nahbarn, denn fie hatten erjpartes Geld in der Sparcaſſe und zudem 
gieng, dank der Umficht ihrer beiden erwachſenen Ziehlinder auch jo die 
Wirtihaft ihren geregelten Gang. 

Der KHlumpinger gieng jebt öfter als früher hinunter ins Dorf, 
um fih dort im Wirtshaufe inmitten guter Bekannter bei einem guten 
Glaſe Wein die Zeit in angenehmer Weiſe zu vertreiben. Und wenn er 
fih dann auf den Heimweg machte, vergaß er aud nie, für feine „liebe 
Alte” einen guten Tropfen mitzunehmen. 

Einmal jedoch, e8 war im Spätherbite, hatte er ſich etwas länger 
als fonft im Gaftbaufe verhalten und als er endlih aufbrechen wollte, 
da fam plöglih ein Trupp Iuftiger Jäger zur Thüre herein und 
bewog den überall gerne gelittenen Klumpinger, doch noch ein bijächen 
zu bleiben. 

Der gemüthlihe Alte ſetzte jih denn auch mitten unter die fröß- 
lichen Kumpane und nun gieng die Gebe los. 

Die Jäger mujsten die drolligften Sachen und die unglaublichſten 
„Jagderlebniſſe“ zu erzählen, jangen dazwiſchen wieder ein paar fede 
Liedeln oder jpielten einander irgend einen Schabernad, 

Allen zuvor that es jedoh ein Doctor aus der Stadt, der nicht 
nur ein großer Nimrod vor dem Herrn, jondern aud ein freuzfideler 
Kämpe war und im Jägerlatein wohl jeinesgleihen juchte. 

Klumpinger unterhielt fih daher überaus prädtig und vergaß aud 
nicht aufs Trinken, wohl aber aufs Nahhaufegehen. Er thaute in diejer 
feuchtfröhlihen Geſellſchaft bald derart auf, daſs er ſchließlich ſchier einer 
der Üdermüthigften wurde umd zuguterlegt in feiner tollen Weinlaune 
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jogar mit der Annamirl, der ſchmucken Wirtstochter, zu ſchäkern 
begann. 

Als er jedoh ſpät nah Mitternadht endlich zum Aufbruche rüftete, 
vergaß er do nicht, auch für feine befiere Hälfte wieder ein „feines 
Tröpferl“ mitzunehmen, und zwar bielt er es diesmal für angezeigt, 

gleich eine Literflafhe anfüllen zu laſſen. 
Einige Zechbrüder verſuchten zwar, ihm no ein wenig zurüdzu- 

balten, doch Klumpinger ſprach mit etwas ſchwerer Zunge: 
„Aber was glaubt’3 denn? Jetzt muſs ich ja doch ſchauen, dafs 

ih heimkomme, jonft könnte meine Alte am Ende gar brummen!“ 
Mit einem gemüthlihen „Gute Nacht, allſeits!“ ſchritt er zur 

Thüre hinaus und torfelte, von Zeit zu Zeit fein Leibiprüdlein: „Nur 
gemüthlich!“ flüfternd, etwas unfiheren Ganges dur die ftille Nacht 
feinem Heim auf dem Sadjenberge zu. 

Auf der freien Straße gieng e8 noch fo halbwegs; als er aber in 
das Waldesdunfel gelangte, da war es ſchier zum Tollwerden. jede 
Daummurzel fand er und ftolperte darüber, an unzählige Baumftämme 
rannte er an oder ſchloſs fie, nah Halt ſuchend, in feine Arme, und 
mehr al3 einmal kollerte er über eine Böſchung oder verſchwand in. einem 

Wailergraben. 
Ein anderer hätte nun in einer jo verzwidten Lage gewiſs mit 

„ale Himmelelement“ angefangen und fi wie rafend geberdet; aber 
der gute Klumpinger ließ ſich durdaus nicht aus feiner rofigen Wein- 
(aune bringen und je mehr Hinderniffe fih ihm in den Weg ftellten, 
deito mehr kicherte und lachte er oder rief: 

„Ra, na, nur gemüthlich !* 
Dabei führte er nod die drolligften Selbitgefpräde, redete den Baum— 

wurzeln gemüthlich zu, fie möchten fi doch ein wenig „duden* und heute 
nicht gar jo anhabig fein, und jagte zu den Fichten und Föhren, mit denen 

er unliebfame Belanntihaft machte, jo ganz und gar nicht übellaunig: 
„Rau, nau, 58 Dunneröbama, muj3 denn alleweil g’rad’ ich aus— 

weihen? Könntet ihr nit auch mandmal auf die Seite geh’n? Mi 
jegerl na, da ift ſchon wieder einer! Hihihi !* 

Und wenn er in einem Graben lag, freute er fi, daſs wenigftens 
fein Wafjer darin war, und wenn er über einen Abhang binunterkugelte, 
fletterte er lachend auf allen Vieren wieder ſchön langjam empor und 

dachte bei ji: 
„Es iſt wirflih ein wahres Glüd, dafs das feine Felswand iſt, 

jonft wär’ die G'ſchicht ganz gewiſs etwas zumiderer!* 
Dann lachte er wieder und liſpelte: „Nur gemüthlich !“ 
Am meiften freute er fih aber, daſs trotz all der vielen Unfälle 

die Flaſche mit dem Wein fir feine liebe Alte noch ganz unverjehrt ge- 
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blieben war. Leider gieng aber endlih auch diefe den Weg alles Irdi— 
Ihen, worüber der alte Klumpinger recht traurig wurde. Schließlich 
tröftete er jih aber doh mit dem Gedanken, daſs ja heute Nadt die 
Bäuerin den Wein ohnehin nit mehr gefrunfen hätte; bis zur Vor— 
mittagsjauje jedoch werde er ihr als Erjak einen anderen bolen lafjen. 

Gegen drei Uhr morgens langte er endlih zu Haufe an. 
Er brauchte nicht lange zu Hopfen, als auch ſchon der Echlüfjel im 

Schloſſe fih drehte und die Thüre ſich aufthat. 
Im Vorhanſe ftand die Bäuerin, ein Kerzenliht in den Händen 

baltend und ſchaute nichts weniger als freundlih auf den „nächtlichen 

Nuheflörer“. 
Der Humpinger aber fieng plöglih laut an zu kichern und rief 

beluftigt : 
„Mi jegerl! Alte, meine liebe Alte, Heut” biſt Du ja doppelt? 

Hihihi, ift das aber g'ſpaſſig!“ 
„Na, Wer, mir Scheint, Du bift heut auch doppelt!” rief die 

Bäuerin unwirſch. „Und jekt hau’, daſs Du hereinfommit, ſonſt jperr” 
ih wieder zu!” 

„Rau, nau, meine liebe Alte, nur nicht greinen! Schau, nur 
gemüthlih! Das ift jhon mein Lebtag mein Leibſprüchel geweſen und 
heut? erſt recht! Hihihi! Alte, Heut’ iſt's luſtig. Du, laſs Dir einmal 
erzählen ...“ 

„Ich pfeif' Dir was! Und jetzt geh’ bald herein, oder ſonſt bleib’ 

draußen !* 

„Rau, nau! Nur gemüthlih, Alte, nur gemüthlich! Schau, ih 
fomm’ ja eb Son! Und dann — pfeifen willft mir was? Hihihi! 

Alte, das kannſt ja gar nicht; aber ih wohl! Hör’ nur!“ 
Und nun wiſpelte der föftlihe Alte feiner Ehehälfte thatſächlich 

etwas vor. Dieſe war aber heute für derlei Dinge durdaus nicht 

empfänglich, jperrte raſch, nachdem der Bauer endlih ins Haus getorfelt 
war, die Thüre wieder zu und eilte mit ihrem Lichte nah dem Schlaf— 

gemache. 
Der Klumpinger ſtand nun allein im finſteren Vorhauſe und rief 

lachend: 
„Hihihi! Aber Alte — Alte! Du Narrentaddel, Du, ſo wart' doch 

ein bifjerle! Jh geh’ ja auch mit! Ih muß Dir ja noch jo viel erzählen, 

weißt, beſonders von dem Stadtdoctor, hihihi! Du, das ift.. .“ 
Plöglih ftolperte er über die Thürſchwelle und rannte im nädhiten 

Augenblide an einen Kaften an. 
„Jeſſas na !* rief er hierauf verwundert. „Seht find in meinem 

Haufe auch Ihon Baummurzeln und Waldbäume. Dihihi! Du, Alte, das 

it doch ganz aus der Wei’ !” 
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Gleich darauf warf er in der dunklen Stube ein paar Stühle um. 
„Hahahaha! Die weihen wenigitens rechtſchaffen aus!“ bemerkte er 

beluftigt. „Nau, nau, mein lieber Hlumpinger, heut’ hat's Did. Na, 
macht nichts! Nur gemüthlich!“ 

Nun erſchien auch die Bäuerin wieder mit dem Lichte und 
brummte: 

„Aber Alter, was iſt denn das heut’ mit Dir! Du machſt ja 
einen Lärm, al3 wenn das ganze Haus zufammenfall’'n thät’! Schau 
doch, dad Du endlih einmal ind Neft kommſt!“ 

„a, glei, aber erſt muſs ih Dir noch erzählen. Du, ih ſag' 
Dir, der Etadtdoctor, das ift wirkiih ein Kampl! Hihihihi! Den!’ Dir 
... bähähähk ..... der bat erzählt... hahaha ...“ 

„Jetzt ſei aber einmal ftad und zieh’ Dich aus!“ 
„Hihihihi, meine liebe Alte, das geht nit! Jh muſs Heut’ Schon 

mit die Stiefel ins Bett! Weißt, ih könnt' im Traum halt über ein 
paar Baumwurzeln ftolpern und da iſt's doch gut, wenn man Gtiefeln 
anhat!“ 

Die Bäuerin ſah nun wohl ein, daſs ohne ihre Mithilfe ihr 
Mann heute faum mehr „ins Neft” kam; daher drüdte fie ihn auf den 
Stuhl nieder und zog ihm vorerft die Stiefel aus. Da fie ihn aber 

biebei gerade nicht allzu janft angeiff und ihrem Arger über den 

„garftigen B'ſuff“ auch in unwirſchen Worten Luft machte, jo rief der 
Ihnurrige Alte ein über das anderemal: 

„Nur gemüthlih, meine liebe Alte, nur gemüthlih ! Hihihihi! jo 
reif’ mir doch meine Haren nit aus!“ 

Nah vieler Mühe ward er endlih zu Bette gebradt; doch vom 
Schlafen war no immer feine Rede. 

„Hihihihi!“ Hub er plöglid wieder an. Du, Alte, jebt hebt 
gar mein Bett zu tanzen an. .... Das jhönite Ringelſpiel! 
Hihihihi ! 

Dann fuhr er jäh empor und rief: 
„Du verdankte G'ſchicht! Da wird man ja ganz ſchwindlig!“ 
Sein Weib verwies ihn ſcharf zur Ruhe und verbat ſich jede weitere 

Störung; Klumpinger aber rief ihr gutmüthig zu: 
„Rit, nit, meine liebe Alte! Nur gemüthlich! Schau, jetzt find 

wir ſchon über dreißig Jahre verheiratet und Du haft mir noch nie 

ein unbeihaffenes Wörtel gejagt... .“ 
„Du bift aber auch noch mie mit einem ſolchen Rauſch heimge— 

kommen!“ 

„Das nit, aber ſchau, ich hab' eh wollen zur rechten Zeit fort— 
gehen, aber da find auf einmal die Jäger gekommen und haben mid nicht 
fortlaffen, und dann bat der Stadtdoctor, hihihihi ... Du, der kann 
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mehr als Birn fieden.... der bat fo viel Spaß gemadt ... und die 
Annamirl, bähähd... .“ 

„Bas ift’8 mit der?” fragte die Bäuerin ſcharf. 
„Hihihi! Du, die Annamirl, das ift wirklich ein herziges 

Trutſcherl!“ 
„Was geht denn Dich die Annamirl an?“ 
„Hihihihi, eigentlich gar nichts, aber geſtern, hähähä, geſtern Hab’ 

ich halt ein klein wengerl ſcharmiert mit ihr.“ 
„Und Du alter Eſel ſchämſt Dich nicht, mir das zu ſagen?“ rief 

die Bäuerin erregt. 
„Eh warum denn? Hihihihi, iſt ja ſo viel ein liebes Diandel, die 

Annamirl und jo viel geſchmeidig und ... hähähähä, denk' Dir, ein 

Buſſerl hat's mir aud geben!“ 
Nun war's Teuer auf dem Dad, denn die Bäuerin begann nun 

ihrem Alten in einer Weife den Standpunkt Har zu maden, daſs er 
nad und nad ganz nüchtern wurde und fi erſt Heinlaut unter die 
Dede verkroch, dann aber fi jählings von feinem Lager erhob und 
anfleidete. 

Seine Alte that num desgleihen, denn mit dem Schlafen war e3 
für diefe Naht doch nicht? mehr. 

Co brad der Morgen an und die fonft fo gute „Klumpnerin”, 
wie fie von den Leuten meift geheißen wurde, greinte und wetterte immer 
no und geberdete fi jo untröftlih, al wenn ihr mit einemmale ihr 
Mann ganz untren geworden wäre. Da rils jchließlih auch dem Bauern 
die Geduld, und den jharfen Worten der Bäuerin folgten nun nicht 
minder Scharfe Erwiderungen ihres Gatten. 

Mas fie feit ihrer Verheiratung noch nie gethan hatten, das thaten 

fie num jeßt, — fie ftritten und zankten ganz entjeglih. Die gegen- 
jeitige Erbitterung wurde immer größer und ala fie ihren Höhepunkt 
erreicht hatte, erklärte die Bäuerin plötzlich: 

„Und jet fag’ ih Dir nur das eine no; Weil Du auf einmal 
als jo ein alter Ejel no fo ausarten fannft, jo geh’ ih fort von Dir! 
Daſs Du’s weißt!“ 

„So geh’ Deiner Weg'!“ rief der Bauer gereizt. 
Dann waren fie mit einemmale ganz ftill geworden. 
Klumpinger gieng mit wuchtigen Schritten in der Stube auf und 

ab und feine „liebe Alte” Hatte fih auf der Bank niedergelaffen und 
bielt da8 blaue Fürtuh vor das Geſicht. 

An der Wand tidte die uralte Pendeluhr ſchön langjam und be- 
dädtig; aber diegmal Hang es gar nit jo traut und anheimelnd wie 
ſonſt, jondern dumpf und traurig, als zürnte ſogar das alte Hausmöbel, 

welches den beiden Leuten jo unendlich viel glüdlihe Stunden geſchlagen 
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hatte, daſs diefe nun plötzlich jo gar des alten ſchönen Brauches ver- 
geilen hatten, fich recht gut miteinander zu vertragen und e8 nun aud 
jählings wie jo viele andere garftige Leute machten, die fi das Leben 
ftatt zu verfhönern nur nad Kräften verbittern und wie Hunde und 
Katen auf einander find. 

Die Bäuerin fauerte eine Weile anf der Bank und ſchluchzte leiſe 
vor ih bin. Sie erwartete jedenfalls, daſs ihr Mann zuguterlegt doc 
ein gutes Mörtel finden und fie wieder „gut maden“ werde. Aber da 
wartete fie heute vergebens. 

Der Bauer ärgerte fih darüber, daſs ihm jeine Alte „wegen einer 
jolden Dummheit“ ein ſolches Wetter gemacht hatte und ihn nun gar 
verlafjen wollte, und gieng ſchließlich zur Thür hinaus und zu feiner 
Ziehtochter in die Küche. | 

Da gab es aber auch vermweinte Augen, denn der guten Seferl 
wollte der Streit ihrer Zieheltern ſchier „das Herz abdrücken“. Es 
ſchwebte ihr ſchon eine Bitte auf den Xippen, der Bauer möchte doc 
wieder gut fein; weil er aber gar jo barb dreinſchaute, jo blieb Die 
Bitte ungeiproden. 

Mährend nun der Bauer in der Küche weilte und endli etwas 
Warmes zu fih nahm, date die Bäuerin darüber nah, was fie nun 
eigentlih anfangen follte. Zu ihrem Manne hatte fie gejagt, fie gehe 
fort von ihm; aber das glaube er ihr wohl nicht, fonft hätte er gewiſs 
nit geſagt: „So geh’ Deine Weg’ !“ 

„Aber ich werde doch gehen, wenn auch nur fcheinhalber, damit 
er fieht, daſs mit mir doch nicht zu ſpaßen ift!“ 

Alſo date die Bäuerin, wiſchte ſich rafh die Augen troden und 
ihritt in das Schlafgemach. Dort breitete fie auf dem Boden ein großes 
Tuch aus und begann Kleider und Wäſche einzupaden. Als ein Binkel 
fertig war, madte fie noch einen zweiten und dritten und dachte dabei, 
was für gewaltige Augen ihr Alter machen werde, wenn er jähe, daſs 
e3 mit der Auswanderung doch ernft jei! 

Dann kleidete fie fi zum Ausgehen an, und als dies geſchehen 
war, nahm fie den größten Binkel auf den Rüden, beiprengte fih an 
der Thüre noch mit Weihwaſſer und trat ins Vorhaus. 

In demjelben Wugenblide kam auch ihr Mann aus der Küche und 
al3 er feine Alte mit dem Binkel erblidte, da machte er thatſächlich ganz 
gewaltig große Augen und fragte beflommen : 

„Aber was foll denn das heißen?“ 
„sh geh’ fort!” ſprach die Bäuerin leife aber beſtimmt. 
Da that der Bauer einen kurzen „Schnaufer“ und dann ſprach er: 
„So, jo! Es ift alfo wirklih Dein Ernft? — Auch gut! Aber das 

ag’ ih Dir: daſs Du mir aud alles mitnimmft, was Dein gehört!” 
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Die Klumpnerin war einen Augenblid ganz ftarr vor Schred, 
dann raffte fie ſich jählings auf und wankte mit ihrem Binfel zur 
Thüre hinaus. 

Draußen auf dem Fahrwege blieb fie eine Weile ftehen, als 
hoffte fie, ihr Mann werde fie doch noch zurüdrufen; denn ihr 
war es ja ganz undenkbar, daſs er fie wirklich allen Ernftes könne 
ziehen laſſen. Aber er ließ ſich nicht bliden, und jo blieb der Bäuerin 
nichts übrig, als entweder fortzugehen oder ins Haus zurüdzufehren. 
Letzteres wäre gewiſs das Vernünftigere geweſen, do wenn man einmal 
anfängt, unvernünftig zu jein, dann ift man es gewöhnlich aud ganz 
gründlich, und jo entſchloſs fih auch die Bäuerin — fürs MWeitergeben. 

Leicht ift ihr dies gewiſs nicht gefallen; weil fie aber wähnte, ihr 

Mann fer ihr mit einemmale ganz abwendig oder wohl gar untreu ge- 
worden, jo unterdrüdte fie alle Bedenken und ſchritt nun Haftig dem 

Nachbarhauſe zu, deſſen Beſitzer mit ihr weitihichtig verwandt war. 
As die Klumpnerin dajelbft eintrat und um vorläufige Unterkunft 

bat, wähnten die Dausleute natürlich nicht? anderes, als daſs fie über- 
geihnappt ſei. Als fie fih aber auf einen Stuhl niederließ und bitter- 

ih zu weinen begann und dann furz erzählte, wieſo es jo weit ger 
fommen jei, da mujsten fie freilid an das ſchier Unglaublihe glauben. 

Sie bemühten ih nun, das arme Weib zu tröften und ihr ein- 

zureden, daj8 ja doch wieder alles gut werden würde; die Klumpnerin 

aber j&hüttelte dazu nur traurig das Haupt. 
Nah einer Weile erhob fie fih, um auch die übrigen Bündel ber- 

beizuſchaffen. Die Dausleute ließen dies jedoch nicht zu, jondern jandten 
zwei Mägde, welche mit den Saden der Bäuerin denn aud bald 
zur Stelle waren. 

„Und jet muj3 ich aber doch noch jelber hinüber!“ ſprach die 

Klumpnerin plötzlich. „Ih habe ja noch gar nicht alles zufammengepadt, 
weil ih mir's gar nicht hätte träumen laffen, daſs es mit dem Aus— 
wandern ernft werden könnte.” 

Sie begann wieder zu ſchluchzen, dann fuhr fie fort: 
„Und dann Hab’ ih ja aud von meinen Leuten noch nicht Ab- 

ihied genommen! — Mein Gott, mein Gott, daſs ih in meinen alten 
Tagen noch jo etwas erleben muſs!“ 

Langſam gieng fie binüber nah ihrem Heimweſen und ſchweren 
Herzens trat fie über die Schwelle, ſchritt durch das Vorhaus in die 

Stube und von da in das Schlafzimmer, ohne dafs fie jedod eines 
Menſchen anfichtig wurde, 

Sie ſuchte noch manderlei Dinge zujammen und vereinigte jie 
wieder zu einem großen Bündel. Dabei rollten ihr fortwährend die 

Thränen über die Wangen. 
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Plötzlich hörte fie ſchwere Tritte der Thüre fih nähern. So wudtig 
trat niemand auf, al8 der Klumpinger jelber. Schnell trodnete ſich die 
Bäuerin ihr thränenfeuchtes Gefiht und machte fih noch ein wenig im 
Wäſchekaſten zu jchaffen. 

Indeſſen gieng die Thüre auf und der Klumpinger trat, gemäd- 
ih jein Pfeifchen raudhend, ins Zimmer. Die Bäuerin hoffte, er werde 
nun vielleiht doh noch die Hand zum Frieden bieten; aber er that gar 
nichts dergleihen und blieb flumm mie ein Fıld. 

Tief empört hierüber fchritt die Bäuerin Haftig an ihm vorbei und 

eilte hinaus in die Küche, um fi von ihrer Ziehtochter zu verabſchieden. 
Als fie dann wieder ind Zimmer trat, ſah fie zu ihrer nicht 

geringen Uberrafhung, daſs ih ihr Mann auf dem großen Bündel 
ganz gemüthlich niedergeſetzt hatte und dabei ſein Pfeifen mit einer 
jolden Seelenrube ſchmauchte, als ob gar nichts bejonderes vorge- 
fallen wäre. 

Die Bäuerin griff ein wenig zaghaft nah ihrem Bündel, aber ihr 
Mann blieb ruhig auf demjelben fißen. 

„Was bodft denn da, Du alter Lotter?” rief ſie nun ärgerlich. 
„Steh wenigſtens auf, daß ich meinen Binkel forttragen kann!” 

Der Bauer that einen langen Zug aus feiner Pfeife, blies den 

Rauch ſchön langjam vor fih Hin und jagte dann in nit? weniger ala 
ungemüthlidem Tone: 

„Du Alte, jetzt paſſ' einmal auf, was ih Dir erzählen werd’ !" 
Es folgte wieder ein langer Zug aus der Pfeife, dann eine mächtige 

Rauchwolke und endlih auch folgendes bekannte Geſchichtlein: 
„Da ift einmal ein deutſcher Kaiſer geweien, der hat der Stadt 

Weinsberg mit feinen Kriegsleuten jo bart zugejegt, daſs ſich die Stadt 
nicht mehr hat halten können. Den Stadtweibern bat er erlaubt, hin— 
zugeben, wo der Pfeffer wachſst, aber mit den Männern bat er wollen 

fireng ind Gericht gehen. Da find die Weiber von der ganzen Stadt 
zu ihm gefommen und haben ihn gebeten, er möchte ihnen doch wenig» 
ſtens erlauben, daſs eine jede das, was fie am liebften bat, mitnehmen 

dürfe. Der Kaiſer hat das richtig zugeftanden und jo find denn die 
Weiber ganz jeelenvergnügt in die Stadt zurüd. Und am nächſten 
Morgen, wie der Thorwädter das Thor aufmacht, da find die Weiber 
in großen Scharen dahergelommen und haben ihr Liebites mitgebradt ! 

Und was meinft Du, was da3 geweſen iſt?“ 

„Wie kann ih denn das wiſſen?“ ſprach die Bäuerin nicht gerade 
unfreundlid. 

„Hm, eigentlich ſollteſt Du Dir das ſchon denken können! Uber weil 
Du es nicht weißt, jo muſs ih es Dir ſchon jagen. Alfo hör’, — ein 
jedes Meibel hat ihren Mann auf dem Budel dahergeſchleppt.“ 
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„Da haben fie eigentlih auch ganz recht gehabt! Aber jekt möcht' 
ih willen, warum Du mir juft dieſes Geſchichtel erzählt haft?“ 

„Barum? Hm, ſchau, meine liebe Alte! Den Weibern von Weins— 
berg find ihre Männer das Liebſte geweſen, und fie haben alles andere 
im Stiche gelaflen und nur ihre Mannerln mitgenommen. Du aber haft 

heut' da allerhand Graffel und Zottwerch zufammengepadt und fort- 
‚getragen und hätteft e8 meinertreu zumege gebracht, mich zurüdzulaflen. 
Aber hau, wie Du heute mit dem erften Binkel davon bift, da hab’ 
ih Dir no zugerufen, daſs Du alles mitnehmen mujst, was Dein 
gehört, und weil ih halt der Meinung bin, daſs ih auch noch Dein 
gehör’, jo wird Dir nichts anderes übrig bleiben, als dafs Du auch mid 
mitnimmft, das heißt, wenn Du ſchon durchaus fort willſt!“ 

Über das giengen der Bäuerin die Augen über und ganz glüd- 
jelig flüfterte fie: 

„Du lieber guter Alter, jebt geh’ ich nicht mehr fort und gelt, 
jest bift Du auch nit mehr harb auf mid. Ich war heut’ Halt jo 
viel ‚unbefinnt‘ in meinen Reden, und wie Du mir das von Der 
Annamirl erzählt Haft, iſt's mir gleich geweſen, als treffert mid) der 
Chlag, weil ih vermeint hab’ Du wärſt mir am End’ gar untreu 
geworden.” 

„Seh Du Narriſch!“ rief der Bauer lachend. „Als jo ein alter 
Krader macht man feine folden Dummbeiten mehr. Und übrigens, wenn 

Du willſt, geb’ ih der Annamirl ihr Buſſerl auch wieder zurüd!” 
„Ra, na, jetzt behalt es nur!“ ſprach die Bäuerin mit bitters 

füßem Lädeln. „Und gelt, ein anderesmal thuft nicht mehr jo viel 
trinten und jo lang’ ausbleiben?“ 

„Ra, ich hoff’, e8 wird fo leicht nicht wieder geſchehen; es führt 
ohnehin zu nichts Gutem! Und jet, meine liebe Alte, will ih Dir 

belfen, Deine Binkel wieder zurüdtragen!“ 
Dabei ift e8 nun gar luftig bergegangen. 
Der Bauer trug unter jedem Arme ein Bündel und machte ſolche 

Schnurren und Späſſe, daſs die Bäuerin einmal ſogar vor lauter Lachen 
ihren großen Binkel fallen ließ. Auf halbem Wege fam ihr auch ſchon 
die Ziehtochter entgegen, nahm ihr ihre Laſt ab und lachte ebenfall® aus 

vollem Derzen. 
Und als dann der Bauer nnd die Bäuerin wieder allein in ihrem 

Schlafgemache waren, da ſagte erjterer ſchmunzelnd: 
„So, jest hätten wir halt unjere fieben Zwetſchken wieder bei- 

fammen, und jeßt wiffen wir auch, wie der ehelihe Unfrieden thut. Er 
ift durchaus nicht nah meinem Geihmad. Drum fag’ ih Halt alleweil: 

Nur Ihön in Frieden leben und — nur gemüthlich !” 



Gedichte. 
Von Friedrich Marr. 

Der Pinge Kern. 

Vermählt die Alpe fih dem Meer? 
Denn bräutlich weht's darüber her! 
Der Gemſe Pfiff, des Adlers Schrei 
Lodt aud die Möwe ſchon herbei, 
Wo ih im Ser, der unten blaut, 
Der Alpen Majeftät beſchaut, 
Die Nixenſchar am Waflerfall, 
Geheimes Leben überall. 
Ein Schimmer fliegt vom Meeresftrand 
Hinauf zur Dolomitenwand, 
Ein Eilberfleier hüllt Geftein, 
Den Wald, die grünen Matten ein. 
Dort bricht aus blauem Gleiſcherthor 
Im weißen Giſcht der Strom hervor, 
Wie rings die Welt, in Glanz getaucht, 
Den Kräuterduft zum Himmel haucht, 
Die Einjamfeit der ſtämme licht 
Lamwinendonner unterbridt: 
Zur Alpe Himmt herauf ein felig Paar 
Und macht den jhönjten Traum der Menjdh: 

heit wahr, 

Was uns feit Anbeginn entzweit, 
Geſühnt ift der uralte Streit, 
Wenn Tugend Glüd ift, den Genufs 
Die Liebe ſchützt vor Überbrujs; 
Ein Aug’, das um Erhörung fleht, 
So fromm uns dünft, wie ein Gebet, 
Ein Kuſs, der flammend uns vereint, 
Als ſchönſtes Loblied uns erjcheint, 
Das für der Wonne übermaß 
Dem Schöpfer dankt ohn’ Unterlajs. 
Ein Paar, das Bruft an Bruft gefchmiegt, 
Sich jelig in den Armen liegt, 
Fürs Leben innigtreu gejellt, 
Iſt's nicht die Perle diefer Welt, 
Die Blüte nit des Menſchenthums, 
Die Krone nit des Schöpferruhms, 
ts nit im Weltenraum, von Stern 

zu Stern, 
Der Dinge Biel, der Schöpfung füher 

Kem? — 

Erkenn’ den Geil... 

Erkenn' den Geift, der in uns lebt, 
Aus Beiden ineinander ftrebt, 
Bis er zur Flamme ſchön vereint 
Der Welt mit Licht und Wärme jcheint, 
Nah Sturmesdrang die jel’ge Ruh, 
Denn Du bift ih, und ih bin Du! — 

Glockenruf. 

Ein Märchen iſt's und ein Gedicht, 
Das laut und leiſer zu Dir ſpricht, 
Im Tageslärm, in ſtiller Nacht, 
Mit Silberglöckleins Ton erwacht, 
Wie eine Saite in Dir ſchwingt 
Und Dich mit ſüßem Leid bezwingt. 
Du horchſt umher in Flur und Haus, 
Du lauſcheſt in die Welt hinaus, 
Woher mit ſiegender Gewalt 
Der Silberglode Stimme ſchallt? 
O nicht auf Fluren, nicht im Hain, 
Das Glöcklein klingt im Herzen Dein, 
Die Sehnſucht iſt's, der Liebe Drang, 
Die Dir im Innern wird zum Klang, 
Dein ganzes Wefen ſüß durchbebt, 
Wie Lerhenjang zum Himmel jchwebt. 

Erft wenn der theure Mann Dich grüßt 
Und Did auf Mund und Auge lüjst, 
Wern Du an feinem Dalje hängft, 
Den Bufen ihm entgegendrängft, 
Wenn rings die ganze Welt Euch ſchweigt, 
Der Himmel zu Eud) niederfteigt: 
Berllingt Euch leiſe wie ein Hauch 
Des Silberglödleins Stimme aud. 
Doh wenn der Trennung Schmerz erwadt, 
Wie Glut, vom Windeshaud entfacht, 
Dein holdes Aug’ in Thränen ſchwimmt, 
Die Sehnſucht Euch gefangen nimmt: 
Ertönt mit herbem, lautem Schall 
Der Silberglode Ruf durchs Al, 
Der erft im Land, wo niemand wirbt, 
Im Schattenreiche, mit Euch ftirbt. 
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Semper idem! 

Andre Lippen werben küſſen, 
Wenn auch wir einft fterben müſſen, 
Und aus andren Yugen leuchten 
Wird der Liebe heiker Strahl; 
Andre Menichen werden fingen, 
Ihren Böttern Opfer bringen, 
Und mit Traubenblut befeuchten 
Eich des Lebens ledres Mahl. 

Doch in Formen auserleſen 
Sit es ftets dasfelbe Weſen, 
Das mit lieblihftem Betruge 
Auch in unjren Adern freist, 
Als des Todes Überwinder! 
Und des Einzelnwahns der Kinder 
Lächelt till der alte, kluge 
Temiurg, der Frdengeift! 

Pie Blüteninfel.') 

Wenn herbitlih jhon die Fluren, Es iſt der Traum des Frühlings, 
Und müd' des Flüſschens Yauf, Den fie im Schoß gehegt, 
Da fteigt aus feinen Fluten Un den fie nod in Liebe 
Tie Blumeniniel auf. Tie Arme fterbend legt. 

Mit zarten weißen Blüten, So fteigt, bevor zu Ende 
Ep ſchwimmt im Waſſer fühl, Des Erdenpilgers Lauf, 
Gleich einem Beet von Myrthen, Der Traum des Glüds, der Liebe, 
Ter Nymphe Hochzeitspfühl. Aus Menſchenherzen auf. 

Die von der weißen Fluſsranunkel gebildeten, im Herbſte über den Waſſerſpiegel emporfteigenden 
Blüteninfeln, 

Wir dank’ ich Pir? 

Die Bruſt erfüllt von Deinem holden Weſen, 
Von Deiner Anmuth blumengleidher Bier, 
Als Augentroft von Gott für uns erlejen, — 

Wie danl’ ih Dir? 

Wie man der Sonne danfen mag, den Sternen, 
Die uns ins Herz, ins dunlle Erventhal, 
Sernieder leuchten aus den Weltenfernen 

Mit ihrem Strahl! 

Wie man für Duft und Schimmer nur der Blume, 
Tem Frühling dankt in feinem Rojenlicht, 
Tem Schöpfer in des Tempels Heiligthume, — 

Ich weiß es nicht! 
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Allerlei Heitereb aus Italien. 
Bon Joſef Wichner. 

J. 

Ein luſtiges Trauerſpiel zur Ser. 

o bradte mi denn in den letzten Märztagen 1901 eines der 
ſchnellfüßigſten „Dampfröffer” der Südbahn über den Semmering 

und durch die no wenig grüne Steiermark und über den unwirtlichen 

Karſt nah Fiume und ein Schaufelpferd, von dem ich bald herabge- 
fallen wäre, gar ins Welſchland. 

Noch lag der Semmering, zu deilen Höhe ſich die Bahn in kühnen 
Schlangen emporwand, noch lag der Karſt im Schnee, und in St. Peter, 
wo fih die Wege nah Trieft und Fiume fheiden und ein langer Auf- 
enthalt zu einem Heinen Spaziergange verlodte, drang mir der Froſt, 
der den Brummenröhren Eiszapfenbärte angezaubert hatte, beinahe in die 
Seele hinein. Umſo überrajhender war daher der Anblid der blühenden 
Marillen, Datteln und Schlehen, da wir von der Höhe von Mattuglie 
eilfertig dem tiefer liegenden Meere zuftrebten und unfere eingeichlafenen 

Glieder in der Hafenftadt Ungarns zu gejunder Bewegung eriweden 
fonnten. Es war ein wunderberrliher 1. April, al3 ih um 7 Uhr 
früh den Dampfer „Daniel“ beitieg, um den Quarnero und hierauf die 
offene Adria zu durchqueren. Wie es fih für dem närriihen Tag ge 
ziemte, war alles in fröhliiter Stimmung: Der blaue Himmel ladte, die 
über dem Sarfte ſich hebende Sonne lachte und die Neifenden, die Die 

Dftertage in Rom zu verbringen gedadten, lachten auch — 
„Neifefreuden wähnend wie des Einſchiffsmorgens.“ 
Bald war Abbazia, diefe berrlihe Dafe, die dur unendliche 

Kunſt dem öden Berghange abgerungen wurde, in Sicht. Noch hatte 

der Monte Maggiore griesgrämig feine Schneehaube über die Ohren 
gezogen, am Strande aber hatte Junker Lenz bereit die Herrſchaft an- 
getreten und die jchiwellenden Knoſpen geöffnet, und nun rüdte er dem 
Riefen, Schritt für Schritt aufwärts dringend, immer mehr zu Leibe 
— ein Gegenſatz, der dem nordiſchen Reiſenden ganz beionders auf: 
fallen muſste. 

Der „Daniel*, zweifellos ein galanter Herr, hemmte, obſchon 
bier nad) dem Fahrplane eine Landung nicht vorgejehen war, plögli feinen 

Lauf, um noch zwei Damen an Bord zu nehmen, die fi im zwei 

Booten näherten. 
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In einem Boote jaß, in Sammt und Seide gehüllt, die ftattliche 
Herrin, in dem andern, von einem Dußend riefiger Koffer beinahe er- 
drüdt, die KHammerjungfer. Offenbar foftete e8 der Onädigen, die ja 
mit ihrer Dienerin nicht einmal in demfelben Kahne figen mollte, — 

ungeheure Überwindung, fi von den ſchmutzigen Matrojen berühren und 
die Yalltreppe hinauf bugfieren zu lajjen; die8 war von den ungnädig 
zulammengefniffenen Zügen der Dame, ficherlich einer Fürſtin Pampſti, 
deutlich abzuleſen. 

Sie verſchwand denn auch, den Reiſenden ihre holde Gegenwart 
entziehend, bald im Luxus⸗-Salon, indes das ſchweigſame Mädchen die 
Aufſtellung der Koffer überwachte und ſich dann auf offenem Verdecke 
beſcheidentlich auf eine Bank ſetzte und mit jener Ängſtlichkeit, die eine 
erftimalige Seefahrt hervorruft, ſcheue Blide auf den gewaltigen Wafjer- 
Ipiegel warf, den der „Daniel“ kraftvoll durchfurchte. 

So gelangten wir, der ruhigen See uns freuend und mit dem 
annähernden Glas die einfamen Fiſcherdörfer des Feſtlandes, vor allem 
das maleriihe Lovrano und fpäter die in einer Thalipalte ſichtbaren 
Reſte einer Raubburg der Trangipani abjuhend, zum Cap Promontore, 
der Südjpige Iſtriens, deſſen Leuchtthurm Delphine umjpielten. 

Cold ein Thier war mir bisher nur aus Pokornys Lehrbud der 
Naturgeihihte und aus Schlegel jhönem Gedicht „Arion“ befannt. In 
dem erwähnten Gedihte war das Thier außerordentlih menjdenfreund- 

id; den Sänger nahm es jogar auf den Rüden und trug ihn ans 
fihere Land. Trogdem hatte ih nicht die geringfte Luft, mid zur 
Weiterfahrt dieſes Seepferdes zu bedienen; denn die Thiere, die unjer 
Schiff umtanzten, hüpften mir zu ſehr, ja fie überſchlugen fih in 
mwohligem Muthwillen und, was für mi als einen Nichtſchwimmer noch 
verhängnisvoller getworden wäre, fie taudten....... Ich mag ſchon 
das ungeſalzene Waſſer nicht recht leiden, viel weniger alſo das ge— 
ſalzene. 

Wie wir ins offene Meer ſtachen, da wurde die Geſchichte auf 
einmal recht bedenklich! Die See gieng hoch — ſoweit ſelbſt der durchs 
Fernrohr verſtärkte Blick reichte, Welle auf Welle, Woge auf Woge, 
alle mit weißen Kämmen, und nun bildete ſich der „Daniel“ auf ein— 
mal ein, er ſei auch ein Delphin und müſſe auch ſo muthwillige Sprünge 
machen. Er hub an, zu ſchaukeln, von links nach rechts — von rechts 
nach links, von vorne nach hinten — von hinten nach vorne, und das 

Luſtwandeln auf dem Verdecke fand ein jähes Ende. 
Zuerft erregte die muntere Beweglichkeit des Schiffes allgemeines 

Gelächter, wie denn auch die lieben Kinder jubeln, wenn die Schaufel 
ih hebt und jenkt. Leute, die ſich ihr Lebtag nie gejehen hatten, fielen 
ih, von einem unerklärlichen Freundſchaftsgefühle erfaßt, plößli in die 



——— am ur, un: 7 R ' 

593 

Arme; da und dort lag einer am Boden und rollte mit der fid) 
jentenden Dede bis zur Brüftung — e8 war ein Dauptipajs! 

Nur die Schiffsmannſchaft troßte dem Sturme und fand oder 
ihritt mit geipreizten Beinen fiher auf dem beweglichen Boden, und der 
Oberkellner flog in geihäftiger Eile zum legten Reifenden, um ihn zu 

einem guten Mittagmahle oder, wie ſich's bald herausſtellte, wenigſtens 
zur Bezahlung desfelben zu verpflichten. 

Aber allmählih ward es ftiller. — Bon den Lippen verſchwand 
das Laden! Die einen ſuchten, fih an allen Geländern, Stangen und 
Mänden haltend, in den Salon oder ind Bett zu gelangen; andere 
fauerten ſich hinter einer vor dem Winde geihüsten Wand auf eine 
Bank, ſchloſſen die Augen und ergaben fih in ihr Geſchick; nur wenige 
verjudten mit jehr zweifelhaftem Erfolge, es den Matrojen glei zu 
tun und eigenfinnig ihren Standpunkt zu behaupten oder gar, das 
Ziel mit kluger Berehnung ins Auge fafjend, in einem günjtigen Mo- 
mente, wenn dad Ediff gerade den todten Punkt erreicht hatte, von 

einer Bank zur andern zu turmen. 

Ich tappte mi, um den Einflufs des Sturmes auf Menſchen — 
magen zu beobadten, an der Brüftung rings um das Schiff und mit 

etlihen Sprüngen in die Salons und Kajüten. 

Das erfte Opfer, das Neptun forderte, war die unjchuldige 
Kammerjungfer. Sie lag, ein Häuferl Elend, zwiſchen einer Hühnerfteige 
und einer Taurolle wie eingeklemmt auf dem Boden und gab dem 
Meergotte, was er gebieteriich heiſchte. 

Und ..... im Luxusſalon drinnen, auf ſchwellendem Sammt— 
pfühle, da lag die Fürſtin Pampſti, in ihrer Würde abermals ohne 
dienſtbaren Geiſt, der ihr das kranke Haupt über die ſchön geblümte 
Porzellanſchale gehalten hätte. 

Da ich mich noch ziemlich wohl fühlte, hub ich an zu reimen: 

„Sei einer arm oder reich, 
Vor der Seefrantheit find alle glei; 
Nur wer gar nichts hat im Magen, 
Kann die Geichichte zur Noth ertragen.” 

Und zum Gapitäne, der eben feinen Rundgang machte und dem 
Sturm feine Schmalieite zufehrte, jagte ich: 

„Warum nannten Sie das Schiff ‚Daniel'? Mennen Sie es 
doch Jeremias“!“ 

„Ja weshalb denn?“ 

Weil ſich's erfüllt, was in der Schrift ſteht: Incipit lamentatio 
Jeremiae prophetae!” 

Rofeggers „Heimgarten“, 8. Heft, 26. Jahre. 38 



994 

Der Mann late und ſchaute mich bedeutungsvoll an... . wollte 

er mir vielleiht auch etwas prophezeiben ? 
Indes nahm das Unheil feinen Lauf. 
Ein wunderdides Ehepaar aus Budapeft lehnte in trauter Umar— 

mung an einer Kajütenwand und .... beſchenkte ſich gegenfeitig. 
„Hät“, ſagte der gemüthliche Ungar, indem er ſich mit der Rechten 

den Mund wiſchte, „dos is Schwainerei — ih fohr nie mehr auf 
Adria!“ 

Viele Herren klammerten ſich ängſtlich an die Brüſtung und beugten 
ſich in Verehrung vor Neptuns Macht tief gegen die empörten Wogen. 

Der galante Schiffscaſſier geleitete bald diefe bald jene Dame zum 
Rande und hielt in rühriger Sorgſamkeit die niedlihen Köpfchen, bis es 
den armen Weſen leihter ums Der; murde und fie, vom waderen 
Manne geftüßt, wieder zu ihrem Fauteuil zurüdwantten, wo fie nun 

mit geſchloſſenen Augen völlig Leichnamen glihen, nur daſs fi Die 
freidemweißen Lippen bie und da zu einem ſchweren Seufzer öffneten. 

Etlihe Univerfitäts-Studenten mwagten e8, auf ihre in den Kneipen 
erprobte MWiderftandsfraft pocdend, des Beherriherd der Wogen zu 
ipotten. Sie ließen fih vom Kellner, der feines Amtes in geradezu be- 
mwunderungswürdiger Weile mwaltete, die Cognacgläjer füllen und tranfen 
auf das Wohl des grimmen Wogenbeutlers und waren höchlich über- 
raſcht, als der Magen ſich plölich empörte und dem Alkohol die Freund— 
ſchaft auflagte. 

Ein alter Herr bieng mit ſchlaffen Gliedern, völlig einem mit 
Sügelpänen gefüllten Hampelmanne gleihend, über eine Bank hin. 

Das Werk hatte er bereit3 etwa 20 Male vollbradt — nun ver: 
mochte er feinen Finger mehr zu rühren, nur die Zunge bewegte ſich 
noch ein wenig und Hagte: 

„Lieber Derrgott, das nennt man ein Vergnügen ! Das gelobe ich, 
wenn das Meer nicht alle8 von mir fordert, was in meiner Haut ftedt, 
mein Lebtag betrete ih fein Schiff mehr und mein Lebtag efje ich feinen 
Biſſen mehr !* 

Und mitten in dieſem Elende, da mande zu fterben meinten, 
andere jogar zu jterben wünſchten, ertönte die Glode, und der verfl.... 
Gameriere lud feine Gäfte zum Mahle ein: e8 wurde eben aufgetragen 
———— ſechs Gänge... .. lauter auserleſene Speiſen. 

Ein junger, in geſunden Tagen äußerſt kräftiger und bei ſolchen 
Gelegenheiten ſicher auch leiſtungsfähiger Mann vermochte noch hinter 

dem Böſewichte ſeine Fäuſte zu ballen: 
„Erwürgen“, rief er, „könnt' ich den welſchen Hund — jetzt 

muſs ich drei Kronen blechen und kann nicht einmal einen Löffel Suppe 

hinunterbringen!“ 
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Bon der aus etwa 80 Berfonen beftehenden Reijegejellihaft waren 

drei aufnahmsfähig, und die verſchwanden denn aud in der Thüre des 
Dedjalond und giengen oder purzelten in den Speileraum, wo die 
Gläſer aufgehängt waren und aneinander klirrten und jeder jeinen 
Teller halten muſste, daſs er nicht zu Boden rutſchte. Die übrigen... 
Hatten feine Luſt, mit einem Siebe Waſſer zu holen und alfo fi einer 
völlig vergeblihen Arbeit zu unterziehen. 

Und der ſchlaue Wirt, der ohnedies nur für wenige gekocht hatte, 
lachte aud. 

Slaube der Leſer ja nicht, dafs ih mid dem, was hier als 
Menſchenſchickſal erihien, entzogen babe! Anfangs allerdings wiegte id 
mid im Gefühle der Sicherheit ..... batte ih ja ſchon vor Fahren 
eine ebenfalls ſtürmiſche Seefahrt ohne befondere Beſchwerden mitgemadt ; 
ja, al3 das Umngeheuerlihe ſich bereit? dem Höhepunkte näherte und die 
Matrojen mit ihren Wafjerfübeln und Scheuerlappen alle Hände voll zu 
thun hatten, dem armen Schiffe das Gefiht zu waſchen, zündete ich mir 
noch ein Pfeiflein an... das und vielleiht eben jo fehr der Anblid 
aller der unpoetiiden Ergüffe rings um mid war König Dttofars Un— 
glüf und Ende, und jo hieß e8 auch von mir für etlihe Stunden: 

„Er ward nit mehr gejehen.“ 

Das mag mir der Leſer aufs Wort glauben... .. wer in jo einem 
luſtigen Trauerſpiele oder traurigen Quftfpiele nicht jelber mitgethan, der 
Hat feine dee, wie elend, wie erbärmlih einem um Herz und Magen 
it. Mit der phyſiſchen ſchwindet aud die moraliihe Kraft dahin. Man 
empfindet Gfel an allem, was immer e3 auf der Welt geben kann, man 
würde fih gar nicht entjeßen, wen man fterben müſste. — Erſt wenn 
der Magen alles, aber aud gar alles gegeben, und Neptun alles, aber 
auch gar alles genommen bat, dann überfommt den Leidenden, der mit 
gelösten Gliedern daliegt oder in einem Winkel fauert, ein eigenes MWohl- 
gefühl. — Vielleicht ift e8 beim Sterbenden aud jo, wenn die lebte 

Kraft gebroden ift und die Seele hinüber dämmert. 

Indes ſich alle die Greuel der Verwüftung zutrugen, ſetzte das 
Schiff feinen Lauf längs der Inſeln Eherfo und Luſſin fort und ver- 
gönnte nun dem, der überhaupt noch jehen konnte, durch etwa vier Stunden 

den Anblid des unbegrenzten Meeres. Dann legte fih der Sturm, der 

„Daniel“ ftellte das unheimliche Schaufeln ein, die Reiſenden Erabbelten 
einer nah dem anderen mit fahlen Mumiengejihtern aus dem Schiffs— 
bauche oder von den Bänken und Stredjejfeln und mwitterten mit einem 

Aufleuchten der Augen Landluft. 

Ein langer Streifen, graumeiß, bob ſich jadhte vom blaugrünen 
Meere ab, gelblihe Felspartien fliegen aus der Flut, Ancona, die male: 

38* 
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riihe, in Terraffen anfteigende Stadt, die vom Dome und der Feſtung 
beherrſcht wird, öffnete uns den geräumigen Hafen und wedte die Lebens- 
geifter und damit das Verlangen, nur ja recht jähnell dem Meere, das 
ja leider feine Balken bat, zu entrinnen und wieder mit fidherem Fuße 
die feite Erde zu treten. 

„Ich bitte”, jagte ich, mid) verabſchiedend, zum Gapitäne, das mit 
dem Jeremias ift viel zu zahm; taufen Sie Ihr Schiff lieber St. Uri !“ 

Sp waren wir denn, Gott jei gedankt, wieder auf dem Boden, 
der einftweilen, jolange nämlich die feuerfpeienden Berge nichts dagegen 
einzumenden hatten, nicht wankte! 

Urkomiſch war es aber dod zu jehen, wie die Reiſenden, da jie 
auf dem Dafendamme dahin giengen, allweil noch die Füße fpreizten 
und bie und da wie Taumelnde eine Hand gegen eine Mauer redten ; 
erſt allmählid erwachte wieder das Gefühl der Sicherheit und damit 
ward aud der Gang wieder aufredht und gerade, wie eben nur der 
föniglihe Menſch zu gehen vermag. 

Echt italienisches Proletariat in genügender Menge, italieniſche Zu: 
dringlichkeit, italienisches Geſchrei, italienische Ejel, italienische Prellerei 
und andere jhöne Dinge empfiengen uns; doch ih ſchlug mich durch 
und fand nach ſchweren Kämpfen im Albergo della Pace, im Gafthauje 
„zum Frieden“, gut Gelaſs. 

Ein Abendipaziergang auf dem Corso Vittorio Emanuele bradte 
mid) vollends wieder ind Gleichgewicht, und wie ich in die Trattoria di 
leone, auf gut deutj in die Reftauration „zum Löwen” trat, jaß da 
zu meinem Staunen der Mann, der gelobt hatte, nie mehr ein Schiff 
zu befteigen und nie mehr einen Biffen zu efjen, bei einer Schüffel voll 
arrosto di vitello, einer Art Kalbsbraten, und hieb fo tapfer ein, daſs 
auch mir die Eſsluſt wieder fam und fo das Trauerfpiel ein Iuftiges 
Ende nahm. 

Möge mir der empfindliche Leſer verzeihen, dafs ich mir in der Schilde— 
rung der Seekrankheit die modernen Nealiften zum Mufter genommen 
babe! Ganz zu erreihen vermag ich fie leider nicht, und ich befenne in 
Demuth meine Unfähigkeit. 

Erft wenn ein Leer... .. auch den heiligen Ulrich anrufen müjste 
und jo die Seekrankheit zu Lande befäme, hätte ih Urſache zu trium— 
phieren. 
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Berfraulihes über Leo AL. 

Sg Hinblick auf das Feſtjahr haben italieniſche Blätter über eine 
Reihe von Einzelheiten aus dem Leben und den Gewohnheiten 

Leos berichtet, die bisher wenig bekannt geworden find. 
Als Nuntius in Brüffel — er war damald exit 33 Jahre alt 

— zeigte er fih den ſchwierigſten diplomatifhen Verhandlungen ge- 
wachſen, fein nod jo unerwarteter Zwiſchenfall vermodte ihn aus der 
Faſſung zu bringen. Er vereinigte in jeder Lage die unerſchütterlichſte 
Ruhe mit weltmänniſchem savoir-vivre. Dafür ein Beifpiel. Der Graf von 
Baillet Hatte ihn zu einem diplomatiihen Diner eingeladen. Als er 
abends feine Equipage wieder befteigen wollte, rempelte ihn ein Mann 
aus dem Volke in gröbfter Weife an und überhäufte ihm mit den ge- 
wöhnlihften Beihimpfungen. Die Dienerihaft bemächtigte fih des Be— 
leidigerd und ohne das prompte Dazwiſchenkommen des Prälaten wäre 

e3 ihm übel ergangen. Graf Pecci (auf diefen Titel hatte er immer 
gehalten) befahl, den Mann freizulaffen, vief ihn zu fih und jagte: 
„Barum denn jo grob zu mir? Keiner meint es befjer mit Ihnen ala 
ih! Sollten Sie etwas brauden, fommen Sie nur zu mir!“ Sprad’s, 
drüdte ihm einen Thaler in die Hand, beftieg feinen Wagen und fuhr 
davon. Kurze Zeit darauf ließ ſich derſelbe Mann thatfähli bei dem 
Nuntius melden und leiftete mit bewegten Morten Abbitte. Dann 
wurden feine Beſuche immer häufiger, bis Graf Pecci ihm die Stelle 
eines Kammerdieners antrug, die er dankbar annahm. 

Als Gioacchino Pecci im Jahre 1846 der ſchwierige Poften eines 
Erzbiſchofs von Perugia anvertraut wurde, empfand König Leopold I. 
von Belgien die Trennung jo jchmerzlih, daſs er dem jcheidenden 
Nuntius folgendes Autograph als Begleitireiben mit nah Rom gab: 
„SH kann mit umhin, den Erzbiſchof Pecci dem ganz bejonderen 
Wohlwollen Eurer Deiligkeit zu empfehlen; er verdient e8 im jeder Hin— 
fit, jelten habe ih in der Ausführung übernommener Pflichten größere 
Selbftverleugnung, felten lauterere Abfihten, ſelten eine loyalere Hand— 
(ungsweife wahrgenommen. Sein Aufenthalt in Belgien ift ihm von 
größtem Nußen geweſen und wird ihn in den Stand jeßen, Euerer 
Heiligkeit umſo beifer zu dienen. Jh bitte Eure Heiligkeit, ji von ihm 
einen eingehenden Bericht über feine Eindrüde und die Verhältniffe in 
Belgien erftatten zu laſſen. Er urtheilt über alleg mit der größten Zu— 
verläfligkeit und ich bitte Eure Heiligkeit, ihm unbefchränftes Vertrauen 
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zu Schenken.” — Das Schreiben Leopold I. ftellt er Ende Mai 1846 
Gregor XVI. zu und am 2. Juni bradte man diefen ſchon zur lekten 
Nude. Sein Nachfolger, Pius IX., antwortete Leopold I.: „Das jo 
freundlihe Zeugnis, das Ew. Majeftät dem Erzbiſchof Pecci ausftellen, 
gereicht diefem Prälaten zur größten Ehre und er wird jeinerzeit die wohl- 
thuenden Folgen der jo gnädigen Verwendung Em. Majeftät ebenio 
fiher genießen, als ob er als Nuntius bei Eurer Majeftät geblieben 
wäre.“ Aber Pius IX. ftand ſchon ganz unter dem Einflufje des Gar- 
dinals Antonelli. Diefer konnte feinen engeren Landsmann Becci, in dem 
er wahrſcheinlich einen gefährliden Nebenbuhler fürchtete, nicht leiden, 
und jo erhielt der Erzbiihof Pecci erft 1853 den rothen Cardinalshut. 

Tolgende Anekdote zeugt am beften für den Geift, in welchem er 
die Thätigkeit eines Seelenhirten auffalste. Er hatte erfahren, daſs der 
jugendlihe Pfarrer eines Gebirgäneftes nur am Sonntag die Mefie jelbit 
(a8, die ganze Woche aber ſich im Gebirge auf der Jagd herumtrieb, 
während ihn zu Dauje ein altersihmwadher Gollege ſo gut wie es gieng 
vertrat. Eines ſchönen Tages erſchien der Erzbiſchof in aller Herrgott3- 
frühe in dem weltentrüdten Gotteshaufe, gerade als der alte Geiftliche 
fih anſchickte, die Meſſe zu leſen, und bat ihn, dies ihm zu überlajien. 
Als der Pfarrer beimfam, war es ihm nad der Beihreibung des 
fremden Geiftlihen jofort far, daſs dieſer fein Geringerer als der 
Erzbiichof geweien war. Ohne zu zögern, begab er fi zu ihm, ſank 
vor ihm auf die Knie und bat ihn um Verzeihung. „Ih babe Ahnen 
nichts zu verzeihen, lieber Bruder“, antwortete ihm väterlih fein Vor: 
geießter, „wenn Sie fih aber wieder entfernen wollen, benahridtigen 
Sie mwenigftens mid, damit ih Sie vertreten kann!“ 

Am Schluſſe jeiner irdifhen Laufbahn ließ Pius IX., nunmehr 
frei von dem Einfluffe Antonellis, Gioacchino Pecci Gerechtigkeit wider- 
fahren. Er ernannte ihn zum Cardinal Gamerlengo und nöthigte ihn 
dadurch, nah 31 Jahren jeinen Aufenthalt von Perugia nah Rom zu 

verlegen, um im alle feines Hinſcheidens unverzüglid die Regierung 
des Baticand und die Führung des Gonclaves übernehmen zu können. 

Als im Gonclave bei der zweiten Abftimmung ftatt 19, wie in der 
eriten, 29 Stimmen auf feinen Namen fielen, wurde der Gardinal 
Pecci von größter Seelenunrube befallen. „Ih fann nit anders”, 
jagte er zu dem Gardinal Bartolini, dem Daupturbeber jeiner Wahl, 
„ich fühle ein unüberwindlices Bedürfnis, dem heiligen Collegium zu 
erflären, daſs es einen Fehler begeht. Man Hält mich für einen Meilen, 
für einen Gelehrten, und ih bin es nit; man muthet mir die Eigen- 
haften eines guten Papftes zu und ich babe fie nit! Dies ift es, 
was ih den Gardindlen jagen muſs!“ 
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„Was das Können Eurer Eminenz anbetrifft“, antwortete Barto— 
lini ernſt, „ſo kommt es nicht Ihnen, ſondern uns zu, hierüber zu 
urtheilen. Was die Eigenſchaften anbetrifft, deren ein guter Papſt be— 
darf, ſo kennt ſie Gott — laſſen Sie uns auf ihn vertrauen!“ 

Der erſte Brief des neuerwählten Papſtes war an ſeine Familie 
gerichtet und lautete: 

Vatican, 20. Februar 1878. 
Liebe Brüder! 

Hiedurch theile ich Euch mit, daſs bei der heutigen Abſtimmung 
das heilige Gollegium meine unwürdige Perſon auf den Thron Petri 
erhoben hat. Mein erfter Brief ift diefer an die Familie; ich erflebe 
für fie von Gott jedes denkbare Glüf und ertheile ihr voller Liebe den 
apoftoliihen Segen. Betet nur viel zu Gott für mid. 

Leo P. P. X. 
Aus dem Privatleben des Papftes dag Tolgende : 
Bis vor ein paar Jahren ftand Leo XII. ohne Unterſchied der 

Jahreszeiten um 6 Uhr auf. Sein treuer Kammerherr Gentra, den er 
von ihrem gemeinjamen Geburtsorte Garpineto ſchon nah Brüſſel mit- 
nahm, pflegte ihn duch Klopfen an der Thür zu weden, trat ein, riſs 
die Fenſter auf und entfernte fih wieder. Wenn nit Krankheit ihn 
binderte, vollzog der Papft jeine Toilette ohne jeden Beiftand; niemand 
darf feine Zimmer betreten, bevor er Elingelt. Um fieben liest der heilige 

Bater die Mefje unter dem Beiftande zweier feiner Gapläne, deren Zahl 
ſechs beträgt. Dann wohnt er einer zweiten Mefje bei, die von einem 

jeiner Gapläne (diefe dienen ihm auch als Secretäre) gelefen wird. Nach 
den zwei täglihen Meſſen nimmt Leo fein Frühſtück — Milchkaffee — 
zu fih, dann kommen die Audienzen an die Reihe; zuerft der Staats» 
jecretär, der ihm ſowohl die am Tage vorher eingelaufenen Schrift: 
ftüde, fowie diejenigen zur Unterſchrift vorlegt, die am jelben Tage er- 
ledigt werden müſſen. Diefe Audienz, die über eine Stunde dauert, 
fällt Dienstags und Freitags aus; an diefen Tagen empfängt Leo XII. 
das diplomatiſche Corps. Die zweite Aubdienz gilt den Gardindlen, den 
Leitern der „Congregazioni“ (jo heißen die vaticaniſchen Minifterien), 

den Generälen der religiöfen Orden. Iſt das Wetter jhön, dann unter: 
bricht Leo XIII. auf eine halbe Stunde die Audienzen, um etwas friiche 
Luft in den vaticaniihen Gärten zu ſchöpfen. Das Mittageljen wird 
nah altem Braud um 1 Uhr ferviert — Suppe, überwiegend die 
nationale Nudeljuppe, Braten und Gemüfe, Obft, dazu ein Schlud 
alten, möglichſt alkoholfreien Bordeaur — und das ift alles. Im all 

gemeinen liest der Papft während des Mittagmahl3 die Zeitungen, Die 
vaticaniſche Etikette geftattet nicht, daſs irgend ein Sterblider an dem— 
jelben Tiſche mit ihm fpeist. Will Leo XII. einem römiſchen Prinzen 
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oder irgend einer anderen Perfönlichkeit eine befondere Auszeihnung zu- 
tbeil werden lafjen, dann ladet er den Betreffenden zum Frühſtück — 
Milchkaffee! — ein; Dies darf jedoch nicht geihehen, wenn der Gaſt 
der von dem Papfte vorher gelefenen Mefje nicht beigewohnt und aus 
deſſen Händen das Abendmahl empfangen bat. Bei ſolchen Gelegenheiten 
wird für den Gaft ein Heiner Tiſch neben den Leos XII. geftellt. 
rüber leiftete dem heiligen Vater während des Dauptmahles deſſen 

Bruder, der Cardinal Pecci, Geſellſchaft, aber mit deſſen, von dem Über— 
lebenden ſo tief empfundenen Hinſcheiden hörte auch dieſe ſo wohlthuende 
Zerſtreuung auf. Nach Tiſche ruht der Papſt eine Stunde auf einem 
Armſeſſel, unternimmt dann, wenn das Wetter es zuläſst, einen zweiten 
Spaziergang oder auch eine Wagenfahrt in den vaticaniſchen Gärten, 
wo er überhaupt mit immer größerem Behagen weil. Die fahrbare 
Allee mijst ungefähr eineinhalb Kilometer. Der Hauptgärtner, der die 
Gompetenz Leos XIII. in Bezug auf Blumenzudt in empfindlicher Weite 
fennen lernen mufste, überreicht ihm jedesmal ein Sträußchen, an dem 
er fi während des ganzen Spazierganges erfreut; bis vor kurzem 
pflegte Zeo in feiner Leidenihaft für dieſe bduftigen Geſchöpfe das 
Sträußhen eigenhändig zu vergrößern. Begleitet wird er auf diefen 
Spaziergängen von einem feiner camerieri segreti — er hat deren 
über 600! — . und von dem dienfthabenden Dfficier feiner Leibgarde 
— Guarda nobile. Bon 4 bi8 6 Uhr werden die Audienzen fort- 
gelegt und Vorträge entgegengenommen, wobei er eine Taſſe Bouillon 
und einen Schlud Bordeaur zu fih nimmt. Auch die Zeit von 8 bis 
10 Uhr abends war bis vor zwei Jahren Audienzen und der Arbeit 
gewidmet, um 10 Uhr betete der heilige Vater tagaus tagein ben 
Roſenkranz mit Monfignore Marzolini, der unter feinen Secretären ihm 
Ihon aus der Perugia-geit her am nächſten ſteht. 

Um halb 11 Uhr ftärkt er fih für die Naht durch eine weitere 
Taſſe Bouillon und ein Stüd kaltes, vom Mittag übrig gebliebenes 
Fleiſch und begibt fih um 11 Uhr zur Ruhe. Eine Unterbregung 
diefer Tageseintheilung tritt nur ein, wenn der heilige Water eine be- 
ſonders wichtige Arbeit, 3. B. eine feiner fo durchdachten Encykliten 
vorhat. Dann pflegt er fih in fein Schlafzimmer zu ſchließen und 
duldet feine Störung. 

Er vertieft fih dann jo im feine Arbeit, daſs er nicht jelten die 
Feder an den Armeln feiner weißen Eoutane abwiſcht und der treue 
Gentra immer Erjag bei der Hand haben muſs. 

Der Batican hat 10.000 Gemäder, von denen Leo XIII. nur 
drei mittelgroße Zimmer im zweiten Stod bewohnt. Verſpürt er feine 
Luft, in die vaticanifhen Gärten binunterzugehen, daun weilt er, wie 

früher Pins IX., mit Vorliebe in einem Raume, den er als feine 
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Privatbibliothek eingerichtet hat. Hier unterhält er ſich neben einer großen 
Voliere, in der die verſchiedenſten Singvögel ein friedliches Daſein führen, 
zwanglo® mit den intimften Prälaten. Leo XIII. hat von jeher eine 
ausgeſprochene Neigung für die geſchwätzigen, gefiederten Geſchöpfchen 
gehabt, die der Gegenftand feiner bejonderen Fürforge find. Er ift an 
ihr Zwitſchern ſchon jo gewöhnt, dafs fie, obſchon mandem jeiner Gäfte 
fäftig, ihn nicht im geringften bei der Unterhaltung flören. Bei feiner 
ungewöhnliden Mäßigkeit bedarf Leo XII. nicht einmal eines Eſs— 
zimmer3; er nimmt feine Mahlzeiten auf einem Klapptiſchchen ein, das 
er in irgend ein Zimmer, meiftens in das Arbeitszimmer, tragen läſst. 

Nah den beunruhigenden Nachrichten, die jüngft über den Zuftand 
des Bapftes in Umlauf waren, ift das Zeugnis ſeines erprobten Leib- 
arztes, de8 Commendatore Giufeppe Lapponi, von bejonderem Inter— 
eſſe. Gewöhnlich ift diefer Herr in richtiger Würdigung feiner großen 
Verantwortung ſtumm wie ein Fiſch. Gewiſs mit Abfiht hat er fi 
diesmal einem italieniſchen Zournaliften gegenüber auf Mittheilungen 
über feinen hohen Patienten eingelaffen, die dur die ganze italienische 
Prefie giengen, bei der auswärtigen jedod wenig Beachtung gefunden 
haben. „Seine Deiligkeit (e8 find das feine Worte) hört ausgezeichnet 
und jieht jo gut, wie ich jelbft; er trägt zwar eine Brille, jchiebt fie 
jedoch meiften® auf die Stirn zurüd, weil fie ihn beläftigt; nicht jelten 
treffe ih ihn beim Leſen ohne Brille. Sein Gedächtnis bat mit dem, 
id mödte beinahe jagen rüdgängigen Gedächtnis der Greiſe, die id 
nur an längft Vergangenes erinnern, nicht? gemein; Seine Heiligkeit 
interejftert fi für alles Neue, erörtert und behält alles, Verwechs— 
lungen find bei ihm ausgeſchloſſen. Meine größte Sorge ift fogar feine 
viel zu große geiftige Regſamkeit. Beſonders nachts ift fein Geift thätig. 
Eines Nachts, da er vor einigen Monaten feinen Schlaf finden fonnte, 
itand er trotzdem ſchon um 6 Uhr auf, ließ feinen Secretär rufen und 
dictierte ihm meunzig lateinifhe Verſe, die er wachend verfajst und 
genau im Gedächtniſſe behalten hatte, in die Feder. Sonft pflegt er, 
wenn er eine jchlaflofe Nacht hinter fih hat, bis 9 Uhr und darüber 
im Bette zu bleiben und holt das Verfäumte nad. Die Audienzen, der 
Empfang ganzer Pilgerzüge, jelbft die großen Geremonien in der Kapelle 
Siftina und in der Peterskirche ſcheinen ihn aufzufriihen ftatt zu er- 
müden; er braucht Anregungen, und da ich weiß, wie wundervoll er 
fih troß der Evvivas und des unbändigen Zurufens der Gläubigen zu 
beherrſchen vermag, laſſe ih ihn gewähren.“ über die Eifte befragt, 
die er zujammen mit dem Profefior Pappafava befeitigte, erwiderte der 
Leibarzt: „Wir hatten da die befte Gelegenheit, uns von der nod 
immer wunderbar guten Gonjtitution Seiner Heiligkeit zu überzeugen. 
Hätte er nicht die Unvorfidhtigkeit begangen, in derjelben Naht nad der 
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Dperation ganz allein da8 Bett zu verlafjen, wäre die Wunde inner- 
bald 24 Stunden vernarbt. Auch dies war übrigens eine Ausnahme. 
Wenn er fih nit ganz wohl fühlt, ift der heilige Vater der gefügigfte 
Patient der Welt, die verkörperte Folgfamkeit und die leibhaftige Ge— 
duld. Nur einmal, 32 Jahre alt, war Monfignor Pecci als Gouver- 
neur von Benevento Fran, gefährlih frank. Er verdankt, wie er jelbit 
mir oft erzählt hat, jeine Rettung einem kalten Bad, das er gegen den 
Willen eines behandelnden Arztes nahm. Seitdem ift er ein begeifterter 
Anhänger der Waſſercur. Als Pfarrer Kneipp ihn aufſuchte, überſchüt— 
tete er ihn mit Treundlichkeiten. Es hat mir damals große Mühe ge- 
foftet, ihn von der Kneipp'ſchen Eur abzuhalten, die mir zu angreifend 
für ihn ſchien.“ 

„Iſt es wahr“, fragte die Perfönlichkeit, der dieſe interefjanten 

Mittheilungen zutheil wurden, „daſs Seine Heiligkeit Zeitungen liest?“ 
„Gewiſs, und wenn fie etwas Aufregendes enthalten, laſſe ih es 

mir angelegen jein, ihn auf die eine oder andere Art darauf vorzu- 
bereiten.” 

„ft Seine Heiligkeit dichteriſch viel thätig ?“ 
„Sa, das Dichten ift feine Lieblingsbeihäftigung, die einzige Er— 

holung, die er fi bei feiner aufreibenden Thätigkeit von jeher gönnt ; 
mir überreiht Seine Heiligkeit jelbft ſtets jeine neueften poetiſchen Er— 
zeugniffe zur Durchſicht und fordert mid auf, ihm offen zu fragen, 
falls mir etwas dunkel bleiben ſollte. Sie find aber jo Har, fo durch— 
fichtig, ſein Latein ift jo claſſiſch, daſs ich nie müde werde, fie immer 
von neuem zu lejen.“ 

Diefen von E. Gagliardi ertheilten Beriht entnehmen wir dem 
Märzhefte de3 „Thürmers“, der — obihon auf proteftantiihem Stand- 
puntte ftehend — ſtets mit großer Sympathie von der Berjönlickeit 

Leos XII. fpridt. 

Bauen wir Caſinos! 
Cine Zuichrift. 

N ir wollen ein Gafino bauen. Denken Sie fih, unjere Stadt mit 

bunderttaujend Einwohnern hat noch fein Caſino. Wir müßten 
ung verfteden vor Buxtehude, das ein glänzendes Gafino beißt, wenn 
wir nit endlih einen Schwung machen und das Verſäumte nad: 
holen wollten. 

So war ih auf dem Wege in den Rathsſaal zur Sitzung. Ter 
Caſino-Verein ſoll jih conftitwieren. Es wird ein Gedränge geben, 
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die halbe Stadt intereffiert fi dafür. Es ſoll ja aber auch für jeden 
gelorgt werden. Kin gutes Reftaurant, ein Kaffeehaus. Mehrere Spiel- 
zimmer. Ein Ballfaal, ein Lefecabinet. ine Bühne für Dilettanten- 
vorftellungen, ein Saal endlih für Kunftausftellungen. Alles das und 
wohl nod anderes wird ein großes, moderne Gebäude umfaſſen und 
das Ganze wird die Zierde und Ehre der Stadt fein und den deutſchen 
Namen Bafino führen. Das Bürgertum bedarf unbedingt eines geiftigen 

Vereinigungspunktes zur Erholung und zur Pflege idealen Lebens. 

Mie nun die Geldmittel beihaffen? Das ift ſchwer und ift leicht. 
Die Stadt braucht bloß eine Million aufzunehmen; allein dagegen wehren 
jih die Socialdemofraten, die alles Guten Gegner find. Dieſe Herren 
vermögen zwar jelber nichts zu Schaffen, doch fie vermögen die Schöpfung 
anderer zu verhindern. Ich war dran, bei meiner Rede, die ich gelegentlich 
diefer Vereinsgründung zu halten hatte, eine Erhöhung der Zinskreuzer 
vorzuſchlagen, wenn nicht noch beijer eine Erhöhung der Gemeinde- 

umlagen. Jedenfalls muſs die Stadt einmal etwas tiefer in den Sad greifen. 
Und das Land! Weshalb fol niht auch das Land fürs neue Gafino 
etwas thun? Der Bortheil der Provinzialhauptftadt ift aud der der 

Provinz — gewiß. Das Gafino wird vielen Leuten etwas zu ver- 
dienen geben, es wird Fremde herbeiziehen, e3 wird Kunſt und Wiſſen— 

haft fördern, kurz, e8 wird ein Segen und ein Vergnügen jein. 

Als ih fo im Herbftnebel dahinſchritt und darüber nachdachte, wie 
ſich das alle® am padendjten würde vorbringen lafjen, taudte das große 

Gebäude de3 Lazareums vor mir auf. Ein altes, ehrwürdiges Gebäude. 
Ich hätte eigentlih drin etwas zu thun, es ift no reihlih Zeit und 
fönnte ih gleih in einem mid erkundigen, wie es der Frau Stampfel 
geht, der Haugmeifteräfrau, die aus dem SKindbette in das Spital 
geholt wurde, weil Infectiongerfheinungen aufgetreten waren. Der Daus- 
meifter, es ift der vom Haufe, in dem ich wohne, Hatte fih einen Tag 
vorher den Fuß gebroden und lag in einer andern Anftalt. So war 
die arme Frau — ih kannte fie Übrigens nur ganz flüdtig — in 

ihrem Elende allein. Daſs fih doch jemand um fie kümmert. 

Der Pförtner hatte einen mit Pelz verbrämten grünen Mantel an 
und ein zierlihes Käppden auf dem Kopf. Gr raudte eine lange 
Pfeife, aber von der Frau Maria Stampfel wußste er nichts und fie 
ftand auch nicht in jeinem Regiſter. Jedenfalls würde fie im zweiten 

Stof auf Nummer 28 zu finden fein. Ih gieng auf Nummer 28. 
Da lagen in einem großen, düfteren Saal an dreißig Kranke umher, 
aber die Frau war nit da. Die Wärterinnen mwujsten aud nichts 
von ihr. Das reizte mich etwas, ich ftieg herab und erhielt vom Pförtner 
den Beiheid, wenn fie im Sindbettfieber liege, dann wäre fie ficherlich 
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in dem nächſtanſtehenden Hauſe. Dort wieder wies man mich auf die 
Abtheilung für Infectionen, und in dieſer war ſie erſt recht nicht zu 
finden. Aber die Frau, die vor vier Tagen in das Lazareum gebracht 
worden, müſſe doc irgendwo verbucht fein. Beim Pförtner war ſchon 
jeit drei Wochen niemand mehr eingetragen. Und mandes Bäuerlein 
vom Lande, das im Spital ein Angehörige beſuchen wollte, mufste 
unverrichteter Sache fortgehen, weil in ein paar dem Beſuche freiftehenden 
Etunden der betreffende Kranke nicht aufgefunden werden fonnte. Ich 
irrte noch treppauf- und -ab, duch finftere Gänge dahin, in dumpfigen 
Sälen umber, überall Kranke und Siehe aller Art, aber die Frau 
Stampfel war nit zu finden. Die ſchwerkranke Perſon war nachgerade 
in Berluft gerathen. 

Endlih in einer Kanzlei fand man die Schrift und den Beiceid, 
die frau ſei feit zwei Tagen im Beobadtungszimmer, weil fie jo renitent 
gewejen wäre, daſs man fie für tobfüdhtig hielt. Nun, jo war ih auf 
der Spur. Eine halsbrecheriſche Stiege hinauf, in eine froftige Vor— 
fammer, wo jemand in Acten framte, in ein Kleines Zimmer, in welchem 
nicht weniger ala fünf Perſonen auf Lagerftätten gebunden waren, wovon 
mehrere abiheulih tobten und läfterten. Eine einzige Wärterin gieng 
ohnmädtig ab und zu, und als die Franken nod mehr zu toben be= 
gannen, verzog fie fih ganz. In einem finftern Winkel lag die Geſuchte. 
Sie war im hochgradigen Tieber und lag dahin. Auf meine Fragen 
gab fie nur einmal wie im Halbſchlummer Antwort, daj8 fie werde 
fterben müflen. Dann ſchlummerte fie. Ich ſuchte den behandelnden 
Arzt auf und fragte, weshalb die arme Frau denn im Beobadtungs- 
zimmer untergebradt jei? Ja, fie babe fih derart benommen, daſs die 
Belorgnis beftehe, fie jei von Sinnen. — Hat man nit am Ende die 
Tieberphantajien für Wahnfinn gehalten? Nein, die Muthmaßung eines 
jolden Mifsgriffes getraute ih mir gar nicht auszuſprechen. Dod gab 
ih zu bedenken, ob die Kranke nicht doch beſſer in die Hindbettabtheilung 
gehöre, wo fie nicht die Tollen um fich jehe, wohl aber eine entſprechende 
Pflege habe. Da wurde er unwirſch, mein Doctor, Er müſſe ſchon 
bitten, mit feinen Kranken nad eigenem Ermeſſen verfahren zu dürfen! 
Und wenn man etwa glaube, dafs fi bier niemand um die Berjon 

fümmere, jo wolle juft einmal zugejehen werden, was alles geſchieht. 
Und dann demonjtrierte mir der Arzt, daſs an der Kranken allftündlich 
die Temperatur gemefjen werde, und der Puls, daſs die Abgänge aufs 
gewiſſenhafteſte unterfucht werden; fein einzige8 der Krankheitsſymptome 

würde außeradt gelafien. a, jede ihrer Phantafiereden werde aufge: 
ihrieben und zwar ganz genau, allenfalls unter Zeugenihaft. Und er 
zeigte mir einen Stoß von Acten, die bereit über die Maria Stampfel 
aufgenommen worden waren. 
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„Das ift alles ganz ſchön“, ſagte ih, „aber die Pflege! Ich fand 
fie im Schweiße gebadet, vor Durft verſchmachtet, unter ſchwerer Dede 
begraben, von Fliegen umſchwirrt. Kein Menſch reiht ihr Labnis, 
die Wärterin, die ih anrief, eilte greinend davon, weil fie bei anderen 

Kranken im Augenblid no wichtiger war.“ 
„Lieber Herr, da müfjen Sie mit dem Director ſprechen!“ entgegnete 

mir der Doctor mit Achſelzucken. 
Gut, jo ſuchte ih den Director, wurde aber, weil es außerhalb 

der Sprechſtunde war, nit vorgelaflen. Der Herr Director ift nämlich 
ein jehr gelehrter Mann, der über die Srankheiten Bücher ſchreibt, da 
fann er für Die Kranfen und ihre perjönlihen Anliegen freilich weiter 
feine Zeit haben. Gin anderer der Ärzte war im Secierfaal, wo er 
auch nicht geftört werden konnte, noch ein anderer nahm am Schädel 
eine8 Dichters Mefjungen vor, um den Sik der Intelligenz zu erforichen, 
furz der Wiſſenſchaft wurde gedient an allen Eden und Enden, aber den 
Kranken fehlte es an entiprehendem Raume, an Licht und Luft, an 
Pflege. Weil in der Abteilung für Trauenfrankheiten fein Platz 
mehr vorhanden, deshalb muſste die Stampfel in das Beobadtung3- 

zimmer, um dort umtobt von Geifteskranfen ihr junges Leben zu ver- 
hauchen. 

Als nach einigen Tagen der Sarg der Frau Stampfel begraben 
wurde, traf ich doch einen der Ärzte, um ihm zur Rede zu ſtellen. 
Freilich war ich beim unrechten. Sehr höflich entgegnete er, meine 
Beſchwerden ſeien ſo alt wie die Anſtalt ſelbſt, und ſie, die Ürzte, hätten 
Petition auf Petition abgeſchickt, um ein neues Krankenhaus, um bejlere 

Vondierung des Wärterftandes, um andere Einridtungen und neue In— 
firumente zu erreihen — es jei vergebens, für die Wiſſenſchaft geſchehe 
nichts. Ich erinnerte, daſs mich die Wiſſenſchaft wenig fümmere, wohl 
aber die Leidenden, worauf er bemerkte, daſs eben die Wiſſenſchaft den 
Kranken zugute fommen würde. — Darauf ließ ih mich weiter nicht 
ein. — Nun, und das Gafino ? 

Ich bin nicht hingegangen. Als ih damals jo das Krankenhaus 
durdirrte, um nad der armen Frau zu ſuchen, ala ih die YZuftände 
der Anftalt ſah, wovon bier nur einige angedeutet wurden, da war mir 
die Luft zum Gafino vergangen. Dann wundere man fih nod, wenn 
arme Leute nicht ins Spital wollen! Dann wundere man fi, wenn die 

Socialdemofraten jo jehr gegen foftipielige Vergnügungsanftalten find! — 
Nein, wir haben nit das Recht, Caſinos zu bauen, folange die 
Spitäler in foldem Zuftande find! Wir haben bislang no nit das 

Recht, uns Über die Fortſchritte der mediciniſchen Wiſſenſchaft zu freuen, 
wenn alles nur ihretwegen geſchieht, und jo wenig der Leidenden halber, 

und wenn alle Verſuche der Gegenwart immer nur den Kranken einer 
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künftigen Zeit zugute fommen follen. Wir haben nicht das Recht — 
ab, wir haben überhaupt fein Recht, wenn wir unjere Pflichten nicht 

zu erfüllen wiſſen. 
Ich hüte mi diefe Erfahrung zu verallgemeinern, nicht im jedem 

Krankenhauſe wird es jo zugehen, wie im famojen Lazareum; doch auf 
dieſe einzige Anftalt werden die geſchilderten Zuftände auch nicht beichräntt 
fein. Ich möchte vorlagen, daſs aus der Bevölkerung ſich gemählte 
Inſpectionen bilden jollten, die zu jeder Stunde beredtigt wären, in den 
Spitälern Nahihau zu Halten. Findet man’s in Ordnung, jo ift die 
Beruhigung wieder hergeftellt, da8 Vertrauen geftärft und der Ehrenname 
der MWohlthätigkeitsanftalt gerettet. Wenn man aber da und dort die 
grenzenlofe Unzulänglichkeit der Mittel finden wird, die unpafiende Be- 
handlung und zweifelhafte Pflege der Kranken und manderlei Schlimmes 
jonft, dann wird man willen, was no wichtiger ift als Caſinos zu 
bauen, und was etwa beſſer angebradt ift als der Hochmuth darüber, 

wie weit wir es gebradt. *: 

Todtenſitten in Lothringen. 
Bon B. Terond.') 

[8 bat wieder äna d’Xeffel uff de Sitt g’leyt”, pflegt der Loth— 
ringer zu jagen, wenn das Sterbeglödlein ihn daran gemahnt, 

daſs wieder eine Seele von den irdiſchen Feſſeln erlögt worden jei. 
Der Aberglaube fpielt in Lothringen beim Tode eine große Rolle. 

Das Käuzchen, in Lothringen „Todtenvogel“ genannt, gilt als Vorbote 
des Todes. Wo fein Ruf wahrgenommen wird, ſoll in furzer Zeit eine 
Perſon das Zeitliche fegnen. Der Ruf desjelben fol Veranlafjung dazu 
gegeben haben. 

Der Schlag der Kirchenuhr zwiſchen den beiden Wandlungen in 
der bi. Meſſe, Toll in der Pfarrei binnen einer Frift von ſechs Wochen 
einen Sterbefall herbeiführen. (Farſchweiler). Das Erlöſchen einer Kerze 
am SHauptaltare während des Gottesdienites fol ebenfall3 einen Tod an- 
deuten. (Bettingen). 

In der Sierfer Gegend ift man der Anficht, wenn ein Haus, in 
dem jemand krank darniederliegt, ein Rothſchwänzchen, der Todtenvogel 
der Sierfer, in die Dausflur fliegt, daſs der Kranke nit mehr lange 

1) Aus dejien „Lothringifcher Sammelmappe*. Mes. Paul Even. Diefe Sammel- 
mappe in zehn Bändchen enthält eine Menge des Interefianten von Land und Leuten in 
Lothringen, die vom Verfafler jelbft zufammengetragen find; fie ift für freunde der Länder— 
und Böllerfunde jehr zu empfehlen. Auffallend ift die Ahnlichkeit vieler dieſer Todtenfitten 
mit denen in den Wlpen. Die Red. 
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febt. So aud fol, falls eine Perſon während der Naht ohne Beifein 
einer andern ftirbt, die Stubenuhr von ſelbſt ftehen bleiben, um die 
Todesftunde anzudeuten. — Wird auf dem Kirchhofe der Name eines 
Verſtorbenen angerufen, jo erwacht derſelbe; denn das Rufen joll ihn 
in feiner Ruhe ftören und große Schmerzen verurjaden. 

In Plaine de Walſch fol ein Maulwurfshügel an einem Hauſe 
einen baldigen Sterbefall in dem Haufe andeuten. Eine Furche in der 
Milz eines geſchlachteten Schweines ſoll dasſelbe anzeigen. 

Mit Beziehung auf die Herrfhaft Odins über die Todten und 
auf die Roſſe der leihenfammelnden Walfüren, denn befanntlihd geben 
nad der germanischen Götterlehre alle Todten zu Odin in Walballa 
ein, glaubt man in mehreren Dörfern des Kreiſes Forbach, die Pferde 
fönnten feine auf einem Wagen befindliche Leiche fortziehen, wenn nicht 
ein Lebender fih auf den Wagen feke. 

Wenn der Befiker eines Haufes geftorben ift, jo geht man in 
Geblingen hin und jagt es der Uhr, fonft glaubt man fie würde ftill- 
ftehen und unbraudbar werden. So auf kündigt man es dem Eſſig im 
Falle an, indem man an dasjelbe Hopft und jagt: „Dein Herr ift ge 
ftorben!“ Unterläfst man es, fo foll der Eifig ungenießbar werden. 

Stirbt jemand im Haufe und der Körper ift beim Einjargen nod 
warm, fo ftirbt bald wieder jemand aus dem Haufe. Dasjelbe findet 
ftatt, wenn ein Todter an einem Treitage beftattet wird. — Finder, 
die in den dunklen Nächten vom 20, bis 24. März das Licht der 
Melt erbliden, ſollen bald dahinſcheiden. — Der Ruf einer Meife an 
einem Dauje: „Komm mit! Komm mit!” bedeutet ein baldiges Todten— 
opfer. 

An Buſchdorf ſoll das Erſcheinen eine Todtenkreuzes vor einem 
Haufe einen nahen Todesfall anzeigen. Regnet es glei auf den Leichen— 
bügel, fo begen die Leute gute Hoffnung auf die Seligfeit des Ge— 
ſchiedenen. 

In Willerwald ſoll das Offenhalten der Augen eines Verſtorbenen 
einen zweiten Todesfall angeben. Iſt der Körper des Verſtorbenen beim 
Einſargen nicht ſteif, ſondern ſchlaff, ſo wird bald wieder ein Sterbe— 

fall folgen. 
Wenn ſich ein Rabe in Zittersdorf am Fenſter zeigt, ſo ſtirbt die 

älteſte Perſon darin. 
In Lazemborn wird der Tod eines Familiengliedes durch Klopfen, 

Poltern an Tenftern, Thüren, in der Küche u. ſ. mw. angezeigt. 
In Givrycourt werden, wie überall in Lothringen, zu beiden 

Seiten des Sarges Kerzen angezündet. Geht eine Kerze zufällig auf der 
Männerjeite aus, jo ift der Nädhftfterbende ein Mann, geſchieht e8 auf 
der Frauenfeite, jo ift e8 eine Frau. | 



Be 

608 

War der Berftorbene Imker und Beſitzer eines Bienenftandes, To 
gebt in Deftrih eines der Dausmitglieder an jeden Bienenkorb, klopft 

an denjelben, um den Bienenvölkern den Tod ihres Herrn anzulündigen. 
Mer diejes verabjäume, behauptet man, deſſen Bienenftand würde binnen 
furzer Friſt trauern und ſchließlich bei der beften Pflege zugrunde gehen. 
Auch heftet man ein Kreuz aus ſchwarzem Stoffe am Bienenhauje an. 
Nah dem Tode nimmt man Stroh aus dem Bette des Geftorbenen und 
verbrennt e8 an einem Orte, wo fi die Wege kreuzen. Wird eine Fuß— 
ſpur in der Aſche wahrgenommen, jo ſoll die Richtung der Fußſpur 
genau da8 Haus andeuten, im welchem ſich in kurzer Zeit ein Todes» 

fall ereignen wird. Auch der Zug des Rauches joll verhängnisvoll fein. 
Sit der Verftorbene ein Winzer geweien, jo geht man in 

St. Julien in den Seller, Hopft zu dreimalen an jedes Weinfafs, um 
einem Verſäuern des Weines vorzubeugen. 

Hat fi irgend einer des Lebens überdrüffig erhängt, jo wird der 
Strid zerſchnitten und ausgetheilt. Dieſe Stridtheile ſoll die Beſitzer vor 
derartigem Tode bewahren, daher das bekannte lothringiſche Sprichwort: 
„Avoir de la corde de pendu applique à un changard.* Mit 
diefer Anficht hängt noch eine andere lothringiihe Meinung zujammen. 
Wenn e8 mächtig ftürmt und brauft, jo jagt man gewöhnlich, „es habe 
fih jemand irgendwo erhängt”, weil durch den plötzlichen Dinzutritt der 
ausgebauten Seele des gewaltſam Getödteten die Luft als allgemeiner 
Lebensathem in Aufruhr gerathe, wie das Waſſer duch einen plötzlich 

bineingeworfenen Stein. | 
Die Redensarten: „63 it für die armen Seelen“, oder „der 

Teufel hat feine Haut darüber gezogen!“ rühren noch von jenen Zeiten, 
ber, da man den Todten als Wegzehrung gebotene Speiſen unter den 
Tiſch ftellte und fomit alles was hinunterfiel den Todten gehörig war. 

Das Verſcheiden einer Perfon wird in Lothringen auf den Dorf- 
haften dur ein Trauergeläute angezeigt. Diejes geſchieht auf verſchie— 
dene Weiſe, je nachdem der Verftorbene eine erwachſene oder junge, eine 
männliche oder weibliche Perſon geweſen ift. Diefes Geläute wiederholt 
ih jeden Tag beim Morgen, Mittag: und Abendläuten, jolange bis 
die Beitattung erfolgt ift. 

Die Leihenfrau wäſcht und beffeidet die hingeſchiedene Perjon. Sie 
erhält dafür gewöhnlich die Kleider derjelben. In manden Dörfern ift 
die Kleidung eine weiße, die jchleunigft von dem Dorfihneider berge- 
ftellt wird; in anderen wieder zieht man dem Todten die beften Kleider 
an. Das Belleidven und Waſchen der Verftorbenen, welches uns als eine 
Handlung frommen Sinnes erjheint, war bei den alten Deutjdhen eine 
ftrenge Vorſchrift, da fie fi den Einzug des Verftorbenen in Walhalla 

jo vorftellten, wie fie ihn beflatteten. 



Nachdem die Leiche bekleidet ift, jo erfolgt die Aufbahrung auf 
einem Gerüfte oder Bette, welches mit brennenden Kerzen und den dem 
jeweiligen chriſtlichen Bekenntniſſe des Verftorbenen entſprechenden religiöjen 
Sinnbildern umgeben wird. Der Leihnam wird gemwöhnlih mit einem 

großen weißen Tuche bededt. Auf demjelben ruhen drei Wachskreuzchen 
auf Kopf, Bruft und Füßen. 

Die Sitte, dem Sterbenden eine brennende Kerze, die Sterbeferze, 
in die Dand zu geben, ift bier zu Lande nicht befannt, wohl aber das 
Brennen einer oder mehrerer Kerzen neben der Leihe, was aber im 
Grunde derjelben Vorſtellung entſpricht, daſs das Heidenthum die Feuer— 
beſchaffenheit der Seele lehrte und noch heute in Lothringen der Volks— 
glauben in den Irrlichtern wiederkehrende Geiſter erblict. Die Jugend 
hat ſich auch dieſer Anſchauung in dem Kinderſpiele „Stirbt der Fuchs, 
fo gilt der Balg“, franz. „Petit bonhomme vit encore!“ bemächtigt. 
Es wird nämlih ein brennender Span oder ein Wahsliht im Kreiſe 
der Epielenden herumgereiht, und derjenige ijt jpieltodt oder pfand- 
pflichtig, in deſſen Hand fie erlöſchen. 

Die Leute des Dorfes kommen in das Todtenhaus, werfen ge: 

weihtes Waſſer über die Leiche und beten für die Ruhe des Verftorbenen. 
„Rah der Abendmahlzeit verfammeln ſich jodann, wenn der Verftorbene 
eine ledige Perſon ift, fo viele Burihen und Mädchen als das Todten- 
zimmer faſſen fann. Anfangs herrſcht eine ernfte, den Umſtänden ent- 

ſprechende Stimmung unter den Verſammelten, aber alsbald beginnt die 
Unterhaltung, die vorher flüfternd geführt wurde, nah und nad in eine 

laute überzugehen. Man richtet jodanı ein Pränderfpiel ein. Die Pfänder 
müſſen dur eine Buße, die eine in ſolchen Sachen findige Perſon, 
welche die gegenjeitigen Verhältniſſe der anweſenden Perſonen kennt, auf- 
geben wird, wieder eingelöst werden. Da kommt dann allerlei tolles 
Zeug zum Vorſchein, aber auch ſolches, wobei der Engel der Unſchuld 
fein Angefiht weinend verhüllt und entflieht. Iſt der Verftorbene ver- 
heiratet gewejen, jo find es Männer (zumeilen aud rauen), welche 
die Todtenwache halten. Die Unterhaltung derjelden ift jedoch eine 
ruhige und dreht ſich meiſtens in raſchen Übergängen um Bolitif, 

Tagesereigniffe, Kriegäzeiten und Erzählungen aus alter Zeit. Pier 
wie dort wird von der Familie des Merftorbenen, deren Glieder 
fih zurüdgezogen haben, je nah Umftänden Brantwein, Wein oder 
Bier und Brot gereiht, um die Langeweile zu vertreiben. Durch 

diefe Todtenwahe wird mande Strankheit in andere Tyamilien ver- 

ſchleppt.“ 
Am Tage der Beerdigung wird die Leiche eingeſargt in einen ge— 

wöhnlichen ſchmuckloſen Sarg. Dem Todten gibt man ein geſegnetes 

Rofeggers „Heimgarten“, 8. Heft, 26. Jahrg. 39 
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Kopfkiſſen unter den Kopf, d. h. ein aus gejegneten Kräutern zufammen- 
geſetztes Kopfkiſſen. 

In Armsdorf wird der Todte mit ſeinen beſten Kleidern ange— 

than, auch mit Schuhen und Strümpfen, damit ihm nichts fehle, wenn 
er wieder erſcheine. Auch wird ein Stock in den Sarg gelegt, als ob 
er ſich zur Reife rüſte. Die Hände werden gefaltet und ein Roſenkranz 
und ein Kreuz aus Wachs in diefelben gelegt. Die Bekleidung mit 
Schuhen ift ein überbleibſel jener altgermaniſchen Sitte, melde verlangte, 
daſs man einem Verftorbenen ein paar gute Schuhe mit ins Grab gebe, 
um die Überlebenden von allem Schaden zu entbeben, welder ihnen 

durch Nichtbeobachtung der Vorſchrift widerfahren könnte und nad welder 
ein Naheverwandter vor Bedeckung der Leihe in die Gruft Hinabftieg 
und dem Todten den Helſchuh feitband, auf dem diefer nah Walballa 
wandern jollte. Hieraus erklärt fi auch die Beilage des Stodes, welcher 
dem Todten auf feiner weiten Reiſe zu Walhalla als Stüge dienen fol. 
Der Gebraud beruht auf der heidniſchen Meinung, daſs der Berftor- 
bene im Jenſeits fein bisheriges Leben fortfege und daſs man ihm 
aljo den nothwendigſten Gegenftand für feine erſte Thätigkeit zum fo- 
fortigen Gebrauche mitgeben müſſe. Demzufolge haben aud die alten 
Germanen jedem Manne alles zur vollen Ausrüftung eines Krieger 
Nöthige mitgegeben. Bezüglih des Stodes ift in Deftrih noch eine 
andere Sitte gang und gäbe. Der Stod des VBerftorbenen wird nicht 
mit in den Sarg gegeben, jondern Hinter die Thüre geftellt, wo er 
während einiger Zeit verbleibt. Haben die Überlebenden nun einen Bitt- 
gang, den fie während der Krankheit des Verftorbenen verſprochen haben, 
auszuführen, jo ruft derjenige, der den Bittgang unternimmt, beim 
Weggehen dem in der Ede weilenden Stode zu: „Hier ift dein Stod, 
fomm mit mir.” Unterbleibt diefer Gebraud, jo glaubt man, der Bitt- 
gänger müſſe den Todten den langen Weg hindurch tragen. 

Die Leihen werden von Männern, zuweilen auch rauen, wenn 
e3 eine rau ift, getragen. Jungfrauen und Kleine Mädchen werden von 
ihren Freundinnen zu Grabe getragen. Die männlihen Träger erhalten 
einen ſchwarzen Flor an den Arm. Sie nehmen auch ein Lorbeerblatt in 

den Mund, da3 fie in die Gruft werfen. 
Dom Leihenhaus wird der Tode zur Kirche gebradt, wo ein 

Seelengottesdienft ftattfindet. Nach Beendigung desjelben findet die Be— 
ftattung in der gewöhnlichen Weile ftatt. „Wenn der kirchenbräuchliche 
Theil des Begräbniffes vorüber ift, jo beginnt der zweite Theil des— 
jelben. Bon einem der nächften Verwandten des Verſtorbenen, von deſſen 
Eltern, Großeltern, Brüdern oder Schweftern, wer gerade von den 
nächſten Verwandten noch da ift, beauftragt, werden nun vorweg die 
von außen gefommenen Theilnehmer am Leichenbegängnis, jodann die 
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Nachbarn, Verwandten und Bekannten des Ortes, die Leichenträger und 
Todtengräber zu einem Eſſen, „Imbs oder Schlamp“, eingeladen, jo 
dal3 oft in Heineren Orten das ganze Dorf beimohnt, da man, um 
feinen überdruſs zu erregen, jo weit um fich greift als möglich. Welchen 
Geldihaden ein folder Imbiſs für die vom Sterbefall, wenn derſelbe 
nicht gerade zu Gunften lachender Erben ftattgefunden hat, Betroffenen 
mit fi bringt, ift leicht zu erwägen, wenn man die Mengen Tleilch 
berüdfichtigt, die im Sterbehaufe auf die Tafel gebracht werden, an 
welcher ſich mander für lange Entbehrungen entihädigt. Wie bei ber 
Todtenwade ift die gegenjeitige Unterhaltung zunädft eine den Um— 
ftänden angemefjene und nur auf den nädften Nachbarn beichräntt. 
Nah und nah aber, ſobald die genojienen Getränke ihre Wirkung 
äußern, wird die Unterhaltung eine lebhaftere, lautere und allgemeinere. 
Das Todtenimbs, weldhes zum Zweck hat, die Leidtragenden noch einige 
Zeit zufammenzubalten, um die betrübten Familienglieder zu tröften und 
das Leid vergefien zu maden, wird endlih zu einem Freudenmahl, 
während welchem „allerlei Zoten gerifien werden.” Sogar die bei ſolchen 
Todtenmahlen (melde von der Sitte der Seelenopfer herrühren) zu Tage 
tretende Heiterkeit, welche uns alles liebevollen Andentens an ben 
Derftorbenen entbehrend erſcheint, ift im Heidenthum begründet und hat 
von diefem Standpunkte aus betrachtet, alles Recht des Beſtehens; denn 
nah altdeutihem Glauben nimmt man dem Todten die Ruhe, wenn 
man ihm zu heftig und zu lange nachweint. Deshalb beauftragte auch 
der fterbende Nibelunge Wolhart feinen Neffen, daj3 er die Todtenklage 
um ihn abftelle und deshalb bedeutet aud nah dem Eddiſchen Helgiliede 
der Begrabene feiner weinenden Gemahlin, jede ihrer Thränen falle ihm . 
als bitterer Blutstropfen auf die Bruft. 

Adgejehen aber von der Unſittlichkeit ſolcher Art Todtenimbiffe 
liegt die Spitze für die gejundheitlihe Unzuläffigkeit folder Veranſtal— 
tungen darin, daſs diefe Echmäufe meiftens im Sterbehaus, ja oft im 
Sterbezimmer jelbft abgehalten werden. Mande ſetzen fi über das 
Widerliche Hinaus, die Annehmlichkeiten eines guten Leichenſchmauſes 
überwiegen vielmehr bei ihnen das Widerliche desſelben. Mande aber, 
die fih nicht wohl davon zurüdziehen können, nehmen mit Efel die ihnen 
gebotene Nahrung und dargereihten Getränke zu und damit aud den 
Keim zu Krankheiten mit fich. 

Beim Nachtiſch erheben fih alle und beten da3 „De Profundis“, 
bei einem Finde den Pialm „Laudate pueri“. Erft dann kann fi die 
Geſellſchaft trennen. 

| „Bei Leichenbegängnifien in einer Stadt oder einem größeren 
Dorfe*, schreibt Dr. Huhn im feiner Landes, Volks- und Ortsfunde 
von Deutſch-Lothringen, „wirkt gewöhnlih eine Bruderſchaft mit, welcher 

39* 
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die Familie angehört, oder aud ein anderer Verein. Derielbe verziert 
am Begräbnistage die Hausthüre mit einer ſchwarzen Gewandung und 
beforgt die Leichenwache, oft auch die Begräbniskoſten. Die Leichen: 
begängniffe geben oft zu vielem Aufwande Veranlaffung. Schon die 
Leichenwagen find von verichiedener Reichhaltigkeit der Verzierung und 
in den Eden gewöhnlid mit Federbüjcheln verfehen. Die Kirchendiener, 
bald in großer Amtstracht mit dem Kreuze und Pförtner, bald einfad 
gefleidet und dann einer oder mehrere Geiftliche, ja oft ſechs bis acht 
erjheinen am Leihenhaufe und holen die Leiche ab, indem fie eintönige 
Gebete fingen.“ Ahnliches finden wir ſchon bei der Beitattung Siegs 

friedens, wenn es da heißt: „Eh er bejtattet wurde, ertönte Lied und 
Sprud: es waren beim Begräbnis der meilen Bfaffen wohl genug !“ 
Wie einft Kriembilde den Leib des Hohen Todten, den herzgeliebten 
Mann, zu dem Münfter tragen ließ, jo gebt es immer zur Stiche, 
wenn auch der Ummeg jehr groß if, der Sarg wird im dieſelbe ger 
tragen, auf ein Trauergerüft geftellt und, wie man in alten Zeiten um 
jeiner Seelen willen ein reiches Opfer trug, ein Gottesdienit abge- 
halten, wobei gewöhnlid Nonnen oder Ordensſchweſtern Gaben ein- 
fammeln, und dann erft wird die Leiche auf den Friedhof gebradt. In 
Zeiten, wo eine Volkskrankheit herrſchte, ſuchte man dieſe Sitte der 
Todtenbeftattung abzuſchaffen, aber jelbft in Metz ift e8 nicht gelungen, 
obihon es ſchon aus Gejundheitsrüdfichten geichehen follte. Die Leichen 
kleiner Kinder werden getragen und dabei über dasjelbe ein tragbarer 
Thronhimmel gehalten, wenn die eier vornehmi hergeben fol. So weit 
über die Leihenbeitattung in größeren Ortihaften und Städten. 

; In manden Ortihaften Lothringens pflegt man einen zweiten 
Seelengottesdientt am jiebenten Tag zu halten, man nennt ihn 
„Siebenten”. Ein dritter Seelengottesdienft findet am dreißigiten Tage 
nad der Beerdigung des Verjtorbenen ftatt, er heißt „Dreißiger“. Nach 
Ablauf des Jahres wird das Jahrgedächtnis gefeiert. An jedem diejer 

Tage werden ganz bejonder3 im deutſchen Gebiete Lothringens viele 
Meſſen gelefen, was uns an jene Stelle aus dem Nibelungenliede er: 
innert: „In drei Tagen mufsten — To hörten wir e& jagen — die | 
Mefien fingen, konnten der Arbeit viel ertragen!” Jedesmal werden 
auch Schmäuſe veranftaltet. Diefe Leihenihmäufe haben noch eine 
weitere Beziehung in die alte Zeit. Nach altdeutſchem Rechte durfte ſich 
nämlich der liberlebende erſt dann in den Beſitz der Erbſchaft ſetzen, 
wenn Erbmahl und Erbtrunt und damit die Minne des Berftorbenen 
getrunten war — gewils fein Wunder, wenn dieſer Braud, bei dem 
der lachende Erbe nichts anderes zu thun hatte, al3 einer religiöjen Vor- 
Schrift geredht zu werden, welche mit feinen eigenen Empfindungen über- 

einftimmte, fi länger als das Heidenthum erhalten hat. 



‚613 

Die Trauerzeit ift Sehr verſchieden. Sie währt höchſtens ein bis 
zwei Jahre. Die Weiber brennen während etwa ſechs Wochen jeden 
Sonntag, wenn fie dem Gottesdienfte beimohnen, gewundene Wachsſtücke, 
ein Gebraud, der ebenfall3 in der heidniſchen Vorftelung der Feuer— 

beihaftenheit der Seele wurzelt. 

Über den Ruhm des Säriftftellers. 
Von Challemel:Tarour.') 

ie Ruhmjucht ift verdorben worden. Im vergangenen Zeiten war 
fie eine Stüße, mar mit allem Großen auf der Erde verknüpft. 

Was ift heute daraus geworden, und was unterjcheidet fie von der 
lächerlichſten Eitelkeit? Vom einfadhen localen Ruf bis zum Ruhme 
erftredte fi über die Zwiſchengrade der Beliebtheit und Volksthümlich- 
lichkeit eine Dierardie, deren Rangjtufen man kaum erfennen kann, weil 
fie in einander übergehen. An manden Tagen verblajst der Ruhm eines 
großen Mannes neben dem eines Akrobaten. Boileau und der Brinz 
Conti modten über den Rang Homer und Alexanders disputieren 
und brauchten zur Entſcheidung des Streites nur den erften beiten, der 
ihnen in den Weg kam, zu fragen. Heute würde Roscius den Cicero 
beeinträtigen, Robert Macaire müjste Richelieun in den Schatten ftellen, 
Vivier würde unjeren Gorneille verdunfeln, und Leotard brädte Themi- 
ftoffe8 und Garibaldi in Vergeſſenheit. 

Heutzutage gibt es nur ein einziges ſicheres Ruhmesthermometer, 
nämlih die Zahl, wie oft ein Name im Jahre gedrudt wird. Die 
Zeitung ift die unfehlbare Magnetnadel, die den Stand des Ruhmes 
anzeigt. Die Vertheilung des Ruhmes ift in der That der Triumph des 
allgemeinen Wahlrechtes. Die Stimmen werden gezählt und nicht 
gewogen. Die Anzahl der Lobesworte wird veranſchlagt und gemefien, 
aber die Fähigkeiten des Ependers find gleichgiltig. Noch mehr, der 
Ruhm ift umſo ftrahlender und fefter, al3 er von naideren Berwunderern 
fommt, für welde die wahren oder falſchen Nuhmestitel ein wenig un— 
durhdringliches Geheimnis find und bleiben werden. Daher rühmt fi 
auch mander Menſch mehr, daſs er im Armenpviertel feinen Namen 

binter fi murmeln hört, ala dajs ihm ſeine Collegen von der Akademie 
öffentlih Huldigten. 

Die moderne Induftrie hat ſich mit einem neuen Zweig bereichert, 
der eine nicht am wenigiten bewundernswerte Errungenihaft der Eivili- 

t) Aus dem geiftvoll geichriebenen Werte „Studien und Betrachtungen eines Peſſi— 
miften" von Challemel:Lacour. Überjegt von M. Blauſtein. Leipzig. Hermann Seemann. 1902, 
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jation bildet, nämlih der Kunſt, Ruhm zu fabricieren. Die Werkftätten 
find die Zeitungen. Es gibt fein plötzliches Emporjdießen des Ruhmes; 
man brütet ihn aus, nährt ihn, ja mandmal erzeugt man jogar 
jeinen Keim. Aber e8 braudt Mühe. Die ihn maden und für die 
er gemadt wird, könnten allein fagen, was für Schonung, Arbeit, 
Schmeichelei, Fleiß, Vorfiht und Klugheit es koſtete, als er anfieng, 
zu gedeihen. Der Ehocoladefabritant, der Gapitän, der Minifter jo gut 
wie der FKünftler, der Advocat und der Dichter wiſſen ein Lied davon 
zu fingen; denn niemand ift von diefen Sorgen befreit. 

Die große Menge weiß nichts von dieſen Geheimniflen, und es ift 
nicht möglich, diefelben ala Außenftehender zu errathen. Indeſſen kann 
man aus dem gewöhnliden Vorgehen der Literaten ein oder zwei Ver— 
fahren ableiten, die ih Hier flizzieren will. Das erſte, das man jungen 
Autoren nit genug empfehlen kann (viele werden ewig bereuen, es 
nit angewendet zu haben), befteht darin, ihre ſchon berühmten Vor: 
gänger reichlich zu loben. Das zweite ift für den Gebraud dieſer legteren 
geeignet und befteht darin, daſs man nie eine Erwähnung feines Namens 
unbeantwortet läjst, umgehend das Heinfte gedrudte Lob mit einem 
Berge geihriebener Schmeicheleien jaldiert und mandmal jogar dem Lobe 
zuvorfommt, indem man an den noch unbefannten, der Unſterblichkeit 
barrenden Schriftſteller eine Ermuthigung richtet. Es ift ein weſentlicher, 
übrigens leicht zu befolgender Punkt, daſs man die Worte nicht fpart. 
Man würde nie glauben, wie wirkſam dieſes Verfahren ift, wenn man 
es mit Ausdauer anwendet. Die großen Schriftiteller ſchätzen es, und 

ihon mehr als einmal hat ein taftlofer Gorrefpondent ſolche immer lehr- 
reihen Briefe veröffentliht. Man weiß dabei oft nit, was man mehr 
bewundern fol, das milde Wohlwollen der Berühmten oder ihren Scharf- 
finn, mit dem fie allein in dem Geſchmier eines Neulings das Talent 
entdeden, das immer eine jo ſchöne Zukunft erhoffen läfst. Gott jei 
Dank, verbreitet fih das Autographenjammeln, und dur den Sammler 
wird es hoffentlich eines Tages dem Publicum möglih fein, die Frucht— 
barkeit der Formeln zu würdigen, mittelft welcher mancher heute allgemein 
anerfannter Ruhm fein Heer nügliher Anhänger geworben und neu 
recrutiert bat. 

Man kennt no ein anderes Verfahren, das ſcheinbar ſchwer mit 
dem vorhergehenden in Einklang zu bringen, troßdem aber immer damit 
verbunden ift; nämlich bei jeder Gelegenheit die überlegene Urtheilskraft 
des Publicums zu verkünden, die Unfehlbarfeit feiner Stimme anzuerkennen 
und jedes andere Urtheil ala das feine abzulehnen. In unferem demo- 
fratiihen Zeitalter ift das befte Mittel, die öffentlide Meinung zu 
zähmen und zum Gehorſam zu zwingen, das, ihre Geredtigfeit und 
Allmacht zu verherrlichen. Es iſt jelbitverftändlih, daſs die öffentliche 
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Meinung nicht von ihrem natürlichen Dolmetſch, der Preſſe, getrennt 
werden darf. Achtung vor der Preſſe iſt ein unverletzliches Geſetz. Wir 
ſahen, wie das auf der Bühne verächtlich ausgeſprochene Wort „Zeitungs: 
ſchreiber“ einen Sturm der Entrüftung gegen den gefeierten Autor erregte, 
dem das unglüdlihde Wort gewiſs nur aus Unvorfictigfeit entſchlüpft 
war, und wie es eine Zeit lang’ die jchredliche Verſchwörung des Todt- 
ſchweigens gegen ihn hervorrief. Zeitungsſchreiber, Revolverjournalift, 
diefe Worte, die einen Beigefhmad von Käuflichkeit, niedriger Bosheit, 
feigem Miſsbrauch der Öffentlichkeit haben, bedeuten etwas ſehr Altes, 
längft Verſchwundenes, wovon im neunzehnten Jahrhundert nicht die 
geringfte Epur zurüdgeblieben ift. 

Iſt nit der Ruhm in feiner höchſten Volllommenheit eine aus- 
ſchließliche Pariſer Ware? Jedenfalls ift er, wenn er irgendivo anders 
vorfommt, nit von gleiher Güte und vor allem nicht von jo raſchem 

Wachsthum wie in Paris. Das kommt daher, weil e8 feinen Ort auf 
der Welt gibt, wo die Anwendung der von mir beihriebenen Taktik und 
vieler anderer ebenſo ausgezeichnet betrieben wird. Nirgends arbeiten 
Kameraden, Berwunderer jeder Art, Zeitungen, Publicum, jedes Werkzeug 
des Ruhmes mit folder Genauigkeit, wie bier in der Hand deſſen, der 
fih ihrer geſchict zu bedienen weiß. Die Schauſpieler haben ein jehr 
befanntes, aufrihtige® und freimüthigeg Mittel, ih in Stimmung zu 
erhalten und das widerfpenftige PBarterre zur Bewunderung anzujpornen. 
Dies Mittel ift das Eymbol aller, die in Paris den Ruhm machen. 

Wie man verfihert, muf3 jeder Ruhm nad Paris wallfahrten, um bier 
die rechte Weihe zu erhalten; und in der That verfäumt auch feiner 

diefe Wallfahrt. ZH glaube, Paris ift die Glaque von Europa. 
Bom Abend zun Morgen wird da eine ungeheure Quantität Be— 

rühmtheit geichaffen, die jofort ihren Chatten auf die Heinen Berühmt- 
heiten wirft, um fie zu beſchützen oder zu erftiden. Wer ſolchen Kolojjal- 
ruf aus der Nähe betrachtet, für den löst er ſich auf, zerbrödelt in 
amtliche, bedeutungsloje Gomplimente ; in Schmeidheleien von Freunden, die 
hinter dem Rüden des großen Mannes einander zublinzeln und über jeine 
Dummheit vor Laden beriten möchten; in unaufrihtige Lobpreifungen 
jener, die eine Clique einer anderen entgegenftellen wollen; in ftumpf- 
finnigen Beifall, welden die Menge ohne abzumwägen auf die Aufforde- 
rung der Kritiker bin zollt. Diefe leßtere Bewunderung iſt die einzige, 
die von Herzen fommt. Der Ruhm ift eine Steuer, die faft ganz auf 
dem geiftigen Pöbel laftet, und von welcher ſich alle zu befreien willen, 
die über dem dritten Stand der Intelligenz ftehen und ſich der Perſon 
des Fürſten nähern, ſei es ala Lakaien oder Höflinge. 

68 fehlt der Welt nit an mittelmäßigen Köpfen, welde vor Stolz 
über diefen zu foldem Preis erworbenen Ruhm ſich aufblajen; aber wie 
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fommt es, daſs ſolche Garricaturen der Berühmtheit jogar edle Geifter 
verführen, die nit den Muth haben, fie zu veradten, obwohl fie im 
Geheimen vielleicht über ihre Erfolge erröthen? Iſt denn die Gefallſucht 
jo mädtig im Menſchen, und verlangt der Gefelligfeitstrieb Beifall um 
jeden Preis, wie das Bedürfnis nah Liebe mangeld menſchlicher Zu- 
neigung uns die Härtlichkeit eines Hundes ſuchen läſst? MWenigftens hat 
dieſer vielgerühmte Inftinct nichts mit der reinen Ruhmesliebe zu ſchaffen, 
die in jo mandem Herzen glüht. Gar mander würde es zurüdweilen, 
daſs fein Name mit denen von Poſſenreißern aller Art, denen die Menge 
Beifall Hatict, in einem Athen genannt wird. Und wenn er den Ruhm 
liebt, jo ift e8 nicht jener, der auf den Straßen verſchleißt wird, fon- 

dern einer, den man in der Unterhaltung mit den Beiten aller Zeiten 
ſammelt. 

Der Briefwechſel zwiſchen Robert Hamerling und Peter 
Roſegger. 
(3. Fortſetzung.) 

Graz, 2. Juli 1880. 

Seit Jahren wollte ih ein gewiſs naheliegendes Erſuchen an Sie richten: 
da3 um eine neuere Photographie von Ihnen. Ich befige — fait unglaublid! — 
nur ein Bildchen aus der Handelsjhülerzeit! Legen Sie aljo, ich bitte, wenn Sie 

mir jchreiben, freundlichft ein gelungenes Bruftbild bei. Ich habe mid kürzlich 

auch neu photographieren laffen, in verihiedenen Aufnahmen, und Sie mögen 

bei der Rückkehr nah Graz fi ſelbſt ausfuchen, was Sie am beften anjpridt. 
Don Herzen ergeben Ihr Hamerling. 

Hochverehrter Freund! Krieglach, 3. Juli 1880. 

Seit einigen Tagen befinde ich mich jo wohl, dajs ich mitunter ſtundenlang 
glaube, ih ware gejund. Huften und Fieber hat ſich gehoben, der Brondialfatarrh 

ijt wieder in fein gewöhnliches Stadium zurückgekehtt. Schlaf und Appetit wieder 

befier. Trogdem habe ich in meiner Bruft Empfindungen, und denen zufolge Ger 

fühle, die mir nicht geheuer find. Nun, man bleibt auf der Hut. 

Wie wird's den lieben Leuten in Stiftingthal gehen? Wir jprehen jeden Tag 
von ihnen und möchten wohl gerne auch vierzehntägige Bulletins über ihr Befinden! 

Seit April bin id, wenn mir wohl genug, viel damit beihäftigt, meine bis- 

berigen Schriften zu fichten, zu prüfen, zu fürzen, zu feilen, Theile umzuarbeiten 

und jo eine ausgewählte Ausgabe vorzubereiten. Das ift mir jehr anregend und 
befriedigend. Auch it e3 mir gelungen, von meinen bisherigen Verlegern das Recht 
zu erwerben, eine jolche Ausgabe veranftalten zu dürfen. Und über die ausgemäbhlte 
Ausgabe bin ich im Unterhandlung mit Hartleben, Buttentag in Berlin und Leylam— 

Sojefsthal. Bei leßterer Firma zeigt ſichſs am günftigiten und dürften wir uns 

einigen. Die Ausgabe von Neujahr 1881 an in Lieferungen. Ich verpflidte mich 
außerdem, fünf Jahre lang andermärtig fein Buch zu veröffentlichen. Was jagen Sie 

dazu, hochverehrter Freund ? 
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Aber nun kehrt fih die Sache aud an Sie. 

Für den Fall, als ih im Laufe der Lieferungsausgabe, welche zwei Jahre 

lang währen bürjte, fterben jollte, muſs ich einen Freund ftellen, der bie Ausgabe 

moraliih überwacht, diejelbe zu Ende führt. Lieber, hochgeehrter Herr und freund, 

was ijt mäberliegend, als daj3 ih mid an Sie wende und um bie Erlaubnis 
bitte, Sie für den Notbfall als den aufftellen zu dürfen, der die Ausgabe über. 
wacht und zu Ende führt. Das Honorar für die Mühemwaltung würden Sie jelbit 
beftimmen und mir wäre e3 eine unendliche Beruhigung, zu willen, daſs Sie, der 

mein literariiher Anfang war, auch das gute Ende fein würden. 

Bleibe ih, was ih ja wieder hoffe, noh eine Weile lebendig, jo hat bieje 
Ausgabe folgenden Grund und folgende Vortheile: Ich habe Gelegenheit, meine 
Werke zu corrigieren und in reiferer Zeit das zu bearbeiten, was in unreifer ent- 
ftanden. Es entfteht eine abgerundete, einheitliche Ausgabe, die billig ift und in 

alle Theile Deutihlands gleihmäßiger, als bisher, verbreitet wird. Das Honorar 
entbebt mich der Nothwenbigfeit, jährlich ein Buch herauszugeben und ich kann mid 

endblih einmal erholen und concentrieren. — Cine Periode ift dann abgeſchloſſen; 

gibt Gott eine zmeite, umſo beſſer. 
Ein jehr großes Wandbild von Ihnen, das in meiner Schreibitube hier 

hängt, war bisher die Urſache, daſs meine Bitte um eine neue Photographie nicht 

zu laut wurde. Nun aber, fomme ich nur erjt nach Graz, werde id von Ihrec 

gütigen Erlaubnis ſchon Gebrauch machen. Da ih von mir das neuejte Bild nicht 
da babe, jo jchrieb ih an Herrn Photograph Bude, dajs er e8 Ahnen übermittle. 

Als „Empfangsbeftätigung“ wäre e3 mir allerdings angenehm, wenn Sie mir Ihr 

neues Bild furzweg nah Krieglach ſchicken wollten ? 
Es wäre mir überaus erwünſcht, wenn Sie Ihre Meinung über meine Be 

handlung des Dialectes im hochdeutſchen Erzählungen mir unverhohlen äußern 

möchten. Die freundliche Aufnahme meines neueften Buches freut mid diesmal mehr 

als jonft, aber das Buch jelbit liegt in meiner Lade der „Ausgewählten Schriften” 

mitten auseinandergerijien; der erfte Theil fommt zur „Waldheimat“, ber zmeite 

gelürzt in das Buch: „Lie Alpler“. 
Und nun die alte Leier vom Dctoberheft und dem Beitrag, ber bis Ende 

Juli u. ſ. w. — 

Über „Lord Lucifer“ wäre auch zu ſprechen, ich möchte nämlih darüber im 

Hefte referieren, bin aber viel zu befangen dazu, ich hab’ ſchon einen Aufjag 
darüber gejchrieben und zerriljen. 

Mit Herzlihem Gruß und Dank für Ihre lieben Zeilen, bochgeehrter Herr 
und Freund, Ihr treuer P. 8. Rojegger. 

Übermorgen bei uns großes Feſt. Am 5. Juli 1860 bin ich Schneider ge- 
worden. 

Graz, 13. Juli 1880. 

Bude wollte mir eine Photographie in Gabinetsformat einhändigen, die mir 

aber nicht jo gut gefiel, wie eine ältere im Bifitfartenformat; ich bat mir daher 

legtere aus und erhielt fie. Von mir hat Zintl jegt ein halbes Dutzend Aufnahmen 

auf einmal gemadt, und ich verharre bei dem Wunſche, dafs Sie ſich davon ge- 

legentlich felbit die Ihnen am meiften zufagende ausjuchen mögen. Die dee ber 

„ausgewählten Gejammtausgabe* begrüße ich als eine jehr glüdlihe und ent- 
iheidungsreiche. Daſs mir für den Überlebens-Fall die Objorge anvertraut fein foll, 
dafür bin ich herzlih dankbar; es thäte mir ja förmlich weh, dies eventuell in 

anderen Händen zu willen. Hierüber und über die erwähnte Beeinfluffung Ihres 
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Hochdeutſch durch den Dialect näcftens ein Mehreres; vielleiht mündlih ? Über 
den „Lord Lucifer* bitte ih vorläufig noh zu ſchweigen. Gedicht und Beitrag 
für September werben Ende d. M. verfügbar fein. Gefundheitsbulletin: Miferabel. 

Ihr Hamerling. 

Krieglach, 2. Auguſt 1880. 
Ich bitte Sie, hochverehrter Freund, denn nohmals, im falle meines Todes 

die Vormundſchaft über meine Schriften übernehmen zu wollen. Sie hätten die Re- 
vifionsbogen durchzuſehen und allfällige, Ihnen gutbünfende Verbeſſerungen, rejpec- 

tive GStreihungen zu bejorgen, jo weit das ohne Mühe und größere Arbeit möglich 
ift. Die Lieferungsausgabe dauert von Anfang 1881 bis Ende 1882. 

Freilih müfste ih Sie, hochverehrter freund, auch verpflichten, für ben 

mir unjhägbaren Freundſchaftsdienſt eine Entihädigung für die phyſiſche Mühe an- 
zunehmen. 

Und fo wäre nun.meine fernere Bitte, mir für den Verleger eine fchriftliche 

Erklärung in obigem Sinne zu geben. 
Es ift wahrſcheinlich, daſs wir die Sache jhon in den nädhften Tagen zum 

Abſchluſſe bringen. 

Mein Befinden verhältnismäßig befriedigend. 

Unfere herzlichſten Grüße Rojegger. 

Hocgeehrter, lieber Freund! Graz, 4. Auguft 1880. 
Mit Vergnügen übernehme ih, Ihrem Wunſche gemäß, Ihnen und dem Ver— 

leger Ihrer ausgewählten gefammelten Werfe gegenüber für den Fall, dajs es Ihnen 

jelbft aus mas immer für einem Grunde jchwer ober unmöglich jein würde, bie 
Vollendung der bejagten Gejammtausgabe zu beforgen und zu überwachen, die Ver— 
pflihtung, an Ihrer Stelle ala Herausgeber einzutreten. 

Dafür ein Honorar von Ihnen oder Ihren „Rechtsnachfolgern“ zu bean- 
ſpruchen, wäre ganz der freundfhaftlihen Intention zuwider, mit welcher ich der 

Sade mich annehmen würde. Nur wenn mir bei diejer Bejorgung irgend welde 
bare Auslagen verurjaht würden — die jedenfall nur gering fein fönnten — 
etwa durch Copierungsarbeiten, Poftbeförderungen u. dgl., würde ih eine Vergütung 

derjelben annehmen und mich darüber jeinerzeit mit dem Verleger verftändigen. 
In treuer Freundihaft und Ergebenheit, Ihr Robert Hamerling. 

Graz, 29. Auguft 1880. 
Herzligen Glüdwunjh! (Zur Geburt eines Knaben.) „Eric in der Wildnis“ 

und „Zenzi“ werde ich durchſehen. — Iſt Ihnen das Heine Feuilleton im „Berliner 

Zageblatt* befannt geworden: „R. 9. als fFeuilletonift*, in welchem Oskar 
Blumenthal meine „Gloſſen“ jehr freundlich gloſſiert und ercerpiert, und dabei auch 

des „Heimgarten* warm gedenft? Bin ſchon lange nicht jo gelobt worden, und 
fürdte, ©. Bl. werde nicht mehr lange leben. — Aus Frankfurt jhreibt mir M. 

Perels, Ihre „H-Schilderung“ in der „Frankf. Zeitung“ habe dort jehr gefallen. 
Ohne Zweifel ein Nahdrud aus dem „Heimgarten“ ? — Wie heißt der Bub’? 

Hoffentlich Paul, als Seitenjtüd zum Brüderhen Peter? Ihr Hamerling. 

Hochgeehrter, geliebter Freund ! Krieglach, 4. September 1880. 
Heute war Hartleben bier und babe ich mit ihm die Herausgabe meiner 

ausgewählten Werke abgejchloffen. Nun wünſcht H. für das im December d. J. er- 

ſcheinende erjte Heft eine Kleine, kritiſche Vorrede — von Ahnen. Sie kennen mid, 
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Sie fennen meine Schriften, hochgeehrter Freund, und Sie werben auf wenigen Seiten 
mehr jagen, als ein anderer auf Bogen. Das Vorwort kann furz oder lang jein, wie 

Sie's für gut halten, Die eigentliche Biographie ſoll erft mit dem legten Hefte erfcheinen. 

Freilid wüaſcht H. jhon anfangs October die Vorrede zu haben, bei Zu- 
fiherung derſelben denfe ih aber, daſs fie auch Ende October noch früh genug 

fommen wird, Nur geben Sie, bochgeehrter Herr und freund, mir ſchon jekt bie 
Beruhigung und Freude, das Vorwort zuzufagen. 

Ich bin bei diefem Wetter wieder befjer. Mit meinem herzlichſten Gruß 
Der Kleine heißt: „Hanferl*. Ihr Roſegger. 

Liebſter Roſegger! Graz, 7. September 1880. 
Daſs ih jeden Ihrer Wünſche mit Freuden erfülle, wenn ih kann, iſt jelbft- 

verftändlih. Was aber nun Ihr Verlangen betrifft, oder vielmehr das Ihres Ver: 

legers, bajs ich zu der Sammlung Jhrer ausgewählten Werte eine Borrede jchreibe, 
jo lafjen Sie uns die Sade erft einmal gebörig miteinander erwägen. In welden 

Fällen jchreibt man eine Vorrede zu den Werfen eines anderen ? Wenn berjelbe 
todt ift und man feinen Nachlaſs herausgibt; oder wenn er ein Neuling 
ift und man ihm in die literarifche Welt einzuführen hat. Sie find, Gott Lob, nicht 

tobt — und nod viel weniger ein Neuling. Das ein Schriftfteler zu den Werfen 

eines anderen, der längft anerfannt und accrebitiert ift, eine Vorrede jchreibe, zu 
den Werken eines Schriftftellers, der auf der Höhe feines literarischen Rufes ange» 
langt ijt, das jcheint mir feinen rechten Sinn zu haben und ift, meines Erinnerns, 

ohne Beijpiel in der Literatur! Jedenfalls würde e3, wenn ich's thäte, 

den Anjchein haben, als ob ih mich noch immer als Ihr Patron, Protector und 

literariiher Vormund benähme, eine Vorftellung, die mir noch fataler jein muſs 

als Ihnen, weil fie mid vor Publicum und Stritifern im Lichte der Einbildung 

und Anmaßung erjcheinen läſst, und der wir entgegen arbeiten müſſen, 
ftatt ihr neue Nahrung zu geben. Umfjomehr, da es Leute zu geben 
jcheint, die glauben, dafs ih Sie wirklich noch beeinfluffen, ober gar 

am Gängelband führe, wenigſtens mas den „Heimgarten“ betrifft. Ram 
da neulich ein alter Mojor zu mir, und wollte etwas in Ihre Zeitſchrift eingerüdt 
haben, mit dem Bemerfen, er wende fih direct an mid, da es ja in der ganzen 

Stadt befannt, ich jei die „eigentlihe Seele des Heimgarten“!! Ich 

verfpürte große geheime Luft, den Mann binauszumerfen, und belehrte ihn ziemlich 

iharf eines Beſſern. Dies erzähle ich Ihnen nur, weil Sie mich durch Ihren 

Wunſch in die Nothmwendigfeit verjegen, mit dem ſchwerſten Geſchütz herauszurüden, 

um Ihnen klarzumachen, was wir in Ihrem und in meinem Intereſſe zu vermeiden 

haben. Ihr literarifher Ruf ift weit unbeftrittener bei der Kritik, al3 der meinige; 

eine Anempfehlung Ihrer Werke in der yorm einer Borredbe zu benjelben 

bei Ihren Lebzeiten müjste Befremden erregen und würde mir von Seite meiner 
journaliftiihen Gegner gewiſs jehr übel gedeutet. Alſo, liebfter Rojegger — alles, 
nur das niht! — ib weiß, daj3 Sie mir im Innerſten Recht geben müſſen; 

ſuchen Eie nun auch den Verleger auf unjere Seite zu bringen, 
Ihr aufrichtiger und wahrer Freund Robert Hamerling. 

Hocverehrter Herr und Freund ! Krieglach, 21. September 1880. 

Ihre Meinung über das Vorwort Habe ich meinem Verleger mitgetheilt, ich 

denfe, dajs er umzuftimmen fein wird. 
Die erite Hälfte des Manufcripts, jehs Bände, habe ih ſchon Ende d. M. 

abzuliefern. Als dritter Band in der Lieferungsausgabe fommen die Sonberlinge, 

deretwegen ich mid gerne mit Ihnen berathen hätte, 
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Wir kommen in der erften Hälfte des October nah Graz und beziehen eine 
Mohnung im Eckhauſe der Burggafje-Ringftraße (wenn man von dieſer in die Burg- 
gaſſe bineingeht links), dritten Stod, mit 1. November. 

Als neues, daj3 ich geftern plößlich gepfändet worden bin, wegen 194 fl. 

Ermwerbfteuer, die ich jegt auf einmal hätte zahlen jollen, ohne daſs ih darüber 

je einen Zablung3auftrag erhalten babe. Che ih eine jo enorme 
Steuer als Ermwerbfteuer zahle, wo ich eigentlich gar feinen Erwerb habe, und 
mir diefe Steuer nicht geſetzlich nachgewieſen wird, kann ih nicht zahlen — id 

gehe zum Finanzminiſter. Einfommenfteuer zahle ich ohnehin. 
Ich bebe eine Revolution an! Ihr Roſegger. 

Graz, 25. September 1880. 
Ale Leute erzählen, daſs Sie hier herumgehen, die Ausſtellung beſuchen 

u. dgl., und die waltende Matrone des Stiftinghaujes härmt fih im Stillen ab, 

flagend, e3 gebe feine echte Freundihaft mehr in der Welt! — 

Getreu der Yhrige! 

Hochgeehrter Herr und Freund ! Krieglach, 26. September 1830. 
Ich war allerdings vor 10 Tagen auf einen Tag in Graz, Wohnung ſuchen 

und ganz im Ernfte, ih war auf dem Wege zur Matrone im Stiftingthal, da bat 

mich ein angejchlagener Wohnungszettel ſchmahlich von meiner Richtung abgebradt. 

Ih und mein Weibchen grüßen fie herzlich! 
Die „Deutiche Zeitung* macht's jpaffig, fie erfucht mid, daſs ih bei Ihnen 

bitte, dais Sie für die „Deutſche Zeitung” Feuilletons jchreiben ; fie begriffe wohl, 

daſs der Herr Profeffor keine bejondere Vorliebe für die „Deutjche Zeitung“ haben 

fönne, aber S. Heller wäre nicht mehr ber ihre. 

Ih habe entgegnet, ih könne mir nicht erlauben, Sie zu irgend etwas be» 

ftimmen zu mollen, man möge fih nur perfönlih an Sie wenden. 

Der Herbft thut mir wohl. Diefe Woche gehe ih nah Wien wegen Hart» 

leben; am 4. October dürften wir nah Graz überſiedeln. 

Ihr danfbarer Rojegger. 

Hodverehrter Herr und Freund ! Graz, 11. October 1880. 
Bei wiederholtem Durchleſen des Aufjages in der „Neuen Illuſtrierten Zei— 

tung“ bin ich mun zur faft ficheren Überzeugung gefommen, daſs Sie der Urheber 
diejer Überraihung waren, die mir nun zur wahren freude ift. Daſs es gefagt 
wurde, freut mich meiner neuen Ausgabe wegen, aber daſs Sie es gejagt haben, 

freut mich nod viel mehr, und zwar ganz meinetmegen. 
Meinen herzlichen Dant ! Ahr Rojegger. 

Hochgeehrter, theurer Freund! Gleichenberg, 19. Mai 1881. 
Mir geht es nicht ſchlecht; ich führe ein ſtilles, beſchauliches Leben; ſitze im 

fühlen Buchenwald, abſeits von den Leuten, und leſe, finne und träume. — Iſt 

Ahnen in der „Deutſchen Revue“, Aprilheft 1881, in Prokoſch' Oſtens interejlanten 

Briefen Ihr Name aufgefallen? Seite 19. Ebenſo der Auffag in der „Dichter 

balle* vom 1. Mai? — Recht herzlihen Dank für den intereffanten Juniheft- 
Beitrag. — Gegen Ende der nächſten Woche gedenke ih nad Graz zurüdzufehren, 
mich dort vor meiner Abfahrt nah Krieglach ein paar Tage aufzuhalten und Eie 

— mohl ſchon im Stiftinghaus — zu beſuchen. — Für den nächſten Sonntag bat 

fih Herr Dr. Spoboda bei mir auf Beſuch ongemeldet. Es ift doch ſehr ſchön bier! 

Ihr treuer, danfbarer Rojegger. 
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Hocverehrier Freund! Krieglach, 11. Juni 1881. 

Mir geht's nicht allzuſchlecht; hatten eine prächtig jhöne Woche, wo id die 
ganzen Tage im Walde lag und Dialectgedihte ausſpann. Jetzt ift’3 kalt und trübe, 

da mache ih Hochdeutſche. Meiner und anderer Sommer-Plage find die October- 
hefte des „Heimgarten“. Jh habe für das nächte Dctoberheft noch feine Erzählung. 

Eine 8 bis 10 Seiten lange Erzählung von meinem berühmteften Mitarbeiter würde 
da3 Heft ungemein aufpugen und dem Jahrgang jehr zuftatten fommen. Das wäre 
ein prädtiger Eingang. Bitte, jagen Sie dazu Ihr: Es werbe! 

Und das Gebicht für's Septemberheft wird noch im diefem Monat erwartet. 
Am Auguftheit wird bereitö gearbeitet. 

Mein Weiberl war in Verzweiflung darüber, daſs fie unrecht angab, in 
welder Kunfthandlung Ihr Bild ausgeftellt jei; nicht in der Förftl’ichen Buchhand- 

lung, wie fie bei unjerem Bejuch im Stiftingthal ausjagte, jondern in der Auer’ihen 
 Galanteriehandlung, wie fie jpäter darauffam. Das war zu berichtigen. Ich hoffe, 

dajs Ihr Befinden ein zufriedenftellendes jein wird, denn jonft wäre mein neuer- 

lies Preifieren unverantwortlid. 

Eben ſchreibt mir Hartleben, daſs er bei Hedenafts Nachſolger die alten 

Vorräthe meiner Bücher aufgefauft habe; er wird fie wahrfcheinlich einftampfen (?), 
damit fie die neue Ausgabe nicht mehr anfehten können. 

Ich freute mid ſchon darauf, Ihnen heute recht viel vorplaudern zu 
fönnen, babe aber Kopfweh und jo fommen Sie leichteren Kaufe davon. 

Mit Herzlihftem Gruß an Sie und Ihre liebe Mutter 

Ihr dankbarer Rojegger. 

Liebjter Rofegger ! Graz, 17. Juni 1881. 

Mit einem Gedicht für das Septemberbeft wird es nichts ſein; ich babe 
feines und hoffe, Sie beſcheren uns lieber jelbit einiges von den Dialectgedichten, 

die Sie in legter Zeit, laut Schreibend vom 11., bei gutem und ben hochdeutſchen, 
die Sie bei jchlehtem Wetter gemacht haben. Womit ich dienen kann, ift: Für das 

Septemberheft eine Ermwiderung auf verjchiedene Hundgebungen über meinen Sprad- 
Artikel im „Heimgarten*. Unter andern brachten die Klagenfurter „Pädagogischen 

Stimmen“ eine Epiftel von M. Ronader „An den Dichter Robert Hamerling“, 

und Briefe muj3 man als höfliher Menſch doch beantworten. Für das Dctoberheft 

mag Ihnen Ihr „berühmtefter Mitarbeiter” eine Erzählung liefern; gebt mich 

niht3 an; ich für meine Perfon kann's nicht, und werbe, wenn Sie nichts einzu- 

wenden haben, eine jeuilletoniftiiche, mit humoriſtiſchen und autobiographijchen An— 

Deutungen untermilchte Schilderung meiner engeren Heimat, des niederöfterreichiichen 

„Waldvieriel3*, zur Verfügung ftellen. 
Der interefjantefte Artitel im Juniheit des „Heimgarten“ war nicht, mie 

unjer Kleinert fih einbildet, „Wie Dichter arbeiten”, jondern „Wahrheit und 

Glück“ von Hirtner. Hirtner ijt wohrideinlih ein Pjeudongm für — Hans Maljer ? 

Diejen Artikel können nur ich oder Sie gejchrieben haben — folglih Sie. Daſs 

die Redaction in der Anmerkung dem Autor nicht unbedingt Recht gibt, macht mid 

nicht irre; welcher Redacteur möchte alles als Redacteur öffentlich billigen, was 

er als Autor heimlich jchreibt ? 

Auh wir im Stiftinghaufe könnten uns nocd viel jchlechter befinden, und 

grüßen Sie nebſt den Ihrigen herzlich. 

Ihr getreuer Robert Hamerling. 

Te TREE er Te TI IT Ts EB SS nn se a en 
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Kriegladh, 18. Juni 1881. 

Eeit einer Woche leide ih an Apperitlofigleit, Schlaflofigkeit, Heftigem Huften, 
Fieber, 100 Pulsſchläge die Minute. Sonft gefund. 

Ahnen, hochverehrter Freund, wünſche ih was Beſſeres. Mit meinem herz⸗ 

lihften Gruße Ihr Roſegger. 
Haben Sie den ſpaſſigen Brief an mich im „‚Vollksblatt“ geleſen? (16. Juni). 

Liebſter Rofegger ! Graz, 24. Juni 1881. 
Sie werben mein Schreiben an demfelben Tage erhalten haben, wie ih das Ihrige. 

Ich hoffe, dajs eine Brieflarte mir baldigjt mit einer Zeile beffere Nachricht bringt. 
Zur Beantwortung ber Anfrage des „Wiener Stenographijchen Unterhaltungs» 

blattes* theile ih Ihnen mit, daſs ich als Stenograph zur Fahne Gabelsber- 
gers ſchwöre. 

Den Brief des Pfarrers Schänzl in Schäffern an Sie im „Volksblatt“ habe 

ih nun nadträglich gelefen. Geftern morgens babe ih auf dem Wege in die Stadt 
folgende Ermiderung darauf ausgefonnen : 

„Wenn der Herr Pfarrer Schänzl ſich ber vermeintlih angegriffenen Religion 
annimmt, jo ift dagegen principiell, „wie die Studierten jagen“, nichts einzur 
wenden, und nicht leicht darüber mit ihm zu ftreiten, Aber ein Heiner „Bodsfuß“, 
um feinen eigenen Ausdrud zu gebrauden, ſchaut nichts deſtoweniger auch vom 
firhlihen Standpunkte aus feinem Aufjage heraus. Der Herr Pfarrer lafst nämlich 

ein paarmal fo ein Wörthen fallen vom möglichen „Pläfchlriegen* und „Aus: 

flopfen bes Rockes“ feines „Kumeroden“ durch die „Bebirgsleute*. Es ſcheint aljo 

für den Herrn Wiarrer ein naheliegender und gar nicht unangenehmer Gedanfe zu 
jein, dajs der „Kumerod“ einmal in die feiten Hände frommer und ein wenig an— 

getrunfener Bauern geriethe, die zwar nicht des Dichters Werle, aber das „Volls— 

blatt“ gelejen haben. Aber in der Ordnung könnte es ber Herr Pfarrer doch faum 

finden, wenn einer im Namen de3 Evangeliums und der hriftlihen Liebe durchge— 
bauen mwürbe. Und wenn e3 in Steiermarf Leute geben mag, die fähig wären, dem 

Herrn Pfarrer Schänzl zulieb’ den Dichter Rojegger durchzuhauen, jo gäb' es ohne 

Zweifel aud melde, die es über's Herz brädten, dem Dichter Nojegger, ihrem 
Landsmanne, zulieb, den Herrn Pfarrer Schänzl durchzuhauen. Ya, e3 find mög- 
liherweije rabiate Kerle unter diefen, die capabel wären, für jebes Haar, das dem 

Dihter Rojegger gekrümmt wird, dem Herren Pfarrer Schänzl in Schäffern eines 
auszureißen. Das bedenke der Herr Pfarrer !* 

Das könnte man auch druden; aber wo? In der „Tagespoſt“ nicht, denn 
da3 hieße die Leute auf den „Volksblatt“-Artikel aufmerljam machen, den Streit 

in weitere Kreiſe tragen und ben Zunber im Lande Steiermark verbreiten. 

Mit herzlidem Gruß von uns an die Ihrigen Ihr getreuer Freund 

Robert Hamerling. 

Hochverehrter Freund! Krieglach, 25. Juni 1881. 
Ihre Zeilen über den Herrn Pfarrer wären freilih gut druden laſſen und 

auf jeden Fal viel wirffamer als der lange Auffag, den ich über die Sache 

ihrieb, jegen ließ und im „Heimgarten“ veröffentlihen will, wenn Sie mir nit 

entihieden davon abrathen. Ich habe die Sache ziemlich ernft genommen und es 

nur auf meine Bertheidigung abgejehen. Auch will ih die Worte des Pfarrers genau 

bringen, in der Hoffnung, daſs ſich dieſelben durch ihre niedrige Art und Weife felber 

verurtheilen. Jh glaube nicht, dajs dur die Verbreitung der Sache ein moraliſcher 

Nachtheil für mich entjtehen könnte, Much ift mir das eine Gelegenheit, den Cleri— 

calen, die mich für einen Religionsshänder halten, eine Art Bekenntnis abzugeben. 
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Trogdem aber bin ich noch nicht feft entjchloffen, den Auflag: „Wirtshausge- 

ſpräch“ zu veröffentlihen, und bitte Sie, hocverehrter Freund, um Ihren Rath. 

Sie find jo Liebevoll, daſs Sie den langen Aufſatz gewiſs burchlefen und mir Ihre 

Meinung, Bedenken u. |. mw. mittbeilen werben, 
Mein Befinden, mit Ausnahme des Huftens, bat fi gebeflert. 

Ahr dankbarer Rojegger. 

Mit Ihren gütigen Zufagen für das September- und Octoberheft bin ich 
felbftverftändlich mit Dank einverftanden. Heute habe ich eine jchwere Arbeit. Ich 

bin von Leykam-Joſefsthal ſchon wiederholt aufgefordert worden, ben Projpect für 
den neuen Jahrgang zu liefern. Und weiß noch nicht, was ih im erften Seite 
bringen fann. So kann ih den Profpect nur ganz allgemein halten. 

Liebfter Rojegger! Graz, 26. Juni 1881. 
Wenn Sie jhon dem Pfarrer Schänzl eine jo ausführlide Ermiderung an« 

gedeihen lafjen wollen, jo ift die mir freundlich mitgetheilte ganz in ber Orb- 
nung. Sie hält fih jo maßvoll, daſs fie nur nüßen, in feinem alle ſchaden kann. 
Ich habe mir bloß erlaubt, den Sokrates aus der Zahl der Philoſophen zu 

ftreihen, welche der Pfarrer gelejen haben fünnte, da Gofrates nichts nieber- 

geihrieben, und nur mündlich gelehrt hat.) Ein fonderlihes Gewicht kann ih auf 

die Herzensergießung de3 Pſarrers nicht legen; er fihreibt, wie man’s von einem 
Piarrer erwarten kann. Bebenflih fand ich nur die Hetzwinke betreff3 der „Pläſch“, 

und dafür verdient er jelbit welche. Ihr Hamerling. 

Hochgeehrter Freund! Krieglach, 3. September 1881. 

So mandes hätte ih Ihnen mitzutheilen, allein in manden Dingen ent» 
ipricht die Feder meinen Anforderungen nicht; ich danke fie mehr und mehr ab; 

was mich freut oder was ich leide, fie bringt’3 nicht fo, fei es in Dichtungen, ſei 

es in Briefen. Das verdrießt mid. 
Zum Glüf kommen wir ſchon bald nah Graz, daſs ih zu Ihnen kann. 

Bis Mitte September, wenn die Schulen angehen, ziehen wir in die Stabt. 
Mein körperliches Befinden befjert ſich wieder, wie alljährlih im Spätjommer. 

Mit herzinnigem Gruße Ihr Roſegger. 

1. Februar 1882. 
Soeben „Heimgarten“ wegen Ihres Artikels über Gedankenloſigleit con» 

fisciert worden. Ich bin ſeit drei Tagen elend und kann nicht ausgehen. 
Herzlichen Gruß Roſegger. 

1. Februar 1882. 

Habe mit Director Thamm Rücdſprache genommen und beſchloſſen, Nachmittag 
4 Uhr zum Staatsanwalt zu gehen, damit er womöglich nicht bloß das übrige 
Heit (mas ſchon gejhehen), fondern aud den beanftändeten Artikel frei gibt. 

Werde Ihnen das Ergebnis befannt geben. Herzlihen Gruß Robert Hamerling. 

1. Februar 1882 abends. 

Don 4 bis 51, habe ih auf den. Staatsanwalt in feinem Bureau gewartet, 

in einem Vorzimmer ohne Bank. Das Refultat ift, dafs der Mrtifel im nächſten 

Heft völlig umgearbeitet ericheinen kann, ohne Anwendung der „SKopflofigkeit“ 
auf Behörden. Mäheres müdlih. Die entftandene Lüde müſſen Sie mun leider 

ausfüllen! Bedauere jehr! Ahr Hamerling. 

1. Februar 1882, abends. 
Ich danke Ihnen recht herzlich, verehrter Freund, das Reſultat, daj3 wir 

den Aufſatz überhaupt noch bringen dürfen, ift mir immerhin erfreulih. Bis ich 
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wieder wohl bin, müjlen Sie mir das Gelpräh mit dem Herrn erzählen. Daſs Sie 

beim Stantsanwalt jo lange ſtehen muisten, ift nicht gut, aber immer noch bejjer, 

als durch denjelben ſitzen zu müflen. Mir hat der Mann einmal das Einiperren 

in Ausficht geftellt. Seien Sie herzlichſt gegrüßt. P. 8. Rofegger. 
Mein Brujtlatarrh hat ſich nun wieder etwas gelinbert. 

Eine Wiener Firma hatte fih um den Verlag de „Heimgarten“ beworben, unter 
der Bereitwilligfeit, für das Blatt ein größeres Mitarbeiterhonorar auszuſetzen. Als Roſegger 
hierauf den Bertrag mit der alten Firma gelöst hatte, ſchwenkte das Wiener Haus um. 
Darauf bezieht fi) der folgende Brief. 

Hochverehrter Freund ! Gleichenberg, 16. Mai 1882. 

Nah al der Plänemaderei, Hin- und Herfahrerei und den Vertragsentwürfen 

bat die „Steygrermühl“ die von ihr ſelbſt vorgefchlagene Übernahme des „Heim- 

garten” nad den von ihr jelbft dictierten Bedingungen — abgelehnt. Die Geſch ichte 
ift munderlid, aber die dort im Verwaltungsrathe fihenden optimiftiichen jyreunde bes 
„Heimgarten“ find einfah überjtimmt worden. Aus Onaden nur auf ein Jahr 

wollten fie das Blatt jchlieklih noch übernehmen, um die vorfjchnell durch Briefe 

und Telegramme gemadhten Zufagen einzulöjen — das habe ich danfend abgelehnt. 
Nah folder Motivierung kann ich nicht annehmen; ich glaube, ih habe bierin 

recht gethan. 

So mülfen wir denn unjern Leykam-JoſefsthalPlan demüthig wieder hervor- 
juchen, heißt das, wenn die Gefellihaft darauf noch eingeht; ich jchreibe dieſer Tage 
an Tirector Thamm; hätten Sie zufällig Gelegenheit, dort ein gutes Wort zu 
ſprechen? Jh Habe wirklich Angit, daſs fie mir jegt meinen neuen Antrag zurüd- 

weijen fönnten. 
Wenn nicht, jo beginne ich in Gottes Namen wieder zu arbeiten, allerdings 

ein hartes Tagwerf. Wenn ich nur gejund wäre! Sie, mein Freund, bleiben mir 

treu, das hält mich aufrect. 

Der Aufenthalt hier mit meinem Knaben ift wieder jehr freundlih; wir 

bleiben bis nächſten Samstag da. Vor ein paar Jagen habe ih das „Schwanen- 
lied der Romantif” wieder gelejen und mir damit ein wahres Seelenfelt bereitet. 

Bon ganzem Herzen in Verehrung und Liebe Ihr Roſegger. 

Graz. 17. Mai 1882. 
Ich ſuchte jogleih Gelegenheit, mit Director Thamm zu ſprechen. Man it 

noch ein bischen ungehalten, aber bereit, das früher Dereinbarte wieder aufzunehmen, 

mit Einjchlujs einer Bedingung jeboh (anderweitiger Wiederabdrud der Artikel binnen 
Jahresfriſt betreffend), die mir billig und leicht zu erfüllen jcheint. Auf balbiges 

Wiederjehen! Herzlich grüßend Ihr Hamerling. 

Hochverehrter Herr und Freund! Krieglad, 9. September 1882. 
Noh einen Gruß aus unjerer Sommerfrifche, bevor wir jie beichließen, was 

am 18. oder 20. d. der Fall jein wird, 

Ih freue mich wieder auf die geiftigen Genüſſe der Stadt, auf meine wenigen 

Belannte und Freunde daſelbſt, befonders auf Sie, verehrter freund, beilen Um: 

gang ih im Sommer von Jahr zu Jahr jchwerer vermiffe. Und in Graz, da frage 

ih mich bisweilen, warum ih das Glüd, einen ſolchen Freund zu befigen, nicht 

nah allen Seiten hin ausnüße? Ih, der ih außer Ahnen faum einen einzigen 

Menjhen habe, der mich ganz verfteht, dem ich ganz vertrauen fann, ich, dem 
offenfte Mittheilung ein Lebensbebürfnis ift. Öfier, als Sie, bat mir noch feiner 

bemwiefen, was Wohlwollen und Theilnahme iſt. Ich betrachte das ftille Leben für 
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ih als ein Glück, aber das Ganzalleinjein ift fein’s. Darum, verehrter Freund, 

bleiben Sie mir doch auch in Zukunft, jo lange fie mir dauert, der liebfte Genoſſe. 
Mir diefem Sommer war ich im vieler Beziehung nicht unzufrieden, ja in 

Walde fam jogar recht häufig wieder die Stimmung de3 Glüdes, die mir freilich 
der Rauch des häuslichen Herdes manchmal wieder umnebelt hat. — Im October 

jol ich eine Vortragsreiſe durch Mitteldeutihland machen, ein bei meiner Sränf- 

fichfeit gemwagtes Unternehmen — einem Hunderter zuliebe. 
Das ift ein Fehler von mir, dajs ih dem Gelde nachtrachte. Ich würde mit 

größerer Sammlung viel Bedeutenderes producieren, als e3 gegenwärtig der Fall 

ift, wenn ih nit immer an das Geldverdienen denken müjste. Schwer aufzubringen. 

Für die Erziehung der Kinder jol mas jein, abgejehen davon, daj3 man für feine 
eigenen ermwerbaunfähigen Tage etwas zurüdlegen möchte. Was mich betrifft, ift 
jelbit für ſchlimmen Fall das Wenigfte genug. Ein freundliches Zimmerden und 
zehn Bücher d’rin, wäre jo mein wünſchenswertes Um und Auf. Darum iſt's doch 

wahr, wa3 mir Dr. Spoboda einmal gefagt hat: Poeten jollen recht viel lieben, 

aber gar nicht heiraten. Dajs gerade der Poet wieder mit dem Gegenftande jeiner 

Liebe ewig beijammen fein möchte, und gerade er von ſolchem Gegenftand am 
tiefften gepeinigt jein fann, ijt eben auch eine maliziöje Einrichtung der göttliden 
Fürſehung. Sagen wollte ih nur das: ich würde bejjeres leiften, wenn ich nicht jo 

jehr nach Geld jagen müſste. Ich bin oft tief verftimmt, wenn ich raſch bingejchriebene 

Producte druden laffen mufs, die nichts bedeuten, während mich doch immer ein 

gewiljes Gefühl plagt, ald wäre in irgend einem Winkel meiner Seele der Keim 
zu einem Großen und Bejonderen. 

Sollten Sie noch recht viele Eremplare Ihrer „Geſammelten kleineren Dich 
tungen“ haben, jo ſchenken Sie mir doch noch einmal eins. Sch habe mein Eremplar 

in Gleihenberg einem Grafen geliehen, ihm darum jeitdem zwei Briefe gejchrieben. 
Der Edelmann gibt mir gar feine Antwort! 

Mit ganzem Herzen Ihr P. K. Rofegger. 

Liebſter Roſegger! Graz, 11. September 1882. 
Was Sie Gutes in mir und dem, was ih Ihnen jein kann — letzteres ift 

ıhatjählih biutwenig! — fehen, und was Gie Schönes darüber jchreiben, das jehe 

ih auf Rehnung Ihres Dichterauges und Ihrer Dichterfeder, und jenes edels 

menſchlichen Wohlwollens, das fich bei bevorzugten Naturen vielleicht immer mehr 

oder weniger findet. Ihre Vorausjegung jedoch, daſs Ihnen fein Menſch ein beſſeres 

Berftändnis und eine gleichmäßigere Theilnahme entgegenbringen kann ala ic, 
dürfte den Nagel jo ziemlih auf den Kopf treffen. Und mas freundjchaftliche, 
vertrauensvolle Mitiheilung anlangt, jo ift es fein Wunber, wenn Sie bei mir ein 
offenes Ohr und ein offene® Herz finden, ba ich es immer ſchwer genug ertrug, 

daj3 ich bisher für meine eigene Perſon, äußerer Umjtände halber, mir den Luxus 

erleihternder Mittheilung nicht geftatten durfte. 

Ich jchließe, denn Sie fommen ja bald. Fortſetzung alſo mündlid. Daſs 

Shnen ein neues Eremplar der „Gef. Hl. Dichtungen“ zur Verfügung ftebt, ift 

jelbftverftändlich. 

In alter Liebe und Treue Ahr Robert Hamerling. 

(Fortſetzung folgt.) 

Rrjegger's „Heimgarten*, 8, £eft, 26. Jahre. 40 
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Seine Sande. 
Wie keimf dein Geſchick — 

Wie teimt dein Geſchick 

Dir, Menſch, in der Bruſt? 
Aus dem Lichte das Glüd, 

Aus dem Dunkel die Luft. 

Menn plöglih ein Blitz 

Das Dunlel erhellt, 

Bift du im Befit 

Von Gott und Welt, R. 

Ber Segen-Kafpar.') 
Eine Geſchichte aus dem niederöfterreihiihen Weinland von 3. G. Frimberger. 

Ja, wer’3 immer jo gut hätte, dajs er vollends zufrieden wäre! 

Der Segen-Hajpar bat vor zehn Jahren noch, wenn er mit einem zujammen- 
gerathen ijt, den er leiden konnte, allemal gern gejagt: „Ner a brav's Wei’ mecht 

ih iazt noh hab'n, a Kuih g’ftattit der Goaß, a Viertel Weing’rt’ und an Erd» 
äpfelfled, nachh'r verlangert ih m'r nir mehr!“ 

Ah jo, Ihr wißt ja noch gar nicht, wer der Segen-ftajpar eigentlih iſt ... 
Halt ein Häusler in Rohrdorf, das ſchier mitten drin liegt im Untermanharts- 

berger=Diertel. Sein Häufel ift freilih nur mit Stroh gebedt, jab auch jonft immer 
ihon recht zaufig aus und fteht ganz abſeits an der G’ftätten, 2) wo Hunde und 
Katzen fih gute Nacht jagen. 

Weil er aber doch ein Häufel hat, ift ihm fein erfter Wunſch richtig bald 
in Erfüllung gegangen. Das beit nämlich, des Brünnler Dirn hat er fih zum 
Weib gefunden, die Kathl, die wohl nicht viel mehr beſaß, als was fie an ihrem 
Leibe trug, und zubem noch al3 nicht gar brav ausgejhrien war. Nun das, was 

die Leute jo über fie herumredeten, glaubte der Segen-Slafpar zuvörderſt ganz einfach 
nit und heiratete fie friſchweg, weil fie nicht „ſchiach“ war und doch jo that, als 
ob fie ihn wolle. Einmal für dreimal find fie, acht Tage, nachdem die Kathl ja 
gejagt hatte, „verfündt“ 3) worden, und wieder acht Tage fpäter iſt fie fhon vor 

') Aus J. ©. Frimbergers „Weinlandler*, Geſchichten, Geftalten und Bilder aus 
Niederöfterreih. Linz. Öfterreichiiche Berlagsanftalt. 

2) Hügelwand. *) aufgeboten. 
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Gott und der Welt die Seine geweſen. Am „Ehr'nta(g)“ bat der Segen-fajpar gar 
fünf Kilo Schweinernes und ein ganzes Kitzel abbraten laſſen, und alles ift jauber 

„'ſammg'ſchmaust“ worden, dazu noch etlihe Schüfjeln Salat und vier Körbeln 

voll „Mohgnbeugeln* 1), die die Brünnlerin „g’ipendiert“ hatte. Was an Wein 

vertilgt worden ift, will ih gar nicht anführen, weil man jonft annehmen müfst, 
daſs der Segen-Kaſpar eigentlih einer ift, der das Geld hinausjhmeißt. Nun ja, 
bat halt auch gedacht, heiraten thut man nicht alle Tag und für gemöhnlid über- 

haupt nur einmal, herentgegen muj3 man jhon was jpringen lafjen zum Ehrentag. 

Für das junge Weib des Segen-Hajpar iſt das aud ber richtige Ehrentag 
gemwejen, denn jo lang er gedauert bat, haben wenigftens die, die gelaben waren 
zur Tafel, nichts Mijsgünftiges über fie geredet, jondern fte vielmehr neben ihrem 

Mann deſſo fleihiger leben laffen, je öfter eingeſchenkt worden ift. Und der Kaſpar 

hat förmlich geleuchtet vor Glüdjeligkeit, und gar gefungen hat er: 

„Da, iazt hab ih a Mei, Ya mir feheint, däs woaß j’ ah, 
Hübfh a jungs, hübſch a runds, Und fie trinft ah an Wein, 
Und ih moan, wann ih j’ frag, Und jo brav, wia f’ iazt trinkt, 
Ya gar 's Buſſeln verftunds. Wird ſ' g'wiſs allerweil fein; 

Ya gar ’5 Buſſeln verftunds, Wird j’ g'wiſs allerweil jein, 
Dann ihr jo was iazt g'ſchah. Wird mih gern hab’n alloa, 
Und dajs d’ Anödeln erſcht focht wern, Und jo guit's ihr iazt ſchmeckt, 
Mir jcheint, däs woaß f’ ah. Wird ſ' ah allerweil thoa!“ 

Drei Tage bat das Weib au „allerweil“ gut gethban, das heißt ordentlich 
gelodt, die „Goaß“ gefüttert und „gmelicht“?), im Taglohn brav gearbeitet und 

feinen anderen Mann ang’ihaut, als ihren Kajpar. Am vierten Tag binwieder hat 

ihr Mann fie jhon „Ipeanzeln“ gejehen mit dem Shneider-Michel, der ihr legter 

„G'ſpuſi“ geweſen jein fol. 
Da hat der Kaſpar zu ihr etwas bilfig gefagt: „Du, Kathl, iazt biſt 

d' Segen ⸗Kaſparin, folgentlih haft auf a aners Mannsbüld, das Dih nir angeht, 
nit z'ſchau'n!“ 

„Ro, no, ner nit gleich z'wider ſein! Schaut de Katz 'n Biſchof an, und is 

doh a g'weichter Mann. 
Da iſt ſie aber recht angekommen, die ſtathl! Das hat den Kaſpar erſt ge⸗ 

hörig in Saft gebracht, und fein hat er ihr's ausgelegt: „Erſchtens biſt Du koa 
Kap nit oder ſöllſt wenigftens foani fein, zweitens is der Schneider-Michel Ina 
Biſchof nit, weil er ner a Schneiberg’jöll is, und drittens jchidt fi däs nit, 

daj3 a Wei’ an anern anjhaut und ſih ertra noh verbefentiert weg'n jo was! 
Verftanden ?* 

Über das hat die Kathl nur „heanzeriſch“ aufgeladht, ihrem Mann den 
Rüden zugefehrt und ift im bie Kuchl“ gegangen, einen Sterz zu kochen zum 
Nachtmahl. 

Sapperment noch einmal, da hat der SegenKaſpar Augen gemacht! Gleich 
wollte er feiner Kathl nah und ihr tücdhtig die Leviten lejen, dann aber bat er 

ſich's doch wieder überlegt, ijt hinaus in den Hof, hat ſich eine angezündet und in 

jeiner „Gall“ g’ftaubt, dajs er vor lauter Rauch gar micht zu jehen war. 
Am Tag danah bat er die Kathl wieder mit dem Schneider-Michel ange: 

troffen und bie zwei haben feit „fubert ?) und g'lacht“. 
Sept ift’3 aber ganz aus geweſen. Der Segen-fajpar ift Hingetreten und hat 

der Seinen wild zugerufen: „Scham Dih, als a verheirat3 Wei’ mit an ledig'n 
vurſchen da umaſteh'n; auf der Stöll gehſt hoam!“ 

IJ ) Mohnlipfeln. 2) gemolfen. 3) gelichert. ? 

40* 
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Auf das Hat ihm nicht nur ſeine Kathl, ſondern auch der Echneider-Micdel 
noch „ins G'ſicht g'lacht“, und die Kathl hat überdies aljo geredet: „Geh, ih bitt 

Did gar Ihön, Du Hafpel! Der da wird m’r doh nir obabeiben, warn er neb'n 

meiner fteht..... Geh liaber Du hoam, ih wir gehn, wann's mih g’freut. . . Pfirt 

Dih Gott mit Roſenwaſſer!“ 
Sept klirrte der Michel erft recht. 

Der Segen-Rajpar hatte ſchon jeine Hand erhoben, er hat fie aber wieder 
fallen laffen, hat die Zwei vor ihm angejhaut, als ob er fie vergiften wollt, und 

ift nachher heimgewanbdert, ohne weiter ein „Wartl* zu jagen, Zuhaufe jedod, in 
der Stuben drin, bat er aus dem Kaſten geräumt, was der Kathl gebörte, ein 

Binkerl draus gemadt, und als das Weib dann fam, hat er e3 mitfammt ihrem 

Binkerl hinausgeftampert. 
Einmal für dreimal find fie „verkündt“ morben, daſs ja recht geihwind ges 

gangen ift, das Heiraten, ein- für allemal bat er jie jetzt fortgejagt — und das 

ift auch recht geſchwind gegangen ! 
Bon der Stunde an ijt er lang allein geblieben, hat emfig im Taglohn ge- 

arbeitet und bat fi daheim alles jelber gemacht, bis fih „a jeinige Mahm“, eine 

alte Wittib, über ihu erbarmte und zu ihm fam, um ihm die Wirtihaft zu führen. 

Wenn er nun wieder mit einem zujammengerieth, dem er, ohne befürdten zu 
müffen, verjpöttelt zu werben, fein Herz ausſchütten fonnte, jo jagte er bloß noch: 

„Ner a Kuih g’jtattft der Goaß mecht' ib noh hab'n, a Viertel Weing'rt’ und an 

Erbäpfelfled, nachh't verlangert ib m'r nir mehr!” 

Seinen einftigen erften Wunſch batte er alfo jchon begraben, den mujste ibm 

die Kathl wohl für immer verleidet haben. Und mit den übrigen drei Wünjchen 

jah es halt noch recht windig aus. Er hatte freilih „a bilfel was erjpart, das 
aber reichte faum für die Kuh, auch wenn er das dazulegen wollte, was er für 

die „Goaß“ hereinbringen konnte, falls er fie verkaufen thät. 
Die Mahm, die nun im Häujel des Segen-fajpar mwirtichaftete, war zu jeinem 

Glück „a kluigs Wei'“ und gab nie einen Kreuzer zu viel aus, 
So fam er denn doch endlich zu der Hub, der Segen-Kaſpar; und da trug 

er förmlich den Kopf etwas höher, als fein zweiter Wunſch in Erfüllung gegangen 

war. Ya, ganz ſtolz war er auf diefe Errungenfchoft, aber die Freud' hat halt 
nit gar lang gedauert. Der Kaſpar bat einmal feiner Kuh, ald die Mahm nicht 

daheim geweſen ift, zuviel friich-grünes Futter in den Barren gelegt, und das hat 

die Kuh „aufblaht“. Entjegt hat das die heimfehrende Mahm gejehen, und troß« 

dem fie den Kaſpar gleich fortiprengte, und der Eurfchmied auch gleich gelommen 

ift und die Kuh „anzapft“ hat — der Fleiſchhacker hat fie jchlagen müſſen, ſonſt 

wär’ fie gar „umg'ſtanden“. Dajs der Fleifhhader die Hub zum „Aushaden“ ge» 

fauft und dafür einen baren „Fufzger“ niedergelegt hat, deifen mujste der Kaſpar 

in jeinem Ungemach wahrlih nod froh jein. 

Diefes Ende jeines zweiten Wunſches ift für. den Kaſpar ein härterer Schlag 

gemwejen, als die „Nirnugigfeit* feiner Kathl. 
Jetzt wollte er nit nur von „an braven Mei’*, jondern auch von einer 

„Kuih g’ftattft der Goaß“ nicht mehr wiſſen, ja er bebauerte es gar jehr, daſs 

er die „Eoaß“ einmal für „jo a Spottgeld“ verjchleudert hatte, 

Ein bejonderer Zufall vermirkligte ihm indes nun feinen einftigen britten 
Wunſch. Ein Bauer in Rohrdorf hatte abgewirtichaftet; was noch da war, wurde 
verlicitiert, und da erjtand der Segen-Kaſpar, weil wenig Käufer fih einfanden, 
„a Viertel Weing'tt'“ jehr billig. Ha, das war ein Fang! Alt iſt er freilich ſchon 

gewejen, der „Weing'rt'“, aber das Jahr darauf doch „g’itrogt voll Weinb'r“. Der 
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Kafjpar hat fih Schon „a guit's Leſen“ erhofft; fam da im Wuguft zweimal der 
„Schauer“ kurz hintereinander, und alles war „z'ſammg'haut“. Ein Jahr jpäter 
find gar noble „Herrna“ nah Nohrdorf geratben, haben da „umag’schnofelt” und 

füglich herausgebradt, dajs in Rohrdorf die Reblaus fei, am ärgften in bes Segen- 

Kajpar „Weing'rt'“. Der müſſe „ausg'haut“ und die Stöde müfjen verbrannt 
werden, wenn man den anderen reiten wolle, was noch zu retten jei. Was fonnte 

der Kaſpar thun, wenn er ber anderen Rohrdorfer gedachte, als jeinen „Weing'rt'* 
dem Erdboden glih machen... 

Ja, und fo hat er’s glüdlih zu feinem einftigen legten Wunfch gebracht, denn 

was no kurz vorher ein „Weing'rt'“ gemeien ift, war nun richt'g ein Erbäpfelfled. 
Hatte er jeßt überhaupt noh was zu wünſchen? Lang, lang wußſste er 

nichts, bis er einmal an jeinem Häufel einen Bauer vorbeifahren jah, der aus einer 

großen, nah Kaſpars Begriffen wunderſchön bemalten „Purzlanpfeifa“ rauchte. Mit 
leuchtenden Augen blidte Kaſpar lange dem Manne nad. 

Etwa eine Woche darauf traf der Segen-ftajpar jeinen beften freund, ben 

Knöpfelmeyer. Dem aber ſagte er: „Weil bei mir all’s ſchon ſchief gebt, mecht ih 
iazt grad ner a Purzlanerne noh hab'n, mit an recht an ſchön Büldl d’rauf, 
nachh'r verlangert ih m'r nir mehr!” 

„Ro, mei Gott, das kannt doh leicht hab'n; kaf D'r Halt jo a Purzlanerne 
mit an jhön Büldl“, jagte der Knöpfelmeyer. 

„Ja, wann ih ner in d' Stabt fema that; bei unferm Kaufmann friagt ma 

ja jo was Fein's gar nit, wier ih's gern mechtert.* 

„Ro, jo wart, ih muiſs am Samsta eini in d’ Stabt; ih bring’ D'r oani 

mit, a Purzlanerne. Was därf j’ denn foften ?“ 
„No, a Guldenzedel ſcho. Aber a ganz a ertrig’3 Büldl muiſs drauf fein 

— ner um Gott'swölln foa MWeibsbüld nit — und a feins V'ſchlacht muiſs j’ 
hab'n und a Röhrl mit an grean Quaftl, ſunſt g’freuert ſ' mih nit...“ 

„Buit, jo was bring ih D'r!“ 

„Ih wir D’r ſ' nachh'r ſcho zahl'n.“ 

„Is ſcho recht!“ | 
&o find fie auseinander gegangen und der Segen-Kaſpar war jeit langem 

wieder ein wenig fibeler. 
Am Samstag bradte ihm der Anöpfelmeyer richtig eine „Purzlanerne“; eine 

Landſchaft war darauf im jchredlich jchreienden Farben, ein feines „B'ſchlacht“ hatte 

fie und ein Rohr mit grüner Quafte. Der Kajpar war jelig und rauchte aus diejer 
Pfeife bis in die finfende Naht. Und mit diefer Pfeife im Munde ftolzierte er 

tagsdarauf im Dorfe umher und gieng gar ins Wirtshaus, nur der Pfeife zulieb, 

denn jonft jaß er immer brav daheim. 

Wie da alle die „Purzlanerne“ beftaunten und fie ihm neideten! Darüber 

trank der Kaſpar, immer rauchend, ein Glas um's andere, und als er nadhhaufe 

gieng, mwadelte er recht bedenklich. Aber wiederholt hat er unterwegs jeine „Purz- 

lanerne“ zärtlih umfingerlt und dabei geihwärmt: „Zu bijt halt iazt mei ganz's 
Leb'n!“ Urmer Narr... Juſt vor feinem Häufel fiolperte er, fiel „der Längſt“ 
nah bin und — aus war's mit der „Purzlanern*. Die Scherben lagen nur jo 
herum . 

Vorerft war er ganz weg, nachher aber rief er fuchsteufelsmwild aus: „Yazt, 
weil de Pfeifa Hin is, pfeift ih ſcho auf all's! 

So iſt er ſchlafen gegangen, 
Und ſeitdem wünſcht ſich der Segen-Kaſpar nichts mehr. 
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Sinavögel. 
Kein Sommer, 

Iſt ein Sommer mir vergangen, Hab’ des Edelweißes Sterne 
Der für mi fein Sommer war, Nicht vom Zinnenrand gepflüdt: 
Schaute nicht der Firne Prangen, Hatte niemand, dem ich gerne 
Hoc der Felfen Hochaltar! In die Hände fie gedrüdt. 

Anton Rent. 
In Beide-Rebel, 

Einſam ſchreit' ih hin ins Meite 
Auf der hoben, ftillen, 
Auf der allverlajj'nen Heide... . 
Nebel fallen, 
Wallen tiefer, 
Immer dichter, Dämm’rungsduntier, 
Zu verhüllen alle Weiten, 
Dajs im tiefen Dämm'rungs-Schoße 
Stil der Urmacht Urgeheimes: 
Licht und Liebe ſich erneuet! 

Kleingeboren wird die Zeit: 
Ein Sonnenjabr, 
Ein Mückenkindlein Hein, 
Ein Augenblid der Emigfeit! — 

Einjam ſchreit' ih an zur Höhe 
Durd des Nebel graue Breiten — 
Still vorbei 
Streift des Sehers Aug’ und Ahnen 
Un der Urgewalt Geheimnis, 
Keine Frage, 
Kein Erforjchen! 
Die Sünde wär’, e3 wär’ der Tod — 
Und bier joll Leben werden ! 
Und im erhabenen Glüde 
Des Neuſchöpfungs-Ahnens, 
Schreit' id und breit” ich 
Weit aus die Arme — 
Und im unendligen Meere des Nebelwogens, 
Erlenn' ich des Weltall Unendlichkeit 
Vergeſſ' ich die Zeit und PVergänglichkeit 
Und faffe, umfaile 
Mit jeligem Scauern 
Tie Emigleit! — Anton Auguft Naaff. 

Ich klagte einſt ... 

Ich klagte einſt: „Tu Haft mich nicht erhört, Ich hatte Dich um einen Stein gebeten 
Wie heik ich rang!“ In meiner Not — 
Heut ſag' ich, nicht vom eitlen Wunjch bethört, Und Du warft gütig zu mir bingetreten 
Dir inn’gen Dant, Und gabft mir Brot. M. Eteffe. 

Geleitivort für ein Fremdenbud, 

Willlommen erft und geht Schon fort! — 
So nimm dad Blatt und jchreibe, 
Auf dais in einem guten Wort 
Dein’ Seel’ bei uns verbleibe. 
Wenn Menſchen ſich auch flüchtig nur 
Auf ihrem Pfad begegnen, 
So malte doch als treue Spur 
Ein liebevolles Segnen. Peter Rofeager. 
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Per Himmel. 

Du ſuchſt den Himmel dort und da, 
Und fannft ihn nicht ergründen, 
Und do ift immer er Dir nah, 
Und ift jo leicht zu finden. 

Schau’ in ein Kindesangeſicht 
Mit jeinen Engelözügen, 
Mit feinen Augen fternenlict, 
Drin Ekligleiten liegen ..... 

Und Engel, Sterne, Seligfeit 
Sind ja dem Himmel eigen .. +... 
Drum, was Du jucheft ftets fo weit, 
Ein Kind kann e8 Dir zeigen, — 

Gebell»Ennöburg. 

Bauernſchãdl. 
Wir fein beinander g’hodt, Sie — a trutzig's Madl, 
Koans hat a Wörtl g'ſagt, J — a harter Bun, 
Wir hab'n bei aller Lieb Yet fein wir g'ſchied'ne Leut' — 
A bikl g’ftritten g’habt. Und g’hör'n uns nimmer zua. 

Sie — loa vanzige Silb'n, 3 gab für fie mei’ Bluat, 
J — foan vanzig'n Laut, J gabet ihr mei’ Löb'n, 
Es hat a Jed's von uns Aber 's erfte gute Wörtl — 
Auf d’ andere Seit'n g’jhaut. Dös kann i ihr mit göb'n. 

G'würgt hat's mi’ wohl und 'druckt, Sie — an harten Kopf, 
Und ihr war’s ſchwar und hart, J — oan wie a Pilafterftoan, 
Wir hab'n alle zwoa Soll All's in Feten geh'n: 
Auf erſte Wört'l g’'wart’! Mei’ Kopf g’hört mir alloan, 

RAarl Schönherr. 

Heinrid; Heines Bekehrung. 

Mar e3 dem „ungezogenen Liebling der Grazien“ mit jeiner Nüdfehr zum 
Glauben ernft, als er elend in jeiner Matrakengruft dem Tode entgegenfiechte ? 
Die meiften bezweifeln es und ſehen den heilloſen Spötter und freveln Cyniker 

in ihm bis an jein ſchweres Ende. So geihah’s ſchon von jeinen Zeitgenojjen. 

Fanny Lewald meinte, „an dem Gerede über jeine Belehrung jei nicht ein Wort 

wahr gemwejen; die Leute, welche dergleichen von ihm verbreitet hätten, jeien ent« 

mweber von ihm getäujcht oder hätten fich ſelbſt getäuſcht“. Alfred Meißner jagt, 

es jei Heine nicht gelungen, fich zu befehren; er babe immer wieder gezmweifelt 

und neue Wie erfunden. Der Gedanke an das Jenſeits jei ihm „nur eine rheu— 

matijche Kette gewejen, die ein Leidender, der alle Heilmittel ohne Erfolg probirte, ver: 

ſucht, ohne an ihre Wirkfamleit zu glauben.“ Und Heinrih Laube, der ihn noch 

furz vor jeinem Tode, 1855, ſah, äußerte ſich: „Wit und FFrivolität waren ihm 

treu geblieben, und dieſe von unten auf abjterbende Ereatur, welche unter der Bett— 

bede nur noch einige Epannen zujammengezogenen Menjchenleibs beſaß, forderte 
mit ungeſchwächtem Geift den Schöpfer alles Menjhlihen heraus.” Demgegenüber 

erinnert der „Evangeliihe Gemeindebote* in Köln an verjchiedene Hußerungen 

Heines, die denn dod von einer tiefergehenden Einkehr Zeugnis ablegen, als er fie 
vielleiht in anderen, weltliheren Stimmungen wahr haben wollte, 

„Als der kranke Dichter eines Tages dem Bejuh eines Freundes erhielt, 

fagte er zu ihm: ‚Wiſſen Sie, wohin ich gehen würde, fönnte ich mich nur mit 

Krüden fortbewegen ? — Direct in die Kirche!“ ‚Sie jherzen!! ‚Nein, nein, gewiſs! 
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zur Kirche!“ Ein anderer Freund, der ihn 1849 aufiuchte, berichtet Folgendes: 

„Ih fand Heine in Paris, aber in welbem Zuſtande! Eme auf dem Boden aus- 

gebreitete Matrage bildete fein Lager. Der arme Mann war fat völlig erblinbet, 
und jein Körper zudte vor jtehenden Schmerzen. Es mar ein Bild bes Leidens, 
das ih vor mir hatte. Und doch Tag auf feinem jchönen und edlen Anılig ein 

unfagbarer Ausdrud de3 Friedens und der Ergebung. Er jprad mit mir von 
jeinen Schmerzen, als wären fie die eines anderen gewejen. Lange fonnte ih mir 
jo viel Frieden und Ergebung mitten in einer jolher Prüfung nicht erllären und 
dazu noch vonfeiten deſſen, der als Gottesleugner von Beruf aufgetreten war. 

Er jollte mir bald jelbft die Erflärung dafür geben. Während ein Lächeln um 

jeine Lippen jchmwebte, unterhielt er mid noch einige Zeit von ben brennenden 

Schmerzen, die er fühlte; und mit dem Hinweis darauf, dajs er nicht mehr geneſen 

werde, jprah er mit ftarker und fefter Stimme, die ihm troß jeiner innerften 

Schmwäde geblieben war: ‚Mein Freund, glauben Sie mir — es ift Heinrich Heine, 
der e3 Ihnen jagt! — glauben Sie es; nachdem ih Jahre lang nahgedadt habe, 

bin ih zu dem Schluſs gelangt, e3 gibt einen Gott, ber unſere Werfe richtet ; 

unjere Seele ijt unfterblih und nach diefem Leben gibt e3 ein anderes, wo das 
Bute belohnt und das Böſe beftraft werben wird. Ja, das erklärt Ahnen Heinrich 

Heine, der jo oft den heiligen Geift verleugner hat. Haben Sie an diejen großen 
Wahrheiten gezweifelt, jo werfen Sie dieje Zweifel weit von fih weg und lernen 

Sie an meinem Beijpiel, daſs der einfahe und nadte Glaube an die Gnade und 
Barmherzigkeit Gottes allein Macht hat, einem Menſchen die gräſslichſten Schmerzen 
ohne lagen und Murren tragen zu helfen. Ohne diefen Glauben hätte ih ſchon 

lange meinem Leben ein Ende gemacht.‘ Tief bewegt erfajste ich feine Hand. Er 
fügte hinzu: ,E3 gibt Thoren, die ihr ganzes Leben im Unglauben und Irrthum 
zugebradt und dann nicht den Muth Haben, einzugejtehen, dajs fie fi vollftändig 

getäujcht hatten, Für meinen Theil fühle ih das Bedürfnis, zu erklären, dajs ih 

den Irrthum verwünjche, der mich jo lange geblendet hat. Jetzt erft jehe ich Hell; 

und wer mich fennt, muſs geftehen: es kommt nicht daher, daſs meine Fähigkeiten 

abgenommen hätten; denn niemal3 war mein Geiſt Harer und feine Kraft größer 
als in diefem Augenblid.“ 

Darauf fam er, wie auch jpätere Ausſprüche darthun, immer wieder zurüd, 

Am 1. Juni 1850 jchrieb er an feinen Verleger Campe: „Ich bin kein Frömmler 
geworden, aber ih mill darum doch nicht mit dem lieben Gott jpielen; mie 

gegen die Menfchen, will ih auch gegen Gott ehrlih verfahren und alles, was aus 

der früheren blasphematorijhen Periode noch vorhanden war, ausmerzen; die 

Ihönften Giftblumen babe ich mit entichloffener Hand ausgeriffen.* Hier glaubte er 

freilih wieder binzufügen zu müflen: „Die religiöfe Ummälzung, die fih in mir 

ereignete, ift eine bloß geiftige, mehr ein Act meines Denkens, al3 des feligen 

Empfindens, und das Krankenbett hat durdaus wenig Antheil daran, wie ich mir 

feft bewujzt bin.“ Und äbnlih fprah er fih auch gegen Fanny Lewald aus. 

Aber dann gab er doc wieder zu: „Im der Krankheit bat man den lieben Gott 
nötbig, in der Gefundheit vergijst man ihn“; und: „Für den Gefunden ift das 
Chriſtenthum unbrauhbar mit feinen MRefignationen und Jenfeitigkeiten; für ben 

Kranken aber ift es eine gute Religion.“ Auch im feinem Nachwort zum 1851 
erjhienenen „Romancero“ weist er deutlich auf jein Kranfenbett als die Urfprungs- 

ftätte jeiner Belehrung hin. Im Jänner 1853 veröffentlichte er im „Journal des 

Debats* eine Erflärung, daſs er die kraſſen Religionsipöttereien in der neuen franzö- 

fiihen Überfegung feiner „Reiſebilder“, die ohne jein Zuthun erfolgt fei, aufrichtig 

bereue, Und ähnlich jpricht er fich im den 1854 erſchienenen „Geſtändniſſen“ aus. 
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Für das Andenken des Vielgepriejenen und ebenjoviel Gejhmähten find jolde 
Äußerungen jedenialls ehrenvoller und verſöhnlicher ald das viel colportierte frivole, 
übrigens noch nicht einmal verbürgte: „Dieu me pardonnnera, c'est son metier.“ 
(Gott wird mir vergeben, das ift ja fein Beruf). „Thürmer.“ 

Über das Flucen. 
Die Kirhe bekämpft nicht ale Sünden mit demjelben Eifer. Gegen manche, 

die und gering erſcheinen, eifert fie unabläfjig und rügt fie mit Strenge, wogegen 
fie gegen ondere weit fehwerere, die aufs Außerfte befämpft werben jollten, nad« 

ſichtig, ja gleichgiltig ift. Ein weites Thema! Eine Sünde gibt es, gegen bie bie 
Kirhe von jeher geeifert hat: das Fluchen. Dieje Gewohnheit hat die verjchiedenften 
Veranlafjungen, Ein Böjewiht Flucht, wenn ihm fein verbrederifches Vorhaben mijd- 

fungen ift und zeigt damit feine Nichtswürdigkeit. Ein ſchlechter Menſch Flucht gegen 
jein Weib und jeine Kinder, das iſt Shändlid. Wenn aber der Vorgejegte Flucht 

über Faulheit, Lıederlichkeit, Unordnung jeiner Untergebenen, jo begeht er wohl 
feine Sünde, er thut vielmehr-jeine Pfliht und braucht dazu ein unter Umſtänden 
ganz zwedoienliches Mittel. Als im Jahre 1813 Blücher bei Wartenburg über die 
Elbe gieng und an ber Brüde hielt, marſchierte auch ein Landwehrbataillon über 
die Brüde in ſehr nahläffiger und jchledhter Haltung. Ta fuhr er ed an mit den 

Morten: „Ihr habt wohl feine Luft, da drüben anzubeißen, das Donnerwetter joll 

euch in die Knochen fahren, ich laſſe auf euch ſchießen.“ Am Abend aber, als ſich 

das Bataillon gut geihlagen hatte, ritt er vorbei und jagte, dies anerfennend, 

freundlih zu den Leuten: Sie wülsten ja wohl, daj3 er da3 am Morgen nicht jo 

böje gemeint hätte. Was würde man dazu jagen, wenn fi) etwa ein Moralprediger 
unterfangen mollte, dies zu milebillign ? Der Fluch pflegt ferner bei uns oft ein 
derber Scherz zu jein, ein Ausbrud guten Humors und iſt dann durhaus nichts 
Döjes. Aber die Kirche fieht die Sade jehr ernithaft an. Warum mag wohl bie 

Kirche fo eifern gegen das Fluchen, das dod wahrlich keine jo ſchlimme Sade ift? 

Damit hat es eine eigene Bewandtnis. Wir ftoßen bier wieder, mie jo oft, auf 
etwas, was wohl zweifellos aus der jüdiſchen Moral herſtammt und zu den Dingen 
gehört, die fih aus der erften chriftlichen Zeit infolge des vorherrjchenden Ein- 

fluffes der Juden in der Kirche vererbt haben bis auf unjere Tage. Es ijt ja be= 

fannt, wie der Fluch in den religiös-abergläubifchen Vorftellungen der Juden eine 
große Rolle ipielt, was fih auch bei ihnen alenthalben im gewöhnliden Leben 

zeigt. Wie der Jude dem befreundeten Stammesgenojjien Gutes anwünſcht, jo wünſcht 

er dem, den er bajst, oder an dem er ſich rächen will, Üble an. „Du follit ein 

Geihwür am Auge befommen, und es foll dir dein Auge zerfrefien, und du jollit 

daran fterben.” Eine ganze Krankheitsgeſchichte wünjcht der Jude feinem Feinde an, 

und alle erdeutliben Übel wünſcht er auf ihn herab. Nun jagt die jüdiſche Moral: 
das ſolle man nicht, man folle nicht fluchen. Diefer jüdiſche Fluch ift uns aber 

völlig unbefannt, Sept wird, jonderbarermweile, das jübijhe Verbot des Fluchens 

auf unjeren ehrlichen Fluch angewandt, auf den es gar nicht palst. Es fommt noch 

Hinzu, daſs es verboten ijt, den Namen Gottes unnöthig zu gebrauchen und daſs 
es auch für bedenklich erachtet wird, den Namen des Teufels dabei zu nennen, da 

diefer den ausgeiprodenen Fluch möglichermeije verwirklichen fönnte. Daher iſt es 
gefommen, daſs das Fluchen mit einem gewifjen Fanatismus verpönt wird und bajs 
man noch im achtzehnten Jahrhundert überall landesherrlihen Verordnungen gegen 
das Fluchen begegnet. In den Sammlungen preußiſcher Edicte findet man immer 
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von Zeit zu Zeit ſolche Verordnungen. Sie beginnen jedesmal damit, dab gejagt 
wird, e3 habe in meuerer Zeit wieder das Fluchen überhand genommen, und es 

Folgen dann ftrenge Strafen dagegen. In den damaligen Zeiten gieng es ben Leuten 
oft recht ſchlecht, und wenn fich ihr gerechter Unmwille einmal in einem derben Fluch 

Quft machte, jo hätte man nicht jo ftreng fein jollen, Aber die Theologen daten 

darüber anders, „Die Grenzboten.* 

Entweihung edler Wörter! 

Ein fiherlih ungünftiges Anzeihen für den gediegenen Wert einer Volls— 
heit, vielmehr ein Beleg vollsthümlichen Niederganges, iſt jener mehrfach wahrge- 

nommene Mijsbrauch fräftiger und ſogar dichteriſch erhabener Ausdrüde. Wuchernde 

ſittliche Schlaffheit offenbart fih Hierin, und bekundet fih als Zerrüttung alter ehr- 

barer Sitte und ihrer Ordnungen. Welche betrübenden Einblide in gemüthjames 

Leben eines Volkes darf man gemwinnen, wann 3. ®. rühmende Eigenſchafts -Wörter 
unjerer Ahnen, wie; einfältig (ohne Falſch und Zmwiedeutigkeit), ſchlecht (gebiegen, 
einfah), frech (freimüthig), ſrevel (unverzagt) u. j. mw. den Enkeln als Tadel gar 

gelten? Gehe man doch an ihrer Hand, in der Spur ſolches begrifflihen Wandels, 
auch fittliher Entwidlung nah! Darf e3 uns gleichgiltig laſſen, daſs unjer Bei« 

wort „albern” überhaupt aus „alwahr“, in beiden SHinfichten verborben werben 

fonnte ? der Form mie dem Inhalte nad! 
Allerdings bezeugte ſchon unfer Dichter Gottfried Auguft Bürger, daſs fein 

Volk alter oder neuer Zeit jeine Mutterijpradhe jo nadhläjlig gehandhabt, jo jündlid 

mijshandelt babe, als deutsche Leute thäten. Und dies gilt nach dem Zeugnijje 

unjeres volfsthümlihen Germanijten Hochlehrers Dr. Morig Heyne heute fogar 
in verjtärftem Maße. Obige Beifpiele laſſen fich leichtiih auf Dutzende bringen; 

denn aud PDingwörter fallen bieher. Kerl, Knecht, Weibsbild, Schimpf u. ſ. w. gaben 

edle Begriffe. 

Einmal Hatte ih unter der Überfhrift: „Sprachliche Abſcheulichkeit“ einen 
edelften Ausdrud unjeres Bolles, das folge Wort „Dierne“ beleuchtet, 

das eine verlommende, ſchmählich radebrechende und futlih ſchlaſfe Gegenwart, eben 

im Spiegelbilde ihrer jelbjt, zu entwerten jucht. 

Ruſſiſch: Diäwa, gothiſch: Thiwi bedeutet die Jungfrau. Angeſichts fehlender 
Lautverſchiebung ward das ſlaviſche Wort vielleicht durch germaniſche Herrſchaft be— 

einfluſst. Althochdeutſch gilt eine beiwörtliche Fortbildung Diorna, unſer Dierne, für 

vermuthbares Diwi oder Diu. Heutige Schreibung Dirne, als Kürze, iſt falſch. — 
Im Mittelalter erjcheint für Jungfrau Maria, als Himmels-Königin, die 

Ihöne Wendung: ermwählte Gottes Dierne. Aber auch andere heilige Jungfrauen 

heißen: Gottes Dierne; und von menjhliher Seele verlangen geiftliche Lehrer, dajs 

fie Gottes Dierne ſei! Edeljrauen und Zofen bei Hofe wurden, al3 Diernen, von 

Mägden in bürgerlihem oder bäueriſchem Haufe unterſchieden. Man ſprach z. B. 

von Diernen (Hofdamen) einer Königin. Grläutert warb auch: eine Dierne diene 

umjonft, auf Ehre und Genaden, eine Magd um Lohn und Koſt. — 

Das find etlihe Zeugniffe aus dem Mittelalter. Aus der Gegenwart be: 
jtätigt Schmeller für Altbayern, daſs auch heute Dierne als vornehmere Bezeich- 
nung gegenüber Magd gelte; mit der Anrede als „Dierne* jei gewiſſe Würde ver 
fnüpit. Bei Siebenbürger Sachſen find noch heute Kerl und Dierne ftolze, ehrende 

Namen für „Bräutigam“ und „Braut“ ; und die Hochzeits-Bitter Taden die Gäſte 

für Dierne und Kerl ehrſamlich ein. 
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In Voſſens „Louiſe“ wird dieje wiederholentlih als Dierne bezeichnet. Und 

Schiller fingt: „Was weinet die Dierne, zergrämet fih ſchier ?“ Und ein anderer 
wie jhön in jenem Liede: „Ich grüße Dich, Dierne in blondem Haar’, mit bläulich 
Idimmerndem Augenpaar; auf Dein Wohl, auf Dein Wohl !* 

Ganz Nieberdeutichland, jo weit eben noch plattdeutjch geſprochen wird, befigt 
als trauteftes Kojewort: „Min jöte leeve Deeren!“ Ya, unberührte Jungfräulichkeit 
heißt geradezu: Deeren-Stand. Ebenmwohl weiß alle Dichtung unferer hehren Alpen- 

welt, mit dem Reize duftiger Minnelieder, nicht genug zu fingen und zu jagen vom 
Diarndla, um das ber Buab freiet: 

Wann mein herzliab’3 Diarndla 
Laut dudelt in dar Fruah, 
So gafräut fih unſar Herrgott, 
Und jugazt darzua, 

Und ſolches föftlihe Wort, ſolchen theuerbaren Schatz unjerer Sprache will 
ſchuftige Verlorenheit herabziehen in Roth? Großftädtiiche Wichte, die bei geringftem 

Bildungswilfen gleihmwohl an allem voltsthümlihem Verftändniffe und Empfinden 
abgelöfet find, Schreiber irgendwelcher Kanzlei, wagten jchon in nahezu amtlicher 

Weiſe, unglüdliche, öffentliher Preisgabe verfallene Mädchen gar al3 „Diernen“, 

d. h. doch gerade als Jungfrauen verähtlih machen zu wollen. Für arme Preis- 
gegebene befifen wir anderen Ausdrud, 

Dierne ift einmal nieberdeutich geblieben, dann aber gehört es bis heute 

zumal bayerijc-öfterreihiihem Stamme an; in anderen Mundarten ift es erlojcen. 
Wo es aber in täglihem Gebraude fehlt, da ijt juft eine Gefahr vorhanden be» 

züglich verſuchter Schändung unjerer Spradhe und unjered Volksthumes. In diefer 
Hinficht befigt ja deutſche Raſſe fein Nüdgrat; völfiihe Ehre aber und bürgerliche 
find geſchiedene Begriffe, gehen mit nichten immer Hand in Hand. An treuem 
Mahnen habe jeit Jabren es nicht fehlen laſſen; einiges Erfolges ward ich bislang 

nit frohe. In betrübjamer Anzahl find unſere Candsleute, wo Volksthum in Frage 

fommt, eine ftumpfe träge Menge. 
Dabei gebriht es heute an regem jprahlihem Sinne, wie ihn andere Völker 

begen. Weibsbild 3. B. bejagte doh: Bild, oder Mufter eines Weibes; als höf- 

lichfte Anrede und Schmeichelei. Man verlernte in deutſcher Sprache zu fühlen; 

plappert ohne alles Nachdenken. Wann von ausichweifendem Manne, oder leicht- 

fertigem lüfternem Werbe die Rebe ift, jo fnüpfen fi Urtheil und Tadel doch nicht 

an beide Tingmwörter: Mann und Weib, jondern an die begleitenden Beimörter. 
Gleiches gilt von etwaiger Scelte-dreifte Dierne. Man dürfte jedoch eigentlich 

ſolches erhabene Wort als Dierne niemals in erniedrigender Anüpfung gebrauchen. 
Deutſche Dierne, Jdijen-Schmweiter und Walhall's Erbin jei gegrüßt! 

9. v. Pfiſter-Schwaighuſen. 
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Der verlaſſene Bott. Novellen von Otto 
vonLeitgeb. (Stuttgart. Deutiche Verlags: 
anftalt.) Otto von Leitgeb hat zwei Gebiete 
in denen er fi mit befonderer Sicherheit 
und Vorliebe bewegt. Sehr verſchieden beide 
von einander. Das eine ift jein heimatlicher 
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Boden, das Friaul. Das andere ift die große 
Welt, die feine Gejellichaft, der Salon. In 
„Sidera cordis* hat er einen Roman aus 
dem Friaul gegeben. In mander trefflichen 
Slizze Land und Leute der Baſſa lebendig 
und liebevoll gezeichnet. Auch in dem vor 
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liegenden Bande finden ſich zwei Novellchen 
aus diefem "Stofffreis. „Alte Rechnung“ ift 
jo ein Meifterftüd voll energiicher Anſchau— 
lichleit aus dem heutigen Uquileja. Weniger 
gelungen die Xitelerzählung, die auf dem: 
jelben Boden fpielt, wo man die alten Römer: 
funde aus der Erde gräbt. Die jchlichten, 
armen, glühenden Menſchen der Fiebergegend 
haben in Leitgeb einen gewandten und ver: 
ftehenden Schilderer gefunden, Einzig aber 
und hinreißend ift er, wo er fi auf dem 
glatten Parkett bewegt. Was in gebildeten, 
bocheultivierten Menſchen an Feinheit, Ans 
muth und Poefie ftedt, fördert er in reizenden 
Stimmungdbildern zutage. Takt und Gejell: 
Ihaftsformen öffnen ſich wie eine Scale 
und laſſen den edlen, fittlihen Kern durch— 
bliden, Er ift ein Gejunder, Lebensfroher, 
der das Schöne zu erjchließen weiß, wo man 
e3 oft laum vermuthet hätte Er ift ein 
Bejaher, der ſich nicht mit kritiſcher Zerglie: 
derung hilft, um jeinen Stoff zu bewältigen. 
Gr ſchlägt auf den Feljen und das Gute und 
Liebenswürdige quillt nur jo hervor. Die 
feine Gejellihaft hat es nicht nöthig, fih an 
die Franzoſen oder an die Decadence zu 
halten. Hier findet fie Grazie und melt: 
männijchen Ton vereint mit echtem menſch— 
lichen Empfinden, mit einer wohlthuenden 
Reinheit und Gejundheit des Herzens. Die 
Novellen „Das Geſpenſt“ und „Ein Dichter“ 
reihen fih den beiten und zarteften Stücden 
der MNovelleniammlung „Pſyche“ desſelben 
Verfaſſers mürdig an. Sehr leſenswert find 
aud) die ganz in Stimmung getaucdhten Lebens— 
bilder „Ein Derrenabend“, „Arntenjuppe*, 
„So ift das Leben“, „Ein paar Striche“ 
und die pradtvoll gejchriebene „Phantafie*. 
Es iſt ein glüdchlicher, reicher, Iraftvoller 
Dichter, der aus jeder Seite zu uns Ipricht, 
Einer, von dem gilt, was Erland, der Poet 
von fich jagt: „Das habe ich erfunden und 
eben deshalb erlebt. Was einem wirllid zu: 
ſtößt — wie oft lebt man e3 gar nicht mit! 
Aber was man erfindet, fi ausdenft, aus 
allen Poren der Phantafie in einen Becher 
auffängt — wie muſs man daS leben, damit 
es wirklich iſt! 

Vaul Heyſe, Romane und Novellen. 
Wohlfeile Ausgabe. Erſte Serie: Romane. 
48 Lieferungen. Alle 14 Tage eine Lieferung, 
(Stuttgart. 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung 
Nachf.) Unbeirrt dur die Schwankungen der 
literarifchen Moden ift Baul Heyſe auf dem 
Wege fortgejchritten, den er vor einem halben 
Jahrhundert betreten, und ehe noch das Alter 
jeine jtolze Geftalt zu beugen vermochte, 
fann er fi jeines Siege über gewiſſe 
Gegenftrömungen freuen. Denn ſchon ift die 
Zeit gelommen, wo daS deutsche Voll nad 
manchen Irrungen des literariichen Geſchmacks 
nad den geſunden, reifen Früchten zurüd: 

verlangt, die ein Priefter der wahren, inneren 
Natur und der geläuterten, formenreinen 
Kunft ihm darbietet. Die Gotta’jche Bud: 
handlung begegnet dieſem Verlangen durd 
eine würdig ausgeftattete wohlfeile Lieferungs: 
ausgabe von Heyjes Romanen und Novellen, 
die der freudigften Aufnahme und der weiteften 
Verbreitung wert und ſicher ift. Zunächſt er: 
jheinen in “einer erften Serie die Romane, 
in einer zweiten follen die Novellen folgen. 
Die „Kinder der Welt“ eröffnen den Reigen, 
das kühne feingeiftige Buch, mit demPaul 
Heyſe zuerft bewies, daſs er nit nur in 
der Novelle, jondern aud in dem großen 
und weiten Bau des funftvollen Romans ein 
Meifter ſei. Und gerade diejer erfte verbindet 
mit feiner hohen künſtleriſchen Bollendung 
den Wert eines Zeitbildes, wie unſere ge: 
jammte Belletriftrif faum ein getreueres und 
interefjantereö bietet. V 

£udwig Ahlands fämmtlihe Werke. Mit 
einer literariich:biographifchen Einleitung von 
Ludwig Holthof und dem Bildnis des Dich: 
ters. (Stuttgart, Deutiche Verlagsanftalt). In 
der vorliegenden Ausgabe der Uhlandſchen 
Werke wird dem deutjchen Volke zum erftenmale 
in einheitliher Zujammenfafjung unvertürzt 
alles das geboten, was an dichteriſchen und 
wifjenichaftlihen Arbeiten der Feder Uhlands 
entflofjen ift. Unter die Dichtungen find ſicher 
die in weiteren Kreiſen faum nod befannt 
gewordenen dramatiichen Fragmente und 
Entwürfe zu rechnen. Die profaischen Arbeiten 
bringen die geſammten „Schriften jur Ge: 
ſchichte der Dichtung und Sage“ mit der 
claffiihen Abhandlung fiber das deutjche 
lied. 

Selbft der edelfte Wein genieht ſich 
beſſer aus feingefchliffenem Glaje als aus 
plumpem Gefäß. Das wird jeder jpüren, 
der Lenaus Gedihte in der entzüdenden Aus: 
gabe in die Hand nimmt, die foeben bei 
Garl Krabbe in Stuttgart erſchienen 
ift. Wie ganz anders jehen uns von dieſen 
delicaten und doch nirgend mit unnützem 
Schmuck überladenen Blättern die Gedichte 
an; zu Geſchenken in jolden Streifen, die 
Schönes und Edles aud aus ſchöner Schale 
genießen möchten, ift diefe Ausgabe .. 
zu empfehlen, 

Fenaus Frauengefalten. Von Adolf 
Wilhelm Ernft. (Stuttgart. Karl Krabbe.) 
Das vorliegende Buch hat fih die Aufgabe 
geftellt, diejenigen Frauen, welde bedeutſam 
in das Leben und Werden Lenaus eingegriffen 
haben, in ihrem Einflujs auf den Dichter zu 
ſchildern. Der Verfaſſer war außerdem in 
der Lage, weitere Aufichlüfe über mande 
Beziehung Lenaus zum weiblichen Geſchlechte 



zu geben. Das in dieſem veröffentlichte 
Material von und über Lenau ftammt aus 
authentiſchen Quellen. 

Über den Firnen — unter den Sternen. 
Gedichte von Anton Rent. (Linz. Oſterr. 
Verlagsanftalt.) Man wei nicht recht, ift das 
in Tirol unter den. Alten der letite oder 
unter den Neuen der erfte. Bon beiden Ridh- 
tungen bat er Beites an fih. Man leſe Ge: 
dichte, wie „Die Telegraphiftin*, „Sünde“, 
„Seligleit*, und man wird wiſſen, dajs es 
fein Buch ift zum Durchleſen, jondern eines 
zum Mitempfinden. M. 

Ernſte und heitere Erinnerungen eines 
deutfhen Burenkämpfers. Bon Franko 
Seiner. Zwei Bände (Münden, 8. 9. 
Bed’ihe Verlagsbuchhandlung. 1902.) Ein 
geradezu wertvolled Buch für alle, die ſich 
für die Buren, ihr Land und ihren Freiheits— 
frieg intereffieren — und deren gibt e8 uns 
zählige. Das Buch ift überaus reih an That: 
ſachen, Reifeerlebnifjen, Menſchenbeobachtungen, 
und beſonders lebendig erzählte Kriegsaben— 
teuer füllen die zwei ſtattlichen Bände, die 
mit mehreren Orientierungslarten verſehen 
ſind. Dieſe unmittelbaren Schilderungen eines 
Mannes, der ſelbſt auch dabei war, machen 
in ihrer Friſche auf den Leſer einen bleibenden 
Eindrud, M. 

Verkannt und vergeffen. Biograpbiiche 
Skizzen über U. Plattner u. J. G. Obrift 
von A. Niggl. (Innsbrud, Tiroler Verlag.) 
— „Port und ESonderling!* Mit Ddiejen 
Worten ift Plattner fatalogifiert im Mujeum 
zu Innsbrud, und Profefjor Alois Meßmer 
jhreibt über ihn: „Soldhe Originale find 
felten und außer Tirol find fie eine Une 
möglichkeit”. In ficheren Strichen entwirft 
der Berfafler, deſſen Schreibweile urwüchſige 
fräftige Eigenart verräth, ein markiges Bild 
dieſes intereffanten merkwürdigen Menfchen. 
1787 in Birl geboren, hütete Platiner in 
den Bubenjahren Schafe auf der Alm. Später 
ftudierte er in Hall und Innsbrud Gymnafium 
und Bhilojophie. Unmittelbar nach Beendigung 
der Hochſchule gieng das Blutjahr 1809 ins 
Land, und nun jehen wir unjeren Plattner 
als Hauptmann der Hörtenberger Frei— 
willigen — ein Held wie Dewet — in jedem 
Kampfe, von der Erftürmung der Innbrüde 
zu Innsbruck am 12, Upril bis zum Ab— 
brechen des leiten jcharfen und blutigen Ge— 
fechte8 bei der Martinswand am 3. November, 
Mit dem Jahre 18310 beginnt für Plattner 
ein abenteuerliches Wanderleben, ſchließlich 
zieht es ihn aber, wie jeden Tiroler, zurüd 
nad) feinem Seimatlande. 1818 läjst er fi 
zum Prieſter weihen; eine gemwifje Berufs: 
gleichgiltigleit fcheint ihm in diefe Bahn ge: 
trieben zu haben, in der er viel Ungemad 
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erlebte, weil ihm die Deudelei fremd war 
und jeiner natürlichen Religiofität der nöthige 
jeſuitiſche Aufputz fehlte. Aber ernft bat 
Plattner den einmal gewählten Beruf ge: 
nommen, er war eine fromme Natur, nur 
mag er auf die Außerlichkeiten des Hand: 
werfes nicht viel Gewicht gelegt haben. 
Natürlich hatte eine ſolche Auffaſſung Ver: 
folgungen jeglier Art von Seite der geift: 
lihen Oberbehörde zur Folge. Darüber be: 
richtet das Büchlein deutlih und viel; man 
lefe nur nad und bilde fidh fein Urtheil.... 
Der wie ein wildes Thier Gehette, ruft 
feinen Amtsbrüdern zu: „Nur mein Kleid 
ift zerlumpt — nit mein Gemiffen!! — 
Wie der Verfolgte dann flieht in das Gehänge 
des Solfteins, um fi dort anzufiedeln beim 
MWaldgethier und zu leben als ein Stüd 
Natur in der Natur, das ift in allen Einzel: 
heiten padend gejchildert. Bergzauber allein 
bot ihm ftet3 Seelenerlöfung. Als Weltgott: 
gläubiger fühlte er ſich ſchon in der Menſch— 
beitsform eins mit den Urdafein. Plattners 
Naturauffaffung ift nicht willkürlich, nicht 
reflectoriich, jondern urſprünglich; er dichtete 
wie die Natur im Frühling Knoſpen treibt. 
Das Wenige, was von diefem „Sonderling* 
erhalten geblieben, ift handſchriftlicher Nad- 
laſs, verftreut in ſpärlichen Artileln, aber es 
verbürgt eine naive und warmblütige Künftler- 
natur, die und Niggl mit Liebe und Ber- 
ftändnis in plaftiiher Stilform vor das 
geiftige Auge zu ftellen verfteht. In der 
zweiten biographiichen Skizze wird uns ein 
anderer Tiroler Poet: Johann Georg Obrift 
(1901) vorgeftelt.. Im Jahre 1843 wurde 
er in Jenbach (Unterinnthal) als armer 
Teufel geboren — „und das ift eine mijerable 
Marte für die Dandelihaft des Lebens" 
meint der Biograph. Obrift, ein Schüler des 
Altmeifters Pichler, war Philologe, Lehrer, 
Journalift und jhhlieglih Beamter der Uni: 
verfitätsbibliothef zu Innsbrud. Nah den 
hübſchen Gedichtproben ift Obriſts Dichter: 
talent vollauf erwieſen. Schlichte Kleinlyrik 
bringt ſein Beſtes. Ein „Singvogel*, in deſſen 
Bruft nit zu viele, dafür aber herz: 
erquidende Töne wohnten; auch wuſste der 
Wadere in politiſchen Liedern der fFreibeit 
eine Gafle zu bahnen, — Den Lauf feines 
Lebens kennzeichnet der Dichter jelbft bitter 
und bezeichnend: 

Ohne Willen ind Leben gefommen, 
Dann dur den trüben Etrom geſchwommen, 
Endlich geitrandet jammt aller Hab’ 
Am fandigen Ufer: es nennt ih Grab. 

Franz Goldhann, 

Der Selbſtmord als jociale Maflener: 
ſcheinung der jocialen Givilifation von Dr. 
Thomas G. Majaryl, (Wien. Karl 
Konegen). Socialiften fann diejes bedeutende 
und bedeutjame Buch nicht genug empfohlen 



werden. Ausgehend von der Begriffsbeftimmung 
des Selbftmordes jpricht es über die Urſachen 
der Selbftmordneigung, die Wirkungen der 
Natur, der phyſiſchen und geiftigen Organi: 
fation des Selbjtmordes, von den Arten und 
Formen, von der Gelbitmorbneigung des 
Menſchen im Verhältnis zur Eivilifation u. ſ. w. 
Furchtbar ift das Bud, wie ſchrecklich müſſen 
erft die Yuftände jein, die es bedingen! 

Die Geifter des Sturmes. Socialer 
Noman von Karl Landfteiner. (Regens— 
burg. Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz.) Erft in 
jüngfter Zeit hat ſich Landfteiner wieder dem 
Nomane zugewendet und feine „Geifter des 
Sturmes“, die wir der Leſewelt als das 
Neuefte aus jeiner Weder vorlegen, dürfte alle 
Vorzüge feiner Schreibweile und feines 
Gompofitionstalentes in erhöhtem Maße auf: 
weiſen. Es ift ein Stüd jocialen Lebens, mit 
Friſche und Kraft geſchrieben. Wir werben 
in eine Familie eingeführt, deren Schidjale 
jowie die derjelben angehörigen Perjonen 
unſer Interefje in Anſpruch nehmen, ja, wir 
gewinnen diejelben jo lieb, daj8 wir uns nur 
ſchwer von ihnen trennen. Socialpolititer 
werben auch gefefjelt werden durch die Art 
und Weiſe, wie der Deld des Romans die 
jociale Frage durch perſönliches Eingreifen 
der Löjung nahe zu bringen ſucht. V. 

20 war's! Ernſt und Scherz aus alter 
Zeit von Auguſt Sperl, (Stuttgart. 
Deutihe Berlagsanftalt.) Der „glängendfte 
Vertreter des hiftorishen Romans jeit Scheffel 
und Guftav Freytag“, wie ihn die berufene 
Kritit nah dem Erjdeinen des „Dans Georg 
Portner” genannt, hat auch in diefem, vier 
Geſchichten enthaltenden Bande von neuem 
feine Kunft bewährt, aus dem Staube alter 
Urkunden Geftalten erftehen zu lafjen, die in 
voller Plaftif vor das Auge des Lejers treten, 

V. 

Der Beruf und die Stellung der Frau, 
Ein Buch für Männer und frauen, Ber- 
heiratete und Ledige, Alt und Yung, von 
Johannes Müller. (Leipzig, Verlag der 
„Grünen Blätter*.) Der Berfaffer behandelt 
nach einem kurzen Blid. über die Frauenfrage 
zunädft „die Frau in der Ehe*, eine Schil— 
derung und Offenbarung des ehelichen Berufs 
aus den ©rundtiefen des Weſens der Ehe, 
dann „die Frau außer der Ehe* in ihrem 
gegenwärtigen Notbitand, und endlich die Ziele 
einer allgemeinen Bewegung zum Beften der 
rau: das Biel perjönliher Reife, wirklicher 
Bildung, individueller Selbftändigfeit, men: 
ichenwürdiger Geſchlechtsverhältniſſe und einer 
Zunahme der Eheichliegungen. Bejondere Auf: 
merljamfeit ift der Erziehung des lommenden 
Geſchlechts angewandt. V 

Wieder liegt eine Reihe Bändchen der 
„HendelsBibliothek‘‘ vor uns, In erfter Be: 
ziehung fteht voran Willibald Alexis' volfs: 
thümlicher vaterländiicher Roman „Der Ro: 
land von Berlin“. Dann Frit Reuter mit Onlel 
Bräſig“, Lebensbild in fünf Acten nah „It 
mine Stromtid*, frei bearbeitet von William 
Schirmer; €, Th. Am. Hoffmanns „Meifter 
Martin der Küfner und feine Gejellen* und 
„Die Bergwerle zu Falun“, Gedichte des 
Lyrifers Johann Gaudenz von Salis-Seewies 
aus der Schiller-Goethe: Periode; Percy Byſſhe 
Shelley, „Der entfefjelte Prometheus“, Iyri: 
ſches Drama in vier Acten, deutjh von Al: 
breit Graf Widenburg; Wlgernon Charles 
Smwinburne, „Atalanta in Galydon*, eine 
Tagödie, deutich von Albrecht Graf 
burg. 

Über die — auf dem 
Gebiete des naturgeſchichtlihen Anterrichtes. 
Bon Dr. Otto Schmeil. Vierie verbeſſerte 
Auflage. (Stuttgart. Erwin Nägele. 1900.) 

Sehrbud der Botanik für höhere Lehr: 
anjtalten und für die Hand des Lehrers. 
Bon biologifhen Gefichtspunktten bearbeitet 
von Dr. Otto Shmeil. (Stuttgart, Erwin 
Nägele. 1901.) 

Das Geſchlechtsleben und feine Leritrun⸗ 
gen. Was junge Leute davon wiſſen jollten 
und Eheleute wiſſen müjsten. Bon Dr. Fr. 
Schönenberger und W. Siegert. Zweite 
fehr vermehrte Auflage. (Berlin. Wilhelm 
Möller.) In England und Amerila nimmt 
man feinen Anftand, Fragen geichledhtlicher 
Natur Öffentlich zu beſprechen. In Deuticde 
land dagegen gilt es vielfach noch als Mangel 
an P®ildung und als Berftoß gegen die gute 
Sitte, Über derlei offen zu reden und die 
Dinge beim rechten Namen zu nennen, Die 
Folge diejer übergroßen Zurüdhaltung aber 
ift eine bodenloje Unkenntnis auf diefem Ge: 
biete und deren verhängnisvollen wolgen. 

Unter dem Titel „Aatur und Schule“ 
erſcheint, von B. Landsberg, D. Schmeil 
und B. Shmid herausgegeben, jeit Jänner 
d. J. im Berlage von B. ©. Teubner in Leipzig 
eine Zeitfchrift, die dem gefammten naturwifjen: 
ſchaftlichen Unterricht dienen und den Schul: 
betrieb aller naturwiſſenſchaftlichen Fächer in 
gleihmäßiger Berüdfichtigung der einzelnen 
Difeiplinen behandeln will. % 

Das Aunftblatt. Zeitſchrift für bildende 
und angewandte Künfte in ihrer Reproduction, 
Anzeiger für nachbildende Kunſt. (Züri. 
3. Bollmann.) Nah vorliegender erfter 
Nummer mit guten Stunftbeilagen beftens 
zu empfehlen. 
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Pas Blatt der Hausfrau, Wien. Fried— 
rih Schirmer; Dieje Zeitjhrift bringt jo viel 
des Guten und Nütlichen, daſs wir fie jeder 
Hausfrau und Mutter empfehlen fönnen, be: 
jonder8 da „Das Blatt der Hausfrau* nicht 
bloß einjeitig belehrend ift, ſondern aud in 
ausgiebigem Maße für die Unterhaltung jorgt. 
Der rei illuftrierte Theil für Mode: und 
Handarbeiten erhält einen höheren praftijchen 
Wert durch die Schnittmufterbogen für Damen: 
und Kindergarderobe und Wäſche. Der Roman 
„Blitterwochen des Ruhms“ von U. Schoebel 
mit jeinen ſcharf gezeichneten Charatteren 
erfreut fih des anhaltenden Intereſſes der 
Lejerinnen. Für die Lectüre der Jugend bieten 
„Das Blatt der Hlinder* und „Das Blatt der 
jungen Mädchen“ einen forgfältig ausgewählten 
Leſeſtoff. V. 

Büchereinlauf. 

Römiſches Fieber. Roman von Richard 
Voß. (Stuttgart. Deutſche Berlagsanftalt. 
1902.) 

Sünden der Yäter. Roman von Lud— 
wig Ganghofer. 2 Bände (Stuttgart. 
Adolf Bonz & Comp. 1902.) 

Menſchlichkeit. Roman von Gmil 
Marriot. (Berlin G. Grote. 1902.) 

Rämpfe. Cine Erzählung aus den 
Schmeizer Bergen von Ernjt Zahn. 2. Auf: 
lage. (Leipzig. Th. Schröter.) 

„Der Burguogt von Sandskron.‘ Bon 
M. Staned, Dresden. €. Pierfon. 1902, 

Beim Alten auf der Bnfel. Erzählungen 
für Rinder. Bon Maria Myß. (BZürid. 
Orell Füpli.) 

Alex Gradaus Brilogie, Humoriftiiches 
Epo3 von Max Brentano. I Yung Wler 
Gradaus. (Studenten: und Militärzeit.) 
U. Alex Gradaus der Geniale. (Abenteuer 
aus dem Jngenieur: nnd Gifenbahnerleben.) 
11I. Alex Gradaus Rafael. (Pädagogijches u, 
Kunftgebiet.) (Berlin. R. Edftein Nadf.) 

Frühling. Schaufpiel in vier Aufzügen 
von Rudolf Holzer. (Linz. Öſterr. Ver: 
lagsanftalt.) 

Bolt. — And die Träume. Dichtungen von 
Peter Baum. (Berlin. Arel Imder. 1902.) 

Sonnennähte. Gedichte von Nene 
Sdidele. (Straßburg. Ludolf Beuft. 1902.) 

Bunte Blätter, Gedichte von Dtto 
Docplemeyer. (Herford. Chriftian Quentin. 
1902.) 

Deuifhes Gürtner-Siederbug. 3. Aufl. 
Vollftändig umgearbeitet und vermehrt von 
George Paul Sylveſter Cabanis. 
(Berlin. Berlagsbuhhandlung des Allgem. 
Deutihen Gärtner:Bereins.) 

Heimatsklänge aus den deutichen Bauen, 
Ausgewählt von ©. Dähnhardt. II. Aus 
Rebenflur u. Waldgrund. (Leipzig. B. ©. 
Teubner.) 
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Id bin bei eud alle Tage. Ein chriſtl. 
Lebensbuch in Bild und Lied. Mit kunſtvoll 
ausgeführten Bildern. Herausgegeben von 
Ostar Pant. (Leipzig. Jacobi & Zocher.) 

Marie, die Mutter des Herrn od. Natur 
und Gnade. Ton Emil Wader. (Güterloh. 
C. Bertelsmann. 1901.) 

Nikolaus Fenau. Zur Bahrhumdertfeier 
feiner Geburt. Bon Eduard Caſtle. 
(Leipzig. Mar Heſſes Verlag. 1902.) 

Premisren. Winter 1900 bis Sommer 
1901. Bon Hermann Bahr (Münden. 
Albert Zangen. 1902.) 

Die verfiohene Bofephine, 18091814. 
Von Friedrid Maſſon. Übertragen und 
bearbeitet von Oslar Marſchall von Bieber: 
ftein. Reich illuftriert. (Leipzig. Schmidt und 
Günther.) 

Stephanie, Grofherzogin von Baden, Eine 
Adoptivtohter Napoleon I. Nah Ausſagen 
von Zeitgenofjen und bisher unveröffentlicgten 
Documenten. Bon Joſeph Turquan. 
Übertragen und bearbeitet von Oskar Mar: 
ihall von Bieberftein. (Leipzig, Schmidt 
& Günther.) 

Dofef Freiherr von Aaldberg. (1800 bis 
1882.) Sein Leben und jeine Schriften von 
Franz Ilwof. (Innsbrud. Wagner’iche 
Univerſitätsbuchhandlung. 1902.) 

Der Glaube an unfer Yolk. Nationale 
Briefe aus Deutjh-Öfterreih. (Linz. ſterr. 
Verlagsanftalt.) 

Ariegswilfenfgaft und Philofophie. Eine 
Unterfuhung zur Slarlegung der Begriffe 
„Militärische und allgemeine Bildung*. Bon 
3. Parall, f. u. k. Oberlieutenant, Lehrer 
an der Infanterie-Cadettenjchule in Liebenau, 
(Graz. Selbitverlag des Berfaflers. 1902.) 

Aleines Koukünftllerlezikon. Enthaltend 
furze Biographien der Tonkünftler früherer 
und neuerer Zeit. Für Mufifer u. Freunde 
der Tonkunſt herausgegeben von Paul 
Frank, Zehnte revidierte und vermehrte 
Auflage. (Leipzig. Karl Merjeburger. 1902.) 

Hollländiges kurzgefalstes Wörterbud 
der deutfchen Redtfhreibung mit zahlreichen 
Fremdwortverdeutfhungen und Angaben über 
Herkunft, Bedeutung und Fügung der Wörter, 
2. Auflage. (Leipzig. Mar Heſſe. 1902.) 

Alpine Majefäten und ihr Gefolge. 
Die Gebirgswelt der Erde in Bildern — 
Monatlid ein Heft mit mindeftens 20 fein- 
ften Anfichten aus der Gebirgswelt. (Münden. 
Berlag der Vereinigten Sunftanftalten A.» ©.) 

Jleuefer Plan von Graz und näcdhite 
Umgebung mit PBerzeihnis der Straßen, 
Gafien und Pläge, jowie ein Wegweiſer zu 
den Ämtern, öffentlichen Gebäuden (Anftalten) 
2, (Graz. Leylam.) 

Vorſtehend beſprochene Werte ꝛc. 
fönnen durch die Buchhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergaſſe 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorräthige wird ſchnellſtens beſorgt. 



Sıhulhaus Krieglach-Alpel. 
(7. Ausweis.) 

Vortrag K 952150. Neuerdings eingegangen in Kronen: Dr. v. Foregger, 
Sammlung im Steirerverein, Wien 128.30 ; Lehrerverein Tetſchen a. d. Elbe 20; 

Elementine C., Münden 4, Bertha v. K., Graz 40, Br. Seelid, Graz; 10; 
Valesfa Müller, Breslau 23; U. Momber, Münden 234; 3. Semotan, Lehrer, 

Neuded, Sammlung 14; Übungsabend de3 Männergejangvereines der Oberöfterreicher, 
Wien 16; drei Schulfreunde in Feldbach 3; Amalia Schulz, Laibah 4; K. Herſchl, 

Auſſig 5; Lebrerverein, Bilin 20; 4. Säutting, Hilm-Kematen 72 Arnfeljer 

Zifchgeielchaft 2.50. Prof. Ranfe, Münden 10. — Übertrag 10.127° '30 Kronen. 
Graz, am 15. April 1902. 

w.yi. 2.6. Graz}. Blauben Sie: Die — 
und Tratſchſucht richtet mehr Unheil an unter 
den Menſchen, als alle Kriege und Seuchen 
zufammen. Deshalb laſſen Sie es gut jein 
und fümmern ſich vielleicht einmal ein wenig 
um den Balfen im eigenen Auge. 

W. 9, Wien, „Gejundheit ift das größte 
But des Menſchen.“ „Am glüdlicften ift man 
in der Kindheit.“ „Liebe wird geadelt durch 
die Treue." Das nennen Sie Aphorismen, 
Ebner v. Eſchenbach jagt in einem ihrer claj: 
jifchen Aphorismen: „Sag’ etwas, das fi 
von jelbft verfteht, das erftemal, und du 
bift unfterblich.* Bei Aphorismen, die gedrudt 
werden jollen, ift e8 nicht genug, daſs fie 
Wahrheit enthalten, es mujs eine Wahrheit 
jein, die fo gut und ſchön bisher noch nicht 
gefagt wurde Sonft find derlei Ausſprüche 
Banalitäten, über die man ſich Iuftig mad. 

R.W.F., Sienz. Wer die Dichtung „Drei- 
zehnlinden“ kennt, der kann mwohl nit im 
Zweifel jein darüber, welcher Kirche der Ber: 
fafler angehört. 

* Bon einem Wiener Poeten geht uns 
folgender Scherz zu: 

Därf ike Polkeliad mocha? 
Bin zan Pehra nonga: 
Därf ihs Wollsliad moca ? 
Der .tunt nod datonga, 
Shiagelt ber jo hamli und bot g’lodht: 
Frog'n Pforra, ih bon jelber nu foant g'mocht! 

Bin jan Pforra gonga: 
Därf ihs Bolfdliad mada ? 
Der that n Weihbrunn Tonga: 
Liaba Bua, db Frog is unbedodt, 
Frog'n Herrgott jelber, der bot olle g'mocht! 

Bin zan Herrgott gonga: 
Därf ihs Voltöliad moda ? 
Hm, fo locht da Herrgott und hot g’fogt: 
Därf denn ihs? Häft do den Dr. — gfrogt! 

— 
— Tr — —* 

61. $., Münden. Beſten Dank für Wald— 
ſchulhausbeitrag. Bon der Handſchrift Täjst 
fih gelegentlich vielleiht etwas bearbeiten; 
fie unter dem Namen eines anderen Schrift» 
ſtellers zu veröffentlichen, gienge natürlich ganz 
und gar nicht. 

* Mer aus dem „Seimgarten* etwas 
abdruden will, der muſs fi vorher beim 
Verfafjer des betreffenden Stüdes darum ans 
fragen. 

R. R., Gras. Unfranfierte Briefe werden 
natürlih nicht angenommen. Die bleiben, 
wenn ihr Auftraggeber nicht erſichtlich, ein 
Meilen auf der Poſt liegen und werben 
nachher uneröffnet vertilgt, Sie bemühen ji 
aljo umjonft. 

3. B., £ing. Antworten Ihnen mit folgender 
Scherzgefhichte: Um den Tiſch jaken vier afa= 
demifch gebildete Herren: ein Jurift, ein Me: 
dieiner, ein Eleltrotechniter und ein Theologe. 
Es entjpann fi ein Streit, welche Wiſſen— 
ſchaft wohl die ältefte fein möge. Meinte der 
Juriſt: „Iedenfalls die Jurisprudenz. Man 
fannte fie jhon im Paradies, denn Adam und 
Eva wurden delogiert!* „O nein“, verjette 
der Mediciner, „die Medicin ift unbedingt 
älter, Bedenken fie doch den operativen Ein» 
griff bei Adam behufs Gewinnung der Rippe! 
Das war doch noch vor dem Paradies!“ 
„Nützt alles nichts, meine Herren! Die 
Palme gehört ung Elektrotechnilern. Denn 
bevor noch das alles war, hieß e8: „ES werde 
Licht!" „Ich will nicht unbefcheiden jein, jehr 
verehrte Herren", jagte da der Theologe, „aber 
ih glaube, die Priorität gehört uns, den 
Theologen. Denn bevor es Licht war, war's 
ja — finfter!* 

(Geſchloſſen am 15. April 1902.) 

Für die Redaction verantwortlid: P. Roleggrr. — Druderei „Leytam“ in Gray. 

— 
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Murat in Ab apa 

| 9. Ber. 

U 

Friß Sviedlein. 
Eine alte Geſchichte) von Karl von Boltei. 

(Bisher noch ungedrudt.) 

hriftine, tritt ber zu mir, und Du mein lieber Fritz, flelle Dich 
an die andere Eeite des Sarges . . . des Sterbelagerd wollt 

ih jagen, Mir verwirren ſich ſchier die Gedanken, und aud die Zunge 
will nit mehr gehorchen. IH muſs langjam und bedädtig ſprechen, 
follt Ihr mich verftehen, deshalb gebet fein acht auf jeglih Wort, damit 
Shr Sinn und Bedeutung gehörig erfallen und ſodann meinem Willen 
gehorſam nadleben möget. Denn die Stunden find gezählt, und der 
Hammer unferer alten Wanduhr wird bald zum letzten Schlage den 
allerlegten ausheben. Bor diejer zittere ih nicht, und ſeht Ihr die alten 

müden Gliedmaßen jih ſchütteln, ſodann ermäget, e8 jei das fyieber, 
welches in ihnen wühlt, feineswegs die Furcht meiner Seele vor dem 
Ihauerliden Dinge, Tod geheißen. Dem ſeh' ih ruhig entgegen, nad) 

Tess zu Butlig Sagt im der Einleitung zu feiner lieblihen Novelle „Der 
Stellvertreter“: Man jollte eine Erzählung nicht mehr mit der Verſicherung anfangen, jie 
jei wahr. Diejes Mittel, das Intereife des Leſers für die Geftalten zu erhöhen, die Einfach: 
heit der Handlung zu entichuldigen, ift zu fehr verbraucht, und der Lejer zu oft dadurch 
getäufcht, um ihm vollen Glauben zu jchenfen. Auch werden immer die jogenannten wahren 
Geſchichten in der Erzählung, die die Facta reproduciert und der der Erzähler feine eigene 
pi yſologiſche Auffafjung leiht, nur Halb wahr, und zum Theil Eigenthum des Erzählers 
je 1, und die erfundenen Gejhichten find nur zum Theil unwahr, denn der Erfinder umkleidet 
fie mit jelbft erlebten und ſelbſt beobadteten Gefühlen. 

Rofegger's „Heimgarten“, 9, Helt, 26. Jahrg. 41 



langjähriger Vorbereitung. Ein volles Menichenalter hindurch Hab’ id 
bierort3 die Sterbenden bingewiejen, wie mein Amtsberuf es mit fid 
bradte, auf ein höheres Jenſeits; was müjste ih für ein erbärmlicher 

Heuchler gemweien fein, wollt’ ih zagen, num die Reihe an mi kommt. 
Euch laſs' ih nicht ohne Sorgen zurüd; das will ich befennen. Du 
arme Ghriftine wirft unfer trautes Paftorhäushen meinem Nachfolger 
allzubald räumen und Dih kümmerlich durchfriſten müfjen, mit der 

geringen Penſion aus der Witwencaffe. Du aber, mein lieber Fritz, 
darfit num und nimmermehr der Mutter zur Laſt fallen. Sie würde jid 

Mangel auferlegen, um Dir zuzufteden, was fie entbehrt. Das kann 
und Soll nicht fein. Deshalb hört, was ih Euch zur Pflicht mache, 
und vollzieht es getreulih. Sobald ih zur Erde beitattet bin, nehmt 
Euren Weg nah Shöningen. In zwei kurzen Tagereiien zu Fuße 
fönnt Ihr die hübſche Stadt erreihen. Dort Lebt der Sohn meiner 

längft verftorbenen älteren Schweiter, der Bädermeifter Blafius. Ih 
fenn’ ihn kaum, aber babe vernommen, daßs er ein redliher Bürgers- 

mann und nad Seiner Art wohlhabend ſei. Diefem bringt Ihr des 
Sterbenden Gruß, und legt ihm meine Bitte vor... .” 

„Um Himmelswillen, Bater, unſer Frik ſoll doch nit Bäder- 
junge werden ?“ 

„Weshalb nicht, wenn er fonft Neigung dazu verjpürte? Wäre 
noch nit das Schlimmfte: einem Bäder fehlt's wenigftend niemals an 
Brot! Uber nein, dazu hab’ ih mir nit fo angelegen fein lafjen, den 
einzigen Sohn auf gelehrte Studia vorzubereiten. In Schöningen 
befindet fih, das Ihr's nur wißt, ein Gymnafium vom beiten Rufe, 

und dieſes jelbige joll Fritz beſuchen, wenn mein Neffe Blafius, durd 
Euch bewogen, hilfreiche Hand dazu bieten mag: Wohnung und vielleicht 
nothdürftige Nahrung . . . für einen großen Haushalt in folder 

Bäderwirtihaft faum in Anschlag zu dringende Stleinigkeit! Für den 
Empfänger dagegen eine unbejhreiblihe Wohlthat. Du mein Sohn wirft 
Di befleißigen, dem Vetter dankbar zu fein, das weiß id, dafür 

fenn’ ih Dein edel Gemüthe. Wirft aber auch fleifig tradten, Dir 
dur Unterricht, welchen Du nebftbei und unbejchadet eigener Er- 

weiterung Deiner Kenntniſſe, an fleinere Schüler im Orte ertheilen 

jollit, etlihe Thaler zu erwerben, auf daſs Deine arme Mutter fürder- 

bin feine Sorge um Kleider und Bücher für Did tragen dürfte. So 

wird's mit Gottes Beiftand ſchon gehen, und lege ih im frommen Ber: 
trauen auf Ihn das müde Daupt willig zur Ruhe, geftärkt dur die 

Zuverſicht, Du werdeft dereinit Deines verjtorbenen Vaters Pfad wandeln, 
gleih ihm die Kanzel beiteigen, und gläubigen andädtigen Zuhörern 
das Wort des Herrn fegensreih verfündigen, wie er gethan bis an 
jeines Erdenlebens Ende. Amen!” 
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Diefe Rede follte die lebte bleiben, welche Paſtor Yriedlein in 
jeiner langen Amtsführung gehalten; denn nahdem er „Amen“ gejagt, 

brad die bis dahin noch immer fefte Stimme, die Zunge verjagte den 
Dienft, bald vermodte er nur unverftändlih zu lallen, und die binab- 
finfende Sonne beſchien eine Leiche, vor welder Ehriftine und Fritz, die 
Hände zu ftillem Gebete faltend, tiefgebeugt beiſammen jtanden. 

Chriftine war des Verftorbenen zweite Frau geweſen. Der 
finderlofe Witwer hatte fie, die um ein BVierteljahrhundert Füngere, in 
geringen Umgebungen Aufgewadjene, als fünfzigjährigr Mann zur 
„Baftorin loci“ erhoben, was feiner Zeit viel Gerede im Dorfe, 
manderlei Neid und Mijsgunft erregt haben foll. Diefer ungleihen Ver- 
bindung einziger Eprößling ift unſer Fritz, deſſen bejcheidenen Erden- 
lauf zu ſchildern vorliegende Erzählung beabfihtigt. Er wird jekt bald, 
(wir ſchreiben 1795) ſein jechzehntes Lebensjahr zurüdgelegt haben. Vom 
jeligen Vater pedantiih, aber gewiljenhaft unterrichtet, weiß er mehr wie 
die meiften Jünglinge feines Alters; dennoh ift er übrigens uner- 
fahrener im Leben, fremder in der Welt, wie anderswo Knaben von 
faum zehn Jahren fein fönnen. Über die Grenzen des Heimatdorfes 
hinaus ift er niemals gekommen. Wie e3 „draußen“ etwa ausjehen 

möchte, kennt er nur vom Dörenfagen; was auf Erden vorgeht, davon 
drang jelten zufällige Kunde ins Paftorhaus. Und mag er nod fo 
tüchtig „Geſchichte gelernt“ haben, dennoch hat er nicht gelernt, die ihm 
unbefannte Gegenwart mit der aus Büchern auf ihn gefommenen Ver— 
gangenbeit zu verfnüpfen, jene aus dieſer berzuleiten. Er ift der wahre 
Zögling des einjam lebenden, halb verbitterten, halb verbauerten deutſchen 
Stubengelehrten. Glüdlih dabei noch, daſs ihm bei Ddiefem Dafein 
wenigſtens nit ftädtiiher Aufenthalt in's dumpfige Zimmer einge- 
mauert; daſs ihm, dem Dorfbewohner, vergönnt geweſen, ji im Freien 
zu tummeln, mit den Dorfjungen zu jpielen, gelegentlih auch fi mit 
ihnen berumzuprügeln, wobei er förperlid gediehen war. 

Nun ſollte er zum erftenmale, väterlider Anweiſung gemäß, des 
Körpers wie des Geiftes Kraft ernftlih erproben. Am Tage nad dem 
Begräbnis trat er an der Mutter Seite den Weg gegen Schöningen an. 
Sie hatten jih aufgemadt in frühefter Morgendämmerung und zogen 
nahdenflih nebeneinander her, ohne viel zu ſprechen. Mutter wie 

Sohn gedahten des neuen, fremdartigen Lebens, welches mit ihrer 
Trennung beginnen jollte. Ein trauriger Anfang, fürwahr! Und hinter 
demjelben jtanden noch Noth und Sorge in Ausfiht. Die Mutter 
berechnete, Groſchen um Groſchen, was fie fih würde abdarben können, 
dem „Studenten“ zur Hilfe! Der Sohn wiederum jann auf die Mög— 
lichkeit, durch eifrigften Fleiß und genügjamftes Entbehren der armen 

Mutter jedes Opfer zu erjparen. So järitten fie, tief in Betradtungen 

41* 
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verjenkt, ſtumm, scheinbar theilnahmslos, rüflig vorwärts. Mer ihnen 
begegnete, konnte nicht ahnen, wel’ innige Liebe die zwei Wandernden 
verband, welch' rührende Beredſamkeit ihrer Herzen unter ihrem 
Schweigen fih barg. Erſt am zweiten Tage wurden fie mittheilfamer, 
Je näher fie dem Ziele der Keinen Reiſe rüdten, deſto lebendiger 

empfanden jie das Bedürfnis noch einmal ihre Gefühle auszutauſchen, 
ohne Zeugen, vor deren unabmweislih ftörender Gegenwart ihnen bangte. 
Sie jagten ſich, was fie geitern durchdacht und gejonnen. Sie fürdteten, 

die Zeit würde nicht mehr ausreihen für alles, was fie fih noch zu 
lagen hätten. Wie fie nun gar die Echöninger Thürme erblidten, da 
überfiel fie eine rechte Todesangſt. Sie machten Dalt, jesten jih am 
Saum einer Wieſe in's Gebüſch und weinten aus voller Seele. Vom 
verftorbenen Vater war kaum die Rede. Bon dem hatte Todesmacht 
jie geihieden, das wuisten fie ja. Doch daſs aud fie, die Lebenden, 
voneinander jcheiden jollten, das begriffen fie noch nidt, das ſchien 
ihnen noch unmöglih . . . Gleichwohl muſst' es geſchehen. Sie hatten 

es ihm gelobt, dem zu gehorchen ſie gewöhnt waren. Ja, es mußſste 

geſchehen. 
„Aber warum denn auch mußſs es ſein, herzallerliebſte Mutter? 

Könnten Sie nicht ebenſo gut ſich in Schöningen niederlaſſen als 
anderswo?“ 

„Weil es unſer ſeliger Herr unterſagt hat, ausdrücklich, mein 
lieber Fritz. Und nicht allein deshalb, denn die Gründe, welche er 
ſterbend gegen unſer Zuſammenbleiben andeutete, galten zunächſt ſeiner 
Sorgfalt für mich und für mein leichteres Auskommen, wenn ich in 

kleinerem, wohlfeilerem Orten allein lebte, ohme Dich miternähren zu 

müſſen. Diefe Gründe zu bejeitigen ftünde mir vielleiht ein Recht zu. 

Nein, ungleih wichtiger betrat’ ich die Nothwendigfeit, Dib jo früh 
wie möglich jelbftändig werden zu laſſen, damit Du bei Zeiten auf 
eigenen Füßen ſtehen, und Dir jelbft durchzuhelfen erlernft. Sieh, mein 

einzig geliebter Eohn, um Deiner Mutter Geſundheit iſt's gar ſchwach 
beitellt; ich fühl e8 am beften, meine Tage find gezählt, und ich werde 
Deinem in Gott ruhenden Vater bald nadhfolgen. Das wäre dann ein 
neuer Riſs im Dein junges Daſein und hätteſt alsbald wieder von 

vorne zu beginnen. Zwedmäßiger iſt's, Du richtet Dich jetzt gleid 
darauf ein, als Waife in der großen fremden Welt zu wandeln, und 
ih Ichließe die matten vermweinten Augen fern von Dir, damit mein 

Tod nit abermal® Dich in ungewohnte Lage werfe. Die Liebe und 
der Segen einer getreuen Mutter wirkten aud in der Ferne, reichen 
über weite Etreden Landes hinaus. Du wirft fie veripüren, und der 
Schmerz, auh mid abiheiden zu jeben, wird Dir eripart bleiben. 

Tente doch, es wär’ ja möglih, Gott ließe mich lange leiden; melde 
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Störung in Deinen Lern» und Lehrfiunden, brädteit Du Wochen und 
Monate ala Krankenpfleger zu, was Du Dir do, wohnten wir bei- 
jammen, nicht nehmen lafjen dürfteft. Delfen könnteft Du mir eben aud 
nicht, dagegen würde Deine Anmejenheit mir zur Angft gereichen, nicht 
zum Trofte, denn wahre Mutterliebe denkt nicht ſelbſtſüchtig an ihre 
Freuden, fondern bat das Wohl des Kindes im Sinne. Ah würde 
mich abquälen mit Gedanken, wieviel Du verjäumft, würde ungeduldig 
und ftündlih den Tod berbeimünihen, nur Deinetwillen. Das wäre 

ja eine Marter, die mir das Ende ſchwerer madte; märe aud eine 
Marter für Did. Nimm Vernunft an, armer Junge. Halte mid nicht 
zurüd, jobald ih Dich untergebradt weiß.“ 

Fritz ermwiderte, feine Thränen verfhludend : „Wenn aber Better 
Blaſius mid abweilet, wenn er mid nit aufnehmen will, und mir 
die Thüre vor der Nafe zuſchlägt? Dann... .* 

„Dann wird Gott helfen. Das wollen wir abwarten. Jetzt fomm’, 
in einem Viertelſtündchen wiſſen wir, woran wir find!“ 

Vier Uhr verfündeten die Thurmgloden, da Mutter und Sohn 
durch's Thor ſchritten und eine lange, nit ganz gerade Gafje vor fi 

erblidten. Beim letzten Stundenihlage brad ein Schwarm größerer wie 

Hleinerer Jungen aus der hochgewölbten Pforte eine umfangreiden alt- 
grauen Gebäudes, mit braufendem Getümmel die Straße füllend. 
Unjere Wanderer geriethen mitten hinein und mufsten feiten Fuß faſſen, 

wollten fie nit umgerifjen werden. 

„Diefes it das Gymnaſium, rief ftrahlenden Auges Frik 

Friedlein.“ 

„Schlimm genug“, ſeufzte Chriſtine, von allen Seiten bedrängt 
und rückſichtslos geſtoßen, „wenn man die Jungen in ſolcher Anſtalt 
nicht zu beſſeren Manieren erzieht; da will ich ja lieber zwiſchen unſere 
Dorfherde gerathen, von den Schulkindern gar nicht zu reden!“ 

„Du mujst bedenken, Mutter, das find die Sexta, Quinta, 
höchſtens Quarta, welche ſich zuerft und fo ſtromweiſe ausleeren. Ter- 
tianer und Eecundaner maden jih ſchon folider... ſiehſt Du, da 

fommen ihrer! ... und nun erft die Primaner!... mie ernft umd 

gravitätiich diefe aus der Halle hervorſchreiten, diefe drei Großen! Das 
find ftattlihe junge Herren; dürfen auch bereit3 Stöde tragen!” 

Die Mutter wollte ihn weiter ziehen, er jedoch blieb voll Be— 
mwunderung unbeweglih und ftarrte das gelehrte Trifolium ar. 

„Was hat denn der Bengel und anzugaffen, wie die Hub das 
neue Thor?“ fragte der eine. 

„Zieh' ihm dod einen über”, lachte der andere, „wofür hält'ſt Du 

Dein ſpaniſch Rohr in der Hand?“ 
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„Richt doch“ beſchwichtigte der dritte, „das ſind Landpomeranzen, 
wiſſen von Gottes Welt nichts, meinen's nicht übel. Und die Frau ſieht 
kränklich aus. Laſst fie ungejhoren !* 

Die zwei Erfteren gingen fürbaſs. Der Dritte, wohlmollende, hielt 
fih einige Schritte hinter jenen, ſah fih auch mehrmald nad der 
Paſtorswitwe um, wodurch diefe Muth gewann, ihn nah des Bäder- 

meifterd Blafius Behauſung zu fragen. 
„Da braudt ihr nur gleih rechts um diefe Ede zu biegen, liebe 

Frau; die Semmeln auf dem Bilde fünnt ihr ſchon von weitem wahr- 

nehmen. hr bringt wohl einen Lehrling? Der Burſche ift doch Euer 

Sohn? Wenigftens ſieht er Euch ähnlich.” 
„Ein Lehrling bin ih allerdings“, nahm Fri nun hocherröthend 

das Wort, „do die Bäckerei iſt's nit, die ih bei Vetter Blafius 
betreiben will. Ich denke mid den Wiljenihaften zu widmen und das 
biefige Gymnafium zu beſuchen.“ 

„Donnerwetter, das dünkt mich ein biſschen ſpät; wird einen pafjabel 
herangewachſener Duintaner abgeben! Oder hofft man etwa ſchon auf 

Duarta? Hat man Phädra Fabula vielleiht mit dem Paſtor loci durd- 

geackert?“ 
„Mein ſeliger Vater, der Paſtor loci, las zuletzt mit mir, vielmehr 

ih unter ſeiner Anleitung, den Xenophon, den Tacitus und ...“ 

„Oho, pfeift der Wind aus dem Loche? Da könnte wohl ein 

Secundaner anwachſen?“ 
„Das hängt lediglih von der Prüfung ab, welder Nector und 

Brofefjoren mich unterwerfen werden.“ 

„Ei, ſeht doch wie beicheiden. Nun viel Glück und auf’3 Wieder: 
jehen! Hier geht’3 zu Eurem Bädermeijter, mein Weg führt links. Wie 

beißt man denn?“ 

„Brig Friedlein!“ 
„Ein fFriedfertiger Name. Ih bin Theodor Baron BPillersheim. 

Adieu!“ 

„Das iſt ein recht grober Cavalier“, äußerte Mutter Chriſtine 
unwillig, während ſie die ſchmälere Gaſſe entlang, der Semmel-Expoſition 
zuſchritten. Dich nach Quinta ſtecken zu wollen, wo die kleinen Knaben 

hingehören, die jetzt ſo wild um uns her tobten!“ 

„Nicht doch, Mutter, ſchlimm Hat der's nicht gemeint. Wie 

fonnt’ er mir und meiner dürftigen Kleidung abmerken, daßs ich einen 
gelehrten Vater gehabt? Du ſollſt's erleben, der Baron wird mein befter 

Kamerad !“ 
„Ach, Du liebes, unerfahrenes Kind, jo kindiſch gudit Du noch 

in's Leben? Dieſes zierlihe, geihniegelte, gepuderte, vornehme Herrlein 
und Dein guter Hamerad? Das gibt’3 nicht, armer Junge, für einen 
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hungrigen blutarmen Landpredigerſohn, der im abgeſchabten Röcklein ſeines 
verſtorbenen Vaters einhergeht, und noch nicht hat, wo er ſein Haupt 
niederlege. Du wirſt zeitig genug entdecken, wie verlaſſen Du daſtehſt, 
und daſs ſie Dir alle den Rücken kehren, und Dich über die Achſel 
anſehen. Nicht bloß die Baröne, auch die Söhne wohlhabenden Bürger.“ 

„Meinſt Du Mutter? Nun, dann gibt's vielleicht auf dem 
Gymnaſium Abkömmlinge hochwürdiger Herren geiſtlichen Standes, welche 
dem armen Dorfpaſtorſohne Liebevoll und brüderlich entgegenkommen.“ 

„Bo denkſt Du Hin? Diefe gerade würden die Stolzejten fein, 
würden ſich Deiner jhämen. Der geiftlide Hochmuth ift der ſchlimmſte, 

das haben wir wohl erlebt, Dein braver Vater und id, von feinen 
reihen Gonfratern (mie fie betituliert wurden) umd id erſt von der 
Frauen Superintendentinnen und Conjiftorialräthinnen, wenn fie mit ihren 
ſchwerſeidenen raufchenden Gewändern mein beiheiden Kattunröcklein 
ftreiften. Genug davon. Das ift des DBädermeifterd Haus. Gott jegne 
unfern Eintritt!“ 

Fritz hielt feine Mutter, an ihres Kleides Falten ängſtlich zurüd. 
„Sei gebeten, nit jo rafh! Wir wollen erjt verſuchen, mit 

jemandem von der „Freundſchaft“ etwelhe Worte zu medjeln, bevor 
wir und nennen; ob's überhaupt menſchenfreundliche Leute find? Ber 
zeigen jie fih als folde, dann läßt ſich unjer Anliegen leichter vor- 

bringen.“ 
„Und wenn fie fih anders zeigen ? wie dann?“ 
„Ja, dann kehren wir lieber bald um, ohne uns mit ihnen ein- 

zulafjen.“ 
„Das geht nit, Tri. Wir haben des Eeligen Teftament zu 

vollziehen. Aber hindern will ih Dich nicht, eine kleine Probe anzuftellen.“ 
Gr klopfte ans Fenfter überm Bäderlive. Aljogleid ward ein 

munterer Kopf fihtbar und die Trage eriholl: „Was beliebt ?* 
Der friihen Stimme SHang, des hübſchen Mädchens Anblid 

bradten unfern Dörfner dermaßen aus der Fallung, daſs er verlegen 
ftotterte: „Wie theuer kommt denn wohl jo ’ne Yweipfennig-Semmel?* 

„Sa, das ift ſchwer auszurehnen, Musjeh; da mußs er mir erjt 

jagen, wie lange der fiebenjährige Krieg gedauert hat?“ 

Unwillig und beihämt job die Mutter den Sohn auf die Eeite, 

ftellte fi vor ihn und ſprach: 

„Das junge Blut ift erihroden, weil nod feine Städterin mit ihm 

geredet. Wir find vom Dorfe, ehrſame Jungfrau, und jhon zwei Tage 
auf den Beinen. Die vielen hohen Häuſer bedrüden ihn, ſonſt ift er 

nit jo dumm wie er ausſieht.“ 

„Dumm fieht er gar nit aus, eher pfiffig. Darum dacht' id, 

er wollte jih mit mir neden. Von wo ſeid Ihr denn, jo weit ber?“ 
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Chriſtine wartete erft ab, daſs Frik darauf erwidern follte; da 
diefer jedoch die Bäderstochter mit offenem Munde anftarrte, ohne einen 
Laut von fih zu geben, entgegnete fie: „Acht Meilen von bier, aus 
Schwerthau find wir gekommen.“ 

„Schwerthau? Den Ortsnamen mußſs ih ſchon gehört haben!” — 
Nah kurzem Belinnen wendete fie fih ins Innere des Gemades: 

„Mutter, bier ift eine Fran mit ihrem Jungen, die kommen aus 
Schwerthau, jagt fie. Träumt mird, oder lebt nicht dort einer von Vaters 
Anverwandten ?* 

„Ratürlid, Eufe. Seiner leiblihen Mutter ihr Bruder ift Prediger 

in dem elendiglihen Dorf. Mein Dann bat jeit Emigkeit weiter 
nihts von ihm vernommen. Was ſind's denn? Eind’3 Echwerthauer 
Bauern?” 

Und ein zweiter Kopf ward jihtbar im nun geöffneten Scieb- 

fenfter, der mwohlgenährten Meiftersfrau Kopf: 
„Aus Schwerthau? Wirklich? Nu, da könnt Ihr mir wohl ver- 

melden, wie's Eurem Herrn Baftor Ehrwürden ergeht?” 
„But, jehr gut! Seine Seele lebt im himmlischen Freudenreiche; 

die leiblihe Hülle haben wir vor wenigen Tagen zur Erde be- 
ftattet.” 

„Zodt? Meines Mannes Oheim todt? Das erfahren wir fo 
zufällig... und Ihr geht in Trauer! Himmliſcher Deiland, Ihr feid 
doch nit etwa gar... .?" 

„Breilih find wir's: Friedleins Witwe und fein Sohn Friedrich, 
dem der Berftorbene Euerem Dlitleid jozufagen als einziges Vermächtnis 
binterließ.“ 

„Und fteht da draußen auf dem Steinpflafter wie wildfremde 
Menden! Ih bitt' Euch, tretet näher. Dier wohnen ja keine Beiden. 
Ich heiß' Euch willkommen, Muhme Paftorin, und auh Did, armen 
Sungen !* 

Das Hang und drang jo heimatlid in der abgematteten Schwer- 

thauer Gehör, daſs Ihnen gleich die Herzen aufgiengen. Es ward ihnen 
Trank und Speije vorgejegt, und unterdeſſen ein der edlen Bäderei 
Befliffener nah Meifter Blafius entjendet, welch lekterer denn aud 

alabald eintraf. Der machte nicht viel Federleſen: 
„Morgen des Tages geleit ih Vetter rigen hinauf zum Herrn 

Nector, der ihn vornehmen wird und ausfragen. Je nachdem's mit dem 

Examen abläuft, wird's hernachgehend's um die Privatlectionen fteh'n. 
Denn erwerben muſs der Milhbart auf eigene Fauſt feine paar Thaler; 
ih allein fann ihn auf die Länge nicht über mid nehmen und ihn 

verforgen ; dazu reicht's nicht im den hochbeinigen Zeiten. Wohnung, 
Wäſche, Brot jo viel er mag — daS foll er haben. Damit bafta ! 

—* 
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Im übrigen... hilf Dir ſelber! Jetzund lajst mid wieder zum Biere 

gehn, und Ihr legt Euh nieder und ruht Eure müden Gliedmaßen 
gehörig aus. Morgen weiter im Texte!“ Weg war er. 

„Fürchteſt Du Did rechtſchaffen, mein Sohn, vor dem geftrengen 
Herrn Rector und feinem Examen?“ 

„Richt gar jehr, liebe Mutter, Griechiſch und Lateiniſch bleiben doch 
das Haupt, und darin dent ih ihm Stand zu halten, verlaß' Did 
drauf, wenn er auch nod ſo ſcharf jein wollte. 

So tröftend und getröftet war er bei hellem Tageslihte ſchon 

eingelchlafen. Die Predigerwitwe jedoch meinte im ftillen all’ jene heißen 

Thränen aus ihrer Mutterbruft, melde der Sohn bei der Trennung 

nit jehen durfte. Denn fie wollte ja gefajst ericheinen; fie wollte den 
Thränenvorrath gründlih erihöpft haben, um morgen, trodenen Auges, 
dur ſcheinbare Gemüthsruhe den weichherzigen Sri wohlmeinend zu 
täuſchen. 

* 
% * 

Der Chöninger gelehrten Schule derweiliger Rector war ein 
gefürdteter Mann. Die Collegen liebten ihm nit, hielten fih ihm 
möglichſt fern, ſchalten ihn Hinter feinem Rüden einen fteifen groben 

Pedanten, ſchrumpften aber, fobald fie ihm gegenüberftanden, demüthiglich 
zufammen, weil ſie ſich im ihrem Gewiſſen zmwergenhaft Klein fühlten 
neben feiner gediegenen Gelehriamkeit. Die reiferen Schüler, obwohl 
durch Erfahrung überzeugt, daſs mit dem alten Herrn nit zu ſpaßen 
fei, erwiejen ihm hochachtungsvolle Anhänglickeit, und das aus auf— 
richtiger Seele; einerſeits, weil fie jeine Unterrichtsmethode ſchätzten, 

dann auch nicht minder, weil fie feine Gerechtigkeit anerkannten, die ſich 
überall unerbittlich kundmachte; die fogar bei unvermeidlihen Reibungen 
zwiſchen ihnen und den anderen Lehrern, jonder Anjehen der Berjon, 
nicht felten zu ihren Gunften bervortrat. Die Furcht, melde jolde 

Männer in folden Stellungen den ihnen Untergebenen einflößen (und 
die heutzutage wohl faum noch jtattfindet, denn unjere Jugend eman- 

cipierte ſich Frübzeitig), bat viel Ahnliches mit jener durch die heilige 
Schrift anbefohlenen, mit der „Furcht Gottes“, die dann im edlen 

Gemüthern, troß aller Überzeugung von irdiſcher Unmacht wider ewige 
Gewalt, willig übergeht zu kindlich-ahnungsvoller Liebe für ein 
höchſtes Weſen. Vielleiht gibt es überhaupt feine wahre Liebe ohne 

richtige Furt, das Heißt: ohne bingebende, ſich unterordnende Ehrfurdt 
für den Geliebten. 

Bädermeifter Blafius hatte zweckmäßig eradtet, den Better Fri 
ala Beiftand zu begleiten, weil fih „der auf dem Dorfe herangewadjiene 
Burſche in der Stadt fremd fühlen und ſich jo ganz allein vor dem 
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lateiniſchen Brummbär entjegen müfste!” Es wäre übrigens, fügte der 
gutmüthige Mann unterwegs beſchwichtigend hinzu, nicht jo böje gemeint, 
und ließe ji einer nur nicht verblüffen, daſs er gehörig jattelfeft bliebe, 
dann legte jih’3 bald. Der Bär ftelle fih nur fo brummig an, inmwendig 
wär's ein Lamm. Das hätte ſich ausgewieſen, wie er jelbft, der Bäder, 
für den Sohn feines verftorbenen Nachbars, des Tiſchlers, ein gutes 
Wort eingelegt, von wegen des Fenſtereinwerfens beim Prorector, was 
eine böje Affaire geweſen, umd nichtödeftoweniger glüdlih vertuſcht, 
auch troß derjelbigen befagter Tiſchlersſohn zum honorigen Gandidaten 
des Predigeramtes ausgebaden worden fei. Allerdings babe jothaner 

Sunggelell ein ſchönes Maulvoll lateinifch geredet! Damit läjst ſich der 
Alte um den Finger wickeln.“ 

„Dann wollen wir ihn wideln, dent ih“, äußerte der jonit jo 
anſpruchsloſe Fritz, mit folder Zuverfiht, dafs der Bäckermeiſter ihn 

erftaunt betrachtete und kopfſchüttelnd ſprach: 

„Das mußs ich ſagen, daßs iſt wirklich ein ſtarkes Stück. So gewiſs 
biſt Du Deiner Sache? Und das Herze pumpert Dir nicht an die 

Rippen vor Angſt?“ 

„Bor dem Rector? Ja! Vor der Prüfung? Nein!“ 

„Gott ſegne Deine Studien! So was hat's noch nicht gegeben, 
ſeitdem das Schöninger Gymnaſium beſteht. 

* 
k * 

Es gieng in Wahrheit glatt und raid ab. Better Blaſius kam 
nicht aus dem Verwundern heraus. Nachdem der abjonderlide Schulmann 
fie berfömmlicherweile hinreihend angeihnauzt, Hub er an mit dem 
neuen Schüler lateiniih zu reden. Der Bäder hörte jo etwas von 

Herodot und Livius heraus, bemerkte dagegen, daj3 feine Gelehrtheit der 
Herr NRector nah andern Büchern griffen, welde die Namen Domer 
und Doratius auf dem Rüden trugen. Bon jelbigen ſchien Eraminandus 
nichts zu fennen, und gerade aus dieſen muſst' er erponieren. Das 
war ein Schred und brummte Ehren-Blafius: „Nun werden die Odien 
am Berge ftehn!" Doch fiehe da, Fritz verdeutjchte mit Leichtigkeit, 
ohne Anſtoß, kaum dafs er bei einigen Stellen kurze Pauſen eintreten 

ließ, um die Gonftruction zu verfolgen. Der Rector nidte mehrmals 

Beifull. Blaſius blies ſich auf im plöglih erwadendem Yamilienftolze. 
Zwar ließen ihn die griehiihen Gottheiten, von denen Domer allerlei 
fleine Klatſchgeſchichten erzählte, ziemlih kalt. Wie jedoch fein Vetter in 

Horazens vierzehnter Dde des zweiten Buches an die Stelle gelangt 
war: „Linguenda tellus“ und fließend überjeßte: 
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„a, diefe Erde, Dein Haus, die lieblihe Gattin muſst Du ver- 
lajien, und von allen Bäumen, die Du gebegt, bleibt Dir nad kurzem 
Beſitze feiner fonft als die düftere Cypreſſe ...“ 

Wie darauf der Eraminator zu ihm gewendet, außrief: „Euer 

Better, Meifter Blafius, überträgt viel zu frei und legt gar von eigenem 
hinein; aber den Geift hat er gefalst, und des Lateiniſchen ift er 
mädtig wie des Griechiſchen; er gehört in meine Prima!” Da flofien 
dem redlihen Bürgerämanne die Augen über, und er umarmte, ans 
geſichts des Schultyrannen „feinen Primaner, der ihm Ehre made!“ 
Legterem flüfterte er zu: „Auch die Koft jollit Du haben bei mir!“ 

„Er bat freie Schule, daſs Er’3 weiß, Friedlein, und morgen 
mit dem Schlage dreiviertel auf acht ftellt Er jih bei mir ein.” 

Co wurden die Beglüdten entlaffen. Wie fih die arme Mutter 
freute! Und ad, um wieviel ſchwerer es nun exit ihr anfam, von 
joldem Sohne zu jheiden! 

(Schluſs folgt.) 

Arbeit. 
Erzählung aus dem Volle. 

3— einem reich geſegneten Gebirgsthale der Steiermark ſteht ein 
großer Bauernhof. Hinter demſelben auf einer Anhöhe erhebt ſich 

ein Kirchlein, auf deſſen Thurm ein zweifaches, rothangeſtrichenes Kreuz 
prangt; neben dem Kirchlein ragt aus dem Moosgrunde ein grauer 
Stein empor, in welchem die Worte eingemeißelt ſind: „Gleiches Recht 
für alle!“ Weiter unten am Bache aber ſteht eine große Schmiede, da 
hämmert und pocht und klingt und ſchrillt es, und zur Nachtzeit ſtieben 
aus den Schornſteinen Funken empor, wie aus den Kratern der feuer— 

Ipeienden Berge. 
Am Bauernhof konnte man vor etwa dreißig Jahren drei Friiche 

Knaben fpielen jehen, wobei da8 Merkwürdige war, daß jeder ein an— 
deres Spiel hatte. Der eine jchnigte gern Holzkreuzchen, ftedte fie in 

den Boden und fang dazu ein Kirhenlied. Der andere trug Steinden 

zufammen und ftellte zum Dausbrunnen ein Rädchen. Der dritte aber 
warf feine Hölzchen oder Papierihnigel empor und es ärgerte ihn all- 
weg, daß die Dinge in der Luft nit hängen blieben, jondern immer 
wieder zu Boden fielen. 

Die drei Knaben waren Brüder; der eine mit dem Kreuzchen 
hieß Iſidor, der andere Jakob und der dritte mit dem Quftipiele hatte 

den Namen Robert. Diejen lebteren ließ der Vater, der Beſitzer des 
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Hofes, als die Jahre heranfamen, auf feinen Wunſch Audieren. Der 

Jakob lernte ein Dandwerf und zog eines Tages luſtig fort in die 
Fremde. Iſidor aber blieb zu Haufe, war in allem ſehr genau und 
gewiſſenhaft und hielt jih am liebiten ferne von allem Treiben der 
Welt und wurde nah dem Tode des Vaters Beſitzer des Hofes. Iſidor 
war ſehr gottesfürdtig, er gieng täglih in die ziemlich entfernte Kirche, 

verrichtete häufig Wallfahrten und wein in der Umgebung irgendwo eine 
Seluitenmilfion war, jo wohnte er ihr andachtsvoll bei. Auch hielt er 
feſt an alten Gebräuden und Geremonien und an den religiöjen 

Übungen der Vorfahren, denen er mit aller Gewifjenhaftigfeit nachkam. 
Iſidor hatte die Gewohnheit, zu allem, was er anfieng und ver: 

rihtete, die Worte „In Gottesnamen!“ zu jagen. Er rief 3. B. feinem 
Mühlefel zu: „Di, hi, in Gotteönamen!” oder er fagte fih am Abend: 
„So, jet leg’ ich mich nieder und jeße die Schlafhaube auf in Gottes- 
namen!“ Gr trug zu diefem Worte das größte Vertrauen und meinte, 
es könne in feinem Haufe nichts übles geſchehen, wenn er alles in 
Gotteänamen angehe. 

Wenn dann und warn aber doch mas übles geihab, wenn La- 

winen über feine fteilern elder giengen, wenn in feinem Viehſtande 
eine Seuche einrild, oder wenn jonft Arges im Anzuge war, fo jagte 
er ruhig: „WMeinetwegen, ich überlafje alles dem lieben Gott, und der 
wird's Schon recht machen.” Als einmal fein Weib jehr gefährlich erkrankte, 
ließ er feinen Arzt holen, „8 wird ſchon geliehen,“ meinte er, „wie's 
ihr aufgelegt if. Die Zeit feines Todes ift dem Menſchen ſchon be- 
fiimmt von feiner Geburt an, da mag man jagen weiß oder ſchwarz 
und da mag man thun jo oder jo — der Menſch Lebt, jo lang’3 ihm 

angeboren ift, und er ftirbt, wenn feine Zeit aus ift.“ 

Und fein Weib ftarb. Als ſich bierauf Iſidor vertheidigen mufste, 
weshalb er die Kranke keiner heilfamen Pflege unterzog, brach er in 
ein Meinen aus und jagte, Gott habe das Unglück zugelaffen. Aber er 
wolle nun heilige Meſſen lejen lafjen und alles geduldig leiden, auch der 

Heiland habe fein Kreuz mit Sanftmuth ertragen. 

Der Hof war reih und angejehen, als ihn Iſidor von feinem 
Vater übernahm; nun gieng es abwärts. Die Arbeiten blieben zurüd 
und wurden leihtjinnig verrichtet, die Dienftboten waren mürriſch, meil 
Pflege und Tiſch ſchlecht beftellt waren. „Der Weg zum Himmel ift ftei- 
nig”, fagte Zfidor, „und die Himmelsthür ift ſchmal, da mußſs einer 
gar dünn fein, der hinein will.“ 

Auf der Anhöhe hinter dem Hofe ließ er eine Kapelle bauen und 
den Altarftein verkaufte ihm ein fremder Geihäftsmann als „eine ‘Platte 

aus den heiligen Steinbrüden von Jeruſalem“ gegen eine hohe Summe. 

In den Thurm der Kapelle ließ er ein Glödlein hängen und die Weihe 

—--0-{00-2 
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und den Segen dafür beftellte er direct in Rom. Wenn im Thale eine 
Feuersbrunſt oder eine Waſſersnoth war, oder wenn ein ſchweres Ge- 
witter heranzog, oder wenn von Sriegädrang geiproden wurde, jo ließ 

Iſidor ftetig fein Glödlein läuten und er betete Tag und Naht. Sonit 
that er nichts und er ſprang auch nicht bei in Noth und Gefahr, fon: 
dern ließ immerdar den lieben Derrgott walten. 

Da hörte man eines Tages, als wieder das Glödlein Hang, einen 
Jodler hallen vom Walde herab und Iuftig hüpfte mit Stod und Tell- 
eilen Jakob nieder über den Hang zu feinem Heimatshauſe. Er fam 
von der Fremde zurüd und trug lange Zoden und ein kurzes Bärtchen 
und aus jeinen Augen ftrahlte Heiterkeit und Leben. Als diefer das 
bagere, fahle Gefiht feines Bruders Iſidor ſah, den er im behäbigem 
Wohlſtand zu finden gehofft hatte, rief er erihroden aus: „Sa, kriechen 
Dir denn die MWeipen ins Net? Du jhauft ja aus wie ein Derrgott 
aus Daberteig! Haft leicht juft einen todten Hund derichlagen ?“ 

Iſidor verwies dem Antommenden ſolches Gebaren. „Hätteſt's aud 
nicht noth,“ ſagte er, „So durch den Wald zu lärmen, wenn das 
Glöcklein läutet. O, du Ihauft mir aus wie ein leihtes Blut. Du, 
Jakob, das jag’ ih Dir: Den!’ an das Sterben! Das Himmelreich 
leidet Gewalt, mit Deinem Jodeln und Epringen magft nit hinein !* 

„Seh, was Du da zuſammenſchwätzeſt,“ entgegnete Jakob, „ang 
Sterben hab’ ih all mein Lebtag noch nit gedacht, und wer jodelnd 

und |pringend nit in den Dimmel kann, flennend und friehend geht's 
noch weniger. Sind faule Geſchichten. Ih hab’ mir num die Welt an- 
geihaut, hab den Hammer führen gelernt und mir gar ſchon ein wenig 
was ermwirtichaftet. Jetzt kauf’ ih mir das Nagelhämmerl da unten und 
arbeit” und arbeit” und leb' vergnügt wie der Prinz auf der Schäferau 
und nehm’ mir gar no ein Weiblein. * 

Iſidor schlug ein Kreuz über fein langes Geſicht, aber Jakob 
that, wie er gelagt hatte. Er faufte die kleine Nagelihmiede und häm— 

merte luſtig darauf lo8 und pfiff ein Liedlein dazu und aus dem 
Hämmern und aus dem Liedlein wurden jchöne, ſchlanke, dunfelblaue 

Eijernägel „zum Weltzufammennageln, wo fie einen Sprung be- 
fommen.“ 

Da kam einmal Stehjeppels Gretl in die Schmiede: „Mein Vater 
1äjst bitten um Nägel, der Sturmwind hat die Dadlatten herabgeriſſen!“ 

„So merden mir fie halt wieder binaufnageln, Diandl, halt, 

magft mir nit ein wenig Blasbalg treten ?* 
Gretl hüpfte luftig auf den Tretbalfen und da flammte und lobte 

e3 auf in der Eſſe, dafs es ſauste und brauste. Und da flammte und 
lobte es auch noch wo anders auf — in feinem Derzen — in ihrem 
Derzen. Hochzeit gab’s! 
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Da kam einmal, als gerade ein heftiges Gewitter in der Gegend 
losbrach, Bruder Iſidor in die Schmiede und ſah ſich beim Eintritte 
vergebens nach einem Weihbrunngefäß um, auf daſs er ſich beſprenge. 
„Führſt ja ein wahres Luderleben, Jakob,“ rief er, „nit einmal ein 

Weihwaſſer haft da. Was haft von Deinem Arbeiten und Deiner Luft: 
barkeit allmeg, wenn jie Dih ins Grab legen. Bet’ lieber was und 
greif zu der Buß’! Zuckſt, wenn Dir von Deiner Ef’ eine glühende 
Kohle ins Geſicht ſpritzt; glaub” mir aber, das hölliſch Teuer ift ganz 
ander? heiß wie Deine Eſſ'!“ 

Der Bauer redete noch, als ein Blitz flammte und ein gewaltiger 
Donner ſchmetterte. 

„Helf' Gott, beim Iſidor hat's eingeſchlagen!“ hieß es draußen. 
„Bei mir hätt's eingeſchlagen?“ ſagte Iſidor langſam. „Nu, ſo 

wird mir halt der Hof wegbrennen. 's iſt aber ein Wunder, ich hab' 

ja Wetterläuten laſſen. Ei ja, der lieb’ Derrgott wird's ſchon recht 
maden, nur über feine Finder ſchickt er Heimſuchung und mi freut’s 
völlig, daj8 mid einmal ein Unglüd trifft. Kurz ift das Leid und 
ewig ift die Freud'.“ 

Jakob war längft fort und hinauf gegen den Hof geeilt. Diejer 
jtand indes unverjehrt da, aber der Thurm der Kapelle brannte und 

die geihmolzene Glode floj8 an der Mauer herab. 
Als das Teuer gedämpft war, trat Jakob hin zu feinem Bruder, 

der während der Gefahr abjeits in ein Gebet verjunfen war, und rief 
entrüftet: „Du bift eine armjelige Creatur!“ 

„Weiß es,“ entgegnete Iſidor demütbig. 
„Ein Taugenichts, ein Narr bift, zu allem unfähig, ſittlich ver- 

fommen, mijsverftehft Du Di: und Deine Beftimmung und milgverftehit 
Du Deinen Gott. Du haft Dein Hab und Gut nit verſchlemmt und 
nit am Spieltifh verloren, Du haft auch nicht Almojen gegeben in 
verſchwenderiſcher Weile, Did hat Fein bejonderes Miſsgeſchick heim- 

gefuht und Du bift dennoh aus einem wohlhabenden Manne ein 

Bettler geworden. Du haft Deine Hände feige und träge in den Schoß 
gelegt, haſt vergeijen auf dad Spridwort: Menſch, hilf Dir felbit, jo 
wird Dir au Gott Helfen. Ehrlos vergraben haft Du Deinen Groſchen 
und bift herumgekrochen in ſüßlicher Frömmelei und haft in entwürdigender 
Selbftfuht Tag und Naht gebettelt und gemwinjelt beim Herrgott für Dein 
erbärmlihes Ih. Das, Freund, ift fein heiliges Leben, jondern ein 
verwerflihes, ohne alle Sittlichkeit. 's mag ein anderer neun „Jahre 
auf einer Säule geftanden fein in Die und Kälte, das ift fein Ber- 
dienst, dazu bat Gott die Menſchen nicht erſchaffen. Arbeit ift heilig. 
Arbeit kräftiget, läutert, reiniget und, Arbeit fördert die Gejundheit 
und lindert das Gerzleid, Arbeit tödtet die Leidenſchaft, die Selbftjucht 
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und macht uns beijer, vollflommener. Menn Arbeit fein Verdienft wäre, 
warum lohnt Gott den Arbeitiamen mit Gejundheit, mit MWohlhaben- 
beit, mit Freude und Fröhlichkeit? Und wenn müſſige Frömmelei fein 
Tehl, warum ftraft fie Gott mit fteter Trübnis, Angft und Unruhe?” 

Da entgegnete Iſidor, die Augen zu Boden jhlagend: „Arbeit 
it ein irdiſches Verdienft und wird deswegen irdiſch belohnt; Abtödtung 
und Buße aber ift ein himmliſches Verdienſt und wird einft himmliſch 
belohnt werden. “ 

Jakob erwiderte nichts, er gieng in feine Werkſtatt und hämmerte 
und pfiff das Lid: „Wunderihön ift Gottes Erde und wert, darauf 
vergnügt zu ſein“. 

Und als es Abend wurde, holte ihn Gretl ab in fein Haus und 

er fülste glüdjelig Weib und Sind. 

So gieng es wieder eine Meile fort — abwärts im Bauernhof, 
aufwärt3 in der Schmiede. Da kam fait plöglih eine andere Zeit. Die 
Menſchen waren unruhig, es kamen fabelhafte Nachrichten in das ent- 
legene Thal und mit den Schwalben fam eine Menge neuer Zeitungs- 
blätter, und darin fland e8, daſs draußen im weiten Lande ein großer 
Sturm berrihe, daſs ſich die Menjchheit befreien und wie e8 auf der 
Welt nun anderd werden müſſe. Die Nägel giengen nit ab beim 
Schmied, aber e8 wurde angefragt, ob er Schwerter jchmieden wolle. 

Da 309g einmal ein verwahrlost ausjehender Burſche dur das 

Thal, der war fein Soldat und fein Handwerksmann und fein Bettler 
und fein Bauer und fein „Derr“ und er batte doch von all dieſen 
etwas an jih. Die Leute jchüttelten die Köpfe und fagten: „Diejen 
Menſchen, man weiß nit, wo man ihn binthun joll!“ 

Er gieng Iſidors Bauernhof zu, Hopfte dort an und fagte, er 
jei der Robert, der ftudiert babe, und er befuhe nun wieder einmal 
jeine Brüder und Jugendbefannten und er wolle fie führen und rei) 

maden. 

„Weihe von binnen, Du bit der Verſucher!“ ſagte Iſidor. 
„Seh’ zum Teufel, Du bit ein Stromer!” jagte Jakob, aber 

er führte den Bruder doch in fein Haus und gab ihm zu ejlen. 
Neben der Kapelle des Bauernhofes ragte aus dem Mooje ein 

grauer Stein empor, auf dieſen jchrieb der heimgefehrte Robert die 

Worte: „Gleihes Recht für alle!” 
Bauern, die an dieſer Stelle vorübergiengen, blieben ftehen, andere 

famen eigens herbei und betradteten den Stein und frugen, was die 
Worte zu bedeuten. 

Da ſtrich Robert baftig jeinen ftruppigen Volbart, nahm eine 
wichtige Miene an und jagte: „Was jollen fie bedeuten, als das Glüd 
der Völker, als Freiheit, Gleichheit! Bisher war feine Gerechtigkeit auf 
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der Welt! Fällt es Euch niht auf? Diele Menſchen find bettelarm, 
viele wieder fteinreih. Iſt das nit ein Fingerzeig? Hat die Erde 
nit der Schätze genug für alle? Und ift nicht jeder mit demjelben 
Anreht geboren? Gleichheit und Theilung aller Güter unter allen 
Menſchen, und jeder bat genug und feiner ift ein Bettler. Niemand 
ein Vorrecht. Wir brauden keinen König; jeder ift fein eigener König. 
Mir brauden feinen Priefter und wir brauden feinen Gott. Der 
Menſch ift ſich felbft genug. Unumſchränkte Freiheit, Gleichheit, das iſt 
heute zu erringen und das bedeuten die Worte: Gleiches Recht für 

alle !“ 

Da horchten die Bauern und nickten ſich beiftimmmend zu und 

beionder8 die Armeren riefen: „Das ift die Erzmwahrheit, gleiches Recht 

für alle!“ 
Seht trat Jakob in den Kreis und fagte: „Ah babe nicht ftu- 

diert, ih bin ein Dandwerfsmann, aber die Morte, die bier in dem 
Steine ftehen, müſſen mas anderes bedeuten. Gleichheit und Theilung 
aller Güter? Dann leg’ ih meinen Hammer weg, id befomm’ mein 
gutes Theil fo wie jo. Aber wer wird arbeiten? Und wenn aud, gibt 
e3 überall die gleihe Arbeit? Tyordert jeder Beruf die gleihe Befähi— 

gung? Und bat das Talent nicht mehr Anreht als die Dummheit? 

Das wäre ja die höchſte Ungerechtigkeit, die gleih mit einem gemalt- 
ſamen Maffenraub eingeleitet werden müjste. Anders jteht die Sade. 
Dem Lafter Untergang, der Arbeit Segen, dem Verdienſte feine Krone, 
wie der Dieter jagt. Jedem das Seine, das heißt: Gleiches Recht für 
alle.” 

Die Bauern nidten ſich wieder beiftimmend zu, Robert aber mur— 
melte: „Epießbürger!” 

Epäter, als fih die Menge zeritreut batte umd die beiden Brüder 
allein waren, faſſte Jakob Roberts Dand und jagte berzlih: „Bruder, 

Du bift auf falihe Wege gerathen. Wie Du jo vor mir dafiehjt mit 
Deinen Grundjägen, bit Du im Acht vor dem Gelege und vor dem 
gefunden Menjhenverftand und der Untergang ift Dir unausbleiblid.” 

„Gleichviel,“ entgegnete Robert, „jo gehe ih zugrunde für eine 
heilige Idee und war ein Vorkämpfer derjelben, und endlih wird jie 

do fiegen und zur That werden.“ 
„Robert, unjer Vater jandte Dih in die Stadt, daſs Du was 

Nechtes lernteft und ein tüchtiger Staatsbürger würdeſt. Welches Stur 
dium, welche Freunde haben Did auf ſolche Abwege gebracht? Belinne 

Dich noch, ih biete Dir Arbeit und ein Daheim an in meinem Hauſe 

und wir ſprechen nicht mehr davon, Du bilt mein Bruder.” 
„Alle Menſchen find Brüder!“ Robert ſprach's und verließ feinen 

Bruder und dad Thal und man hatte ihm nicht mehr gejehen. 
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„Diefer Menih ift wohl gar der Antichrift geweſen?“ jagte 
hierauf Iſidor einmal und befreuzte ſich. 

„Der Menih it jeines Schickſals Schmied," murmelte Jakob und 
bämmerte und hämmerte. 

Endlih giengen aud die Nägel wieder ab und wegen ihrer Vor— 
züglicfeit famen größere Beftellungen aus allen Richtungen. Jakob nahm 
ih Gehilfen und weil dieje in der Kleinen Werkftatt nit Platz hatten, 
jo baute er ein ftattlihes Werk mit vier Schornfteinen. 

Anders gieng’3 im Bauernhof. Iſidor trat die ganze Wirtichaft 
feinen Gläubigern ab, nur dingte er fih aus, dafs er in der Kapelle, 
die er wieder mit Thurm und Glode verjehen hatte, beten und läuten 

dürfe, jo oft und jo lange er wolle. 
„Eo mag er's,“ ſagten die Gläubiger, „er it ein armer Teufel, 

ihm fehlt’3 im Kopf.“ 
Nun war’3 ihm wohl; nun konnte er immerwährend beten, denn 

er hatte ja jonft nichts zu thun und nichts zu denfen; nun fonnte er 
faften allweg, denn er hatte ohnehin nichts zu efjen. Jakob lud den 

Bruder wohl zu feinem Tiih, aber er fam nit. Wenn er nit in der 
Kapelle war, jo konnte man ihm auf Wallfahrtswegen begegnen oder 
ihn auf Steinhaufen liegen jehen. Er ſah verftört aus, er ſchluchzte 
oft und redete mit fi ſelbſt: „Große Sünden hab’ ih no auf mir. 

Bei meiner erſten Beicht” hab’ ih was verſchwiegen. Meine erfte Com: 
munion war unwürdig. Mein Meib ift mir aud wieder erjchienen 
in der legten Naht und hat mi angeklagt, dajs ich fie hab’ jterben 
lafjen ohne HP. Ih hab’ mir allweg zu viel eingebildet auf meine 

Frömmigkeit und zuletzt iſt's doch noch gefehlt mit mir, du beiliger 

Gott!“ 
Eo redete er und jo fam er immer mehr ins Grübeln und Zwei— 

feln. Und eines Abends gab das Glödlein der Kapelle einen ſchrillenden 

Ton, aber feinen Klang, e8 war, al3 ob der Schwengel auf dem Me- 

talle Hin und ber rollte — dann war e8 ruhig. Am andern Tag 

gieng eine große Neuigkeit durch das Thal — der Iſidor am 
Glodenftrid. 

In der Echmiedewerkitatt floben immer die Funken und num 
ftanden gar ſchon aud jeine zwei Söhne an der Eſſe und ſchwangen 

die Zange mit dem glühenden Eifentlumpen und waren friih zur Hand 
im Lernen und Arbeiten. Und die Mutter schaffte im Haus und die 

Schweſter im Garten und aus dem Kohlenboden wuchſen Blumen und 

Nojen. Am Sonntag war e8 ruhig in der Werkftatt, da giengen fie 
in die Kirche zur Andacht. Das junge Volk balgte fih zur Luft, die 
Dausfrau war forglih für alles, Vater Jakob ſchmauchte das Pfeiflein 
und las jeine Zeitung. 

Rofeggers „Heimgarten“, 9 Heft, 26. Jahrg. 42 
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Und in der Zeitung fanden einmal folgende Zeilen: 
„Robert Wahlmann, der berüdtigte Socialcommunift, muſste 

endlih im Verwahrung genommen und einer Srrenanftalt übergeben 
werden.” 

Jakob ftedte das Zeitungsblatt ſchweigend zu fi, erhob fi und 
gieng davon, im Herzen das Leid um feine zugrunde gegangenen Brüder. 
Er gieng über die grünen Felder, er gieng dur den Fühlen Wald — 
e3 wollte nicht weichen, was da lag auf feinem Derzen. Er wußste fid 
nicht anders zu helfen, er jchritt der Schmiede zu, bradte den Blas— 
balg in Gang, warf einen Eifenklumpen in die aufglühenden Kohlen, 
chleuderte ihn auf den Ambos und hämmerte. 

Da eilte fein Weib herbei: „Sa, um Gotteswillen, Jakob, mas 

treibft denn! ’3 ift ja Sonntag heut’ !“ 
Darauf antwortete Jakob: 
„Arbeit tröftet. Auch Arbeit ijt heilig.“ 

Zine este Havana. 
Mieneriiches von Pffokar Tann-Bergler.!) 

3 wäre doch interefjant, einmal feitzuftellen, was eigentlih mit den 
Havana » Eigarren geihieht, deren Preis ſich in einer gemiljen 

höheren Lage bewegt. Es ſcheint, daſs fie nur zu dem Zweck erzeugt 
werden, um als Geident von Hand zu Dand zu wandern, denn jeder 
Bürgersmann hält fich jelder für zu ſchlecht, ein Kraut, das einen Gulden 
oder au nur eine Dark Eoftet, zu verpaffen und verehrt es lieber einem 
hochgeſchätzten Belannten, der aus dem nämlihen Grunde damit genau 

fo verfährt. Dergeftalt gibt es kaum einen zweiten Wertgegenftand auf 
Erden, welder den Beliger jo häufig wechſelt, wie ein edler Glimm- 
itengel, der regelmäßig im „zerbröfelten” Zuftande elendiglih endet. 

Gerauht wird er num einmal nicht, das fteht feit! 

Mit diefer Erfahrungsthatfahe hätte unjer Freund und Mitbürger 
Pomeisl gebürend rechnen jollen, als er den Entſchluſs falste, fi für 
erlittene Unbill an feinem Stammtiſchgenoſſen Pinagl bitter zu räden, 
Der Streich mujste in die Luft geben. 

Geſchickt wuſſte er das Geipräh jo zu drehen und zu menden, 

daſs fein Menſch eine tückiſche Abſicht vorausſetzen konnte, al® er wie 

zufällig feine wohlgefüllte Gigarrentafche herauszog, um ji einen der 

1) Aus dem trefflichen Büchlein „Im Dreiviertel-Takt“, Wieneriſches von Dttolar 

Tann-Bergler. Wien. Robert Mohr. 1902. 
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ihönen, dunklen, mit prächtigen Etiketten geſchmückten „Pfoſten“ auszu- 
wählen, mit denen fie gefüllt war. 

„Werd’n mir uns amal a beijer’3 NRauderl vergunnen”, jagte er 
behaglih, während er mit Vergnügen bemerkte, daſs ſich in den Bliden 
des Nachbars Pinagl, der überhaupt ein ausgeſprochener Feinjchmeder ift, 
füfterne Begebrlichkeit zeigte. „A meiniger G’ihäftsfreund bat mir ’ 
aus Bayern mitbradt. San g’ihmwärzte Import.“ 

Er zog eine der Gigarren an der Naje vorüber und ſog den Duft 
ein, worauf er fie dem bedauernäwerten Manne hinhielt, den er ordentlich 

„einzutunfen“ vorbatte. 
„Sn Wean kriagert ma ſ' unter an’ Gulden net. Draußen koſt't 

ſ' kaum d'Halbſcheid. Gelt, das war’ halt jo ’was für Di?” ſchmunzelte 
er dem Pinagl zu. „Na, daſs D’ fiehft, daſs i Dir den legten dummen 

G'ſpaſs net mehr nachtrag' — je, da haft D’ ane. Stel’ Dir ſ' in 
dv’ Phyſonomie eini.” , 

Der Pinagl acceptierte dankend. Während fih der edle Spender 
eine anraudte, war er jedoch nicht zu bewegen, das Gleihe zu thun. 

„Am Vormittag, ab, das wär’ ja d'höchſte Urraſſerei. Die wird 
bi8 zum Sunntag nad’n Efjen aufg’hob’n.“ 

Das war ein ärgerliher und unerwarteter Zwiſchenfall, aber der 
Herr Pomeisl verbarg feine Enttäufhung. Als jih der Beſchenkte für 
eine Weile entfernte, gab er den Genofjen die wahre Urſache feiner 
iheinbaren Großmuth mit gedämpfter Stimme zum Beften. 

„Schad’, daſs er ſ' net glei ang’raudt hat! Os müaſst's nämli 
willen, das is a Jux⸗Cigarr'n, die was losgeht. In Deutichland Eriagt 
ma ſ' in jedem Gigarrenladen für a paar Pfennig’. Herg'richt't fan ’ 
aufn Glanz, und jo mant a jeder, waß Gott, was er für a Präjent 
kriagt. Drin ftedt a klane Patron’ mit Pulver, und bevor ma an’ 

Zoll g'raucht hat, explodiert die G'ſchicht, daſs's glaubt's, 8 is a 
Racheten vom Stuwer. Schad’, daſs i nur die ane hab’, d’ andern 
jan net g’laden. Wart's, der Pinagl wird ſi's a andersmal überlegen, 
mi anrennen 3' laſſen! Wann er einerfummt, red't's ihm redht zua — 
aber unauffällig — den mödt’ i ſeg'n, wann dö feine, theuere Havana 
auf amal zum Teuerfpeib’n anfangt! . .. 3 muaſs aber auffigeh’n. 
J kunnt' mi net z’rudhalten und müaſst' ihm helllaut ins G'ſicht 
laden!” ... 

Die Mühe war vergebens geweſen. Der Herr Pinagl wollte fi 
abjolut nicht dazu bewegen laſſen, den Wunſch der Gaudebrüder zu 
erfüllen. m 

* * 

Am Abend erjdien Herr Pomeisl, der jonft immer als einer der 
legten eintraf, ungewöhnli früh bei der „Blauen Weintraube”, Er war 

42* 
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hochroth vor Aufregung, in Schweiß gebadet und kam feltiamermeile 
dur die Kühe ins Extrazimmer. Scheu blidte er um jih und that 
einen Seufzer der Erleihterung als er merfte, daſs fein Fremder an- 
weſend ſei. 

„Ja, was haſt D' denn? Wie ſchauſt denn Du aus?“ 
Er ließ ſich kraftlos niederfallen und winkte mit dem Taſchentuche 

ab, mit dem er ſich die Stirne getrocknet hatte. 
„Pſcht! Red't's net ſo laut, ma kunnt' draußen in der Schwemm' 

was hör'n! Jetzt wird ja ji zag'n, ob's wirkli meine Freund ſeid's, 
auf dö i mi verlaſſen därf. J brauch' mein Alibi!“ 

„Zu was denn? Dös iſt do a Luxus, den ſi ſonſt g'wöhnli nur 

Raubmörder erlaub'n“, ſagte der Pinagl lachend. 
„Halt' Dein' Brotlad'n und ſchrei net ſo, daſs d' ganze Gaſſen 

rebelliſch wird. Der Augenblick is zu ernſt zum Heanzen. Mein Alibi 
brauch' i, ſag' i eng! Wann jetzt a Sicherheiter kummt, ſo müſst's alle 
beeiden, daſs i ſchon zwa Stunden daſitz'. Es handelt ſi um mein' 
ehrlichen Nam’ und um das Glück von meiner Yamülie . .. Laſst's 
d’ Schnapskarten einerbringen. Thuan mir, als ob mir jhon längit 

a’ipielt hätten . . . Schreibt’3 mir a paar Bummerln auf, damit i dem 
Organ der Behörde jagen kann, i bin weg’n dem Berlier'n jo auf- 
g'regt! . .. Marand Anna, d' Polizei wird derweil wahrideinli ſchon 
bei mir daham in der Wohnung und im G’ihäft ſuachen. Mirkt's 
eng's nur, daſs's net verfchieden deponiert’, wann’ einvernommen 

werdt’3: jeit zwa Stunden ſchnaps i ſchon da!“ 
„Asdann guat, dö Bummerln werden bewilligt, und der Wein 

dafür fol a glei einerkommen“, ſagte der Herr Urban, „aber 
zum Teuxel no amal, jebt erzähl’ endli, was 's denn eigentli abg'ſetzt 
bat!” 

Der Herr Pomeisl fächelte ih Luft zu und fuhr mit der Dand 

in den Demdfragen, als jei er ihm plößlih zu enge gemorden. 
„Mit der Malefix-Juxcigarr'n! Und g’tad mir muaſs jo ’mas 

paffier'n, der i no niamals in mein’ Leb'n mit der hohen Obrigkeit an’ 
Anſſand g’habt Hab’! Aber wahr iS 3: Wer andern a Gruab’n 
grabt, der fallt jelber eini.*” Du mualöt mir verzeign’n, Pinagl, 
alter Spezi!“ 

„Na, bört’3*, rief Herr Schoderböd, „verfteht aner von eng allen 
a Wort von dem, was der Haſpel da z'ſammſchwabelt? Der hat heut’ 

neurafteniiche Champions g'ſpeiſt, ſcheint mir!“ 
„Werd’t3 mi glei verfteh’n. Auf der Trammway, wia i jet da 

herfahr'n will, rauch' i mir ane von meine bayeriihen Gigarren an. 

So a Malheur — !” 

„Dat ſ' denn fo g’ftunfen? erkundigte ſich jein Nachbar. 
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„Ra. Losg'gangen iS ſ'! Unbegreifi. Der Veſuv i8 a 
Schmarrn dageg'n. So lang war d’ Tyeuergarb’n, dö außerg'ſchoſſ'n is! 
J ſchrei' auf, alle ander’n ſchrei'n auf, a Paſſaſchier . .. .“ 

„Schreit a auf!" 

„a, ſchreit a auf, i hätt? eahm d' Augenbram verbrennt: er ver- 
langt Schadenerfagß. A zweiter verlangt, dal der Waggon auf der 
Stell' ſteh'n bleibt. D’ Polizei muaſs her! J muafS arretiert werd’n, 
damit fa fi zagt, wem das Verbrechen, nämli dö Feuerwerkcigarr'n, zur 
Lat fallt... 3, in meiner Verzweiflung, gib 'n Conducteur an’ 
Schupfer, gib no a paar andern an’ Schupfer, ſpring', ohne auf dö 
Lebensg'fahr z’denken, vom Wagen amwer und fang’ zum tſchuken an 
; zum tſchuken mit meine bundertzehn Kilo . . . könnt's 

Eng vorftel’n, Brüaderln.. .? Es is mir nur an's unbegreifli. 
AU anzige losgeherte Cigarr’n hab’ i g’habt, und dö hab’ i dem Pinagl 
g'geb'n ...“ 

„Und der hat Dir ſ' wieder hamli z'ruckg'geb'n in d' Taſchen, 
wiaſt D’ H’nausg’gangen bift, weilft D’ mir ſonſt helllant ins G'ſicht 
bätt’ft laden müaſſen“, erklärte der Binagl mit mepbiftofeliihem Grinjen. 

„sa, woher haft D’ denn gewufst, das i Dir a losgeherte Eigarr’n 
andrabt bab’?* 

„Von dö ander'n, Du Schlaucherl. Mir hätt’n halt gar fo viel 
gern g’jeg’n, daſs Du Dir jelber das Pulvermagazin anrauchſt!“ — — 

Irene. 

Bon Hand Eiromer. 

Seit fie betreten diejes Zimmer — 
Noch heute ſcheint's mir wie ein Traum — 
Geheiligt und geweiht für immer 
Iſt mir der ſchmucklos ernfte Raum; 
Nichts Schlimmes kann mir je geichehen, 
Mo id) die Göttliche gejehen. 
Wie Wochen, Monde nun vergehen 
Seit jenem Tag, ih merk’ es faum, 

Mein ftilles Leben ward zum Feſte; 
Ter Winternebel ödes Grau, _ 
Die tahlen, längft entlaubten Aſte, 
Die ih vor meinem Penfter ſchau', 
Verzaubert hat jie voller Güte 
Die Lenzesjonne im Gemüthe: 
Der Garten prangt in reicher Blüte, 
Es lat der Himmel leuchtend blau. 

Welch Glüd! ſolch mühig waches Träumen! 
Tod dank’ ich mehr dem Engelsbild: 
Schon fühl’ ich neuer Thatkraft Schäumen, 
Wie's glühend in den Adern quillt; 
Die harte Lähmung ijt verſchwunden, 
Der Drud der bleiern ſchweren Stunden; 
Leicht fonnte mir das Herz gefunden, 
Da es von ihr allein erfüllt. 

Denn alles Süße diefer Erde 
Mit allem Hohen einigt fie, 
In der der ew'gen Schöpfung „Werde!* 
Den Idealen Dajein lieh. 
Aufruft fie mid zum heil’gen Streite 
Fürs Gute, und an meiner Seite, 
Wenn ohne Furcht id; vorwärts jchreite, 
Den holden Schupgeift mifs ich nie. 



Und ob jie meilenweit auch ferne, 
Ich hab’ fie dennoch immer hier. 
Sie gleiht dem milden, goldnen Sterne, 
Aus Himmelshöhen leuchtend mir, 
Erreihbar nit im ird’jchen Leben, 
Mird mid ihr Glanz doc ſtets ummeben, 
Mich iiber Noth und Tod erheben 
Und mich bejel’gen für und für. 

Du liebes Find! wie foll ich jagen 
Dir meines tiefften Herzens Dant?! 
Verzeih', dajs ih in ſcheuem Zagen 
Vor dir nicht auf die Kniee ſank! 
Tod glaub’ im Mannesaug’ der Thräne: 
Des Himmels Glüd, der Welten Schöne, 
Mein Ein und U, es heißt Irene, 
63 ift ein Mädchen — zart und jchlant! 

Ich hab’ fie gejehen: 
Da lam’s über mid 
Wie Frühlingswehen, 
Süß—⸗ſchauerlich. 

Ich Hab’ ſie geſprochen, 
Und Sehnſucht heiß 
Hat jäh gebrochen 
Uraltes Eis. 

O! laſſ' aus der Ferne mich beten bloß 
Zu dir, du Gnadenbild! 
Zufrieden bin ich mit meinem Los, 
Denlſt meiner du mild. 

Verſagt ſind mir die Güter der Welt; 
Ein glückverachtender Mann, 
Durchſtreife ih trogig Wieſen und Feld 
Und den hohen Tann. 

Ich bin ein ſchwarzer, ſtürmiſcher Eee; 
Ein klarer Spiegel biſt du, 
Darin erglängen aus lichter Höh' 
Die Sterne in Ruh”, 

Gin Steinblod bin ich, drauf Raben ichrei'n, 
Ein Fels, verwittert und fahl; 
Du bift, durdfluthet vom Sonnenſchein, 
Das Maienthal. 

11. 

II. 

Eie hat mir gereidhet 
Die Heine Hand: 
Maimonnen gleichet, 
Was ich empfand; 

Al, was das Leben 
Einſchließt an Glüd, 
Hat mir gegeben 
Ter Yugenblid. 

Und dennoch mandmal meine ich ſchier, 
D Elfe! O Zauberin! 
Als müſste aus meinem Lieben dir 
Auch Freude blüh'n. 

Wenn Yugend Küſſe um Küſſe taufcht, 
Wenn zur Blume der Schmetterling 
Dinflattert, vom fühen Duft berauſcht, 
Iſt täglich" Ting. 

Tod) wenn aus brennendem Wiüftenjfand 
Aufiprudelt ein friiher Quell, 
Wenn, da längſt Abend ſich jentte aufs Land, 
Es ftrahlet Hell, 

Wenn Knoſpen treibt das dürre Holz, 
Ter alte, zerbrodene Schaft, 
Tann jpürft du felber wohl froh und ftolz 
Des Zaubers Kraft. 

Wenn der Sturm ſich wandelt in Fächeln lind, 
Wenn dem Stein die Roſe entſprießt, 
Tann muſst du fühlen, du ſüßes Kind, 
Welch Wunder du biit. 
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So _ 

zin Schwalbenflug nach dem Narfusplaß. 
Aus dem Tagebud des Heimgärtners, 

ch bin ein Freund von raſchem Reifen. Wenige Stunden genügen 
mir an jedem herrlichen Orte, um den jchönften, bleibenditen Ein- 

drud aufzunehmen. Die Welt überfliegen! Das mögen fie oberflählid 
nennen, ift aber das befte Mittel, um froh zu bleiben. An der Ober: 

fläche liegt die Schönheit. Mag es in der „Tiefe gar viele Wahrheit 
geben, noch mehr gibt es dort Gemeinheit und Häßslichkeit. Für mic it 
die Welt feine Nuſs, bei der man die Schale wegwirft und den Stern 
ist. Für mich ift fie ein Pfiefih, bei dem man das Außere genießt 
und den Kern verſchmäht. 

Mit jolher Neigung begrüße ih die flinken Eilfahrten auf das 
Lebhafteite, die jet der Ofterreihiiche Lloyd von Trieft aus nad) Venedig 
eingerichtet hat. An jedem Mittwoh um 12 Uhr mittags fährt vom 
Molo St. Carlo der Schnelldampfer „Graf Wurmbrand“ aus, nad 
Benedig, um noch vor Mitternacht desjelben Tages wieder zurüd zu fein. 
In Venedig ein Aufenthalt von nahezu drei Stuyden. Es wird mir 
aljo möglid, auf meinem flüchtigen Ausfluge von Graz nad Trieft au 
no den Nahmittagäflug nah Venedig zu machen, nicht viel umjtändlicher, 

al3 wie man in Trieſt einen Nahmittagsausflug nah Miramare madt. 
Ja, man kann an einem Tage beides leiften. Vormittags nad dem ver: 
lafjenen Fürſtenſchloſs Miramare mit jeiner Praht, mit feinem Frieden 

und mit — jeiner Trauer. 
Die Adria hat des Wunderbaren viel, aber nichts, was uns jo 

tief ins Herz greift, al3 dieſes Strandſchloſs mit dem Märdenglanz jeiner 
Säle und mit dem jchweigenden Traum jeine® Gartens. Oben am 
Berghang braust in den Eijenbahnzügen die Gegenwart, dort auf dem 
Meere ruhen die Geheimniffe der Ewigkeit und zwiſchen beiden das 
elegiihe Gediht Miramare. 

Das am PVormittage. Und nahmittags die Fahrt hinaus aufs 

hohe Meer. Punkt zwölf Uhr jchreit des „Wurmbrand” Dampfpfeife 
furz und grell auf und dann gleitet das Schiff ſachte vom Molo ab 
und ſetzt ſein Räderwerk in Bewegung, deijen Saufen und Schnauben 

nit mehr verftummt, bevor es ftillfteht im Angeſichte der Lagunenſtadt. 
Zange haft du nicht Zeit, das Zurückweichen Trieſts und der Berge von 

Sftrien zu beſchauen, die Glode ruft zur Table d’höte, Im traulichen 
Speiſeſaal, durch deſſen farbige Oberlihte Sonne auf die Tafel fällt, 

älst man ſich's jchmeden, und die See ift jo glatt, daſs zum föftlichen 
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Dalmatiner feingeſchliffene Stengelgläjer gereiht werden fünnen. See- 
krankheitsſchilderungen find alfo nit zu befürdten. Endlich fteigft du 

wieder auf das Ded, und macht e3 dir Vergnügen zu denken, das Schiff 
treibe mitten auf dem ftillen Ocean, jo hat niemand etwas dagegen. 

Ringsum grenzenlojes Meer. Mit Ausnahme der Ihäumenden, quirlenden 
Etraße hinterher, die der Scharfe Dampfer gezogen hat, regt ji nichts. 

Gegen die Sonnenjeite Hin iſt die Fläche blendend licht wie eine Silber: 
platte, dein Auge kann's nicht ertragen. Dingegen ruht es gut auf dem 

tiefgefättigten Blau nah Norden hin, das nur jelten vom Sternden 

eines Fiſcherſegels unterbroden it. Cine Schönheit und eine Ruhe — 
unjagbar. Du bift froh. Doch wehe, wenn dein Denken und Willen 

aus dieſer jeligen Oberfläche niedertaudht in die Tiefen, wohin nad 

wenigen Metern fein Lichtftrahl mehr dringt, wo ewig in der Seethier- 
welt der Kampf ums Leben geführt wird, nod rajender, als bei uns 

im Lihte — ! Haft du Scharfe Augen? Dann bewahre fie, um die Tiefe 
der Oberfläde zu durchdringen. Siehe dort die nördlichſte Kimme, 
wo die Schnur Meer und Himmel fcheidet. Siehft du im Dunfte des 
Himmels nit etwas Weißes ftehen? Klarer tauchen jie auf und ſchnee— 
weiß ragen die Zaden der Berge, hin und Hin, eine nad der andern. 

Das find die Juliſchen Alpen. Die Flähe des Meeres und die weiten 

Ebenen Friauls und das ausgedehnte Vorgebirge trennen uns von diejen 

Felsrieſen, und doch leuchten uns ihre deutlihen Geftalten unmittelbar 
ind Auge. Je weiter wir derSonne nadgleiten in den Südwelten hinein, 

je näher tritt zur Linken der Alpenzug, aber immer nur in einzelmen 
beſchneiten Spigen aufragend aus dem Dunit, der über dem Meere 

ferndin liegt. Die Schnur wird weißlichgelb und bekommt Perlen. 

Nicht allein die Fiſcherboote find es, auch weiße Punkte von Dorf- 
firhthürmen und einzelnen Bauten tauden auf und lichte Landſtriche 
werden jichtbar. Wir nähern uns der Küſte Veneziens. Die Paſſagiere 

verjammeln fi auf dem Ded und bliden aus mit Spannung. „SG 
jehe es!“ ruft jemand. An der Himmung ein dunkler Punkt. „Der 

Gampanile!* Allmählih tauchen fie aus dem Meere auf, die Thürme, 
die Kuppeln, die Zinnen — von Venedig! Wir find von Trieft ber 

faum über 31, Stunden gefahren. Zur Linken ragt aus dem Waſſer 

ein Steinwall, der fi hinzieht bi8 an die Lagunen und uns bereits 

trennt vom offenen Meere. Zur Rechten Inſelſtreifen und Feſtungswälle; 
bald an beiden Seiten Ortidaften, jo daſs wir auf einem Riejenjtrom 

bineinzufahren jcheinen in die vor uns fi ausbreitende Stadt. Nach— 
dem dur eine italienische Barke, die eilig berangeflommen war, auf dem 
Dampfer die Zollangelegenheit geordnet it, beginnt uns ſchon die Zu 
dringlichkeit von Keinen Dampfſchiffen und Gondeln zu beläftigen, die 

um die Mette uns nadjagen und umkreiſen. Als wir endlih ein paar 



hundert Meter weit vor der Piazetta halten, find wir von Hundert 
Ihwarzen Yahrzeugen umzingelt, deren Führer lärmend fih um uns 

Pafjagiere raufen. Das ungewohnte Schaufpiel macht auf den fremden 

Ankömmling faum einen Eindrud, jo jehr ift er gefellelt von den Gebäuden, 
die er längft vom Bilde ber fennt und die jet wirklich vor feinem Auge 
ftehen. Der Dogenpalaft, das königliche Schloſs, die Markuskirche, alles 
bodhüberragt von dem Riejenthurme. 

Vom Augenblide, als wir die Stadt in Sicht befamen bis zu 
jenem, da wir aus der Gondel auf das glatte Pflafter der Piazetta 
fteigen, it eine Stunde vergangen, jo umftändlih ift die Einfahrt mit 

dem Anlegen, der Zollrevifion und dem Ausihiffen. Dafür ift man 
nun wirklich da! Da, mitten auf dem fabelhaften Platz, umflattert von 
den Tauben des heiligen Markus, betreut von feinem fliegenden Löwen. 
Diefer Pla, der an Schönheit feinesgleihen nicht hat, iſt das Stell: 
diein von Reifenden der ganzen Welt. Zur Stunde unferer Ankunft 
tummelten fi wenigjtens fünftaufend Perſonen auf dem Plage und in 

den ihn umgebenden Gallerien herum, in allen Trachten und mit allen 
Spraden, wovon man freilih das Elingende Italieniſch am lauteften 
hörte. Mein erfter Gang war auf den Gampanile. Mean fteigt nicht 
auf Stufen, man geht im Innern des Thurmes wie auf einem fanft 

ſich anwärts hebenden Parkweg. Napoleon ſoll ja binaufgeritten fein, 
wahrſcheinlich auf ſeinem Schlachtpferde. Eine Menge von „Touriſten“ 
begegnet man auf dieſem Bergſtiege im Innern des Gemäuers. Und 
dann habe ich Venedig von obenherab geſehen. Kein Luftzug ſtrich durch 
die offenen Fenſter, die niederſinkende Sonne mit ihren langen ſcharfen 
Chatten zeichnete wunderbar! Unglaublich enge in einander gebaut, weit 
bingedehnt und dann jharf abgegrenzt auf dem Gewäſſer liegt die Stadt, 
vorherrihend das bräunlie Roth der Gemäuer der unfagbar in ein- 

andergeihobenen Dächer umd Giebel, oft unterbroden von grünen Kupfer— 
fuppeln, tief unter und die Kuppelgruppe der Kirche des heiligen Markus. 
Von den zahllojen Ganälen der Stadt fieht man nur den fich breit 

binihlängelnden Ganal Grande. Don der Inſelſtadt jehnurgerade die 
Eifenbahn hinein zum feften Lande, Die Lagunen nad diefer Seite hin 
find ſchon nicht mehr ſeeähnlich, fie jehen Fi zur Ebbezeit an, wie 
überſchwemmte Wielen, von denen überall Erditreifen hervorragen. Die 

Alpenflüſſe thun ihr Möglihites, um diefe Sümpfe mit Bergfand aus— 
zufüllen und aljo Venedig allmählih mit dem Feſtlande zu verbinden. Nach 
Diten und Süden fliegt unjer Blick über die Lagunen und die Vororte 
hinaus auf3 offene Meer. Im Südweſten ragen über Stadt und Waller 

in der Ferne ein paar blaue Berge ala Vorpoften der Apeninnen. — 
Um da3 von Licht überlaftete Auge ein wenig ausruhen zu lafien, 

fehrte ih dann in das heilige Dunkel der Markusfiche ein. In dem 
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märdenhaft von Goldglanz durdzogenen Raume dieſes alten Tempels 
ließ ih mid ein wenig von den Seelen vergangener Jahrhunderte um— 
fächeln, bis eine des gegenwärtigen fam und mich hinauswies. Diele 
hinausweiſende Seele gehörte einem Kirchendiener an. Es beginne der 
Gottesdienft, ſagte er. Da müſsten die fremden hinaus, die alten 
Grauen famen herein, die Markuskirche gehörte nun wohl nicht mehr 

der Welt, fondern der frommen Gemeinde, 
Danı ein Spaziergang dur die dunklen Gafjen der Stadt, die 

jo enge find, daſs zwei Baar ſich begegnende Hochzeitsreiende einander nicht 
auszuweichen vermögen, ohne daj3 von dem einen eins weſentlich nad: 
gibt, was um dieſe Zeit immer bedenklih it. Im meine Stunde war 
das überhaupt fein Gehen in jolden Engpäfjen, vielmehr ein Geſchoben— 
werden in dem Fremdenſtrom, der auf allen Plätzen und in allen Gaſſen 

ſurrte. in fo jeltfames, gleihmäßig jurrendes Geräuſch bat feine Stadt, 
als dieſes Benedig; Fein Wagengerafiel, fein Yabrifägepolter, nur das 
ewige Getrappel der Fußgänger auf dem glatten Pflaſter, das Rufen 

der Srämer und der Öondelführer. Alle Gafiengeihäfte haben die Thüren 
weit offen und in ihrem reizenden Dunkel rühren ſich maleriſche Geftalten. 
Bude nit zu lang und micht zu tief, ſonſt wird das Reizende zum 
Elend und das Maleriide zum Schmutz. Gleite raſch auf der Oberfläche 
dahin, befonders in Italien. — Bis zum Ponte Rialto drang id durd, 
dort jprang id in eine Gondel, um mid zwiſchen den Paläften des 

Canal Grande Hindurh zu meinem Dampfer rudern zu laflen. So 
unpraftiih wird man im diefer wunderbaren Stadt, daſs ich vergaß, mit 

dem Gondelführer den Fahrpreis auszumahen. Für die Faäahrt von 
einer DViertelftunde verlangte er dann drei Lire. Ich bot ihm fünfzig 
Gentefimi und wenn es ihm nicht recht jei, jo möge er mich bloß wieder 
zurüdbringen nah dem Ponte Rialto, dort herum würden wir ein 
Schiedsgericht finden. Er begnügte fih mit den fünfzig Gentefimi und 
bedankte ſich obendrein mit einem böflihen Epruh: Die Madonna 
möge mich beihügen! — Denn ih hatte ihm um die Hälfte zu viel 

bezahlt. 

Nun war ich wieder auf öfterreihiichem Boden, jo zu jagen in der 

Provinz „Wurmbrand”. Es war Abfahrtäzeit, aber das Schiff wartete 
noch auf Paljagiere. Ich ſaß auf dem Oberded und ſchaute hin auf die 
Paläfte, die in der Abenddämmerung noch wunderbarer wurden. Über 
der weiten Stadt tönten wei die Abendgloden. Dann fam die Gondel 
mit einer Boltsfängergeiellihaft und jang aus et italieniihen Metall- 
fehlen vor dem „Wurmbrand” : „Margheritta ! Einfame Königin, Liebling 
der Seligen, Mutter des Volkes!“ Und fie jangen den Abſchied von 
Benedig: „Venezia, du greife Königin der Städte! Dein Begleiter ſei 
Sand Marco in allen Tagen! Adio!“ — 
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Meine Stimmung war jo geworden, daſs ſie mit allem Gewöhn— 
fihen nit3 mehr gemein hatte. Das Volk ſpricht von einem fiebenten 
Himmel, Der war es ungefähr. — In früheren Jahren bin id 
mehrmals in Venedig geweſen und ftet3 auf mehrere Tage. Ich hatte Stadt 
und Bewohner mir genauer bejehen, hatte die Kirchen, Glaswerkſtätten, 

Gemäldegallerien und andere Sammlungen beſucht, hatte jogar einmal 
eine der berühmten Vollmondnächte auf der Piazetta durchſchwärmt — 

aber fo innig tief ift Venedig mir nie gegangen, als bei diefem drei— 
jtündigen Aufenthalt. O ja, auch die Oberflädlichkeit hat ihre Tiefe. 
Wenn alles vergeſſen wird, was ih auf Reilen je erlebt, gefühlt — 
diefe drei Stunden werde ih faum vergeſſen. Sonnenhell und dämmer- 
voll zugleid wie ein Märchen — jo fteht das Bild in mir, ih will 
e3 befränzen und verehren, aber beichreiben kann ih es nicht. — 
Endlich begannen die dunklen Häufermafjen, ihre Thürme und ihre 
Lichter Fi zu bewegen und zurüdzugleiten. Venezia, du greile Märchen— 
fönigin, lebe wohl! 

Kein einziger der Paſſagiere, die bingefahren, fuhr an dieſem 
Abende wieder zurüd. Das wäre ihnen ja einfah thöricht vorgefommen. 
Sie mußsten erft no die jchledhte Küche, das abgeltandene Bier, den 
Geſtank und die Mosquitos ſchmecken. Aber der Dreiftündige ift mit 
der noch faſt ungefättigten, aber jeligen Freude davongefommen. Wenn 
e3 mir nicht leid thäte um diejen einen Eindrud, recht bald wieder gienge 

es auf einen Dalbentag- Ausflug nah Venedig. 
Auf der Rüdfahrt waren lauter Deutihe am Bord. Jeden hätte 

ih umarmen und ihm mein Herz ausjhütten mögen, aber ih jtand 

abjeit3 auf dem Ded und ſchaute in die dunkle Naht hinaus. Und 
beim Nachtmahl ſaß ih gelondert in einer Ede und jprad fein Wort. 
Daſs einer oder der andere den einjamen Sonderling ein wenig beob- 
achtete, da3 merkte ih wohl, aber weshalb der „Sonderling“ ji io 

zurüdhielt, das merkten fie faum. Die gute Stimmung war nidt Urſache 

daran, wohl aber die jhlehte Stimme. Dem Geräuſche der Majchinen 

und Räder ift meine Lunge nicht gewachſen, deshalb muſs ih auf Schiffen 
und Eifenbahnzügen, aber aud auf Fußmanderungen gerade ſolchen Leuten 
bejonder8 ausweichen, mit denen ih am liebften plaudern möchte. Nur 
bei derlei bitterem Abbruche komme ich gelund nah Hauſe. Sich heiler 
und frank zu jpreden auf Quftreilen, das ift doch nicht der eigent- 
liche Zweck. 

Erſt zwei Stunden rollte der Dampfer über die See durch 
Nacht, Himmel und Meer — eine einzige Finſternis. In der Richtung, 
der unſer Schiff zuſteuerte, lag ein matter rother Schimmer, wie ein 
kleines Nordlidt. Der Lichtihein von Trieft. Eine Stunde jpäter erſt 
bemerften wir das unruhige Sternen des Leuchtthurmes und die ſchwache 
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dämmernde Lichterreihe des Hafens. Nach einer weiteren Stunde ſtanden 
wir dor Trieſt, ein Viertel nach elf Uhr nachts. 

Am nächſten Morgen Heimfahrt. Aber in mir war Unfried. Die 

weißen Alpenſpitzen quälten mich, die geſtern auf dem Meere ſo fern her 
mi gegrüßt hatten. Meer ohne Alpen, das gibt für mich fein Ganzes, 
und den Hochrieſen der Juliſchen Alpen wollte ih noch dahinter fommen, 

ehe diejer Ausflug zu Ende wäre. So ftieg ih in Laibah aus meinem 
Südbahnzug und fuhr auf der Staatseijenbahn nah Oberkrain. Wenn 

ein breites grünes Alpenthal mit riefelndem Fluſſe vor mir liegt, an 
beiden Seiten Waldberge und aus fernem Hintergrunde leuchten die feinen 
Zaden des Hochgebirges blendend hervor, und ich fahre ihnen ſachte zu, 
immer näher und näher — da ift alles ausgegliden in mir bis auf 
den einen Zwieſpalt, einestheils, daſs ih immer jo hinfahren möchte, 
anderntheil3, daſs ih ſchon dort fein möchte. Dort, wo die zadigen 

weißen Berge ftehen. 
Dft, wenn ich zwiſchen Steinbrüfd und Laibach an der Save dahin- 

gefahren, war mein Verlangen, dieſen jhönen Fluſs follte man doch 
einmal verfolgen bis zu feinem Urſprunge; er kommt aus den Wildniffen 
des Triglav. Nun glitt ih der Save entlang aufwärts, an den Ortſchaften 

Biſchofslack, Krainburg, Radmannsdorf, Veldes, Lengenfeld vorbei. Zur 
teten Hand jtarren die Tyelgriefen der Sulzbaher Alpen und der Kara— 
wanfen, von einigen Päſſen unterbroden, die hinüberführen nah Kärnten 
ind Drauthal. Über einem diejer Päſſe baut man eben jet dem Dampf: 
roj3 eine Straße, die Tauernbahn, und dann dürfte es an der oberen 

Cave, wo es gerade am allerichönften ift, wieder einfamer werden. Zur 

linfen Dand haben wir bemwaldetes Gebirge, und Später die gewaltige 

Triglavgruppe. An ihrem Fuße liegt der von der Bahn aus fidhtbare 
Eurort Beldes und der Eingang in die Wochein mit ihren Seen, 
finfteren Wänden und jonnigen Hochgipfeln. Alſo das wäre unſer 

Links und Rechts. Der Eiſenbahnzug läjst den Ausblick zurüd und 
Ihmiegt fihb bald fo nahe an den Gebirgältod, dal? man von 
ihm nichts mehr fieht ala die bewachſenen Hänge und die Ecdutt- 

balden; nur wo Schludten und Seitenthäler ſich öffnen, ftarrt das 

ungebeuerlide Gethürme des Repikouz, der Kukowa, des Priſing, 
des Jaluz und des Mangert zu uns berab. Der Hochkönig dieler 

Gruppe, der Triglav, zeigt ſich nicht mehr, er hält fih im Hintergrunde 
wie alle höchſten Herren, die gerade dur ihre Abweſenheit am würde: 
volliten glänzen. Der Herrſcher, dem wir uns im Geifte vorftellen, if 

ehrfurchtgebietender als der, der leibhaftig vor uns fteht. So fommt es 
wenigiteng mir vor. Je näher man einer Herrlichkeit fommt, je mehr 
Ihrumpft fie ein. Geftern um diefe Stunde auf dem adriatiihen Meere 

mutheten die fernen Alpen mid ganz geifterhaft heilig an, jetzt, da id 
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bart an ihrem nördliden Fuße hinfuhr, schienen fie mir wie befiegte 

irdiiche Weſen. Allerdings, den Blid von der Spitze des Triglav aufs 
adriatiihe Meer hinaus bin ich einftweilen noch ſchuldig geblieben. Über 
800 Meter Seehöhe hat der Eijenbahnzug mih zwar ſchon heraufgetragen. 
Die Shhneefelder, die geitern jo märdenhaft hinausgeleuchtet hatten in 
den heſperiſchen Frühling, bier am nördlichen Hange lagen fie noch ins 

Thal nieder, über das mein Zug binrollte. Und bier aus dieſem mülten, 
winterlihen Felskeſſel herab kommt die Save als fleiner Bad geiprungen. 

Da oben bei den Gemjen der Triglav-Eismwelt fteht ihre Wiege. 
Der Zug rollt abwärts, wendet fih nördlich, überbrüdt die tief 

eingerifjene Schlitzaklamm, die Grenze von Kärnten, und fährt in den 
Bahnhof Tarvis ein. Dier zweigt fi die Bahn. Links über Pontebba 

nad Venedig, rechts über Villach — nah Haufe. Diesmal wählte ich 
den — rechten Weg, der den Bagabunden nah zehnftündiger Fahrt 
endlich wieder dorthin bradte, wohin der Menih gehört. — In meinem 
nordiihen Graz auf der Etube war die Uhr noch im Gange, die ih 
jeden zweiten Tag aufzuziehen pflege. Und wo war ih gewejen in 

diefer Zeit, was habe ih geiehen? Gleihlam im Taubenflug über 
Alpen und Meer hatte ih mich einen Augenblick niedergelafien auf dem 
Plage des heiligen Markus. Flüchtig — vergeſſend der Härte aller 
Körper — wonnevoll ſchauend im Lichte. In der Tiefe zwar liegt die 

Wahrheit, aber auf der Oberfläche die Schönheit. 

Allerlei Heiteres aus Italien. 
Ton Ivfef Widmer. 

1. 

Volksleben in Neapel. 

N er Neapel gejehen bat, der mag ſich getroft niederlegen und fterben ; 

N. denn Schöneres wird er in jeinem Leben nicht mehr erbliden. 

Eo meint ein italienifshes Sprichwort. 

tr — ich habe Neapel geſehen und werde wahrſcheinlich 

auch einmal ſterben; aber einſtweilen muſs ih noch ein wenig zuwarten, 

da mir ja die angenehme Pflicht obliegt, ſo gut ich es vermag, zu er— 

zählen, was meine Augen geſehen und meine Ohren gehört haben und 

was hoffentlich die Aufmerkſamkeit meiner Leſer zu erwecken imftande 

fein dürſte. Ich will jedoch, um nicht ganze Bücher zu ſchreiben, mid 
kurz faſſen und für diesmal nur das Volksleben in Neapel, und aud 



dad nur, joweit ed mir während meines kurzen Aufenthaltes dajelbit 
entgegen wogte, zu jhildern verſuchen. 

Am Mittwoh nah Dftern gegen 2 Uhr nahmittagg warf mid 
der Eilzug in die Bahnhalle von Neapel in ein ftürmifch erregtes Volks— 
meer, das da nicht weniger begehrlih erihien als Neptun unfeligen 

Angedenkens ..... der ja alles, aber auch gar alles hatte haben 
wollen. 

Ein betäubendes Geſchrei traf mein Ohr, Hundert Hände ftredten 
jih nad meiner Taſche, meinem Mantel, meinem Schirme aus, hundert 
Kutſcher wollten mih nah allen Weltgegenden fahren, hundert Fremden— 

führer mir alle Derrlicfeiten des einzigen, unvergleichlichen Neapel zeigen. 
Da ih als höfliher Menſch keinen beleidigen wollte, jo trug ih mein 
Gepäd jelber dorthin, wo es bis zu meiner Abreife ficher verwahrt 

wurde, und dann war ich Freiherr und konnte die große, volfreiche 
Stadt in aller Gemädlichkeit durchſchlendern, um meine Beobadtungen 
zu maden, das heißt: ſoweit die im höchſten Grade überläftige Zu- 

dringlichkeit jtilleg Sinnen und bejeligendes Schauen geftattete. 
Denn das fällt dem Fremdlinge zuerft und nicht gerade am an— 

genehmften auf, daſs er nit fünf Schritte unbehelligt jeines Weges 
geben, nicht eine Minute ruhig an einer Straßenede ftehen kann, ohne 

jelbft von beſſer gekleideten Leuten angebettelt oder angehaufiert oder 

jonft zu einer Geldausgabe genöthigt zu werden. Die läftigfte liege, 
die fih, wir können fie noch jo oft verfcheuden, immer wieder auf 
unjere Nafe ſetzt, ift nit jo läftig, wie der neapolitanische Bettler, der 
dir mit der Bitte „un soldo“ Halbeftundenlang das Geleite gibt, der 

Kutſcher, der dur die längſte Gafje neben dir einherfährt und dir, 
wenn du feine Aufforderung zu einer Quftfahrt (carroz!) nicht beachten 
willt, recht verftändlihd mit der Peitihe um die Obren fnallt, der 
Händler, der allen gegentheiligen Verſicherungen zum Trotze darauf be 
fteht, daſs du diefe Bujennadel aus Lava, dieſe Anfichtäfarten, Diele 
Muſcheln zum Leben unbedingt benöthigeft. Stehft du finnend am Meere, 
in einen holden Traum gemwiegt vom Wogenſchlage der Brandung, fo 
fommt ſicher einer daher und jagt dir für etliche Geldſtücke, es fei das 

Waller da unten wirklich das Meer; ſchauſt du in der Villa nazionale, 
dem Nationalpark, eine Palme an und wundert du dich als Norb: 

länder darüber, daſs fie bereits blüht, indes deine Leute daheim fi 
noch beim Dfen am wohlſten fühlen, jo tupft dir einer auf die Achſel 
und flüftert dir geheimnisvoll ins Ohr, daſßs es thatlädhlih eine Palme 
jei, und zwar umſo verläjslicher, wenn du die Güte Hätteft, un soldo 
Ipringen zu laſſen; gehſt du in eine Kirche, fo will der Eintritt umd 
der Austritt bezahlt werden und jeder Blid auf jedes Altarbild aud 
no; blickſt du mit großen Augen zum Veſuv Hinauf, der gemüthlid 
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ſein Pfeifchen raucht und in jede breitere Straße herabſchaut, ſo erfährſt 
du vom nächſten Sohne Italiens, es ſei das wahrlih ein ſchöner An— 

blick und einen Kreuzer unter Brüdern wert. Beim heiligen Gott, wenn 
einer ſich des armen Volkes erbarmte und jede Bitte erhörte, ſo wäre 
er in zwei Stunden nicht nur des leidigen Mammons, ſondern auch 
ſeiner Kleider ledig und könnte auch nach dem Bettelſtabe greifen! 

Will man alſo nicht völlig ausgeplündert werden, ſo iſt wohl 
etwelcher Widerſtand und ſelbſt einige Härte nöthig; ein kluger Mann 
hilft ſich wohl auch durch eine Kriegsliſt, die oft wirkſamer iſt als die 

gröbſte Grobheit, weil die Lazzaroni eine ſehr dicke Haut haben. 
So ſchaffte ich mir die läſtigen Geſellen dadurch vom Halſe, daſs 

ich das Geſicht ſchmerzlich und bedauernd verzog und gegen meine Ohren 
deutete ..... da hielten ſie mich für taub und liefen anderen 
Fremden zu. 

Ich beſuchte der unvergleichlichen Ausſicht halber den Poſilipp, 
einen Berg, der ins Meer vorſpringt und ſo innerhalb des Golfes von 
Neapel die Bucht von Vozzuoli bildet. Ein Schachtaufzug im Innern 
des Berges bradte mid mühelos und ſchnell in die Höhe, aber dod 
nit jo ſchnell, daſs ich den Anbiederungsverſuchen eines Fremdenführers 
(Cicerone) entgangen wäre. Der Mann, den nur eine zerriffene Hoſe 
und eim zerilienes Hemd Eleidete, ſah mir zu wenig vertrauenerwedend 
aus, und jo beſchloſs ih, mid, was mir ja leicht fiel, wieder einmal 

dumm zu flellen. 
„Eind Sie ein Staliener?* fragte er. 

SH machte ein urdummes Gefiht und ſchupfte die Achſeln in 
die Höhe. 

„Dder ein Franzoſe?“ 

Dieſelbe Antwort. 
„Bielleiht Engländer?“ 
Diejelbe Miene und Geberde, 
„Oder ein Deutſcher?“ 
Da näherte ih mein Gejiht bis auf wenige Gentimeter dem jei- 

nigen und ſprach feierlih, gemeflen, mit hohler Grabesftimme : 
„Eskimo!“ 
Richtig ließ er mich in Ruhe; er radebrechte wohl von jeder Cul— 

turſprache etlihe Broden, aber..... eskimoiſch konnte er zum Glücke 
denn doch nicht! 

Daſs unſer Straßenleben, ſelbſt das in Wien, mit dem in Neapel 

feinen Vergleich aushält, kann man ſich bei der ſüdlichen Lebhaftigkeit 
der Bevölkerung leicht vorſtellen. 

Das bunteſte Gewühl herrſcht namentlich im Toledo, der langen 

Straße, die Neapel in nordſüdlicher Richtung durchquert und beinahe 
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halbiert. Bier ift das Gedränge zu gewillen Tageszeiten jo arg, daſs 
man beinahe in Gefahr ſchwebt, erdrüdt zu werden. 

Überhaupt fpielt fih das Leben im Süden und aljo aud in 
Neapel weit mehr auf der Straße ab, als in unjeren falten nordiſchen 

Gegenden. Zahllofe Neapolitaner, darunter taufende von Kindern, find 
jahraus jahrein obdadlos, ohne fih viel daraus zu machen. Die Stadt 
mit ihren unzähligen Gafjen und Gäſschen ift ihr Haus, ihre Stube, 
ihre Küche, das Straßenpflafter ihr Tiſch und ihre Bett, der Himmel 
ihr Zelt und ihre Dede. In ein ſchönes oder wenigſtens großes Haus 
fommen fie nur, wenn fie ſchwer erkrankten, ind Spital nämlid, und 
ein eigenes Daus (wahriheinlih nur einen Sad) erwerben fie ſich erſt 
mit dem Tode. 

Eine ſchmerzliche Regung des Mitleids und Entſetzens padt den 
Fremden beſonders, wenn er die vielen Kinder ſieht, die da, völlig 
verwildert, ſich Tag und Nacht in den Straßen herumtreiben. Sie leben 
theils vom Betten, theils vom Diebftahl, theils vom Aufleſen von 

Cigarrenreften, Papierſchnitzeln und anderen Abfällen. Letzterem Geihäfte 
gehen fie nachts mit einem Sade über die Schulter ald Suder (tro- 
vatori) nad und verkaufen dieſe Derrlichkeiten an die „großen Dändler“, 

die fie wieder in der Villa del Popolo, im Volksgarten, feilbieten. | 

Ich ſah ein vierjähriges Buberl, das am hellichten Mittage auf 
dem Bürgerfteige de3 Corſo Re d’Italia auf dem Bauche lag und die 
entblößte Breitjeite der Eonne zufehrtte..... jo etwa, wie bei uns 

ein Hund quer über dem Fußweg liegt. Die Leute aber jchritten ge: 

mädlih über den braunen Knirps hinweg ..... 63 wäre feinem 
Menſchen eingefallen, das Sind zu weden und heim zu jhiden — 
warum denn auch ..... e3 hatte ja feine Heimat oder, was dasielbe 
it, e8 war ja daheim! 

Um 3 Uhr morgens traf ih einen Trupp nädtliher Zuder, 

Buben im Alter von 4—16 Jahren, meist halbnakt, auf der Piazza 
San Ferdinando beim Echeine der eleftriihen VBogenlampen ins Sarten- 

ipiel vertieft, und ein Büblein jchlief vor einem Hausthore, das Köpflein 

auf einen Kehrichthaufen gebettet, den Schlaf des Gerechten. Daſs bei 

diefer Jugend von Schulbildung feine Rede ift, braucht nicht geſagt zu 
werden, und dal3 fie ſchon früh alle Lafter kennen und üben lernt, 

bedarf aud feiner Erwähnung. 

Beim erſten Morgengrauen ſah ih an den Straßeneden Kleine 

Herdfeuer brennen. Arbeiter hatten ſich ihr mehr als beſcheidenes Früh— 
ftüd gefoht und dann die glühenden Kohlen ihrem Schickſale überlafien. 
Es iſt wahrhaftig ein Wunder, daſs dieſe Stadt nit ſchon taujendmal 

abgebrannt ift. 
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Auch der Dandwerkbetrieb wird zumeiſt auf die Straße verlegt. 
Auf der Straße flidt der Schneider die Hoſen, doppelt der Schufter die 
Schuhe, auf der Straße hobelt der Tiſchler, trodnet der halbnadte 

Maccaronifabrilant in all dem aufgewirbelten Staube jeine vielbegehrten 
hohlen Nudeln, des Italieners Leibgeriht. Auf der Straße windet die in 
maleriihe Fetzen gefleidete, glutäugige Maid das Garn und ftridt die rungelige 
Alte an ihren Strümpfen, und — laust die Mutter ihre Kinder, und die 
engiten Gaſſen find bis zum vierten und fünften Stodwerfe mit Querftriden 
beipannt und mit Mäfceftüden in allen Farben und Formen behängt ... 

jojauber, daſs wir fie nicht einmal gewaſchen anziehen möchten. 

Zum Straßenbilde gehören auch die öffentlihen Vorleſer, die ftet3 
eine andädtig laufende Schar um fih zu verlammeln wiſſen, Die 

Wunderdoctoren, die mit endlojfen Reden und fürdterlihem Geſchrei ihre 

Geheimmittel anpreiien und den LReidenden glei auf der Straße die 
Zähne ziehen, die Filher, die mit ihrer Übelriehenden Ware die Quft 

verpeften, die Gemüjehändler, die das herrliche Grünzeug zu allen Jahres- 
zeiten friih vom Felde bringen, die Zeitungsverfäufer, die zu beftimmten 
Etunden in ganzen Derden die Gafjen durdftürmen, die Dudeljadpfeifer, 
die vor Madonnenbildern ihre einfchläfernden Weiſen fpielen, die ver- 
mummten Mitglieder der Todtenbruderichaften, die einem Geftorbenen die 

lebte Ehre erweilen und einen leeren Prachtſarg berumtragen, die Eis— 
waflerhändfer, die im Sommer Erfriihungen anbieten u. ſ. w. 

Eigenthümlih berühren den Fremden die zahlreihen Herden von 

Kühen und Ziegen, denen er namentlih in den Morgenftunden in jeder 
Straße begegnet. Die Neapolitaner find nämlih ein gemädlihes Bolt, 
ſie arbeiten nicht mehr, als unumgänglih nöthig it. Anftatt die Kühe 
und Biegen auf dem Lande draußen zu melken und die Mil im die 
Stadt zu führen oder zu tragen, wie es bei uns Sitte ift, treiben jie 

lieber gleih ihre Milchthiere in die Stadt, und wer diejer flüjfigen 
Nahrung bedarf, erhält fie Friih vom Euter und bat dazu nod die 

Gewiſsheit (?), daſs die Ware nicht gepanticht ijt. Die Mutterfühe haben 
ftet3 auch ihre lieben Kindlein bei üih..... man meint, daſs fie in 
Gegenwart der Kälber die Milh toilliger hergeben. Die Ziegen aber 
marſchieren als gute Touriften auch bis in die oberften Stodwerfe der 
Däufer und lafjen ji dort von den Köchinnen melfen. Entlodt aber 
der Gauner von einem Dirten jelber dem Euter das nährende Naſs, 
dann pantſcht er während des Melkens, indem er aus einem im Rock— 

ärmel verborgenen Schlauche Waller in die Milh rinnen läjst. 
Den KHöhinnen und Hausfrauen fällt es nicht im Traume ein, 

öfter ala nöthig die vielen Stufen auf die Straße binabzugehen. Sie 

bejorgen daher ihre Einkäufe vom Balkon aus, der beinahe jedes Fenſter 

ziert. Dort lehnen fie ftundenlang und tratigen mit der Nachbarin oder 

Rofeggners „Deimgarien*, 9. Heft, 26. Jahrg. 43 
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träumen im Halbſchlummer vom ſchönen Neapel, und wenn der Händler 
unten vorbeigebt, laſſen fie ihre Körbe an einem Stride hinab und 
ziehen die gekaufte Ware zu fih empor. Preis und Ware wird hiebei 
nur duch Geberden beftimmt. — Die Leute verftehen ſich, ohne auf 
nur ein einziges Wort zu fpreden. 

Eigenartig find au die zahllojen zweirädrigen Wagen, die wohl 
eine forglihe Vertheilung der Laft erfordern, damit das Zugthier nicht 
zu Boden gedrüdt oder gar in die Zuft gehoben wird. Wiederholt jah 
id ein artiges Stleeblatt vorgeipannt, ein Pferd, einen Ejel und eine 
Kuh nebeneinander an demjelben Wagen... ... ein köſtlicher Anblid. 
Bon bejonderer Schönheit ift das Sattelzeug, aus Silber getrieben, oft 
von bedeutendem Werte, der Stolz des neapolitaniihen Fuhrmannes. 

Und nun noch eines ..... das rege Straßenleben, die Kühe 
und Ziegen allüberall, die zahlloſen Proletarier, deren Heimat die Gaſſe 
iſt, das alles bedingt auch eine Unreinlichkeit, von der wir ſelbſt im 
kleinſten Dorfe keinen Begriff haben. Bedürfnisanſtalten, wie ſie die 
europäiſche Großſtadt und auch die Kleinſtadt aufweiſen und wie man 

ſie ſelbſt in Rom hie und da findet, gibt es in Neapel nur wenige — 
weil — weil ganz Neapel eine große Bedürfnisanſtalt iſt! Die Nea— 
politaner find echte Naturkinder ..... ſie kennen keine Scham, und 

wenn ſich ein Drang regt, gehen ſie nicht erſt um die Ecke! 
Aber trotz alldem, und wenn auch der Veſuv mit feiner unheim— 

lichen Rauchwolke allfort auf die fündige Stadt herabdroht, in Neapel 
it es Ihön, und wer fi dort einmal eingelebt bat, der kann jein 
Glück faum mehr irgendwo finden... ... unmiderfteblih zieht es ihn 

zur lodenden Sirene Parthenopeia! 

= 

Mein alter Lehrmeiſter. 
Gine Erinnerung aus der Waldheimat von Peter Rofegger. 

8 furzem baben fie da oben in den MWaldbergen einen Heinen 
Mann unter den Raſen gebradt, der fozulagen in der Jugend 

farb und recht gerne noch länger gelebt hätte. Bi ums fiebzigfte Jahr 
war er eim frifcher, rüftiger Mann geweſen, und um dieſe Zeit, da 
andere ins Greiſenalter eintreten, begann für ihn no einmal eine Art 
froher, einfältiger und frommer Kindheit. Von der Mübfal des bibli— 
Ihen Alters hat er nicht viel erfahren. Mit 87 Jahren begieng er nod 
luftig die Hochzeit feiner Tochter, etlihe Tage nachher legte er ſich ſchlafen. 

Obſchon der Naz in feiner Waldverborgenheit während der ganzen 

87 Jahre der Melt nicht ein einzigegmal aufs Hühneraug' getreten 
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war, jo iſt die letzte Zeit ber doc öffentlih von ihm die Rede ges 
weſen. Zuerſt hatte ihn der „Waldheimat"-Schreiber in jeiner Wahr: 

heit und Dichtung aufgezeigt, den guten Ignaz Orthofer, Schneider: 
meifter zu Kathrein am Dauenftein. Und derjelbe, der das erfte Wort 

über ihn geiproden, möchte auch das lebte fagen. 
Wie 1860 der fiebzehnjährige Waldbauernbub als Lehrling ein- 

trat beim „Schneider-Naz“, war diefer eim zierliches, rühriges Männ- 
lein von 45 Jahren. Er hatte ſchon eine ftarke Glake und das Haar 
des Dinterhauptes begann zu grauen. Das etwas magere Gefiht mit 
der „Stubenfarbe* und den gütigen, ausdrudsvollen Augen war ftets 
glatt rafiert, auf das legte er Gewicht. Wie beneidete ihn der Lehrling 
um den Bart, den der Meifter wöchentlich wegzuwerfen hatte, während 

der Junge alle Trenftergläjer fragte, ob bei ihm nicht endlich das erfte 

Gränden zum Vorſchein komme. 
Mehr als auf den Bart hielt der Naz auf ein feines Gewand. 

Sein zumeift ſchwarzes Tuchgewand ſaß ihm wie angegofjen. Er mußte 
für jein Gewerbe ja jelber der Auslagekaften fein, um die Goncurrenz 
zu bejiegen, die damals zum Beginne der Gewerbefreiheit allenthalben 
auftauchte. Im nahen Mürzthale gab e8 Schneider, die in ihren Schau- 
fenftern ganze Weltausftellungen veranftalteten. Das jchredte den Meifter 
Naz wenig. Nicht darauf komme e8 an, wie die Hofen im Fenſter 
liegen, jondern wie fie am Xeibe fiten. Und damit konnte er fi ſchon 

ſehen lafjen. Wenn nun zu dem adretten Anzug Die ichneeweiße Wäſche 
fam, die an Hals und Ürmlingen und auch Hinter der offenen Weite 

bervorjhimmerte, da gab es gar nichts Zierlicheres al3 den Meifter 

Naz, der Flint wie ein Reh bei den Stergängen nod lieber bergauf 
als bergab lief. Als Knabe war er bei Holzknechten Ziegenhirt gemejen 
und daher jein antilopifches Hüpfen gar leicht zu begreifen. Auf ſon— 

nigem Berghange bewohnte der Naz (wenn er nit in Bauernhöfen 
auf Arbeit war) ein gemietetes Holzbäuslein, das er ſich ſelbſt in 
Stand hielt. Er fegte, er wuſch, er kochte und was am eigenen Herde 
Ihon einmal gar nicht zuftande zu bringen war, das kaufte er um 
bares Geld bei nahbarliden Bauernhöfen. Geld hatte er immer in der 
DBrieftafhe, mandmal jogar bis zu zwanzig Gulden! Und dazu die 
Mär, daſs der Naz noch ganz andere Reichthümer befike, was er 
weiter nicht beftritt, weil fie ihm niemand nehmen fonnte, denn das 
Sparcafjebühel war auf feinen Namen feitgemadt. Er durfte das 
Büchel verlieren, es konnte ihm geftohlen werden, fein Menſch bekam 
in der Sparcafje zu Graz die zweihundert Gulden ſammt Zinfen, als 
der Herr Ignaz Orthofer, Schneidermeifter zu Kathrein am Hauenftein. 
Nein, da konnte ihm niemand an, nicht einmal das Steueramt. Leute 
mit feinem Jahreseintommen find noch Freiherren. Nur, daſs dur den 

48* 
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Verrath eines neidiſchen Berufsgenoſſen der gute Ignaz, nachdem er 
25 Jahre lang die menſchlichen Blößen unangefochten verhüllt hatte, 

für dieſes chriſtliche Werk der Barmherzigkeit plötzlich eine Erwerbſteuer 

von fünf Gulden zahlen muſste. Dieſe Neuerungen, die Gewerbefrei— 
beit einerjeit3 und die Ermwerbftener andererjeits, hatten dem Meifter 
die „Eegnungen der Neuzeit“, denen er ſonſt nit feind gemelen, 
etwas verleidet. Geldgierig war der Mann nidt. Auf der Ster rechnete 
er im Tage fünfzig Kreuzer für fih und zehn Kreuzer für den Lehr- 
ling. Das Geſchäftshaus Orthofer und Compagnie braudte aljo gerade 
feinen Buchhalter, In früheren Zeiten hatte er mandmal einen Wan- 
derburſchen aufgenommen, doch ſeit ſolche Schneidergefellen fih dann 

allmählih in der Gegend einnifteten und als ſelbſtändige Meifter zu 
arbeiten begannen, jchenkte er jedem anklopfenden Burjchen einen Kreuzer 

und den Rath, ſich davon zu maden. Und begnügte ji mit einem 

Lehrling, der nicht jeden Tag jeine zehn Kreuzer wert war. 
Die aus Geſagtem ſchon erfichtlih ift, eine Gejellin hatte er nidt. 

Denn diefer Meifter war, wie jemand launig fagte, ſelber Geſelle, 
nämlih Junggeſelle. Obſchon er zeitweile recht gerne mit hübſchen 
Mädchen jhäferte und tanzte, überlegte er ſich's doch bei jeder länger, 

al3 fie warten wollte. Unter den Ortsgenoſſen war er einer der Anger 
ſehenſten. Er warf fih nidt an den Erftbeiten weg, bielt etwas auf 
ih und war jogar Kirchenmuſikant! Das Ylügelhorn blies er und 

man fpottete oft lobend, daſs es merkwürdig fei, wie diejeg Schneider: 
lünglein aus dem Blech jo helle Klänge bervorbringen könne. Seine 
liebſte Körperübung und Zerftreuung — er gönnte fi ſolche aber nur 

an Sonntag Nahmittagen — war das Kugelſchieben. Er war der beite 
Schieber in der ganzen Gegend und der verwegenjte „Ratber“, aber es 
gierg nicht immer glatt dabei ab. Einmal verlor er an einem einzigen 
Nahmittage jechd Gulden. Das mar der blutige Berdienft von zwei 
langen Moden. Er meinte an demjelben Abend über die abjdeuliche 
Gewohnheit, Kugel zu ſchieben — gab fie aber nit auf. Nicht lange 

Zeit naher gewann er an einem Nadmittage mit Schieben und 
Rathen einem armen Dolzknedhte den ganzen Monatslohn von neunzehn 
Gulden ab. Der Holzknecht zahlte feinen Verluſt aus, ſagte lachend, 
jeßt gehe er ins Waller — und gieng. Sein Laden war jo geweien, 
dafs dem Naz ein Schauder fam, er lief ihm nad, am Mübhltümpel 

rangen jie eine Weile, denn der Holzknecht wollte ji von einem 
Schneider feine Spielſchuld ſchenken laſſen; endlich hatte er den Geld— 

knollen doch faft meudlingd in feinem Rodjad, hob aljo das Ins— 

waſſergehen auf. Der Naz floh wie ein Verbrecher und ſchwor ſich pathe- 
tiih, das Hugelihieben aufzugeben. Am näditen Sonntag war es derjelbe 

Holzknecht, der ihn eimlud zu einem „Bot Kegelſcheiben“. Das nahm 
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der Meifter jo, als Hätte der Herrgott ihn des Schwures entbunden, 
und er fegelte. Die Kameraden jpotteten, er babe fih nur das Kugel» 
ſchieben verſchworen, aber nicht das Kegelſcheiben. 

Dei der Arbeit pflegte der Naz wenig zu fpredden, wohl aber — 
wenn beim Zuſchnitt das Tuch reichte und beim Anprobieren die Joppe 
palste — luſtig zu pfeifen. War das Tuch knapp oder die Joppe ein 
wenig uneben, was dem beiten Schneider paljieren kann, wenn Die 
Leute an unrechter Stelle Höder haben, dann pfiff er nicht, dann ſchwieg 
mäuschenſtill und fuchte den Schaden mit Sorgfalt zu deden. Schelten oder 
Fluchen habe ih nie von ihm gehört, höchſtens daſs er brummte: „Ein ver- 

danktes G'frött!“ aber da mußſste der Schaden ſchon ftark fein. So ernit 
er mit mir bei der Arbeit war, jo geiprädig wurde er am Samstag: 
Feierabend, wenn wir felbander durch Wald und Flur nah Haufe 

trippelten, jeder einen Ranzen um, ib noch extra dad Bügel» 
eiien und die Elle in der Hand, er am Stod über der Achſel im 
blauen Sadtuh den Brotlaib, den uns die Sterbäuerin mitgegeben 
batte. Dieſer „Sterlaib“ iſt nah alter Sitte eine Aufbellerung, wenn 

der Dandwerker mindeftens eine Woche in einem Haufe gearbeitet hat. 
Mein Lehrmeifter pflegte — beſonders wenn der Weg mweit war — 
ftatt des Brotlaibes fih zwanzig Kreuzer auszubitten. Dieje enthielten 
zwar weniger Nahrung, bedurften aber auch weniger Kraft zum Tragen. 
Auf folden Heimmwegen nun, im Angefiht des bevorftehenden Sonn- 
tags, waren wir beide [uftig und der würdige Lehrmeifter plauderte und 

ſcherzte mit dem windigen Lehrling wie mit feinesgleihen. In der Abend» 
dunfelheit an Bauernhöfen vorbeifommend, geihah es jogar, daſs mir 

zärtlih an die Fenſterſcheibe Elopften, Hinter welder ein ſauberes Dirndel 
geahnt wurde. Der Erfolg ſolch finniger Abendgrüße war jpärlid — 
ein biſschen Gefiher drinnen — das war alles. Zum Glüd find fiebzehn: 

jährige und fünfundvierzigjährige Schneider nicht auffallend unbeſcheiden. 
An Sonntagen gieng’3 in der Kirche zu St. Kathrein allemal 

bo her. Mindeftens eine Glarinette, eine Trompete und ein Ylügelhorn 
gab’3 immer, und meil das Blaſen nicht bloß volle Baden, jondern 
auch Durft madt, jo gönnte fih mein Ignaz darauf gerne beim Hau— 

fteinerwirt ein Seitel Wein. Wenn da nun etlihe muntere Geſellen 

zuſammenkamen, jo gab's bisweilen, aber nit oft, das Miſs— 
geihid. Luſtig war's, geplaudert, geladht, gelungen wurde, dabei um 
ein Seitel zu viel, und am nädften Tage war — SKopfwehmontag. 
Hätte er ihn zu einem blauen gemadt, jo würde niemand etwas 
davon erfahren Haben. Dod der fleikige Mann gieng in die Arbeit, 

und fo tapfer er den Kater unterzufriegen tradhtete, das Beeſt gudte 
doch überall hervor. Und dann knurrte er wohl auf: „Der Wein ift 

ſchlecht!“ da er doch tag3 zuvor gerade das Gegentheil gefunden hatte. 
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Unjere Verpflegung in den unterſchiedlichen Bauernhäuſern war 
ftet3 ungleih geweſen. Hier die Fleiſchtöpfe Agyptens, dort das Fraut- 
und Bohnenhäferl. Wo lebteres in wirkliher Armut feine Urſache hatte, 

fitt unjer Humor nit darunter, wir balfen den Leuten fröhlih faften 
und tradteten nur, mit der Arbeit eheſtens fertig zu werden. Anders, 
wenn Geiz uns den Tiih kümmerte, da wurde der Meifter unwirſch 

und einmal jogar demonftrativ. Als folh eine geizige Bäuerin, bei der 
wir arbeiteten, eine Tages ins Dorf gieng, um Tuch, Knöpfe und 
Zwirn einzukaufen, drüdte ihr der Naz ein Sechſerl in die Hand: 
„Wenn Du fo gut wärft, Bäuerin, und uns vom Bäder etlihe Sem- 
meln thäteft mitbringen. Aber nit gar z'lang ausbleiben!” Semmeln 
brachte jie nicht, do die Koft war von diefem Tage an mejentlih zu- 
reihender. Am beiten ergieng es uns ſtets beim Daufteinerwirt, da 
gab’S des Morgens Kaffee, mittags und abends Fleiih, vormittags und 
nachmittags Wein, Da beeilten wir uns nie jonderlid, mit der Ster 

fertig zu werden. Einmal nah einer folden üppigen Hauſteiner 

Zeit waren ein paar rührende Tage. Der Lehrmeifter jagte mir, daß 
er im einer Hütte des Fiſchbacher Waldes etlihe Tage lang zu thun 

babe, wo es etwas arm zugeben werde, weshalb ich derweil zu meinen 
Eltern heimgehen könne. Da antwortete ih: „Wegen dem, daſs es arm 
zugeht, das madht mir nir. Wenn's der Meifter kann aushalten.“ — 

„Recht iſt's mir ſchon, wenn Du mitgehſt!“ fagte er und wir giengen 

in die Fiihbaher Gegend zum „Waldpeter”. Diefer Waldpeter war ein 
alter Taglöhner, der erſt vor kurzem geheiratet hatte, umd zwar eine 
alte Frau mit einem runzeligen, freundlichen Gefiht. Diefe Frau war 
aber niemand anderer al3 die Mutter meines Lehrmeiſters, von der er 
mir bisher nie geſprochen hatte. Wir machten den alten Leuten Loden- 

Heider. Die Verpflegung war einfah, aber voller Güte, nie ift mir 

das Bohnenhäferl jo lieb geweſen, wie in diefer Waldhütte. Der be: 
tagte Cohn war mit feiner greiſen Mutter kindlich zart und mit mir, 
dem Lehrling, ganz ausnehmend freundlih, dankbar dafür, daſs ich die 
Armlichkeit jo fröhlid mit ertrug. Als wir mit der Arbeit fertig 
waren, gieng ich nicht weniger ſchwer als der Meiſter von der traut- 

ſamen Hütte fort. Die alte Frau madte ihm zum Abſchiede mit dem 
Daumen das Kreuz übers Gefiht und that dann dasjelbe mir, als ob 

auch ih ihr Kind geworden wäre, 

Das nur fo etlihe Beilpiele davon, wie der Ignaz Orthofer ge 
weien während der vier Jahre, ala ich bei ihm in der Lehre geitanden. 

Am zweiten Bande der „Waldheimat* habe ih aus jener mwunderlichen 
Zeit Schilderungen gegeben, über die Später der alte Naz, als er da 
binterfam, manchmal jeltiam dreingegudt haben joll. Verdenfen kann id 
ihm's nit. „Das Zujchneiden hat er nicht bei Dir gelernt, aber das 
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Aufſchneiden,“ joll einmal jemand zu ihm gelagt haben, Er hat die 
Echtheit des Bauernlodens bei meinen literariichen Joppen nie beftritten, 

nur mag ibm hie und da etwas zu viel Aufpuß vorgefommen jein. 
Was das Zuſchneiden anbelangt, To lehren ſolches die Schneidermeiiter 
ihren Lehrlingen grumdjäglich nit. Das müfjen die Jungen den Alten 
beimlih abguden. Mein Lehrmeifter merkte wohl, daj8 mir dazu Die 
Findigkeit fehlte, und hat öfter als einmal die papierenen Zuſchneide— 
mufter bei mir liegen lajjen, ala er fortgieng. Ich Habe diejes bedrudte 
Papier wohl gelefen, aber nit nachgeſchnitten, und jo hat er es mir 
öfter al3 einmal vorausgefagt: „Peter, aus Dir wird nichts. Ich babe 
Ihon im zweiten Lehrjahre meinem Meifter die Mufter geſtohlen!“ 

Eine jo hohe Meinung Meifter Naz von der Handarbeit hatte, an mir 

bat er fie ala Lehrmeifter und Erzieher nie geübt. Nicht ein einzigesmal 
verfuchte er die Clafticität meiner Ohrläppchen, und jo oft er über mid 

au den Kopf geſchüttelt haben mochte, mir hat er ihn nie geichüttelt. 
Mehr, als mit einem gütigen Wort, hätte er gewiſs auch nidt mit 
einem Handſchlag erreicht. Ich hatte vor dem Meifter Naz einen großen 

Reſpect, wideriprah ihm nie mit einem einzigen Wort und madte die 
Arbeit, jo gut es meine unermejslihe Zerftreutheit zuließ. Dieſe Zer- 

ftreutheit bei der Schneiderarbeit aber war nicht? anderes ala ein zu 
großes Gejammeltjein in der Poeterei oder in der „Peterei”, wie ein 
Augendfreund, auf meinen Namen anfpielend, bemerkte, Während der 

Lehrmeifter manchmal faft hHänderingend bei mir auf gänzlihen Mangel an 

Intelligenz ſchloſs, war doch ein Geijtlein in mir thätig. Im Laufe ter 
vier Jahre meiner Schneiderzeit find vierumdzwanzig Bände „Didtun- 
gen“ entitanden — die ſich alle no vorfinden, während von den Ge— 
mwandftüden aus meiner Hand Freund Schruf in Mürzzuſchlag nur nod 
eine einzige alte Weſte aufzeigt, die jedenfalls mit mehr „Derzblut“ 
oder Herzleid zuftande fam, als die Poejeien, die während des Nähens 

gedihtet und in den Nächten geichrieben worden find. 
Als die Lehrjahre endlih vorüber waren, ftand es troß alledem 

jo, daſs der Meifter mir per Woche 90 Kreuzer verſprach, wenn ich als Ge— 
jelle bei ihm verbleiben wolle. Da fam nun das Unerhörte. Alles, was 
der Lehrling in langen Jahren und mit vieler Mühe erlernt hatte, 
warf er plöglih von jih und lief davon. Und wurde ein Bettelftudent. 

Das ift für einen Lehrmeiiter, der mit treuem Willen fein Beſtes gab, 

fräntend. Orthofer fagte bloß: „Ich meine, bei mir hätte Dir nichts 
gefehlt. Ih wünſche, daſs Du Dir’s beſſer machſt, aber gib acht, daſs 

Du e8 nicht bereuft!” 
Wir giengen auseinander, kamen uns num aber erſt näher. Er 

war damals an die fünfzig Jahre und da ſchrieb er mir einmal im bie 

Stadt, daſs ihn der Kopf friere. ein Haar war fat alle geworden. 



Der liebe Gott würde es nicht übelnefmen, wenn er wenigftens in der 
Kirche, wo andere mit ihrem Daarpelz dafäßen, eine Perüde trage. Sie 
fönne Schwarz fein oder grau oder „fuchſad“, das fei ihm gleich — 

nur nicht zu theuer! Ich ſchickte ihm aus Graz eine billige Perüde mit 
braunen Zünglingsloden. Wenige Wochen jpäter fam die Nachricht, daß 
der Naz — geheiratet habe. Als ih ihm nachher in feinem jungen 
Eheglüd einmal beſuchte, erfhien er mir mindeftens um zehn Jahre 
jünger, aber nur von vorne gefehen. Am Naden gudten die Refte des 
grauen Daares hervor, denn die Perüde war zu ſeicht. Obſchon ih mid 
für einen Austauſch einfeßte und obſchon fein Ehemweib jo weit ganz 
gern einen gleihfärbigen Mann gehabt hätte, gab er die Perüde mit 
den braunen Sugendloden nicht mehr zurüd, jondern wuſste fi anders 
zu beifen. Er ftüdelte Hinten einen Streifen SKabenpel; an. Um 

diefe Zeit erft, wo andere zujammenpaden und Feierabend machen, 

gieng de3 guten Orthofer eigentliches Leben an. Der Himmel jegnete 
ihn mit zwei friſchen, hübſchen Kindern, einem Knaben und einem 
Mädchen, zur Freude und Stüße jeines Alters. So fpät fie gefommen 
waren, er lehrte ihnen nod fein Handwerk und erlebte ihre Verforgung. 

Während der Eleine, noch immer behendige Greis daheim in der Wald- 
hütte, wo fie zur Miete wohnten, der Nachbarſchaſt die Kleider aus- 

bejierte, gieng fein ebenjo fleigiges Weib ind Tagewerk auß oder jeine 
Kinder jchneiderten in Bauernhöfen und braten ihren Erwerb dem 
Vater heim. 

Zur Sommerszeit haben wir uns häufig geſehen und aud dem 
Ahtzigjährigen war der fünf Stunden lange Weg nicht zu weit, um 
wieder einmal mit feinem längſt verwichenen Lehrling über alte, ſchöne 

Zeiten zu plaudern. Schöne Zeiten! Wahrlid aud für mid! Das 
Leben war ja jo jung, jo einfad, fo hart und fo ſorglos gewejen wie 
ein antikes Schäfergedidt. Wenn man jo gar nichts beiikt, ala ſich 
jelber und Seine Jugendluft, und jo gar nidhts weiß von der gloß- 

äugigen, heißhungerigen und do jo überjatten Welt — wenn man fo 
ganz Fi jelbft ift, daj8 man kaum merkt, wie die Zehen frieren im 

ſchadhaſten Schuh — das heißt Menih fein! Menſch fein Heikt ich 
fein. Später, wenn die Verhältniffe und Kreiſe fih meiten und com- 
plicieren, ift man alles Möglie, nur nit Ab. Nur fo jelten Ich. 
Wenn fie hätten Leben tauſchen können, der alte Orthofer und der 

„berühmte Schriftſteller“, Iebterer würde e8 faum gewagt haben, fein 

zerriffenes, von beenden Plagen, Gonflicten und Zweifeln durchwühltes, 
in alle Weiten flachgezerrtes Leben dem Alten anzubieten für deſſen 
einheitliches, kindliches, friedſames Seelenjein. — ber davon ſprachen 

wir nicht. Sol Ipiekige Gedanken haben im Gottesfriedenkreiſe eines 
alten Waldkindshauptes nit Platz. 
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Das letztemal, vor zwei Jahren war es, daſs der Naz von 
Freunden eingeladen wurde, nah Mürzzuſchlag zu kommen, um ſich 
dort einige gute Tage anzuthun. Flint fam der Alte herüber in fein 
aus früheren Zeiten geliebtes Mürzthal. Aber das war aud anders 
geworden. Der gewaltige Eifenbahnverkehr, die großartige Induſtrie, die 
Wunder der Glektricität, die Fremden aus aller Welt, die fih an ihn 
drängten und allerlei krauſes Zeug ſchwatzten — alle das und anderes 
ward ihm unheimlich. Obſchon dankbar für die Gaftfreundihaft, machte 
er fih bald aus dem Staube, um wieder in die reine Luft 
feines ftillen Waldlandes zu kommen. Damals ift er aud, das erftemal 

im Leben, photographiert worden, und als jein Bild dann gar in den 

Zeitſchriften aller Welt erſchien und ihm dieſe zugejhidt wurden, war 
er geradezu erſchrocken — was er denn angeftellt habe, daſs fie es 
plöglih jo mit ihm trieben! Da waren auch Gönner aufgetaucht, die 
dem Alten dur manderlei Aufmerkjamfeit Freude bereiteten. Ad, wie 
feiht find ſolche Menschen zu erfreuen und wie dankbar find fie! Hatte 
er gleihwohl in den Zeiten feiner tüchtigen Arbeitskraft großes An- 
jehen genofjen in der Gegend, jo wird do ein alter, armer Mann 
bald der Niemand. Aber jet auf einmal, als fein Gonterfei durch die 
Melt gieng, als Fremde nah St. Kathrein famen und dem Herrn 
Jgnaz Orthofer nachfragten, da ſuchten die Einheimischen ihn hervor 

aus dem Winkel und ftaunten darüber, daſßs ihr Kleiner, beicheidener 
Alter der Berühmtefte der ganzen Pfarre war. Doch der Naz hatte 

über all diefe Anfehtungen feinen Humor nit verloren. Es jei gerade 
ein biſschen zu jpät, meinte er einmal, jebt gehe ihm ſchon der Faden 
aus. Früher, wenn er jo noble Hunden gehabt bätte, würde er fie - 

nit verſchmäht haben. 
Im vorigen Herbſt fiel e8 ihm ein, er wolle das Berghaus auf 

der Pretuler Alm fehen, das den Namen feines einftigen Lehrlings 
trägt. In Begleitung ſeines Sohnes flieg der Sechsundachtzigjährige 
hinauf und wurde dort vom fürforglihen Hauswart mit Jubel empfangen 

und beherbergt. In derjelben Nacht erhob fih ein wilder Sturm, der 

den Berg mit Regen und Schnee überihüttete, jo dal3 am nächſten Tage 

Vater und Sohn durch Geftöber und Windbrüde nur unter großen 
Anftrengungen zu Thale gelangen konnten. Einen launigen Brief ſchickte 
er mir, er fei ftärker gemweien ala der Sturm und auch ohne Bügeleijen 
feitgeftanden. 

Im darauffolgenden Winter [ud er mid zur Dochzeit feiner Tochter 
ein. Wir follten, jo ſchrieb er, doch noch einmal einen Iuftigen Tag 
miteinander begehen. Der Alte joll dabei zu den Fröhlichſten gezählt 
und weit über Mitternaht in der jubelnden Geſellſchaft ausgehalten 
haben. Mich zog's, aber ih konnte nicht hinkommen, der Schnee war 



BB 

zu tief, in den das Alpendörfchen eingebettet lag, fein Schlitten wollte 
fahren und fein Wagen konnte fahren. Im Frübjahre, To ließ ich jagen, 

würde mein Beſuch nachgeholt werden. 
Ja, diefes Frühjahr! Das war gerade die Zeit, wo der Raſen 

zu grünen anhub über dem alten Naz. 

Sommerfriſche. 
Von Rudolf Schreiber. 

N viele Menſchen verlaffen nun bald ihre Behaufung, um ſich dem 
modernen SZigeumerleben zu ergeben, da3 man Sommerfriſche, 

Urlaub u. dgl. nennt? Es wäre für einen Etatiftifer und Socialpolitiker 
eine intereffante Aufgabe, diefe Trage nah allen Richtungen zu beant- 

worten. Ein nicht unwichtiges Gebiet des modernen Lebens wäre damit 

beleudtet. Ein feiner Beobachter des geiellichaftlihen Lebens in der 
Großftadt, hat einmal dem Verfaſſer diefer Zeilen gegenüber bemerft, 
dal das Gros aller Geſpräche in den minterliden Geſellſchaften 

vor Neujahr jih darum drehe: „wo find Sie heuer geweſen?“ — 
nämlih in der Sommerfriſche, nah Neujahr aber um die Trage: „wo 
werden Sie heuer hingehen?“, d. h. wieder in die Sommerfriſche. Da- 

nad wäre der kurze Sommeraufenthalt auf dem Lande der Höher und Angel: 

punft des fiädtilhen Lebens und das übrige Jahr nur ein elender Frohn— 
dienft zu dem Zwecke, eben dielen kurzen Landaufenthalt zu ermöglichen 

— wahrlich ein ſchlechtes Zeugnis für die Befriedigung, die das ſtädtiſche 

Leben im allgemeinen gewährt. Ohne dem Eocialpolitifer, der vielleicht 
unſern Rath befolgt, vorgreifen zu wollen, kann doch fo viel als ficher 

behauptet werden: die Zahl der Städter — denn nur diefe fommen in 

Betracht — melde alljährlih um die Eonımerszeit das Bedürfnis haben, 
ihr Bündel zu paden und im die Berge oder an die. See zu reilen, 
nimmt noch raſcher zu als die Bevölkerung der Städte. Denn dem Bei- 
Ipiele der höheren Stände folgen die mittleren, dem der mittleren die 

unteren, und, wo das Bedürfnis noch ſchlummert, jorgen die Einrid- 
tungen der Yeriencolonien und Schulausflüge dazu, e& zu weden. Zum 
Glück ift unjer Alpengebiet groß und unſere Seefüfte lang genug, um 
alle Müden, die der Gultur entfliehen, aufzunehmen, ohne daſs ein 

Gedränge entiteht; aber an einzelnen Punkten und auf einigen Pfaden 
maden fie jih ſchon den Platz ftreitig, und die biederen Autochtbonen 

merken das bald und richten fih mit ihren Preiſen und Leiftungen 
danad ein. 
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An dem baumumſchatteten beſcheidenen Häuschen, mwojelbft wir unjer 
Standquartier aufgeſchlagen, führt folh ein Pfad vorbei, der einen 

berühmten Eijenbahnendpunft mit nicht minder berühmten Gebirgsjeen und 

Berggipfeln verbindet. In dichten Scharen pilgert Tag für Tag das 
erholungsbedürftige Stadtvolt vorbei, zu Fuß und zu Rad im Schweike 
ihres Angefichtes, in bequemen Landauern oder zujammengepferdht in 

Stellwagen, meift in das nivellierende, praftiide Reiſekakhi-Gewand 
gekleidet, das beſonders ftärkere Damen jo entzüdend kleidet, alle beftrebt, 
raſch die berühmte Naturihönheit zu erreihen, welche geliehen und 
bewundert zu haben num einmal zur Bildung gehört. Und auf den 
Wieſen und Feldern arbeiten die Landbewohner ſeit dem frühen Morgen, 
um die Ernte einzubeimfen,; es mangeln die Hände, fie vedhtzeitig zu 
bergen, und die Arbeitenden fehen mit ärgerlihen Gefühlen dem wandern- 
den Stadtvolf nad, das nah ihrer Meinung zur dringendften Zeit des 
Jahres nichts zu thun hat, als fpazieren zu gehen und gut zu eſſen 
und zu trinken; ein Bruchtheil der Landbewohner, Wirte, Bergführer 

u. ſ. mw. ſegnen dieſe ftädtiiche Invafion und juchen fie in kurzer Zeit 
nah Kräften auszunußen, bei anderen aber feimt die Sehnſucht, es au 
jo gut zu haben wie die Städter, und? — der Grund zur Landflucht 
it gelegt, über deren Bekämpfung fi agrariihe Verſammlungen den 
Kopf zerbrechen. Kommt dann ein reicher Städter, der für ein idyllisch 
gelegenes, baufälliges Anweſen einen hoben Preis bar zahlt, jo wird die 

Landflucht zur That, mande elegante Vila im Thal und auf den Höhen 

ift auf den Grundmauern eines Bauernanweſens aufgebaut, und der Proceis 
macht weitere Yortihritte, denn das Gapital zieht fih in den Städten 

zufammen, und für Landanweſen, die fih zu Sommerfien eignen, wird 
oft mehr gezahlt, als der Boden bei fleißiger Bewirtihaftung abwirft. 

Der Socialpolitifer, der unjere eingangs aufgeworfene Tyrage 
ftudiert, mag auch diefe Dinge in den Kreis feiner Beobadtung ziehen. 
Nimmt das Bedürfnis nah Sommerfriſche und Urlaub zu, und e8 wird 
— troß der jährlih auftaucdhenden Peſſimiſten, welde über verregnete 
Zandaufenthalte bei ſchlechtem Quartier und ſchlechter Koſt nadträglic 

jammern — mit dem Wachsthum der Städte und der Ungemüthlichkeit 

des Aufenthaltes in denfelben zunehmen, dann wird bald der größere 
Bruchtheil der Bevölkerung im Hochſommer und Frühherbſt auf Reiſen 
ih befinden und der übrige Bruchtheil wird es als Ziel jeiner dringen 

den Sehnſucht betrachten, e8 den noch zur Zeit Bevorzugten glei zu 
thun. Es kann nit überraſchen, daſs die Bewilligung eines regelmäßigen 
ESommerurlaubes unter Yortzahlung des Lohnes an die Induſtriearbeiter 
aller Art neuerdings von der Arbeiterprefje vertreten wird. Die Gründe 
für diefe Forderung find in der That plaufibler al3 für manche andere 

der fortgeirittenen Eocialpolitif. 

Du a Ze SE. a, a 



— 

Nähern wir uns aber dem angeſtrebten Zuſtand eines allgemeinen 
Sommerurlaubes, dann wird vielleicht der Gedanke ſich aufdrängen, ob 
dem Umherziehen der Städter zum Urlaubsgenuſs nicht eine Richtung 
gegeben werden kann, welche dieſe latenten, mit der Uberwindung von 

Kilometern auf Landſtraßen und von Höhencoten auf Bergen ſich ab— 
mühenden Kräfte wenigſtens theilweiſe in den Dienſt der Landwirtſchaft 
ſtellte. Iſt der Gedanke utopiſch, den geforderten Sommerurlaub für 
Vabrifgarbeiter dadurch zu erleichtern, daſs den Arbeitern Gelegenbeit 
gegeben wird, jih auf dem Lande bei Erntearbeiten nüßlih zu machen? 
Könnte die humanitäre Einrichtung der eriencolonien, die jekt noch 
häufig dem Vorwurf begegnet, dafs fie die Kinder der niederen Claſſen 
nur an Bedürfniſſe gewöhnt, die ihnen im jpäteren Leben doch nicht 
mehr geboten werden, ſich nicht dahin erweitern und vertiefen lafjen, daſs 

die ſtädtiſchen Terienzöglinge nah einem beftimmten Plan in Bauern: 
böfe vertheilt werden? Die Stadtkinder in-den falhionablen Sommer- 

friiden plagt gemeinhin mehr oder weniger die Langeweile. Nichts ift 

ihnen erwünjchter, als bei irgend einer praftiihen Thätigkeit mithelfen 

zu dürfen, 
Aber die wenigſten Kinder „beſſerer“ Yamilien in der Sommer: 

triihe kommen zu ſolch praftiiher Thätigkeit. Sie werden entweder zur 

Unzeit von renommierenden Eltern auf Bergipigen geſchleppt oder zertreten 
beim Groquetipiel die Wieſen. 

Der effective Arbeitserfolg eines ſolchen ftädtiichen Aufgebotes würde 
freilich zunächſt nit hoch anzufhlagen fein, aber die Landwirtſchaft ift 
bei Fortdauer der Landfluht allmählich genöthigt, auch ſchwache Hilfe 
nicht zu verſchmähen, und mit der Zeit werden die Stadturlauber eine 

gewiſſe Fertigkeit fih ſchon aneignen, mander anftellige Junge wird viel- 
leicht die friihe Luft bei frugaler Koft der Fabrikluft bei Fleiſchkoſt 
vorziehen und der Stadt dauernd den Nüden kehren, und der Anfang 
einer Rüditrömung von der Stadt aufs Land wäre in Sidt... 

Der focialpolitiide Traum wird dur eine Welle neuer Anzügler 
geitört, die auf der Straße vorüberfluthen. Es bleibt Feine Zeit mehr, 
reflectierenden Gedanken nachzuhängen, 3. B. warum troß der hoben 
Preiſe, die für Lebensmittel aller Art, für Terrain und für Hochjagden 
gezahlt werden, die Banernwirtichaften nicht vorwärts fommen und eher 

weniger als mehr werden. Der Schnellzug aus der Hauptftadt ift ange 

fommen. Der Wirt des Alpenhotels gegenüber hat fih ganz nad dem 

Recept des „Weißen Röſſels“ in Politur geſetzt, um die den Bergen 
zuftrebenden yremdlinge zu empfangen — voran die jüngere Garde in 
Begleitung autorifierter Bergführer, die nur in Nothfällen Thalwirts— 
bäufer aufjuden, dann die Linie, melde gegen Wirtshausſchilder ſchon 

weniger widerftandsfähig ift, und endlich die Landwehr in den Stell— 
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wagen, die einfach einfehrt, wo der Wagen hält. Und jo gebt e8 Tag 
für Tag, bis ein paar kalte Regentage, der Herbſtnebel und der Ab— 
lauf des Urlaubes die Städter wieder in ihre Mauern treiben. Dann 

prangt die Natur des Hochgebirges erft in voller Pracht, von menigen 
Kennern bewundert, der Strom bat fi verlaufen und in den beginnen- 
den Abendgejellihaften ertönt wieder die Trage: „wo find Sie heuer 
geweſen?“ 

Rettet verlaſſene Kinder! 

fle denkbaren Wohlthätigkeiten werden heutzutage beſprochen, vorbereitet 
; und zum Theile jogar ausgeübt. An dem Allerwidtigften gehen 
wir gedanfenlo8 vorbei oder ärgern uns bloß darüber. Die heimloſen, 

verwahrlosten Kinder, die bettelnden Kinder auf den Straßen, die ver- 
derbten Kinder in den Schlupfwinfeln, die diebiihen Kinder in den 

Gerichtsſälen. Welch eine Jugend! Nur gerade einmal wohlgezählte 
Hünfundzwanzig einem jeden! Man jhimpft, geht vorüber und denkt 
wieder nur an feine eigenen lieben Seinen, die man mit taufend 

Ihönen und Ichädlihen Dingen überhäuft und mit Affenliebe erftict ! 

Die Kinder werden geboren mit guten und böjen Anlagen — die 
der Armen nicht anders al3 die von „gutem Haufe“. Wenn die einen 
nun verderben, verkommen, zugrumde gehen, wer ift Schuld daran? Sie 
jelbft am wenigften. Sie find das Product der Erziehung oder vielmehr 
Nihterziehung, der Staatseinrihtung, der liebloſen Mitmenſchen, das 
Product der Geſellſchaft. Wo viel verwahrloste Jugend, dort ift es faul 
in der Gejellihaft und es möge fonft no fo viele Eultur, Eleganz und 
Bildung ſich zeigen. 

Zu unferer Zeit find Kinder armer Leute deshalb doppelt in Ge— 
fahr, zu verfinfen, weil die Arbeiterihichten gegen die jogenannten oberen 
Etände auf Kriegsfuſs ftehen, alfo die Bande ſich gelodert haben, die 
alle Menihen mitfammen verbinden und nad oben ziehen follen. Nichts 
ift jo widtig für die Gefittung, nidt die nationale Arbeit, nicht Die 

Politik, nicht kirchliche Proſelytenmacherei, nicht die Volkswirtſchaft, nichts 
ift jo wichtig, al3 die Rettung armer, verwahrloster Kinder. Mit Recht 

ſuchen wir den braven Boeren zu helfen, die um ihre Freiheit ji 
wehren. Doch wie unvergleihlih näher ftehen uns die Kinder armer 

Leute, die Waifen, die Schuglofen in unferer Heimat. Laſſen wir dieje 
fih uns ganz entfremden, moraliſch verderben, wel eine ‘Plage, weld 
ein Feind wächſt da heran für unfere eigenen Kinder! Aber nicht die 

Erwägung eines Vortheils für und darf die alleinige Triebfeder fein, 



folde Kinder zu retten, Unſer riftlihes Gewiſſen bat eine Stimme, 
die alles andere übertönt. Nähret die Hungernden, labet die Franken, 
ftüßet die Greife, jeid hilfreich gegen alle Nothleidenden, aber weitaus 

ald das Erfte: Rettet die Kinder! Die Taufende von Sindern, die da 
umberlungern in unjeren großen Städten und, ohne daj8 fie es jelbit 
ahnen, dem Verbrecherthum entgegengetrieben werden. 's iſt ja feiner 
jtarf genug, der da mit dem Hunger ringt, verlaffen, veradhtet ift und 
oft geradezu gehegt wird dem Untergange zu. Und gar die arglojen 
Kinder, die in größter Unſchuld zum Verbrecher werden. Was find das 
für fteinharte Herzen, die einem Kinde, das aus Mangel jeder Erziehung 
und bei ſchlechtem Vorbild roh, verjhmigt, lügneriich geworden, aus Hunger 
geitohlen hat, die einem ſolchen Weſen fluchen können, anftatt unend— 
liches Mitleid zu haben mit ihm, das gerade jo Lieb und gut fein 
fünnte, wie die beiten der eigenen Kinder, wenn es ein freumdlidheres 

Shidjal gehabt hätte. Das Schidjal aber find wir felbft, wir unter- 

einander, gegeneinander. Das Shlimmfte wie das Befte hat ein Wenih | 
nit vom Zufall, nit aus ſich jelber, fondern von ſeinen Mitmenſchen. 

So jage ih es noch einmal, wenn viele arme Kinder verfommen und 
zugrunde gehen, jo find wir, find unfere geſellſchaftlichen Einrihtungen | 
ſchuld. Es wird ja kommen müſſen, daſs der Staat nicht bloß als juridiid 
moraliihe Perſon, fondern als wirklich moraliſche Perſon handelt und | 
der gütige Vater eines jeden Staatäbürgers ift. | 

Heute noch vielfah muſs die Gejellihaft felber Mittel ſuchen, um 
fih zu helfen und zu heben. Ein ſolches Mittel ift der Verein für 
Armenpflege und Wohlthätigkeit, der nah dem bekannten Elberfelder 
Syſtem ih in Graz gebildet hat. Brave Männer theilen fi in ber 
Armenjorge, übernehmen freiwillig das Amt eine Armenanwaltes für 
die Armen eines beftimmten Stadttheiles, überwachen diejelben, betheilen 
jie mit Bereinsmitteln, daſs fie nicht zugrunde gehen, ermuthigen fie 
und find ihnen behilflih, bis fie wieder auf eigenen Füßen ftehen können. 

In Verbindung mit diefem Verein wurde in Graz nun aud eine 
Vereinigung für KHinderfhug gegründet. Da werden in der Bevölkerung 
Vormünder geſucht. Nicht bloß in Graz, auch anderswo. Ein freiwilliger 
Bormund übernimmt die Sorge um ein armes, verwaistes oder jonft ver- 
wabhrlostes Kind, dafs es Wohnung und Pflege hat, menſchlich gehalten wird, 

in eine ordentlihe Schule fommt und dann eine Stelle findet, um fi das Brot 
zu verdienen. Die wenigen Worte deuten an, weld ein großer Gedanke in 

diefer Sache liegt. Nein, nicht ein Gedanke, eine That vielmehr, ein Werk, 
das ohne viel Klügelei und Schreibftubengeift unmittelbar ausgeführt werden 

fann. Ein Liebeswerf, das ich aller Liebeswerfe größtes nennen möchte. 

Nun bat der VBürgermeifter von Graz an alle Hausherren für ſich 
und deren Parteien ein Rundſchreiben erlaffen, an Männer, die nit 
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ohnehin zu jehr pflihtüberlaftet find, mit der Bitte, nöthigenfall3 die Vor- 

mundihaft über wenigitens ein fremdes, verlaflenes Kind zu übernehmen. 
Ich hatte Gelegenheit, in einige folder Werbebogen, nachdem fie 

ausgefüllt waren, Einſicht zu nehmen, habe viele gefunden, die dem 
Rufe folgten, aber no mehr ſolche gejehen, die nit da find. Man 
Iheint die Bedeutung der Sade nit allgemein erfajst zu haben. 
Alzuviele entſchuldigen ſich mit Überbürdung, Kränklichkeit, Reifen, mit 
zu großem Alter oder auch zu großer Jugend, man bat felbft zu viele 
Kinder, man bat jhon andere Mündel, man fürdtet die Scherereien, 
die Verantwortung. Ja thatfählid, man fürdtet fogar die Verant- 
mwortung, als ob diefe größer wäre, wenn man ein Werk reinfter 
Nädftenliebe thut, ala wenn man es unterläjst, über die Verelendung 
der Jugend Hagt und fi flüchtig in die Büſche ſchlägt! 

Ganz mühelos wird das Werk ja nicht fein, dafür ift e8 zu groß, 
zu chriſtlich. Andererſeits wird e8 auch mit den Scherereien nicht allzu 
ihlimm jein. Man denkt eben da an die Scherereien bei und mit den 

Behörden, die ſonſt allerdings manchmal recht ärgerlih und abſchreckend 
jein können. Nur mit feiner Kanzlei was zu thun haben! Das it 
unjer aller tiefgefühlter Stoßjeufzer. In diefem alle jedoh ift nicht 
die Behörde, vielmehr der freiwillige Vormund der leiitende, gebende 

Theil, dem die Behörde dankbar fein muſs, dem fie alle Schritte und 
Beftrebungen für fein Mündel erleihtern wird. Dann find Vereine da, 
die dem Vormund in die Hände arbeiten, jo wie er ihnen in die 

Hände arbeitet, und die auch Mittel zur Verfügung ftellen, wo fie 
nöthig jind zur Pflege, zum Unterricht, zur Verjorgung des Mündels. 
Dieſe Bereine helfen jein Werk ihm ausführen, viel leichter und ein- 
facher, als es bei gewöhnlien oft erzwungenen VBormundihaften zu 
geſchehen pflegt. Hauptſache ift, daſs jemand für das arme Kind fi 
perſönlich einjegt, e8 nicht aus den Augen läjst, damit es immer weiß; 

Einen Menihen babe ih doch, der für mich ift, bei dem ih Rath und 
Zuflucht Juden darf und der Mittel und Wege fennt, um mir zu 
helfen. Es kann ja nicht ausbleiben, dajs mandmal Undank der Lohn ift; 
wo ift der Mann, dem Alles zum Beiten ausgeht! In den meiften 
Fällen jedoch wird das jelbitloje Werk gejegnet fein, ja mander wird an 
feinem Schützling die Freude feines Alters erleben. Unſer Derrgott, deſſen 
Eingeborener jelbft mit offenen Armen in die Welt hinausgerufen: Laſſet die 
Kleinen zu mir kommen! er wird liebreid jegnen das Werk und in ber 
Stunde der Noth tröftend fich niederbeugen zum treuen Hüter: „Was du 
diefem meiner Geringften gethan, das haft du mir getan! Du warft 
meine armen Kindes Vormund, nun will ich dein Vormund fein!” — 

Ich geitehe, auch mir ift e8 anfangs Sauer geworden, die Tyrage, 
ob ich bereit fei, eine Vormundſchaft freiwillig zu übernehmen, mit Ja 
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zu beantworten. Wer ſelbſt fünf Kinder hat, wem dazu noch Kinder 

armer Verwandter ans Herz gebunden find, wer überbürdet iſt und 
kränklich und ſchon alt wird und wer überhaupt in praftiiden Dingen 
wenig Beſcheid weiß, für dem ift e8 beinahe dreift, fich zu einem Dienfte 

anzubieten, den ein anderer leicht beſſer leiſten könnte. Aber für den 
Tal, daſs Noth an Mann ift, babe ih mid in Gottesnamen erboten, 
die Vormundihaft für ein armes verlaflenes Kind zu übernehmen. Und 

ih denke, daſs mit derjelben Willigkeit fih au noch andere, vielleicht 
recht viele dazu bereit erklären. Wem's ein Opfer foftet, der hat daran 
eben ein größeres Verdienſt. Es gibt Leute, die miſsmuthig ihrem 
Lebensabend entgegengehen, denn fie wiſſen eigentlich nichts Rechtes auf- 
zumweijen, was fie für die Menſchheit gethan, fein Werk, das nad ihnen 
fortleben ſoll. Welche Genugthung, wer fih am lebten Tage jagen kann: 

Du Haft ein Kind gerettet! Rojegger. 

Das ih am Morgen meines 59. Geburtstages ereiqnefe. 
Von Beinrid; Seidel, 

Vorbemerkung: Am 25. Juni 1902 wird Heinrihd Seidel 
ſechzig Jahre alt. Der liebenswürdige Schöpfer des Lebrecht Hühnchen, 
ein Humorift und Lyriker von eigenem Gepräge, ſtammt aus einem 
medlenburgiihen Baftorengeihleht. Sein Urgroßvater bat in Pardim 
anno 1800 ein Knäblein getauft, das jpäterhin den Exrdball mit feinem 
Ruhme füllen follte: Helmuth von Moltke. Der greije Yeldmarihall bat 

den Kreis menihliher Beziehung zu Seidel Familie dadurd geſchloſſen, 
daſs er beim jüngften Eohn Heinrich Seidel, Helmuth Seidel, Gevatter 
ftand. Am bürgerliden Leben war unfer Dichter zunächſt Gewerbeſchüler 
und Ingenieur. In diefem Fache bradte er e8, wie er im VII. Band 

feiner bei Gotta gelammelten Schriften, in jeiner anmuthigen Selbftbio- 

graphie „von Perlin nah Berlin“ erzählt, weit genug: 
„SH hatte bei Möhlert im Locomotivbau gearbeitet, obwohl id 

für dieſes Sonderfah gerade am wenigften Intereſſe hatte, bei der 
Potsdamer Bahn ſollte id mid nun außer mit der Anlage der hy— 
drauliihen Debevorridtungen, die ih zum Theil ſchon fertig entworfen 

vorfand, auch mit Dach- und Brüdenconftructionen beſchäftigen, einem 

Fache, über das ih nie einen Vortrag gehört hatte und von dem ih 
auch nicht das Allergeringfte verftand, Und doch wurde dies fortan 
meine Dauptbeihäftigung. Zu Anfang verzagte ih fait und war jchon 
fur; davor, die Stelle wieder aufzugeben, da ih mich ihr nicht ge 
wachſen fühlte, doch allmählih unter der angeftrengteften Arbeit und 
nah einigen ſchlafloſen Nächten fieng ih an klarer zu ſehen und arbei- 
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tete mich in das neue, mir ganz fremde Gebiet ein. Das Beite lernt 
man eben vor den Aufgaben, die einem geftellt werden. Ich hatte das 
Glück, daſs fih unter diefen neue und anregende befanden. So zum 
Beilpiel die durch Waſſerdruck betriebene Rocomotiv-Schiebebühne, die 
noh bis vor furzem in der Kalle des Potsdamer Bahnhofes thätig 

war und den Augen der Nichtkenner jo geheimnisvoll erſchien, wenn 
jie, ohne daj3 man erkannte, wodurd die Bewegung geihah, auf einen 

Hebeldrud hin jpielend leicht mit der ungeheuren Laft einer Locomotive 

nebft Tender jeitwärts abfuhr. Es war nod fein Beiſpiel folder durch 
Waſſerdruck betriebenen Anlagen befannt, und ih muſsſte mir daher 
alles jelbft zurechtlegen. Später, als ih im Jahre 1872 auf das Neu— 
baubureau der Berlin-Anhalter Bahn überjiedelte, begünftigte mich das 
Glück noch mehr, und ich erhielt eine Aufgabe, die in diefer Ausdehnung 
auf dem ganzen Gontinente noch nicht vorgefommen war, nämlich die 

Gonftruction des eilernen Daches der mächtigen Ankunftshalle, das eine 
Spannweite von 621, Meter bejitt. Wem die Straße ‚Unter den 
Linden‘ in Berlin befannt ift, der kann fi davon eine Vorftellung 
maden, denn die Breite diefer Straße beträgt 60'/, Meter. Außer 
vielen anderen Dächern und Brüden entwarf id dort auch die Anlage 
der hydrauliſchen Hebevorrihtungen für den Anhalter Bahnhof, darunter 
einen Aufzug, der beftimmt war, beladene Kohlenwagen vier Meter hoch 
zu heben oder zu jenfen, und madte privatim für die Stadtbahn ein 
Project für die Anlage ihrer hydrauliſchen Gepädaufzüge, das im we— 
jentlihen der Ausführung zu Grunde gelegt worden: ift. 

Nebenbei beihäftigte ih mich eifrig mit den poetiihen Werken von 
Adalbert Stifter, Mörike, Storm, Keller, Swift, Didens und Poe und 
widmete meine Aufmerkſamkeit au den amerikaniſchen Humoriſten Bret 
Darte, Mark Twain und Aldrich. Dom Jahre 1870 ab eridien ein 
kleines Büchlein nad dem andern, und ihre Zahl flieg auf jteben, ohne 

daf8 auch nur eins von ihnen Beachtung gefunden hätte. ‚Conſtruieren 
it Dichten!‘ Hab’ ih gejagt, ala ih mi noch auf der Werkſtatt ge- 
plagt. Deut führ' ih die Feder am Schreibtiih jpazieren und jage: 

‚Diäten ift Eonftruieren‘. 
Im Jahre 1875 verheiratete ih mih mit Agnes DBeder, der 

Tochter eines Hamburger Kaufmannes, und bin jet Vater von drei Knaben. 
Als im Jahre 1880 die Arbeiten bei der Anhalter Bahn zu 

Ende giengen und fih mir in Berlin, das ih auf feinen Fall verlaffen 
wollte, feine Aufgaben von ähnlicher Art darboten, gab id meine Stel- 

fung auf, um mid fortan ausſchließlich dihteriihen Arbeiten zu widmen, 
Täuſchungen und Widerwärtigkeiten, Gleihgültigkeit und Ablehnung find 
mir im reihen Maße zutheil geworden, den Muth und die Hoffnung 

auf den endliden Sieg meiner Sade ließ ih mir aber niemals rauben. 

Rofeggers „Heimgarten*, 9. Heft, 26. Jahrg. 44 
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Vom Jahre 1882 ab giengen meine Schriften allmählich in den Verlag 
des feinfinnigen Reipziger Verleger Liebezkind über, aber erft nad ſechs— 
jähriger, unermüdliher, von manden Verluften begleiteter Arbeit begann 
er den Lohn für feine aufopfernde Thätigkeit zu finden. 

Ich darf mich jeßt der freudigen Empfindung Hingeben, daſs 
überall in Deutihland und auch in Amerika, ja überall, wo Deutide 
in Mehrzahl beilammen wohnen, zahlreihe Freunde und Gönner meiner 
Schriften erjtanden find, und für diefe habe ich mich entichloffen, meine 
mehr ala einfachen Lebensſchickſale aufzufchreiben. Ich that dies mit 
Sorgfalt und Liebe, jedod von manderlei Zweifeln bedrüdt, ob Diele 

geringen Erlebnifje geeignet feien, irgend jemand Theilnahme einzuflößen, 
und jhließe darum mit den Worten des Dichters: 

„Und wie der Menfch nur jagen kann: Hie bin ich, 
Daſs freunde feiner jehonend ſich erfreuen, 
So kann ih aud nur jagen: Nimm es hin!* 

In der Schlujäplauderei „Was fih am Morgen meines fünfzigften 
Geburtstages ereignete” ſchildert Seidel, in einem Traumgeſicht, wie die 
Hauptgeftalten feiner Werke ihn am Morgen als Gratulanten beimjuden, | 
Hühnchen, Bornemann, Siebenftern, bi3 e8 — dem Autor zu viel wird. 

Mir wurden jebt zwei Karten auf einmal gebradt. Auf der 
einen ftand „Adalbert Scheermäufel“, auf der anderen „Eulalia Schade: 
bock“. Man wird fi erinnern, daſs der erjte Name der de Deren 
Omnia war, der fih im Riefengebirge jo abſcheulich gegen meinen 
Treund Abendrotd benahm. Die zweite Karte aber rührte von feiner 
Schwiegermutter her. Wer diefe Megäre kennt, der wird meinen tödt- 
lichen Schred begreifen. Schon hörte ih ihre harte, fürdterlide Stimme 
auf dem Gorridor. Nun war's aus, und Flucht mein einziger Gedante. 
Ih fagte dem Mädchen, es jolle mir meinen Hut in das Nebenzimmer 

bringen, und verſchwand geräufchlos dorthin. Als ih den Hut hatte, 
lief ih die eiferne Wendeltreppe hinab, die vom Balkon in den Dinter- 
garten führt, und flüchtete mi dur den Kellergang zum Vorgarten. 

Dort hatten fih gerade die zwölf Monate mit ihren Inftrumenten auf 
geftelt und ein herrliches Ständen begonnen. Aber obwohl mid der 
Jänner beim Ausziehen feiner filbernen Poſaune fait vor den Baud 
ftieß, erkannte mid doch niemand, und ih entkam glücklich. Won oben 
jedoch, wo die ganze Geiellihaft an den geöffneten Fenſtern ftand, um 
der Muſik zuzubören, ward ich gejeben. 

Ich hörte, wie Eulalia Schadebod mit ihrer entieglihen Stimme 
ſchrie: „Er kneift aus, der feige Lump. Haltet ihn, haltet ihn!” 

Ich aber ſprang ſchnell in eine eben vorüberfahrende Drofcke 
und rief dem Kutſcher zu: „Fahren Sie die Potsdamer und Leipziger 
Straße hinunter, ih werde Ihnen ſchon jagen, wo Sie halten jollen. 
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Ein gutes Trinkgeld, wenn es recht raſch geht!“ Erleichterten Herzens 
rafjelte ih davon. 

In der Freude, dem feltiamen Wirrwarr einer jo unerhörten 

Geburtstagfeier entronnen zu fein, fuhr ih immer weiter. Ich gedachte 
nicht eher in meine Wohnung zurüdzufehren, als bis fih der Schwarm 
dort verlaufen hätte und Ruhe und Frieden wieder zurüdgefehrt jeien. 
Bei der Gertraudtenbrüde ließ ich halten, denn als mir das merkwür— 
dige Heine Haus an der Friedrihägradt in die Augen fiel, kam mir 
der Gedanke, eine Weile im alten Berlin jpazieren zu geben, wie ic 
e3 gern that, wenn ich zufällig einmal in die Gegend fam. Das er- 

mwähnte Haus liegt nit weit von der Brüde und hat von jeher eine 
geheimnisvolle Anziehungskraft auf mid ausgeübt. Woran das liegt, 
wird mir ſchwer zu jagen. Iſt e8 der Umftand, daſs e8 als das ein- 
zige in der Gegend einen Hof neben ſich hat, über deſſen hohe Mauer 
die Wipfel von zwei Kaftanien und eines andern, mir unbekannten 
Baumes jhauen? Iſt es der alte, mit einem geſchnörkelten Eiſengitter 
verjehene Balkon im erften Stod, auf dem niemal3 jemand fteht, oder 

iſt es die ſchwer mit Eifen beichlagene Thür aus Eichenbohlen gerade 

unter ihm, die nie geöffnet wird und fo ausfieht, als könnte fie nur 
zu mwunderliden Geheimnilien führen ? Dies Haus hatte ih ſchon feit 
lange mit allerlei jonderbaren Geftalten meiner Einbildungsfraft bevölkert, 

und umjomehr war ich verwundert, als fich gerade heute zum erften- 
mal die geheimnisvolle Thür vor meinen Augen aufthat. Es kam nämlich) 

ein wohlbeleibter Herr die Straße daher, der mir dadurch auffiel, daſs 
er in die Tracht des Anfangs dieſes Jahrhunderts gekleidet war. Bei 
der eifenbejhlagenen Thür machte er Halt und klopfte dort in einer 
höchſt eigenthümlihen Weile an. Nah einer Weile that fich jene ge- 
räuſchlos auf, der Mann jchlüpfte hinein, und die Thür ſchloſs fi 
wieder. Ich war ſchon an dem Haufe vorbei, allein nun fehrte ich 
wieder um und gieng dort langjam auf und ab, um zu jehen, ob fi 
die befremdlihe Thatſache wiederhole. Bald kam von der Gertraubdten- 

brüde ber ein jonderbares, kleines Männden im faftanienbraunen Rod 
und mit Kniehoſen und Stulpenftiefeln angethban. Wetter, was hatte 
der in feinem gelben Gefiht für eine Hakennaſe und ein jpikes Kinn! 
Das Männden eilte mit großer Beweglichkeit auf die bewufste Thür 

zu und Eopfte ebenfalls. Jetzt hörte ih e8 ganz genau, es geihah im 
Rhythmus eines rein daktyliihen Hexameters: 

bemweglihen Stirnmuskeln fiengen an heftig zu zuden, und ehe er in 
der Thür verſchwand, warf er mir von der Seite einen ſcharfen, gif- 
tigen Blid zu. Wie ein Blitz gieng mir num ein Licht auf, warum 

44* 
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mir da3 Männden glei jo befannt vorgeflommen war. Das war ja 
der alte E. T. A. Hoffmann, wie er leibte und lebte, wie ih ihn aus 

Bildern und Beihreibungen genugſam fannte. Zwar waren heute genau 
jiebzig Jahre ſeit feinem Tode verflofjen, aber hatte ih nit an dieſem 
verdrehten Tage ſchon Dinge erlebt, die ebenjo unglaublid waren?! 
Mich befiel eine unmiderftehlihe Neugier, die Geheimniſſe zu ergründen, 

die hinter diefer eifenbejchlagenen Thür verborgen waren. Im Beſitz des 
Einlajszeihens war ih, und mehr wie hinausgeworfen konnte ih nicht 

werden. Mit raihem Entſchluſs trat ih an die Thür: 

— — — — — u — — —— !* 

Nach einer halben Minute befand ich mich in einem dämmerigen 

Gange, der an ſeinem hinteren Ende von einem kleinen Fenſter nach 
dem Hofe zu ſpärlich erhellt war. Dort hinter einer angelehnten Thür 
hörte ih Stimmengefumme. Ein eigenthümliher Duft, wie er in uralten 
Weinftuben zu herrſchen pflegt, ſchlug mir entgegen. Das Herz pochte 
mir mädtig, als ih in den halbdunklen Raum eintrat und mich jo ftill 

wie möglih in die finfterfte Ede drüdte. Die Männer, die dort um 
einen großen runden, vom Alter gebräunten Eichentiih ſaßen, waren 
in ihr Geipräd vertieft und beadhteten mi nit. Ich beftellte bei dem 
uralten Küfer, der mich mit einem ſeltſam Fragenden Blick anſah, zur 
Feier des Tages und zu Ehren diejes feltiamen Erlebniſſes eine Flaſche 

Chateau d'Yquem und verhielt mi mäuschenftil in meiner dunklen 

Ede. Meine Augen gewöhnten jih almählih an die berrihende Däm— 
merung, die nur von einer trübe brennenden Schirmlampe über dem 

runden Tiſche ein wenig erhellt ward, und ich betrachtete mir die wunder: 
lien, altmodiſchen Leute, die dort ſaßen, etwas genauer. Auf dem Tiſch 
befand fih ein Kaften mit Tabak und eine Anzahl von langen Thon- 
pfeifen. Einige von den Männern raudten, und jeder hatte einen andern 
Mein vor fih. Es interejfierte mi, zu willen, was das Heine jonder- 

bare Männden trank, und ih ſah mich danah um. 

„Chambertin“, jagte ich befriedigt zu mir, „das ſtimmt.“ 

Während fih nun die Männer lebhaft unterhielten, tönte von 
draußen wieder das befannte Klopfen. Der alte Küfer zog an einem 
Griff an der Wand, und nah furzer Weile fam ein breiter, unterfeßter 
Dann in die Thür mit einem fidelen, flupsnafigen Gefiht, das von 
einem Bollbarte umrahmt wurde. „Da ift ja der Doctor!“ rief jemand, 

„nun find wir vollzählig.“ 

„Sa, ib hab' mid 'n biſschen verjpätet”, jagte der neue Ankömm— 
ling. „Sinnings, wat heww'k für’n Döft. Sie alter, würdiger Greis, 
jegen Sie mir mal gleih ſo'n Korb Langkork bier untern Tiſch, daſs 
das alte Laufen nid immer is. So, nu kann's losgehen.“ 
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Ich ſaß fait erftarrt da. Wenn das nit Fritz Reuter war, jo 
fonnte e8 nur der Teufel fein! 

Als ale mit Getränk verjehen waren, erhob fih der neue Ans 
fümmling und bielt folgende Heine Anjprade: 

„Sehr verehrte Anweſende! Nah den Gebräuden unjeres Clubs 
fällt e& mir als dem Jüngften zu, den Vorſitz bei dieſer Morgenſprache 
zu übernehmen. Sie willen alle, was uns heute zufammenführt. Es gilt, 
einen Tag feftlih zu begehen, der uns vor fiebzig Jahren ein Mitglied 
ihenkte, das wir alle jhäßen, Lieben und verehren, einen Poeten, von 

dem die vielleiht einzig daftebende, höchſt jonderbare Thatſache zu ver- 
zeihnen iſt, daſs er in Frankreich mehr geleien wird und mehr gewirkt 
bat als in Deutihland. Lange Reden find bei ung nit Gebraud, 
darum komm’ ih fogleih zur Sade. Heute vor fiebzig Jahren ftarb in 
Berlin unser trefflihes Mitglied, der Kammergerichtsrath E. T. A. oder 
rihtiger E. T. W. Hoffmann. Er lebe hoch!“ 

Nun erhoben fih alle, bradten ein dreimaliges Hoch aus und 
jtießen mit dem Heinen, fonderbaren Männden an, das gar bewegliche 
Geſichter Schnitt und auf verwunderliche Art durch ganz ſchnelle Biegungen 

des Nadens feinen Dank ausdrüdte, 
Als fih der erfte Anfturm gelegt hatte, kam ich mit meinem Glaſe 

aus der dunfeln Ede hervor, denn dieſe, vielleiht nie wiederkehrende 

Gelegenheit, dem trefflihen Meifter meinen Dank auszudrüden, wollte 

ih mir nit entgehen lafjen. 
„Beftatten Sie, Herr Kammergerichtsrath“, ſagte ih, „einem Ihrer 

größten Verehrer, ein Glas edelften Weines auf Ihr Wohl zu trinken!“ 
Der Chateau d'Yquem war nämlich köſtlich. 

Der Angeredete jah zu mir empor, ſcheinbar mit ärgerlicher Ver— 
mwunderung, paffte einigemale heftig aus feiner Thonpfeife und jprudelte 

dann mit unglaublider Schnelle und fcharfer, etwas heilerer Stimme die 

Worte heraus: „Wer find Sie, Verehrtefter? Was veranlafät Sie, ſich 
einzudrängen in die Gejellihaft Friedliebender Nevenants? De? Revenants, 
die unter fi fein mödten, mein Theuerſter?“ 

„Sa, wer find Sie, mein Herr?“ fragte nun Reuter mit finfterem 
Ernit. 

SH nannte meinen Namen. 
Zu meiner größten Verwunderung ſchien diejer ſämmtlichen An— 

mejenden befannt zu fein, was meiner GEitelfeit nicht wenig ſchmeichelte 
und mid jo mit ſchwellendem Stolze erfüllte, daſs ich mich nicht ent- 
balten konnte, diefem Gefühle im befcheidener Weile Ausdrud zu geben. 

„Ja, mein lieber Landsmann“, ſagte Reuter dann, „wenn Sie 
nun doch zum Fach gehören und hier heute, ich weiß nicht, auf melde 
verdeubelte Art, hereingelommen find, fo mögen Sie ausnahmsweiſe 
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bleiben und an der ferneren Sitzung theilnehmen. Aber für ſpäter, 

merken Sie ſich, iſt Einführung durch ein Mitglied nöthig, dreimaliger 
Beſuch des Clubs und bei der Aufnahme: Einſtimmigkeit. Verſtanden? 

Und darüber, daſs wir Ihren Namen kennen, brauchen Sie ſich nicht 
zu wundern. Wir haben furchtbar viel Zeit und leſen allen möglichen 
Schund. Beſonderen Spaſs macht es uns aber, zu ſehen, wie unſere 
Schriften weiterwirken in den Nachfolgern, und da kann man bei Ihnen 
allerhand erleben.“ 

Ein beifälliges Grunzen und Lachen ward in dem Kreiſe ver— 
nehmlich; beſonders laut kicherte Hoffmann und rief: „Man vergleiche 
‚Das alte Haus’ von Ihnen, Liebſter, mit meinem ‚Abenteuer dreier 
Treunde'! Da kann man was merken! Haben mid auch ſonſt nicht 
ohne Nutzen ftudiert. ‚Daniel Siebenftern?' He? Und jo weiter. Will 
beute milde fein! Bin in einer höchſt confortablen Stimmung!” 

Der mohlbeleibte Herr, den ich zuerft in die eiſenbeſchlagene Thür 
hatte eintreten jehen, und der von den anderen mit „Herr Legationsrath“ 
angeredet wurde, beugte ſich jebt vor umd jagte: „Sie bilden fi wohl 

etwas ein auf Ihren ‚Leberecht Hühnchen‘, mein Herr? In den drei— 
unddreißig Kruken meiner gejammelten Schriften babe ih mindeften ein 
Dugend dergleichen ſtets fideler Männlein poetiih eingemadt. Ich erinnere 
nur an das ‚Leben des vergnügten Schulmeifterleins Wuz in Auenthal‘.“ 

Sp trieben Sie mir alle, einer nad dem anderen etwas unter die 

Nafe, Ehamifjo, Hauff und alle, die da waren. 
Nur der alte Uhland ſaß die ganze Zeit lang ftill im einer Ecke 

und ſagte fein Wort. Er äußerte auch jekt nichts, aber er lächelte mid 
an, und dies Lächeln ſprach beredter als Worte: „Na, ih weiß au 

Beſcheid.“ 
Zuletzt nahm Reuter wieder das Wort: „Ihr Glück, Landsmann,“ 

ſagte er, „daſs Mörike, Storm und Keller heut fehlen, die könnten 
ſonſt das Lied noch 'n paar ſchöne Verſe weiter ſingen. Was? Und, 
was ich ſonſt noch ſagen wollt' — Sie ſchreiben ja wohl auch manchmal 
plattdeutſch?“ Dann ſah er mich mit einem ſchönen breiten, echt mecklen— 
burgiſchen Grinſen an, ſtieß mich mit dem Zeigefinger in die Seite und 

rief: „Alter Schäker!“ 
„Doch nun wollen wir genug ſein laſſen des grauſamen Spiels,“ 

fuhr er fort, „nur noch eine Frage möcht' ich mir erlauben: Sagen 
Sie mal, wann find Sie eigentlich abgeſchtammt? Das kann doch erſt 
kürzlich geweſen jein ?“ 

„Wieſo, abgeſchrammt?“ fragte ich äußerſt verwundert. 
„Run, id meine, warn Sie todt geblieben find?” 
„Aber lieber Herr Doctor, ih bin ja noch äußerſt lebendig und 

feiere heute meinen fünfzigften Geburtstag !” 

— un: —— — —— — —— — —— — — — - _- — 
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Diefe Antwort erregte bei der ganzen Gejellihaft Entjegen und 
höchſten Zorn, ſelbſt Uhland fagte: „Unerhört!“ Das erfte Wort, das 
über jeine Lippen fam. Alle jhrien auf mih ein und fanden, wie 
es in dem Studentenulk vom Seegreife heißt, mein Benehmen höchſt 
incommentmäßig und fozujagen faft gemein. Hofmann fauchte wie ein 
in die Enge getriebener Kater. Reuter aber jchüttelte fortwährend meinen 
Arm und wiederholte einmal über das andere: „Wie können Sie es 
wagen, ſich mit Ihrer höchſt gemeinen Körperlichkeit in die geheiligten 
Kreiſe der Abgejhiedenen zu begeben? Sie find ja ein Herr! Ein Herr 
find ja, Sie Herr, Sie!” Und das Wort „Herr“ betonte er, als wäre 
es das fürdterlihfte Schimpfwort, das jemals die Hölle ausgeſpien hat. 

Ich verlor vor Schred die Befinnung, und es ward dunfel vor 

meinen Augen. Das Nütteln an meinem Arme aber dauerte fort, und 
wie aus weiter Ferne hörte ih die janfte Stimme meiner Frau: 

„Heinrich! Heinrich!“ 
Da kam eine felige Ruhe über mich, und ih ſchlug die Augen auf. 

63 war heller Morgen; meine Frau ftand vor meinem Bette und hielt 
ein Telegramm in der Hand: „Dier, Heinrich, lieg! Dies ift joeben 
gekommen!“ Ich rieb mir die Augen, öffnete das Blatt und las: 

„Rad auf, wach auf, o Yubilar! 
Und wiſche dir die Augen klar!“ 

Der Briefwechſel zwiſchen Robert Samerling und Peter 
Roſegger. 
(4. Foriſetzung.) 

Hochverehrter Herr und Freund! Graz, 26. September 1882. 

Was einen „Stoff“ anbelangt, ſo ſuche ich wirklich nach einer eigenartigen und 
doch recht einfach natürlichen Fabel, die eine jahrelange Arbeit verlohnen könnte. 

Es ſoll ſo ein ſchlanker, nicht vielarmiger Haubenſtock aus heimiſchem Holze ſein, 

auf den ich all meine Lappen hängen könnte. Ich habe zahlreiche Ideen, aber es 

will mir feine redt feithalten. 
SH babe im Laufe des Sommers eine Reihe Aphorismen geſchrieben, melde 

ih unter dem Titel „Fliegende Gedanken* im Novemberheit veröffentlichen möchte. 

Diefelben find ganz anderer Art, als Ihre jo anregenden und wertvollen „Aus der 

Gedantenmappe“, ich babe aber doch eine kleine Furcht, dajs das Publicum jagen 

fönnte: „Weil H. Aphorismen jchreibt, fo glaubt R., auch Aphorismen jchreiben 

zu jollen.* 
Für's Novemberheit habe ich recht intereflante Beiträge von Alfred Meiner 

und Bodenftedt. Dann bringt das Novemberheit eine Erzählung von Stelzhamer 

aus deſſen nachgelaſſenen Schriften. 

Mit berzlihem Gruße, verehrter Herr und Freund Ahr Roſegger. 
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Lieber, jehr geehrter Freund ! Graz, 1. October 1882. 

Ich halte e3 für nöthig, Ihnen von einem Kleinen Artikel, den ich über den 

„Heimgarten* in ber „Tagespoſt“ veröffentlichen will, jene Zeilen zur Begutachtung 
vorher mitzutbeilen, mit welchen ih an den PBatriotismus der Steirer appelliere. 

Nachdem ih einiges zur Empfehlung des „Heimgarten“ im allgemeinen gejagt, 
dann conftatiert babe, dajs das Blatt in Steiermark ſelbſt noch nicht jo verbreitet 

ijt, als man erwarten jollte, fahre ich fort, wie folgt: 
„Mit Befriedigung blidt der Steiermärfer aud auf den „Hrimgarten“, ber in 

der Überfülle periodiſcher Unterhaltungsliteratur al3 etwas Eigenthümliches daſteht, 

als etwas, das unmöglich wertlos jein fann, wenn es der Herausgeber, ber Dichter 
nicht ift, deſſen Richtung und Eigenart fih darin fo volllommen ausprägt. Ohne 
Zweifel begreift der Steiermärker aud, daſs man eine ſolche im patriotiſchen Sinne 

mit Liebe gebotene Gabe in demjelben Sinne mit Liebe annehmen muſs. Er liest 

den „Heimgarten“ aud; aber nah allgemeiner deutjcher Lejerfitte zieht er es vor, 

fih die Hefte, wenn irgend möglich, zu dieſem Behufe auszuleihen mit einer 

Erjparnis von 30 Kreuzern monatlid! — 

Nicht viele im Publicum bedenken, dajs alles Schöne in der Welt jeine mate- 

riellen Eriftenzbedingungen hat und daſs von diejen Bedingungen nicht bloß die 
Eriftenz des Schönen, das geihaffen wird, jondern auch die des Schöpfers mit- 
abhängt. Wenige wiljen oder bedenken, was es namentlih in ſterreich bejagen will, 

ein belletrijtiiches Blatt lebensfähig zu erhalten. Als bald nad der Gründung bes 
„Heimgarten“ der Herausgeber desjelben einen jeither verjtorbenen, durch jeine 

Schroffheit nit minder al3 durch feinen Geift berühmten Schriftiteller beſuchte, 
trat ihm diefer mit den Worten entgegen: „Ib weiß, weshalb Sie fommen: Sie 

wünjhen Beiträge von mir für Ihr neues Blatt. Geben Sie fih feine Mühe, Sie 

erbalten von mir nichts, denn Sie könnten mich nicht bezahlen. Ihr Blatt wird fid 

feine ſechs Monate halten. Ein joldes Blatt ift ohne Subvention, ohne ungewöhn- 

liche Hilfsquellen in Öfterreih nicht eriftenzfähig!* — Nun, wer einiges Gebädhtnis 

bat, für die unzähligen gefcheiterten Verſuche, und einige Kenntnis von ber internen 

Geſchichte der zwei bis drei belletriſtiſchen Wochen- und Monaisblätter, welche in 

Ofterreih ihr Daſein friften, der wird fi über diefe Rede nit wundern. Zu 
verwundern ift nur, daß Rojegger den „Heimgarten“ dennoch bisher aufrecht zu 

erhalten gemujst hat — freilid mit dem Aufwande jeiner ganzen unermüdlichen 
Arbeitskraft, jeiner ganzen perjönlichen Zähigkeit und Energie. Man jammelt Bei: 
träge zu Denlmälern für verftorbene Dichter — wäre e3 nicht zwedmäßiger, fie bei 
Lebzeiten in dem zu unterftügen, was fie zur Ehre und Freude ihres Vaterlandes 
ins Leben rufen? Es gibt gewiſs feinen gebildeten, patriotiſch gefinnten Steier- 
märfer, der die Unloften von monatlih 30 Kreuzern zu hoch fände, wenn 

e3 fih darum handelt, den Beftand eines fräftigen Zeugen geiftigen Lebens in 
Steiermark, wie es der „Heimgarten“ ift, zu fihern. E3 fehlt eben nichts, als ein 

bischen mehr patriotiſche Theilnahme von Seite der engeren Heimat, um ben „Heim- 

garten“ von bem was er unter den gegenwärtigen Umftänden jein fann, ganz zu dem 
werden zu lafjen, was er ber urjprüngliden Idee des Herausgeber nach, jein 
fönnte und möchte. — 

Iſt's recht jo? Ihr getreuer Robert Hamerling. 

Hochverehrter Freund! Graz, 1. October 1882. 

Ihre Worte, die Sie dem „Heimgarten“ widmen, müſſen dieſem gewiſs von 

Nutzen ſein. Mich berührt das ſchöne Lob, das ſie mir geben, ganz unheimlich, 

doch neige ich mich in Demuth. 
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Und dennoch hätte ih einen Wunſch. Weil Sie Ihren vollen Namen darunter 

jegen, jo wäre e3 doch gut, wenn das Materielle mehr als Nebenſache behandelt 

würde. Sie bewundern die Enthaltjamfeit der Steirer, die dieſem „Eräftigen 

Zeugen geiftigen Lebens in Steiermarl“ mit nur mäßiger Theilnahme entgegenfommen. 
Es wäre eine etwas lebhaftere patriotifche Theilnahme im Intereſſe der Entwidlung 
des Blattes allerdings zu mwünjchen. 

Ich glaube faft, hochverehrter Freund, wir ließen Abonnementsprei3 und 

Ähnliches weg; jchlieklih ift der „H.“ doch zu geringfügig, als daſs wir uns 

jeinetwillen auch nur einen Anjchein von Demüthigung geben wollten. 
Da Sie in der Stadt find, jo fuche ih Sie in den nädften Tagen nod 

auf. Donnerstag früh reije ich ab. Innigſt grüßt Ihr Rojegger. 

Liebfter Rojegger ! Graz, 28. Februar 1883. 

Ich kann mit noch immer eingebundenem Gefiht mi unmöglid unter die 

feinen Leute jegen und leide jeit geftern überdies an beftigem Gaftrizismus. So 
jehe ih mid zu meinem großen Verdruße heute verhindert, ein Stüd Publicum für 

Sie vorzujtellen, obgleih der akademiſche Lejeverein jo freundlich war, mir auf Ihre 
Anregung eine Karte zu jchiden, die ich heute Morgens zurüdgeftelt habe. Bin 
jehr gejpannt auf Ihr fleines Dialelt-Epos!), mit welchem Sie ja nebenbei einen 

langgebegten Privatwunſch von mir realifiert haben. Nun müſſen Sie mir aber doch 
das Manujcript auf ein paar Tage leihen! Oder wird es gleich gedrudt ? 

Meine Muster iſt auch immer leidend und gebt jeit Wochen nicht aus. 

Aljo auf gut Glück! Guten Abend! Ihr Hamerling. 

Liebjter Rojegger ! Graz, 17. April 1883. 

Zu meiner nit geringen Beftürzung wurde mir foeben für meinen legten 
„Heimgarten*-Artifel ein Honorar im Betrage von 60 fl. zugemittelt. Sch erkläre 
hiermit feierlih, dajs ich feinen Kreuzer über das von uns vereinbarte Durd- 

jhnittshonorar von 40 fl. acceptiere. War biejer legte Artikel etwas länger, jo 

wird ein jpäterer wieder fürzer jein, und jo gleiht ſich's aus. Ach behalte die 

überfhüffigen 20 fl. nur, wenn Gie verfpreden, mir im nächften Quartal um 

20 fl. weniger anzumweijen. Was denken Gie denn von mir? Sie belei- 
digen mid! Ahr Hamerling ! 

Graz, 7. Mai 18833. 

Hier, Tiebwerter Freund, die kleinen Beiprehungen nebſt der Abſchrift des 

ſchleſiſchen Gedichtes. Jh bin fortwährend unwohl und muſs meift das Bett hüten, 

babe Streuz-, Hüften, Nieren-, Blajen-, Seiten, Bruft-, Kopf- und Zahnſchmerzen 

bald einzeln, bald zujammen — in Duetten, Terzeiten, Quartetten, Quintetten 

und Symphonien. Shr Hamerling. 

Hochverehrter Freund! Graz, 2. Juni 1883. 

Heute las ih Ihren jo treffenden Artikel über Stelzhamer und banfe Ihnen 
herzlich. Ich habe mir jedoch erlaubt, in demjelben den Ausdrud „Hadbrettihläger“ 

zu ftreihen, weil die Leute denjelben fonft Leichtlih auf ihr einjtiges Protections- 

find, den „Zirher- und Hodbrettdichter” beziehen könnten. Niht wahr, geehrter 

Freund, Sie find damit einverftanden und verzeihen es, wenn ich in meiner 

Monatsſchrift derlei Mifsdeutungen zu vermeiden ſuche. 

1) „Mei Voda.“ Jetzt in „Zither und Hackrett“, vierte Auflage. 
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Ah freue mid, den Stelzbamer-Artikel Herrn Hartleben jhiden zu fönnen, 
derfelbe wird dadurch aufgemuntert werden, recht viel für Stelzhamer zu thun. 

Ich fühle mi in der ländlichen Ruhe recht behaglich, gebe Gott, dais fie 

dauert. Und möchten doch auch Sie, verehrter Herr Profeſſor, einen befjeren Sommer 
haben, als Sie ihn jelbjt erwarten. Holen Sie fih ja nit etwa aus Büchern 

Angſt vor Ihrem Befinden; ich babe feinerzeit mir viel Bangigkeit aus medicini« 

ihen Schriften gelefen. Ich thue es micht mehr und fahre befler. Bei ben armen 

Bauersleuten bier fann man’s jehen, was ein Menih aushalten fann, bis er — 

wieder gejund wird. 

Seien Sie und ihre liebe Mutter herzlihit gegrükt von Ihrem Rofegger. 

Lieber Nojegger ! Graz, 4. Juni 1883. 

Das ift das erftemal, dajs ih Sie nicht verftehe. Irgend ein Menſch jollte 

glauben fönnen, unter dem „Hackbrettſchläger“ gegemüber dem guten Dialekrdichter 
hätte ih Sie gemeint, weil Sie — oder vielmehr wir zwei miteinander — „Hither 
und Hadbrett* in Drud gegeben? Iſt das Ihr Ernft? Nicht vom „Hadbrettihläger” 
batte ich übrigens geiprocden, jondern vom „gemeinen“ SHadbrettichläger, wenn 

ih nicht irre. Nun, wir Dichter find „wunderliche Leute”, wie Lorm jagt, der 

mwunbderlichiten einer. Mein ganzer Artifel zielte jo ſehr auf eine Verherrlihung der 
guten und genialen Dialeftpoefie im allgemeinen ab, und bei meinen Herzen 
ergießungen über diejen Gegenftand hatte ich fo viel an Sie, und gerade an Eie 
gedaht — nennen durfte ih Sie in Ihrem Blatte leider nicht — daſs ih 
meinte, auch alle Welt werde und müſſe dabei an Sie denken. Aber dajs einer 

beim „gemeinen Hadbrettihläger” an Sie denken fünnte — oder daſs es einen geben 

fönnte, der denken fönnte, daj3 einer dabei an Sie denken fünnte — bei Gott, das 

habe ich nicht gedadt! — 

Genug davon auf ewig! Leben Sie wohl und ſchlagen Sie fleißig Zither 

und Hadbrett, aber nie wieder ohne Grund auf den Mund 

Ihren alten Freund Hamerling. 

Hochverehrter Freund ! Kriegladh, 5. Juni 1883. 

Ih bitte Sie recht innig um Eniſchuldigung, wenn Sie mein Schreiben 

unangenehm berührt haben iollte. Wüfste ich nicht, wie gut Sie mir find und mie 

leiht wir uns verftehen, ich hätte nichts gejagt, weil die Sade ja geringfügig ilt. 
Übrigens gibt es ja genug Leute, die mich für einen ſchlechten Dialektdichter halten, 

und was das jchlimmite it, ich jelber gehöre manchmal dazu. Jh muſs Ihnen geſtehen, 

theurer Freund, daſs ich in neuerer Zeit — möglicherweiſe dur die Kränklichkeit 

verurſacht — oft arge Verjuchungen habe. Ich kann mich, wie jonjt, nicht mehr freuen 

an meinen Productionen, fie fommen mir trivial vor oder geſucht und erzwungen, 
und id wundere mid nur, dais fie noch jo viele freundliche Leſer finden. 

Meine Dialectjahen liegen mir ſchon gar darnieder, ſeit ih ben herrlichen 

Stelzhamer gefunden babe. Wenn Sie alfo wirflid gemeint hätten, was ich glaube, 
dajs andere im „Hadbrettihläger“ verftanden haben fönnten, jo hätten Sie nichts 

anderes als meine Meinung gejagt. Ich jage fie im „Heimgarten“ gelegentlid 

vielleicht jelber, aber nur Sie möchten's nit thun, weil ja Sie mein einziger 

Halt waren und find. 

So naheliegend mir demnah der Gedanfe war, es könnten auch andere jo 

denfen, al3 ich, jo war und bin ich doch fejt überzeugt, daſs Sie's nicht fo gemeint, 

wie ich glaube, dajs e3 Sceeljühtige verftanden haben könnten. 
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Hingegen hätte ih Grund, wegen des Ausdrudes „auf den Mund jchlagen“ 
den Beleidigten zu jpielen. Den babe ich nicht verdient, Wenn Sie meine Unzu- 
friedenbeit mit mir felbft erwägen, jo jehen Sie, daſs meine jchiefe Auffaſſung 

nahe lag, dafs mich daher der Ausdruck vor dem Publicum genieren konnte, 

und daſs ich alfo offen zu Ihnen kam. Bedenken Sie, was in einem verzagten 

Menfchenherzen alles vorgehen kann. Heute ſehe ih nur ein, daſs ih das Wort 
nicht hätte ftreichen jollen, aber bleiben Sie gut Ihrem Rofegger. 

Liebjter Rofegger ! Graz, 7. Juni 1883. 
Das „auf den Mund jchlagen* ift einer jener Ausbrüde, die nur der 

momentanen Luſt, ein Wortfpiel oder einen ſchlechten Wit zu machen, ihren 

Urjprung verdanken. Mid kränkte in Ihrem Briefe ſchlechterdings gar nichts 

ala Ihre Beforgnis, irgendwer fönne beim „ordinären Hadbrettihläger* an Sie 
denken. Wenn Sie fi felbft manchmal, wie fie jagen, für rinen „trivialen“ Poeten 

halten, nun, dann verfteht der Menſch in Ihnen den Dichter nit. Das kommt 

jumweilen vor. Mir find Sie ein tieffinniger, ein geiftig vornehmer Poet; ich hatte 
geiftigen Adel in Dialektpoefie bei Ahnen früher als bei Stelzhamer kennen gelernt, 
und wäre mein Artitel nicht für den „Deimgarten“ gejchrieben gemejen, jo hätte ich 

Ihr Verhältnis zu Stelzhamer in einer Weile zur Sprade gebradt, daſs alle 

möglichen und unmögliben Milsverftändniffe ausgeſchloſſen geweſen wären. 

NB. Dajs der Ausdrud „Hadbrettihläger” aus dem Artikel geftrihen bleibe, 
wünſche und verlange ich jet felbft entſchie den. Merzeihen Sie die Spälje 

meines vorigen Briefe, die Sie, wie ich ſehe, ängftigten ! 

In treuefter Liebe und Freundſchaft Ihr Robert Hamerling. 

Hochgeehrter Herr und Freund! Krieglach, 24. Juli 1883. 

Hauptanlaſs dieſer Zeilen iſt die Freude über das Feſt in Schrems. Es zieht 
mich bin und wenn ſichs im Spätherbſt einrichten läjst, jo fahre ih hin. Einſt- 

weilen bitte ich den lieben Himmel, daſs er Sie bishin ganz berftellt; ich wüſste 

mir gar nichts Schöneres, als die kleine Reiſe mit Ihnen zu maden, Sie in Ihre 

ftille Heimat zu begleiten, die Sie feit jo vielen Jahren nicht mehr gejeben haben. 

Machen Sie fih, verehrter Freund, einftweilen mit dem Gedanken vertraut. Der 

October ift ein fehr bequemer Reifemonat und ich denke mir gerade in diefem Monat 
da3 Waldviertel am ſchönſten. In Ewigfeit Ahr Roſegger. 

Sehr werther Freund! Graz, 27. Juli 1883. 
Das Hamerlingfeſt zu „Schrems“ hat Ihnen Freude gemacht? Wirklich? 

ei, ich hätte nicht gedacht, daſs Sie einem jo guten Freunde gegenüber der Schaden— 

freude fähig find ! Eine Dentmalbüfte bei Lebzeiten — das wird die Mitwelt nie 
verzeihen. Daſs ih phyſiſch oft mur mehr halb am Leben und Titerarijch zu ver- 

jhiedenen Malen todt gemadt mworben bin, gibt mir noch fein Recht, die Ehre ber 

ganz Todten zu beanspruchen. Aber die Waldviertler, die mich jeit 40 Jahren nicht 
mehr batten und ſeit 17 Jahren nicht mehr jahen, bei denen ih alſo fait eine 

mythiſche Perſon geworden, erblidten mid in jener Entfernung, welde die Be- 

rühmtbeiten befanntlih vergrößert und dachten: wir mwollen ihn wenigitens im Bilde 

aufzeigen können. Mir jelbft verhehlten fie ihr Vorhaben mweislih, wohl miljend, 

dajs ih mit Händen und Füßen dagegen mich jträuben würde. Nun iſt's geſchehen 

und obgleich ich vielleicht jo ungefähr die Größe habe, dajs ein fleiner Geburts- 

ort auf mich ſtolz fein fann, wird es dieſer Denkmalsgeſchichte halber doch viel 

„Geſeres“ unter Juden und Chriften geben. 
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In Ihrer Gejelichaft meine Heimat zu bejuhen, wäre freilich ein reizender 

Gedanke für mich; aber ich wage nicht zu hoffen, daſs er ausführbar. Dafür habe 
ich eine andere bee, die wir, jobald fie reif ift, mündlich bejprechen werben. 

Mann fol ih den Beitrag für’3 Octoberheft — es wird eine Heine Erzäh— 

lung fein — in die Druderei geben? Wenn Sie mir den Termin wie gewöhnlich, 
jo weit als möglich binausrüden, risfieren Sie nichts: einhalten werde ich ihn 
pünktlich. Ihr ergebenſter Hamerling. 

Hochverehrter Freund! Krieglach, 30. Juli 1883. 

Für Ihren lieben Brief danke ich herzlich, aber ich bleibe dabei, daſs es nach 

meiner Empfindung einen ganz beſonderen Wert hat, von ſeinen engſten Landsleuten 

erfannt und gewürdigt zu werden. Mir bat mein Lebtag nichts jo viel Vergnügen 
gemadt, al3 da die Kriegladher vor fünf Jahren einer neueröffneten Dorfgafje meinen 
Namen gaben. Ein Rojegger-Boulevardb in Paris würde mich kalt laſſen. Ich gebe 

mir das Bildnis im Waldviertel doch noch anjehen. 

Mit berzlihem Gruß an Sie, verehrter Freund, und Ihre Frau Mutter von 

und allen, Rojegger. 

Sehr lieber Freund ! Graz, 20. Auguft 1883. 

Kleinert will uns aljo durhaus zu Trauzeugen haben! Jh konnte natürlich 
meine Zuſage nur für den Fall geben, dajs ih eben nicht ans Krankenbeit gefejlelt 

bin. Er und jeine Braut legen unendlih viel Gewicht darauf, daſs wir beide ge- 
wiſs erſcheinen. Gedenken Sie ſich vielleiht mit einem Hochzeitsgedicht einzufinden ? 

Dann möchte ich meinen Pegajus auch jatteln, und das würde mir äußerjt jchmwer 

fallen. Bielleicht erwartet man, daj3 einer von uns wenigitens einen Toaft auf das 

Brautpaar ausbringt. Wollen Sie das auf fih nehmen? Müſste ih’s, jo würde id 

mih der Sade in der einfachften Weile mit drei Worten entledigen, denn ih bin 

fein Rebner. Wollen dann Sie (Sie find einer!) noch ein paar launige Worte in 
Ihrer Art hinzufügen — unter dem Bormwande, ich hätte Ihnen den Toaſt vom 

Munde mweggenommen — dejto beſſer. Alſo auf MWiederjehen hei diefer Gelegenheit! 
Das wird für mid (Unbeholfenen) das Angenehmfte dabei jein. Mit beiten Grüßen 

Ihr Hamerling. 

Krieglad, 22. Auguft 1883. 

Ya, hochverehrter Freund, da bleibt Ihnen gar nichts anderes übrig, als 

bei der Hochzeit den Weiheſpruch, rejp. die Tyeitrede zu halten. Jh ſage dann 

jpäter irgend etwas fih auf die Verhältniſſe oder den Hochzeitskreis Beziehende in 

balb jpafshafter Weiſe. Ein Gedicht mache ich nicht. Übrigens ift mir vom Arran- 
gement gar nichts bekannt; jollten wir eine Mahlzeit haben, jo wünſche ih nur 

das eine, daſs es Ihr Befinden erlaubt, diejelbe mit uns bis zur Neige durchzu— 

machen, Diefer Aleinert hat doch Glück. Um den Preis, Sie bei meiner Hochzeit zu 

haben, würde jelbft ich noch einmal heiraten ! 

Ih gedenfe am 1. September nachmittags nad Graz zu fahren nnd fomme 

noch an demſelben Abend zu Ihnen, für den Fall wir noch etwas zu beſprechen hätten. 

Ich bin diefer Tage viel oben in meiner Waldheimat und gemieße dort 

itimmungsvolle Sıunden. 

Mit herzlichftem Gruße, verehrter und inniggeliebter Freund! Ihr Roſegger. 

— 7 



701 

Sehr lieber Freund ! Graz, 27. September 1883. 

Ih babe jeit umferer Teßten Begegnung Ihre Abfertigung des „literarischen 

Bauernfreſſers“ im „Heimgarten“ mit dem rechten Verſtändnis und vollem Genufje 

gelejen. Wie der unfludierte „Almpeterl“ dem gelebrien jungen Herrn Univerfitäts- 
docenten .... die Hofen jpannt und ihm einen Schilling aufmijst, in einem Artikel, 

den der gelehrie junge Herr mit all dem Schliff jeiner zwölf Stubienjahre nicht jo 
fein und elegant zuftande gebradt hätte — das iſt unter allen Umſtänden ein 

ergößliches, in feiner Art einziges Schaufpiel. Hören Sie, ih möchte Ihr Feind 
nicht jein — und beeile mich deshalb umſo mehr Sie zu verfihern, dajs ih bin 

Ihr gehorſamſt ergebener Rob. Hamerling. 

Hochgeehrter Freund! Graz, 17. December 1883. 

Deiliegend Brudners Brief, über den wir noch ſprechen müſſen. 

Gleichzeitig theile ich Ihnen mit, daſs ich wegen Gejundheitsrüdfihten und 

Arbeitslaft dem Herrn Redacteur Prof. v. Raab joeben meinen Austritt aus dem 
Ausſchuſſe der Grazer „Eoncordia* angezeigt habe. 

Ahnen geitehe ich es wiederholt, dafs mir die Welt nicht gefällt, weil ich 
fie nicht verjtehe und fie mih nit. Von Tag zu Tag jteigert ſich mein Heimmeh 

nad dem ländlichen Leben bei Bauern, wo man von allem Wirbel nichts hört 

und fieht, wo ich wieder Ruhe und Stimmung finden könnte, mib an ben großen 

Dichterwerken zu ergößen und zu erbauen — was mir in der Stadt nicht mehr 
möglich iſt. 

Mit berzlichftem Gruß, hochverehrier Freund Ihr Roſegger. 

Hochverehrter Freund! Anfangs Jänner 1884. 

Sie haben mir indirect einen Vorwurf gemacht, den ich nicht leicht werde 
verwinden fönnen. Ih kann mich nicht erinnern, daſs ich irgendeinmal ein gegebenes 

Wort gebrochen hätte. 

Halbe Zufagen, bedingungsmweiie, hielt ich allerdings nie für unmittelbar 
bindend und können, wenn fi die Bedingungen nicht einitellten, ignoriert werben. 

So halte ih, jo halten es andere, 

Das Menn war nit, fam nicht. 

Ich habe mit vielen Gejhäftsmännern verfehrt und weiß feinen, der mir 

Unbeftändigfeit, Unverläjslichfeit oder gar Wortbruch vorgeworfen hätte. Dieje Red— 

lichkeit ift auch alle, mas mich moraliih aufreht erhält und mir unendlich wert- 

voller als Talent, Ruhm und was man Dichtern ſonſt nadiagt. 

Ein paarmal ift es mir paffiert, dafs mir die DVergejslichkeit einen Etreich 

jpielte; jo einmal bei Manz, da ich eine Erzählung in Berlin abdruden ließ, Die 

er in einem Kalender hatte. Ich hatte ganz darauf vergejjen und mich jpäter be— 

eilt, den Salenderverleger zu entſchadigen. Er hat die Entjhädigung nicht beanfprudt. 
Ein andermal begieng ih gegen Dr. Spoboda eine Taftlofigfeit, die mir jchlaflofe 
Nächte koſtete. Es war auf der Reife nah Stalien, ich hatte unterwegs als einen 

Theilbetrag einige Gulden an ©. zu entrichten und wurde bei einer Verrechnung 
gemahnt, e3 zu thun. Mir war's aber, als hätte ich's jhon am Abend zuvor gegeben 
und glaubie e3 jo bejtimmt zu wiſſen, dajs ich's fagte. ©, verzichtete auf das Geld, 
jagte mir aber beftimmt, ich hätte es nicht gegeben, und es wirb auch jo geweſen 
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fein. Ich fonnte es nicht mehr gut madhen und ſchämte mid fo jehr, daſs ich mid 

auf der Reije von ihm trennte, 

Derlei wäre für mich das Niederihlagenpfte, was mich treffen fönnte. Das 

mujste ich Ihnen jchreiben, verehrter freund. Es ift wahr, ih kann mandmal 

feiljhen, mehr, als e3 bei einem Dichter ſchön ift, mehr aus Trotz, als aus Geld» 

gier, aber ein Verjprocdenes balten, das thue ih doch. Würde mir hierin die 
Gedächtnisſchwäche wiederholt Streiche jpielen, jo wäre mir das genug, aus allem 

Verkehr mit Menjchen zu treten, damit ich den guten Namen rette. 

Uns ift es ja wirflih Ernft, wenn wir höhere Güter, als materielle, an- 

fireben und unſer Trachten fo einrichten, daſs wir ohne kleinliche Furdt nnd Rüd— 

fiht handeln. Sie verehrter Freund, wie id, finden und dabei am wohliten. 

Ihr Roſegger. 

Liebwerteſter Freund! Graz, 6. Jänner 1884. 

Meine Bemerkung bezüglich des Worthaltens, auch ohne contractliche Ber: 
pflihtung, bezog fih nur auf den gejchäftlichen Verkehr und mar jpeciel dadurch 

angeregt, daſs ih im „Mag. für Literatur“ eine Rechtöbelehrung gelejen, in mwelder 

ausdrüdlich hervorgehoben war, daſs im Verkehr von Schriftftellern und Berlegern 
einfache brieflihe Zulagen juriftiich bindende Kraft haben. Warum ich glaubte, daſs 

Sie dies nicht wüſsten und durch dieſe Unkenntnis Schaden erleiden fönnten, 

werde ih Ihnen mündlidh jagen; jchriftlih wäre es zu umftändlid. Es 
war nicht der Mühe wert. Mündlih, mit Rede und Gegenrebe, verftändigt man 

fih viel raſcher und leichter. Ihr getreuer Robert Hamerling. 

Hodverehrter Freund! Graz, 12. Jänner 1884. 

Ich komme eben vom Vergnügen, das mir Ihr Aufſatz über Venedig bereitet 
bat. Ganz bejonders köſtlich find die Theile, die ſich auf ihre Perſon beziehen, auf 

den beginnenden Dichter, auf den ausgetrampelten Logeninhaber. Auch der junge 
Ehemann mit dem „Caramelli* ift einzig. Ich dankte Ihnen. Die Correctur jchide 
ih morgen in die Druderei, da fie ja doch ſchon corrigiert ift. 

Petſchnigs Zeihnung der „Walblilie* finde ih gut, nur mit bem 
Gefiht bin ih nicht zufrieden, glaube aber, dajs es überhaupt faum gelingen 
würde, Brandſtätters Waldliliengefiht in feinem vollen Reize auf dieje Art zu 

reprobucieren. 

Ich ſchicke die „Rundſchau“; ein neues Heft habe ih noch nit zur Hand; 
jobald es kommt, werde ich es Ihnen der fFortjegung der Turgenjew'ſchen Memoiren 

wegen jenden. Herzlihen Gruß von Ihrem Roſegger. 

Liebſter Roſegger! Graz, 30. Janner 1884. 

Wie einem das beite, das man bei einer Unterredung hätten vorbringen 
jollen, meijt erft einfällt, wenn die Unterredung vorüber, jo ergieng e3 mir geftern. 
Jh merkte, dajs meine Behauptung, die Tendenz der Welt gehe doch eigentlich nur 

auf Berwirflidung des Vernünftigen und Rechten, Ihnen nicht ganz ein- 
leuchten wollte, weil ja die Menjchheit im ganzen und großen fi mehr im 
Kreije dreht als wirklich fortichreitet und fich des Unvernünftigen und Unrechten genug 

realifiert. Ganz recht. Aber man darf nicht überjehen, wie viel unleidliche, unver: 
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nünftige und unrechte Zujtände fih in der Welt bereit3 corrigiert haben! Aller— 

dings rufen und traten wir nad immer größerer ftaatlicher Freiheit, aber wie 

unendlich viel ift doch in diefer Beziehung jhon errungen worden! Der Dejpoten- 
wirtſchaft früherer Jahrhunderte ift ein Ende gemadt, faſt überall find die Völker 
mündig geworden. Die Barbarei des Mittelalters ift überwunden. Das Los ber 
arbeitenden Claſſen läjst noch manches zu wünſchen übrig; aber wie viel hat fi 

doch zu Gunſten derjelben geändert! Wie jelbitbewujst dürfen fie heute aufzutreten 
wagen! Das find denn doch hübjche Erfolge, die wir nicht ignorieren dürfen, 

wenn wir und auch jagen müflen, dajs der Fortſchritt nie zu einem Zuſtande des 

Glüdes und der Zufriedenheit auf Erden führen wird, Immer mwirb der Menſch 

fih elend fühlen und, was die Hauptjadhe ift, immer wird er ein armer Sünder 

fein. Aber ohne die Tendenz zum Guten, Rechten und Vernünftigen, die duch die 
Melt und das Herz der Menſchheit geht, könnten Welt und Menfchheit überhaupt 

nicht drei Wochen beſtehen. Selbit der Materialift behauptet, daſs die Wunder 

der Natureriften; barauf beruhen, daſs nur das zufällig Zwedmäßige Iebensfähig 
geblieben, alle monftröjen Gebilde aber, d. 5. das Unvernünftige, zugrunde ge- 
gangen ift. Sollte e8 in der moralifhen Welt anders fein? Wer aljo für das Ber. 
nünftige und Rechte eintritt, der ift auch ber wahrhaft „Wraktifhe”. Glaubt einer, 

praftiih jet nur der individuelle Egoismus, gut, jo wird fih ihm ein anderer 

individueller Egoismus gegenüberftellen und er mird jehen, wie weit er damit 

kommt. Meiner Anfiht nah muſs der Egoismus nicht wieder mit Egoismus befämpft 

werden — benn dann iſt's eine gemeine Balgerei — und wenn ich ſage: ich darf 
dir dein Recht nicht geben, denn du könnteſt ſonſt noch mehr verlangen als bir 

gebürt, oder: ih muſs dich unterbrüden, ſonſt unterbrüdjt du mid, dann ift Die 

Valgerei verewigt und es gilt dad brutale Recht des Stärferen. 

Übrigens ift der Menſch, der normale, jo conftruiert, dafs er die Geredtig- 
feit nicht bloſs vom Nüglichkeitsftandpunfte aus verficht, fondern er ift — wie Sie 

mir geftern zu meiner Freude zugaben — capabel, zu jagen: „Gerechtigkeit mufs 
jein und jollte die Welt dabei zugrunde geben“. Sie geht aber nit zugrunde. 
Dies Ihnen deutlicher als geitern mündlich zu jagen, fühle ih mid gedrängt. 

Ihr Hamerling. 

Graz, 30. Jänner 1884. 

Ich kann's doch nicht unterlaſſen, Ihnen zu danken, hochverehrter Freund, denn 
unſere beiderſeitige Zuverſicht, daſs das Gute ſiegt, iſt der Centralpunkt, 

durch den wir uns verſtehen. Wenn ſich mitunter in betrübten Stunden doch jchmer- 

zender Zweifel anmeldet, jo ift das ja auch wieder nur Heimmeh nah dem 

Guten und Geredten. 

Mit innigem Grube Ihr 
Rojegger. 

(Fortfegung folgt.) 
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Seine Sande. 

Beforgte Lehrer an liebende Eltern. 

ie Grazer Lehrerfchaft verjendet an die Eltern ihrer Schulfinder ein 

Schreiben, das die Grundzüge der Erziehung enthält. Diefe Grundzüge fönnen den 
Eltern nicht oft genug ind Gedächtnis gerufen werden, Weil die Pflege und Zucht 

junger Pflanzen eine Aufgabe des Heimgärtners ift, jo jol der goldene Brief bier 

wenigſtens auszugsweiſe mitgetheilt werden: 

„Kinder find Räthiel von Bott und fhwerer 
als alle zu Iöien; 

Aber der Liebe gelingi's, wer fie ſich 
felber beywingt.“ 

genau. 

Liebmwerte Eltern! 

Sie haben und Ihre Kinder anvertraut in der Erwartung, dais wir fie zu 

guten Menſchen und brauchbaren Mitgliedern der bürgerlichen Gejellihaft heranbilden 
werden. Wir fönnen dieje Aufgabe nur dann erfüllen, wenn Sie Ihre Kinder gut 
erziehen und die Schule in ihren Beitrebungen ausreichend unterftügen. Zu dieſem 
Zwede bitten wir Sie, Folgendes zu beberzigen: 

Behandeln Sie Ihre Kinder jtet3 mit Ernit, aber auch mit Milde. Affenliebe 

iſt ſchädlich, noch mehr aber Lieblofigkeit. Ein Kind, das niemals ein freundliches 

Wort zu hören befommt, geht zu grunde, Strafen Sie nicht zu hart, jeien Sie aber 

nicht zu nachſichtig; bedenken Eie, daſs Eleine Fehler mit der Zeit zu großen werben 
und geeignet find, das Lebensglüd Ihres Kindes zu zerftören und jein Fortkommen 

zu gefährden. Bemühen Sie fih vor allem, das Chrgefühl in Ihrem Kinde wad- 
zurufen. Sie werden dann mit Worten mehr ausrihten als andernfalls mit ſchweren 

Strafen. Bon großer Wichtigkeit für die Erziehung ift es auch, daſs Vater und 

Mutter in der Behandlung der Kinder einig find. 
Beihäftigen Sie fih mit Ihrem Kinde, jo viel Ihre Zeit es Ihnen ermög- 

licht. Laſſen Sie fih von ihm erzählen oder vorlejen, beantworten Sie jeine fragen 

mit Ernft und Geduld und lehren Sie e3 bei Spaziergängen auf alles Wiſſenswerte 
achten. Belämpfen Sie namentlich frühzeitig jede Härte, Roheit und Graujamteit, 
die die Kinder oft unbemujst begehen. Dulden Sie niemals das Zerjtören in ber 
Natur (Blumenabreißen ohne Zwed, Vernichtung unſchädlicher Thiere u. dgl.), Ton 

dern erweden Sie die Liebe der Finder für alles Erichaffene und lehren Sie es, 

dasjelbe ſchützen und erhalten. 
Laſſen Sie ſich bejonders die Bildung des Gemüthes Ihrer Kinder angelegen 

fein; denn nur auf diefem Boden gedeiht das wahre Glüd. Erziehen Sie diejelben 



namentlih zur Gottesfurdt, Dankbarkeit und Wahrbeitäliebe. Geben Sie fi nie- 

mals zu einer Unmwahrbeit her. Miisbräuche dieſer Art find ein grobes Vergehen 

und werben ftrenge bejtraft. Zeigen Sie weiters bei edlen Handlungen Ihre Freude 

und Ihr MWoblgefallen, bei jchlechten Ihren Abjcheu, feien Sie Ahren Kindern über- 

haupt jederzeit ein gutes Vorbild, dann werden Diele das Gute lieben, das Böje 

verachten lernen. 

Gemöhnen Sie Ihre Kinder von frühefter Jugend an Gehorſam. Er iſt die 

Grundlage jeder Erziehung und ohne ihn iſt Ihre und unjere Mühe vergeblid. 

Trachten Sie ferner, in Ihrem Finde frühzeitig das Pilihigefühl zu wecken und 
zu ftärfen. Dringen Sie darauf, dajs Ihr Kind alle, was ihm obliegt, auch das 

Unbedeutendite, gewiſſenhaft und pünftlih ausführt, und dulden Sie niemals, daſs 

e3 ih dur Leichtiinn und Bequemlichleit oder durch mirfliche oder eingebildete 

Schmierigfeiten von der Erfüllung feiner Pflichten abhalten läjst. 

Gewöhnen Eie Ihr Kind weiters an Ordnung und Pünktlichkeit, ſowie an jorg- 

fältige Ausnützung der Zeit; denn dieje Eigenichaften find unbedingt nothwendig, wenn 

Ihr Kınd jein Fortflommen im Leben finden joll. Seien Sie aber aud bemüht, Ihr 

Kind zur Anjprucslofigkeit und Genügſamkeit zu erziehen; Sie legen dadurd den 
Grund zur Zufriedenheit und zum Glüd, während die Genujsjuht das Unglüd im 
Gefolge bat. Verwöhnung macht die Kinder anſpruchsvoll; fie treten dann mit 

großen Erwartungen und Forderungen in das Leben und fennen nur Rechte, aber 
feine Pflichten. 

Behüten Sie Ihr Kind jorgfältig vor ſchlechter Geſellſchaft. Laſſen Sie e3 

nie auf der Straße herumlungern, weil es da mancher Verfuhung ausgejegt ift und 

an Leib und Seele Schaden leiden kann. Nehmen Sie Ihr Sind auch nicht in 

Bafthäufer und jonftige Vergnügungsorte mit, wo es Schlechtes jehen und bören 

fönnte. Beiondere Vorſicht iſt beim Veſuche des Theaters nothwendig, denn ein uns 

pafjendes Stüd kann dem Kinde jehr verderblich werden. Achten Sie ferner genau 

auf das, was Ihr Kind liest. Laffen Sie ihm vor allem feine Zeitung lejen, weil 
diefe manches enthält, was nicht für Kinder pajst. Dulden Sie auch nicht, daſs 

Ihr Kind jogenannte Indianergefhichten, jowie aufregende Nomane u. dgl. liest. 
Schon mande find dadurch auf Abmwege gerathen und in Unglüd und Elend ge— 

fommen. Geftatten Sie überbaupt nicht, daſs Ihr Kind zu viel leje. Aufmerkſames 
Lejen guter Bücher bilder, flüchtiges Lejen aber führt zur Oberflächlichkeit und ver- 

leitet zur Vernachläſſigung der Pflichten. 
Sorgen Sie dafür, daſs Ihr Kind die Schule regelmäßig bejucht und jie nicht 

aus Leihtjinn oder Verzärtelung verjäumt, weil es ſonſt zurüdbleibt und dann nicht 
jelten die Freude am Lernen verliert. Auch die Theilnahme an religiöjen Übungen 
der Schule gehört zu den Pflichten eines Schulfindes und darf daher ebenfalls nicht 

vernadhläjfigt werden. 

Kommen Sie den Lehrern Ihres Kſtindes jederzeit mit Achtung und Vertrauen 

entgegen und jpredhen Sie vor dem Kinde niemals etwas, was da3 Anjehen der- 

jelben ſchädigen könnte. 

Schließlich ſei Ihnen noch ans Herz gelegt, fich auch die förperlihe Pilege 

Ihres Kindes recht angelegen fein zu laſſen. Sorgen Sie nach Möglichkeit für kräftige 
Nahrung, zweckmäßige Kleidung, ausreihenden Schlaf, ferner für Neinlichkeit und 
gute Quft umd geben Sie Ihrem Kinde auch Zeit zur Erholung und zum Spiele, 
Bor allem aber gönnen Sie Ihrem Kinde feine geiltigen Getränke, die niemals 
nüßen, meijt aber jchaden. Die ziemlich verbreitete Anficht, daſs der Genuſs der- 

jelben ſtark made, ift ganz unrichtig; die Erfahrung lehrt vielmehr, daſs Kinder, 

welche Bier, Wein oder gar Brantwein u. dgl. befommen, in förperlicher, bejon- 

Rofegger's „Heimgarten*, 9. Heft, 26. Jahrg. 45 
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ders aber ın geiftiger Hinficht zurüdbleiben. Manches, was Erwachſenen nicht ſchadet, 
it Kindern nadtheilig und muis ihnen vorenthalten werden. Dazu gehört auch das 
Rauchen, welches unter feinen Umftänden bei Kindern geduldet werden darf. 

Wir bitten Sie, diefe Nathihläge freundlich aufzunehmen, fie fommen aus 

gutem Herzen. Wenn Sie diejelben beadten, dann werden Ihre Kinder zu braven 
Menſchen beranwadien und Ihr Andenken jegnen, jo Zange fie leben. Sollte aber 

troß alledem das Erziehungswerf mijslingen — mas ja möglih ift, weil dabei 
auch andere Umftände mitjpielen — danı haben Sie wenigftens Ihre Pflicht ge 
than und brausben fi feinen Vorwurf zu machen. Werden Cie auch nit muthlos, 

wenn der Erfolg nicht gleih Ihre Bemühungen frönt. Wer viel fäet, darf hoffen, 

dajs wenigjtens ein Theil der Saat zur Reife gelangt. Der Lehrkörper. 
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Flüdtige Gedanken. 
Von Franz Goldhann. 

Untermenjchen erbliden nur im Materialismus ihre Sendung. 

* = 

Mahrer Nationalismus liegt in der Kraft der Heimftändigfeit. 

* * 

Der Künſtler ſchildert die Seele ſeiner Zeit. 

* | 

Es gibt auch Gedankenpfründner. | 
* * 

Um Feiertag im Weinlande. 

Die Alten voll, 

Die Finder wie toll. 

Mein größter Verdruis, 

Dajs ih zujhauen muis.... 
* 

* * 

Herz bat der Staat feines, dafür ein ſtarkes Gebij3 und einen großen Magen. 
— 

* * 

Des Künftlers Heimat ift dort, wo er am glüdlichiten jhafft; diejes Ortes 

Bild ſenkt fih als Heimat in jeine Eeele. 

Die Geſellſchaft ift eine ewige Lüge. 

Man mujs groß denken, um ſich Fein zu machen. 

Ein Arzt zieht fih zurüd und wird Landwirt; er lebte früher vom Gottes- 

ader, jegt lebt er vom der Gottes. 

* * 

Seine Eigenart ſoll man dem Herdenthum nicht opfern. 

* * 

Die Heiterkeit der Seele ſteht dem gereiften Menſchen ebenſo wohl an, wie 

dem Kinde die Fröhlichkeit. 



Über Carneri. 
Bon Th. Vernaleken. 

Garneri ſteht bezüglich jeiner Schriften in Verbindung mit Spinoza und 
Darwin. Garneri lebt als menjchenfreundlicher Denker in dem fteirifhen Marburg, 

förperlih jehr gebrochen. Man bat erjt neulich feinen 80. Geburtstag gefeiert. Sein 

Vater war Bubernialrath in Venedig, Landftand in Tirol und Eteiermarf. Geboren 
it B. Carneri 1821 zu Trient in Tirol; im Jahre 1857 übernahm er das Gut 

Wildhaus in Eteiermarf; 1861 ward er vom Großgrundbefig in ben fteierijchen 

Landtag gewählt, 1870 in den öfterreihifchen Reichsrath, den er aber bald verlieh, 
um feinen humanijtiihen Studien zu leben, Er mochte wohl einjehen, daſs bei den 

Abftimmungen nicht das Richtige und Wahre herausfommt, fondern faft immer, wie 

viele Mitglieder die eine oder die andere Partei hat. 
Sein Kriftliher Sinn und feine liebvolle Beſcheidenheit find mir auch durch 

perjönlihen Umgang befannt. Von jeiner adeligen Herkunft und von Titeln macht 
ein folher Mann keinen Gebraud. 

Don feinen Schriften kommen bier drei in Betradt. 1871 erihien (bei 
Braumüller) „Sittlihfeit und Darwinismus“. Im Vorworte ſpricht er 
von dem entjcheidenden Kriege zwiſchen Frankreich und Deutfchland und jagt: „Den- 

jenigen, welde mit uns der Anficht Huldigen, daſs die politijche Freiheit eines 

Staates nur im Verhältnis zur moralijchen Freiheit feiner Bürger zur Wahrheit 

wird, hoffen wir den vorliegenden Verſuch einer neuen Begründung des Sittlich— 

feitöbegriffs nicht vergebens zu empfehlen, * 
Carneri fuht die Begründung dort, mo fie zu einer Übereinftimmung der 

Ethik mit dem Darwinismus führt. 
Erhif und Moral find ihm nicht ganz dasfelbe, denn er jagt: Im Gegen- 

jage zur Moral nimmt die Ethik den Menſchen nicht wie er jein joll, ſondern 

wie er ijt.}) 
Den Darminismus nimmt Garneri zum Ausgangspunkte. In feinem Buche 

finden wir drei Abtheilungen: von der Wahrheit, von der Freiheit und von der 

Sittlichkeit. 
Zehn Jahre nachher erjhien das zweite Werk unter dem Titel: Grund- 

legung der Etbil. Diefe wifjenfhaftlih zu begründen war nothwendig. Es iſt 
aber mehr für Fachmänner geihrieben. Die päpftlihe Kirche betont in ihrer Lehre 

zu viel ihre Glaubensartifel, ihre Dogmen, die von Rom und den im Mittel 
alter nur von Clerikern und nit auch von weltlichen Mitgliedern der Kirche 
beſuchten Eoncilien vorgefchrieben wurden. Mit jolhen Glaubensartifeln ift aber ber 

Menihheit weniger gedient. Darum menden ſich Spinoza und Earneri dem Ethiſchen 
der Sittenlehre und Nächjtenliebe zu. Was lehrte Ehriftus? Man leſe nur bei 

Matthäus 5. Cap. die gunze Bergpredigt und zugleih Eeite 153 ff. die Erläuterung 
von Albredt Rau: „Die Eihik Jeſn“ (Gießen bei Roth, 1899). 

Garneri jagt Seite 167 und 168: 
„Die Menjhenwürde war im Altertum unbelannt, Nur der freie fonnte auf 

Würde einen Anſpruch erheben, und Freie gab es nur nach beftimmten Lebens» 
ftellungen. Selbft bei den Germanen ftand der Leibeigene zum Freien in einem Ber- 
hältnis, das ihn zwar nicht zum Sclaven madte, aber aud nicht viel über diefen 

1) Das Wort ift griehiich 7,905 und bedeutet Wohnſitz, Heimat, Denkweiſe, Charakter, 
Sinnesart, Sittlichkeit. Das deutſche Sitte bezeichnet die gewohnte Weife des Thuns und 
Lebens; fittli ift: dem Brauche gemäß, 
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ihn erhob. Immerhin war e3 ein großer Fortichritt, der dem Chriſtenthum, für das 

es nur Menjchen ohne Unterfchied des Ranges und Eine Würde de3 Menſchen über- 

haupt gab, auf halbem Weg entgegentam. In die wenigen Worte: Liebe Gott über 
alles, und deinen Nächten wie dich felbit, —— faſet die ganze Lehre fih zujammen, 

und das Glüdjeligkeitsprincip erweist fih auf den erſten Blid als ihr eigentlicher 

Lebensnerv. Indem fie für Gott Liebe fordert, ftellt fie ihn felbit ala einen Gott 

der Liebe dar, als die Erfüllung aller Wünſche. Es wird auch als ſelbſtverſtändlich 

angejeben, daj3 jeder nach Herzensluſt fich jelbjt liebt, jo zwar, daſs ein höberes 

Maß der Liebe zum Nächſten al3 ungehörig erjbeint. Nur wird die gleiche Liebe 

zum Nächiten als unerläjslih bingeftellt, gleihjam als die Schrante der Wünſche 

de3 eigenen Jh, und als die Bedingung, unter welder deren Erfüllung von der 
höchſten Liebe zu erwarten jei. Damit wird der Glüdjeligfeitstrieb ala ein allgemeiner 

Nalurtrieb anerkannt, und das Gute trist erft von außen als ein Gebot hinzu, Aber 

dieje Lehre braucht nicht auf Afademien und Lyceen gelehrt zu werden: überall wird 

fie gelehrt, und am Unterricht nimmt das Find, wie der Ermadjene, Theil. Der 

Eindrud war ein wunderbarer, und es läjst ſich gar nicht abſehen, welcher ber 

Erfolg aewejen wäre, wenn die Kirche, die nah des Meifters Willen aus der 

Gemeinjchaft der Gläubigen zu bejtehen hatte, nicht in eine Sörverihaft von 

Privilegierten fih verwandelt hätte, welche die göttliche Freiheit der Liebe umſchuf 

zu einer irdiichen Macht zu binden und zu löjen, und diefe Macht an ſich riis. So 
wurde das Prieſterthum zur Kirche, bis die Bilchöfe die Macht für fih allein in 

Anſpruch nahmen, und diefe endlich auf den oberjten Biichof in Nom übergieng. Als 

ſchließlich der Verweſer jenes Reichs, das den Abfichten des Stifters gemäß nicht 

von diejer Welt hätte jein jollen, als mweltliber Herrjcher unter die Könige dieſer 

Erde gieng, bildete fich jenes eigenthümliche Verhältnis zwiſchen Hlirhe und Staat 

beraus, auf Grund deſſen der Staat ber Kirche jeinen Arm lieb, um fie gegen bie 

Gläubigen zu jhügen, und die Gläubigen im Glauben zu beftärken, und die Kirche 

dem Staate ihr Wort lieb, um ihm gefüg'ge Untertbanen heranzuziehen. Das Haupt 
der Kırde beichäftigte ſich mit hoher Politik, verwidelte jih in Ariege, brauchte 

fort und fort Geld, und wandte fich in feinen Nöthen an die Gläubigen, d. b. an 

die Hirte — denn, jo oft es fih um Pflichten handelte, da gehörten immer alle 

Gläubigen zur Kirche. Es fam jo weit, dajs unter dem Stellvertreter des Erlöjers 

das Löjen und Binden der göttlichen Liebe zu einer Finanzoperation wurde, zu dem 

jfandalöjen Ablajsihacher, der die Spaltung der Kirche herbeiführte.” Eo weit Carneri. 

Für sinen größeren Lejerfreis ijt die dritte Schrift beredret. Sie ericien 

1891 bei €. Strauß in Bonn, unter dem Titel: „Der moderne Menſch, Ber 

juche über Lebensführung“. Em Büchlein von nur 186 Seiten, für alle Lejer, weil 

e3 jehr Mar und fajslih gefchrieben ift und ganz in das praftiiche Leben eingreift. 
Es ijt dem modernen Menjhen gewidmet. 

Garneri ſpricht über: Dankbarkeit, Arbeit, Egoismus, Gerechtigkeit, Leidenſchaft, 
Gemeinfinn, Gottesidee, Wahrhaftigkeit, Sittlichkeit, Familie, Mäßigkeit, Duldjamteit, 

Charakter und anders, Es fehlt uns der Raum, bier auf Einzelnes einzugehen. 

Es wird Leer geben, welche ſich an den ſchön und klar gejchriebenen Heinen Auf- 

ſätzen erbauen, 
Auf einem ganz anderen Felde liegt die litterarijche Thätigkeit Carneris, 

indem er die nenejte Überiegung von „Dantes göttliher Komödie“ (Halle bei 
Otto Hendel, 1901) geliefert hat. Die berühmte Dichtung ift verjehen mit Vorwort, 

erflärenden Anmerkungen, Inhaltsangabe der einzelnen Gejänge und einem Namen- 
Negifter. Gott erhalte den wadern Steirer noch lange am Leben! 



Aus dem KRampfe der Kirden. 

In dem evangeliihen Blatte „Die hriftlihe Welt“ jchreibt deſſen Heraus- 

geber Martin Nade unter dem Titel „Wir und unfere Katholiken“ unter anderem 

aud das Folgende: 

„Es muſs doch troß allem mit unſern katholiſchen Volksgenoſſen ein Zur 

jummenleben möglich fein. So wenig wir es erleben, daſs wir katholiſch werben, 

jo wenig erleben wir, dafs fie ſich zum Proteftantismus befehren. Unjere befeftigte 

Lage ermöglicht und nicht nur, mein verpflichtet un®, ihnen die Hand zu reichen, 

wo und wie wir fünnen. Das ift eine ebenſo chriſtliche wie patriotiſche Nothwen— 

digkeit. Dajs man immer gelegentlich wiederholt : Wir fübren nicht Krieg mit den 

einzelnen Statholiten oder mit dem religiöjen Katholicismus, jondern mit der 

tatholiſchen Politit, mit dem Ultramontanismus! — Dajs man das proteftantifcher- 

jeit3 verfichert, genügt heute nicht mehr: wir müllen das auch beweiſen. Die 

weitere VBeihäftigung mit dem Katholicismus und die aufmerfjane Beobachtung der 

MWandlungen, die fih auch in ihm vollziehen, hat mich Dahn geführt, daſs ich 

heute im Katholicismus mehr Anknüpfung, mehr Gemeinſames erfenne als früher, 

und dais ich in dem Ziehen fataler Conjequenzen, in der einjeitigen Hervorfehrung 
vergangener Dinge, in der möglichjt milstrauifchen Beurteilung aller Vorgänge 
nicht mehr die einzige Aufgabe erkennen kann, die wir unjern Katholiken gegen— 
über haben. Wohl bleibt für mid in der Gefammtunihauung, die ih vom Katho— 

licismus hege, ausichlaggebend der Echmerz über die verhängnisvolle Abmwärts- 
entwidlung, die diefe Religion von Anguftin über Ihomas zu Liguori durchge— 
macht bat; wohl erſchrecke ih immer von neuem über die furdhtbare Verquidung 

des Geiftlihen und MWeltlichen, die das Papſtthum mit feinen Aniprüchen und 
jeinem Thun in der Geihichte der Menfchheit bedeutet; wohl jehe ih all den 

Aberglauben, Fanatismus und Servilismus, die das futholiihe Eyit:m nah mie 

vor mit fi jchleppt. Ich will ja auch mit, dajs der Kampf dagegen aufhöre ! 

Daſs er nicht aufhört, dafür jorgen die Katholiken ſchon jelbit, aber auch auf 

unferer Seite die Leidenschaften und Temperamente, die im confeflionellen Grenz: 

gebiete immer bejondere Nahrung finden. Was ich will und wozu die „Eoriftliche 

Melt“ helfen joll: fie foll helfen das Gefühl für das weden, was wir unjeren Katholifen 

ihuldig find, von unjerer freieren, geiltig ftärferen Poſition aus, Und das iſt heute 

eine wohlmwollende Behandlung auch beredtigter Eigenart 
im Katholicismus, eine billige Hervorhebung vorhandener 
Tüchtigkeit und Frömmigkeit. Es ift num einmal dort nit alles 

Jeſnitismus, Ultramontanismus, Vaterlandslofigkeit, Naht und Lüge,“ 

Seden, der das confellionelle Geihimpfe fatt hat, der nah Vertiefung des 

Chriſtenthums auch im Kampfe und im praftiichen Leben verlangt, müſſen dieſe 
Worte von protejtantiiher Seite berzlih freuen. Auh aus Keeiſen katholiſcher 

Geiftlichleit mehren fih die Stimmen der Duldjamkeit und der Anerkennung von 
Vorzügen anderer chrijtlicher Kirchen, In diefem Geifte wahrt und ehrt jeder feine 

Kirche am beiten. Wir alle, die wir uns Chrijten nennen, haben dasjelbe gleiche 

große Ziel: die Verbreitung des Neiches Gottes. Und das muſs anders zu erreichen 
fein, als durch eigennügige und jchlaue Concurrenzbeſtrebungen des Tages. 



Wie ic in diefer Welt mid) einrichtete. 
Bon Otto Spielberg.!) 

Ih habe mir ein Häuschen gebaut mit einem Garten dabei. Das liegt weit 
von ber Landftraße und darin wohne ih mit meiner Lijette und mit meinem Hunde. 

Mährend ich den legten Nagel in den Zaun jchlage, der mich von meinem 
Nachbar trennt, ziehe ich im Geiſte einen Strich zwiſchen mir und meinem Nädjiten, 

zwiſchen mir und ber Gejellihaft, zmwijhen mir und der ganzen Melt. 

Und über meine Hausthür jchreibe ih: Mein Nächfter ift mir lieb und an» 

genehm, aber er joll mir taujend Schritt vom Leibe bleiben. 

Ih will das Zufammengehen als Kamerad und College, als Bruder ımb 
Genofje nicht mehr, denn e3 find bunderttaufend Lumpen darunter, die hinter all’ 

ihren großen Phraſen nur ihre perjönlichen Zwede verfolgen. 

* 
* * 

Je nah dem Herrn, dem gedient wird, je nad der Kundſchaft wird Partei 

für oder gegen eine Sahe genommen. Charakter und Gefinnung kommen ganz aus 
dem Moblbefinden, Es gibt Feige aus Noth und Feige aus Gefättigtiein. Der eine 
ift ehrlih aus Furcht, der andere ift ehrlih aus Berechnung. Der eine ſchwärmt 

für Kaiſer und Neih, meil er jein Schäflein im Trodnen bat, und ber andere 

Ihimpft auf Kaiſer und Reich, weil er das jeine noch nit im Trodnen bat. Und 

jo wie Hinz und Kunz und Müller und Schulze, jo ift die ganze wohllöbliche Ge» 
jellihaft nur eine Summe von Egoismus, aus der der Studierte und Angeitellte 

den größtmöglichiten Vortheil für fih beranzzuziehen ſucht. Die Liit und über- 

tölpelung, mit ber da3 den Beſchränkten und Berhörten gegenüber geſchieht, macht 
nichts, wenn man nur den Eıfolg davon hat. Den Erfolg betet alles an. Er madt 
das Krumme gerade und das Schwarze weiß und der milerabelfte Charafter kann 
fih durch eine traurige Kunſt, Politit genannt, ein ruhmrediges und behaglides 

Leben verihaffen, da3 er durch redliche Arbeit nie verdient hätte. 

* 
* * 

Ich kehre in deine Arme, Natur, zurück. Aus dir hervorgegangen, zu dir 

zurüdtebrend, juche ich auch meine Freuden und meinen Unterhalt in dir. Jh will 

nichts mehr vom Menſchen. Ich bau’ und vertrau’ auf meine eigene Kraft, und 

wenn mich die verläjst, jo jage ich der Welt Ade. Denn kann ich nicht mehr Herr 

meines Willens und Lenker meines Gejhides jein, jo mag ich auch nicht mehr unter 

den Lebenden fein. 

* 2 * 

Ich richte mein Leben nah natürlicher Grundjägen ein, Natürlich iſt alles, 

wohin mid meine Gefühle ziehen. Den Gefühlen feinen Zwang anthun, jein 

Sehnen und Verlangen jtillen: das ift der jchöne Zweck des Lebens, der aus allem 

Geſchaffenen ſpricht: Genieße das Heut, aber warte nicht auf morgen. Das Leben 

ift ein Geſchenk und wir find jeinem Geber nur einen Tod jchuldig. 

* 

* * 

) Spielberg, „Gedanlen und Meinungen.“ Stutigart. R. Lutz. Wir veröffentlichen 
dieſen Auszug, nicht als ob wir mit Allem einverſtanden wären, ſondern weil er eine Arıtil 
der Zeitrichtung ift. Die Red. 
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Mas mir gefund ift, das thue ih — mas mir nicht gejund ift, das unter- 
laſſe ih. Das ift mein Gejeg, mein Gebot. Das Geſetz bin ih. Der Allerbödite 

bin id. Cäſar und Napoleon, die in Büften an meinen Wänden jtehen, müflen ihr 

Gefiht mir zufehren, denn in meinem Haufe gebiete ich! 

* * 

Mein Haus iſt meine Welt. Geiſt von mir, Herz von mir, fühle ich wich 

als meines Hauſes Schöpfer, der nichts Höheres anerkennt. Andere mögen mehr 
Geiſt, mehr Talent haben: was ich für mich brauche, das habe ich genug und für 
andere brauche ich nicht zu ſorgen. 

Jeder für ſich und Gott für uns alle... 
Das ift der gejunde Egoismus, der niemandem gefährlih werden fann, weil 

er von anderen nicht3 will. Der andere Egoismur, der auf den Schultern der Befig- 

loſen fi) erhebt, um als Großgrundbefig und als Großcapital zu prunfen, ift der 

gemeine Egoismus, meil er es auf die Beraubung der Bertrauensjeligen, auf die 
Ausnügung der Maſſen abgejehen hat. 

Ich gebe auf das ganze öffentlihe Treiben um das Wohl und Wehe der 
Menſchen nichts. Denn man fieht da fein Ende, keinen freien Ausblid auf ein ruhiges 

behäbiges Genießen, das zum Glück des Lebens unbedingt gehört. Die Geilter plugen 

wie toll aufeinander. Des einen Berechtigfeit jhreit der andere als Ungerechtigkeit, des 
einen Wahrheit der andere al3 Unmahrbeit nieder. Und aus diejem Hin- und Herichreien 

wird jenes öffentliche Leben gemacht, das gleich ijt mit Vermwilderung und Zerſtörung des 
Familienlebens. Denn die Gemüther werden hinausgetrieben, wo fie nicht hinge— 
hören und wo fie nöthig find, im eigenen Haufe, da tragen fie die Verftimmung 
und die Gehäſſigkeit hinein, Vernunft und Einfiht waren jedoch noch nie des Melt» 

getriebes Beratber, jondern immer das böje Princip, da3 überall Unruhe ftiftet, um 

in der Verwirrung gute Beute machen zu fünnen. Werden die Menjchen das nie 
erkennen? Nie. Der Dumme folgt dem Klugen, der Schwache dem Starken und 

folgt er nicht willig, jo braudt man Gewalt. Der Sieg fällt nie der Wahrheit, 
nie ber ®eredhtigkeit zu, jondern immer dem längjten Arme, der die weitgehenditen 

Berbindungen und die meiften Mittel bat. An diefen längften Arm hängt fi die 

ganze Welt... Gejchmeiß ! 
* 

* * 

Was mir als öffentlihe Meinung ins Haus getragen wird, iſt nur bie 
Meinung berer, die verjtanden baben, fich hervorzudrängen —: Bedientenpod, das 

hinter den Großen herläuft und aus der Sailer-Schmarogerei, aus der Berherr- 

lihung von Rubm und Macht, einen Broterwerb für fih geihaffen hat. 

Die Preſſe ift eine wahre Veit für den Mannesharafter und für jelbitändiges 

Denken geworden, das fie durch ihre faljhe Aufklärung und umchrlide Theilnahme 

in allen öffentlihen Dingen irreführt, 
Mir wird geantwortet: „Wir wollen leben.” Ihr wollt gut leben und Wohl- 

leben ift ohne Hintanjegung von Ehr- und Feingefühl im Dienft der Großen nit 

möglid. Der Mann fol fih feines Wertes bemujst jein — 

„Deilen find wir auch.“ j 
Aber nur um daraus ein Gefchäft zu machen. E3 bleibt ewig eine Schande, 

Geift und Talent in böfifhen und der Geldmächte Dienſt zu ftellen und ift auch 

das Publicum, die lejende Maffe, zu wenig denfgewandt, um Wahrheit und Lüge 
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unterjch:iden zu Fönnen, jo mujs doch der eigene Stolz gegen ein Handwerk ſich 
auflehnen, das von Kupplern und SKartenichlägern nur der andere Name tremnt. 

* 

* * 

Der Menſch ift am glädlichiten, der andere nicht braucht. Denn Güter tragen 

fie uns nicht ins Haus, jondern immer nur ihr Gezänk und ihren Streit, an dem 

wir theilmehmen jollen, daſs eine große öffentlihe Sahe daraus wird, die wir ihnen 

zum Siege führen jollen, 

Selbſt ift der Mann. Darin lirgt des Mannes Stolz und Ehre. Er hat unter 

allen Umftänden feine Freiheit im Tenten, Meinen und Handeln zu wahren und feine 

Einmiſchung zu dulden von Leuten, die ihm durch Amt und MWürben fremd geworden 

find, Er bat das Recht, überall dabei zu jein, wo Wutorität ausgeübt wird und 
binter derjelben niemand anderes zu dulden, al3 nur ſich und ſeinesgleichen ... 

Und meinesgleichen ift, wos nah dem Wort Gottes lebt: ftill, ohne Auf— 
jeben für fih; auf niemand baut, auf niemand vertraut, als nur auf Gott und 

auf fich jelbit. 

Was an unferem Tranddenkmal noch zu geſchehen hat. 

Denn demnächſt die fremden nab Graz fommen zum Güngerfefte, wird 
mancher, der durch den Stadtpark wandelt, ftehen bleiben vor dem Franckdenkmal, 

und nachdenken. — Frand? Wer ift diefer Frand? Wer war diefer Frand ? 
Ich hörte, wie einmal jemand behauptete, Frand, das jei hier gar Fein 

Perjonenname, jondern ein Wahlſpruch, er bedeute fyreiheit, und der Mann, der 

auf dem Sodel ſteht, jei ein jocialvdemofratiicher FFreiheitsheld. Ein anderer muth— 

maßte, diefer Franck fei ein Localdichter gewejen, denn man ſehe den Lorbeerfranz 

eingemeißelt. Und ein dritter, der bejjere Augen hatte und auch die kleine Schrift 

lefen konnte, muthmaßte, man habe dem Maun deshalb ein Denkmal gejegt, weil 

er „Ritter von” geweſen fei. 

Meiter bin, auf dem Sodel der Schillerbüfte fteht nichts al der Name 

„Schiller“. Tas genügt. Am Franddentmal genügt der Name „Franck“ ſchlechter- 
dings nicht. „Aber, heißt es, „die Grazer willen ja, was der Name Frand be 

deutet, und die es nicht wiljen, verdienen e3 nicht zu erfahren.“ Das ift eine neue 

Dentmaltheorie. Errihtet man einer öffentlihen verdienjtvollen Perſönlichkeit das öffent- 

lihe Dentmal für ihre nächitftebende Umgebung, für die freunde und Belannten, wie 

das Grabmal irgend eines Privaten auf dem Friedhof? Nein doch, man errichtet 
das Öffentlihe Denkmal für weitere Streife und kommende Generationen. Und für 

jolde it die Inſchrift auf dem Franckdenkmal im Grazer Stadtparf abjolut un« 

genügend, Es wären etwa unterhalb am Sodel noch anzubringen die Worte: „Dem 

Schöpfer des Stadtparkes“. Oder follte man einjchen, dajs die herrlichen Bäume, 

Sträuder und Blumen vor allem dem Schöpfer Gott zu verdanken find, jo könnte 
man wenigſtens in den Stein meißeln: „Moriz Nitter von Franck, dem Gründer 
des Stadiparkes“. Wem diefe oder eine ähnliche Inſchrift zu wenig bejagt über 

einen Mann, der fih um Graz auch andere große Verdienfte erworben bat, der mag 

fie noch erweitern. Jedenfalls müfjen die Uneingemweihten und die fünftigen Geſchlechter, 
die vor dem Dentmale ftehen jollen, näher eingeweiht werden darüber, wer Mori; 

Nitter von Franck war und was er für Graz bedeutet. M. 



Zort nadanand! 
Gedichte in nieberöfterreichiiher Mundart von Morizg Ehadelt) 

Fruahjahrsarbat. 

Munderihön 18; üb'rall fiadht ma, 
'z g'freut ſei Arbat Gott den Herrn, 
Ub'rall jhafft er an: „Thait's weiter," — 
Fruahjahr iS, und grean ſoll's wer'n. 

Und der Mil liegt am Bauch dort, 
Schaut fi’ um, reiht 's Mail redht auf. 
„Deb’ di’, Echöberl, und greif’ an was, 
Urbat a’! — „3 den!’ nöt drauf." — 

„Eo, wann’s d' zuaſchauſt, wia's der Herr macht, 
Grean friſch berricht't Feld und Au, 
Denkſt dir nir?* — „A ja, da dent’ i, — 
Er macht's grean, und i mach' blau.” 

Per neuche Soldat. 

„Allo, bift wieder dahoam vo’ der Stellung? — 
Und nad dein’'n G'ſicht hab'n ſ di g'halten?!“ — „Ya wohl!’ — 
No ft möcht’! weiter red'n, D’Refel, 's gebt nöt, 
D' Aug'n jan van’ Waſſer und ’3 Herz is ihr z'voll. 

„Ja, ja,* fangt j’ do aber an, mia ſ' ſcho' fiten. 
„Wann }’ di fo Hint’ und vorn’ eppa ſekir'n?“ 
„Aljo, da hab’ i ſcho' g’hört, was fih paſst da, 
Thun eahn halt öfter mit was gratalier'n.* 

„No, und warn’ d’ frank wirft bei'n mildfremden Leuten ?* 
— „Sterb’n ja nöt alle glei drin in’n Spital,“ — 
„Und wann'ß d' recht najs wirft, und haft jujt loan'n Mantel?“ — 
„Jeſſas, da wir’ i ſcho' trüdern amal.* 

Per Wettfrangl. 

3 Epiel’n meid’t er, da kann eahm loa 
Menſch an, 

Auf's Wetten nur is er erpict. 
Da kann er fi gor nia enthalten, 
Eo oft er's ſein'n Wei a verjpridt. 

No iatt aber do, — wo d’Noth da i8, 
Wo j’ niaderfniat: „Bitt’ di, jei g'ſcheit!“ 
Da nimmt er fi z'ſamm. „I wett’ nimmer, 
Mei Hand drauf, mei heiliger Eid.* 

Drum bleibt er dabei aam Eunta. 
Sö ftupfen; er gibt eahn oa G'hör. 
— „3 thua's amal nöt! — Was? Dös 

glaubt's nöt? 
Was wetl't's denn, i wett nimmer 

e mehr.“ 

) „Fort nadanand’, fo nennt ſich die bei C. Konegen in Wien erfhienene neueſte Eammlung 
Schadelicher Mundartgedidte, denen wir obige Probe entuchmen, Freunden eines liebenswürdigen Humors 
beitens zu empjehlen. Die Rev. 



Husfludiert. 

Fünf Jahr' z’erft in'n Taferlclaſſen, 
Nacher acht Jahr in'n Latein, 
Und auf d'Obch zu'n Docter weiter 
Gengan a fünf Jahrl'n drein. 

Jault oan' Prüafung nur dö and're; 
Dös geht a nöt glei ſo g'ſchmiert, 
Braucht ſei Zeit, bis daß j’ eahm's zuaſtell'n, 
Jahzt biſt durchaus ausſtudiert. 

Müah und Geld hat's koſt't, no macht nix, 
Er is frei; hat's ſtolz erreicht, 
Dais er gar nix mehr ſtudier'n derf, 
Als — wer eahm fünf Gulden leicht. 

Bücher und Kritik. 

Gedanten von Leo Tolitoi. 

Vor mehreren Jahrzehnten jehrieb Matthew Arnold feine vortrefflidhen „Essays 
in critieism“. Er jagt, die Kritik joll darin beftehen, daj3 man das Wichtigfte 

und Bejte aus Allem, was irgendwo und irgendwann gejchrieben wurde, herausfinder 

und die Leſer darauf aufmerljam madt. " 

In unferer Zeit, wo die Menjchen mit Zeitungen, Zeitjchriften und Büchern 

überjhwemmt werden und die Reclame jo ſtark entwidelt und verbreitet iſt, iſt 

eine ſolche Kritil nicht nur nothwendig, jondern von ihrer Eriftenz und Autorität 

hängt die ganze zufünftige Aufllärung ber gebildeten Claſſen unjerer europäiſchen 
Welt ab. 

Überproduction ift ſchädlich, die Überproduction ſolcher Dinge, die nicht Zwed, 
jondern nur Mittel find, ift aber dann ganz bejonders jhädlih, wenn diefe Mittel 

als Zwede betrachtet werben. 

Perde und Wagen als Mittel zur Fortbewegung, Kleider und Häuſer als 
Schußmittel gegen den Witterungsmweciel, gute Nahrung als Mittel zur Erhaltung 
der Kräfte find fehr nüglid. Wenn man aber diefe Mittel als Zwecke bebandelt 

und e3 für mwünjchenswert und gut hält, möglichit viele Pferde, Häufer, Kleidet 

und Nahrungsitoffe zu befiten, jo werben dieſe Dinge nit nur nicht nützlich, 
jondern abjolut ſchädlich. Ebenjo iſt e3 auch mit den Erzeugnifjen der Buchdruder- 

funft, die für die Mehrzahl der weniger gebildeten Vollsmaſſen zweifellos nützlich 

find, unter den wohlhabenden Menſchen aber jchon längit nicht mehr als Haupt» 

mittel zur Berbreitung der Aufklärung, ſondern der Roheit dienen. 

Davon fann man fi leicht überzeugen. Bücher, Zeitjhriften, beſonders aber 

Zeitungen find heutzutage große, finanzielle Unternebmungen geworden, die, um 
gedeihen zu fönnen, möglichſt viele Conjumenten brauchen. Die Intereſſen und der 

Geihmad der großen Menge diejer Conjumenten find aber ſtets roh und gemein, 
und für das Gebeihen diefer Preiserzeugniffe ift es daher nothwendig, dajs fie den 

Forderungen der großen Menge genügen, d. 5. daſs fie den gemeinen Inſtinkten 
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und dem rohen Geihmad huldigen, Dieje Forderungen werden nun von ber Preſſe 
auch befriedigt, denn fie kann fie befriedigen, weil unter denen, die für die Preſſe 

arbeiten, es, ebenio wie unter dem Publicum, weit mebr Menſchen mit gemeinen 

Intereſſen und robem Geihmad gibt, ald ſolche, die edle Intereſſen verfolgen und 

einen geläuterten Geihmad baben. Da nun bei der großen Verbreitung der Prejs- 

erzeugniffe und dur die Art und Weile, wie der Handel mit Zeitungen, Zeit— 
ihriften und Büchern betrieben wird, dieſe Arbeiter für ihre, dem Gejchmade der 
Menſchen entiprehende Thätigfeit gut bezahlt werden, jo fteigt die jet jchon jo 
fotofjale Überflutung von bedrudtem Papier immer höher, und dieſe Papiermajjen 

werden, abgejehen von ihrem jhädliden Inhalt, ſchon allein durh ihre Quantität 

zu einem großen Hindernis für die Aufklärung. 

Wenn man in unferer Zeit einem verjtändigen jungen Mann aus dem BVolfe, 
der fi bilden möchte, die Möglichkeit gibt, alles, was erjchienen iſt und noch 

erjcheint, zu lejen, und wenn man ihm die Auswahl jelbft überlälst, jo ift es im 

höchſten Grade wahridheinlih, daſs er, wenn er alltäglib und unermüdlich liest, 

ım Laufe von zehn Jahren alle dummen und unfittlihen Bücher verſchlungen haben 

wird. Dais ihm unter anderen auch ein gutes Buch in die Hände fommen wird, 
it ebenjo unwahrſcheinlich, wie das Auffinden einer bezeichneten Erbje in einem 

großen Erbienhaufen. Am allerfhlimmiten aber iſt es, daſs durch das Lejen von 

lauter ſchlechten Büchern feine Begriffe und jein Geſchmack immer mehr verborben 

werden und daſs er jchließlich ein gutes Buch entweder gar nicht oder ganz falſch 
verftehen wird. 

Ye mehr Preſserzeugniſſe — Zeitungen, Zeitihriften und Bücher — ver- 

breitet werden, deſto tiefer finfı das Niveau von alledem, was gedrudt wird, 

und die große Menge des jogenannt-gebildeten Publicums verfinft immer tiefer in 
eine total hoffnungsloſe, jelbitgefällige und daher unverbejjerliche Nobeit. 

Die Unwiſſenheit des gebildeten Pöbels ift jet jo mweit gediehen, daſs alle 

wahrhaft großen Denker, Dichter und Proſaiker der alten und der neuen Zeit, die 

den angeblih boben, verfrinerten Anſprüchen der Gegenwart nicht mehr genügen 
fönnen, al3 zurüdgeblieben und veraltet bezeichnet werden. Man jpricht von ihnen 
mit Beratung oder mit berablajiendem Lächeln. Als letztes Wort der Philojopbie 

betradtet man das fittenloje, rohe, jhmüljtige und verworrene Gewäſch von Niekice ; 

den finnlojen, gefünftelten Wortihmwall verichiedener decadenter Dichter gibt man 

für Voefie höchſter Qualität aus; in den Theatern werden Stücke gegeben, deren 

Einn niemand verfteht, nicht einmal ihre Verfaffer; Romane, angebliche Erzeugnifje 

bober Kunſt, werden in Millionen von Fremplaren verbreitet, aber e3 fehlt ihnen 

ſowohl an Inhalt, wie auch an künſtleriſchen Qualitäten. 

Die große Frage: was foll von alledem, was gejchrieben wird, gelejen 

werden ? Täjet fih nur durch eine wirkliche, wahre Kritik beantworten, durch eine 

Kriril, die, wie Matıbem Arnold jagt, das Ziel verfolgt, den Menichen darauf 

binzumeijen, ibm dasjenige zu empfeblen, was jomwohl bei den alten wie aud bei 

den neueren Scriftitellern das Allerbefte iſt. Thürmer.“ 
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Die katholifdre Moral, ihre Methoden, 
Grundfäge und Wufgaben. Ein Wort zur 
Abwehr und BVerftändigung von Dr. Iojef 
Mausbad. (Köln. 3. P. Baden. 1902.) 
Nun stehen aud die katholiſchen Geiſter auf, 
einer nach dem andern. Denn es gilt zu be: 
weilen, dajs die Tatholiiche Kirche nicht bloß 
„Für Bauern und alte Weiber da ift, jondern 
auch für die Dochgebildeten, für die Denter*. 
Tas Bud ift eine Vertheidigungsichrift gegen 
den Vorwurf zu großen Probabilismus und 
zu weit gehender Gajuiftif, wie er der Kırde 
bejonders gelegentli der Liguorienthüllungen 
gemacht worden ift. Tiefe Vertheidigung ge: 
ichieht mit großem Geiftaufmande und vieler 
Geſchicklichleit. Sie ıft eine Polemik im großen 
Stil und in höchſt anftändiger Yyorm, Es 
bietet Intereſſe, die Polemil der proteftantifchen 
und fatholijchen Gelehrten gegen einander zu 
lejen; zu beiden Seiten werden die Licht: und 
Schattenſeiten deutlih. Doch zur religiöjen 
Stärfung und Erbauung dürften ſolche 
Schriften nit beitragen. Dafür find fie, 
bejonders auch dieje, zu ſcholaſtiſch gehalten. 
Ich bleibe dabei, daſs die Neligion nit jo 
ſehr im Epintifieren, als vielmehr im Leben 
und Wirlen bejteht. Tarum miüiste mit viel 
einfacheren Mitteln, als es jcholaftiich geichieht, 
auf das Gemüth gewirkt werden. Eobald man 
in Glaubensjachen anfängt, zu beweijen, juris 
diſch zu werden und zu zerlegen, ijt es ſchon 
aus. Überzeugt, wie ihr lönnt, aber lajst das 
Herz nicht erfalten! Für die jpeculativen Be: 
dürfniffe des Kopfes haben wir ja uniere 
weltliche Philoſophie. Bei wen es fih um 
rein wiſſenſchaftliches Interefie an der fatholiz 
ihen Moral handelt, der wird aus Mauss 
bachs Buch vieles Berftehen fatholijcher 
Standpunlte jcdhöpfen. Tann lommt der 
Lejer aud zu dem Edlujs, dajs es nad) der 
latholiſchen Moral leichter ift, vollflommen zu 
werden, al man denkt. Oder vielmehr, daſs 
es ungeahnt viele Mittel gibt, den jündigen 
Menichen zu rechtfertigen. In der fatholijchen 
Moral ift die Geſinnung widtiger, als das 
Werl. Und die Gefinnung ift unter Um— 
ftänden ein billig Ting. 

Mit dem Ehrhard’ihen „Katholicismus“ 
bat diefes Puch unter anderm aud das ge: 
mein, daſs es — wenn aud in äuferft vor: 
fichtiger Form — Mängel und Fehler, die 
der Kirche anhaften, andeutet und vermieden 
wiſſen will. Dieſe fehler, meint der Ber: 
fafier, lägen nit im Sterne der Kirche, 
fondern in ihrer Peripherie, es feien zumeift 
veraltete, für eine niedrige Bildungsitufe 
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berechnete Außerlichleiten.. Die aber — 
fügen wir bei — wenn fie nicht bejeitigt 
werden, von außen ins Innere hineinfrefjen 
und den ganzen Organismus gefährden. Der 
Verfafler rügt zart die „formaliftiiche, faft 
mechaniſche Auffaſſung“ von vielem, er ver: 
langt PBerinnerlihung, Bergeiftigung. Wir 
fürchten, daſs dieſe auf dem Wege der 
Scholaſtik ſchwer zu erreichen ſein mird. 
Trotz der überhaupt complicierten Berhältrifie 
des Menſchen und der modernen Geſellſchaft 
dähte man doch, dajs die Moralprincipien 
fi nicht auch in demjelben Make nadcom: 
plicieren follten, dafs fie fi) vielmehr deshalb 
vereinfahen müjsten, damit die eine ein- 
jige Richtung nicht verloren gehe. Gottes 
Lehre ift nicht irdisch zu behandeln. 

Man darf jagen, dajs Thomas von 
Kempen mit jeiner herzlichen Nachfolge 
Ghrifti mehr wahre Frömmigleit erwedt hat, 
als Thomas von Aquin mit jeiner geiftreichen 
Scholaftit. Wenn heutzutage das Chriften: 
thum wieder gewedt werden joll, die gelehrten 
Theologen werden es laum zuftande bringen, 
dazu müſste erft das feurige Gemüth eines 
einfältigen Gläubigen kommen. 

Toh in diefem Buche, das ja ftellen: 
weile aud warme Töne anſchlägt, handelt 
es ſich um das Slennenlernen der Principien. 
Wer jih hierin für den Kirchenſtreit unjerer 
Tage unterrichten will, der jtudiere das Werk, 
er wird Nutzen daraus s ziehen. R. 

Allerlei Grlebtes, . Von Rihard Vor. 
Mit einem Augendporträt des Verfaſſers. 
(Ztuttgart. Adolf Bonz & Comp. 1902.) 

Lieber Freund Voß! 
Obſchon jedes Deiner Bücher mich an: 

geiprocdhen hat, bejonders wieder der Roman 
„Römiſches Fieber“, jo nahe wie mit Deinem 
neueften Büchlein „Allerlei Erlebtes* bit Tu 
mir doch mit feinem gelommen. Denn das 
ift perfönlide Nähe. Das ift periönlides 
Schidjal, alſo Gottespidhtung, die ich der 
Menſchendichtung vorziehe. Die Plaudereien 
über Deine Erjtlingswerte, über Deine Schreib: 
tiihe in Häuſern und Edlöfiern, die auf 
ſchönſten Plähen der Erde ftehen, find mir 
töftlih, Du Kind des Glüdes, Du! Tu 
Liebling der Muſen und der Fürften — unter 
jolcher Agyde läjst ſich leben. Vom BVolontär 
auf dem Nittergute Nieder-Trebra zum Vor: 
lejer des Großherzogs von Sadjen-Weimar 
und wie Du dann bei einer feinen Pfirfihbomle 
im Walde — Bibliothefar auf der Wartburg 
geworden bit! Wie Tir der edle Fürſt in 



die Seele geredet hat, ein guter Ehrift zu 
werden, und bift — troß Deiner Nähe vom 
heiligen Bater — auf Frascati heute nod 
der heitere Heide, der fi den Himmel auf 
Erden zu bauen weiß. Verdient haft Du ihn 
ja. Dazumal in Frankreich, bei Sedan ift es 
ihm nicht jo gut ergangen, dem,armen, tapferen 
Stnaben. Und nun will ih Dir was jagen, 
Nihard. Deine Schilderung von Sedan in 
diejem Büchlein gehört zu dem Wilerbeften, 
was Dir je gelungen. Mit wenigen Strichen 
jo viel Lebenswahrheit, jo viel padend 
Nuturaliftifches und poetiſch Stimmungs: 
volles zu ſchaffen — da hätteft Du Di 
beinahe jelber übertroffen. Ich lämpfe mit 
der größten Verſuchung, diejes Stück „Sedan“ 
meinen SDeimgartenlefern vorzuführen und 
fürchte ihr zu unterliegen. Man follte e8 ver 
jungen, eiwas hochmüthig gewordenen Gene: 
ration nur wieder einmal in das Gedädtnis 
rufen, was Ihr von damals, von Achtzehn⸗ 
bundertfiebzig gethan und gelitten habt! 
Wenn man am Titelblatt des Büchleins 
den Jungen betrachtet, der, kaum neunzehn 
Jahre alt, die Schreden des Krieges mit: 
erlebt, ven Ruhm des deutichen Boltes mit: 
erftritten bat, da Iriegt man noch einen ganz 
anderen Reſpect, als den, der den Lieblingen 
der Muſen und der Würften gezollt wird. 
Da man fieht, daſs Du, lieber freund, jo 
gut aus Deinem Leben plaudern kannſt und 
da man weiß, wie rei und mannigfaltig 
Dein Leben ift, jo wird der Wunjd laut 
werden nad Deiner Selbitbiographie. Schreibe 
fie bald. Einjtweilen die erften fünfzig Jahre, 
die zweiten Fünfzig fannft Tu jpäter ja 
nacdtragen. Schreibe nicht immer eigene 
Dichtungen, jchreibe einmal das Gedicht 
Gottes: „Rihard Voß, der Deutiche von Rom, 
der Römer vom Königſee“. Du wirft ftaunen, 
wie man fi bei der Autobiographie wieder 
erlebt, weit jchöner und trot; aller poetijchen 
Arabeöten weit wahrer, als das erftemal. 
Denn das Innenleben ift daS eigentlich ins 
dividuelle, daS wahre Leben. Du jagt es ja 
jelbft. — Nun habe Dank für „Allerlei Er: 
lebtes" und lebe fröhlich weiter. In treuer 
Freundſchaft Tein Rosegger. 

Arlpierblut. Allerlei Geſchichten und Ge: 
ftalten aus den Bergen für das Volk. Bon 
Karl Reiterer. (Wien. Heinrich Kirſch. 
1902.) Wir fennen den Verfaſſer als 
ihäßenswerten Sammler von oberfteirischen 
Rolksfitten und Gebräuden. Er hat aus den 
Berggräben viele intereffante Dinge hervor: 
geholt, die wohl gefichtet und geordnet in 
einem Buche erjcheinen jollten. Wenn jchon 
fein Privatverleger darauf jpeculiert, jo wäre 
es Sache des Vereins für Volkskunde, das 
Buch zur Ausgabe zu bringen. Run bat ver 
Verfaſſer einen Theil jeiner Forſchungs— 
rejultate zu Heinen Geihichten und Schwänten 

verarbeitet, worunter Etliches ganz nett und 
luftig ausgefallen if. Die Begründung der 
Geichehnifje, die Entwidlung der Charaktere, 
die forgfältige Ausarbeitung mander guten 
Stoffe läjst zu wünjchen übrig. Als Schwänfe 
genommen erfüllen fie ihren Zweck. Möchte 
das recht vollsſsthümlich angelegte Büchlein 
dazu beitragen, dem Verfajler den Weg zu 
ebnen für ein größeres ethnographijches Werf, 
für das er jo viele Bauſteine beiſammen hat. 

M. 
Das Blinkfeuer von Brüfterort. Bon 

Johannes NRihard zur Megede. 
(Stuttgart. Deutiche Verlagsanftalt.) „Unter 
Bigeunern* — „Quitt“ — „Bon zarter Hand“ 
— „Telicie* — und nun das lette Werk; 
eine merlwürdige Folge. Moderne Menjchen 
zeigt uns der Dichter, Menjchen mit äußerer, 
egoiftiicher Härte, die an ihrem Gemüthe zu: 
grunde gehen. Es jind feine gutmüthigen 
Geftalten, jondern Männer, die von ihren 
preußiſchen Vorfahren den troßigenadenfteifen 
Sinn geerbt, und die fi doch nicht dem 
Fühlen eines neuen, weichlicgeren Jahrhunderts 
anfchließen lönnen. Gijerne Logik und die 
eherne Gonjequenz des Lebens leiten ihren 
Weg. „Tas Blinkfeuer von Brüfterort*, wie 
Johannes Richard zur Megede jein letztes 
MWert benennt, ſchließt jih würdig an die 
Reihe jeiner Borgänger an. Den Inhalt des 
Buches, der dem Lejer einen lurzen Blid in 
ein paar lebensenticheidende Monate zweier 
Menſchen thun läjst, den Inhalt mit wenigen 
Worten wiedergeben zu wollen, wäre cine 
undantbare Aufgabe, Naturſchilderungen, 
Stimmungen und der Gang der Greignifie 
greifen jo innig ineinander, daſs die gemeſſene 
Stoffangabe kaum einen leifen Schimmer 
defjen zu geben vermöchte, was der Dichter 
mit jeinem Romane jagen will. Wer ji in 
das Buch vertieft, wird nicht nur einen 
literariſchen Genuſs haben, jondern er wird 
auh für jeine Lebensanjhauung Gewinn 
ziehen fönnen, da ihm die piychologiiche Fein: 
arbeit, mit der Megede jeine Gejtalten jchil: 
dert, gar manden Gharafter verftändlic 
macht, den er bisher mit geringichägigem 
Kopfihütteln abthat, denn die „Helden“ und 
„Heldinnen* des Buches find typiſche Geſtalten 
unjerer modernen Übergangszeit. H. R. 

Cheodor Rörners fümmtlihde Werke. 
Mit einer biographiihen Einleitung von 
Otto Franz Genjihen und einem Bilde 
des Dichters. (Stuttgart. Deutſche Verlags: 
anjtalt.), Als Theodor Körner von einer 
Kugel gefällt wurde, che er die Morgenröthe 
der freiheit jah, war er bereits ein hoch— 
gefeierter Dichter. In einem Alter, wo jelbft 
Goethe fih nur erit als ſchüchterner Nach— 
ahmer verjucht hatte, war Körner der be— 
liebtefte Bühnendichter feiner Zeit, der einzige, 
der fih neben Schiller auf dem Spielplan 
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der Bühnen behauptete, Dieje Körner-Aus— 
gabe bat den Vorzug, dajs fie die voll: 
ftändigfte, handlichſte und im Ber: 
hältnis zum Gebotenen auch wohlfeilſte 
aller bisherigen Ausgaben de3 Dichters ift. 

8 
Von San Marco bis Ban Giuſto. Neue 

Stijjen von der Adria von Jojef Strad— 
ner. Unjer Moriareifender, Joſef Stradner, 
hat bei „Leyfam* in Graz ein neues Büchlein 
herausgegeben, in welchem vorwiegend die 
nordweftliche Küfte der Adria (Venedig und 
nahbarlihe Ortihaften bis Grado, Mon: 
falcone und Trieſt) Behandlung findet. Die 
Auffäge vertiefen ſich zumeift ins Gejchichts 
lie, aus dem man die gegenwärtigen Zus 
ftände ja erft verftehen lernt. Die Abjchnitte 
„Alte Wirtshäujer in Venedig“, „Duaran- 
taine* u, a. dürfen weites Intereſſe bean 
ſpruchen. Für Reiſende an der Adria N es 
ein wertvolles Werlchen. 

Die norddeutfchen Yolkstämme im Haus- 
gewande. Bon E. D. Eichen. (Stuttgart. 
Verlag Heimdall.) In diejer Meinen Echrift 
bringt und der Verleger eine originelle 
Babe, Im Gewande humorvoller Plauderei 
führt uns der Verfafler dur alle nord» 
deutijchen Lande, vom fernen Dftpreußen 
durch die märliſche und niederjächfiiche Ebene 
zum grünen Rhein, vom heifiihen Bergland 
zu den frudtbaren Gefilden Schlefiens und 
lehrt uns, indem er harakteriftifche Aneldoten 
mit biftorischen und ethnographiſchen Hin— 
weifen anregend zu miſchen verfteht, die 
norddeutſchen Vollsſtämme in ihrer Eigenart 
fennen und jchägen. V. 

Die Völker der Erde. Eine Schilderung 
der Lebensweife, der Sitten, Gebräuche, Feſte 
und Geremonien aller lebenden Bölfer von 
Dr. Kurt Lampert. Mit etwa 650 Ab: 
bildungen nad dem Leben. 35 Lieferungen, 
(Stuttgatt. Deutſche Verlagsanftalt.) Schon 
die erfte Lieferung läjst erfennen, daſs hier 
die erfte, au den hödften Anforderungen 
entjprechende, allumfafiende Bölterlunde vor 
uns liegt, die ſich auf bildliche Documente 
von urlundlicher Treue ftürt. Welche Fülle 
der Gefichter, der merfwürdigen Erſcheinungen, 
von denen uns die eine oder andre wohl 
ihon vertraut jein mag, die aber hier in 
forgfältiger Gruppierung und Ordnung nad 
ihrer wiffenfhaftlihen Zugehörigkeit vor uns 
treten. Das Wort, dajs die Welt Hein ge: 
worden ſei, finden wir vollauf beftätigt, denn 
die entlegenften Grotheile werden uns durd 
feffelnde Schilderungen vor Augen —— 

Das Hohelied. Von Hermann Kuni— 
bert Neumann. (Dresden. Heinrich 
Minden.) Wer ſich mit höchſten Menſchheits— 
fragen gerne abgibt, der wird an dieſer 

gedantenreihen Dichtung, wenn ſchon nicht 
immer Gleichgeſinnung. ſo doch Anregung 
finden. M. 

Kloſter und derd. Eine Geſchichte aus 
dem Mittelalter von Charles Reade. 
Deutſch bearbeitet von M. Jacobi. (Stutt: 
gart. Robert Lutz. Die Eltern des be: 
rühmten Qumaniften Erasmus von Wotter: 
dam, Gerhard und Margarethe, find die 
Helden der Erzählung, der Widerftreit zwiſchen 
Klofter und Herd, Liebe und Pflicht deren 
Anhalt. Uber der Dichter führt uns feine 
Schmwädlinge, jondern moraliih ftarfe Per: 
jonen vor, die ihr befjeres Ich aus jchweren 
Kämpfen und Prüfungen retten und uns jo 
als Idealbilder ericheinen. Bor allen die 
Heldin ift mit unerreichter Meifterihaft ge: 
zeichnet; der Dichter erweist fi als unüber: 
troffener Senner des weiblichen Herzens. 
Daſs beide Helden ihr Glüd ſchließlich im der 
Entjagung und im Wirlen für alle Armen 
und Leidenden finden, madt den Roman zur 
ſchönſten Verherrlichung des werkthätigen 
Chriſtenthums. Prof. Wichner. 

Die beiden Freunde. Dramatiſches Ge— 
diht von Richard Schloſſar. (Drespen. 
E. Pierfon. 1902.) Die beiden {Freunde 
Minos und Themos find die Vertreter zweier 
entgegengejetter Weltanjchauungen. In jenem 
hat die genufsfreudige Philojophie Epikurs 
einen begeifterten Vertreter gefunden, diejer ift 
von den ernfteften Lehren der Lebensvernei: 
nung erfüllt. Alſo ſtehen fi) in den beiden 
Yünglingen zwei ewig wiederfebrende Welt: 
anfihten, Optimismus und Peſſimismus, 
feindlih gegenüber, Und trogdem find fie 
Freunde geworden, Sie ergänzen ſich gegen: 
jeitig; Minos verftöjst jogar jeine Geliebte, 
um nur der ffreundfchaft zu leben. Das drei: 
actige Gedicht dürfte auch auf der Bühne von 
padender Wirkung ‚fein. V. 

Jeſtblätter zum 6. deutſchen Sänger: 
bundesfefle. (Graz. „Leylam.*) Als hochwill⸗ 
lommene PVorläuferin des großen deutſchen 
Sängerfeftes, das Ende Yuli diefes Yahres 
in der fteiriichen Landeshauptftadt gefeiert 
werden joll, erjcheint gegenwärtig unter dem 
Titel „Geftblätter zum 6. deutjden 
Sängerbundesfefte* eine gediegene Zeit: 
ſchrift, die vermöge ihres vortrefflihen Inhaltes 
und ihrer vornehmen fünftlerischen Ausftattung 
nit nur in den Streifen der Sängeridaft, 
fondern überall, wo man deutjche Weiſe und 
deutjches Weſen ſchätzt und ehrt, Verbreitung 
verdient. Im diefem jchönen Werke, dem die 
Beſten unjeres Volles ihre Kräfte leihen, mill 
man nicht bloß die Vorbereitungen zum Feſte, 
das Sehenswertefte unjerer Alpenheimat und 
die jeltene nationale Liedesfeier jelbft ſchildern, 
fondern in ihm joll vor allem aud der Zu: 
jammenhang der Steiermark mit der deutſchen 
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Welt, der Ruhm unjeres Vollsthums, der 
Preis unjeres herrlihen Liedesfleinods von 
berufenen Federn niedergelegt ericheinen. Von 
den geplanten 12 Heften find bisher drei aus» 
gegeben worden; dieje haben wirklich das 
prächtige Unternehmen verheißungsvoll und 
würdig eingeleitet. Der vieljeitige und wert: 
volle jchriftftelleriihe Inhalt wird dur den 
reihen Bilderfhmud angenehm und lieblich 
belebt. Aus der Reihe der Mitarbeiter nennen 
wir: Mar Bewer, Otto Julius Bierbaum, 
Wilhelm Buſch, Felix Dahn, Dr. Ernft Decjey, 
8. W. Gawalowski, Theodor Helm, Richard 
Heuberger, Joſef Koh von Langentreu, Fer— 
dinand Khull, Friedrich Marr, U. U. Naaff, 
Aurelius Polzer, Wilhelm Raabe, Peter 
Nojegger, Adolf Graf von Weſtarp, Heinrich 
Waftian, Ernft von Wildenbrud, Ferdinand 
Wittenbauer. Die mufilaliihen Beiträge der 
Tondichter Rihard Strauß, E. Humperdind, 
Dr. Wilhelm Sienzl, Ludwig Thuille, Dugo 
Wolf, C. R. Kriſtinus werden ficher nicht 
minder freudig begrüßt werden, als die Gaben 
der erwähnten Dichter und Schriftfteller. W. 

Büdereinlauf. 

Pas zweite Seben. Von GI-Gorrei. 
(Leipzig. Paul Lift.) 

Der Muth zum Glük. Roman von 
Hedwig Erlin:Shmedebier. (Leipzig. 
Paul Lift.)” 

Vergeltung. Roman von WU. Frei: 
berrnvon Gleichen-Rußwurm. (Stutt- 
gart. Cotta'ſche Buchhandlung.) 

Das Liebesmahl.e. Schaufpiel von X. 
Roge. (Tetſchen a. E, Otto Hendel.) 

Das fit von Nazareth. Schaufpiel von 
Guſtav Sielomwez (Walter Helling). Mit 
Titelbild vom Künſtler Prejuhn. (Graz. 
Verlag der Genofjenihafts = Buchdruderei. 
1902.) 

Bavonarola. Trauerjpiel in fünf Auf: 
zügen von Raimund von Leon. (Linz. 
Ofterr. Verlagsanftalt.) 

Breienfeuer und Berdflammen. Neue 
Gedihte von Arthur von Wallpad. 
(Linz. Öfterr. Berlagsanftalt.) 

Mutterherzen.. Sloveniſche Dorfge— 
ſchichten aus Unterſteiermark von Julius 
Syrutſchel. (Linz. Oſterr. Verlagsanflalt.) 

Bu den heiligen drei Brunnen. Ge: 
ihihten von Franz Himmelbauer. 
(Linz. Öfterr. Berlagsanftalt.) 

Pas verkaufte Fied. Eine Märchendich— 
tung in fünf Acten von Franz Wolf. 
Linz. Oſterr. Berlagsanftalt.) 

Jus dem Tagebuche einer Zünderin. Von 
Gudda Behrends. (Berlin. Axel Juncker. 
1902.) 

Das Rind. Bon Karin Midaelis. 
(Berlin, Arel YJunder. 1902.) 

Dummpheiten. Lachende Märden von 
Harry Nitſch. (Dresden. E. Pierjon. 1901.) 

Zanale. Bon Karl GSternheim. 
(Dresden. E. Pierjon. 1901.) 

Enzio. Gin Gbibelinengefang von 
Jeanne Bertba Semmig. (Berlin. 
Georg Deinrih Meyer. 1901.) 

Frühlingshürme. Gedichte von Eduard 
Freihold. (Prag. 1902. Selbitverlag. 

Nordlandsfahrten. (Trondheim.) 

@ulturarbeiten. Bon Baul Schulte 
Nauenburg. 1. Hausbau. Herausgegeben 
vom fAunftwart. (Münden. ©. Gallwey. 
1902.) 

»prehende Leuchten. Für denkende 
Menſchen ein Büchlein-Gedanken. Bon Hugo 
Oswald. (Berlin. Schufter und Löffler. 
1902.) 

Religion — Weltliebe. Bon einem Ehriften. 
(Dresden. E. Pierjon. 1902.) 

Medirin oder Philofophie. Eine Kritik 
beider von Benno Buerdorff. (Leipzig. 
Otto Borggold.) 

Der flarke Mann., Ein Gejpräh von 
Hans von Wolzogen. (Berlin. Schufter 
und Löffler. 1902.) 

Bahrbud; der bildenden Aunft 1902. 
Unter Mitwirfung von Dr. Woldemar von 
Seidliß:Dresden. Derausgegeben von 
Mar Marterfteig. (Berlin. Deutſche Jahrbuch: 
geſellſchaft.) 

Alte Meiſter. Bon E. A. Scemanns 
Sammelwert. Bringt die Perlen der euro« 
päifhen Gemäldegallerien in farbiger Nach— 
bildung und liegen uns jet die Lieferungen 
bis 8 vor. 

Alpine Majeſtäten und ihr Gefolge. Die 
Gebirgswelt der Erde in Bildern, In Heften. 
(Berlag der Bereinigten Kunftanjtalten A.G., 
Münden.) 

JAeue, neunte SieferungssAusgabe von 
Stielers Hand-Allas, 100 Karten in Kupfer: 
ftih, herausgegeben von Yuftus Perthes Geo: 
graphiſcher Anftalt in Gotha. (Erſcheint in 
50 Lieferungen [jede mit 2 Karten.]) Bisher 
5 Lieferungen erjchienen. 

Praktifher Rathgeber für Btellung- 
fuhende. Bon Dr. Huberti und fellen, 
(Leipzig. Ludwig Huberti.) 

Die neuefte Schulreform und die Kecto- 
ratfhulen. Bon Wilhelm del. (WWermels: 
firhen. Wilhelm Krenzler. 1902.) 

Yaterländifhe Auffäke für die Unter: 
ftufe der öfterreihifhen Mittelihulen. Bon 
Alerander Tragl. (Innsbrud, Wagner: 
ſche Univerfitäts-Buchhandlung. 1902. 

DE Vorſtehend beſprochene Werte ꝛc. 

lönnen durch die Buchhandlung „Leylam“, 

Graz, Stempfergaſſe 4, bezogen werden. Das 

nicht Vorräthige wird ſchnellſtens beſorgt. 
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Schulhaus Krieglach-Alpel. 
(8. Ausweis.) 

Vortrag 10.127°30 Kronen. — Neuerdings bei Roſegger eingegangen 
in Kronen: Rechtsanwalt Aſcher, Leoben 10. Steiermärktiide Sparcafje 500. 
Fidelſterktold, Oberhollabrunn 8. J. Hirih, Hamburg 440. Reiner, Oberlebrer, 

Zlan bei Paternion, Sammlung 24. Tijchgejellihaft „Langonia“, Mähr.-Neujtadt 20. 

Rojenfranz, Krems, Ergebnis einer Sammlung 8. Tahau-Pfraumberger Bezirks— 
Lehrerverein 5. — Übertrag 10.706°70 Kronen. 

Krieglad (Steiermart), 15. Mai 1902. 

3.3 — Sie meinen, daſs der 
Stadt Graz — 535 Patriotismus fehle, 
weil fie einen Bismardplag habe. Zählen 
Sie doch einmal die Straßen: und Pläter 
ramen, die fih auf unjer öfterreichiiches 
Kaiferhaus beziehen: Karl Ludwig: Ring, 
Eliſabethſtraße, Elijabethplag, Erzherzog Yo: 
bann:Allee, Erzherzog Karl-Gaſſe, Franzens-— 
platz, Albrechtsgaſſe, Albrehtsbrüde, Maria 
Therefine Allee, Stephaniegafje u. j. wm. Die 
meiften dieſer Benennungen find neuen Da- 
tums, Dazu noch Dentmäler öfterreichiicher 
Herrſcher und Herzoge, zahlreihe Anftalten 
und Stiftungen, die zu Ehren unjeres Kaiſers 
entjtanden find — in derjelben Gemeinde, die 
aus erllärlicher Bewunderung für den großen 
Mann, der auch Oſterreichs Freund geweſen, 
einen Pla Bismardplat genannt hat. 

B. 3., Graj. Biel Sonne, reine milde 
Luft, freundliche Mohnung, gute Bäder — in 
der Nähe einer Bahnftation. Sie juhen das 
und haben es doch in nächſter Nähe von 
Graz. Lajsnighöhel Als Zugabe eine ent- 
züdende Ausſicht über das weite grüne Hügel: 
land hin bis zu den fernen blauenden Bergen. 
Im Mai, wenn in diefem Niejengarten die 
Obſtbäume blühen und im Herbfte, wenn fie 
reifen, da muſs man dabei jein! Sie lönnen 
weit reifen, um einen ſolchen Aufenthalt zu 
finden, wie die Lajsnizhöhe — dreißig Mir 
nuten von einer großen Stadt, Der Curort 
ift zwar erft im Werden — aber er wird! 

m. 2., Neuhaus. Um die vom „Heime 
garten“ feinerzeit vorgejchlagene Nationalcafie 
intereffiert fi) feine Kate. Empfindliche Opfer 
bringen — nein, jo weit geht deuticher Na- 
tionalismus nit — mit wenigen Ausnahmen, 
diefe Meden nit. — Tann weiter: Wenn 
Bauernjöhne ſchon ftudieren follen, jo dürften 
fie nicht das Bildungsproletariat der Ge: 
lehrten, Künftler u. j. w. vermehren. helfen, 
fie müfsten womöglid in landwirtidaftlichen 
Schulen ſich Tüchtigleit für ihren ange 

ftammten Beruf ae Außer es find in 
einem Jungen ganz befondere Anlagen vor: 
handen, ein folder hat gewöhnlid auch ein 
paar jpite Ellbogen zur Verfügung, um ji 
Bahn zu breden, 
Dr. F. M. Graz. Das „Grazer Voltsblatt* 
jagt: „In einem Artikel der, Wartburg“ werden 
neben Roſegger und Profeſſor Wahrmund auch 
Migr. Scheicher und Prof, Ehrhard als Beweiſe 
angeführt, welche Unzufriedenheit in der „rümi: 
ſchen“ Kirche herriche, Allein die Proteitanten 
lönnten frob jein, wenn fie Männer bejäken, die 
mit ſolcher Liebe zur eigenen Sache jede Unvoll: 
fommenbeit an verjelben möglichſt bejeitigen 
wollen. Würde man aber die Rojegger und 
Wahrmund in der Theologie mitreden lajien, 
jo würden die Satholiten bald jo weit 
jein, wie die Proteftanten, nämlich, dajs man 
gar nicht mehr weiß, was man glauben joll. 
Jede wahre Reform muſs im Einvernehmen 
mit dem Heiligen Stuhl gejchehen, aber jeder 
Katholit Tann ih zum Worte melden.“ 
Diefe Bemerkung Iefen Sie im „razer 
Volt3blatt* und fennen ſich nicht aus, mie 
das ift, wenn jemand fi) zum Worte melden, 
aber nicht mitreden darf. 

N. R., Bruch. Der jet häufig ange: 
wendete Gruß „Auf Wiederſchau!“ (ftatt auf 
Wiederſehn) ift eine Geſchmackloſigleit. Der 
Ausdruck „Wiederihau*, der an das Wort 
„Rinderihau* erinnert, befagt ſprachlich etwas 
ganz anderes, als daS finnige „Wiederjehn“. 

3 R., Münden. Ihre Briefe ſtets will: 
lommen, zumal Sie den Geplagten nicht zu 
perjönlicher Antwort verpflichten. Die Gedichte 
etwas unklar, vielleicht weil jie nicht ſeicht 
und banal find, Wir bringen eins, 

Rojegger wohnt den Sommer über 
in Krieglad (Steiermark). Da der Ge: 
nannte ruhebedürftig ijt, jo mwird dringend 
gebeten, in allen gejhäftliden „Heim: 
garten*:Angelegenheiten fi an die Verlags: 
bandlung „Leykam“ in Graz zu wenden, 

(Geſchloſſen am 15. Mai 1902.) 
— 

Für die Redaction verantwortlich: P. Roſegaaer. — Druderei „Leylam* in Graj. 
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Friß Friedlein. 
Eine alte Geſchichte von Karl von Holtei. 

Schluſs.) 

m frühen Morgen verließ die Paſtorswitwe heimlich des Bäckers 
Haus. Dank und Lebewohl Hatte ſie den Verwandten ihres Ver— 

ftorbenen ſchon am vergangenen Abend gelagt und dabei inftändigft 
gebeten, man möge ihrer Flucht Feine Dindernifje entgegenitellen. Die 

Ärmſte dachte dadurd dem zurüdbleibenden ohne des Abſchiednehmens 

Schmerzen zu eriparen. Ms ob ſolche Schmerzen nicht noch heftiger 
nachwirkten in gefühlvollen Gemüthern, wenn dieje der legten Mmarmung, 

des Ichten Segenswunſches einer ſcheidenden Mutter fi beraubt finden? 

Was jie fühlte, da fie die menjchenleeren Gafjen entlang zum Thore 
binauswanderte . . . in Worte fäjst ſich das nicht kleiden; nur wer jo 
etwas an ſich jelbit erlebte, fann’3 begreifen. Dennoch hielt fie jih auf- 
recht, erwiderte freundlich der zum Wohenmarkte in die Stadt gehenden 

Landleute Begrüßungen und Schritt muthig fort. Wie ſie nun aber das 
Gebüſch erreichte, in welchem fie vorgejtern mit ihrem Fritz noch einmal 
Zwieſprache gehalten, bevor jie in Schöningen eingezogen, da ließen die 
Kräfte nah. Weiter geht's nicht, jeufzte jie; hier will ih ein Weilchen 

ausruhen, wo ih mit ihm gerubt habe! 
Und fie ſetzte fih ing bethaute Gras, mit dem Rüden gegen die 

Randitraße. 

Roienners „Heimgarten“, 10. Heit, 26. Jahrg. 46 
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„Es braudt niemand meinen Jammer zu jehen; das kann id ab» 

machen ohne andere Menſchen.“ Diefem Jammer gab fie ji recht aus 
vollem Herzen Hin, die arme, ſchwache und doch jo jtarfe Mutter. Sogar 
den fie neugierig umflatternden Vögeln de Haines mollte fie das von 
tiefſten Seelenſchmerzen entftellte Angefiht verbergen, denn fie bededte es 
mit beiden Händen. Und fo verjenft in ſich ſelbſt fühlte fie bald zwei 
andere Hände, welde die ihrigen ergriffen, dieje fanft von den Augen 
wegzogen, ihr Haupt leife berührend ummendeten . . . umd fie erblidte 
den Cohn, der fie belauert hatte und ihr unbemerkt nachgegangen war. 
Er ließ fi neben der Mutter nieder, ſchlang jeinen Arm um ihren 

Kaden und fagte — nichts. Auch fie ſchwieg. 
Was hätten fie reden follen? Kein geſprochenes Wort hätte aus- 

gereicht, die Empfindungen diefer Minuten wiederzugeben. 
Plöglih fprang er vom Boden auf, drüdte noch einen Kuſs auf 

ihre bleihen Lippen, und mit feitem Entichluffe rief er aus: „Seht muſs 
ih zur Schule!” 

Sie blidte ihm nah: „Gott fegne Did dafür!" Dann trat fie, 
neugeftärkt, den Deimmweg an. 

Aber auch er Hatte durch den raſchen Lauf, durch die Erſchütterung 
des Abichiedes eine kühnere Haltung gewonnen, deren er allerdings be- 
dürftig war, um die begreiflihe Scheu vor feinem Antritte als Primaner 

zu bejiegen, und vor den leicht vorauszufehenden Spöttereien junger, 
frifierter Derrlein gegen den unerfahrenen, in allen gefelligen Bräuchen 
fremden Dörfner. Diefe Schen hatte ihm in jüngftvergangener Nacht 
den Schlaf geraubt; jetzt wich fie der Einnerung an den einfamen Deim- 

weg der armen Mutter und dem Beftreben, Derr zu werden über Eindliche 

Nührung. 3 lief glatter ab, als zu erwarten geweſen. Derjelbe ftatt- 
lie Süngling, der ihm, da Mutter und Sohn das Ziel ihrer Fuß— 
wanderung juchten, den richtigen Weg gewiejen und ſich ihm Theodor 
Baron Pillersheim genannt hatte, erinnerte ſich jegt, beim erften Anblid 
der geftrigen Begegnung. Wie der Nector den Ankömmling als „neuen 
Zuwachs“ der Prima vorftellte und einige Worte zu deſſen Empfehlung 
beifügte, reichte ihm Theodor die Hand und ſagte, — allerdings mit 
merflih vornehmer Derablaffung, aber doch freundlih: Ei, fieh da, mein 
friedfertiger Paſtorsſohn! Und gar ſchon Primaner! Auf Secunda hätt’ 
ih geraten. Nun, deito beijer; viel Glüd, armer Teufel! — Diefer 

Gruß bejeeligte unfern Fritz und Thränen füllten ihm die Augen, da er 
bedachte, wie richtig fein erſter Blick des jtolzen Freiherrn Gutmüthigkeit 
beurtheilt babe, während die ſchüchterne Mutter Beſorgnis vor höhniſcher 
Zurüdjeßung gehegt. Wahrſcheinlich um den Neuling von vornherein 
in der Achtung der ganzen Claſſe feitzuftellen, ließ ihn der brummige 
Nector ein ſchwieriges Gapitel exponieren, welches e8 wenige Tage zuvor 
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feinen beiten Schülern zur Präparation anempfohlen. Frik ging muthig 
daran und machte mehrere derbe Schniger; weil jedoch aus der Art 
feiner Übertragung deutlich bervorgieng, daſs er gerade Dielen Autor 
noch niemal3 vor Augen gehabt, und daj3 er jozujagen auf einem ihm 
völlig fremden Boden pflügte, erregte feine Behandlung der bedenklihen 
Aufgabe allgemeines Auffeben. 

Mas meinen die Derren Commilitonen: Welchen Platz ſoll diejer als 

angebender Ultimus für die Prima erhalten? 

„Den erften, rief Baron Theodor feurig; er verdient es, Primus 
der Prima zu jein.“ 

„Concedo! jprah der Rector. Daran erfenn’ id meinen hoch— 

gelinnten Freiheren !* 
Fritz verbarg das erröthende Antlig und die bervorbredhenden 

Thränen hinter zitternden Händen. Er gedadhte des verftorbenen Vaters 

mit dankbarer Rührung. Ab, umd mie er der vereinfamten Mutter 

Doch dank der Jugendkraft, die bei freudigen Anläſſen ji bald 
wieder meldet, den Drud ſchmerzlicher Gefühle abſchüttelnd, erhob er ſich 
im Laufe des Vormittagsunterrichtes zum unverfümmerten Genufje ſolch 
überrajhender Auszeihnung. Das er diejes Selbſtbewuſstſein innerhalb 
der Glafje niht zur Schau tragen dürfe, ſagten ihm angeborene Be— 
icheidenheit jowie anerzogene Demuth vernehmlih genug und ihren War: 
nungen angemefjen benahm er ſich beim Wuseinandergehen der jungen 
Genofien, denen er jeinen von tieffter Beihämung erfüllten Dank aus- 

ſprach, was allgemein günftig aufgenommen wurde. 
Nachdem er fih aber von jenen getrennt und den Weg zur jekigen 

Heimat, von der Dauptgafje abbiegend eingeſchlagen hatte, da ſchwoll ihm 
das Herz mädtig auf. Ohne anzupochen ftürmte er ins Gemad der 
ehrfamen Frau Dorothea Blafius, die mit Beihilfe Sufannens den 

Mittagstiih zum Empfange des „Deren“ bereit machte, vergaß gebürend 
zu grüßen, behielt fogar die Mütze auf dem Kopfe und rief überlaut: 

„Frau Muhme, ih bin Primus geworden !* 
„Verrückt bift Du wohl geworden, Fritz, daſs Du bier berein- 

brihft wie Landdragoner? Was bift Du geworden?“ 
„Primus“, wiederholte Sufanne; „das ift was Großes, Mutter! 

Nun müfjen wir erfchredlihen Reſpect haben vor dem Vetter. Der ift 
jegt der Erfte im Gymnaſium nah dem Herren Nector und anderen 

Lehrern. 
„Laſſ' Dir nichts weis maden, Mädel! Der? Der Erfte? Wohl 

gar aud über die jungen Grafen und über den Baron Pillersheim und 
über des Herrn Superintendenten feinen Julius? Das wär jo Einer 
danad, der, in jeinem abgetragenen Gottfried ?" 

46* 
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„Sa, Better, das ift richtig; im dem Aufzuge darfft Du nidt 
bleiben; der ift gar zu abgeihabt, Rod wie Beinkleiver. Und der 
Schnitt! Den hat wohl Deine arme Mutter zufammengefädelt? Du fiehit 

ja erbärmlid aus. So, wie Du jet herumläufft, laſſ' ih mih nidt | 
von Dir begleiten auf einem Sonntagsipaziergange. - Sie laden uns | 
ja aus,” 

„Wenn ih nun nichts Beſſeres habe, Suſannchen?“ 
„Rede nicht jo weinerlih, Fri. Dafür gibt’3 Rath: Wir müſſen 

den Vater in Aniprud nehmen. Nicht Mutter? Da hängt noch vielerlei 

nußbar Gewand im großen Nuſsbaumſchrank? Und der Echneider bei 
dem die vornehmen Schüler arbeiten laſſen, wird ihren Primus jchon 
herſtellen, daſs fie und wir Ehre mit ihm einlegen!“ 

Die Mutter wollte wideripreden: Damit dürfte fie dem Vater nicht 
fommen; im folden Saden wäre er jehr genau, und verftünde feinen 

Spaſs, wenn's an die alten Bratenröde gienge . . . Aber ehe no | 
der Heine Yamilienftreit um ſich greifen fonnte, ftand der Bädermeifter 

in Perſon vor ihnen: 
„Sufanne, fir no Gedede auflegen, der Vetter jpeilet mit ums. 

Eine Flaſche Oberungar heraufholen, vom oberjten Fache links neben der 
Kellerthüre. Weiß alles. Der krummbeinige Morchel bat mir’3 ver- 

zählt. Die Secunda in Alarm, das ganze Gymnaſium! Brig ift zum 
Primus in Prima ernannt. Bringt feinem wohlſeligen Bater Nachruhm, 
und meiner verftorbenen Schweiter ebenfalls; wird eine Stüße jeiner 
verlajjenen Mutter; eine Zierde für unjer Haus. Wir wollen ein Glas 

leeren auf meine® Primaners Wohl, auf das Wohl des Primus in 
Prima! Ich hab’ auch dem Kleinen Morchel gejagt, er joll morgigen 

Donnerstags - Freitiih Heute abfreffen, weil’3 eim gutes Tröpflein zu 
trinken jeßt und außerdem Mittwochs Nahmittag die Schule geſchloſſen 
bleibt. Du kannſt gleih mehrere Flaſchen bringen, Eujanne, daſs es 
nicht erit unnüßes Gelaufe gibt. IH bin ordentlih auf dem Zeuge! 
Merkt' es zwar geſtern beim Gramen und las es aus Rectors Mienen, 
daſs in dem Jungen mehr ſteckt wie in den gewöhnlichen Predigerſöhnen 
vom Dorfe . . . daßs er ſich aber dermaßen herausbeißen würde. . . . 

da trifft unſer altes Sprichwort rechtſchaffen zu: Pfarrerjöhne umd | 

Müllervieh, wenn's gut geräth, iſt's gutes Vieh.“ 

„Mosjeh“ Morchel ftellte ih ein; Suſanne ftellte die Flaſchen auf 
den Tiſch. Blaſius ſchenkte Iuftig die Gläjer voll, den andern wie fid; 
trant auch Iujtig aus. Kein Wunder, daſs des Vaters Heiterkeit der 
ebenfall& heiter werdenden Tochter Muth einflöhte. Sie rüdte behutiam 

mit ihren Garderobe-Blänen hervor. 

„Brig muſs einen neuen Menſchen anziehen“, ſprach fie, nachdem 
jie einen berzhaften Schluck gethan; „in dem Kleidern, die ihm feine gute 



arme Mutter zufammengeftoppelt bat, dürfen wir ihn nicht herumlaufen 
lajjen. Du mußst ſchon mit einigen Kleidungsftüden herausrücken, die 
ihm leicht zurecht gemacht werden fünnen. Bedenke nur, Vater, was für 

junge Herren in der Prima fißen: Des Superintendenten fein Julius, 
der Theodor vom Baron Pillersheim, die Grafen Guftan und Heinrich, 
der ftolzen Excellenzwitwe ihre Söhne; und wie die einhergehen!! Die 
dürfen doch nicht ihren Primus auslahen? Es beit ja: Kleider 
machen Leute!“ 

„Du baft gut reden, Jungfer Plappermaul. Soll ih vielleicht 
meinen Bratenrod hergeben ?“ 

„Den gerade nicht. Aber e3 hängen Gewänder im großen Schranf, 
die Du jelten oder nie gebrauchſt, und die ſich prächtig werden aufftugen und 
berrihten lafjen. Hilf mir bitten, Mutter! Sowie wir abgegejien haben, 
wollen wir miteinander binaufgehen und Stüd für Stüf vornehmen. 
Ihr jollt jehen, e8 wird ſich allerlei aufjtöbern laſſen.“ 

Wäre Bater Blafius noh am dritten Glaſe ſeines mit Recht ge: 
priefenen Oberungars geweſen, vielleiht hätte Sujanne eine recht kräftige 

Abweilung hinnehmen müſſen. Doch es fügte fih jo günftig, daſs der 
ehrliche Bädermeifter fein gar nicht ſchmächtiges Becherlein jo eben zum 

fünftenmale gefüllt hatte, und er begnügte fi mit der Außerung: „Du, 
über meinen Kleiderſchrank hergeben? Na, da will ih aud dabei fein!“ 

„Sollſt Du au, lieber Vater; fo gewiſs Du dereinit die alten 
Schneiderrehnungen bezahlt haft; nichts ohne Deine Zuftimmung !“ 

„Sehr gütig, Mamfel Toter. Die alten Rehnungen, ja die 
find bezahlt, bei Heller und Pfennig, Gott fei Dank, der bürgerliche 

Bädermeifter und Hausbefiger Blaſius bleibt nichts ſchuldig. Aber wer 
bezahlt dem Schneider die neue Rechnung? Denn für einen jchönen 
Dank von Jungfer Sufanne wird er die Umänderungen nit ausführen ; 
jo was madht Mühe!“ 

„Die bezahlt Deine Tochter Sufanne aus ihrer Sparbüchſe. Vetter 

Fritz joll nicht wie ein armer Teufel neben ihr daherjchreiten, wenn er 

fie am frummen Arme fpazieren führt; er fol Staat machen mit 

Deinen aufgebügelten Kleidern, und fie will Staat machen mit ihrem 
Primus.“ 

„Das läſst fih hören. Übrigens ift Fritz mein Vetter; zu Dir 
it er ein Oheim!“ 

„Eine Reipectsperion? Defto beſſer; eine folde muſs doch ſchon 
durch ihr äußerliches Erſcheinen Reſpect einflößen.“ 

„Laſſ' Dir nichts aufbinden, Fritz, von dem übermüthigen Mädel; 
die hat vor nichts Reſpect; nicht einmal vor ihrem Vater!“ 

„Laſſ' Dir nichts aufbinden, Fritz; der Vater bat ſchon verjtanden 
und verfteht noch, jich im Reſpect zu ſetzen. Nicht wahr Mutter?“ 
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„Wär' noch ſchöner, wenn ’3 anders wär’! Doch das gilt immer 
nur für äußerfte Fälle, wenn fie '3 zu toll treibt. Im gewöhnlichen 

Laufe der Dinge macht die Kröte was fie will und jest Alles durch. 
Wie denn fo einzelne Töchter ganz eigene Finder werden. Nicht wahr, 
Mordelden, Sie haben mitunter die Augen weit aufgelperrt vor Er- 
ftaunen ..? Nicht doh, der Billen darf Ihnen deshalb nit im 
Munde fteden bleiben, Sie können ja nichts dafür. Meine Schuld 
allein; des ſchwachen Vaters Schuld. Sie jollen aud heute Zeuge werden 
von jeiner Nacgiebigkeit; Sollen mit anjehen, wie er fi augplündern 
läſſt, als hätten wir die Groaten und Koſaken wieder im Ländel, die 
unjeren Vorfahren dereinft die Jaden vom Leibe zogen. Vielleicht fällt 

aub für Sie etwas dabei ab? Sie fünnen ’3 brauchen.“ 
Der arme kleine Morchel warf einen jhüchternen Blid auf feines 

magern Leibes dünne Hüllen und liipelte: „Ad ja!“ 
„Run geihmwind die paar Neigen auzgeleert und vorwärts!” 
Suſanne nahm fih der Sade Fehr energiih an; ſie griff mit 

beiden Händen in den geräumigen Kleiderſchrank und riſs Stüd für 
Stüd, ohne Rüdjiiht auf die mitunter morjhen Anhängſel von den 
hölzernen Nägeln herab, jo daj3 in wenig Minuten da3 ganze Zimmer 
einem unaufgeräumten Trödlerladen glid. 

„Das hätt' ih doch wirklich nicht gedadt, daſs ſich ſoviel Plunder 
anlammeln könnte im Verlaufe von zwanzig Jahren. Du haſt's wieder 
einmal getroffen, Suſanne. Bla maden! Fort mit dem Motten- 
frage! ... Aber die beiten Stoffe darfit Du auch nicht ausſondern.“ 

„Die ſchlechteſten doch auch nicht, Water. Unſer Primaner ſoll 
nach was ausſehen. Laſſ' mir freie Hand; Morchelchen wird auch 
nicht lerr ausgehen, und Du wirſt nichts entbehren, was Dich gut 

kleidet.“ 
So hat es ſich zugetragen, daſs unſer Fritz Friedlein, dank dem 

Eifer des durch Suſanne unabläſſig angetriebenen Schneiders, binnen 
kürzeſter Friſt „einen neuen Menſchen angezogen zu haben ſchien“, wie 
es im gewöhnlichen Sprachgebrauche, tieferem Sinne dieſes Ausdrucks 
gar ſehr zuwider, genannt wird. Leider findet das trübſelige, des 
Menſchen höhere Würde verletzende Sprichwort: „Kleider machen Leute“ 
immer und überall Anwendung. Es fand ſie auch im Gymnaſium, deſſen 
Stolz unſer beſcheidener Held nun umſo leichter wurde, weil ſich keiner 
der „jungen Herren“ fürder weigern durfte, ihm den Arm zu reichen, 
ihm, vor deſſen vertraulicher Kameradſchaft fie anfänglich einige Scheu 
gehabt, weil er, wie jene meinten, doch „verflucht ſchäbig“ ausgeſehen. 
Nun braudten fie ſich ſeines Umganges auch vor den Schöningern 
nicht mehr zu ſchämen, was ihnen doppelt erwünscht ſchien, da ſie feine 

Beir und Aushilfe für beſonders ſchwierige Schulaufgaben in Anſpruch 
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zu nehmen gedachten, vor allen der lebendige Modeſpiegel Theodor von 
PVillersheim, dem viel daran gelegen ſchien, jo raid wie möglih auf 

Univerfitäten zu gelangen, um bei Eröffnung feiner Laufbahn im Staats- 
dienfte den fördernden Einfluf3 des alternden Water? noch in Anſpruch 
nehmen und benügen zu können. Des jungen Mannes Eitelfeit, wie jehr 
fie immer auf Außerlichfeiten gerichtet fein mochte, gieng doch tief genug 
nah innen, um feinen regen Fleiß anzufpornen. Welchen Vorſchub ihm 
dabei der neue Schulgenoſſe leiften könne, davon überzeugte er ſich bald. 
Und jo geihahb es denn, daſs Theodor und Frik für Bufenfreunde 
galten, bevor letzterer noch andere vertraulihe Bündniſſe geſchloſſen. Beide 

fühlten ſich zu einander bingezogen, vielleiht umſomehr, je verjchie- 

denartigere Naturen fie geweſen fein mögen; Theodor zeigte nicht 
minder aufrihtige Hochachtung für des Dörfners Übergewicht im erniten 
Streben und Willen, als diejer hinwiederum jeinerjeits für des geſellig 
ausgebildeten, feinfter Yormen ſicheren Weltjünglingg Gebaren. Daſs 

bei ſolch „wechleljeitigem Unterricht“ Fri weniger profitierte al3 Theodor, 

it leicht begreiflih. Denn während der eine pofitiv lernte, begriff der 
andere gleih von vornherein, daj3 er fich lächerlich mahen würde, wenn 

er verſuchen wollte, jenen als nachahmenswertes Vorbild zu betrachten. 

Davon überzeugte ihn täglih der Umgang mit feiner redlichen, jeglicher 
Bierlichkeit baren Bäderfamilie, in welder es böchſt ſpießbürgerlich 
bergieng, und wo jeine bisweilen unwillkürlich bervortretenden Verſuche, 
ih „elegant“ zu benehmen, ganz treuherzig beipöttelt wurden, wobei 
Mühmden Eufanne nicht zurückblieb, troß (vielleicht auch wegen) ihrer 
Vorliebe für Vetter Fritz. Sie madte in jeder Weife die um zwei Jahre 

ältere, dem häuslichen Leben ſchon vertrautere Tochter des Hauſes geltend, 
welde dem armen Echüler „bemutternde” Protection gönnt, dabei aber 

durchaus nicht verheimlicht, dafs fie ihm recht gern geftatten wollte, ſich 
ein Biſschen in fie zu verlieben; wie e3 ja vor ihm ſchon verſchiedene 

„Primaner” gethban, ohne daſs diefe Kindereien weiter beachtet worden 
wären. Vater Blafius hielt die „dummen Jungen“ für ungefährlich. 

Dazu mag er beredtigt geweſen fein, jolange ſich die muntern Burſchen 
mit verbindlihen Grüßen und vielfagenden Bliden auf die Jungfrau am 
Tenfter des Bäcker-Lides begnügten. Bedenklicher fünnte das Beiſammen— 
wohnen geworden jein, wenn ri nicht gewelen wäre, was er eben 

war: ein unter väterli-ftrenger Autorität, unter mütterlich:liebevoller, doch 

lorgiamer Führung, in frommer Zucht aufgewaächſener, ſchüchtern zurüdhal« 
tender Sohn des Dorfes. Die Kofetterien der Bäckerstochter gehörten eben 
nicht zu den „feinern” Badwaren des Geihäftes, und fie jchredten den 
Ihüchternen Jüngling eher zurüd, als daſs fie ihn ermuntert hätten. Bon 
jentimentaler Seite Angriffe auf fein Derz und Gefühl zu verfuden, lag 
durdaus nit in Sujannens derbem Weſen. Und das ift offenbar ein 
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Glück geweſen für beide Theile. Oder vielleiht au ein Unglüf? Wie wir’3 
nehmen wollen. Wenigftens für unfern ehrlichen Fritz, den eine Kleine, meinet 
wegen fträflihe Yiebelei mit der ſehr irdiſchen Muhme bewahrt haben 

dürfte vor den Gefahren idealer verhimmelnder Liebe, melde ihm 
erwuchſen . . . . num wir werden ja ſehen. Zunächſt erwähnen wir nur 
die Yamilien der Stadt, mit denen er in Berührung fam. Da fteht 

obenan diejenige de3 Deren Poftmeifters, des ehemaligen Major von 
Büdenan. Diejer brave Herr befümmerte ſich allerding$ wenig oder 
gar nicht um Wiſſenſchaften, weder im allgemeinen noch im beionderen 

um jogenannte „ſchöne“; jedod feine Frau Gemahlin, ein Reſidenzkind, 
deren Herkunft und Atecedentien wohl nit ohne Einfluj3 auf jeine Ans 

ftellung im Civil geblieben fein mochten, hatte fo einen Nachklang von 
Ewald Kleiſt'ſchem Frühling und Rammler'ſchen Oden in die fleinere 

Stadt mitgebradt und fand es zwedmäßig, ihrem einzigen Kinde, der 
Eindlich wie lieblich heranwachſenden Ida, einen gewiſſen „Schliff“ (mie 

fie das Ding betitelte) beizubringen. Zu dieſem Zwecke hatte ſie ſich den 
Freund des jungen Baron Pillersheim auserſehen, welchen ihr letzterer 
als beſcheidenen ſchüchternen Jüngling und gewiſſenhaften Inſtructor, als 

welchen er ihn ſelbſt erprobt, garnicht genug empfehlen konnte. Eine unpafjen- 

dere Wahl wäre nicht zu treffen geweien. Denn vor allem, was einem hübſchen 
jungen Mädchen zu lernen wünfchenswert und förderlich ericheint, wuſste 
und verftand des verftorbenen Landpredigers clafjiih eingeihulter Zögling 
geradehin gar nichts. Theodor, als danfbarer Schulfollege hatte diejen 

Umftand nit erwogen, aus reinem Eifer, dem armen Slameraden eine 
für die Verhältniffe bedeutende Einnahme zu verihaffen. Friß wollte 
gern das möglichſte thun, verfuchte Sogar Klopfitods Meſſias ala Grund— 
lage der beginnenden Humanitätsftudien aufzuftellen, erreichte jedod feinen 
Erfolg mit diefer Bemühung und wurde von der muntern anmuthigen 

Schülerin bedenklihen Fragen und Zweifeln mitunter in große Verlegen: 
beiten gebracht, jo dais er ſelbſt zu zweifeln anfieng an fih und am 
berühmten Epos; jo dajs er ſich bald genöthigt Jah, andere, weltlichere 
Wege einzuſchlagen, auf denen die zwölfjährige Ida heiteren Sinnes 

neben ihm berwandelte, wobei ſchwierig geworden wäre, wer von beiden 
eigentllih die Führung übernommen. Das waren die erjten Töne des 

uralten Liedes vom jungen Lehrer und deijen jüngerer Schülerin. Ein 
luftig anbebendes Liedlein, aus welchem ſchon unzählbare Klagelieder 

entjtanden find. 
Die zweite Yamilie, deren wir gedenfen müjjen, bildet zu jener 

erfterwähnten einen ſchroffen Gegenſatz. Dem Fleiſchermeiſter Randörfer 

bat der Nector des Gymnaſiums „den jüngften und zugleid reichſten 

jeiner Primaner“ anempfohlen, damit felbiger zwei ungeſchlachten Jungen, 
Peter und Paul, die im unteren Claſſen zurüdbleiben, womöglid 
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in eine höhere verhelfen möge; denn, meinte der ſteptiſche Schulmann, 

wenn der die Bengel nicht vorwärts bringt, dann bleibt Ihnen nichts 
übrig, als beide, den Paul wie den Peter beim väterlichen Handwerk 
zu befafjen; Ochſen ſchlagen und Schweine ftehen, darauf mag ihre 
Wiſſenſchaft ih dann beichränfen. 

„Wär' mir nit angenehm”, Hatte Randörfer mürriſch ermibdert ; 
wollte höher mit ihnen hinaus. Verſucht werden mujs es halt doch. 
Schlägt's nicht gut aus, dann um jo ſchlimmer für die Jungen, Übrigens 

ift die Fleiſchhauerei auch nicht zu verachten, wenn der Water ein wohl: 
babender Mann war und jeine Erben fih nur fo in die MWirtichaft 
dineinjegen dürfen. „Um den Beter... mag's immer fein; auf den 
hab’ ich ſelber Eeinen rechten Fidutz; aber mein Paul, mein Paul! 
der Zunge hat Kopf, Derr Rector.* 

„Kommt darauf an, was etwa darin ftedt, Meifter Nandörfer ; 
Triedlein wird’3 ſchon zu Tage bringen!“ Und nun war's feftgemadt: 
Unfer junger Freund bewegte ſich zwiſchen dem höchſt verichiedenen Per— 

ſönlichkeiten in des Fleiſchers Nandörfer und de Major von Bückenau 
Umgebungen, welde nur darin einige Ahnlichkeiten hatten, daſs die Häupter 

beider Familien jih dur heftige Grobheit auszeihneten, was übrigens 

feinem Bewohner Schöningens befremdend erihien. Nom wohlhabenden 

Schlächter war’3 an und für fi begreifliih; von einem Poſtmeiſter, 
reip. Poſthalter jener Zeit verftand es ſich von ſelbſt und gehörte zum 
Amte. Theodor vermittelte hier, die Blafius’schen vermittelten dort, glichen 

aus wo fie wujsten und fonnten, Fritz Friedlein fühlte ſich glüdlich, 
mandmal ein Geldftüd für die Mutter aufiparen zu fünnen, und meinte 

den Himmel ſchon auf Erden gefunden zu haben, weil er mit Freuden 
fleißig, weil ihm angeftrengte Arbeit eine Wonne war, weil fein „Baron“ 
ihn kameradihaftlih behandelte, und weil ihn Ida's jungfräulide Kind— 
fichfeiten für nicht abzuleugnende Geduldproben bei den Herren Gebrüder 
Veter und Paul entſchädigte. — 

Eo weit erzählt und der Tichter von Fritz Wriedlein, über deſſen fernere Lebens: 
ſchicſſale wir wohl beruhigt jein dürfen. 

Irrlicht. 
Eine alltägliche Geſchichte von Kaver Binter. 

5 waren Nachbarskinder. Das Mädel lief Sonntag wie Werktag 
in ein und demſelben Persröckchen, mit ungeordnetem oder nur 

nachläſſig in ein Bündel zuſammengeknüpftem Haar und nackten Füßen 
einher, während der Bub es gewohnt war, ungewaſchen und ohne Kopf— 

bededung zur Schule zu geben, die Hoſe zerriffen, die Joppe ſchlecht 
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geflidt, wobei es ihm noch aufßerordentlih wohl gefiel, wenn die Leute 
jein durch Eonnenihein und Regen gelblich gebleichtes Gejtrüpp auf dem 

Kopfe eine Strohbürfte nannten. 
63 ſchien, als ob ein gemeinfames Gefühl der efterlihen Vernachläſſigung 

die Kinder aneinandergefettet hätte — fie waren beinahe unzertrennlid ; 
jo lange, bis die Berufsfrage eintrat und der Gruber Schorih in eine 
Shhreinerwerfftatt und die Birfner Pepi zu einer Näherin geichidt 
wurde. 

Dann waren es die Sonn- und Teiertage, die die Freundſchaft 
zujammenbielten. 

Sugendblüte reift Schnell, wie Frühlingstrieb. Des Burſchen Ober- 

lippe umſäumte federweiher E chatten und de3 Mädchens jungfräulider 

Bufen begann fih zu wölben. 
Eine Tages jagten die Nachbarsleute, daſs der Gruber Schorſch 

und die Birkner Pepi ein Verhältnis miteinander hätten. 
Um dieſelbe Zeit — es war Zufall — verzogen die Eltern des 

Mädchens (dev Vater war Polier) in ein entlegeneres Stadtviertel. Und 
da zeigte ſich, wie bös die Menſchen ſind, die bei allem gleich das 
Schlechteſte denken und üble Nachreden führen, ohne für ihr Geſage einen 

Beweis zu haben, denn nun jab man den Shorih und die Pepi nie 
wieder beilammen. 

Ungefähr ein Jahr verflojs, da geſchah es, daſs der junge Menſch 
vor dem Mädchen erichraf, als er es eines Sonntags auf der Wad- 
parade zum erjtenmale twieder erblidte, 

Die war fie hübſch geworden! Gewelltes Daar trug fie, das im 

reihen Löckchen die Stirn umrahmte, und das in nod reidherer Fülle 
nah rüdwärts geworfen, von Etedfämmen aus feinem Schildplat zu 

einem üppigen Knoten zufammengebalten war. Ganz Hein und nediih 
[ugten die Ohrläppchen aus der Daarflut hervor, geihmüdt mit zier- 
lichen Boutons. Und durch den feingewebten Mulleinfaß einer bell- 
geblumten Gretonbloufe ſchimmerte die pralle Haut von Arm und Naden 

in friihem, rofigem Tone. 
Schorſch Hatte jih von feiner Beſtürzung noch nicht erholt, da fab 

er, wie ein elegant gefleideter Derr das Mädchen feit in’3 Auge faizte 
und ihr, als die Blicke der beiden ſich begegneten, jchnell einen Gruß 

zumarf. 
Daran wäre ja an fich nicht? Auffallendes geweſen. Allein, daſs 

Pepis Gefiht blutroth ſich färbte, als fie mit zutraulihem Kopfnicken 
den Gruß ermwiderte, das fiel auf. Am meiften dem Schorſch, der in 

die Drohung ausbrach: 

„Laſs Dih fein net nochmal erwiihen mit dem, fonft erlebit 

wage, Pepi!“ Morauf die Pepi antwortete: „Kann ih dafür, wenn mid 
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einer grüjst; und 's Danken is Schuldigkeit!“ Ein Achlelzuden des 
Schorſch: „Ih ſag nix weiter!“ 

Und ohne noch ein Wort zu verlieren, begleitete der Burſche die 

Pepi nah Haufe. Als fie auseinandergiengen, rief er ihr nod nad: 
„Übermorgen ift eh Feiertag um zwei Uhr hol ich Dich ab!“ 

Und fie antwortete „ja“. — 

Eeltiam! Als nun das Mädchen allein war, fieng ſie an, darüber 
nachzudenken, was es denn heute mit dem Gruber Schorſch geweſen ſei. 
Er that ja gerade, als ob er ein Recht auf fie hätte! Wie er fie zur 

Rede ftellte, wegen des fremden Deren! Was der ſich nur einbildet! Ich 
bin doch nicht jeine Befanntihaft! Einen Baufchreinergejellen! Das gienge 

mir g’rad ab! IH mag ihn ja ganz gern, weil er mein Spielfamerad 
war, aber font — —! Am Eonntag geb’ ih jhon um Eins von 
daheim fort, und wenn er um zwei Uhr kommt und mid nimmer ans 
trifft, dann wird er's ſchon merken. 

Und am Sonntag trat die Pepi wirkiih jhon um ein Uhr unter 
die Hausthüre — ganz zum Fortgehen bereit. 

Doch gieng fie nicht. 
Sie raijonnierte fortgejegt ſtill in ſich hinein über den Schorſch, 

der gerade thue, als ob es eine ganz jelbftverftändliche Sache wäre, daſs 
fie jih von ihm ausführen lajje. 

Schon deshalb werde fie allein gehen. 

Überhaupt, dafs fie heute Vormittags nicht zur Parade kommen 
fonnte — nur des Gruber Schorſchls wegen — gleihiwohl fie dem 
Baron ihr Erſcheinen ganz gewiſs veriproden hatte, das erwedte in ihr 
geradezu einen Groll gegen den Schreinergeſellen. 

So viel Unwilliges kam ihr in den Sinn, daſs ſie eine Stunde 

lang unter der Thüre fland, immer im Begriffe fortzugehen, che der 
Burſche zum Abholen Fam. 

Es ſchlug zwei Uhr. 
Mit dem Glockenſchlage ftand der Gruber Shorih vor der Pepi 

und lüpfte den Hut. „Hab ſchon gemeint — * 

„Was?“ 
„Ra ja, weil 's Wetter jo ſchön is —“ 
„Schön Wetter?“ 
„Schau nur — mir ift ganz warm —" 
„Selle, was rennſt denn nachher jo!” 
„Raja Halt! — Gehn wir!“ 
„Wohin ?* 
„sn d' Falanerie!” 
Und fie giengen. Zuerft an einem großen Friedhofe vorbei, dann ein 

Stüd der ftaubigen Landſtraße hin, dann feldeinmwärts, dann dem Walde zu. 
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Dort wollte der Chorih feinen Arm um des Mädchens Taille legen. 
Unwillig widerftrebte fie. 

Das verlegte ihn ſchier. 
In der Bartenwirtihaft „zur Faſanerie“ fanden fie einen leeren Tiſch. 
Und da Hub der Baufchreinergejelle an, jo gut er es vermochte, 

jeine Gedanken in Morte zu ordnen, die wie Pläne für eine gemein: 
ſame Zukunft Hangen. Daſs Idee und Folgerungen nit in allen Dingen 
übereinftimmten, was that’3? Schorſch hatte jein Derz ausgejhüttet. Für 
ihn gab's auf der weiten Welt nur ein Glüf: Das, zeitlebens jid 
für die Birkner Pepi radern zu dürfen. 

Auf dem Deimmeg fühlte er nochmals nah ihrer Dand, und nod- 

mal3 verjuchte er, fie zärtlih zu ſtimmen. 
Nicht widerjpenftig, aber aud nicht willfährig war die Pepi. Und 

jo Ihön war die Natur, wie er fie noch nie geliehen. Grün, Blau, 

Roth, Gold, alle Farben der Weltpracht erihienen vor feinem Auge. 
Und als es dämmerte umd die heilige Stile des Abends ſich aus— 

breitete, da war dem Gruber Schorih zu Muthe, als ob die ganze 

Erdenrunde nur zwei Menſchen trüge: ihn und die Birkner Pepi. 

Beim Abſchied von dem Mädchen meinte er, ein Kuſs müſſe fein 
Hoffen befiegeln. Sie aber wehrte ab — „ein andermal vielleiht — 

gute Naht, Schorſch!“ 
„Bute Naht, Pepi! — — 
Pepis Eltern find Arbeitsleute, die brennen im Sommer fein 

Licht; fie legen jih zu Bette, wenn es dunkelt. 

Seit einiger Zeit trug das Mädchen bejtändig ein abgebranntes 
Stüdhen Kerze in der Tale. Das war feit letztem Garneval, wo jie 
zum eritenmale die Redoute bejuchte. Dort hatte fie ja den Baron 
fennen gelernt. Das ſchwache Licht genügte, um den Heinen Raum zu 

erhellen, der Pepis Schlafftätte war. Ein dreibeiniges Ecktiſchchen, ein 

Stuhl, ein hölgerner Koffer, an den blaugetünchten Wänden einige lange 
Drahtitifte, am denen Merftagstleider biengen, und ein mageres Bett. 
Sie wollte an diefem vorüber, da nahm fie wahr, daſs ein Packetchen 

darauf lag; daneben ein von der Mutter geichriebener Zittel mit den 
Morten: Dat ein Padträger gebradt“. 

Mit haſtiger Hand ward die Eendung geöffnet. Ein Bud. „Deine“ 
ftand in Silberdrud auf dem blaugeprejäten Einband. Ein Roſaſchnürchen 

zog fih durch die Blätter. Pepi ſchlug fie auf und las: 

„Derangedämmert fam der Abend, 
MWilder toste die Flut, 
Und ih ja am Strand und jchaute zu 
Dem weißen Tanz der Wellen, 
Und ſehnend ergriff mich ein tiefes Heimweh 
Nah Tir, Tu holdes Bild, 
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Das überall mich umſchwebt, 
Das überall mich ruft, 
Uberall, überall 
Am Saufen des Windes, im Braujen des Meeres 
Und im Seufzen der eigenen Bruft.“ 

Cie ließ das Buch finken. Nur unvolllommen regte fih in ihr 
die Vorftellung jener idealen Welt. Aber eines empfand fie deutlich: 
daſs aus den leidenihaftlihen Morten des Gedichtes Alfred zu ihr 
ſpreche. Gewiſs, dieſes Mannes Liebe ift feine gewöhnliche, wie die des 
Schorſch. Wie weiß er zu reden, wenn er ihr jagt, daſs er fie jo jehr 

lieb habe, daſs ihn ihre Tugend freue, und dajs er fie gerade diejer 
wegen jo verehre. Wie unbeholfen, plump und nichtsjagend erſchienen ihr 

dagegen die einfachen Liebesbetheuerungen des Schreinergefellen. Und wie 
freute es fie, daſs Alfred zugleich beftrebt war, mittelft Bücher und guter 
Rathſchläge ihr ein Lehrer zu fein. Er ganz allein wolle ihre Geiſtes— 
und Derzenderziehung leiten, jagte er, und immer, immer wolle er ihr 

treuer Freund und Beihüser fein. „Und man darf doch einen Freund 

haben“, redete fie Fi zu, „Das ift doch nichts Unrechtes. Und eine 

Stunde vor aller Augen Iuftig fein, da3 darf man aud. Es iſt do 
ſehr Ihön von Alfred, dajs er fih nit ſchämt, mit meinesgleihen zu 
verkehren — nicht etwa heimlich — nein, neulich war jogar feine 

Goufine bei ihm, als er mir auf der Straße begegnete und mi an- 
redete — freilih, feine Koufine war es — da fennt man's doch gleich, 
daj3 er nit aus Schlechtigkeit mit mir geht, jondern nur weil er mid 
gern bat. Na aljo! — 

Diejes jelbftconftruierte Bild der Entſchuldigung jchien dem Mädchen 

hinreihend für den Entſchluſs, einer dem Buche beigebogenen Einladung 
zu einem gemeinjamen Abendeſſen in nächfter Woche nachzukommen. „Eine 
fleine Suite” jchrieb der Baron „unter Kameraden und Freundinnen 

im chambre separ& oder fonft einem ftillen Winkelchen des Reſtaurants 
— jelbjtredend durdaus anjtändig — auf Ehrenwort — * 

Das ungeihidte Ding! 63 war nun gar etwas wie Eitelkeit, die 

ihr Derz gefangen nahm. Dabei fieng fie an, vornehm zu reden, ja, fie 
machte jogar den Verſuch, bon jour, Monsieur und bon soir, Monsieur 

zu jagen. 
Und es fam der Tag, an dem fie mit dem Baron in das duch 

jeltfamen Dämmerſchein erleuchtete Local des Weinhaufes trat. 

Da war e8 ihr doch recht eigen zu Muthe. Wie ein Angftgefühl 
durchzog es ihren Körper und fie meinte, fie müſſe ſich raſch umwenden, 
um einer Gefahr zu entfliehen. Lachende Stimmen, die an ihr Ohr 

Ihlugen, gaben ihr jofort den Muth zurüd. 

„Meine Herrſchaften“, rief der Baron mit einer Dandbewegung 

auf Pepi, „dem neuen Gafte Euere Reverenz !” 
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Mit einer gewiſſen Förmlichkeit erhoben ſich die Anweſenden, 

lächelten etwas eigenthümlich und nannten unter einer leichten Kopf— 
beugung ihre Namen: von Trüber, von Köckeritz, Freier von Stange 
wis, Baron Hetzer. 

Auch die Damen ftellten fich felbit vor. Ach, diefe noblen Namen: 
Elja, Nelly, Emmy, Fritzi. Pepi ſchämte ſich des ihrigen. Das find 
gewiſs recht feine Damen. Übrigens Hang Pepis Name nun aud ganz 
anders, denn Alfred nannte fie: „Schoſſi“. 

Man rüdte die Stühle. Schüchtern nahm Schoffi plat, der Baron 
dicht neben ihr. Schoſſi braudte nur zu wünſchen. Alles erihien. Und 
diefe Speifen! Leider ausländiihe. Sie konnte die Namen nicht aus: 
ſprechen. Alfred half ihr dabei. Mit befonderem Reſpect blidte Schoſſi 
auf die anderen Damen, die wie zu Haufe waren, in nichts irgend» 
welche Verlegenheit verriethen, während des Eſſens und Trinkens plau- 
derten und lachten und Schoſſi mehrmals aufforderten, da fie doch bier 

unter Freunden jeien, jich frei gehen zu laſſen. 
Nah dem Eſſen ſetzte ſich einer der Derren ans &lavier und 

Fräulein Fritzi jang einige fremdländifche Lieder. Dabei machte diejelbe 
oft jehr nahdrüdliche, den Inhalt des Textes andentende Bewegungen, 

worüber die Herren große Freude empfanden und in zügellojes Gelächter 
ausbrachen. Plöglih glaubte Schoffi im Spiegel flüchtig wahrzunehmen, 

wie Hauptmann Trüber Fräulein Ella rafh an fi zog. Gleih darauf 
fang ein Laut an ihr Ohr, als ob Lippen leidenſchaftlich aufeinander: 
plagten. 

AS vorzüglicher Gejellihafter galt Lieutenant Stangewig, der rei- 
zende Hiftörchen und pilante Anefvöthen nur jo aus dem Ärmel ſchüttelte. 

Nun musste doch auch Schoſſi endlih aufthauen, Der Baron gab 
ſich alle Mühe, fie heiter zu ftimmen. 

Seltjum! Witze, worüber die Geſellſchaft am meiften lachte, giengen 
an Schoſſi wirkungslos vorüber. 

Noch fühlte fie fih nicht heimisch. 
Der Kellner ſchleppte in Eiskübeln Sect herbei. 
Hei! wie das fnallte! Wer dabei nicht Iuftig ſein wollte ? 
„aber ih bitte Sie, Schoschen, feien Sie do vergnügt — de: 

zu find wir ja auf der Welt!” 
Das Schoſſi den Händedrud des Barons nicht abmwehrte.. . ? 
Hilflos, beinahe Flehend, ſah Schoffi nah ihrem Freund. Sie war 

erftaunt. Und ihre angjterfüllten Züge ſprachen deutlih die Trage auf: 

„Darf das fein?“ 
„Kind, das find eben Menſchen, die fich lieb haben“ beruhigte 

jie Alfred. 
Und diefes Unbehagen dauerte an, ſolange man beilammen war. 

> u — — ——— — — — —— — 
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Mit fieberheißem Kopfe kam die Birkner Pepi nah Daufe. Sie 
hatte einen gequälten Schlaf und des Morgens erwarteten fie Vorwürfe 
von den Gltern. Sonderbar erſchien es, daſs fie diejelben bat, dem 
Schorſch von ihrem jpäten Heimkommen nichts zu jagen. Als ob es den 
etwas angienge? 

Und im Geihäfte verfolgte fie unabläffig das geftrige Bild. 
Einige Monate verftrihen. Da trat der Shorfh vor Pepis Eltern 

hin und erklärte rund heraus, dafs er das Mädchen heiraten wolle. 
Die Eltern meinten, da müſſe der Schorſch die Pepi fragen. 
Die Pepi aber wurde freidebleih und rannte, ohne ja oder nein 

zu jagen, davon. 
Zur jelben Zeit befand ſich Baron Alfred in den Manövern. 

Eeine Briefe famen zu Pepi ins Geſchäft. 
Seit jenem Tage, da Schorid feine Werbung anbradte, hatte fie 

Alfred viel mit Fragen über ihre Zukunft beftürmt. 
Was hatte fie derzeit gelitten! Und immer fchrieb er: Du weiſst 

ja, Mäusen, wie ih Di lieb habe, doch begreifft Du auch, daſs es 

für mich augenblicklich ſchwer iſt, Bindendes zu jagen — noch bin id 
von Äußeren Berhältniffen abhängig — doch was in meinen Sträften 
liegt, das ſoll geſchehen —*. 

Mas in feinen Kräften liegt?! Darauf hatte fie fo viel Hoffen 
geſetzt. 

„Üübermorgen“, fo ſchrieb Alfred, „kehre ih in die Garnifon 
zurück.“ 

Gr kam. Aber er hatte beim Rückmarſch das Malheur, ſich den 

Fuß zu verſtauchen. Dienſtunfähig rückte er ein. 
Brieflich bat er Schoſſi, zu ihm zu kommen. 
Sie ſah nichts Arges darin, einen Kranken zu beſuchen. Und wie 

dürjtete ihr jehnfühtig Herz nah der Freude des Wiederſehens. 
Seit er fort war, hatte fih der Gedanke an ihn mit taufend 

Fäden an ihr Derz geflammert, fie fühlte fi kraftlos ohne feinen Schub, 

zu kraftlos jelbft, um den Gedanken an den abzujhütteln, der jo arm 
und Hein neben ihm ftand, wie Schorih es war. 

Und endlih müſſe fie es doch Alfred jagen, daſs ein ehriamer 
Arbeitsmann um ihre Hand anhalte, daj8 in ihrem Innern ein Zwieſpalt 

entitanden jei, der fie zu Tode quäle. Sie wolle ihn fragen. 
Doch nein! Die Unentiloffenheit ihrer Wahl zwiſchen ihm und 

einem gewöhnlichen Arbeiter müſste für Yllfred eine Kränkung fein. Sie 
fühlte ja feine Liebe für jenen Menſchen, aber für ihn, ihn, für Alfred 
waren alle Fibern ihres Herzens in Aufruhr. Alfred hatte ihr doch 

ihon fo viel Schönes gejagt, daſs fie feinen Zweifel haben konnte, er 
fei ein edler Mensch und liebe fie von ganzem Herzen, Nur ihrerjeits 
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hatte er in feinen legten Briefen mehr Beweiſe von Liebe gefordert — 
bislang, jo jchrieb er, ſei ſein Glaube an ihre felbitlofe Dingebung nur 
ſchwach. Aber was hätte fie denn thun jollen? War es denn midt 
genug, daſs Kopf und Herz ein Martyrium ausftanden, daſs jie feinen 
anderen Gedanken mehr haben konnte als den an ihn, Tag und Nacht, 
von Minute zu Minute, ja, daſs es ihr im einem gottverlaffenen Augen- 

blid durch den Sinn fuhr: Ihn oder den Tod! Ja, ja, den Tod! 

Uber rein, rein wollte jie binübergeben ! 

Ad, das war e8 ja! Diele Liebe zur Reinheit, um derentwillen 
Alfred fie früher jo ſehr liebte, fie Shien ihn num mit einemmale unzu— 

frieden zu maden. „Endlich“, jo ſchrieb er, „will man aud die Stärke 
eines Charakters jehen, der fi der Liebe opfern fünne. Ohne diejen 
müjje der Glaube des Mannes an die treue Dingebung des Weibes ın 

nichts zulammenfallen.“ 

Diefe lebten Worte ſchlugen alle ihre Träume zu Boden. 

US fie in fein Zimmer trat, jaß der Baron in einem Amerikaner. 
Der Knöchel feines linken Fußes war leicht bandagiert. Auf dem Tiſche 
jtand eine entkorkte Bouteile. Die Zimmerluft ſchien ftarf mit nerven» 

anregendem Ozon getränkt. 

Alfred erhob jih raid, ohne daſs ihm das kranke Bein binderlid 

geweſen wäre. Uber al3 er das argloje Geihöpf bei der Dand nahm 

und neben ſich zum Sitzen einlud, ſchien er zu zittern. 

63 herrſchte Schweigen. 
Für das Mädchen Augenblide ftummer Noth. 
Man tranf. 

Spaniſcher war's. 
Nun wußſste Baron Alfred viel zu reden: Bon Schönheiten der 

Melt, von guten Menſchen, von Liebe und Treue. 
„Trinke, Kind, trinke!“ 
Sie gehorchte. 
Ofter, als er es ſonſt that, ſtieß Alfred auf das Wohl des eigenen 

Liebesglückes an. 
Was lag näher, als daſs Pepi den Mann beſchwor, an ihre Liebe 

zu glauben, die namenlos wäre, die nie erlöſchen würde, für die ſie 

ſterben könnte —“ 

Worauf ein unglänbiges Lächeln des Geliebten. „Er hätte keinen 

Beweis für die Waährheit ihrer Worte,” 
Sie Iprang empor, 

Er zog fie zurüd. 
So janft war feine Gewalt, dais fie diejelbe wie Wohlthat fühlte. 
„Als ob ih ein Spigbube wär',“ ſuchte er lachend vorzubringen. 



Groß, mit der ganzen Macht ihrer zweifelnden Seele ſchaute fie 
ihm in's Antlik. 

Ob er ehrlich ift? 

Er wandte das Gefiht ab. 
„Hörſt Du Alfred?“ 
„Das?“ 
„Haft Du mi allein lieb?“ 
„Närrin!“ 
„Sage, ſage, liebſt Du mich allein?“ 
„Seh' ih denn aus, ad — ?“ 
„Rein nein, das nidt — aber — !” 
„Was aber — ?* 
„Weil Du mir treu fein muſst!“ 
„Hahaha, jekt wirft Du ernft —“ 
„SH will Dih allein haben — immer!“ 

„Ih kann auch fterben, Liebchen —“ 
„Doch, wenn Du nit ſtirbſt?“ 
„Die Berhältniffe find oft ftärker ala der Menichenwille — * 
„Sa, ja, ja —!“ Sie ftierte vor .fih bin. Die Kehle rang nad 

Athen. Dann fhnellte fie empor. 
„Sage, Alfred —“ 
„Was?“ 
„Das Glück, wie lange wird es dauern?“ 
„Bis —* 
„Die Wahrheit, Alfred —“ 

„Bis ans Ende, Schaf!“ 
„Oh, ſprich klar!“ 
„Ich weiß — ih weiß —“ 

„Nichts weißt Du! Trinke Kind, trinke! Es lebe die Hoffnung! 
Es lebe die Liebe!” 

„Sit Du, Mrd, Du darfſt mid umbringen auf der 
Stelle —!” 

„Rur nit tragih — !* 

„sh bin nit jo! Aber — Sag mir — ift e8 denn nicht, daſs 
einem die Einne vergeben, wenn man jemanden jo lieb hat!“ 

Schwer athmete fie. Ihr Arm hieng am jeiner Schulter. 

„So ſchwer iſt mir, Alfred. Du muſst mir helfen, Du kannſt 
jagen, ih bin zu Schlecht für Did, kannſt mich fortjagen, fannft mid) 
ihlagen, Alfred —“ 

So flehend war ihre Bitte, daſs die Arme vor dem geliebten 

Manne niederfant und jeine Knie umfajste. 
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„Und da bob er fie empor. Mit jo viel Zärtlichkeit hob er fie 
zu fih auf, dafs fein Athem glühend ihre Wange ftreifte. 

‚Laſs mi, Alfred, laſs mid — “ 
„Sieht Du denn nicht, wie ih Dich lieb hab’ ?“ 
Noch größer Ihaute fie ihn an. „Haft Du mid lieb, Alfred? 

Haft Du mid?" — 
Mie ein Schatten, ſcheu und gedemüthigt, mit gejenttem Kopfe 

Ihlih fie, al3 e8 dämmerte, an den Häuſern bin. 

Und als der Schorih wiederfam, um zagend Pepis Antwort zu 
bolen, da ſchien der Entſchlufs biezu bereit im ihr gereift zu jein, denn 
fie jagte furziweg „nein“. Co beitimmt ſagte fie e8, daſs der arme 
Menih wie ein Kind zu weinen anfieng. 

Was half es? 
Nun gieng fie au die Sonntage nicht mehr mit ihm fort. Aber 

zu ihren Eltern fam er umſo öfter, wie um Troſt zu ſuchen in 
jeinem Leid. 

Dabei war er zufrieden, wenn ihm das Mädchen den Gruß 
dankte. 

Das währte einige Zeit. 

Eines Abends ſank Pepi zu Hauſe plötzlich ohnmächtig zuſammen. 
Es war Zufall, daſs gerade Schorih anweſend war, der fie in ſeine 

Arme auffteng. 
Shre Dand umfajste krampfhaft ein Feitungsblatt, auf dem zu 

leſen ftand: 
Baron Alfred von Kniffling, 

Baronin Bertha von Kniffling, 

Vermählte. 

Das war das Ende von Schoſſis Hoffnungen. 
Ein ſchweres Nervenfieber warf ſie auf Wochen danieder. Doch 

ſie überwand die todtdrohende Krankheit. 
Und ala fie die erften Gehverfuhe machen fonnte, da war es der 

Gruber Shorih, auf den fie ihren Arm ftüßte. 

Und wenn er ihr freundlich zuredete und ſagte, daſs alles wieder 
gut werden würde, und daßs er jeßt, wo er fie jo leiden jehe, fie nod 
viel lieber habe als früher, da jchüttelte fie ſchwach und traurig den 

Kopf und jagte: „Nein, nein, ih bin zu ſchlecht für Did, Schorſch —“* 
„Aber red’ nit jo —“ 
„Du weißt nit alle, Shorid — * 
Ich kann mir's denken, Pepi — “ 
„Nein, nein, es iſt ſo ſchlimm, daſs es nit auszudenken und nit zu 

tragen iſt!“ 
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Was Shorih in diefem Augenblide errietd und was er fühlte, 

wer möchte es ſchildern? 
Co wehe zog's dur feine Bruft wie Sterbeläuten. „Ih hab's 

ja eh’ gewufst, dafs es jo kommen wird!" Das war jeine Klage. Und 
doch ſchloſs er das Mädchen fefter an fi. Und doch wußste er ihr 
Troft zu jagen: „Ich bin ja nur ein einfacher Arbeiter — für unjer- 
einen muſs es auch jo recht fein! Aber ſchau, Pepi, ich meine das Gute 
an Dir ſchon herauszufinden — Du fannft ja nidts dafür, daſs die 

feinen Herren fo ſchlecht fein können.“ 
Dide Tropfen rannen über de3 Mädchens Wange. 
Chorih mochte merken, wie wehe er ihr mit Schelten thue — 

und er ſchwieg. Sein kräftiger Arm ftügte ihren ſchwachen Leib. 
Es war der alte Weg, den fie heute giengen. Zu ihrer Linken 

die Kreuze der Leichenfteine über der Kirchhofmauer, mahnend an das 
Ende irdiſcher Leiden und an das Ende irdiihen Glücks. Rechts drüben 
im Walde das erwachende Leben des jungen Frühlings. 

Auf demjelben Weg, wo Bepi den Schorih vor einem Jahr berb 
zurüdwies, al3 er bangen Herzens ihre Dand erfaflen wollte, wieder: 
holte er heute die Frage, ob fie ihn denn gar nicht ein kleinwenig gern 
haben könne. 

Und Bepi wagte zu jagen: Sie fünne nit daran glauben, daſs er 
das ſchlechte, von anderen weggemworfene Geſchöpf noch aufheben wolle. 

„Sei fill! Wollt ich's nicht, wär’ ih jetzt nicht bei Dir. Schau, 
Bepi, wenn's von unſerm Herrgott nicht jo beftimmt wär g’wejen, daſs 
wir uns wiederfinden follten, hätt’ Dih der Baron g'wiſs nit verlafien 

und Dir jo arg viel weh thun können.“ 

Kräftig, wie es feine Art war, erfalste er des Mädchens Hand. 
Dankbar jhaute jie zu ihm auf. 

Und er war glüdlih, nun wirklich für die Birkner Pepi ſich zeit- 
lebens radern zu dürfen. 

Das aelbe Bulver. 
Eine merlwürdige Hiftorie von Hans Maler. 

Sp ten der Mann jahrelang gelitten hatte, ſchrieb er an feinen 

Arzt. Seine Schrift ift kaum wieder zu erkennen, er jchrieb 

unter Schmerzen und Qualen. 

„Mein lieber Doctor ! 
Es iſt nicht mehr zum Aushalten. In letzter Nacht nicht eine 

Minute geſchlafen. Das Herz tobt oder will ganz ſtehen bleiben. Und 
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dieſes jchredlihe Bohren! Und dieler abſcheuliche Ekel! Und diefe Hin— 
fälligfeit — hoffnungslos! — Ich bat Sie geftern kniefällig und id 
bitte Sie heute um Gotteswillen, geben Sie mir was, daßs ich ein- 
ihlafen fann, Um mi gejund zu maden, haben Sie fein Mittel, es 
gibt feines, ih bin morſch durch und durd. Aber ein Mittel haben 
Sie, und viele Mittel, daj8 ih kann einjdhlafen für immer. Ich bitte 
Cie bei allem, was Ihnen heilig ift, jeien Sie barmderzig. Und menn 
Sie das Gewiſſen nit auf fih nehmen wollen, jo vergefjen Sie etwas 
bei mir, ein Fläſchchen, ein Pulver, ich werd's nußen auf meine Ber: 
antwortung. Das größte Gift Habe ih ja längft in mir, das vergiftete 

Blut. Heilen Sie mid, Doctor, und laffen Sie mid einjhlafen. Ich | 
bin Derr meines Lebens und verfüge darüber, wen gebt das was an? 

Ich will erlöst fein, und ih kann nit aufhören zu bitten: Exrbarmen, 
Erbarmen !” 

So ſchrieb der Kranke an feinen Arzt. Als er verfichert war, 
daſs der Brief im Poſtkaſten lag, athmete er ſchwer auf. Nun iſt's 
entſchieden. Aber was wird geſchehen! Wird der Doctor ſchreiben: Aljo 
in Gottesnamen, wenn Sie die Verantwortung tragen, id will Ihr 
Leiden enden. Oder wird er jagen: Das ift frevelhaft, was Sie ver- 
langen. Sie müjjen, mas die Natur über Sie verhängt bat, tragen, 
wie es taufend andere thun, die nicht minder leiden ala Sie. Ihr 

Verlangen kann nimmer erfüllt werden. 

Allein, der Doctor ſchrieb nichts und jagte nichts. Er kam wie 
gewöhnlich zu feinem Kranken, fagte wie gewöhnlich feine beruhigenden 
Morte, daſßs fein Körper nur fo verweichliht, fo widerſtandslos, jein 

Geiſt jo muthlos fei. Und gegen die rheumatiihen, neuralgiihen und 
andern Echmerzen verihrieb er die lindernden Mittel wie immer. Ein- 
mal, al8 er das von der Apotheke gebolte Fläſchchen mit der grünen 

Flüffigkeit in der Hand hielt, ſagte er mit bedeutiamem Tone: „Ah 
denfe, mein Lieber, das wird Ihnen gut thun. Des Abends, wenn die 
Schmerzen unerträglih werden jollten, nehmen Sie etwa fünf Tropfen 

zu ſich, nicht weniger!” — Der Kranke ſchaute ihm ſcharf in die Augen, 
diefe zudten faum merklich. Im übrigen betrug ſich der Arzt wie ge- 

wöhnlich und gieng gelajjen davon. 
Am Abend begann wie immer das graufame Bohren im Daupte, 

das Angitgefühl. Der Kranke ftarrte auf das grünlide Fläſchchen, 
jtredte jeine Dand darnah aus, nahm e3 aber nit. Er griff zu den 
anderen Mitteln, die in laden und Pulvern no berumftanden und 

nahm jie nad Bericht zu fih. Aber die Qual flieg, er frümmte fid 
und ächzte und er langte nah dem Fläſchchen. — Weniger, als fünf 
Tropfen nicht, Hatte der Arzt gelagt. Der Kranke ließ einen einzigen 
Tropfen auf das Eilberlöffelhen heraus, goſs ihn auf die Zunge und 
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verjuchte den Geihmad. Hlig und bitter, aber er bemerkte feine Wir- 
fung. — Der Arzt hätte e8 wohl jagen müſſen. Er nahm zwei, nahm 
drei Tropfen, er merkte an feinem Zuftande feine Anderung, die 
Schmerzen tobten ‘wie immer. — Alfo in des Himmel! Namen! Er 
goſs fünf Tropfen auf den Löffel und mit bebender Hand fchüttete 
er fie in feine Gurgel. — Es änderte fih nichts. Die Schmerzen 
tobten und waren unerträglid. Knirſchend nahm er das Fläſchchen und 

trant e&8 aus. — Es geihah nichts, ala dafs der Kranke nad einer 
Weile ein wenig einjchlief, daſs in die Schmerzen fih beängftigende 
Träume mengten und daſs er dann wieder erwaächte in feiner dunklen 
qualvollen Einſamkeit. Es waren ja wohl nur gewöhnlide Kirſch— 
(orbeertropfen gewejen, mit einem Zehntelprocent Blaufäure, und der 
Arzt erweist ihm nicht die Barmberzigkeit, um die er jo innig gebeten. 

Es vergiengen wieder die Tage, der Arzt fam und wechſelte die 
Mittel und hatte mandhmal ein wunderliches, geheimnisvolles Benehmen, 
da3 den Kranken beunrubigte.e Am Ende befinnt er jih doch nod. 
Mit Hoffnung und mit — Mißirauen nahm er jede neue Medici, 
fade Tränklein, widerlihe Pulver, bittere Pillen. Doch wenn die Qualen 
nit gerade zu furdtbar waren, jo nahm er am liebften gar nichts. 
Er hatte ſein Schreiben an den Arzt ſchon bereut. Diele Ungewißſsheit! 

Ob er nun eine Medicin nahm, oder eine Speile, oder ein Getränke, 
wer bürgt ihm dafür, ob nit der Doctor fein Gift hineingelegt bat! 
Eo war zur Leiberpein noch eine Seelenqual gekommen, eine immer- 

währende Todesangft ohne Tod — ein unerträgliher Zuftand, 
Und eines Tages, als es wieder arg war, als wieder der Arzt 

neben ihm ſaß, klammerte der Kranke feine mageren Finger anein- 
ander und fagte: „Warum, mein Doctor, haben Sie mir no immer 
die Bitte nicht erfüllt?“ 

„Welche Bitte, mein Freund?“ 

„SH hätte es längft überjtanden. Conft, wenn Sie mir nicht 
helfen Eonnten, hatten Sie feine Schuld, es liegt nit in des Menſchen 

Macht. Meine Lebenskraft ift aufgebraudt. Aber nun Sie meinen 
Wunſch kennen und ihn nicht erfüllen, find Sie verantwortlih für mein 
Leiden. Sie können mir helfen und thun's nidt. Sie laſſen mi nun 
Ihon monatelang binfterben, und anftatt daſs es ſchnell vor ſich gienge, 
thun Cie, daſs «8 langlam geht. Die Qual verlängern, das allein liegt 
noh in Ihrer Macht. Sagen Sie mir doch wenigitens, daſs Sie mir 
meine Bitte nicht erfüllen wollen, damit ih weiß, wie id dran bin. 

Vielleiht finde ih dann noch ſelbſt den Muth, mid beſſer zu betten. 

Co reden Sie doh! So reden Sie do!“ 
Hierauf fagte der Arzt: „Ich will wohl reden, lieber Freund, aber 

ih fan Ihnen nur mein Staunen ausdrüden. Sie haben mid in 
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Ihrem Ecreiben gebeten, Sie zu vergiften. Welcher Arzt wird nidt 
entrüftet jein, wenn ihm ein Mord zugemuthet wird! — Ich aber, 
willen Sie, war nicht entrüftet. Ich dachte, wenn die Krankheit unbeil- 
bar ift, weil alle Kräfte zur Neige geben, dann ift e8 doch wirklich 
gewillenlos, ihn jo lange leiden zu laſſen. Man gibt ja fein momentan 
und heftig wirfendes Mittel, aber man gibt ein nicht minder ficheres, 
das ſachte betäubt und lähmt und auflöst. Und das, lieber Freund, 
bören Sie, das habe ich Ihnen gegeben! An jenem Tage, al8 ich Ihnen 
die gelben Pulver daließ, babe ih im Gedanken von Ihnen Abſchied 
genommen. Morgen, dachte ih, wird nur noch ein bemwujstlojes , ver: 
löſchendes Geſchöpf daliegen. Aber Sie, der jo leidenihaftlihd um den 
Tod bettelte, haben die Pulver gar nit genommen.” 

„Die gelben Pulver vor einigen Tagen? Die in blaues Papier 
geihlagen waren? Die jo widerlih jchmedenden gelben Pulver? Doctor, 

die habe ih genommen — “ 
„sa, und wahriheinlih zum Fenſter hinausgeworfen!“ 
„gu mir genommen! Ganz nad Vorſchrift, von Stunde zu Stunde 

ein Pulver !* 
Der Arzt blidte den Kranken betroffen an. 
„Sie hätten die Pulver eingenommen?! Sie hätten diefe Pulver 

in der That eingenommen?“ 
„Aber ganz gewiſs!“ 
„Ich meinte anfangs, als Sie am näditen Tage noch lebten, 

daſs ih mich vergriffen hätte und verſuchte ein ſolches Pulver an meiner 
alten Hauskatze. Das Thier verfiel in Starrframpf und verendete am 
zweiten Tage.“ 

Der Kranke ſchnellte aus feinem Lehnftuhle auf, 
„SH hätte — Sie hätten mir Gift gegeben?!” 
„Und Sie hatten — troß Ihrer Zuſage — nicht die Güte zu 

fterben.“ Gereizt war der Doctor, geradezu aufgebradt. Lebhaft fuhr 
er fort zu ſprechen: „Sie wollen frank fein? Ein Simulant find Sie und 

nichts anderes, Gin Organismus, der von diefem Pülverhen nicht einmal 

ein bilshen Zudungen befommt, ift Schon ein hartgelottener Sünder!” 
„Dann bin ih eben ſchon zu ſehr todt, um nod ordentlich fterben 

zu können”, antwortete der Kranfe bitter. 
„Sie haben Galgenhumor”, ſagte der Arzt in anderem Tone, 

„doch ich verfiere, Sie haben Grund zu wirklihem Humor. Wenn Sie 
ih nit geradezu vor eine Eiſenbahnmaſchine legen oder in einen Dod- 

ofen jpringen, jo erreihen Sie das Methufalemsalter. Erzählen Sie 
nah Hundert Jahren meinen greifen Urenkeln, daſs Sie mid, den Ur 
großvater, erjucdht hätten, Sie zu vergiften. Vielleicht ift einer davon 

Staatsanwalt und läſst Sie nadträglih noch einiperren.“ 
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„Ich weiß nicht, Doctor, was Sie reden !" 
„Bei meiner Treue, wenn Sie, Sie unheimlider Menſch, die 

gelben Pulver wirklih verzehrt Haben! — Über nein, Sie irren fid 

wohl nur oder renommieren —“ 

„Bei meiner Seele Seligkeit! Ich babe die Pulver gegeſſen!“ 
„Dann find Sie immun. Dann it Ihr fogenanntes Leiden nur die 

Folge überſchüſſiger Kraft, die nirgends hinaus kann, weil fie nicht bethätigt 
wird. Werfen Sie doch Ihre Kleinkunft, den Plunder, zum Satan und 
werden Sie Grobjhmied- oder Maurergehilfe, oder Arbeiter auf einem 

Frachtenbahnhofe und jhlagen Sie jeden Soctaldemofraten todt, der es 
auf Adtftundenarbeit abgejehen hat. Sie bedürfen feiner Raſt, Sie 

vertragen feine, Sie Urelement, Sie, Sie — na, Menſch, id 
ſchweige!“ 

Der Arzt reichte dem Kranken mit großer Gebärde die Hand. 
Diefer war bloß verblüfft. Er war einer von denen, die in folden 
Momenten nicht recht willen ob — und deshalb annehmen, was ihrer 

Neigung entipridt. 
In der nächſten Naht bohrte es wieder im Kopfe, grub und 

frampfte es wieder in der Bruft, zudte e8 wieder in allen Nerven, aber 
nit ganz jo ſchlimm als font. Wenn man weiß, daj8 es nur das 

Rumoren der überſchüſſigen Kraft ift, erträgt man’3 weſentlich leichter, 
als wenn es das lebte Krampfen des vergebenden Lebens bedeutet. — 
Am näditen Tage nahm er den Spaten und gieng in jeinen Gemüje- 
garten. Zum Umfallen war ihm, jo jchleht, aber er fiel nicht um. 

Er begann zu graben und Erde zu ſchaufeln, feine Glieder empörten fi) 
über die Zumuthung und thaten rajend wehe, er aber dachte: Ihr habt 
das gelbe Pulver ausgehalten, ihr werdet auch das biſschen Anftrengung 
aushalten. Und fie hielten aus. — So trieb er’3 nun mande 

Stunde und manden Tag und je müder er ji arbeitete, je ſchwächer 
war das Bohren in jeinem Haupt, das Krampfen in feiner Bruft, das 

Zwaden in feinen Nerven. Natürlich, weil die Kraft anderwärtig auf- 

gebraudt wurde. Das Vertrauen zu jih und feiner Kraft wuchs immer 

mehr, bis er jih das körperliche Arbeiten derart angewöhnte, daſs er 
dabei blieb und allmählich vergaß, einmal frank geweſen zu fein. 

Der Doctor aber hält Seit diefem Falle feinen Puder mit zer- 
riebenen Darzförnern vermiſcht für ein ausgezeichnetes Deilmittel, denn 

man macht daraus das — gelbe Pulver. Das Pulver kann übrigens aud) 
weiß fein, oder roth, aus Maismehl oder aus geriebenem Kalk, aus was 
immer, wenn e3 nur mit der gehörigen Dojis Suggeition verjeßt wird. 
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Aus der Ede. 

Bon Otto Promber. 

Ein gutes Wort läjst man verflingen 
Und ſchweigend rubn wie jungen Moft, 

Doch redeft du von üblen Dingen, 
Beſtellt man flugs die Ertrapojt. 

* 

* * 

Über den dunkelſten Lebensweg 
Schlägt Arbeit einen jonnigen Steg, 
Und jelbft die trübften Eeelenleiden 

Schmilzt fie um in heimliche Freuden. 

* 

* * 

Schielt dir die Miſsgunſt in das Haus, 

Sucht ſie den kleinſten Fleck heraus, 
Und macht zu jedem Fleck im Nu 

Noch einen großen Klecks dazu. 

* 

* * 

Übe di in Huger Raft, 
Gehft du in des Glüdes Garten, 

Drih die Blüte niht vom Aſt, 
Kannft du eine Frucht ermarten ! 

* 

* * 

Trifft dich auch hartes Milsgejhid: 
Geh muthig vor! Halt niemals ftill! 
Der kommt zuguterlegt zurüd, 
Der nicht ftet3 weiter fommen will. 

” 

* % 

Schöne Phrajen und gleikende Reden 
Sind nur den wenigiten förberlid ; 

Schmeideleien find leichte Raketen, 

Aus bunten Kugeln fällt Aſche auf did. 

* 

* * 

Was iſt die Welt? Ein Freudenthal? 

Ein ſchönes Gaſthaus? Jeden Falles! 

Ein Zuchthaus auch? Ein Jammerthal? 

Ein Tollhaus? Alles! Alles! Alles! 



ur, 

Katholiſcher Kirchencultus. 

Sr ein kühler Norddeutſcher einmal die Jahresrunde der kirch— 
lichen Feſte in einem fatholifhen Dome mitmachen würde, jo hätte 

er in fein Tagebuh ein Erlebnis zu ſchreiben, das feine vorgefajste 

Meinung über den Wert des katholiſchen Eultus währſcheinlich ein wenig 
ändern dürfte. Selbſt wenn er fi jagen müſste, daſs diefer Eultus 
mit dem Chriftentgume nit? zu thun bat, würde er doc zugeben 
müfjen, es ſei gut, daſs e8 in der Welt auch ſolche Dinge gibt. Dinge, 
die einen Himmel bringen in das Leben von Millionen armer, weltlich 
abgeplagter Menſchen, und die Schon deshalb, weil fie die Menſchen 
aus der Alltagsmilere herausheben und in das Bereih des Schönen 

und Symboliihen führen, zum Reiche Gottes gezählt werden müſſen. 

Eoweit würde der fühle Norddeutihe ohne Zweifel mitgehen. Er dürfte 
aber doch vielleiht auch zugeben, daſs dieſer katholiſche Eultus für viele 

unmittelbar ein Mittel zur Erhebung des Herzens zu Gott it. Es ift halt 
einmal nicht zu ändern, daſs bejonders wir Bewohner jüdliherer Zonen - 

weniger mit dem puren Geiſte, als vielmehr ſozuſagen finnli fromm fein 

fönnen. Soll ja doh das Glück, das wir in der Religion zu finden 
hoffen, das Dimmelreih, auch nit ganz abftract fein, vielmehr in der 
Empfindung ruhen, im der Freude über Gott und in der Behaglichkeit 
eines guten Gewiſſens. 

Diefe Empfindungen von Gott und Dimmelreih ſucht die katholi— 

ide Kirche beionders dur ihre Feſte zu weden. Sie ſucht die Derzen 
zu flimmen. Und wenn diefe weltliden Herzen bei einer Feſtmeſſe gleidh- 
wohl auf halbem Wege zu Gott jtehen bleiben, fih freuend an dem 
Glanze der Kirche, an den Klängen der Orgel, etwas anderes gebt doch 
in ihnen vor, als gejtern, da fie bei ihrer nüchternen Arbeit geweſen 
find. Und wer nun gar ein bisden Sinn für Symbolismus bat, der 

legt in das funftvolle Gefäß des Eultus leicht den Geift des Chriſten— 
thums und freut fih darüber, daſs diefem Geifte aud eine irdiſche Ver— 
berrlihung gegeben wird. In diefen kirchlichen Begehungen und Dar- 
ftellungen liegt gerade und genau jo viel, nicht mehr und nicht weniger, 
ala was der Gläubige hineinlegt. Keiner kann ein Bild verehren, der 
es nicht im Geifte thut. Dingegen kann ein Bildnis, in das der Betende 

jeinen lebendigen Glauben legt, wie lebendig auf ihn zurüdwirfen. Alles 
Geheimnis und alle Gnade liegt in des Menſchen lebendigem Glauben, 
nebenjählih, ob er im Eultus und im Bilde jih verſinnlicht, gleichſam 

auch irdiſche Weſenheit annimmt oder nicht. Daſs die Kirchenbeſucher nad 

einem flimmungsvollen Feſte befriedigt und gehoben nad Hauſe gehen, fällt 
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doch unter Umſtänden ins Gewicht. Leuten ohne Idealismus iſt ja gar keine 

Kirche recht, und daſs proſaiſche Weltleute weniger für ſich Brauchbares in 
der Kirche finden, als poetiſch veranlagte Menſchen, das kommt überall vor. 

Die erhabene Einfachheit eines evangeliſchen Gottesdienſtes wird den 
hartgeſottenen Geld- und Gewinnmenſchen ebenſo kalt laſſen, als das 
leuchtende, jubelnde Auferſtehungsfeſt in einem katholiſchen Dome. 

Zum Chriſten macht uns das Wort und das Leben, Chriſt zu ſein, 
das hat mit dem Cultus nothwendig nichts zu thun, man kann e8 außerhalb, 

wie innerhalb des Cultus fein. Außerhalb des Eultus kann man’3 nur 
im Geifte fein, innerhalb desjelben kann man den Geift verfinnlichen und 
jo unjerem Herzen faſsbarer und auf uns wirkſamer machen. Je nad 

feiner Naturanlage entſcheidet der Ehrift fich für's eine oder das andere. 
Solange in der Menjchheit der Proceis, die Entwidelung vom Sinn— 
lien zum rein Geiftigen, fi nicht vollzogen bat, wird der fatholiiche 

Eultus immer Freunde finden. Auch ich ftehe in diefer Entwidelung no 

tief und ſuche für das Geiftige gerne ein ſchönes Sinnbild. Im kirchlichen 
Gultus, vorausgeſetzt, daſs er würdig und mit Geihmad begangen wurde, 

babe ih doch alles ftet3 auf das Evangelium bezogen. Mitten in der 
überfüllten, prunfvollen, geftaltenreihen Kirche ſuchte ih im einjamen 
Kämmerlein meines Herzens Gott nur im Geifte anzubeten. 

Der katholiſche Kirhencultus führt im SJahreslaufe der Gemeinde 
den hriftlihen Himmel gleihfam melodramatiſch vor. Ich will nur die wejent- 

lichſten Ecenen anführen, hundert Nebenſächlichkeiten beifeite fallend. Die 
Kirhe beginnt ihre Jahr ungefähr mit Anfang December. Die nächſten 

Wochen jind der Advent — Erwartung der Ankunft. Die Kirchen find 
ſchmucklos, fahnenlos, es ift Bußzeit. Täglih wird vor Tagesanbrud) eine 
Meile gelefen — als Zeichen der dunklen Vorzeit, ehe Chriftus geboren 
wurde. Diefe Mejje wird au das Engelamt genannt, wegen des Erzengels 
Gabriel, der zu Maria gefommen it. Das Gotteshaus wird in Dämmer 
gehalten, die Orgel tönt Teile und je näher dem Weihnachtsfeſte, je 
geheimnisvoller wird es, gleihlam auf Zehenſpitzen jchreitet die Kirche bin 

gegen den Stall zu Betlehem. Endlih die heilige Naht. In einem 

Seitenſchiff der Kirche, in Heinen plaftiihen Figuren die Darftellung der 
Krippe mit der heiligen Familie, den Hirten, der Stadt Betlehem im 

Dintergrumde und den lobjingenden Engeln, Um Mitternacht läuten alle 
Glocken, taufend Kerzen ftrahlen an den Altären, den Bildniffen, den 
Kronleuchtern — an den filbernen Leuchtern, goldenen Rahmen und 

Gewändern der Deiligenftatuen ſich wiederipiegelnd. Alles firahlt über 
den Däuptern der Menge und die Priefterihaft prangt in lichten, 

Ihimmernden Gewändern. 
Aus ſchweren jilbernen Gefäßen, die von Prieftern oder Kirchen— 

dienern geſchwungen werden, wirbelt berauichender Weihrauh und fteigt 



langiam, wie fichtbare Andacht, gegen da3 dunkle Emporium der Fire. 
Ein hoher Mitternadtsgottesdienft beginnt. Zuerſt fingen Priefter und 
Chöre lateinischen Lobgejang, genannt die Mette. Dann fingt das Volt 

unter Orgel- und Glodenklang das „Großer Gott, wir loben Did”. 
Diefem folgt das Hochamt mit allem Gepränge. Claſſiſche Muſik wechſelt 
mit deutſchen, innigen Weihnachtäliedern, mährend am Hochaltare das 

Meisopfer dargebradt wird. Selbit harte Herzen werden weidh in 
diefer Naht, ſo groß ift das Wunder. Mer nicht meinen kann über 
die Kindheit des Deilandes, der weint um feine eigene entſchwundene 
Kindheit, da er no jo felig hatte glauben fünnen. Das Lichtmeer, im 
Meihraud halb verjchleiert, jcheint alle Geftalten über den Altären, an 
den Münden lebendig zu machen, und mandes Fromme Gemüth ift ver- 
junfen in Gottesfhauen. Jeder katholiſche Priefter darf jonft täglich nur 
eine Mefje lefen; am Chriſttage jedoch liest er drei Meſſen, Die eine 
(mie uns einſt der Katechet erklärte) zur Erinnerung an die Gottheit 
Jeſu, die zweite zur Erinnerung an die Menichheit Jeſu und Die 

dritte zum Danke für das Erlöfungswerl, Da Elingeln denn in einer 
priefterreihen Kirche am Chriſttag vom früheften Morgen bis in den 
hohen Mittag faft ununterbroden die Meisglödlein, jo daſs die Andächtigen 
nit willen, welder der gleichzeitigen Meſſen ſie ſich hingeben ſollen und 
vor lauter Niederknien und Bekreuzen und Andiebruftihlagen zu feiner 
Herzensfammlung kommen können. Schon eine einzige Meſſe verlangt 
mebhrmaliges Niederknien, mehrmaliges Sicherheben, Bekreuzen und Andie- 
bruſtklopfen, wenn nun gleichzeitig in derjelben Kirche drei und noch mehr 

Meifen abgehalten werden, dann ift der Unruhe fein Ende. Dod der 
Glaube des Andähtigen, daſs jede diefer Meſſen für ihn ein bejonderes 
Verdienſt ift, bereichert ihm mit Behagen, und mit Önaden wonnig beladen 
fehrt er vergnügt heim zum Chriftmahle. 

Die weihnadhtlihe Zeit dauert bis Maria-Lichtmeſs, am 2. Februar. 
Die Hauptfete, außer dem Ghrifttag, find die Beſchneidung Chrifti, 
Heiligendreifönig, an welhem Tage zur Krippendarftellung aud nod die 
Figuren der drei Könige aus dem Morgenlande mit ihrer Gefolgſchaft 
fonımen, und Maria-Lihtmeis, da die Kirchenkerzen für das ganze Jahr 
geweiht werden. Auch wer in jeinem Haufe Kerzen haben will, wie jie 
bei jchweren Elementarereignijfen und bei Sterbenden angezündet zu werden 
pflegen, der bringt folhe Kerzen am Lichtmefstag mit im die Kirche, um 
fie weihen zu lafien. An diefem Tage wird aud die Krippendarftellung 

fortgeräumt und die Weihnachtszeit ijt vorüber. 
Reicher an Geremonien ift die Ofterzeit. Sie beginnt mit der 

vierzigtägigen Falten. Die Altäre und Bilder werden mit dunklen 
Tüchern verhüllt, auch die Kronleuchter und die Kreuze, ſelbſt die auf 
den Hahnenftangen. Keine Mufilaufführungen in der Kirche, jelbft die 
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DOrgel tönt gedämpft. Am Aſchermittwoch wird Aſche aus gebrannten 
„Balmenzweigen“ geweiht. Die Gemeindemitglieder knien der Reihe nad 
bin, um vom Priefter ihre Stirn mit Aſche bereiben zu laſſen. Obſchon 
die Kirche gegen die Leichenverbrennung ift, jo läjst fie doch beim Ein- 
äſchern den Priefter die Worte jagen: „Du bift von Staub und Aſche 
und wirft zu Staub und Ace! Am Palmſonntag ift Palmenmeibe. 
Die Leute bringen MWeidenbujhen in die Kirche, zur Erinnerung an die 
Begrüßung mit Palmzweigen bei dem Einzuge Jeſu in Jeruſalem. Die 
gemweihten Weidenbuſchen werden in der Proceſſion um die Kirche getragen. 

Während diefer Procejlion werden in der Kirche die Kerzen ausgelöjdt, 
zum Zeichen, daſs nun die dunkle Leidenswoche kommt. Nur die Ampel 

des „ewigen Lichtes“, die vom Kirchenſchiffe niederhängt, immerwährend, 
Tag und Naht brennt, legt ihren roten Schein auf den Altar. Auf 

der Kanzel liest der Priefter aus dem Evangelium die Leidensgeſchichte, 
wie aud an den nächſtfolgenden Tagen. 

Am Gründonnerdtag um neun Uhr Klingen Gloden und Orgel, 
dann verfiummen ſie bis am Charſamstag zur ſelben Stunde. Die 
Sloden ziehen nah Rom, jagt das Boll. Anftatt der Gloden wird in 
diefen zwei Tagen beim Gottesdienfte und jonjt zum Zeichen des Gebetes 
mit hölzernen Ratſchen oder Klappern geläutet, au auf dem Thurme. 
Die Altäre find allen Schmudes entkleidet. Am Gründonnerätag ift die 
Weihung der heiligen Öle und im Dome, der Biihofskirhe, Fußwaſchung. 
Der Biſchof wäſcht zwölf armen Greifen der Gemeinde die Füße und 
reiht ihnen Geſchenke. An diefem Tage wird in einem Seitenſchiffe der 

Kirche das heilige Grab aufgeridtet. Eine Grotte mit Altar, unterhalb 
in einer Niihe ruht „der Leib des Herrn“. An beiden Seiten ſtehen Die 
Figuren römischer Wächter. Das Grab ift umgeben von vielen Kerzen 
und flimmernden Glaskugeln, die rückwärts mit Ampeln beleuchtet, zudende 

Liter Ipielen. Als Zeichen, daſs Jeſus heimatlo8 geworden ift, wird 
vom Hochaltare die verjchleierte Monftranze — da3 tragbare, reih mit 
Gold und edlen Steinen bejegte Hoftiengehäufe mit der Hoftie, aud das 
Allerbeiligfte genannt — in Proceffion zum „heiligen Grabe” getragen, 

wo fie bis zur Auferftehungsfeierlichkeit zum Gebete ausgeſetzt bleibt. 
Prieiter fingen lateiniih SHagelieder des Propheten Jeremias. Von 

den Kerzen, die auf dem Altare ftehen, wird eine nah der andern 
ausgelöſcht, zum Zeichen, wie die Apoftel den Herrn bei jeiner Gefangen- 

nahme verlafjen haben. Nur eine einzige diefer Kerzen bleibt brennend 
und diefelbe wird mit Geräuſch und Getöfe vor den Altar geftellt. Das 
deutet die gewaltfame Gefangennabme an. 

Der höchſte Grad der Mehmuth it am Charfreitag. Die Kirchen— 

fenfter find verhangen, kein Sang und Klang. Nur bisweilen ein paar 
Schläge mit der Klapper. Die Zeihen tiefiter Geheimniffe vollziehen 
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ih lautlos. Meile wird an diefem Tage keine gelefen, denn der ganze 
Charfreitag jelbit ift eine Meſſe. Priefter nehmen vom Altare das ver- 
büllte Erucifix, tragen es gegen die Mitte der Kirche, legen es dort auf 
die Erde, knien davor nieder und enthüllen almählih Hände und Füße 
und den ganzen Leib der Geftalt Jeſu — das bedeutet die Kreuzigung. 
Die Monftranze im heiligen Grabe erinnert an die Grablegung. Diefe 
unter tiefem Schweigen vor fih gehenden Geremonien wirken auf fromme 
Gemüther gewaltig und jedem fteht Golgatha vor der betenden Seele. — 

Am Charſamstag ift die Weihe des Taufwaſſers und des 
Feuers; letzteres in einem brennenden Sceiterhaufen vor der Kirche. 
Die Gläubigen nehmen davon mit nad Daufe, legen das geweihte Teuer 
auf den Herd, wo es das ganze Jahr nicht ausgehen fol. Vormittags 
am Charjamstag bei der Meſſe klingen plöglih wieder Orgel und Gloden, 
die erften Oſterllänge. Gegen Abend die hochfeierliche Auferjtehung. 
Nachdem fundenlang vor dem heiligen Grabe gebetet und gejungen 
worden, kommen die Priefter, fingen lateiniſch Lobespſalmen, fingen mit 
abhnungvoller, in gefteigerter Erwartung fi immer höher hebender Stimme 

das „Allelnjah“, und plötzlich erihallt der Ruf: „Der Deiland iſt 

erſtanden!“ — Mit einem Schlage ändert fi die Stimmung. Die 
Muſik Fällt mit hellſten Klängen ein. Das Volt im weiten Kirchenraume 

fommt in Bewegung, rothe und weiße Fahnen tauchen auf, filberne 
Kreuze ſchweben über den Köpfen der Menge, auch das Bild des Aufer- 

ftandenen mit der Fahne. Unter dem rotbjeidenen Baldahin trägt der 
Priefter, von Lichtern umgeben, die Monftranze; Weihrauch wirbelt auf 

und zwei Glödlein klingen vor dem Baldadin einher. So bewegt fi 
der Zug ins freie, wo Pöller Enallen, vom Thurm die Öloden ſchallen 

und aljo die Proceifion unter jauchzendem Allelujab dahinwallt. Es ift, 
als ob der Jubel fih fortpflanzte durch die ganze Natur: Er ift erftan- 
den! Er ift erftanden! — Ein joldes Oſtern ift wohl imftande, mandmal 

auch ein faltes, zweifelndes Fauftherz aufzurütteln. — Sit die Menge 

endlich wieder in die Kirche zurüdgefehrt, prangt diefe im hellſten Lichte. 
Ale Tenfter find enthüllt, alle Kerzen brennen, alle Bildnifje ftehen 

wieder in ihrem Glanze und der Dodaltar ift in reichfter Seiden- und 
Goldeszier. Tann zieht das Allerheiligfte, das zwei Tage lang abweſend 
gewefen, wieder in den Tabernakel ein. Über den Altar wird bei 
dröhnendem Volksgeſang: „Großer Gott, wir loben Dich!“ das Bild 
des Auferftandenen geitellt. 

Am nächſten Tage, DOfterfonntag, „der König aller Tage”. Schon 
am frühen Morgen bringen die Leute Ofterfleiih in die Kirche, das von 
dem Prieiter geweiht wird. Gleichſam das Ofterlamm aud für jeden 

irdiihen Tiſch. Dann entfaltet fih je nach den Mitteln der betreffen- 

den Kirche der Gottesdienft in möglichſt großartigem Prunfe, für Auge, 
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Ohr und Herz gleich berückend. Die Prieſter werden mit Windlichtern 
zum Altare geleitet, neben dem Altare wird die große Oſterkerze an— 
gezündet, von nun an zu allen Gottesdienjten brennend, bis zum Feſte 
der Himmelfahrt. An diefem Tage wird fie während des Dochamtes 

ausgelöijht — als Zeihen, daj3 von nun an Jeſus nicht mehr auf 

Erden ſichtbar if. 
Dann das Pfingitfeft. In Geſtalt einer Taube wird der beilige 

Geift vom Kirchengewölbe herabgelaſſen. . . .. Hier ſcheitert die Verſinn— 
bildlichungstheorie. Wenn ſie bei allen anderen Feſten Berechtigung hat, 
bier nicht. Für den heiligen Geiſt gibt es fein anderes Symbol, ale 

das Wort und die edle That. Würde der kirchliche Cultus auch hier, wie 

ſonſt ſymboliſch ſein wollen, ſo müſste er zu Pfingſten alles Bildliche 
und Sichtbare fern halten und nichts als das Wort Gottes verkünden. 

Damit würde der Gemeinde am nächſten gebracht werden, was das heißt: 

Der heilige Geiſt. Bei aller Anerkennung des Sinnbildlichen: Ein 

Tag im Jahre ſollte doch auch dem rein Geiſtigen geweiht fein. 
Elf Tage nah Pfingften ift Frohnleihnam, das Feſt des Altars— 

jacramentes, des Mittelpunktes der Kirche. Frohnleichnahm ift das 

„Siegesfeit“, deshalb wird es ſtets mit dem größtmögliden Pompe be 
gangen. Diejes Feſt ift in die ſchönſte Jahreszeit verlegt, weil es ſich 
im Freien abjpielt. Priefter und Gemeinde verlafien den engen Raum 
der Kirche und weihen die ganze weite Landſchaft zum Gotteshaufe. Alle 
Bildftöde und Kreuze, die an Straßen und Brüden ftehen, werden 
geihmüdt mit Zweigen und Blumen, Altäre werden gebaut im freien 

und die Proceilion zieht auf den Fluren dahin. Ein folder Frohn— 
leichnamszug mit jeiner langgeftredten, buntgeihmüdten Menſchenmenge, 
mit jeinen befränzten weißgefleideten, blumenftreuenden Jungfrauenjcharen, 
mit jeinen ahnen, Statuen, Lichtern, mit feinen lauten Gebeten und 

Gefängen, Mufitipielen, Glodengeläuten und Pöllerknallen, ift im jeiner 
Art einzig. Das ganze civilifierte Völkerleben bietet nichts Ähnliches. 
Viermal wird bei dieſem Umgange Halt gemacht, wobei der Prieſter 
jedesmal in lateiniſcher Sprache ein Evangelium liest und dann mit der 
Monftranze den Segen ertheilt. Dieſes Segnen mit dem Allerbeiligiten 

fommt auch fonft beim Gottesdienfte häufig vor, befonder8 vor und nad 
der Meile. Der Priefter fajst mit beiden Händen die Monftranze, bebt 
fie, wendet fie dem Volke zu und ſchwenkt fie in Kreuzesform unter dem 
Klingen des Altarglödleind. Die Andächtigen fnien davor nieder, be 
kreuzen mit dem rechten Daumen ihr Gefiht und Hopfen auf die Bruft — 

in Demuth vor dem Geheimniſſe Gottes. 
Eine weitere Gelegenheit zur Entfaltung kirchlichen Cultus find die 

Marienfefte, deren das Jahr fünf zählt, die zahlreihen kleineren umd 

Walfahrtstage nicht zu rechnen. An diefen Tagen tritt das Frauen 
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Bildnis beinahe, bisweilen aud ganz an die Stelle Gottes. Gultusformen 

des Gottesdienftes, die jonft dem Sacramente geweiht waren, fie gelten 
jegt nur „unjerer lieben Frau‘. Da fommen dann von Seite der 

Priefter und des Volkes grobe Entartungen vor, die ganz außerhalb des 
Evangeliums jtehen, eine Verehrung der Mutter des Herrn meit über- 
ſchreiten, in ihrer heidniſchen Schönheit und Pracht aber doch berüdend 
wirken. Man bequemt ſich eben einmal, Heide zu fein und fi kindlich 
Au freuen an der Vergöttlihung des reinen Weibes. 
) Die Verehrung der Heiligen, der Kirchenpatrone, Landespatrone, 
Yamenspatrone, Innungspatrone, der Patrone in Wallfahrtskirchen u. |. w. 
— ef gibt deren mehr, als das Jahr Tage hat — gleicht vielfach dem 
Mariencultus, und wenn geſtern die Mutter Jeſu an Stelle des Heilandes 

ftand, fo ſteht heute der heilige Kofef, oder der heilige Johannes Nepomuf, 
oder die heilige Barbara an Stelle der Mutter Jeſu. 

So oft der fatholiihe Clerus interpelliert wird, verjihert er, daſs 
es nicht eine Anbetung, nur eine Verehrung der Heiligen fein fol, 

drüdt aber beide Augen zu und ſchweigt, wenn das Volk die „Verehrung“ 
thatjählih bis zur Anbetung fteigert. 

Im Derbfte kommt das Kirchweihfeſt, populär dur die Märkte, 

Tänze, Volksipiele und — Naufhändel, die damit verbunden find. Die 

Kirche jtedt eine bunte Yahne auf den Thurm, der Briefter beiegnet die 
Kreuzzeihen an den Wänden, wo einft bei Einweihung der Kirche be- 
ſondere Weihungen des Gebäudes vorgenommen worden find. Das all 
jährlih wiederkehrende Kirchweihfeſt drückt die freude der Gemeinde 

aus darüber, ein Gotteshaus zu haben und die Bitte, Gott möge das— 

jelbe beſchirmen. in katholiſches Gotteshaus fteht tagsüber immer offen 
und der Prieſter liest jeden Tag vor dem Frühſtück die Meſſe. Ob in 

oder außer der Kirche Gott einen Morgenbefuch zu mahen vor Beginn des 
Tagewerfes — fände ih nicht übel. Erinnern wir uns täglih einmal, 
dafs wir nicht gerade dazu auf der Welt find, um Geld zu verdienen, 

oder jonft was vorwärts zu bringen. Umſonſt weilen die Thurmipigen 

nicht himmelwärts. Der blaue Himmel oben ift ja freilih auch nur ein 

Eymbol des hohen Himmelreiches, das der Ghrift in ſich trägt. 
Ein großes Feld in einer fatholiihen Kirche ift der Muſik gegeben. 

Vor Jahren bat man in einzelnen Diöcefen den Verſuch gemacht, bei 
Hochgottesdienſten allen deutihen Geſang auszuſchließen, es jollten von 
Prieſter, Mufifer und Volk nur lateiniihe Texte gejungen werden. Diejer 
Verſuch ift an der Unmöglichkeit und an dem Unwillen der Bevölkerung 

geleitet. Es war auch eine ganz unnöthige Derausforderung 
gegen den nationalen Get. Man Hat fie bereut. Nun darf der 
Deutihe auch beim Hochgottesdienft feinen Gott wieder in der Mutter 

ſprache anbeten. 
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Endlich kommt im Kirchenjahre der Gedächtnistag für die Verſtor— 
benen. Die bunten Kirchenfahnen, die ſeit Oſtern auf den Stangen 
hiengen, werden herabgenommen. Mitten in der Kirche wird ein ſchwarzer 
Katafalk aufgerichtet, an die Leuchter des Altars werden Bilder von Todten- 
ſchädeln gehängt und die Gebete und Mefjen dieſes Tages, jowie Falten und 
Almofengeben werden für die Verftorbenen aufgeopfert. In Trauerproceiiion, 

eine ſchwarze Fahne voraus, geht die Gemeinde auf den Triedhof zu den 
Gräbern der Angehörigen, um diejelben zu jhmüden mit Blumen und 
Litern, und um zu beten, daſs die armen Seelen bald vom Fegefeuer befreit 
und in den Himmel aufgenommen werden möchten. Das katholiſche Volt 
glaubt an ein wirkliches Tyegefeuer, in dem die lieben Hingefchiedenen in 

Glut und Flammen brennen; die Kirche lälst es bei diefem Glauben, 
jo furchtbar auch viele darunter leiden. Sie meint, diefe Furdt, Angit 

und dieſes Mitleiden mit den gepeinigten Seelen wirke heiljam. That— 
jählih ift das Fegefeuer der ftärkite Beweggrund dafür, daſs man für 
Geld jo viele Mefjen leſen läjtt. Die Mefien, wie jeder Priefter fie am 
Altare liest, können nämlih mit Geld erworben werden. 

„Hünfzig Kreuzer bis zu einem Gulden foftet dag Stück“, müjste 
man fagen, wenn es angienge, den Handel um dieſes hochheilige Ge- 
dächtnisopfer mit klaren Worten zu kennzeichnen. Die jo gekaufte Meile 
wird dann vom Priefter in der vom Käufer angegebenen Meinung auf- 
geopfert. Die Kirhe hat für alles, je nah Bedarf ihre Auslegungen. 

Hauptfadhe it aber, wie folde Dinge vom Volke aufgefajät werden. 
Dieſes weiß nur, daſs man Mefjen kaufen kann, wie eine andere Ware, 
fauft fie um den vorgejchriebenen Preis und das Gute, was dabei heraus- 
fommt, ift, daſs arme Mefjenpriefter nicht verhungern müſſen. 

Dieje Zeilen ſchreibt ein katholifcher Ghrift, der den Rath des Apoitels 

befolgen möchte: Prüfe alles und das beite behalte. Die Kirche aber will 
nicht, dajs man in den Schägen, die fie bietet, eine Auswahl treffe. Sie 
jagt, wer nicht alles, was fie darftellt, unbeihaut und unbedingt anerfenne, 

den fönne fie nicht brauchen. Mir gefällt der größte Theil des katholiihen 

Kirchencultus, er erhebt mich, bringt mir Stimmung zum Beten und Freude 
am Neihe Gottes — und doch wird die Kirche mich nit brauden fünnen, 

denn wenn id alles geprüft habe, jo — verwerfe ih mandes. 
Nun werden evangeliiche Leſer fi wundern, daſs ih bei dieler 

flüchtigen Skizze gerade über das Wichtigſte des chriſtlichen Cultus nichts 

geſagt habe — über die Predigt. Predigt jeden Sonn» und Feiertag, 

aber das mußs ich geftehen, wie in der Gegenwart die jeſuitiſchen Polemik 
Predigten gemeiniglih beſchaffen find, iſt es beifer, micht von ihmen zu 

ipreden. Ach pflege mir demnah an hohen Feſten den Gottesdienft jo 

einzutheilen: dem Hochamte wohne ih in der katholiſchen Kirche bei, der 

Predigt — im der evangeliichen. 
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Diefer Auffag hat ein paar jharfe Kanten befommen. Wenn 

man die Vorzüge der fatholiihen Kirche beipricht, jo wäre es unredlich, 
ſchweigend vorbeizugehen an jenen Schäden, die der Kirche gerade in 

unjeren Tagen jo gefährlid werden. Es find genau diejelben faulen 
Schäden, die der Heimgärtner ſeit dreikig Jahren bekämpft — ob aus 

Hals gegen die Keligion, oder doch ein wenig aus Liebe zu ihr, das 
möge fein Richter entiheiden. R. 

Allerlei Heiteres aus Italien. 
Von Iofef Widmer. 

IH. 

Gin Ausflug auf den Feuerberg. 

euerjpeiende Berge oder, wie wir fie nannten, „Teuerteufel“ Habe 

ih als Kleiner Bube wiederholt gemadt. 

Ein Better von mir hatte als heimlicher Jäger ein Bulverhorn 
mit Meilingbahn. Im Dorn war Pulver, wirklihes Pulver, und davon 
ftibigte ih bie und da eine hohle Hand voll und machte „Teuerteufel“. 
Ich knetete dad Pulver in feuchten Straßenkoth, formte aus der willigen 
Materie einen Kleinen Berg, etwa den befannten „Franziskerln“ ähn- 
(ic, bejtreute die Spitze mit trodenem Pulver und zündete die Derrlich- 

feit an. Dann begann der feine Teufel zu ſpeien und trodnete, jo oft 
er jpie, etliche Körnlein, bis er ſich jelber völlig ausgeipudt hatte. 

Einmal wollte ih die Sade recht wirffam machen und recht genau 
zufehen . .. da fuhr mir der Teufel ind Gefiht, ſchwärzte meine 
Naſe und verjengte meine Wimpern und Brauen, und zum Nachtiiche 
erhielt ih vom erbosten Vetter eine ſpaniſche Lection mit einem gut 
deutijhen Haslinger auf Dinterpommern, 

Seit diefer Zeit hatte ih vor den feuerjpeienden Bergen eine 
heilige Scheu, und als Student las ih mit einigem Gruſeln, was der 
uns nächſte Feuerberg, der Derr Veſuv, in jeiner Deimtüde jchon alles 
angeftellt, ja wie er ganze Städte verihüttet und zablloje Menſchen 

gemordet hatte, ohne daſs er je vom Gericht belangt und aufgehängt 
oder wenigſtens eingejperrt worden wäre. 

Uber. . . ein tapferer Schwabe fürdtet ſich nicht, und jo ftand, 

da ih ſchon in Neapel war, bei mir feft, aud dem raudenden Teuer: 
teufel einen Beſuch abzuftatten und ihm ins runzelige Angeficht zu 
Ihauen, jei e8 aud, daj3 er mir abermald die Wimpern verjenge oder 
gar ein paar Steine an den Kopf werfe. 

Rofeggers „Heimgarten“, 10. Heft, 26. Jahrg. 45 
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Am Dienstag nah DOftern um 8 Uhr früh fand ih mid mit 
meinen Neilegefährten, dem Bruder Willitam!), der in Neapel die 
Schatten zu feinem Epos ftudierte, und einem preufiihen Religions— 
profeflor, auf der. Piazza dei Martiri ein, um mid durch die Firma 

„Goof and Son“ auf den Feuerberg verfradten zu laſſen. 
Ein zerlumpter Italiener, dem die Feen nur jo vom Leibe hiengen, 

ſchritt auf mi zu und ſchrie mir ind Gefidt: 

„Eſel!“ 
Überraſcht, mein Incognito gelüftet zu ſehen, fragte ich höflich: 
„Ja, woher kennſt du mich denn, Brüderlein fein?“ 
Da wies es ſich denn nach etlichen Wechſelreden, daſs er mich 

nicht einen Eſel nennen, ſondern mir einen Eſel anbieten wollte zum 
Ritte auf den Berg, daſs er aber ſonſt feines deutſchen Wortes mächtig 
war — daher das drollige Miſsverſtändnis. 

Ich bedankte mich übrigens für die angenehme Ausſicht, drei bis 
bis vier Stunden lang zum Geſpötte aller neapolitaniſchen Gaſſenjungen 
auf dem harten Rüden jeines Grauthieres zu liegen und mir alle 
Knochen im Leibe durdeinander rütteln zu laſſen; da war die Yahrt im 

offenen Landauer und in der anregenden Gejellihaft guter Freunde doch 
viel angenehmer, und jo mußte ji der Derr des Eſels ſchon um einen 
anderen . . . Ejel umſchauen. 

Der nichts weniger ala ſchöne Wagen trug und, nadhdem wir der 
verjpäteten Abfahrt wegen tüchtig aufbegehrt hatten, durch eine Unzahl 

von Gafjen und Gäſschen und durch eine nicht endemmwollende Vorftadt- 

jtraße nah Reſina, das fih über der Stätte des alten Herculanum 

erhebt. 
Daſs es uns trogdem nicht langweilig wurde, dafür jorgte ſchon 

das liebe Volk, das es fih nicht nehmen lieh, uns zu Werfen der 
Barmpberzigkeit zu nöthigen. Wenn das Elend, das fih an den Wagen 
drängte und mit dem Wagen lief, gar zu gräjslih war, wenn da einer 
uns jeine ſchrecklich verſtümmelte Hand zeigte, dort ein bis zum Schatten 

abgezehrtes Weib den kranken Säugling in den Wagen hielt, als wollte 
jie ung damit beſchenken, dann ließ der mildherzige geiftlide Poet wohl 

einen Soldo nad dem anderen jpringen; endlih aber mujste jelbft er 

Einhalt thun, denn der Soldi waren zu wenige, der Bedürftigen 
zu viele. 

Ein etwa achtjähriger Knabe lief wohl zwei Stunden lang neben 
uns ber. Zeitweilig ſchwang er fi, ohne daſs der Wagen ftill hielt, 

zum Kutſcher auf den Bock, dann ſprang er plößlih wieder ab und 
Ihlug mit einem Stode den Pferden auf die Knochen, daſs es klatſchte, 
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dann verſchwand er in diefer oder jener Gafle, um bald wieder hinter 
ung aufzutauchen. 

Der Kutſcher gab ihn für feinen Sohn aus, der auf dem Wege alle 
Geſchäfte bejorge und den er, dieweil er die Fahrt beichleunige, bezüg- 

li des Trinfgeldes unjerer Huld und Gewogenheit wärmftend empfehle. 
Einen jeltiamen Anblid bot eine rechts vom Wege fi erhebende 

Kaferne, in der eben die Recruten eingerüdt waren. Alle Fenſter des 
langen, vielftödigen, roth angeftrihenen Gebäudes waren voll von 
Recrutenköpfen und lebhaft gefticulierenden Armen, auf der Straße aber 
ftanden, in alle Farben des Regenbogens gekleidet, unzählige Weiber 
und Mädchen, die, von den Edhnen, Brüdern und Geliebten Abjchied 
nehmend, einen Deidenlärm vorführten. Mande Mädchen hoben auf den 

Armen Tatihenkinder zu den Eoldaten empor... wahrſcheinlich zeigten 
die Mädchen ihren Brüdern den jüngften Spröfsling der yamilie . 
was weiß ih . . . ih verftand ja außer dem „Addio Giuſeppe“ und 
„Addio Marietta* nit ein Sterbenswörtden ! 

Als wir, von Refina links abbiegend, langſam zwiſchen Wein: 
gartenmauern die Bergfiraße emporfuhren, mehrten fi die Fremden— 
induftrieritter in geradezu beängftigender Weile. 

Herzliebe, von Schmutz ftarrende Kindlein, nur mit dem Hemde 
beffeidet, boten und Zweige mit reifen Orangen oder Citronen oder 
auch nur eine Weldblume zum Kaufe an; Gafjenbuben ſchlugen vor den 
Füßen der Pferde ihre Räder oder ftellten fih an der Weingartenmauer 
auf den Kopf und wollten für diefe Turnübungen bezahlt fein; ein 
Drehorgelmann entlodte jeiner Mufitruine die ſchauerlichſten Töne; ein 
Mann mit einem Stelzfuß erpfift jich feinen Lebensunterhalt und erwies 
fih in feinem Fade geradezu als ein Künftler erften Ranges; eine 
Mufildbande, Tiedel und Mandoline, Flöte und Harmonika, fchmeichelte 
unferem Obre mit der melodiöfen „Santa Lucia“, und ſchon wollten 
wir nad etlihen Kupferftüden in die Tale greifen, da empörte ung 
das cyniihe Benehmen des Tiedlerd, der mitten im Tacte abbrad und 

. .. fih gegen die Gartenmauer ſetzte! 
Händler mit allerlei verzuderten Früchten ſchwangen jih aufs 

Trittbrett des Wagens und fuhren ein gutes Stüd mit, indem fie uns 
ihre Ware mit aufdringlihem Geſchwätz anpriefen. Auch ein Händler 

mit allerlei Schmud» und Nippgegenitänden aus gepreiäter Yava erwies 
ung die Ehre und forderte für jeine mwertloje und gebrechliche Ware nad 
italieniiher Sitte oder vielmehr Unfitte geradezu unverſchämte Preiſe. 

„Ja, mein lieber König aller Gauner“, jagte ih zu ihm mög: 
lichſt höflih, „wir werden jchwerlih ein Geſchäft maden, weil du, du 
abgefeimter Spigbube und geriebener Erzhalunfe, ja Fein Wort Deutſch, 
ih aber fein Wort Italieniſch verftehe. So pade deinen Kram nur 
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wieder zujammen, du Haderlump, und ſuch' dir eine andere Wurzen 
— hinter uns fahren Engländer!“ 

Da warf der Bandit einen ftehenden Blick auf mich und ermwiderte 
mit verbindlihem Lädeln: 

„DO . . . Eecellenza .... ih jpreden au Tedesco ... 
dentihen Sprak. Adesso ’aben gefimfen ... . ma adesso gaufen der 
Eignor . . . dieei ... jehn Lire. . . diefen Armband!“ 

Nun ſaß ih im Pfeffer! Ich hatte gegen den Dann fo viele 

Ehrenbeleidigungen ausgeftoßen, daj8 mir eine gerichtliche Klage ſehr 
zuwider gewejen wäre. Alſo bradte ih das Opfer und faufte das Arm- 
band, das er um 10 Lire geboten hatte, um 6 Lire, wobei der Kerl 

4 Lire gewann und demnach meine Grobheiten feelenvergnügt einftedte. 

Im meiteren Anftiege zwiſchen Weingeländen, üppigen Gemüſe— 
gärten, mit blühenden Früchten überdedten Drangenhainen Lodte uns 

eine Trattoria mit Zacrimae-Chrifti zu kurzer Raſt. Das Liter wurde 
mit 2 Lire (ungefähr gleih 2 Kronen) angeboten, mit einer Lira bezahlt 
und mit Wonne getrunfen. Da fich jeder von ung eine Flaſche beibog 

und wir falten Imbiſs von Neapel mitgenommen hatten, jahen wir einit- 
weilen feiner Hungersnoth entgegen, ja wir konnten jogar auf das Mit- 
tagmahl in der theuren Reftauration an der Statione verzichten. 

Vier Dinge erregten während der langiamen Weiterfahrt unfere 
Aufmerkjamteit ganz bejonders: Einmal die unabjehbare Reihe von 

Wagen, in denen GooE feine gut zahlenden Gäfte auf den Berg bradte 
und die fi bei den vielen Windungen der Straße ganz bejonderz ftatt- 
(id ausnahmen; ſodann das auf einem vorjpringenden Bergrüden erbaute 
meteorologiihe DObjervatorium, der Beobadtungspoften, in dem Director 
Palmieri während eines gewaltigen Ausbruches, von glühender Lava 
umfloſſen, als tapferer Mann der Wiſſenſchaft heldenmüthig ausbarrte; 
hierauf der Anblick des zu Stein gewordenen Lavaftromes vom Jahre 1872, 
den die Straße mehrmals überfchreitet und der im Erftarren der brodeln- 

den, aufquellenden Maflen die merfwürdigften Gebilde zeitigte und jo 

die Phantafie anregt, daſs fie die jeltiamften Gebilde, Salamander, 

Mole und Draden, Kröten und Srofodile und weiß Gott was für 

Iheußlihe Döllenvieher zu ſehen vermeint; endlich der mit jeder Viertel: 

ftunde herrlicher werdende, unvergleihlihe Ausblif auf das Däufermeer 

von Neapel, die blühende Landihaft und das ewige Meer, dad am 

fernen Dorizonte Procida, Ischia und Capri zur Ihönften Bucht der 

Melt einengen. 
Von der unteren Station, 800 Meter über dem Meere, erleichtert 

eine 820 Meter lange Drahtbahn, deren bedeutendfte, fait unheimliche 

Steigung 63 : 100 beträgt, den Aufitieg ganz bedeutend. Da die Fahrt 
auf dieſer Bahn allein mit 18 Lire, die ganze Yahrt von Neapel und 
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zurüf aber, die Bahnfahrt inbegriffen, mit 25 Lire berechnet wird, jo 
empfiehlt es ſich jedem Reiſenden, fi gleid in Neapel in die Arme 
Eoof3 zu werfen. 

In einer Höhe von etwa 1200 Meter über dem Meere endet 
auch diefe Bahn. 

Wir befinden und nunmehr am Rande eines Aſchenkegels, der be- 
ſtändigen Beränderungen unterworfen iſt und in jeiner beweglichen, bei jedem 
Shritte nachgebenden, heißen Maſſe das Teftlegen der Schienen und 

eine Sicherung der Bahn unmöglid macht. Bier merft der Reifende 
bereit3 an den warmen Schubjohlen, daſs er auf einem Feuerberge fteht, 
und wenn er die Spike jeined Stodes in die Aſchen- und Schuttmaſſe 
ftedt, quillt ein zartes Rauchwölkchen heraus, 

Hier begegnet man aber aud wieder der italieniihen Prellerei, 
und es bedarf energiicher Abwehr, will man nicht einen beträdtlichen 

Theil feiner Börfe opfern. Wenn die Reiſebücher jagen, es fei bedeutend 

bejjer geworden, ſeitdem Goof ſozuſagen das Monopol hier habe — 

Himmel, wie muf3 e3 vor Cook ausgejehen haben ! 

Man läfst ſich's ja gefallen, daſs einem nummerierte Führer zwei 
bis drei Lire abnehmen und einen den kurzen Weg von etwa 20 Mi— 

nuten zum Krater geleiten — bedarf e3 ja immerhin des Fundigen 
Weiſers, will man ji nit unnöthig einer Gefahr ausſetzen; aber daſs 
ih einem von allen Seiten noch theures Hilfsperjoral (ajuti) anbietet 
und aufdrängt, wo ein fräftiger Menſch überhaupt Feiner Dilfe bedarf, 
it do etwas arg. Es fteden übrigens jelbft die. nummerierten Führer 

mit dem nicht nummerierten Gefindel unter einer Dede und beziehen für 

Zumendung eines DVerdienftes eine Vergütung. Drum Haben fie aud 
den beihwerlihen Weg, auf dem man bei jedem Schritte einfinkt und 

abwärts ruſcht, gegen den Krater zu in jchnurgerader Richtung angelegt. 
Der Reiſende joll eben bald verzagen, die ihm aufgenöthigte Hilfe an- 

nehmen und dafür ordentlih blechen. 

Mir waren faum einige Schritte Hinter unierem Führer einher- 

gegangen, da ſprang ein Kerl voran und hielt mir eine Strick— 
ihlinge Hin, daſs ih mi anhalte und hinauf bugjieren laſſe. Der 

Spaſs hätte nah langem Feilſchen und fürchterlichem Geſchrei etwa zwei 

Kronen gefoftet. Damit aber nicht genug, padte mid ein anderer Kerl 
am rechten, wieder einer am linken Arme, und einer ftieß von rüd- 
wärts, und der abgefeimte Führer ftredte jeine Rechte mit der Miene 

eines mildherzigen Biedermannes gegen den fteilen Weg, verdrehte die 
Augen, daſs man das Weiße ſah, und meinte: 

„E molto diffielle — — «8 ijt äußerft ſchwierig, mein Herr; 
ohne dieje Hilfsmannſchaft kommen Sie unmöglih hinauf!“ 
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Die Silberlinge aber in meinem Sade, die ftimmten einen leilen 
Klagegeſang an; «8 war ein fo ſchmerzliches Wimmern, daj8 ih mid 
ihrer erbarmte, die Hilfe mit Eräftigem Nude und fchneller Wendung 
von mir abjhüttelte und dem Führer barſch zurief: 

„Sono montano ..... ih bin ein Sohn der Berge, meine Füße 
ftapften ſchon dur ewigen Schnee... . was foll mir bei diefem käſe— 
hohen Bergerl ein Führer!“ 

Der Mann verftand, daſs da nichts zu ergattern war. Er fuhr, 
gegen die Helfer gewendet, mit dem Zeigefinger einigemale vor feiner 
Naje Hin und ber, und Sofort warfen fi die Räuber, mi fahren 
lafjend, auf andere Touriften; der Führer aber ſchlug eimen weniger 
fteilen Fußpfad ein, den wir bis dahin nicht beachtet hatten, und bradte 
mich und meine Gefährten auf gemächlich zu begehenden Schnedenwegen 

zum Rande des Kraters empor, 
Gigentlih waren es zwei Srater, die fih da vor und als zwei 

gewaltige, bellgelbe Trichter aufthaten. Der gegen das Meer zu war 
völlig unthätig und geftattete einen Bid in feinen Hals; aus dem an— 
deren qualmten in dichten Strähnen, ſich drebend und quirlend, ſich 
überſchlagend und entwirrend, fi endlih in des Himmel Blau ver- 
lterend, Rauchmaſſen, die, der Windrichtung gehorchend, bald diejen, bald 
jenen Theil des Kraterrandes dedten, und aber nicht beläftigten, da mir 
auf der Seeſeite ftanden und den Wind nicht gegen uns hatten. 

Ich will mich nicht heldenhafter machen, als ih in der That war: 
Ich fühlte fein Verlangen, in den Krater binabzufteigen und den 
Eyflopen und anderen Teuergöttern einen Beſuch abzujtatten, umd fo 
begnügte ih mich, den Herrſchaften da unten die leere Flaſche, aus der 
der Führer den Reit des ſüßen Weines getrunfen hatte, mit einem 
freundliden Gruße hinabzufchleudern, ohne zu bedenken, daſs die Schmiede 
da unten Durft haben und, mein Unterfangen als Hohn auffallend, mir 
die leere Flaſche an den Kopf werfen konnten. 

Auf dem Sraterrande aber rund herum zu gehen, das lodte mid, 

obihon der Führer, um uns trinfgeldmürbe zu maden, meinte, es fei 
das heute recht gefährlih. Als wir ihn jedoch verfiherten, dafs er auch 
etwas zu rauhen befomme, warf er auf die unheimlihen Wolken einen 
prüfenden Blick und rief: 

„Nur ſchnell, meine Herren, adesso possibile — jetzt kann es 
gehen !” 

Damit ſchritt er auf dem hart unter dem äußeren Rande aus: 
getretenen Pfade haſtig voran, ih und meine Genofjen hinterdrein. Wir 
hatten aber faum den vierten Theil des Meges zurüdgelegt und uns 
dem Thale genähert, das den Namen Atrio del Cavallo führt und den 

Veſuv vom Monte Somma, einem ausgebrannten Nebengipfel trennt, 
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da wirbelte die Wolfe mit al ihrem erflidenden Schwefeldampf auf ung 
ein und der Führer rief uns mit erregter Stimme zu: 

„Facioletti, Signori — geſchwind die Sadtüder vor den Mund, 
meine Herren!“ 

Ich gehorchte und ftand mitten in der dichteften Molke und über: 

legte, einftweilen auf das Athmen verzichtend, ob ich zurüdlaufen oder 
dem Führer folgen ſolle. Leichtſinn und ein gewiſſer Ehrgeiz jagten mir, 
jolange e3 der Führer aushalte, würde ich wohl auch nicht erftiden, und 
jo gieng ih dem braunhäutigen Sohne des europäiihen Stiefel3 tapfer 
nad, und fiehe, die Wolfe verzog fih und meine Lungen fonnten die 
gewohnte Thätigkeit wieder aufnehmen. Bruder Williram aber und der 
preußiſche Neligionsprofefjor, die waren verſchwunden, fie hatten, auf 
den unangenehmen Rundgang verzichtend, eiligit den Rüdzug angetreten, 
inde8 ih auf heißen Sohlen weiter flapfte und nad einer guten Viertel: 

ftunde wohlbehalten zu meinen Freunden ſtieß. 
Ob ih aber den Rundgang noch einmal machen würde, weiß id) 

nit; denn der Gedanke, daſs ein Wehltritt mid leiht in den Srater 
hätte jchleudern können, und daſs es dann völlig unnöthig geworden 
wäre, mich nad Gotha zu überführen, fträubte mir die wenigen Haare, 

deren ih mich noch erfreue, doch etwas zu Berge. 

Bevor wir wieder im Wägelchen der Drabtbahn Pla nahmen, 

bezogen wir einen Beobadtungspoften, und da war es wirklich drollig, 
zu Sehen und zu hören, wie die reilenden Herren und Damen den 
Aſchenkegel hinauf befördert wurden. 

Da feuchte ein entjeglih dider Herr, vielleiht ein Sohn des bier- 
reihen Mündens, hinauf .... gezogen, geitoßen und geführt und fi) 

den ftrömenden Schweiß von der Stirn wiſchend. 
Dort bradten vier Träger eine gar vornehme alte Dame mit 

Ichneeweißen Daaren auf einem Sefjel daher und [uden dieje lebendige 
Fracht, als die ftarfe Eteigung felbft diefe Art von Beförderung nicht mehr 
geftattete, auf ihre Schultern. Eine junge Dame, wohl die Toter der 

Greifin, Schritt ängſtlich Hinterher, bereit, die Frau Mama in ihren 
Armen aufzufangen, wenn die Träger fie verlieren würden. Ein junger 
Herr, wohl der Schwiegerfohn, folgte mit einer Miene, von der deutlich 

zu leſen war: „Wenn ihr die Ulte oben nah innen abladet, ſoll 
ein gutes Trinkgeld nicht fehlen... . Herr, erlöfe uns von dem UÜbel. 
Amen!“ 

Ein junges Ehepaar aus der grünen Steiermark, der Mann im 
Lodengewande mit grünen Aufjchlägen, auf dem Hut den Hahnenſtoß, 
fam fchnellen Schrittes herab und ſchimpfte weidlich, es ſei ein Blödfinn, 

foviel Geld auszugeben .. . . zu jeben jei ja außer dem bilschen Rauch 
ohnehin nichts. Die beiden hatten zweifellos erwartet, daſs der Veſuv 
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ihnen zu Ehren eine Galavorftellung geben würde mit obligatem euer: 
werke, Steinwurf und Lavaflufs. 

Co find Halt diefe ungenüglamen Menſchlein — niemand kann 
es ihnen recht maden, nit einmal der Veſuv: Epeit er, fo ſchimpfen 
fie, jpeit er nicht, jo ſchimpfen fie aud! 

Da gefiel mir ein ellenlanger Engländer mit fuchsrothem Coteletten- 
barte ſchon beſſer. Aufrecht wie eine Tanne, jede Führung dur eine 
leichte Handbewegung von ſich weiſend, ſchritt er dahin. Er verzog feine 
Miene, da er aufftieg, feine, da er oben ftand und zuerft in den 
Bädeker und dann in den Krater blidte, feine, da er wieder herabfam 
— ihm imponierte offenbar gar nichts — aber er war dagemwejen — 
Bunctum ! 

Nun, ih war aud dagemwefen, und id danke dem lieben Gott 
dafür, dafs es mir vergönnt war, die Träume meiner Jugend zu ver: 
wirflihen, von der Höhe des Veſuvkegels binabzubliden auf all die zahl: 
reihen Orte und dicht bevölferten Landſchaften, auf Pompeji, die Stadt 
der Todten, auf die prächtige gebirgige Landzunge von Sorrent, auf 
das leicht bewegte Meer, auf das leuchtende Neapel, auf die in ftahl- 
graue Dämmerung taucdende Ebene von Gapua, auf die mit Schnee 
bededte Kette des Appenin. 

Und — mas fi jo verwirfliht Hat — heute ift e8 mir wieder 
wie ein Traum, den ih aber mit Wonne fortipinne.... vielleicht if 
es mir noch einmal beihieden, das Land zu jehen, 

on — — wo die Citronen blühen, 
Im dunfeln Laube die Goldorangen glühen, 
Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrthe ftill und hoch der Lorber fteht.* 

Vielleiht macht einer der Lejer die Fahrt in das Zauberland, wo 
die Kunſt Natur und die Natur Kunſt ift; dann aber — dann er- 
warte ih, weil's ſchon fo Sitte ift, von ihm — eine Anfidtsfarte! 

Das niederdeuffche Bolf in feinen Sprichwörkern. 
.. Von Beinrid; Bovps.!) 

ber den Wert des Spridwortes kann man verſchiedener Meinung 

fein. Die einen jeben darin „die Verförperung der Weisheit einer 
Nation”, „den einfachſten Ausdrud der Lebensphiloſophie“, „die bündigite 
Zuſammenfaſſung univerjeller Erfahrung“ ; die anderen halten alle Sprich— 

) Der „Heimgarten“ hat jo oft Eigenarten des ſüddeutſchen Bauernihums beleuchtet, 
dafs ein Gegenftüd einmal reht am Plage ift. BVorftehender Aufjag, den wir der Zeitihrift 
„Das Land“ entnehmen, zeigt den Unterichted und die — Ahnlichkeit beider deutſcher Volls— 
ſtämme. Die Red. 

F ih 
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wörter für „halbe Wahrheiten und ganze Rügen“. Ih denke, man fann 
aus den Spridwörtern eines Volkes, wenn man fie alle zujammenfajst, 
ein ungefähres Bild feines Charakters, ſeines Denkens, Fühlens und 
Wollens gewinnen, 

Mas jagen und nun die plattdeutſchen Sprichwörter über den 
Charakter dieſes niederdeutſchen Volkes? Wir greifen aus dem reichen 
Schatz derſelben eine Anzahl heraus, um eine, wenn auch unvollkommene 

Antwort auf diefe Frage zu finden. 

Im allgemeinen fällt uns glei ihre Derbheit auf. Man merkt, 

daſs der niederdeutihe Bauer fein Werk nit mit Glacéhandſchuhen an- 
zufafien pflegt. Die draftiihe Urwüchſigkeit mander Spridwörter wirft 
wahrhaft jhüttelnd. Das ift das volljaftige Leben; das ift feine Dé— 
cadence. Da wird das Sind beim rechten Namen genannt; viel Zuder- 
werf befommt es nicht, aber um jo braver die Jade voll, wenn's den 
Stock verdient hat. 

Ich kann nicht finden, daſs dieje Gradheit und Derbbeit, die ung 

auch bei manden hochberühmten Abkömmlingen aus dem niederſächſiſchen 

Landvolk, wie bei Luther und Bismarck, entgegentritt, ſo ſehr vom Übel 
wäre. Unſere Zeit lechzt nach geſunder Realiſtik — hier iſt ſie. Aber 

freilich, manche jene Sprichwörter ſind reichlich ſtark mit dem Aroma un— 
verfälſchten Naturlebens gewürzt. Wir müſſen daher auswählen. Und doch 

iſt es ſehr ſchade. Gerade die öffentlich unmöglichſten ſind manchmal die 

treffendſten. 

Viele Wörter laſſen zwar erkennen, daſs die Religion tief ins Volks— 
leben eingedrungen iſt, daſs aber andererſeits leichte, zum Scherzen und 
ſelbſt zum Spotten aufgelegte Elemente mit bei der Arbeit geweſen ſind. 
„Kummt al Dag was Nees') up — ſä de Jung, as he bäden?) 
ſchull.“ „Uhſ' Derrgott weet?) allens, aber min Wagelneeft meet be nid) 
— ſän de Jung — datt fitt in’n Doornbuſch.“ „De lewe Gott is oof 

in'n Seller — ſä de Mönk, da be to Wien güng“ — eine Satire 
à la Grüßner gegen SHoftermijsbräude. Ein, wenn aud wenig erbau- 
lies Bild aus dem Leben malt uns das Wort: „So wahr a$ id vör 
Gott ſtah, id kann ni mehr gewen — jä de Sladter, da ftünd be 
vor’n Oſſen“; Onkel Bräfig würde jagen: „Entfamtiger Jeſuwiter!“ 

und mit Redt. Eine unbedingte Wahrheit Ipricht das Wort aus: „Twee 
Globens!) up eenen Pähl, dat iS eenen to veel”, und eine bittere An— 
lage gegen unjere Zeit, die die Zeitung an die Stelle der Bibel geſetzt 
bat, enthält das folgende in humoriſtiſcher Form: „So kummt Gott’3 

Woord in Shwung — jä de Dümel, un jmeet?) de Bibel ömer’n 

Tuhn“). Wunderbar ſchön ift diefes: „Dat wüll wi ftahn laten — ſä 

’) Neues. *) beten, ®) weiß. 4) Glauben. 5) jhmijs. © über'n Zaun. 
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de Düwel, un güng bi't Krüüz vorbi“; mag es auch zuweilen in etwas anderem 
Sinne gebraucht werden, es zeigt doch die unbedingte Ehrfurcht, die auch der 

ſchlimmſte Böſewicht im Grunde ſeines Herzens vor dem Kreuz Chriſti hat. Paul 
Göhre erzählt in feiner bekannten Broſchüre: „Drei Monate Fabrik— 
arbeiter 2c.”, daj8 einige von dem Leuten, mit denen er während jener 
Zeit zujammenlebte, an Gott und Menichen herumgenörgelt hätten, aber 

vor der jelbftlofen Liebe Ehrifti hätten fie den Hut gezogen. „Dat wüll 

wi ftahn laten — Sä de Dümel, un güng bit Krüüz vorbi.“ 

Wie jehr die Geiftlihen fih hüten müſſen, im übergeiftlihen Ton 
zu verfallen, und wie jehr andererſeits mande Menſchen geneigt find, 
das Leben von der rein materialiftiihen Seite aufzufafien, zeigt das 
derbe Sprichwort: „Wo de Mefswagen') nich henkummt, fummt Gott's 
Segen ook nid — ſä Ian Timm.“ Der Volksmund läſst aber hernach 

in lehrreiher Conſequenz denjelben Jan Timm als Refultat feiner frucht— 
baren Weltanſchauung den ernſtgemeinten Entſchluſs ausſprechen: „Dat 
ſchall mi ni wedder paſſieren — fd Jan Timm — da muſede he 
an'n Galgen.“ 

Wenden wir uns nun den Sprichwörtern zu, die auf das ſittliche 

Leben des Volkes Streiflichter werfen, ſo tritt in der Beurtheilung des— 

ſelben eine ſcheinbar ſehr peſſimiſtiſche Anſchauung zutage. „Gott ſchuf 

den Menſchen zuletzt, ja, aber je ſünd ook darnah.“ 

Um ganz in der Nähe anzufangen, mußs ich leider verrathen, daſs 
diele plattdeutihen Sprichwörter an dem Küſter und befonderd an dem 

Paſtor aud nit ein gutes Daar laſſen. Nah diefen liebenswürdigen 
Zeugniffen der Bollsmeinung wäre e8 am beiten, fie mit Stumpf und 
Stiel auszurotten. Belonderd häufig wird den Paſtoren Habſucht zum 

Vorwurf gemadt. „Ei isn Ei — jä de Pape — da langde be nah't 
Gooſe-Ei“?). — „Mann vör Mann ’n Vagel — ſä de Paſtor — 
un mi 'n gebraden Goos.“ — „Es ift nit um meinetwillen, jondern 
um meinem dereinftigen Nachfolger nichts zu vergeben — ſä de Paſtor 
— do nööm be dat letzte Ei von de Wittfroo” 3). Es find harte Bor- 
würfe, die den Geiftlihen da gemadt werden. Viel Übelwollen und Geiz 
im Volke mag bei ihrer Entitehung mit thätig gemwejen fein; aber ganz 
ohne innere Begründung können jie doch aud nicht fein. Um jo mehr 

werden die Geiftlihen darnach zu ftreben haben, durch ihr Verhalten 

ſolche Sprichwörter nah und nah im Vergeſſenheit zu bringen. Bei 
manchen bejonders eingebürgerten wird's ſchwer halten, wie 3. B. bei 
dem vielfah im Scherz gebraudten: „Gott's Barmhartigkeit un Papen 

Degehrlichkeit Heft nimmer'n Ende,” — Mag nun auch manderlei 
Mangeldaftes an den Baftoren jein, ganz jo ſchlimm, wie das folgende 

ı) Miftwagen, 2) Gänſe-Ei. 3 Witwe, 
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Sprichwort behauptet, find fie doch wohl nicht: „rt Beſt in de Midden 
— Sä de Düwel — da güng be twüſchen twee Papen.“ 

Eon, nun bin ih mit den Paftoren fertig; jet Jollen auch andere 
Leute an die Reihe fommen. Wen's trifft, der heule! Ach habe die Steine 
nit gemadt; ih werfe fie nur in die Menge hinein, 

„De Hunde und de Edellühd maft Feen Döhr adter fid to" — 
jo lautet das Ergebnis einer liebevoll nachdenklichen Beobadtung. Aber 
man bat au von der Höflichkeit der Edelleute Proben erlebt: „Mit 
Berlöw') — ſeggt de Edelmann, und nimmt den Buuren de Koh ut’n 
Stall.“ Man merkt, der deutihe Landmann hat lange unter den Vor- 
rechten der Standesherren geſeufzt und geblutet. 

Ganz jhleht fommen die Advocaten weg. Sie jollen es trefflich 
verftehen, aus dem trüben Gewäſſer ländlicher Proceſszucht die Karpfen 
berauszufiihen. „Dat Geld mutt’n?) von de Lühde?) nehmen — jä 
de Amfat, von de Bööm!) fhüddeln kann ick't nid.“ — „Dat wüll 
wi wol kriegen — jä de Awkat, da meente be dat Geld.“ — „Up 
de Bigelien?) lett fi good ſpälen — ſä de Amkat, da freeg bein 
Schinken.” — „Dem Geföhl nah hett de Mann Recht — ſä dem 
Awkat, a3 em Eener en Lujedor in de Hand ſchöw.““) — Aus dem 

„Rechtsgelehrten“ macht das Volk einen „Rechtsverkehrten“ oder aud 
„Rechtsverdreher“. „Mien Jung ſchall Awkat werden — ſä de Buur, 
fiet be in'r School i8, bett he noch Feen wahr Woord fnadt.“ 

Am einfahften iſt es, die Advocaten furzerhband mit anderen 
Sündern zujammen in die Hölle zu fteden: „Gliek un glief hört tohop 
— ſä de Dümel, da harr bein Awkaten, en Snieder, en Wewer un’n 

Müller in’n Sad." Die drei lekteren hat das Volk öfter beim Kragen. 
Es ſcheint fait, ala ob es früher einmal wirklich Schneider, Weber und 

Müller gegeben hat, die es mit der Ehrlichkeit nicht genau nahmen. Wie 
wäre jonft wohl das Verslein entftanden : 

„Müller mit fin Mattfatt, 
Wewer mit jien Spoolrad, 
Snieder mit fin Schnippeliherr — 
Wo lommt de dree Dewe her?“ 

Unerflärlid wäre ſonſt aud die Entftehung des Wortes: „Watt de 
Gewohnheit, nicht deibt — ſä de Snieder, da meet bein Stüf von fien 
eegen Tüg in de Ed.“ 

Auch anderen Dandwerfern wird der Pelz gewaihen. Der Nabdel- 
macher ift nicht für Überhaftung bei der Arbeit: „Dat wör een von de 

Dufend,’) ſä de Nadelmater, Jung, gab ben un hal min Srooß‘) 

Deer." — Der Bäder muſs auch herhalten: „Dat bett Feen Swerig- 

) Erlaubnis, 2) muſs man, °) von den Leuten. + Bäumen, 3) Violine ®) jchob. 
7) Taujend. #) Krug. 
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feit — ſä de Bäder, a3 be dat Brot to licht makde.“ — „Gewohnheit 
i8 allens, Mieze — jä de Bäder, da fegte be mit de Hatte den hitten 
Aben ut.” Der Bejenbinder wird mit jeinem „Handwerk“ verfpottet! 
„Een Adermann een Pladermann, good is dod, wer'n Handwerk kann, 
feggt de Beſſenbinner.“ 

Dem Doctor und Apotheker mag das Volk aud gern am Zeuge 
fliden. „’t i8 nu leider gefunde Tied — ſä de Aptefer to'n Dokter un 
Afdeder.“ 

Am Häufigiten aber wird der Bauer vorgenommen. Nur einige 
wenige Proben: „ne Arme kann Eenen ebenjojehr argern, as'n Rieke 
— jä de Buur, a8 be nah Geld freete.“) — „Sa, ja, Se hemt 
wohl ehre Noth mitt Studeeren — ſä de Buur, denn dat ſeh id an 
mine Offen, dat Kopparbeit ’ne ware Arbeit is.“ — ‚Kummt de Buur 
an'n Staat, weet be feen Maat.“ — „Dat foft nicks — ſä de Buur, 
da prügelt be jienen Jungen.” — „Lat'n man treden, jä de Buur, 
Melt gewen deiht He nid.” — Das Gejammturtheil lautet: „De Buur 

isn Buur, is'n Schelm von Natur.“ 
Intereſſant ift e8, zu erfahren, welde Stellung das niederdeutiche 

Volk in feinen Sprihwörtern zu der Frauenfrage einnimmt. Allzuviel 
Liebenswürdigkeit und Zartgefühl wird man nah dem Bisherigen aud 
bierin faum erwarten. Die einfahe Löſung der Trauenfrage lautet: 
Deirate und thu in der Ehe deine Pfliht! Sollte eine Frau aber auf 
moderne Ideen von der Emancipation fommen, jo wird fie „Ichlagend“ 
von ihrem Unrecht überzeugt. 

Mit den Mädchen und Bräuten gebt der Volksmund zunächſt nod 
glimpflid um, ganz wie die jungen Burſchen zu thun pflegen. Es gebt 

ja häufig nad der treffenden Bemerkung eines biederen Mannes aus 
biefiger Gegend: „Wor de Hochtied wölt je fit vor Iuter Leew?) upfreten 
un naber deiht't jem leed, dat jet nich dahn hewt.““) — Da wind 
ung ein hübſches junges Mädchen gezeigt, dad mit einem ganz un: 
beireibliden Gefiht auf die Rathſchläge einer alten Frau Halb Hinhört: 

„Radet mi good — fü de Bruut, aber radet mi nid af!“ Dort hört 
ein anderes hold erröthend die Werbung des ftill Geliebten und ſoll ji 

erflären: „Nun denn — ſä dat Mäken, un wull nid ja ſeggen.“ — 
„SE ſchäme mi — ſä dat Mäken, un böl’n Tweernsfadent) vör de 
Ogen.“ — Für die Brautihau gelten die Mahnungen: „EIE free fien 
Nabers Kind, denn weet he, wat he find’t" und „Linnen un Froons— 
lühd mutt'n nich bi Licht füpen.“ ) 

Ganz anders jpringt das Sprichwort mit den Eheleuten und den 
älteren Frauen um. „Lämmken, beit du ook freet? — harr jener jung 

!) freite. 2) Liebe, 3) gethan haben. * Zwirnsfaden. 5) Taufen, 
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Ehemann jeggt, ad he bi’n Schaap vörbi gung, dat den Kopp bangen 
feet.” — „Tree du man erft — fü de Scheeper to fienen Hund, denn 
ſchaſt woll den Steert bangen laten.” — „Böfe Schuldners fittet ehren 
Wiwern unnern Röden.” — „IE fegge nid, mien Froo is adter.“ !) 
— Das gilt den Pantoffelhelden; aber e3 gibt auch Haustyrannen: 
„Recht heſt du, Froo, aber jmwiegen?) mujst du!" — „Man mutt 
allens brufen,?) moto et good is — ſä Klaus, da wiſcht he fi mit 
jiener Froo ehr Schorten‘) de Nähſſ af.“ — „Dat Nöhdigft toerft — 
— ſä de Buur, da prügeld’ he fien Froo un leet dat Peerd in 'n 
Graben liggen.” — „Spaj3 mutt fin — ſä Hans, da kettelde“) he 
Gretjen mit de Meſsfork.“ — „Allens mit Maaten,°) ſä de Snieder, 
da jlog be ſien Froo mit 'r Eh.) — Der Grund folder Barbarei 
wird für mande Fälle die traurige Beobachtung geweſen fein: „De 

Froo kann mehr to’t Winfter rutlangen, a8 de Mann tot Echündöhr*) 
rinföhrt.“ 

Alte Damen werden unbarmherzig mitgenommen: „An ohle Hüüſer 
un ohle Froodens is alltied wat to flicken.“ — So recht weile meint 

eine Alte bei der Beſprechung des jüngſten Dorfunglücks: „Wenn't Un— 

glück ſien ſchall, kann man'n Finger in de Nähſ') afbreken.“ — Mehr 
Gutes läjst der folgende Spruch an den alten Frauen: 

„Een oble Froo um cen ohle Koh, 
Daar fummt Gen nod wat von to; 
Man 'n ohlen Keerl un en ohl Peerd, 
De fünd leen Bohne weert.* 

Ein allerliebftes Eheleben ſcheint die alte Hatterich mit ihrem Manne 
geführt zu Haben, die bei feinem Sterben ingrimmig die Worte hervor- 
Hößt: „Dat jünd fo fiene Nücken!“ — und ein niedlihes Familien- 
bild malt und auch das Belenntnis: „EIE deiht wat — ſä de Jung, 
mien Vadder fleit mien Moder, mien Moder fleit mi, un id fla de 
Zeeg.“!“) Gegenüber jolh allgemeiner Prügelei ift e8 ordentlich wohl— 
thuend, den Rath zu hören: „Nüms jla jien Sinner dodt, man weet 
nid, wat’ rut werden fann.“ 

Das Gapitel „Kindererziehung“ bewegt das Volksgemüth lebhaft. 
„se leewer dat Kind, je harter de Rohd'.“ — „Kinner mit Willen 
friegt wat vör de Billen.” — Das behagt natürlih den Sprößlingen 
nicht. Wir jehen einen jolden vor jeinem Water ftehen und hören, wie 

er den Zürnenden zu entwaffnen juht: „De Saak!!) is nid to troven, 

Badder — Badder, legg erft den Stod dahl.“!“) — Ein anderer be- 
klagt ſich Ihwermüthig: „Wie funnen a8 Bröder mit emanner leben, 
Badder, aber du wult ja nid.” — Aber feine Sentimentalität! Strafe 

1) hinten. 2) ſchweigen. 3) brauchen. 4 Schürze, >) litzelte. *) Maßen. 7) Elle. 
9) Scheunenthore. 9) Naje, 19% Ziege. 11) Sade. 1?) nieder, 
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muſs fein; ſonſt erfüllt fi die traurige Prophezeiung: „Jung up’n 
Shoot‘) un old?) up't Hart.“ °) 

Stieffinder ebenfo wie Stiefmütter ftehen in üblem Ruf: „De will 

leben ahne Bien, de wahr?) fid vor Steeffinner un Winterſwien!“ — 
„De erft ’n Eteefmooder heit, kriegt of bald 'n Steeffoder.“ — Er: 

greifend und poetiih ſchön heißt e8 von der vielen Angriffen aus- 
gejegten Lage der Witwen: „Weetfrooven Kleed is lang, elfeen?) tritt 
r up,“ während von der Hilflofigkeit eines Witwers der Snittelvers 
Ipridt ; 

„De 'n Wedemann nimmt, 
De Putt un Plünnen findt.“ 

Hunderte von Eprihmwörtern ließen fi noch anführen, die eine 

Fülle von Lebensregeln, von praktiiher Volksweisheit darbieten. 

Es könnte nun aber jemand meinen: Diefe Spridmwörter werfen 

doch ein jehr ungünftiges Licht auf den Charakter des niederdeutichen 

Volkes. Wieviel Unredlichkeit und Grobheit deden fie auf! 

Doh gerade daraus aber, dafs unjer Volk in feinen Sprid- 

wörtern jene Schattenfeiten ans Licht zieht, kann man ſchließen, daſs es 
fie haſst umd verwirft. Wer das Böfe fördern will, der thut es heimlich, 

bei Naht und Nebel, und redet nit davon am hellen Tage. Wer aber 
das Böſe ans Licht zieht, der will es ausrotten. Das Anziehende nun 
ift bei dem niederdeutihen Volt der derbe, urwüchſige Humor, mit 

dem es meift diefen Kampf führt. Gerade wegen diejes goldenen Humors, 
der auf dem Grunde eines tiefen, das Gute urjprünglid liebenden Ge: 
müthslebens ruht, lieben wir unſer Voll. Und gerade dur diefe Art 
der Moralpredigt zeigt e8, daſs es ſich ſelbſt achtet. Es verwirft ſich 
nicht ſelbſt in nervöſer Übertreibung und liebloſer Aburtheilung. Es 
ſucht das Sinkende zu halten, wie eine Mutter ihr irrendes Kind. Es 
donnert mit polternder Stimme, während dur einen Spalt der Wolfen 
das Auge der Sonne goldig ſchimmert. Gott erhalte dem Wolfe dieſen 
echten Humor! 

9 Scof. 2) alt. ?) Herz. *) hilte. >) jedermann. 

Vom Waltathale und den Brillen des Pfründners. 
Aus dem Tagebuche des Heimgärtners, 

NE babe ih von jo einer Bergpartie? Kann ih die Berge in den 
Sad jteden? Kann id von den Gipfeln und Felswänden was berab- 

beißen? Kann ich die ſchöne Ausfiht zufammenrolfen, unter die Achſel 
nehmen und mit nad Daufe tragen? So fragte mich einmal jemand, der 



beim Biertiih ſaß und Karten fpielte. — Die Berge in den Sad fteden, 
von den Steinen was berabbeißen, das kann zwar ih ebenfalls nicht, 

will es aud nit, aber die ſchönen Landihaftsbilder zuſammenrollen 
und mit nad Daufe nehmen, das kann ih. Alle die Berge und Gletſcher 
und Waflerfälle und Seen, die Randichaften, die ih je von Berggipfeln 
aus geihaut, im Archiv der Seele find fie hinterlegt. Weder Namen 
noch Menſchengeſichter kann ich mir merken, aber viele Landſchaften ftehen 
in der Erinnerung jebt ſchon dreißig, vierzig Jahre und länger, und 
recht oft, wenn's dunkel und ftill it um mid, da pade ich fie aus, 
jebe fie mir an uud freue mid an ihnen. Und jelbft wenn mein leib- 
liches Auge einmal erblinden follte, bleiben fie mein Eigenthum jo lange, 
bis Gott das legte innere Lichtlein in mir ausliſcht. 

Daher muſs es mir ‚jener Sartenipieler am Zechtiſche, der nur 
das Derabbeißen und Indenjaditeden kennt, ſchon nachſehen, wenn id 

in Luft und Müheſal immer wieder ausziehe, um meine Bilderfammlung 
zu vermehren. So aud dies Jahr, kaum der Schnee zergieng. Das iſt 
für Reifen und Thalwanderungen im Gebirge die beite Zeit. Die Eijen- 

bahnzüge find noch nicht überfüllt, die Gafthöfe find noch demüthig, die 
Straßen find nicht mehr ſchlammig und noch nicht ftaubig, die Flüſſe 
find mildlebendig, die Maflerfälle find mädtig, die hohen Berge find 
noch weit herab beſchneit, jo daſs feine große Phantafie dazu gehört, 

um letiherlandihaften aus ihnen zu machen. 
Von den Thälern Oberfärntens wird das Möllthal als das jchönite 

bezeichnet. Darf ih verrathen, daſs es ein noch jhöneres gibt? — In 

Epital an der Drau ausfteigen. Dort fteht gegen Norden bin ein hoher 

Gebirgszug, deſſen Vorberge uns ſchon Achtung! zurufen, obſchon fie 
noch niedrig und ſanft ſind gegen jene, die im Hintergrunde ſtehen, wo 
dieſer Gebirgszug ans gewaltige Tauerngrat ſtößt. Links am Drauthal, 
aus einer bewaldeten Engſchlucht der Vorberge, rollt mit breiter wilder 
Wucht die Lieſer hervor. Ihre bräunlich-grauen Wellen gehen ſo hoch, 

wie die eines bewegten Meeres, nur viel energiſcher und zielſtürmiſcher 
— ſie wollen hinab, hinab. Dieſes Waſſer iſt das Kind der Berge und 

doch kennt es keine andere Gier, als hinab, immer hinab, der Niederung 
zu. Wir werden es noch ſehen, wie ihm kein Stein zu hart iſt, es 

ſchleift ihn ab, wälzt ihn davon, wie ihm kein Sprung zu hoch iſt, nur 
um aus ſonnigen Höhen in ſchattige Tiefen zu kommen. Und iſt es 

draußen, dieſes kindiſche Bergwaſſer in der Unendlichkeit des bitteren 

Meeres, dann Heimweh! Sachte fteigt e8 in Dünften auf, irrt in Wolfen 
dur die Himmel und jucht jein heimatliches Bergland, wo es fi gerührt 

unter fliegenden Thränen niederläjst, um ſogleich wieder jeine Flucht in 

die Niederungen zu unternehmen. — Wie nun das Waller niederwärts 
ftrebte und der Menſch aufwärts, jo begegneten fie jih in den bewal- 



ruhen fie ein wenig aus, die Fallenden und die Steigenden. Ein jhöner, 
langer Hochſee, hinter mwaldigen Vorbergen in weitem Rund von weißen 

Bergen umgeben. Wafjer mit Schiffen, Matten mit Rindern, Wald 
mit Holzihlägern, Telfen mit Gemjen und Schneefeldern und dazwiſchen 
zierlihe Landleute mit glüdlihen und unglüdliden Menſchen — das ift das 
Um und Auf diefer Gegend. Die glüdlihen und die unglüdlihen Menſchen 
fommen zwar nicht juſt in Millftatt allein vor, dazu bedarf es micht erit 
der jauchzenden Alpler auf den Bergen und der ftummen File im See. — 

Mit einem Weggenoffen, der aud gegen Gmünd wanderte, unter: 
hielt ih mich über das Waller. Das Waſſer, war fein Ausſpruch, liebe 
er in allen Geftalten mit Ausnahme der im Trinfglafe. Ins Trinkglas 
gehöre etwas weniger Niederträchtiges, etwas, das anjtatt in die Tiefe 
zu traten, zu Kopfe fteigt. Darauf mein Entgegnen, daj3 man Flüſſig— 
feiten fenne, die zu Kopfe fteigen, dann aber den Kopf und was dran 
ift, in die Tiefen des Straßengrabens ſchleudern. Das ließ er gelten. 

Vorher waren wir lange an dem Punkt geftanden, wo die wüthende 

Liefer in die ftille, glatt Hinliegende Drau ftürzt. Zehnmal jo viel 
Kraft zeigt der aus den Hochthälern niederbraufende Bergflufs, ala der 
gefänftigte Strom, doch wo die Kiefer voll Leidenihaft in die Drau 
ſtößt, ändert fi diefe nit um ein Jota, troß der Vereinigung mit 
dem großen Fluſſe wird fie für unſer Auge nicht größer und nidt 

Heiner, jondern liegt wie vorber ftill und breit dahin. Und wenn wir 

num die Kiefer aufwärts verfolgten dur ihre Engthäler, da ſtößt aud 
auf fie mander ftattliher Nebenfluis ein, ohne daſs fie Scheinbar größer 

wird, Allerdings dort, wo die Malta lints aus dem Hochgebirge hervor 
fommt, und — es ift juft vor den Thoren Gmünd's —- mit ihrem lichten 

Gletſcherwaſſer in die Liefer ſtößt, weicht diefe vor dem Stoße ein wenig 
zurüd und wird bla. Das jpriht für die Malta, die man näher 
fennen lernen muſs. | 

Nahdem ih in Feldners Gafthofe — ih jage nicht Dotel, denn 

dafür iſt es viel zu deutſchheimlich — mid ausgeruht und geftärkt 

hatte, war es halbwegs zu wagen mit dem Maltathale. Ein Einipänner 
beförderte mi, To weit e& mit dem Wagen gebt, und das ijt etwa 

drei Stunden des Fußgehers. Das Thal hat hinter dem Dorfe Malta 

einen vorgeſchobenen fteilen Berghang, ſonſt ift es breit, ſonnig und 
(älst fih ganz zahm an; Ortihaften, Gehöfte an den Berghängen, weit 

hinauf. Aber zur linfen Hand oben hebt das Hochgebirge an fid zu 

entfalten in feltiamen Riejengebilden mit nördlihen Abſtürzen, die jeit 
der Melt Urſtänd noch nie ein Sonnenftrahl beihienen bat. So dräuen 

fie von ihrer blauenden Höhe finfter nieder ins Thal, durch das zwiſchen 
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deten Bergſchluchten zwiſchen Epital und Gmünd. In einem Nebentbale, 
ganz nahe an der Liefer und do verftedt, liegt der Millftätterjee. Dort 
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Matten, Felsblöden und über Eandhalden bin der Fluß ſich ſchlängelt. 
Dort hinten, wo das Thal fi ſcheinbar ſchließt, geht von brauner 
Telawand. ein weißes Band nieder bis zur Thalmatte. Nah einer 
Stunde ſtehe ih ftaunend vor diefem Bande. Es ift der Waflerfall des 

Fallbaches. Man würde ihn ftundenmweit hören, wenn nicht jede Schlucht 
ihr eigenes Rauſchen hätte. Der Fall ift über hundertfünfzig Meter 
hoch, alſo weſentlich höher ala der Grazer Schloßberg von der Sohle 

aus. Er warf zu meiner Frühjahrszeit mindeftens zehn Mühlbäche ftets 
auf einmal herab. Hoch oben fpringt er aus dem Rinnjal der inne 
etwa fünfzig Meter in einer geſchloſſenen weißen Mafje nieder, ſchwer 
und did, als ob unendliher Schnee herabflutete. Dann prallt er an 
einen Felsvorſprung, zerihellt zu einem breiteren, dichten Schleier, der 
in Zühern wieder an fünfzig Meter niedergeht, jih dann zerfranst 
und in weißen Raketen herabziſcht. Diele rafetenfürmigen weißen Waſſer— 
pfropfen löjen fi plöglih, immer und immer wieder nachkommend. Kleines 
diefer Tücher und Raketenbänder erreiht den Boden, alles zeriprüht 
ſchließlich zu einer Nebelmafje, die wie ein Wolkenbruch unten ana Eis 
ſchlägt. Denn ein Krater aus Eis empfieng zur Zeit diefen Waflerfall. 
In feinen Rachen entſchwand der ſchwere weiße Nebelſchwaden, um unter- 
halb der Eiswand wieder hervorzubraujen und dann wie ein gewöhn- 
lider Alpenbach weiterzurinnen, auf den Matten noch einige Bauern- 
müblen treibend, bis er ji mit der Malta vereinigt. Nie war ich je 

jo lange vor einem Waſſerfall geftanden als vor diefem. Er ift uner: 
ſchöpflich an Mannigfaltigkeit, kommt jeden Augenblick in neuen 
Geflechten, Strähnen, Ausiprühungen, Stäubungen, Raketen u. ſ. w. 
herab. Schwer und feierlih langjam fällt er, man kann bequem bis 

zehn zählen, bis die oberfte Gieß unten ankommt. An Hundert Schritte 
bleibt man diefem Waſſerfall vom Leibe. Schon auf ſolche Entfernung 
ſteht man mitten im Gewitter, Negen und eisfalter Wind jchlägt nieder, 

ein Saufen und Braufen und Donnern betäubt das Ohr und man ift 

bald naj3 bis an die Haut. Daſs in der Sonne alle Regenbogenfarben 
ipielen, daj8 je nah dem Luftzug ein dumpfes Brauſen oder ein dünnes 
Ziſchen oder ein hohles Gurgeln oder ein ſäuſelndes Singen oder ein 

windähnliches Rauſchen herabkommt, weiß jeder, der Ähnliches geſehen. 

Es iſt ein Lied von ewigen Dingen, jede Strophe anders ſeit undenk— 
lichen Zeiten, und in dieſem Augenblick, als ich's hier in meiner Stube 
zu Graz ſchreibe und in dieſem Augenblick, als du, mein Freund, es 
Gott weiß wo in der Welt liest, braust immer und immer das Lied 

von der Felswand nieder im Maltathale. 
Als ob's nur diefer Fallbachfall allein jo triebe. Als ob nicht gerade 

in demjelben Thal, wenn aud weniger hohe, jonft aber noch weit gewal— 
tigere Waſſerfälle raſeten! Man wende fih auf der Matte nur um und 
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ſieht querüber in den Gößgraben hinauf, aus deſſen Hintergrund 
die Ungethüme des hohen Reißeck, des Sauled, des Tullneck niederftarren. 

Gleich am Eingang diefes Grabens der wuchtige Gößfall, weiter oben, 
wo die Waldnatur ind Starre der Felſen übergeht, der Zwillingfall, 

zwei Waflerftürze nebeneinander, ein hoher und ein breiter, fih an 

Wildheit überbietend und einen auffteigenden Nebel verbreitend ringsum. 
Den Fallbachfall rechts, den Göhfall Links, fo ftehe ich bei einem Ge- 
böfte, ‚der Pflüglhof geheißen, am Ende des Maltathales. Von bier aus 
wird es eine viele Stunden lange, wilde Schludt, in der fein Wagen 
mehr vorwärts fann, in der nur noch wenige Hütten zu finden find, 
in der die Alpennatur in ihrer Urfprünglichkeit herrſcht und jeden Cultur— 
verfuh der Menſchen zurüdweist, Stege und Brüden mit Mühe und 

Fleiß gebaut, aber die Natur bat darübergeihrieben: Dermalen freiwillig 

geftatteter Weg! Die nächte Lawine, das nächſte Hochwaſſer vernichtet 
ihn jo gründlih, als fei nie ein Menſchenfuß bier gewandelt. Nachdem 

ih vom Pflüglhof aus drei Stunden gegangen, geſtiegen, geflettert bin 
über Querſchluchten, Waſſerſtürze, Tümpel, Steinblöde und Schründe, 
donnert’3 in allen Wänden. Ein feuchtlalter Luftſtrom ſchlägt mir an 

die Wangen. Ich ftehe vor den zwei größten Waflerfällen diejer Gegend, 
dem Hochalpenfall und dem Maltafall, an dem mit alten Fichten und 

Tannen umftandenen „blauen Tumpf”, wo die Shäumenden und blauenden 
Waſſer kreiſen. Nur Gletſcherwaſſer, denn hoch oben breiten fie ſich | 
ringaum, die Eiäfelder, darüber kühn im den ftillen falten Himmel 
aufragend die Dafneripite 3061 Meter, der Antogel 3252 Meter, 
die Dodalpenipige 3355 Meter hoch. Will ih noch einige Stunden 
vordringen, jo biegt das Thal plöglih links um und ich fiehe am 

Rand des weithin ftarrenden Elendgletſchers, überragt von dem finftern 

zerrifjenen Schwarzhorn. Im Elend, fo beit dieſes weltentlegene Hoch— 
tbal, ein überaus herrlicher Gebirgsfefjel, wie die Touriſten jagen, 

die morgen wieder fortgehen, ein unbeſchreiblich troftlofer Bergwinkel, 

wie die armen Hirten meinen, die monatelang in der ftarren Einjamfeit 

leben müſſen. 
Mir ift der Grazer Tourift jehr gut befannt, der vor Jahren im 

Maltathale, unmeit dort, wo der Fallbadfall ift, feine Augengläfer zer- 
broden hatte. Im Slettern den Dang binan jchnellte ihm ein Fichten— 
zweig ins Gefiht und die Augengläfer flogen in den Abgrund. Es 
waren derer von Nummer ſechs, umd jet war der Mann, der allein 
im Hochgebirge ftand, jo viel ala blind. Er ſah, was zu allernächſt an ihm 
war, im weiteren nichts, ald das Weiß des Dimmeld und das Grau 

der Berge mit den verihivommenen Nändern. Ein nebelhaftes Bild, wie 
durch erblindetes Glas gejehen. Und er war doch weit bergefommen, um 

zu ſchauen. Gr hatte nun die größte Mühe, zum Wege hinabzufinden, 
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ohne über Wände zu ſtürzen. Dort fragte er einen Steinklopfer, ob 
denn der in Malta oder drüben in Dornbadh niemanden wiſſe, der 

Augengläjer babe. 

„Slasaugen meinen’3? Schaun’3 her, die hab ich ja Selber”, ant- 
wortete der Steinſchläger. Ja, da hätte der Tourift erſt Augengläjer auf 
der Naje haben müfjen, um zu jehen, daf3 der andere „Glasaugen“ auf der 
Nafe hatte. Aber feine Freude war kurz; Steinklopfer tragen Augen- 
gläjer, ſelbſt wenn fie die adleräugigiten Wildihüßen find, Brillen aus 
Tenfterglas, damit ihnen der Staub niht ins Auge ſprüht — „beim 
Steinerſchlagen“. Hingegen wifje diefer Steinklopfer einen alten Pfründner 

im Dorf Malta, der Gläſer trage, weil er ſehr kurzſichtig ſei. Der 
Tourift nahm einen Gaisfnaben, der ihn zum Alten führte. Und fiehe, 

der hatte Hornbrillen, die befier waren ala feine. 
„Was fteigen’8 denn herum, wenn 's nix ſehen!“ ſagte er zum 

Tonriften. „Sn die Ehludten wolln’3 eini? Gehn's, das is a graus— 
lide Gegend. Wo jein’3 denn ber? Aus Graz? Dort jol’3 ja eh ſchön 
fein, was gehn's denn nachher weg? Leihen thu' ih |’ Ihnen jchon, 
die Glasaugen, aber was Schöner’3 zum Anſchauen ſoll'n Sie fi wohl 
juhen, al3 wie den Graben da ing Elend hinein.” 

So wanderte der Tourift nun friſch bewaffneten Auges in das 
Hintere Maltathal hinauf. Da wurde die Gegend immer düfterer und 
ſchauerlicher. Himmelhohe Berge und grauſe Abgründe. Alles Stein, Schutt, 
jerreißendes Waller. Stellenweije biengen die Felſen über, jo daſs fie 
berabzuftürzen drohten. Der Tourift wagte ſich faum vorwärts, er 

Ihwindelte an den Stegen und Abgründen. Wilde Thiere glaubte er zu 
leben, oben in den Runſen, Wölfe, Bären, fogar ein Lindwurm redte 
feinen ſchauderhaften Kopf aus einem elslohe hervor. Dann der ver- 
fteinerte Schnee, der nimmer weggeht, der Eiß- und Telsblöde herab— 
wälzt auf die Wieſen, wo nur eim kurzes Gräslein wädst. Alles öde, 
troftlos, nur krächzende Raben fliegen herum unter den Wänden und 
juhen nad Thieren, die verhungert find. Dann diefe jhreienden Wafjer- 
fäle, wo man feift eigenes Wort nicht verfteht und alles naſs und 
froftig wird und Eiszapfen niederhängen mitten im Sommer. Dem 
Touriften graute, er gieng in diefer Wildnis nicht weiter. Wie, 
wenn binter ihm eine Lawine niederfährt, daſs er nit mehr zurüd 
fann? Ein Eingeſchloſſener, ein VBerdammter in dieſer falten Hölle! 
Als nun auch die Nebel niederftrihen an dem wilden Berg, jo daß ein 
froftigeg Dämmern die ewig raufhende ſchauerliche Einſamkeit zudeden 
wollte — da dadte der Tourift ans ſonnige, fruchtbare Hügelland 
draußen, wo es jo gefahrlos und heimlich umberzugehen ift — ein 

Paradis im Vergleich zu diefen ftarren Schredniffen. Er kehrte 
um aus dem Elend, war froh, als er die dräuenden Wände 
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hinter fih hatte und wieder im Dorfe Malta war, wo e8 Sonne gab 
und Fructfelder und Menſchen. Dem Pfründner gab er die Brillen 
zurüd, hernach draußen in Gmünd faufte er fi neue. Al er dann 
dur das Liejerthal hinab der Eifenbahn zumwanderte, begann es ihm 
leid zu thun, daſs die wilden Berge zurüdblieben. Er konnte e8 nun 
nicht begreifen, daj3 er Tags zuvor im Hintern Maltathale eine jolde 
Angit befommen, daj8 er feine Abſicht, über den Elendgletiher nad 

Mallnig Hinüberzumandern, nicht ausgeführt hatte. Das ärgerte ihn 
jest, er fam fich feige vor. 

Ich will did aufflären, mein lieber Grazer Tourift. Du baft das 
Hochgebirge dur die Brille des Pfründners angejehen! — Schon der 
geihäftige Gebirgäbauer findet an den unfrudhtbaren, unwirtlichen 
Alpenwildnifjen nichts Anziehendes; und erft gar ein alter Pfründner, 
defien Kindskopf das Wilde und Großartige ing Märchenhafte fleigert 

und der die Hochgebirge mit Dämonen bejeelt. Aber geſchadet hat’3 dir 
doch nidt. Es ift ganz gut, wenn wir mandmal erinnert werden an 
die feindlihen Mächte, die in den Wildniſſen ſchlummern. Sei es ſchon 
nicht größerer Vorſicht halber, jo gewinnt das Gebirge doch neuerdings 

den Reiz des Geheimnisvollen, der ihm duch das ehrfurchsloſe banale 

Touriftenwefen und Unweſen fait ganz abhanden gefommen ift. Im 
allgemeinen möcht ih dem Touriften des Pfründnerd Brillen nit an— 
raten, bisweilen jedoch joll er fie nur an die Naſe fteden — — denn wenn 
die Ehrfurcht erliiht, dann ift es mit der Poeſie des Hochgebirges vorbei. 

zin „Gottloſer“. 
Gedentblatt für Adalbert Svoboda von Peter Rofegger. 

Bas" Sommervormittags im Jahre 1870 fand auf dem Redactions- 

zimmer der Grazer „Tagespoft“ ein erregter Auftritt ftatt. Zwei 
Derren waren unangemeldet eingedrungen und hatten den Ehefredacteur 
feidenihaftlih zur Rede geitellt über die politiihe Daltung des Blattes. 
Das jet eine Schande für Graz, für ganz Steiermark! Si bei diejem 

Kriege jo demonftrativ auf Seite der Preußen zu ftellen, mit dem 
öfterreichiihen Erbfeinde e8 zu halten! Wo ein Zuſammengehen mit 
Frankreich die beite und vielleicht einzige Gelegenheit wäre, das öfter: 
reihiihe Waterland wieder zu vehabilitieren. Ale Chancen jeien für 
Frankreich, das Wolf, das bei Königgräß feine beten Söhne verloren, 
jet gegen Preußen, fein einziges Blatt im ganzen Yande babe die Stirn, 
jo dreift für Bismard und feinen neuen Raubzug Gefinnung zu werben 
wie die Grazer „Tagespoſt“. Sie, dieſe zwei Derren, glaubten, nicht 
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bloß im Namen ihrer Partei, fondern des ganzen Volkes zu ſprechen, 
wenn jie die Redaction aufforderten, diefes Blatt endlih in gut öfter: 
reichiſchem Geifte zu führen. 

Der Nedacteur, ein fleiner, unterfegter Mann, batte fein Daupt 
erhoben, jo daſs feine langen, blonden Locken über die breiten Schultern 
binabglitten. Sein rundes Gefiht war hochgeröthet, feine Augengläfer 

bligten, noch mehr aber hinter vdenjelben die Heinen, lebhaften Augen. 
Nachdem er fih von feiner Verblüffung etwas erholt hatte, enigegnete 
er den Herren mit leifer, vibrierender Stimme: „Erinnern Sie jid, 

meine Herren, daſs es in Ofterreih noch Deutſche gibt, die ihren Erb- 
feind nit in Deutihland, vielmehr in Frankreih jehen! Die „Tages- 

poft“ ift das Organ diefer Deutſchen in den Alpenlänbern und wird 
ihre Miffion zu erfüllen wifjen.“ 

Hierauf bemerkte einer der Herren, es wäre dod merkwürdig, daſs 
man zum Leiter dieſes deutſchen Blattes gerade einen Tſchechen aus- 

geſucht babe. Der Schriftleiter ließ fih dur diefe Impertinenz nicht 
aus der Faſſung bringen, fondern antwortete: „Ih bin ein Deutjcher, 

babe deutſche Lehrer gehabt und bin felbft deuticher Lehrer geweſen. 

Wollen Sie gefälligft das Zimmer verlafjen!” 
Er öffnete die Thür, und die Unterredung hatte ein Ende. Die 

„Zagespoft“ blieb, was fie war, ein deutich-öfterreihiiches Blatt, von 
dem Johannes Schere behauptete, daſs es in Öfterreih die erfte Zeitung 
gewejen, die ſchon zu Beginn des deutichefranzöftichen Krieges entichieden 

und leidenihaftlih für die deutihe Sache eingetreten war. 

Bor kurzem ift jener Grazer Zeitungsredacteur Dr. Adalbert 
Svoboda als 74jähriger Greis in Münden geftorben. Deshalb kommen 
mir nun dieſe Erinnerungen zu Sinne. In dem Augenblid, wo der 
Leib eines Menſchen Hinfinkt, werden jeine Werke ungeftüm lebendig. 

Svobodas Denken und Arbeiten war dem deutihen Volke treu, aber 

e3 hatte noch andere Bedeutung, die bisher nit recht ans Licht gefommen. 
Dieſes Mannes Wirken war bei aller Beiheidenheit frudtbar wie Samen- 
forn unter der Scholle. Wenn in den Alpenländern heute freijinniger 
Humanismus, Volksliebe, Bildungsfreude, Kunſtſinn zc. reift, jo bat vor 
einem Menjhenalter Spoboda den Samen dazu gelegt. Zwanzig Jahre 
lang, von 1862 bi8 1882, war er Leiter der Grazer „Tagespoft“ 
gewejen, unter ihm ift dieſes Blatt einflufsreich gerworden, es war die 
erfte Zeitung, die in viele Thäler der Alpen drang und von großen 
Geſichtspunkten aus Vaterlands- und Menſchheitsintereſſen erweckte und 
pflegte. Und doch iſt Svoboda kein Journaliſt geweſen, dafür war er 
viel zu lehrhaft angelegt. Aber gerade fo hatte er die Leſer erzogen, 
gerade deshalb wurde jein Blatt ein Dauptculturträger in den Alpen- 
ländern. Durchaus nit bloß politiid — dieſe Eulturjeite ift ja jo 
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wechſelnd und flühtig —, jondern auch und noch mehr national, 
geſellſchaftlich, wiſſenſchaftlich, literariſch. Alfo kann man wohl jagen, 
jeine „Tagespoſt“ trug im bemwegter Zeit die erften Schwingungen des 
modernen Lebens in unjere Tyleden, Dörfer und Gehöfte hinaus. 

Journaliſten im gemöhnliden Sinn konnte Svoboda zu Gehilfen 
nie recht brauden, er erzog fi feine Mitarbeiter ſelbſt, aud die in 

der Provinz. Von jenen dilettantiihen, geſchwätzigen Landberichten, die 
mande Zeitung ungenießbar maden, drudte er nicht einen einzigen im 
jeiner urſprünglichen Form, jeden fürzte, ftilifierte, durchgeiſtigte er; 
ſtiliſtiſche wie inhaltliche Geihmadlofigkeiten wirkten auf ihn wie ein 
Schlag ind Geſicht — thatlählih, jo zudte er mit dem Haupte zurüd, 
wenn ihm dergleihen vors Auge fam. So hat mander Dorfſchulmeiſter 

erit dur ihn Schreiben gelernt. Und mander junge Xiterat, der jeine 
Erzeugniſſe zur Durchſicht und wohl aud mit binterhältigem Wunſche 
zum etwaigen Abdruck daher brachte, hat von feinen ftrengen Gorrecturen, 
denen der vielbeihäftigte Mann fi ftet3 willig unterzog, mehr gelernt 
als auf hoher Schule. Svoboda war eben geborener Xehrer. Aus Prag 
jftammend, hatte er jih nad Steiermark gewendet und dort vor jeiner 
Stellung an der „Tagespoft” auf dem Marburger Gymnafium ala Profeſſor 
gewirkt. Hier wie dort an richtiger Stelle. Hilfebereit nad allen Seiten, war 
er ganz bejonders armen, firebjamen jungen Leuten ein väterliher Freund. 
Mancher der heute in Land und Stadt Wirkenden verdankt ihm Lebensftellung 
und Anjehen. Ich gedente der Auffindung und Weiterbildung literariſcher 
Talente, wozu er ein bejonders ſcharfes Auge und eine glüdlihe Gabe hatte. 

Den allergrößten Dank bin ih ihm jchuldig geworden. Als id, ein 

Handwerkerlehrling im Waldgebirge, im Jahre 1864 „Gedichte zur gütigen 
Beurtheilung” nah Graz geihidt hatte, irrthümlich an eine Adreſſe, 
die gar nicht exriftierte, Fam die Sendung dur irgend einen Zufall 
in die Dände des Redacteurs der „Tagespoſt“. Einige Zeit nachher 
fam ing Waldland zu mir folgender Brief: 

Geehrter Herr ! Graz, 22. März 1864. 
Ich babe Ihre Gedichte gelefen umd finde, dajs Sie eine vortbeilhaite 

Begabung befigen, die eine jorgfältige Pflege verdient. Ich will mehrere Jhrer 

Gedichte verdffentlihen und auf Sie das Bublicum aufmerfiam machen. Früher 
müfjen Sie mir jedoh genau und freimüthig mittheilen, wo und mie Eie bie 
Anregung zum Dichten erhalten haben, denn in einer Dorfichule erhält man ſie 
nicht, und welde Gedichte Sie gelefen baben. Schiden Sie mir auch Ihre Er- 

zählungen (die Sie in Ihrem Briefe erwähnen) ein, und geben Sie mir genau 
Ihre Adreſſe und jehige Beichäftigung ganz der Wahrheit gemäß an. Ich möchte 

gern etwas für Sie ıhun. Was von Ihnen abgedrudt wird, ſoll honoriert, das 
heißt bezahlt werden, Vielleicht wird ſich Jemand finden, der Ihnen eine bejlere 
Lebensſtellung anweiſt. — Schreiben Sie mir bald und jeien Sie ganz offen gegen 

Ihren Ihnen aufrichtig ergebenen Prof. Dr. A. Svoboda, 
Redacteur der „Tagespoſt“. 



Wie umendlih mehr, als der gütige Brief andeutet, bat diejer 
Mann für mid gethban! Wenige Monate nah Empfang des Briefes 

ſandte id) ihm friſchweg alle meine Schriften — fie wogen 15 Pfund. 
Ein alter Bauer meiner Gegend, der eines Waldprocefjeg wegen die 
achtzehnſtündige Fußreiſe nah Graz machte, hat fie in einem großen 

„Budelforbe” mitgenommen. Im Herbfte desielben Jahres jtand ich jelbit 
vor Dr. Spoboda, und da gab es folgendes Geſpräch: 

„Allo Sie find der Mann, der mir den Korb voll Handichriften 
geihidt Hat? Manchmal nehmen Sie bei Ihrem Dichten wohl Bücher 
zu Hilfe?“ 

„Bücher hab’ ih halt nit gar viel, deswegen will ih mir ihrer 
ſchreiben.“ 

„Wenn Sie Bücher hätten, würden Sie auch dann noch 
ſchreiben?“ 

„Weiß nit. Immer einmal kann ich abends halt nit einſchlafen, 
wenn ich nit ein wenig dichten thu.“ 

„Sie find Lehrling bei einem Bauernſchneider?“ 
„Das ift g'wiß.“ 

„Gefällt Ihnen das Handwerk?’ 
„Ob, ganz gut. Aber können thu ih Halt noch nit gar viel.“ 
„Möchten Sie nit lieber in die Stadt fommen und was Befjeres 

lernen ?* 

„Am liebften wär’3 mir halt, wenn etwas von mir in die Zeitung 
bineingedrudt werden thät.“ 

Der Doctor zudte mit dem Kopf zurüd, wie immer, wenn ihn 
etwas unangenehm berührte, 

„Lieber, junger Petrus!” fagte er dann. „Bevor Sie etwas geben 
fönnen, müflen Sie no ſehr viel nehmen. Dafs ih von Ihnen etwas 
abdrudte, geihah nur, um Gönner zu ſuchen, die Sie ausbilden lafjen 
mödten. Haben Sie erft etwas Tüchtiges gelernt, dann reden wir weiter 
vom Dichten. — Sie find den langen Weg nah Graz zu Fuß 
gefommen ?* 

„Und will morgen wieder heim.“ 
„Einftweilen ja. Aber nicht zu Fuß, vielmehr auf der Eiſenbahn.“ 
„Das tragt’3 halt nit.“ 
„Denn Sie werden ein großes Bündel mitnehmen. Ah gebe 

Ihnen Bücher mit.” Er wies auf einen Stoß, der auf dem Tiihe lag. 
„Merten Sie auf! Diefe Bücher mit dem rothen Umſchlag leſen Sie, 
um zu jehen, wie Eie nit dichten follen, und die gebundenen lejen 
Eie, um zu jehen, wie man's maden jol. Nachſchreiben aud Diele 
nit, nur den Geihmad damit bilden.“ Die erfteren — Schundromane, 

die letzteren Claſſiker. 
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Als Ddiefe Bücher in eim großes Bündel gebunden waren, ſagte 
Spoboda zu mir: „Dann noch etwas, Petrus! Ihr Nödlein, das Sie 
anhaben, ijt joweit zwar ganz fauber, aber etwas zu dünn für ſchlecht 
Wetter. — Erlauben Sie!" Damit zog er feinen ſchwarzen Rod mit 
dem rothen Seidenfutter aus, fo daſs er einen Augenblid in Hemd— 

ärmeln war, bis er in ein Dauskleid ſchlüpfte. Den Rock bat er mir 
an den Leib geftreift. „Geben Sie bloß Acht, daſs Sie nichts verlieren, 

in der Brufttafhe haben Sie ein Heines Portefeuille!” 

As ih nachher die Treppe hinabſtieg, war id doch begierig, 
was das ift — ein Portefeuille. 

Das war meine erfte Begegnung mit diefem Manne, der es buch— 
ftäblih zu Stande bradte, für feinen Nädften den Rod auszuziehen 

und hinzugeben. 
Im darauf folgenden Winter bin ih dur fein unausgeſetztes 

Bemühen nah Graz gefommen, und er ift dem fremden, armen, un: 
behilflihen Menſchen viele Jahre lang in unentwegter Treue Stab und 

Stern geweien. Denn e8 bat Mühe gekoftet, diefen jungen, ungefügen, 
blöden Burſchen fo weit zu bürften und zu fämmen, bis er zur Noth 
unter die „Gebildeten“ gezählt werden konnte. 

Während er jo feine Leute erzog, fam er in die Lage, ihnen 
auch ein Beiſpiel zu geben, wie der Mann feiner Überzeugung jedes 
Opfer bringen müſſe. Im Jahre 1882 Hatte es den Anſchein, ala 
jollte der Berlag der „Tagespoſt“ auf ein Wiener Geldinftitut über: 
gehen und das Blatt dann feine Gefinnung ändern müſſen. Da hat 

Svoboda jofort feine einträglihe Stelle niedergelegt. Es war voreilig, 
denn die „Tagespoft” blieb frei und das, was fie war. — Der von 
Natur aus ſtets muthig und optimiftiih geftimmte Mann glaubte nun, 

von feiner wiſſenſchaftlich-ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit leben zu können. 

Er überfiedelte mit feiner überaus zärtlih geliebten Familie nad 
Münden, mufste aber bald aus Eriftenzrüdjichten die Redaction der in 
Stuttgart erjheinenden „Neuen Muſikzeitung“ übernehmen. Neben diejer 
Frohnarbeit verfaßte er mehrere philofophifche Werke, zu denen er ſchon 
lange Vorarbeiten gemadt hatte. So entitanden: „Kritiſche Geſchichte 

der Ideale”, „Neue Muſikgeſchichte“, „Geftalten des Glaubens“ und 

„Ideale Lebensziele“. 
Dieſe Werke enthalten eine Menge Stoff aus den Literaturen aller 

Völker und Zeiten und find in einem eigenthümlich picanten, polemiſchen 
Stil geſchrieben. Der Verfaſſer ſteht auf dem Standpunkte jenes ſpecu⸗ 
(ativen Materialismus der Siebziger-Jahre, der auf Grund befannter oder 
auch nur Halb bekannter Naturdinge eine Welt und einen Dimmel des 

Geiftes und de Gemüthes umftogen zu können vermeinte. Vor allem 
find Svobodas Schriften eine Polemik gegen alle poſitiven Religionen. 
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Wäre unfere gegenfeitige Yreundihaft nicht auf Die große perjönliche 
Wertſchätzung gegründet gewejen, bei der gründlichen Verſchiedenheit unferes 
Empfinden? in dieſer Sade hätte fie in die Brüche gehen müſſen. 

Im erften Jahre meines Grazer Aufenthalte? waren wir eines 
Tages beilammengefeflen und hatten geplaudert über Kunft, Kirche, Gott 
und Welt. Plötzlich ftodte das Geſpräch. Svoboda wurde unruhig und 
fragte, wie alt id fei. 

„Bierundawanzig. * 
„SH weiß es. Alſo, da ift der Menſch ſchon ſtark. Werden Sie ftarf 

genug fein, eine Wahrheit zu ertragen, die ih Ihnen mittheilen muſs?“ 
Dieje Einleitung erjhredte mid fjehr, denn ih hatte daheim eine 

franfe Mutter, 
Er legte mir die Hand aufs Knie und fagte in feiner leifen, raſchen 

Nedeweile: „IH will Ihnen etwas anvertrauen, Roſegger! Sie ſprechen 
immer wieder von Gott. Willen Sie, daſs es gar feinen Gott gibt?“ 

Ich athmete auf. 
„Wenn es ſonſt nichts it. Das habe ih ſchon ala Kind in einem 

Bude geleſen.“ 
„Sp? Und glauben doch immer noch an Gott!” 
„Nein, glauben nit. Willen. Gewiſs wiſſen, daſs er ift, weil es 

nit anders jein kann.” 
Als er hernach bemerkte, in ſolchem Denken müſſe man wiſſen— 

Ihaftlih vorgehen, war meine Entgegnung, das thäte ich eben. Deshalb 
fönnte ih die Nichtexiſtenz Gottes erjt annehmen, wenn fie bewielen jei. 

Bon diefem Tage ab ift unfer MWiderftreit über den Gegenftand 

nicht mehr verftummt. Ich blieb auf meinem Standpunkt ftehen, er auf 
dem jeinen, von dem aus er jedem, der ihn nicht theilte, nadhgerade die 

Vollwertigkeit abiprad. Sein Atheismus war von Eindliher Naivetät, 

er wollte jeden jofort dazu befehren, aber nit aus Haſs gegen Gott, 
der war ja gar nicht, jondern aus Liebe zu den Menſchen, die er mit 
jeiner Enthülung der Wahrheit von geiftiger Knechtſchaft befreien wollte. 
Er war in feiner Gottlofigkeit gut und glücklich, jo glaubte er, daſs es 
in ihr aud jeder andere fein müßte. Ich habe nie einen frommen Gläu- 

bigen gejeben, der liebevoller, opferwilliger, natur= und funftfreudiger und 
abholder aller Gemeinheit geweſen wäre, als es Udalbert Spoboda, der 

„Gottloſe“ war. Er war einer von denen, die der Einladung, als Ar- 
beiter in den Weinberg zu kommen, ein beftiges nein entgegenjeßen, doch 
aber in den Weinberg gehen und dort die Fleißigſten find. fter als 

einmal habe ih ihm gelagt, daſs er troß jeiner Glaubenslofigkeit in der 
That ein bejjerer Chriſt jei als mander Kirhengeher und ſchwärmeriſcher 
Heiligthumsverehrer, ja dafs gerade er, der gütige, nädhftenliebende, 
wahrheitsdurftige Menſch der befte Beweis Gottes jei — weil es ohne 
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Gott feine jelbitlofe Liebe, feine Freude an dem MWahren und Schönen 
geben könne. 

Bei der Erziehung feiner Kinder war in gewiſſen beiflen Dingen 
jede Beihönigung und Prüderie ausgeſchloſſen. So früh, daſs nod nichts 
zu verderben war, weihte er fie in die Geheimnifje des Lebens ein. Die 
Tolge war, daſs unbefangene, natürlihe Menſchen aus ihnen geworden 

find. Er hatte die Abficht, feine Kinder ungetauft und confeljionslos zu 
erziehen, Fam aber davon ab. Er meinte, der Umstand, ob ihre Namen 
im Kirchenbuche fländen oder nicht, fei zu unbedeutend, ala daſs er des— 
halb ihnen die gejellihaftlihe Stellung erichweren wollte. Als er in einem 
jeiner Kinder früh religiöje Anlage zu bemerken glaubte, war er befüm- 
mert. Morauf ihm einer, der frivoler war ala er, den Rath gab: 
„Laſſen Sie den Knaben bloß von einem katholiſchen Katecheten in der 
üblihen Weile Religionsunterriht ertheilen, und Sie erzielen an ihm in 

fürzefter Zeit einen ausgepichten Atheiſten.“ 
Da Evoboda jeine Grundjäge ftet3 in feiner Zeitung und jpäter 

in feinen Büchern zu verbreiten fuchte, jo war ihm natürlih eine große 

Gegnerihaft entftanden. Bei feinem überaus fenfiblen Weſen empfand er 
jede Teindjeligfeit, die man ihm perjönlih anthat, auf das lebhafteite. 
Wenn aber irgend einer feiner Gegner auf ihn angewieſen war, und 
das geihah nicht felten, jo erwies er ihm mit taufend Freuden Gutes, 
und alles war vergefien. 

Geiftesbildung und Wiſſen bielt diefer Mann für des Menſchen 
höchſtes Ziel. Und doch geitand er oft, um wieviel lieber er mit ein- 

fachen, warmberzigen Menichen verfehre als mit dünkelhaften Gelehrten. 
Auf feinen häufigen Gebirgspartien fam er gern mit Landpfarrern zu— 
jammen, deren Chriſtenthum weniger in Worten als in Werfen beftand. 
Zur Zeit de3 Culturkampfes, als mander Geiftlihe fih von der Kirche 
abzuwenden begann, gründete er in Graz einen Schußverein für aus— 

getretene Prieſter. 
Seine Schriften fanden nit immer den Beifall feiner Freunde. 

Sie waren ftellenweile in einem jatiriihen Ton gehalten, der leicht ab- 

ſtoßen konnte und viele abgeitoßen bat. Dielen Theil feiner Schriften 
fonnte ihm nur der verzeihen, der ihn perfönlidh kannte. Wäre der Mann 

nicht ganz von jener Einfalt großer Seelen befangen geweſen, er hätte 
erkennen müſſen, dajs jein wiſſenſchaftlicher Materialismus der größte 

Idealismus und dajs jein ftörriicher Unglauben im Grunde die frömmite 

Gottesverehrung war. Weil er in der Natur jo viele Unzweckmäßiglkeit, 
in der Welt jo viel Ungerechtigkeit, im einzelnen Menſchen jo viel 
Schlechtes und Elendes ſah, weil das eine Welt fei, in der das Böſe 
fortzeugend Böſes muſs gebären, deshalb konnte er nit glauben an 

einen allweiſen und allgütigen Gott-Schöpfer. Das heißt, ſein Ideal 
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von Gott ftand jo hoch, daſs nichts Irdiſches zu ihm beranreichte und 
daſs er lieber gar feinen Gott haben wollte al3 einen, von dem er 

glaubte, er made jeine Sache nit gut. — 
Das alſo war mein lieber Adalbert. Wie «viele Einzelheiten gäbe 

es zu erzählen von diefem Manne, der ganz in dem aufgieng, was er 
ſtets fo leidenschaftlich verneinte! Wierundfiebzig Jahre iſt er alt geworden, 
aber feine Begeifterung für das Edle und Schöne ward nicht geringer, 
fein Abſcheu aber vor Heuchelei, Dummheit und Brutalität aller Art 
immer noch mächtiger. 

Zu den fih nah und nad einftellenden Gebreften des Alters, wo 
andere wunderlid und launiſch zu werden pflegen, wurde er im Verkehr 
mit Menjhen nur noch liebreiher. Sein Sarfasmus gegen Andersden- 
fende war in einen milden Ernft übergegangen, der feinem jein Sch mehr 
ftreitig machte, mit ruhiger Entihiedenheit nur das feine wahrte. In 
jeiner legten Stunde, die ihn umgebenden Seinen tröftend, ſagte er die 
Morte: „Wie ift es für mich gut fterben!" — Liebreih, edel und alio 
mit philojophiicher Faſſung, wie er gelebt, ift er am 19. Mai d. 3. ent- 
Ihlafen. Im vorigen Eommer noch hatte der ſchon ſchwer franfe Mann 
in Begleitung feiner edlen Gattin, es war (nad dem Tode jener vor- 
trefflichen erften rau, der Mutter einer Kinder) die zweite, — aus 
Münden eine Reife zu mir in das Mürzthal unternommen, um meine 
Familie und meine Heimat no einmal zu jehen. In dieſen zwei mir 
unvergelslihen Tagen haben wir einander alle Kammern unjeres Herzens 
noch einmal geöffnet. Ganz gieng er in meinen Plänen und Beftrebungen 
auf. Ammer wiederholte der Atheift den Ausdrud feiner Freude über 
die neue evangeliihe Kirche dajelbit, deren Erbauung zu fördern id das 
Glück hatte. Und als er vom Plane hörte, in meinem Geburt3walde ein 
Schulhaus zu erbauen, griff er fofort in den Sad und gab dazu die 

erite Spende. 
„And bei der Eröffnung mujst Du dabei fein,“ fagte ih. „Sa, 

Freund Adalbert, Du vor allem gehörft dazu. Hätteft Du Dich damals 

des Waldbauernbuben nicht angenommen, jo gäbe e3 jebt da oben im 
Walde fein Schulhaus. Maßen wir nämlih in einer Welt leben, wo 

Gutes fortzeugend Gutes muſs gebären.“ 

‚are. 
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Der Briefwechſel zwilhen Robert Samerling und Pefer 
Roſegger. 
(5. Fortſetzung.) 

Hochverehrter Freund! Krieglach, 23. Mai 1884. 

Hätten Sie was dagegen, wenn ich die Geſchichte von der „rothen Schleife” 

ins Juliheft des „Heimgarten“ drudte? Der „Heimgarten“ wird von frauen gern 
gelejen; obgleih man feine befehrt, jo möchte ich ihnen die amüjante Lectüre doch 

gerne gönnen, 
Die Abenditunde des vorigen Sonntags ijt mir eine der denkwürdigſten meines 

Lebens. Mih hat ein Etwas in Ihren Privatverhältniffen oft befümmert, ich babe 
mir oft gedacht, vielleicht wäre es beijer, wenn Sie fi jemandem gegenüber ein: 

mal recht offen ausſprechen könnten und die Überzeugung bätten, daſs Ihnen ber- 

felbe wahre Theilnahme und Discretion entgegenbrächte. Eben dieſe Discretion aber 

ließ mich feinen Verſuch machen, Ihren Verbältnijien näher zu fommen. Nun, ba 

Sie ſelbſt mich eingeweiht haben, verjihere ih Sie nohmals, daſs ih Ihres Ber: 

trauens würdig jein werde. Wielleicht geht mir Ihr Geſchick näher, als Sie ver- 

muthen, theurer freund, aber ich werde aud in Zukunft niemals von ſelbſt mit 

Ahnen davon zu Sprechen anheben, jondern warten, bi und ob Sie das Bedürfnis 

baben, e3 zu thun. In diefem alle jollen Sie einen freund an mir haben, der 

Ihre Sache befjer zu hüten verfteht, als oft die eigene. 
Mir ijt es ftet3 eine Beruhigung, denfen zu können, daſs für den Fall meines 

Todes verläjslihe Leute um meinen legten Willen wiſſen und ihn refpectieren werden. 
Eine jolde Beruhigung verfhafft man fid am beften durch genaues Aufichreiben 

jeines Willens und feiner Abfihten. Sollte ih Sie überleben, verebrter Freund, 

jo habe ih mir die vielen Jahre ber, da Sie mein Kamerad find, Ihre Meinungen 

und Außerungen nit umjonft eingeprägt, um vielleicht den Vollftreder Ihrer An- 
orbnungen damit unterftühen zu können. Kurz, für alle Fälle, Sie jollen willen, 
wie wihtig aud mir Ihre Gejhichte und Angelegenheiten find. Indes hatte ih 

früher oft jhon größere Angft um Sie, als gegenwärtig. Ihre ganz unermüdlich 

thätige geillige Kraft und Friſche ift mir ein beiferes Zeichen, als körperliches Wohl: 
behagen; ein klares Auge, mit dem Sie in bie Welt bliden, iſt mehr mert, als 

rothe Wangen. Das hohe Alter Ihrer Eltern ijt auch eine Gewähr, und die 

regelmäßige Lebensweije und Schonung, die Sie beobadten, ift die größte Oarantie. 

Sit es Ihnen nur erjt gelungen, Ruhe und Gleihgewiht im Gemüthe wieder her— 

zuftellen, fih über Perfonen zu tröjten, die bei aller Ahtung, die ihnen gebüren 

mag, Ihrer doch nicht ganz würdig find — dann wird fih das reiche und geſunde 

Leben Ihrer Seele gewijs auch wieder mehr auf den Körper erftreden. Doch, all 

das willen Sıe befjer als ih; ich möchte nur, dajs Sie fih recht oft daran er- 

innern mödten.... Trachten Sie bei diefer Zeit, jet jobald ala möglich aufs 

Land zu kommen. Mir thut die reine Ruhe unbeichreiblich wohl, ich vergeile auf 

alle Zeitungen, Buchhändler u. j. m. Auch das franthafte Hängen an der Poſt 

ſchwindet. Möge mir Gott mur meine Familie wohlbehalten nahjhiden und meinen 
theuren Freund erhalten! 

Mit herzlichſtem Gruße, hochverehrter Freund 

Ihr treuer, dankbarer P. K. Roſegger. 
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Lieber Rojegger! Graz, 24. Maui 1884. 
Ich ſchreibe im Trubel der Vorbereitungen zur Überfiedlung auf das Land. 

Einem Ihrer Wünſche entgegenzutreten, ift meine Sade nit; wenn Sie fih aljo 
bezüglih der „rothen Schleife* über das Bedenken binwegjegen, dajs der H. zuviel 

von Hg. und vielleicht ein bischen zuviel W..... feindliches bringt, jo will in 

Gottes Namen auch ih mich darüber hinmegjegen. Für alles Weitere im Briefe 
einftweilen innigen Dank. Nachdem einmal die Schleufen geöffnet find, wird zur 

Herzensergießung von legihin gelegentlih mandes nachzuholen, zu ergänzen und zu 
erläutern jein, Ihr R. Hamerling. 

Hochgeehrter Freund! Graz, 30. Mai 1884. 
Es geht doch nicht mit der Überſetzung der Stecchetti'ſchen Gedichte im 

„Heimgarten“ ; fie find zu frivol für ein Volksblatt, und jelbit die Polizei 

könnte Anftände machen, könnte von Gottesläfterung, Religionsverjpottung reden und 

wieder einmal das Heft mit Haft belegen. Vielleicht finden Sie etwas anderes im 
beifolgenden Büchlein, bei Giufti 3. B. Ihr getreuer Hamerling. 

Liebſter Rojegger ! Graz, 31. Mai 1884. 
Meiner „PBroja* ift es nun ichon widerfabren, von der Kritik ziemlich jelt- 

fan auf und angejajst zu werden. Ein Artikel des „Peſter Lloyd“ behandelt 

„Hamerling als Feuilletoniſt“ recht mwohlmwollend, meint jedoch, mährend ich als 

Dichter der Gegenwart jchier nicht meinesgleichen hätte, wären wir als Feuilletoniſten 
gar mande überlegen, z. B. Börne, Jules Janin, Spitzer, Speibel und Paul 

Lindau. Du lieber Himmel! fiel es mir denn ein, in meiner Proja mit „iyeuille- 

toniſten“ als „Feuilletoniſt“ um den Preis zu ringen? Wenn ein Dichter Proja 

jchreibt, jo wird er vielleicht nicht jo amüfant plaudern wie Paul Lindau und nidt 

jo witig jhreiben wie Spiker, dafür wird er in kleinen Projaftudien ein tieferes 

Denken, ein tieferes Empfinden niederzulegen haben, als das, worüber der 

euilletonift verfügt. Wenn meine Skizzen, Gedenkblätter und Studien den Ton des 
Feuilletons anſchlagen, jo führen fie ihr Thema doch immer bis zu dem nachdenk- 

lichen Punkte, wo der Wit des SFeuilletoniften aufhört und das Gemüth des Poeten 
oder der Ernſt des Philoſophen anfängt. Da reden freilih gewiſſe Leute hernach 

von „Docieren“, aber ih bin mir bemujät, daſs der Vorwurf eines wirklich troden- 

lehrhaften Tons mir nicht mit Recht gemacht werden kann. Was ich in der „Proſa“ 

dem Bublicum biete, find Documente meines innern und äußern Lebens in den ver» 

jchiedenen Epochen desjelben, zur Ergänzung des Bildes, das man fi von mir als 

Dichter und Menſchen matt. Ih kann nur wünſchen, daj3 man über dem Inhalt 

nit die Syorm, über der Form nicht den Anhalt unbeachtet laffe. Ich will weder 
al3 federfertiger Feuilletoniſt betrachtet jein, der aus nichts etwas macht, noch als 

einer, der Proja nur jo nebenbei zu Papier bringt und damit bloß ein ftoffliches 

Intereſſe beaniprudt. 

Glüdlihe Pfingften ! Der HI. Geijt ift ja Schußpatron derer von der Feder! 
Es grüßt Sie herzlich Ihr Rob. Hamerling. 

Hochverehrter Freund! ſtrieglach, 4. Juni 1884. 

Sn diefen „Heiperiichen Früchten“ gibt es doc prächtige Sachen. Aber wenn 

ih nah Herzensluft ftehlen könnte, ich mwiljste, was ich nähme: Erjtens einmal den 

ganzen Biufeppe Giufti, dann „Die Freundinnen“, „Das legte Lebewohl“ und die 

zwei Charafterföpfe von Luigi Capıana. indes werde ich mich mit den „Freun— 
dinnen“ oder dem „legten Lebewohl“ begnügen, eins von diejen thue ih mit Ihrer 
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Verftattung ins November oder Decemberheft. Einige Monate jpäter fapere ic 
dann die föjtlihe Sonette des Ebmondo de Amicid. 

E3 iſt doch eine rechte freude, wie Sie uns bier die jo dharalteriftiihe ita- 

lieniſche Literatur in jo liebensmwürdigen, jympathiichen Stüden nahegerüdt haben. 

Mas find z. B. dieje „beiben Zifchreden* trefflih! Was iſt das für eine Grazie 
in diejen „Freundinnen !" Ich denke aber, es wird ein gutes Theil bes Preiſes 

auch dem Überſetzer gebüren. Am tiefſten bewegt und zugleich den Eindruck der 

Vollendung in ſeiner Art gibt das „letzte Lebewohl“. 
Beſonders Karafteriftiih in der modernen italienischen Literatur erjcheint mir 

der revolutionäre Zug. Ich wäre, dachte ich, der friebliebendite conjervativ angelegteite 

Menſch, und doch ift mir fol ein revolutionärer Zug auf den Höhen der Geifter 

unendlich ſympathiſch. Ich weiß mir nicht jederzeit Nechenichaft über dieſen Zwiefpalt zu 

geben. Bisweilen erjchrede ich ordentlich vor dem wilden Haffe, den ich in mir jelber 

entdede, der fib gegen mandes Beſtehende kehrt und der bei meiner Nervofität öfter 

und weniger compact zum Ausdrucke fommt, als e3 gut ift. Aber gerade in Mo- 
menten großer Energie fällt mir eine weiche Stimmung in den Arm: Mufst nicht! 
du trifft Menfchenherzen! Weniger von dieſer Schwäche, mehr von Conjequenz, und 

Sie haben an mir einen Nobespierre, 
Aber jo wird man, wenn man recht viel moderne Dichter liest, und dieſe 

Italiener paſſen mir gerade wieder in den ram. 
Mir thun bisher die ftarfen Winde bier nicht gut, das kracht und fnarrt 

fortwährend ums Haus herum und bläst mir immer neuen Schnupfen in die Naje 

und Katarrh in die Lunge. Und doch ift mir noch befler im Freien, al3 im Haufe. 
Arbeiten kann ich nicht, jchreiben mit der Hand jchwer, aber ſonſt befiert ſich's wieder. 

Möge es ums liebe Stiftinghaus fonniger und ruhiger fein! 
Ihr dankbarer P. K. Rofegger. 

Hochverehrter Freund! Krieglach, 21. Juni 1884. 

Mein körperliches Befinden iſt nicht beſſer als das Wetter. Bin ſogar bett- 

lägerig, was man von dieſen ſtürmiſchen Winden nicht ſagen kann. 

Einzelne Voranzeichen für neuen Jahrgang ſind günſtig. Für Novemberheft 
habe ich eine Novelle von Paul Heyſe in Ausſicht. 

Es thut mir leid, Herr Profeſſor, Sie denn wieder einmal ſo preſſieren zu 

müſſen; wenn Sie leidend ſind, kann ich das umſoweniger verantworten. 
Zu meinem Bruſtkatarrh hat ſich nun auch ein Magenkatarth geſchlagen; 

wenn die beiden miteinander Freundſchaft ſchließen, dann weiß ich nicht, wie ich 
mich erwehren werde. 

Doch hoffe ich baldiges Wiederſehen und bin herzlichtt Ihr Roſegger. 

Hochverehrter Freund! Ktrieglach, 15. Juli 1884. 

Im nächſten Hefte erſcheint ein „Offenes Schreiben an junge Antiſemiten in 

Wien“, von dem ich wünſchte, daſs Sie im ganzen damit einverſtanden wären, 
weil es ohnehin weder die Semiten noch die Antiſemiten befriedigen wird. Man 

kann's ja mit feinem Theile halten und geht man ſchon den Mittelweg, ſo ſollte 
man bie Vorzüge beider Theile loben, was ih nicht gethan, jondern die fehler 

beider Theile geihmäht habe. Ich bin aber von jungen Antifemiten jhon mehr: 

mals — wenn aud nur privatim — herausgefordert worden. 
Wir haben heuer ziemlich viele Bejuhe; jo war Starde au Graz da, mit 

dem mir geitern einen Ausflug nah Alpel machten, wo er aus „Sinnen und 
Minnen“ Gedichte vorlas und mir damit meine Waldheimat wonnefam geweiht hat. 

—— — — — — —E——— 



Nah dem Mufter der Schaufel, die ih in Ihrem Garten geiehen, habe ich 
auch meinen Kindern eine aufrichten laljen und ift das eine wahre Luſt. Ganz 
jeltiam angemuthet haben mi die Blumenfträuße, die Sie auf ihrer neuerrichteten 

Schaufel damals vorgefunden haben. Ich dachte mir, wie die Welt doch dankbar 

üt, aber verihämt. Selten wagt fie e3, ihren feinfühligen Dichter offen zu ehren, 
nimmt jedob mande gute Gelegenheit wahr, um ihm ihre Liebe anzudenten. Ach 
fann Ihnen jagen, verehrter Freund, Sie würden erdbrüdt, wenn ſich Ihre Leier 

freien Lauf laffen wollten. Seine zeitweiligen Schwärmer und Schmärmerinnen hat 
jeder Poet; aber Sie erobern Ihr Reich auf lange, 

Heute it Grasberger da, der Märte mich darüber auf, daſs jenes Feuilleton 

über Sie in der Wochenſchrift nicht Friedjung jchrieb, wie ich einiger Anzeichen 

wegen jo bejtimmt glaubte, jondern Wechsler. Es traf fih eben, daſs im syeuilleton 

einiges faft wörtlib vorfam, was ih und Friedjung einige Tage früher bejpraden. 

Er forſchie mih ein wenig aus, wie Sie zuhauſe leben, wird wahrſcheinlich die 

Nichtigkeit des Feuilletons (von Wechsler) ein wenig haben erproben wollen. 
Ich bätte Ihnen von der Schriftjtellerin Helene Stödl noch etwas auszu— 

richten, aber mir fteht vor Sommerhige der Verſtand ftil. Da iſt's freilich die 

höchſte Zeit, zu ſchließen. Ihr dankbarer Roſegger. 

Sehr lieber Freund! Graz, 27. Juli 1884. 
Die Juliionne hat meinen Zuftand außerordentlich verſchlechtert und jchließlich 

jeden Gedanken aus meinem Gehirne binweggebrannt, den einzigen ausgenommen, 
wie ich unter jolden Umjtänden bis Ende des Monat3 meiner Verpflichtung bezüg- 

lich eines „Heimgarten*-Artifeld nachlommen jolle. Immer klarer wurde es mir 
dabei auch, dajs ich nad joviel Proja, welche die legten Hefte des „Heimgarten“ 

von mir gebracht, ſchlechterdings nicht wieder mit Proja vor das Publicum treten 
dürfe, und jo fam ich auf den verzweilelten Gedanken, ein Fragment des „Ho- 

munfel“ für Sie zureht zu madhen. Dies geſchah und ed wird das »Manuicript 

längjtens bi3 1. Auguft in der Druderei ſein. Es betitelt ih: „Die Affen 

ſchule“ und bildet ein an fich verftändliches Heines Ganzes, 450 Verſe ſtark, alſo 

in doppeljpaltigem kleinem Drud — es find kurze Zeilen — 4 bis 5 Seiten des 
„Heimgarten“ füllend, 

Ich ſchließe, da ih Schmerzen und auch etwas Fieber babe und meine 

Kräfte für die Neinfchrift der glücklich (?) vollendeten „Affenſchule“ ſparen muſs. 
Haben Sie Nahfihı mit Ihrem herzlich ergebenen Rob. Hamerling. 

P. S. Was Sie über die „Proſa“ jagten, hat natürlich meinem Herzen 

wohlgethan! Weiteres mündlich. 

Hocverehrter Freund ! Strieglad, 30. Juli 1884. 

Innig bedauere ih Ihr gefteigertes Unmohljein. Ich Hatte wohl auch jhlimme 

Tage, jeit wir uns gejchen. — Die „Affenſchule“ ift mir jhon recht, nur ift mir, 

als fönne ein größerer metriſcher Aufjag nicht gut die erjte Nummer des Jahrgangs 

bilden, und jo gebe ich ihn als zweite. Ich bin aber jehr froh darüber, dais 

Sıe mir diejen Beitrag geben. — Ich fürdte, in nächſter Zeit aus einem traurigen 

Anlaffe nah Graz fahren zu müſſen. Meine Schwiegermutter, Frau Pichler, Liegt 
im Sterben. Ihr danfbarer Roſegger. 

Hochverehrter Freund! Krieglach, 14. September 1884. 

Eben erhalte ich folgenden Aufſatz zugeſchickt. Ich bitte Sie, ihn zu leſen 

und mir dann offen zu jagen, od er für ſich gut und weſentlich iſt und in dieſem 

Falle, ob e3 Ihnen nicht zu unangenehm wäre, wenn er im „Heimgarten“ erjchiene. 

RR, 
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Ich babe die Arbeit noch nicht durdgelejen, weil ih früher den Artikel in Weiter 

manns Heften lejen möchte, der mir bis beute noch nicht zugekommen iſt, auf den 

fib gegenwärtiger aber zu beziehen jcheint. Ich wünſchte ſchon jeit lange, einen 

authentifchen Aufia über Yhr Leben und Wirken im „Heimgarten* bringen zu 

fönnen, und da die Welt jet doch einmal überzeugt zu jein jcheint, dajs Hamerling 

nicht zu den Redacteuren des „Heimgarten“ gehört, könnte ih es wohl umio 

leiter thun. 
Ih dürfte demnähft auf einen Eprung nah Graz fommen, bis Ende des 

Monats gedenfe ich ganz zu überfiedeln. Dieſe Zeilen nur in der Eile, denn ih 

babe ‚wieder Gäfte, die mich in Beſchlag legen. 
Herzlichften Gruß Ihr Roſegger. 

Hochgeehrter Freund! Graz, 17. September 1884. 
Die Aufnahme eines mich betreffenden Artilels dieſer Art wäre mir nach wie 

vor unerwünſcht aus den befannten Gründen und aus einigen andern, bie ich Ihnen 

bequemer mündlich mittheilen werde. Um Ihnen weitere Mühe und floften zu 

erjparen, werde ih an Hrn. H. das Manufcript direct zurüdgelangen laffen, mit 
dem Bedeuten, daj3 Sie mir die Sade anheimgeftelt und dajs ich ıc. 

Ich freue mih, Sie jobald mwiederzujehen. Auch ich denke Ende d, M. in 

mein Stadiquartier einzurüden. Herzlihen Gruß Ihr R. Hamerling. 

(An Rojegger). Horn in N.=Ö., 18. September 1884. 
Euer Wohlgeboren! E3 hat fih bier im Waldviertel eine Anzahl von Män- 

nern zujammengethan, um unjerem großen Dichter Hamerling ein bleibendes Denl- 
mal zu errihten; wir möchten gerne den harten Wahrſpruch einmal Lügen ftrafen, 

daſs man unter den Deutjchen erjt fterben müfje, um geehrt zu werben. 

Soll aber unjer Vorhaben Erfolg haben, fo iſt es geboten, daſs hervor 
ragende Schriftfteller und Gelebrte und Finanzmänner die Sade in die Hand nehmen. 
Daher richte ih au Euer Wohlgeboren die ebenjo böfliche als inftändige Bitte, ein 

flufsreihe und angejehene Männer für dus Unternehmen zu gewinnen und einen Auf- 

ıuf zur Beitragsleitung für ein Hamerling-Dentmal zu erlajjen. 
Sie würden mich jehr verpflichten, wenn Sie mir Ihre gütige Zufage 

befanntgäben. 
Mit der Verfiherung meiner vollften Verehrung 

Ihr ergebener Aurelius Polzer, Gymn.«Profeſſor. 

(An Hamerling). Krieglad, 20. September 1884. 

Hocverehrter Freund! Heute iſt diejes DVrieflein an mid gefommen. Ich 
glaube weder nah der einen, noch nad der andern Seite bin indiscret zu jein, 

wenn ich es Ihnen vorlege. Ich möchte mich gerne an der Sade betbeiligen, nur 

will ih früher Ihre Meinung hören, um die ih Sie bitte. Mich freut die Abſicht 

der Waldviertler innig, nur mujs Die Nealifierung derjelben in einer Weife geſchehen, 
die Ihnen nicht etwa unangenehm ijt. 

Beiten Dank für Bejorgung des Manufcripts von Herrn Dr. Harpff. 

Herzlidit Ihr Rojegger. 

Hochgeebrter Fyreund ! Graz, 22. September 1884. 
Ih fann mir denken, dajs Sie aus der Zufhriit des Hrn. P. nicht redt 

Hug geworden. Jh wäre es auch nicht, hätte ich nicht aus dem bewujsten Auſſatze 

des Hrn. Dr. Harpff erfahren, daſs es fih um die Erjegung der fteinernen H.-Bülte 
in Schrems durd eine „bleibende*, d. h. bronzene handelt, für welche man nun 
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ben unglüdlihen Einfall hat, in weiteren Streifen agitieren zu wollen. Ich babe 
jogleih an P. gejhrieben, um weiteres Unglüd, jo gut als möglich, zu verhüten, 

Der Ihrige R. Hamerling. 

Graz, 25. December 1884. 
Recht ſchönen Dank, Tiebfter NRojegger, für das reizende Büchlein; ich habe 

aber den Kalender an meine Mutter und die Bilderbücher an die kleine Bertha 

weitergegeben. Es iſt nämlich jeit ein paar Jahren gegen meine Grundjäge, mir zu 
Weihnachten etwas jhenfen zu laſſen; ich habe Grund gehabt, e3 denjenigen, bie 

mir etwas zu ſchenken pflegten, zu verbieten, und befomme deshalb in der That 

niht3 mehr. Das ijt nit jo langweilig, als e3 auf den erften Blid ausfieht. 

Warum jollen wir Poeten uns etwas ſchenken lafjen? Haben wir doch gewifjermaßen 
alles. Die ganze Welt if, wenn auch durchaus nicht im beſon— 

beren, bob im allgemeinen unjer. Wir haben zwar den ganzen Jammer 
der Welt, aber auch die ganze Weihnachts. und jonftige Luft derjelben jozufagen im 
Heinen Finger. Die äußere MWeihnachtöfeier befteht bei mir in der Regel darin, 

daj3 meine Mutter in dem einen und meine Menigfeit in dem anderen Zimmer 
frank liegt. So war es auch diesmal; da ic aber den Weihnahtsbaum für Bertha 

vorher hatte in Bereisichaft ſetzen können, jo gieng alles gut und es blieb nichts 

zu wünjden übrig. Hoffend, dajs mindeſtens das Gleiche bei Ihnen der Fall geweſen, 

verbleibe ih Ihr dankſchuldigſt ergebener R. Hamerling. 

P. S. Bald hätte ich vergeljen, dajs von Ihrer Sendung doch etwas in 

meinen Händen geblieben: das ganz Eleine Stalenderhen im Goldgewande. Es joll 
mich durd das Jahr 1885 geleiten. 

Sehr lieber Freund! Graz, 4. Februar 1885. 
Morgen wird fih Ihnen ein gemejener Literat, namens P. Liedes, vor- 

jtellen, welcher mich gebeten hat, eine FFürbitte bei Ihnen einzulegen, damit Sie 

eine Yürbitte für ihm einlegen bei der Gemeinde Krieglach, bei welcher er fih um 

einen erledigten Gemeindejchreiberpojten bewerben möchte. Unſer Herr von Leitner 

bat ihn zur Taufe gehalten, was man ihm beinahe anfjieht, denn er macht den Ein- 

brud eines jauberen, anftändigen Menihen. Schlimmes weiß ich nidt3 von ibm, 

als daſs er das Geld jeines Vaters in literarijchen Unternehmungen verpußt bat. 

Aber ihr Geld werden ihm die Krieglacher ohnehin nicht geben, und da er fein 
Geld Hat, jo ſchadet es nichts, daſs er damit nicht umzugehen weiß. 

Ihr ergebener Robert Hamerling. 

Hocgeehrter Freund! Graz, 6. April 1885. 
Schickten Sie mir da den Herrn Liebes und ih Ihnen den Herrn Paſchligg 

— das find noch Harmloie. Da hätte ich ganz andere auf dem Lager — von 

1 Gulden aufwärts. Mander, der anfangs um ein Darlehen von 50 fl: zuſpricht, 

ift ſchließlich mit 30 Kreuzern zufrieden. Weniger befommt bei mir feiner, außer 

er rieht nah Fuſel, wie das bei den meijten zutrifft. Letztens wollte ſich vor mir 

einer erjchieken, wenn ich ihm nicht helfe; mit 30 Kreuzern babe ih ihm das 

Leben gerettet. Möglich, daſs es nicht viel mehr wert war, er joll geradesmwegs 
von mir in einen Brantweinihanf gegangen jein. 

Zu Anzengruber ſoll einmal einer gekommen jein mit der Drohung, er werde 
fid auf der Stelle erſchießen, wenn ibm der Dichter nicht 3 fl. borge. Anzen— 

gruber darauf: Lieber Freund, verkaufen Sie bloß den Revolver und Sie haben 

die 3 fl. 

Rofjegger's „Heimgarten", 10. Heft, 26, Jahrg. 50 
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Mer als vermögend gilt, ohne es zu fein, ift wirklich ein armer Teufel. Er 

weiß fih vor Bettlern nicht zu helfen. Wenn dann noch dazukommt, dafs er auch 

für einen guten Kerl gehalten wird, dann fann er drauf gefajst jein, daſs man 

ihm das Hemd auszieht. Will demnächft doch eine Kundmachung erlallen, dafs ic 

lange nicht jo edelherzig jei, wie man e3 meinen Schriften nach vermuthen will, dais 
ih vielmehr ein jehr bösartiger Menſch bin, der feinem Menjchen was Gutes thun 

will, ein hartgejottener Egoift und halbweichgefohter Sünder! — Im Ernfte, man 

wirft nichts Gutes, wenn man fremde Bettelleute mit Gaben zumeijt für die Schnaps- 

ichenfe fähig macht. Es würde befjer jein, all diefe Leute zur Thür hinauszujagen und 

feinen Sädel zu concentrieren auf ein größeres gemeinnügiges Werk, wie ein joldes 
jeder im Jahre einmal ausüben joll. Sonſt vertranicht man fich und es geſchieht nichts. 

Eine andere Plage für mid find die Zudringlichkeiten fchriftftellernder Frauen, 

Symnafiaften, Commis u. ſ. w. mit ihren Manuferipten. Das ift unglaublid! 

Weist man fie ab, jo wird einem bie eigene Anfängerichaft vorgehalten, als ob 

man's auch jo gemacht hätte, und ſucht man fie zu ermuntern, zu fördern, jo fommt, 

jelbft wenn's gelingt, in den meiften Fälen — literarijches Proletariat heraus. 

Nun, verehrter Freund, Sie wiſſen von dieſer Plage ja noch mehr als ich, hätte 

ih nur auch die Geduld wie Sie, 
Dieje Zeilen jchreibe ih im Bette, möchte noch weiterplaudern, mir thut aber 

die Hand ſchon web. Die Zunge wäre ausgeraftet, wenn Sie etwa heute oder 

morgen auf einen Plaufch zu mir fommen mollten. 

Herzlichft grüßt Ihr P. K. Rojegger. 

Hochverehrter Freund! Graz, 17. April 1885. 

Fürs Erſte jchide ih hier die gewünſchten Hefte, jo auch das „Nullerl“, 

fall Sie es irgend einmal durchſehen wollen, 
Fürs Zweite die bittliche Anfrage, ob Sie fi nicht vielleicht doch entichlieken 

mollten, Ihre Jugenderinnerungen im „Heimgarten* fortzufegen. Wenn e3 Ihnen 
nicht alzujehr außerhalb Ihrer Pläne läge, jo möchte ih inftändig darum bitten. 

Endlih die Anfrage, ob Sie mir nit doch das Bismarckgedicht in jeiner 

urſprünglichen Form für den „Heimgarten“ geben wollten? Ich rechne für dieſen 

Zahrgang Halt noch auf mindeftens zwei Beiträge, und auf einen dritten (ber ift 

freilih noch der allernothwendigſte!) für das DOctoberheft. 

Da ic gejehen habe, wie flint und munter Sie, hochverehrter Freund, im 

Dette arbeiten fünnen, wage ich meine Bitten mit umjo größerer Dreiftigkeit. 

Ahr dankbarer P. K. Rofegger. 

Hochverehrter Freund! Krieglach, 12. Juni 1885. 

Auf meinen Waldgängen habe ich immer Erſcheinungen. Ich ſehe Sie friſch 
und munter durch die Wälder des Stiftingthales, von Mariatroſt, Ragnitz u. ſ. w. 

ſtreichen, mit einem Buch oder Blatt Papier in der Hand und ſo das Leben genießen, 

wie es nur ein Dichter genießt und verdient zu genießen. Sehe ich recht? Ich kann 

mir nicht vorſtellen, daſs Sie an dieſen ſchönen Tagen ans Bett gefeſſelt ſein ſollten. 

Wenigſtens wandeln Sie durch Ihren ſtillen Garten unter ben Obſtbäumen, zwi— 

ſchen den Roſenbüſchen dahin und die kleine herzige Bertha — wenn ſie auf Ferien 

iſt — hüpft Ihnen voraus. Und die Frau Mutter ſitzt irgendwo im Schatten oder 
waltet im Haus, in der Wiriſchaft und genießt das Leben, wie ed nur eine Frau 

und Mutter genießt und verdient zu genießen. Mein Landfig mifsfällt mir aud 

nicht, aber unvergleichlich poetifcher, mannigfaltiger, inhaltsreicher ift der Ihre. Und 
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ih freue mich deſſen; denn ich jchmaroge im Geifte an allem mit, was Sie haben, 

mwie ih leider auch mitleiden mufs, wenn Sie franf find. 

Bon meinem Befinden jchmeige ib — um den Neid der Götter nicht aufzumeden. 

Bor kurzem ift mir etwas Interefjantes pafliert. Die „Neuen liegenden“ in 
Wien braten eine Erzählung: „Am Fenſter der Liebften* von Dscar Lenz. Dieje 

Erzählung ift wörtlich aus meinen „sFeierabenden“ herausgejchrieben, fie ift von 

mir. Diefer Oscar Lenz, der fih meine Erzählung angeeignet hat, fi dafür von den 
„N. Fl.“ auch ein Honorar auszahlen ließ, it ein Wiener und heißt: Eduard Paril. 

Ich wolte ihn natürlich jofort verklagen, troßdem er allerhand lächerliche Ausflüchte 

hatte, die jeine Schuld aber eigentlich erft recht Ear darlegten. Dann bettelte und 

weinte er, ich jolle ihn doch nicht zugrunde richten, Ich könnte ihn einjperren laſſen, 

müjste aber die Klagekoſten zahlen, weil er nichts hat. So ftand ich von der Klage 
ab und begnügte mid mit einem Nahdrudshonorar von 20 fl., die mir die „Neuen 
liegenden“, frod, jo mohlfeil aus der Klemme zu kommen, ausbezahlt haben. 

Iſt Ihnen jo was jhon pafiiert? Man kann's wicht wilfen. Ich ſchreibe 

nächſtens einen Artifel über literariijhe Gauner; Stoff habe ih genug dazu. 

Mit herzlichſtem Gruß, hochverehrter Freund, von Ihrem dankbaren 

P. K. Rojegger. 

Hochgeehrter Freund! Graz, 17. Juni 1885. 
Die ausſchweifenden Phantaſiebilder am Eingange Ihres Schreibens, in 

welchem Sie von einem in den hieſigen Wäldern geſund und vergnügt herumſpazie— 
renden Hamerling jhmwärmen, find hinausgeworfenes Geld : mit dbemjelben Aufwande 
von Einbildungsfraft konnten Sie eine Novelle von Hans Maljer für den „Heim« 
garten” jchreiben, oder in einem anderen Blatte ein jchönes Honorar verdienen. 
Freilich brauchen Sie nicht jo zu fnaufern wie ih, da Sie bequem ſchon von den 

Abfindungsjummen leben fönnen, welche Ihnen die Nedactionen für die von Spitz- 

buben aus Ihren Werken abgejchriebenen und eingejandten Sachen ſchließlich immer 

auszuzahlen fich bereit finden. Ih argmwöhne, dajs Sie mit diejen Spitzbuben unter 

einer Dede jteden und das von denjelben für Sie ergaunerte Honorar mit ihnen 
heimlich theilen. Solde Mittel, reih zu werden, verſchmähe ich. Lieber ehrlich ver- 

bungern! Ich mujs alles, was ih für den „Heimgarten* liefere, nicht bloß jelbit 

verfaffen, jondern aud jelbjt abjchreiben, was der jchwerere Theil der Arbeit ift; 
Sie brauden Ihre Sachen blos druden zu, laffen, ein anderer jchreibt fie ab, und 

Sie beziehen doppeltes Honorar dafür. Der zweite Theil Ihrer Hamburger Reije 
bat mır noch mehr al3 der erjte gefallen; nur erjchreden, ja entſetzen Sie den Lejer 
doch zu jehr durch die Streiflichter, welde Sie auf Ihr Befinden fallen laſſen. 

Sämmtlihe Abonnenten und Lejer des „Heimgarten* können ih Sie nur mehr in 
einem Hotel halbohnmächtig und einfam auf dem Sopha bingeftredt vorjtellen, wäh— 
rend durch Zeugen bewiejen werben fann, dajs Sie die Nächte durdaus nicht immer 

in horizontaler Lage verbringen. Mit herzlichem Gruß der Mutter an Sie und die 
Ihrigen Ihr getreuer Robert Hamerling. 

Hochverehrter Freund ! Krieglad, 6. Auguft 1885. 

Bon Tag zu Tag wollte ich ſchon hinabfahren; habe mitunter ein wenig Sehnjudt 
nah dem Gtiftinghaus, aber von Tag zu Tag halten mich neue Arbeiten feit. Das 

Dctoberheft muj3te gemacht werben und Correcturen einer neuen Ausgabe (Miniatur- 
ausgabe) meiner Schriften find täglich zu beforgen. Dazu bin ich wieber mehr 
leidend, kurz, ih babe auch in den nächſten Tagen noch menig Ausfiht Sie zu 
jehen, darum grüße ih Sie durch dieſes Blatt. 

50* 
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Durch die Scherzparallele der Helene Stödl bin ih zu Ehren gelommen, ob» 
wohl ich sehe, dafs es nur eine Scherzparallele ift. Ich hätte meiner Tag nicht ge 

glaubt, dajs fi über uns beide fo was jchreiben ließe. 

Vor einiger Zıit habe ih ©. beleidigt. Er fhidte mir die erften Hefte ſeines 

Werkes und erjuchte mich dafür um einen Artikel in der „Bartenlaube* und um 
meine Meinung. Ih ichrieb ihm, dafs mir der geichichtliche, der concrete Theil des 

Werkes mit feiner erftaunlichen Fülle von angeführten Thatfahen außerordentlich ge- 

fiele, daſs mir aber die philoſophiſche Seite zu polemiich gegen Religion und idealere 

Weltanſchauung jei. — Ich bätte letzteres juft nicht zu jagen gebraudt, aber die 
oft geradezu fanatiihe Glaubens. und Seelenverfolgung hat auch mich nervös ge 
macht und ich babe es eben gejagt. 

Hierauf ein Brief von S., in welchem er mich jcharf abthut und fagt, daſs 

er auf einen Artikel von mir in der „Gurtenlaube* verzichte, Der war aber ſchon 
geihrieben und ijt bereits geſetzt. Ich behandle in demjelben nur die im Werke er- 

zählten interefjanten Thatjahen und hoffe, daſs ihm der Artikel wieder verjöhnen 

wird. Sıhr begierig bin ich jhon, Ihre Meinung über das Werk zu hören. Ich 

denfe, es wird ein jehr interefjantes Buch, aber eigentlich wiſſenſchaftlich ift es nicht. 

Man vermijst die Quellen. ©. theilte mir mit, dais Sie in der „Mündener Al» 

gemeinen“ über das Werk jchreiben würden. Ach bitte, mich auf die Nummer auf- 

merkſam zu machen, in welcher der Artifel enthalten jein wird. 

Als Euriofum, daſs ih vor einiger Zeit von einem Impreſario in Nem-Morf 

befragt worden bin, ob ih im nächſten Winter in Amerifa 50 Borlejungen gegen 
ein Honorar von 50.000 fl. halten wolle! Das ift zum Lachen und zum Meinen. 

Weil ſchon von Geldfahen die Rede ift, die etwas inditcrete Frage, ob Ihre 

diesjährige Gabe vom Minifterium ſchon „herabgelangt* iſt? Ich babe nod nichts 
befommen. Oder jollte das Minijterium der Anficht des „Oberfteirerblatt“ jein, welches 

neulich behauptete, daſs ich materieller Vortheile wegen jüdiſch geworden ſei, aljo von 

einer chriſtlichen Obrigkeit nichts mehr braube? Ihr dantbarer P. K. NRojegger. 

Liebmertefter Freund | Graz, 9. Auguft 1885. 

Mas meinen Sie mit der „Scherzparallele* der Helene Stödl? Hat ie 
etwas Neues über uns vom Stapel gelafjen? Mir ift nichts zu Gefichte gelommen. 
Bom hohen Minifterium it auch an mich heuer noch nichts „herabgelangt*. Nur 

eine Frage: Haben Sie einen bejondeten Grund und legen Sie Gewicht darauf, 

meinen jelbjtbiograpbifchen Beitrag an der Spitze des Dctoberbeftes zu bringen, 

während diejer Pla doch jonft — und mit Recht, dünft mich — einer Erzählung, 
Novelle u. dgl. vorbehalten bleibt? Wenn Sie das leicht ändern können und mögen, 
bitte ich mi davon „umgehend“ mit einer Zeile zu verfländigen; ih fann die neue 

Anordnung dann auch der Drucderei mittbeilen, damit Sie nidt Doppelt jhreiben 

müjjen. Entihuldigen Sie die Flüchtigkeit und Eile diejer Zeilen ! 

Ihr getreuer Hamerling. 

Hochverehrter Freund ! Krieglach, 10. Auguft 1885. 

Dom Bette aus jchreibe ib. Unter Sreuzband erhalten Sie ein Heft des „Salon“, 
in weldem der Stöckl'ſche Aufſatz ſteht; ich werde mir es jeinerzeit ſchon wieder holen. 

Was die Einreihung Ihres Beitrages ins DOctoberheit anbelangt, jo meine id 
eine Erzählung an die Spite des Blattes zu ftellen ijt feine Kunſt, wer aber einen 
autobiographiihen Auffag von Hamerling bat, der joll ihm aus idealen und 

materiellen Gründen den Ehrenplag einräumen. Ahr danfbarer Rojegger. 



Hochgeehrteſter Freund! Graz, 15. Auguſt 1885. 

Das Heft mit der Stöckl'ſchen Scherzparallele ſende ich Ihnen hierbei ſchönſtens 
dankend zurück. Ich habe mir dieſelbe von der kleinen Bertha vorleſen laſſen. Als 

fie an die Stelle kam: „Hamerling bietet Champagner“, da rief fie mit ernite 

lichem Unwillen: „Das ift nicht wahr!” Sie hat nämlich erſt bei einer eins 

jigen feierlihen Gelegenheit etwas aus einer Flaſche fteirifchen Champagners zu 

fojten befommen und immer jehr bedauert, daj3 fich dergleichen jeither nicht wieder 

holte. Auch daſs ih aus Marmor meißle und Sie aus Knieholz jhnigen, wollte 

fie nicht gelten laſſen. Sie behauptet, der aus Holz ſchnitzt, das jei ich, weil ich 
ihr auf Spaziergängen im Walde aus Baumrinde Männden zu fchnigeln pflege. 
— Dajs ih „ganz Gedanke“ bin, iſt vielleiht jo wahr und jo falih, als daſs 

Eie „lauter Gemüth* find. Ich habe es immer bedauert, das gedankliche Element 
in Ihren Schriften, das 3. B. im „Gottiucher* faſt grüblerifh wird, verfannt zu 

ſehen. Was mich betrifft, du lieber Himmel, fo bin ih ja auch gemüthlih, wenn's 

‚verlangt wird; und wenn id nit dann und wann etwas weniges jodle und jucheze, 

jo ift es nit die Stimmung, jondern bloß die Stimme, die mir dazu fehlt. 

Ihr getreuejter R. Hamerling. 

Hodverehrter Freund ! Krieglad, 21. Auguft 1885. 

Bor allem mujs ih Ihnen jehr danken für den Beitrag zum Octoberheft. Ich 

babe mich nicht geirrt, dafs ich diefen Aufiag an die Spitze de3 Jahrganges ſtelle. 
IH habe die Stimmungen eines jungen Stubenten, dabei die eigenartige Jugend 

eines Poeten, noch niemals jo gut und wahr gejchildert gefunden, als in dieſem 

Aufſatz. Ih erlaube mir aber gleich die Anfrage, für welche Nummer ich die Fort— 
jegung erwarten darf. 

Mein Bebürinis, mit Ihnen, hochverehrter Freund, wieder einmal zu plau— 
dern, wird immer größer, aber mein Bruftfatarrh ijt jo hartnädig geworden, und 

babe ih mich bei einer Vorleſung in Neuberg glüdlih wieder jo verborben, daſs 
mir nur noch im Bert am wohlſten if. Im Bert bin ih aber durchaus nicht jo 

wader al3 Sie, da kann ich weder jihreiben noch lejen, da kann ich im Geifte nur 

die heutige Menjhheit anjchauen, und dieſe Beihauung ift nicht geeignet, das Leiden 

zu lindern. 

Mein geiftiges Leben iſt jegt nicht bebaglih. Seit einigen Wochen mollen 

mich meine Mitmenjhen zu einem Antifemiten machen. Jh bin es von Natur, allein 

man verlangt, daſs ih jo fanatiih g’gen die Juden auftreten jolle, als es der Partei 

erwünjcht it; was ich bisher gegen die Juden gejchrieben, ift ihnen viel zu zahm ; 
einige behaupten gar, ich ſei ins Judenlager übergetreten, des judiſchen Zeitungs: 

ruhms wegen; in diejem Sinne ſchmäht mich das „DOberfteirerblatt* zu wieder: 

holtenmalen und bekomme ich viele Zuſchriften, die mir!) das wiederholen und in 
aller Weife verlangen, daj3 ein Dichter Parteienintereffen vertreten ifolle und den 

Rajjenftandpunft über den allgemein menſchlichen jtellen müffe..... Selbit naheitehende 
Menſchen führen gegen mich jeden Tag den Kampf und wollen einen Judenabſchlächter 

aus mir mahen. Durch Stränklichleit nervöjer als jonft, nehme ih mir das zu 

Herzen und jo babe ich nicht? Gutes. Daher möchte ih Sie, verehrter Freund, haben, 

dajs ich einmal wieder ein gleichgefinntes Wort hörte. 

Es muj3 einem weh ihun, wenn man fieht, wie fich jegt alles in der Welt 
mehr als je zufhärft zu Kampf und Streit, dajs feine Rüdfiht und Billigfeit mehr 

1) In Bezug auf meinen Auflag in den „Bergpredigten*, Seite 163—172. 



ift, jondern nur die Leidenſchaft herrſcht. Weicheren Naturen ift es nicht gegeben, 
da mitzuthun. Wenn's heute oder morgen aus wirb mit mir, eine jolde Welt iit 

wirflih nit ſchwer zu verlafjen. 
Auh zu wenig „deutſchnational“ bin ich, obmohl es wenige biefer Partei 

geben wird, die wie ich dem deutihen Schulverein (dur Borlefungen) jhon meb- 

tere taujend Gulden zumenden fonnten. Bi einem folchen Wereinzfeft, zu dem ic 

vor kurzem wieder foft mit Gewalt Hin und zum Lejen gedrängt worden bin, babe 

ih mich gerade gründlid verdorben. Man glaubt nicht, wie weit ein fanatijcher 

Parteiftandpunft einen jonft vernünftigen Menſchen blind, unbillig und thöricht machen 

fann. Am allerwenigften verzeiht man uns, daf3 wir mandhmal etwas in Friedjungs 
Wochenſchrift hineindruden laffen. Das halten bejonders die Grazer Studenten für 

einen Hochverrath an der deutfhen Sade. Ich habe nur einen Stoßjeufjer und der 
erleichtert mir das Herz: Der Teufel jol’3 holen! Bann rufe ih uniere großen 

Dihter an um Straft, meinen Idealen treu zu bleiben und das Gezeter mit Der» 

achtung zu ignorieren. 
Seien Sie gegrüßt von Ihrem Rojegger. 

Hochgeehrter Freund ! Graz, 25. Auguft 1885. 

Ihr Brief hat einen großen Eindrud auf mich gemadt; ih jehe nun, meine 

unfreiwillige Zurüdgezogenheit bat das Gute, dajs mir das Widerwärtige der Zeit 
und Welt nicht fo unmittelbar auf den Leib rüdt. — Was das fo übel befom- 

mende „Wohlthun“ betrifft, jo werben Sie fih mit Rückſicht auf höhere Pflichten 

nah und nach wohl auch an das peinliche Neinfagen gewöhnen, Könnten wir der 

Welt nur dadurch etwas jein, dajs wir Barfonds vermehren helfen, jo verzichten 
wir auf Liebe und Popularität. Ihr getreuer Hamerling. 

Graz, 8. September 1885. 

Man kann fih nichts „Ritterlicheres* denken, al3 die Kaltblütigkeit, mit 

welcher diejer ritterlihe Hr. W. bereit ift, ſich mit einer geladenen Piftole vor den 

Dichter NRofegger hinzuftellen und ihm, wenn's glüdt, eine Kugel in den Leib zu 
jagen! — Daſs man einen kranken Dichter wegen jolher Zappalien mit Heraus- 
forderungen und Procefjen todtzubegen fein Bedenken trüge, ift ein Zeichen der im 
Parteileben überhandnehmenden Gemüthsroheit. Ich fenne zwar die Acten und 

Documente nicht, auf welde fih die Polemik zwiſchen Ihnen und Herm W. 
gründet; aber nah Ihrem und Ihres Gegners „Eingejendet* in der „Tagespoſt“ 
haben Sie die reinmenſchliche Sympathie, das reinmenjhlihe Mitleid im Publicum 

auf Ihrer Seite, 

Faſt rührend war es mir zu ſehen, daj3 Sie unentwegt aud in Ihrem 

jteiriihen Sänger⸗Feſtgruß das Evangelium zu predigen fortfahren, für welches wir 

Poeten leben und ſterben. 

Brüderlih ergeben Ihr Hamerling. 

Hochverehrter Freund! Krieglach, 9. September 1885. 

Ich hätte nicht gedacht, dafs ich jo wüthende Feinde hätte, die eine Gelegen— 

beit provocieren, um auf mich loszuftürzen. In den Lüften ſchwirren Gerüchte, ih 

ſei von Juden beftohen, und man fann die Quelle der Gerüchte nit finden. 

Mein Gejundheitszuftand ift jehr Ihlimm, ich kann jegt aud vor Gram bie 

Nähte nicht Schlafen. Aber demüthigen mag ih mich nidt.... 

Ihr danfbarer Rojegger. 
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Liebſter Rojegger ! Graz, 11. September 1885. 

Ih erjehe aus Ihrem neueſten Schreiben, daj3 Ahnen der Alp, der Sie 

drüdt, jobald als möglih von der Bruft genommen werden muſs. Selbjtverftändlich 
werde auch ich gerne das Meinige dazu beitragen. 

Auf Ehrenerflärnng und Widerruf von Seite meiner Gegner würde ich an 
Ihrer Stelle nicht jonderlich dringen. Wer folhe Dinge gegen Sie vorzubringen 
fähig ift, wie daj8 Sie Ihres „Judenzeitungsruhmes“ megen die Juden nicht icharf 
genug angreifen und dajs Sie „von jüdiſchem Schadergeifle angefräntelt“, deshalb 

„tief geſunken“ find, der kann Ihnen Ihre Ehre nicht rauben, folglih auch nicht 
jurüdgeben. Jh würde mich aljo in diefem Falle mit der öffentlihen Aufforderung 

an die Gegner begnügen, diefe Anjhuldigungen zu beweiſen. 

Ihr getreuer Hamerling. 

Mein lieber Freund! Graz, 27. September 1885. 

Die Geihichte Ihrer Leiden jeit Monaten ift ein interefjanter Beitrag zur 
Leidensgeſchichte der Deutſchen in Öfterreih. Ich hörte bisher nur von Mifshand- 

lungen der Deutſchen durch die Ezeben; nun fieht man, wie Deutihe von Deutſchen 

behandelt werden. Aber nun dürfen Sie erjt recht nicht verzagen. Nur ſag' id: 
Wenn Deutſche jn handeln, jo ruf’ ih mit Thumelitus: „Ih bin fein Deuticher, 

will fein Deutiher jein!“ Und wenn das deutſch gehandelt ift, jo iſt's beiler, daſs 

wir czechijch werben. Ich faufe mir morgen eine böhmiſche Grammatik. 

Auf baldiges Wiederjehen ! Ihr Hamerling. 

(Fortjegung folgt.) 

Lehrerſpruch. 

Von einem Tehrer verlang' ich: 

Daſs aus dem Voll er ein Mann ſei, 

Daſs er dem Volle voran ſei, 

Allem Hohen vereint iſt, 

Allen Muckern ein Feind iſt, 

Daſs er mild und gerecht iſt, 

Und daſs er fein Prog und kein Knecht iſt. 

Kari R. Fiſcher. 
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Die Burenzeit — vorüber. 

ER dieſe vielen Monate vom Herbite 1899 bi Juni 1902, da3 mar 
die Burenzeit. Nichts in diejen Tagen hat und Deutjche jo leidenihaftlih berührt, 

jo beftändig in Athem gehalten, als der Kampf diejes den Deutfhen verwandten 
Volkes im fernen Südafrita. Wir haben darüber jogar anderer vergefjen, die uns 

noch näher jtehen. Mander Gulden ijt den Armen daheim entzogen worden, um nad 

Arika zu rollen und dort den Freiheitskrieg führen zu belien gegen die Engländer. 
Und recht jo, denn es mar ein begeijternder, ein antiker Stampf, der uns berübrte 

mie ein altes Heldengedicht. Und ih glaube faft, dajs in dieſer Friedenszeit bei uns 
der Freiheitskampf der Buren auf manden Zujhauer beinahe in derjelben Art 

gewirkt hat, wie ein Heldengediht. Wir waren hingerifjen von diefer hohen moralijchen 
Kraft, die an und für ſich im unjerer nur dem Praktiſchen und der materiellen 

Macht gemwogenen Zeit eigentlih ein Anahronismus ift, wie etwa das Nibelungenz 
lied. Ob die Deutjchen bei geringerem Glüd oder gar bei Unglüd im franzöfiiden 
Krieg auch jo ftandhaft geblieben wären, als die Buren vor ihrem unermeſslich 

überlegenen Feind? Unter Napoleons Drud haben fie nicht durchwegs jene troßgige 

Tapferkeit aujreht erhalten, als die Buren es in Sieg und Noth geihan. Darum 

ftanden wir jo bewundernd da und riefen ihnen von unjerer ficheren Statt aus 
ununterbrohen zu: Nicht nachgeben! Nicht capitulieren! — Jetzt, da die Sade 
entjchieden ift, fann man e3 gar nicht begreifen, wie fo viele unter uns haben glauben 

lönnen, die Buren würden endlich doch fiegen! Die Geihichte hat wohl Beijpiele, 

dajs ein Kleines, Friegsluftiges, in fremde Länder dringendes Heldenheer grobe 
Völker fih unterworfen habe, Aber ich denne kein Beilpiel, daſs ein kleines frieb- 

liebendes, von einer rüdjichtslofen und zielbewufsten Weltmacht angegriffenes Bolt 

für die Länge fih behaupten konnte. Wehe dem, der in den legten Jahren folder 

Gedanken fih nicht erwehren fonnte, fie verbrannten ihm das eigene Herz und 

braten ihn in dem Geruch eines Antinationalen. Mein Lebtag hat feine verlorene 
Mette mich jo bitter gejchmerzt, als diefe gewonnene. Ich wertete nämlid vor ein 
einbalb Jahren (ih "glaube es war nah dem Siege Dewets) mit einem bod- 

gemuthen Burenfreunde, dajs die Buren endlich doch würden unterliegen müſſen. 

Niemals! rief der Freund, fie werben fiegen! 

Und eigentlih hat er recht, und ich Habe die Wette gottlob verloren. 

Moraliid haben die Buren gefiegt. Ihre Heldenfraft war beijpiellos in unjerer 

Zeit. Ihr Muth, ihre Klugheit, ihre Opferfreudigkeit, ihre Menſchlichkeit aud gegen 

den Feind war das erhabenjte Beilpiel, das unjeren Geſchlechtern gegeben wurde. 

Um wie viel glorreiher wird in der Geſchichte der Buren Niederlage leuchten, als 

Englands Sieg! In diefem jahrelangen Streite eines Kleinen Bauernvolles gegen 
ein ungeheures Weltreih bat ſich, von Religion getragen, die Macht bes deals, 
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des Freiheitsgedankens, des Rechtsbewuſstſeins, herrlich gezeigt. Gegen eine zehn- 
fache Übermaht — das ift Har — hätten diefe Buren glänzend gefiegt. Gegen 
eine hundert» und taujendfadhe find fie derzeit unterlegen, wenn es wirklich für 

England ein Sieg ift, mit einer jolchen Übermacht die paar taufend Märtyrer ihrer 

freien Heimat überwunden zu haben. 

War es vielleiht dieſes Bemujstjein, das unjeren Zeitungsblättern — aud 

jenen, die ftet3 mit aller Glut fih für die fämpfenden Buren begeiitert hatten — 

das ihnen die Ruhe gab, mit der jie die Gapitulation aufnahmen und die harten 

Bedingungen beſprachen? Friedensbedingungen, mit deren unheimlicher Dehnbarkeit 
die Beftegten jederzeit zu Anechten gemacht werden können! — Man war abgekühlt. Mic 
dünft, unjere Burenbegeifterung war vielfach eine jener Art, die dem Erfolge nabläuft. 

Mandes Blatt, das früher feine Begeiſterung den Buren zugewendet, wirb biejelbe 
jegt für die Königskrönung in England lodern lafjen. 

Wie rührend war die jFriedensfreude in England! In dieſem guten, gefitteten 

England! Endlich Frieden! — Heudleriihes Bolt! Als ob es den Frieden nicht 
längft hätte haben können! Als ob es nicht am ihm gelegen gemejen wäre, die 

Buren in Ruh’ zu laffen. Nein, das gute Geſchäft bejubelten die Eugländer, das 

ihnen bei diefem Siege endlih doch zugefallen war. Und nun fann die Welt beruhigt 

zur Tagesordnung übergehen, denn wieder iſt ein Kleines, braves, ideal angelegtes 
Volk aufgegangen in die ungeheure Krämerbade, zu der der moderne Menſch diejen 
Erdball umgewandelt hat. 

3u den Feuerausbrüden auf den Antillen. 
Schlage, lieber Lejer, einmal die Karte von Amerifa auf und betradte dir 

den Golf von Meriko. Hat er nicht die Form eines ungeheuren Kraters, der gegen 
Dften bin ſchon zerfrefjen iſt, ſo dajs nur einzelne Randzaden und Riffe aus Dem 

Meere hervoritehen? Ein Thondedel von der Größe des Deutichen NReihes würde 

zu Hein jein, um dieſen mit Gewäſſern gefüllten Strater zuzjudeden. Die Zaden und 
Riffe, die im Oſten diejes Golfes aus der See emporragen, find die Antillen, auf 

die gegenwärtig mit Entjegen die Welt blidt. Das ganze Gebiet ijt vulkaniſch, alte 
Wunden des Erbballes entzünden fih wieder und breden auf. — Dieſe Erde, auf 

die wir unfer Haus und Glüd jo gedanfenlos zuverfihtlih bauen, mahnt uns wieder 

einmal, woran wir mit ihr find, Gie ift im ihrem Innern voll Feuer und nur vom 

Zufall hängt es ab, wo die Kruſte dicker oder dünner, zujammenhängend oder 

geipalten ift. Nur vom Zufall hängt es ab, wann und mo die Kruſte berftet und 

die Oberflähe mit flüljigem Feuer überihüttet wırd, Die Gelehrten jagen, der Erd» 

ball habe die eigentliche Feuerzeit Hinter jih und jei im Erftarren begriffen; aber 

es gibt auch Propheten mit der Botſchaft, daſs die Eiszeit Hinter uns jei, daſs 

die Erde immer mehr zu glühen beginne, bis fie erplodiere und dann einmal einen 
fleinen lodernden Sonnenball jpielen werde, 

Die Katajtrophe von Martinique und anderen Inſeln der Antillen erinnert, 
daſs in der weitlihen Erdfugel das Feuer unruhig geworden ift. Der Berg Pelee, 
der nah mehrtägigen Vorzeihen am 8. Mai furdtbar losgebroden it, bat weite 

Landichaften, eine blühende Stadt und an 40.000 Menſchen verjchütter. Viele dieſer 

Menſchen werden in geijtiger Stumpfheit erftidt, erdrüdt, erjchlagen, verbrannt worden 

jein. Andere jahen das Unheil fommen, waren fih Mar, was da vor fi gieng 

und fonnten nicht fliehen. Noch andere legten dem Ausbruch anfangs feine jo große 

Bedeutung bei, fie bätten vielleicht fliehen fönnen mit ſchlechten Schiffen auf die 

milde, offene See. Doch wer verläjst jeine Heimat und geht einem dunklen, vielleicht 
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ebenjo gifahrvollen Schidjal entgegen, jo lange es nicht am Außerften it! Die am 

Abend noch hoffend zu Bette gegangen, waren am Morgen begraben in ben glühenden 
Erdfluten, deren Flammen unter dem unermeislihen Aſchengewölbe das einzige Licht 
dieſes Tages gemejen. Bon allen Einwohnern der Stadt St. Pierre, jo las man, jei ein 

einziger mit dem Leben davongekommen. Ein Gefangener in jhüßenden Kerfermauern. 
Zur gleihen Zeit huben die Vulcane nahbarlicher Injeln an zu rauen, Feuer 

auszuwerfen und Städte zu zerftören. Selbſt im fernen Norden Amerifas wurde es 
unrubig unter ſcheinbar längft ausgebrannten Wulcanen, die Geyjer des National- 
Parks Fochten wilder und jprangen ungeftümer als fonft. Die öftlihe Halbkugel 
hatte in diefem Mai Winter, als ob alles Teuer gegen Weiten gewichen wäre, um 
dort die dbünnere Erdbrinde zu jprengen. 

Da wurde nun mandhem Menichen bang und er fragte: Was wird werben? 
Man nimmt wahr, daſs Himmeläförper vergeben, jollte nicht einmal auch unjere 
Erde daranfommen? Die Wiſſenſchaft ftellt es außer Zweifel. Und da ſchlagen bie 

Bangenden in den Büchern nad, ob die Weltgeihichte ſchon ſolche Kataftrophen zu 

verzeichnen hätte, wie fie fih entwidelten und .endeten. Sie lejen von der meſopo— 
tamijhen Sintflut, bei der alle Elemente außer Rand und Band gelommen waren. 

Sie leſen von der Zerftörung Pompejis und Herkulanums im Jahre 79, bei ber 
viele taujend Menden zugrunde gegangen. Sie lejen von einem andern Ausbruch 
des Veſuv im Jahre 1794, deſſen wlutftaub ganz Neapel bededt und der jpäter 
ganz Teutſchland mit ſeltſamem Höhenrauh überzogen hatte. Sie leien von einem 

1721 ftattgefundenen Erdbeben in Perfien, bei welchem eine Siadt mit 8000 Menſchen 
jerftört worden, Sie lejen von einem furcdtbaren Ausbruch des Hella im Jahre 1845 

und fie lefen auch von der vulkaniſchen Katajtrophe des Krafatua (1838) auf gleid- 
namiger Inſel, welche an 50.000 Menſchen vernichtet hat. — So begegnen fie 

vielen Ausbrüden und verheerenden Erdbeben bis zu unjerer Zeit herauf — und 

die Weit fteht immer noch. 
Tenn, jo groß darf man von der Erde nicht denken. Mit wenigen Ausnahmen 

macht fie Kleinarbeit. Langſam aber fiher, das ift ihr Wahlſpruch. Einft babe ich 
an Rudolf Falb folgende Frage geitellt: Iſt es nicht möglich, dajs der Meerboden 
irgendwo Löcher befommt, dajs das Waller durch ungeheure Trichter fih in das 

glühende Erdinnere ergieht und daſs durch die jo erzeugten Dämpfe und Gaje die 
Erdkugel erplodiert? Darauf antwortete Falb beiläufig ſolches: Das Erftere ijt 
nit bloß möglich, es geichieht vielmehr fortwährend. Viele Erdbeben und Eruptionen 

werden ja darin ihre Urſache haben, aber das find nur locale Erjcheinungen. Die 

Meeresichichte, ſelbſt die tiefite, ift im Vergleich zum Erdinnern nur wie das Thaunaſs 

an einem Apfel. Wenn fih alle Meere ins Erdinnere ergöffen, jo würde es immer 

noch zu wenig Wafler fein, um durh Dampf und Gaje die Erdlugel zu jprengen. 

So gewaltig große Naturereigniffe im ihren Gegenden wirken, die Erde als 
Ganzes kehrt fih nicht viel darum, menigftens einftweilen noh nicht. Wenn zur 

Nachtzeit der Schornftein der Dorjjchmiede euer ſpeit, jo beunruhigt das mohl 

die Bewohner der angrenzenden Vogelneiter, das Dorf aber bleibt ruhig. So fühlen 
fih auch die Menſchen ungefährbet, wenn fie ein paar Dutzend Meilen vom Unbeile 
entfernt find. Es ift gut fo. Aber begierig wäre id doc, zu willen, woran Meifter 

Vulcan jetzt wieder ſchmiedet in feiner unterirdiichen Werkitatt, dafs feine Eſſen 

jo graufig emporlodern in die Himmel! Bauen wir auf feinem Dache mwohlgemuth 

unjere Nejter wie bisher, aber feien wir nicht gar zu jehr überrajcht, wenn eines 

Tages unjere Werke dahingeblafen werden jollen ins Nichts. Die ewigen Gejehe 

vollziehen ih, die Welt lebt — und es geht auch ohne uns. R. 
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Bas Adalbert Stifter-Benkmal. 

Dierundbdreibig Jahre nah dem Tode des Dichters hat das Tiebliche Linz 

feinem berrlihen Adalbert Stifter ein Denkmal errichtet. So ift e3 gut, das ift bie 

richtige Art. Wir eilen im allgemeinen zu jehr mit dem Denkmalbauen. Schier 
geradeswegs von der Beltattung fort gehen bie Freunde zur Berathung und Con— 
ſtituierung eines Tenkmalcomites, nicht eines auf3 Grab, vielmehr eines auf den 

öffentlihen Pla. Und wie geht das mit Ah und Krach! Gebeitelt muſs werden, 

geprejät müſſen die Leute werden zu Theatervorftellungen, Goncerten, Akademien u. j. w., 

alles fürs Dentmal, da3 man dem jüngfiverftorbenen Dichter oder Künftler errichten 

will, Iſt ein Dichter ohnehin niemals bejonders groß für jolde, die ihn perjönlich 

gefannt, dur derlei perjönlihe PBenteltreterei wird er den Leuten nachgerade 

jumiber. 
Es wird hKoffentlih bald eine neue praftiichere und finnigere Art fommen, 

unfere Dichter zu ehren. Auf eine Anregung, die einmal im „Heimgarten“ geftanden, 
bat fih von Hamburg aus eine Vereinigung gebildet, die eine „Deutſche Dichter— 

Gedächtnisſtiſtung“ ins Leben ruft. Dieſe Etiftung wird fih dadurch bethätigen, 

dajs fie Jahr für Jahr die Werke bebeutender Dichter anfauft, um fie im Volk zu 

verbreiten, an Volfsbibliothefen, Schulen, an arme bildungsbefliffene Perjonen u. ſ. m. 

entweder ganz zu verjchenten oder auf das allerbilligite zu vermitteln. Die größt- 
mögliche Verbreitung in jeinem Volle, das ift es, was jeder Dichter am meijten 

wünjcht, und mwodurd er jeinen Namen am meijten geehrt fühlt. 

Das iſt aber nicht jo gemeint, als ob von dba ab großen Dichtern fein Denk. 
mal mehr gejegt werden jollte. Es ſoll bloß aus der Mode kommen, daſs man den 

noch faft warmen Leihnam in Stein haue oder in Erz gieße. Der echte Lorbeer 

grünt erjt um den foblen Schädel, So etwa um die Zeit, wenn die irdijchen Reſte 

vermodert find, fanın die Denkmalfrage aufgeworfen werden. Bishin find die jonft 

häufig herrſchenden Cliqueneinflüſſe, perjönliche Antereffen der Eitelfeit u. j. m. wohl 

jo ziemlich abgeftorben, und das Denkmal, mern überhaupt eins zuitande fommt, 

entſpringt wirflider Dankbarkeit und Verehrung für einen großen Mann. 
So iſt es in Linz mit dem Adalbert Stifter-Denfmal. Hein Band der Lebenden 

mit der Perjon Stifter ıft mehr vorhanden. Stifters Schriften hätten jeit dreißig 

Jahren ja vergejfen werden können, wenn fie eben — nicht unvergejsluh wären. Ohne 

Trommel und Trompeten haben fie fortgemwirkt, jtill und ſchlicht, haben das deutjche 

Gemüth immer tiefer ergriffen, bis endlich das Verlangen laut und mächtig wurde, 
ihm in der Stadt, wo ber Tichter jo lange gelebt und gewirkt und wo er geftorben, 

ein Öffentliches Zeichen unvergänglicher Verehrung zu errichten. Ein Grabmal auf 

dem Linzer Friedhofe ift dem Dichter längjt errichtet, in jeinem heimatlichen Böhmerwald 

jteht ein großartiger Denkſtein ſchon feit Jahren. Linz hat die Kraftprobe gemacht, 

wie lange es eine dankbare Stadt aushalten kann, ohne ihrer ſich ſtets ſteigernden 

Verehrung öffentlihen Ausdrud verleihen zu müjjen. 
Jetzt fteht das Erzbild auf einem der ſchönſten Plätze der Stadt, das 

moderne Geſchlecht und die Geſchlechter der Zukunſt erinnernd, über alle Literatur« 

launen hinaus auch wieder einmal den „Hohwald* zu leien, oder „Das Haide- 

dorf”, oder „Abdias*, oder den „Nahjommer“, oder eine andere der wunderbar 

goldigen Dichtungen von Adalbert Stiiter. 
In diefem Sinne gewinnt jedes Denkmal an Bedeutung, je größer der Abftand 

it vom Tode des Dichters bis zur Errichtung. R. 



Andenken an Bosnien. 

Bor furzem ift in Graz eim Kriegerdenfmal enthüllt worden, das an einen 
Sieg erinnert, der uns nie eine bejondere freude bereitet hat, und auch an Opfer, 
die uns mit tieffter Trauer erfüllen. Das Denkmal an die bei der bosniſch- 

berzegowinijchen Dceupation im Jahre 1878 gefallenen Steirer. Die Namen ber 

Männer, die ferne der Heimat, ohne recht zu willen wofür, ihr Leben opfern 

muisten, find bier zur ewigen Genugthuung in Stein eingegraben und lauten: 
Oberlieutenant Victor Wagner, Lientenant Franz Weinberger, Corporal Joſef Zingl, 

Tambour Joſef Gauper; Infanteriſten Franz Petzl, Johann Schelh. Dfficierjtell- 

vertreter Joſef Bauer, Zugsführer Hermann Vockenhuber, Gefteiter Mathias Schuſter, 
Infanteriſten Franz Frieſenbichler, Anton Ladenhauf, Heinrich Schwarz, Anton 

Seemann. Oberlieutenant Wilhelm Kubin, Corporal Franz Verſchetz, Gefreiter Franz 

Stern, Infanteriſſen Johann Horwath, Simon Franz, Stefan Koitſch, Franz Onitſch, 

Sebaltian Pai, Karl Seloleg, Franz Turnſchek, Franz Zeliſchnik. Lieutenant Ludwig 

Vollis von Beinebah, Jäger Anton Benz, Simon Fadenberger, Johann Hausleitner, 
Joſef Piericher, Anton Schmölzer, Mathias Schweiger, Joſef Schweiger, Joſef Sölß, 

Johann Sprinz, Anton Weibenftein. Officierftellvertreter Joſef Nedwed, Unterjäger 

Mathias Rohregger, Johann Kidenweig, Jäger Joſef Eggenberger, Thomas Fürſtner, 

Ernft Mader, Anton Ochſenberger, Ferdinand Strehli, Martin Vorabber. 
i Die Entbüllung des Kriegerdenkmals, bei welchem finnigerweije die „Bosniafen* 
ESpalier gebildet, gieng ſehr feierlih vor fih. Wir wiljen nit, wie es aufgenommen 

werden wird, daſs wir jtatt Nennung der betheiligten Honoratioren die Namen der 
armen Gefallenen bier angeführt haben. M. 

Eine neue Bibelüberfekung. 
Der Herr Doctor Juſtinus Clinarius, Notar zu Davalno, hatte immer gehört, 

daj3 wir eine Staatäreligion haben. So fand er «3 zwedmähig, die Sade amtlıd 

zu behandeln und die kirchlichen Lehrbücher in den Kanzleiftil zu überjegen. Pflicht 

eifrig machte er fich jelbjt an die Arbeit, indem er zuerjt die Bibel vornahm, um 

fie aus dem längjt veralteten orientalischen Jargon in jeim geliebte Deutih zu 

übertragen. Von dieſer jebr fleißigen, danlenswerten Arbeit geben wir bier ben 
Anfang des erjten Gapitels, Das erſte Buch beginnt: 

„Am Anfang wurde jeitens Gottes der Himmel, beziehungsweije die Erde 

geihaffen. Die legtere war ihrerjeit3 eine wüſte und leere, und es war finiter auf 

derjelben. Tes weiteren ijt hervorzuheben, daſs Gott das Licht von der Finſternis 

dergejtalt zweds Scheidung zeitlich in geeigneter Weife anordnete, daj3 er demzufolge 
in der Lage war, das Licht und die Fyinfternis Tag, beziehungsweile Naht zu 
benennen, worauf derjelbe fihb dann der weiteren Auigabe unterzog, in betreff der 

Meere, beziehungsweiie der entiprehenden }ylüfiigfeiten der Atmojphäre, eine zmwed- 

dienliche Abgrenzung dermaßen zu bewirken, das er Hinfichtlich dieſer vermittelt 

einer jogenannten Feſte, welcher er den Namen „Himmel“ zu verleihen fich entichied, 

jeither die Gewäſſer auf der Erde von den Gemwäfjern, reſpective mafjerhaltigen 

Gajen an, beziehungsweiſe im vorbenannten Himmel vollftändig zur Trennung brachte, 
worauf dann mit Abend einerjeits und Morgen andererſeits der zweite Tag eben» 

mäßig zum Abjchlujs gelangte,“ 
Wer von diefer Sorte mehr haben will, der möge fih an den Herm Doctor 

jelbft wenden. Wir fürchten faft, eine größere Probe von diejer „Staatsiprade” 

fönnte dem Staatsanwalt nicht recht jein, 



Schillers „demetrius“. Das Fragment, 
dazu ein Nachſpiel mit Prolog und rhapſo— 
diſchen, von vier lebenden Bildern begleiteten 
Epilog von Martin Greif. (Leipzig. €. 
F. Umelangs Verlag.) Wäre es Schiller ver— 
gönnt geweſen, jeinen „Demetrius“ zu voll 
enden, jo hätte er uns jedenfalls mit diejem 
Drama das Höchſte geboten, was feinem ge: 
waltigen Geifte erreihbar war; jo aber jant 
er in den ewigen Schlaf, eben da er die Hand 
nach dem voll entfalteten Lorbeer ausſtreckte. 
„Er ftarb*, jagt Joſef Bayer in jeinem 
trefflihen Buche „Bon Gottiched bis Schiller“, 
„nur zwei Schritte vor dem Gipfel feiner 
tünftlerifchen Höhe, die fühner und fühner in 
die Wolfen emporwuchs — und lieh jo der 
Nachwelt eine unbeſchränkte BVorftellung von 
dem zurüd, was er noch hätte jchaffen, noch 
erreichen lönnen.“ Der Torjo feiner letzten 
Tragödie lodte viele Dichter, ihre Kraft zu 
verſuchen, allein es gelang bisher feinem, ſich 
zu der Höhe Schillers emporzuſchwingen. Nun 
macht ſich wieder einer an das fo oft ver: 
juhte Wagnis, allein er wählt nicht die dra— 
matijche Form zur Vollendung des Fragment, 
jondern jchlägt einen bisher noch nicht be— 
tretenen Weg ein, indem er das Bruchſtück 
durch eine epiiche Dichtung ergänzt. Diefer 
Poet ift Martin Greif, der fi als Ly— 
rifer und Dramatifer trog mander ihm uns 
günftig gefinnten Kritiker erprobt hat und der 
deutſchen Literatur eine große Anzahl jchöner 
und wertvoller Gedichte und bühnenwirkjamer, 
von nationalem Geifte durchwehter Dramen 
geihen!t hat. Greifs Darftellungsmweije ift 
naiv, einfach, fie erinnert mandmal an den 
Holzſchnitt unferes großen Holbein, aber es 
it in ihr Kraft und Mark, und diefen für 
den Dichter jo charalteriſtiſchen Eigenſchaften 
begegnen wir auch in jeiner letzten Arbeit. 
Er führt uns mit ſchlichten Worten den Ber: 
lauf der Demetrius-Tragödie vor, indem er 
die Muſe ſelbſt erzählen läßt, wie fich der 
große Stoff aufrollt und entwidelt. Greif 
gab aljo in feiner Ergänzung die richtige 
Löjung der fchwierigen Aufgabe; das jäh ab» 
gebrochene Meifterwerk konnte in feiner wür— 
digeren Weiſe vollendet werden. Zwiſchen das 
gewaltig wirkende dramatiiche Bruchſtück und 
den erzählenden Abſchluſs fchiebt Greif eine 
furze dramatifhe Scene eine, die fi im 
Sterbezimmer des Dichters zwiſchen deſſen 
nächſten Verwandten und freunden abipielt. 
Sie dient dazu, den Schmerz um den Heim: 
gang des edlen Gatten und Freundes zu 
jchildern, aber auch den mwehmwüthigen Ge: 

danfen auszudrüden, dafs fein gröktes Wert 
nun unvollendet bleiben jol. Martin Greif 
hat mit feiner Arbeit das Problem des Prä— 
tendentenftoffes in glüdlichiter Weife gelöst; 
der Dichter des „Prinz Eugen* war der be— 
rufene Mann, diefe Aufgabe zu Ende zu füh— 
ren. Sein naiver Sinn fagte ihm, daſs mit 
einem Dramatiker, wie Friedrich Schiller nur 
ein Dramatifer von gleicher Kraft und Höhe 
in die Schranken treten folle und dürfe, 
Hoffentlich bleibt dieje Arbeit Greifs jeitens 
der Bühnenleitungen nit unbeadtet ; jie 
brauchen nicht erft auf den neunten Mai 
1905 zu warten, um die für diefen Tag 
einzig richtige Dichtung aufzuführen; für jetzt 
und wohl auch für jpäter noch wird dieje Er— 
gänzung der glüdlichfte Abſchluſs von Schil— 
lers Fragment bleiben. Emil Soffe. 

Franz; Srillparzer, fein Leben und feine 
Werke. Bon Auguft Erhard. Deutjche 
Ausgabe von M. Neder. (Münden, C. 9. 
‚Bed. 1902.) Der große öfterreihiihe Dra— 
matifer Grillparzer hätte es ſich gewiſs nicht 
träumen lafjen, dafs ein jo umfaflendes Buch 
über ihn und feine Werle, und jagen wir es 
gleih im voraus: das befte dieſen Dichter 
behandeinde Buch, von einem Franzoſen in 
franzöfiicher Sprache abgefajst würde. Und 
doc iſt es fo, der Berfafler dieſer Biographie, 
A. Erhard, ift ein Eljähler, Profefjor an der 
Univerfität in Elermond:fferrand und hat die 
vorliegende Wrbeit zuerft in franzöfiicher 
Sprache herausgegeben; jofort nad jeinem 
Erjcheinen wurde das Bud auch von der 
deutichen Kritik feinem hoben Werte nad 
newitrdigt. M. Neder in Wien hat eine gute 
Übertragung, beziehungsweife Neubearbeitung 
diefes Grillparzer-Buches vorgenommen und 
verichiedene ſchäßenswerte eigene Beiträge und 
Unterfuhungen hinzugefügt. Das Ganze 
ſchildert nit nur das Leben und Wirken 
Grillparzers allein, es liefert uns aud ein 
vortreffliches Bild des Geifteslebens im vor: 
märzlichen Öfterreich überhaupt und zeigt den 
Verfaſſer als ausgezeichneten Kenner auf die 
jem Gebiete. Was den biographiichen Theil 
anbelangt, jo findet ſich eine bis in Einzel» 
heiten genaue Darftellung des Lebens unjeres 
Dichters, ſowie feiner Beziehungen zu den 
zeitgenöffiichen Wiener und anderen Perſön— 
lichleiten, namentlih aud zu jenen auf mufis 
taliſchem Gebiete. Im literariſch-äſthetiſchen 
Theile geht der Verfaſſer von der Schickſals— 
tragödie aus, in deren Rahmen ja die „Ahn— 
frau* fällt und beſpricht in fefjelnder, geift- 



voller Weiſe die übrigen dramatiſchen Werle 
Grillparzerd nah der Zeitfolge ihrer Ent: 
ftehung. Der über 500 Seiten ftarfe Band 
ift mit vortreffliden Abbildungen verjehen, 
weldhe 3. B. Porträt3 Grillparzer$ in. ver: 
jchiedenen Lebensaltern, Bildnifje feiner Mut: 
ter, der Kathi Fröhlich, Schreyvogels, Bauern- 
felds, der Mohnftätten des Dichters, ein 
Hacfimile feiner Handichrift und vieles andere 
bieten. Das Bud ift von warmer Begeiftes 
rung für den Dichter und feine Schöpfungen 
durchweht und liefert uns, wie erwähnt, das 
umfafjendfte Lebensbild desjelben. Es mag 
den unzähligen Bewunderern unjeres öfter: 
reihiichen Dramatifers aufs befte empfohlen 
fein. Schlossar. 

Der Idealiſt. Schaufpiel in fünf Auf- 
zügen von Karl Domanig. (Münden. 
Ullgemeine Berlags:Gejelihaft. 1902.) Ein 
Theaterftüd gegen das Theater, gegen unjer 
banferottes Theater, deſſen Zuftand je länger 
je mehr das Mitleid und die ernteften Be: 
denfen aller Einfihtigen erwedt; und ein 
Berufener: der Dichter der dramatifchen 
Trilogie „Der Tyroler Freiheitslampf“ und 
„Der Gutsverlauf* ift es, der in dieſer 
actuellen Frage das Wort ergreift. Domanig 
führt uns hier einige Vertreter der herrſchenden 
Richtungen vor: einen nervöfen Oberlehrer 
mit feinem philoſophiſch zugeipigten „Nero“ 
von „echt römiihem Milieu“; die Eman: 
cipierte mit ihrem überpfefferten Ehebruchs— 
druma, endlih Herrn Silberftein, der die 
Einleitung des von ibm dramatifierten Romans 
„La terre* zum bejten gibt. Diefe Literaten 
find indes mehr als Epifodenrollen eingefügt, 
ihre Vorträge bilden gewifjermaßen eine Ruhe: 
paufe in Domanigs eigenem Schaufpiel „Der 
Idealiſt“; denn wenn der Dichter zeigen 
wollte, wie es heute gemacht wird (und wohl 
aud, dajs er jelbft imftande wäre, es ebenio 
zn maden), jo fommt es ihm aber offenbar 
bei weitem mehr darauf an, zu zeigen, wie es 
denn eigentlid gemadt werden joll: dazu 
hat er den „Idealiſt“ geichaffen. T 

Wanderkameraden. Gediht von Anna 
Behniſch-Kappſtein. (Eiſenach. S. Kahle.) 
Leute, die Stimmung haben für Gott, Natur, 
Liebe, Treue und anderes, was uns den 
Muth des Herzens und den Frieden der Seele 
bringt, müſſen ſich von dieſen reinen, liebens— 
würdigen Poeſien angemuthet fühlen. R. 

Wir und die Jumanilät. Von Alfred 
Klaar. (Berlin. Johannes Räde. 1902.) 
In Maren Darftellungen beleuchtet der 
Verfafler das Verhältnis zwiſchen den 
laut von der Gejellichaft verkündeten For— 
derungen der Menſchlichkeit und ihrem praf: 
tiihen Verhalten. An den verſchiedenſten 

Gegenftänden unferes jocialen und geiftigen 
Lebens (Urmenpflege, Schule, Literatur), zeigt 
er die Widerſprüche, die Solidaritätsgefühl 
und Ichjucht, Mitleid und Rüdfichtslofigkeit 
überall entftehen lafien. In weiten Ausbliden 
und zufammenfafienden biftorifchen Überſichten 
entwidelt er jeine Ideen, fritifiert die beftehen: 
den Zuftände muthig und jcharf, aber immer 
von dem Vertrauen befeelt, daſs auch im 
Schoße unferer Gejelihaft die Ausjöhnung 
der Gegenſätze liegt, daſs die Aufgaben, die 
er ihr ftellt, gelöst werden fünnen und ficher: 
ih auch gelöst werden. Dan kann alfo mit 
gutem Rechte bier von einer productiven 
Kritit reden. Die Liebenswürdigfeit, mit der 
diefe Kritil bei aller Schärfe gelibt wird, 
die Shöne Sprache, in der daS ganze Bud 
geſchrieben ift, fefieln den Leſer. Geradezu 
glänzend ift der Wrtifel über Nietzſche und 
die Nietzſcheaner. Beſſeres über diefen Gegen: 
ftand iſt noch nicht gejagt worden. R. 

Alpen: Flora für Kouriften und Pflanzen» 
freunde ift der Titel eines Taſchenbuches, 
das gegenwärtig im „Verlag für Naturkunde‘ 
zu Stuttgart in 10 Lieferungen erſcheint. 
Das mit 40 Farbentafeln ausgejhmüdte 
Buch teilt fich die Aufgabe, den Laien in die 
bunte Welt der Hochgebirgsflora einzuführen 
und ihn an der Hand Furzer leihtverftänd: 
licher Beichreibungen mit den widhtigften und 
auffälligften Alpenpflanzen befannt zu machen. 
Den im Hochgebirgsland Einheimischen, ſowie 
allen denen, die dort ihre Sommerfrijde 
genießen, wird dieſe Wlpenflora als ein 
belehrender Führer willlommen jein. V. 

Shükt die Rinder vor den geiſtigen Ge- 
tränken. Ein Aufruf an die Frauen aus dem 
Volte von Dr. med. Michagel Schacherl. 
(Graz, Verlag des Wrbeiter-Antialloholiften: 
Vereines für Steiermark, 1902.) Wir heben 
aus der ebenjo intereffanten als populär 
gejchriebenen Brojhüre die Gapitel ber: 
vor: Nabenmütter und Affenliebe. — 
Die trinfende Schuljugend. — Der narfoti: 
fierte Säugling. — Warum läjst man die 
Kinder geiftige Getränke trinten? — Die 
Giftwirfung des Allohols auf den Tind 
lihen Körper, — Jede Frau und jeder Bater 
follte die Brofchüre, die in einer Auflage von 
15.000 Eremplaren erſchienen ift, leſen und 
beherzigen. V. 

Wie ſchreibe id heute recht ? Auf dieſe 
jetzt ſo oft auftauchende Frage gibt ein unter 
demſelben Titel von Prof. Hickmann bei 
G. Freytag & Berndt, Wien, heraus— 
gegebenes Kleines Taſchen-Wörterbuch für die 
allgemeine deutjche Rechtichreibung mit An: 
gabe aller Neuerungen Auskunft. 



in Beitrag zur neuen Orthographie. 
Von Eduard Freiberrn von Engerth, 
(Wien. Huber und Lahme.) Tritt vorwiegend 
für die Beibehaltung der alten Sprad): 
ſchreibung ein. 

Gutes Neues und bewährtes Altes in 
wohlfeiler Darbietung — dieſe Lojung der 
volfsthümlichen Hendel-Biblisihek fommt auch 
in der heute vorliegenden neuen Bänden: 
reihe zur Geltung. Der Meifter der Heimat: 
tunft, der märliſche Walter Scott, Willis: 
bald Alexis, ift wieder mit einem feiner 
beiten vaterländifchen Romane vertreten: „Der 
MWerwolf*. Der folgende Band: „Polnifches 
Novellenbuch“, Überſetzung von Wibert 
Weiß. Die drei folgenden Bändchen: Fritz 
Neuter, „Ren Hüſung“, Friedrich 
Halm, „Der Fehler von Ravenna*, Emile 
Augier, „Familie Fourhambault.* 

Büdereinlauf, 

Öfterr. Verlagsanftalt Linz. 
Blumen und Blike. Neue Dichtungen 

von Maurice Reinhold von Stern. 
Mährifhe Gefdidten von Franz 

Schamann. 
Im tiefen Reller. Dorfgeſchichten aus 

dem miederöfterreihiiden Weinlande von 
Johann Peter. 

&stentanz. Von Karl Streder. (Ham: 
burg. Auguft Harms, 1902.) 

Salamanca, Romantische Bollsoper in 
drei Ucten von Ferdinand Stehauner. 
Mufit von Hans von Zois. (Wien. Oſterr. 
Theaterverlag. 1902.) 

Erbgift. Schwankl von FelixLudwig 
Langenbach. Münden. (Baierijches Colonial⸗ 
haus.) 

Mein Pfalter, Ein lyriſches Manuſcript 
von 3. M. Stomwajsfer (Wien. Selbft: 
verlag. Unverkäuflich!) 

Wilde Roſen und Eichenbrüche. Von 
Karl Shwerin. (Stutigart, Greiner & 
Pfeiffer.) 

Bchneefloken. Ernft und Scher; im 
tollen Wirbel. Bon Ferd. Stehauner. 
(Wien. C. Daberlom.) 

gür Herz und G'müath. Sennenlieder 
für eine Singftimme und Pianoforte. Com- 
poniert von Robert Handke. (Leipzig. Fri 
Schuberth jun.) 

Sebensfreude. Gedichte von Hermann 
Buchholz. (Berlin. Mar Schildberger. 1902.) 

Dem Zhein entlang. Ein Liederbuch. 
(Zürich. Leſezirkel Hottingen, 1902.) 

Goethes Briefe. Ausgewählt und in 
chronologiſcher Folge mit Anmerkungen heraus: 
gegeben von Eduard von der Hellen, 
Zweiter Band (1780-1788). (Stuttgart. 
%. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger.) 

Mehr Sicht. SKlarftellung des Grunde 
gedanlens in Goethes Fauft, IT. Theil, von 
Rihard Gorter (Darmftadt. MWartigs 
Verlag Ernft Hoppe.) 

Deutfhe Proſa. I. Theil. Redneriſche 
Proſa. Ausgewählt von Brof. Dr. J. Wych— 
gram. (Bielefeld. Belhagen u. Klafing. 1902.) 

Die Deutfhen in Wolfteis Schilderung. 
Von Friedrid Dufmeyer (Münden, 
Staegmeyr'jche Verlagshandlung.) 

Vom Irrthum zur Wahrheit. Geſchichten 
vom übertritt römiſcher Katholilen zum 
Proteſtantismus. Fürs evangeliſche Wolf 
erzählt. (Dresden. Franz Sturm & Co.) 

Wie ſtehſt du zu Chrifto? Briefe über 
eine Rebenserfahrung von Charlotte Ernft. 
(Evangelifcher Verlag in Heidelberg. 1901.) 

Deutfcye Erde. Beiträge zur Kenntnis 
deutschen Volksthums allerorten und aller: 
zeiten, Herausgegeben von Brot. Paul Yang: 
hans. 1. Jahrgang 1902. (Gotha, Juftus 
Perthes.) 

Führer durch den Leitmeriher Gau, Bon 
Julius Gierſchick (Leitmerig. Dr. Karl 
Bidert.) 

Alpine Majenäten und ihr Gefolge. Die 
Gebirgswelt der Erde in Bildern. — Monat: 
lid ein Heft im format 45:30 cm mit 
mindeftens 20 feinften Anfichten aus der Ge: 
birgsmwelt auf Kunſtdruckpapier. — Heft V 
(20 Foliofeiten). (Münden. Berlag der Ber: 
einigten Sunftanftalten A.G.) 

Die Grfolge der heutigen modernen 
Arbeiterführer im Lichte der Wahrheit. 
Zweite verbefierte Ausgabe von Franz 
Rauch. (Graz. 1901. Im Selbjtverlage des 
Berfaflers, Schönaugafie 99.) 

Über die Behandlung von Nervenkranken 
und die Errichtung von Nervenheilftätten. Von 
Dr. $. 3. Möbius. (Berlin, S. Karger. 
1896.) 

Bunte Bühne, Fröhliche Tonkunft, ge: 
fammelt von Richard Batfa, herausgegeben 
vom Kunftwart. 3. Folge (Münden. Georg 
D. W. Callwey.) 

DE Vorſtehend beſprochene Werte ꝛc. 

fönnen durch die Buchhandlung „Leylam“, 

Graz, Stempfergafie 4, bezogen werben, Das 

nicht Vorräthige wird ſchnellſtens bejorgt. 

a mıım en. 
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Schulhaus Krieglach-Alpel. 
(9. Ausweis.) 

Vortrag 10.706°70 Kronen. — Neuerdings bei Roſegger eingegangen 
in Kronen: Freiherr von Rokitansky, Spielerbof 10. DOberlehrer Hilber, Trais- 

firden 20. Gebel, Wien 6. Ungenannt, Rotterdam 11. D’ Oberlandler 3’ Knittel« 
feld 20. Deutjher Turnverein Radkersburg 30. — Aus Sadien in Marf: Bei 
der Nedaction der „Sähfiihen Schulzeitung“ 12125. Schule zu Mittweida durd 

Director Enzmann 10. Nedaction der „Sächſiſchen Schulzeitung“ nachgeſandt 9. 
Bei Schürmanns Gemwerbebuhhandlung eingegangen 36°50. Schuldirector Meyer, 
Dresden-Streblen 2. 21fte Bezirksihule in Dresden 3'25. Lehrer Schufter, 
Dresden 3. Oberturnlehrer Bär, Freiberg 5. Oberlehrer Walther, Schlettau 2-50. 

Oberlehrer Mutbefius, Weimar 150. %. D. Richter, Dresden 3. Ebert 3. — 

Übertrag 10.803-70 Kronen und 200 Marl, 
Leider habe ih Anlajs, vor gewiſſen fremden Berfonen warnen zu müſſen, 

die angeblich zugunften der Alpel-Schule ſich producieren oder ſonſtwie Gelder 

fammeln. — 

dern auf das herzlichſte. 
der Alpel-Echule zugute. 

Krieglad (Steiermark), 15. Juni 1902. 

Überhaupt genügt die Summe nun völlig und danfe ih allen Spen- 

Etwaige weitere Einläufe fommen dem Erhaltungs -Fond 

Peter Rojegger. 

Pr. W. 3., Prag. Sie wünfchen für Ihr 
Liebchen eine jhöne Grabichrift. Wir machen 
Ihnen den Vorſchlag, die folgenden Berie 
eines alten Morgenländers zu wählen. Sie 
werben nicht leicht eine jchönere finden: 

Oft vor dir und mir hirmieden 
Ward e8 Tag und wieder Nacht. 
Keine Dauer gönnt die Erbe 
Ahren Töchtern, ıhren Söhnen. 
Drum, wenn deined Fußes Sohle 
Diefen Staub berührt, hab Acht! 
Sicher war es einft das Auge 
Giner jugendliden Schönen. 

€. 9., Marburg in 9. Der Verfafjer des 
„Ewigen Lichts“ weiß, dafs die Wörter „Mid: 
ling* und „Mietling* natürlih nidht das: 
jelbe bedeuten. Wenn er in feinem Roman 
auf Seite 320 daS erjtere wählte, jo geſchah 
das nicht irrthümlich, jondern abjichtlich, weil 
e3 die rihtige Stimmung wiedergibt. „Miet: 
ling“ hätte der Auffaſſung und der Ber: 
fafjung jenes Tagebuchſchreibers nicht ent— 
ſprochen. Der Poet hat nicht zu fragen, ob 
Luther oder Grimm oder ein anderer ein Wort 
janctioniert, fondern ob und wie er mit dem— 
jelben eine beftimmte, beabfihtigte Wirkung 
erzielt. 

6. R., Wien, Solche Übermenjchen, wie 
Sie meinen, hat's ſchon vor Niegjche gegeben. 
Früher hat man fie — Lümmel geheißen 

(Geſchloſſen am 15. Juni 1902.) 

Rap. 3.2. TREE Sie bejorgen, dais 
ich die permanenten Angriffe Ihrer römifch: 
lirchlichen Blätter auf mih Ihrem Bude 
und Ihrer Perſon entgelten laſſen könnte. 
Wann habe ich Ihnen das Recht gegeben, ſo 
niedrig von mir zu denken? 

* Der im vorigen Hefte des „Heim— 
garten“ abgedrudie Brief an die Eltern 
wurde nicht, wie es dort heißt, von der Grazer 
Lehrerichaft an die Eltern vertheilt, jondern 
nur an der Doppel» Bürgerjchule in der 
Marſchallgaſſe und in jüngfter Seit beim 
„Elternabend* an der Wollsfhule in der 
Nibelungengafje in Graz. Ferner ſei ermähnt, 
daſs dieſer Brief von Herrn Bürgerſchul 
director Hans Trunf verfajst und heraus: 
gegeben wurde und auch bei ihm zu beziehen 
ift, und dajs das Reinerträgnis einem mohl- 
thätigen Zwede zufließt. 

Wir madhen immer wieder aufs 
merljam, daſs unverlangt geihidte Manu: 
feripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Postboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Verantwortung zu über: 
nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt 
werden fönnen. ug 

Redaction und Yerlag des „Heimgarien“, 

Für die Redbaction verantwortlib: P. Bolegger. — Druderei „Leyfam* in Gray. 
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Fin Lied, ein Schwert und einen Gott! 

Kon Ortler bis zum Kahlenberg 

Am reihen Donauftrand 

Iſt unſrer deutjchen Ahnen Haus, 

Ihr freies Heimatland — 

Im Reih der Tanııen. 

Ob's Bayern oder Steiern heißt: 

Die Drau, die Traun, die Donau fleußt 

Durchs Hochland der Germanen. 

Die wildgewaltige Felfenburg 

Stellt Oft und Weſten gleich. 

Es pocht ein einig Volfesherz 

Durchs ganze Alpenreich. 

Erhebt die Fahnen! 

Es hat in Fried und Streit und Noth 

Ein Lied, ein Schwert und einen Gott 

Tas Hochland der Germanen. 
Nojegger. 

Rofeggers „Heimgarten“, 11. Heft, 26. Jahrg. öl 
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Sum Sängerfefle. 

Ss der großen, grünen Sängerhalle eines oberfteiriihen Waldes ſitzt 

ein einfamer Mann. Aber er ift nicht allein. Auf allen Wipfeln und 

in allen Büſchen boden und flattern gefiederte Sänger, zu deren Gilde 
auch er gehört, nur daſs er einer jener Vögel ift, die nicht mit dem 
Schnabel fingen, jondern — mit der Feder. Aber er fingt jetzt auch 
mit diefer nit, er horcht. In den ftillen Lüften über den Wipfeln ift 
eine wunderfame Unruh', die man mehr fühlt ala hört. Es mag ja 
weit weg jein, weit hinter den Bergen, etwa wo das Diügelgelände 
beginnt und auf breiter Ebene die große Stadt fteht. Irgendwo ift 
etwas, das Hingend aufiteigt und ſchweigend durd die Lüfte geht über 
Berg und Thal bi8 an die Donau, die Elbe und den Rhein, bi zu 
den deutſchen Meeren. Auf den Zinnen einer Halle flattern und fnattern 
die Fahnen, aus der frohbewegten Menge fteigt ein tauſendſtimmiger 
Chor auf — und das ift es, was binzittert über alle deutihen Lande 
und auch den einſamen MWaldfänger mit ahnungsvoller Unruhe erfüllt. 

Sie fingen den Lebensjubel des Volkes, fie fingen von de3 Bater- 
landes Herrlichkeit. — Bon Süd und Nord, von Of und Meft find 
Deutſche beilammen und — o heiliges Wunder ! — ihre Stimmen bar- 
monieren! Neben dem Steirer fteht der Schwabe, neben dem Bayern 
der Preuße, neben dem Sadien der NRheinländer — und fie harmo— 
nieren! Der Landmann jingt mit dem Fabriksherrn die gleihen Noten, 
der Geiftlihe mit dem Forſcher vom gleihen Blatt, der Soldat mit dem 
Arbeiter das gleihe Lied — und fie harmonieren! Die Deutihen 
barmonieren! Da ift e8 fein Wunder, wenn die Bäume meines Waldes 
ihre Wipfel höher reden und alle Vögel horden. 

Der erfte große Geſammtchor der Deutihen — aus ebernen 
stehlen wurde er gefungen vor mehr als dreißig Jahren. Seither ift 

der Einheitsſang nicht mehr verftummt. Aus den erzenen Feuerſchlünden 
find Feitgloden gegofjen worden und die Waht am Rhein wird über: 

tönt von hellen Friedensliedern. 
Wir Eteirer waren damals freilih nicht dabei geweien, als die 

Befreiungsſchlachten donnerten, aber — wie unfer Dichter fang — unjer 
Herz hat mitgeihlagen — das deutihe Derz. Und wer mitgeichlagen, 

der will auch mitjingen. Der Steirer ftand ſeit alten Zeiten auf 

deutiher Wacht, wenn auch nit auf der am Rhein, denn folder Strom 

ift ihm etwas entlegen. Die orientaliihen Horden und Deere, ob fie nun 

Osmanen heißen oder Hunnen oder Magyaren — die jahrhundertelang 
auf den Etraken waren nad dem jhönen Deutihland hin — an den 

harten Steirerveiten und Schädeln find fie immer wieder zeridellt. 
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Deshalb haben dieſe Steirer, die einft in grauer Noth deutihe Eultur 
bewachten, ein frohes Anreht mitzujingen, wenn Deutihe fingen. Sa, 

fie haben fih nun fogar herzhaft das Vorreht genommen, in ihrer 
Hauptftadt ein Sangespodium zu errichten und alles, was deutih und 
treu ift, einzuladen zu einem freudigen, herrlihen Singen. 

Und wenn fie fommen, fteiriicher Heimgeſang begrüßt fie und be- 
gleitet fie durdh3 Land. „Glüdjelig jeder, der a G'ſang hat zan finge, 
da)3 er's gleih aufa kann ſchöpf'n, wia mit an jilbernen Eimerl, 
's Luſti und 's Loadi, und all’3, was im Herz'n nit Pla hat!“ Eo 
ruft auf dem Berge eine Stimme. Bom Schaden herab Eingt es kecklich: 

„s Bilabl vom fteirifh'n Landl 
38 lufti wohlauf in der Frua, 
Und wer nit friih fingen und jaudjzen fann, 
Der is fa fteirifher Bua. 

's Blabl vom fteiriih'n Land 
Sclagt tapfer fürs Vaterland zua, 
Und wer fih dem Feind nit vor d'Naſ'n traut, 
Der is Ta fteirifcher Bua!“ 

Deutſche, wenn fie zufammenkommen, haben fi auch etwas zu jagen. 
Weil man aber beim Reden leicht fo deutlich werden kann, daſs man ſich — 

milsverfteht, jo wäre vorzuſchlagen: wenig fprehen, mehr fingen. Das 
Reden entzweit, das Singen eint. Der Milton in einem Lied ijt lange 
nit jo ſchlimm, al3 der Milton in einer Rede. Wie wäre zu 
wünſchen, daſs im öſterreichiſchen Parlament gelungen würde, ftatt ge: 

redet! Ein aus den beften Sängern des Reiches gewähltes Parlament 
oder Ehantement, was gebe das den muſikbegeiſterten Wienern für ein 
Concert, und wie unvergleichlich billiger fäme es den Ländern zu ftehen, 

ala unſere Redeſchlachten, die immer nur einen Haufen Todte, moraliich zu 

Tod geihimpfte, aufweiſen — ſonſt beinahe nicht3. Der unjelige Spraden: 
ftreit würde in einen luftigen Sängerfrieg verwandelt werden, wobei der 
Deutihe den Tenor, der Czeche den Alt, der Pole mit feinem Bruftton 
der Überzeugung den Baſs fingen könnte. Doch, wohin verfteigt ſich 
meine Phantajie; gute Menihen — Solche, die fingend ſich alles gefallen 

lafjen — wählt man niemal3 wieder, und böje Menichen fingen feine Lieder. 
Flüchten wir aus dieſer böjen Wbirrung wieder zurück ins Reich 

der Darmonie, Sollte dieſes Reich nicht größer fein, als eine Sänger: 
halle? Sollten fie, unjere Gäjte, die weite Reiſe darum gemacht haben, 

um unter dieſem entlegenen Dache ein paar Stunden zu fingen und 

dann wieder heimzugehen? Sollten fie bloß gekommen jein, um ihre 
Stimmen hören zu laffen, die Blumen der Orazerinnen auf ih regnen 
zu lajjen, Fahne, Dut und Becher zu ſchwingen und „Beil“ zu rufen? 
Der Belang vergeht — wenn der Phonograph nicht mitthut — im 

Augenblid, als der Mund fih ſchließt, die Blume in wenigen Stunden 

51° 
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und die Begeiſterung des Bechers hält nicht immer jo lange an, als 
deſſen Katzenjammer. Nein, gerade deshalb find unſere lieben Gäfte nicht 
gekommen. Diefe Tage müſſen einen tieferen Sinn haben als den, der 
in einem MWolfäfete liegt. Der Geſang muſs mehr bedeuten als Kunſt. 
Das Lied muf3 ein klingender Schlüffel fein, der die Herzen öffnet. Vom 

Liede zur Gejelligfeit, von Gefelligkeit zur Traulichkeit, von Traulickeit 
zur Freundſchaft. Manches brüderlide Du wird geſchloſſen werden zwiſchen 

Männern der Donau, der Oder und des Rheins, mander Bund befiegelt, 
der fürs Leben feithält. 

In den letzten Jahrzehnten erft find die Deutiden aller Zonen der 
Einheit ihrer geiftigen und jeeliihen Intereſſen ſich recht bewuſst ge- 
worden. Nicht bloß Bolitit und Volkswirtſchaft find die verbindenden 
Fäden. Es gibt no andere. So die Kunft, die Kiteratur, Die Süd— 
deutschen leſen und hören und ſchauen die Werke norddeutiher Dichter, 

Cünger und Künftler, und umgekehrt. Es ift fein Vorurtheil mehr gegen 
ungervohnte Formen, Idiome und Anſchauungen, foweit fie deutſch find; 
man freut fih immer mehr, die Eigenheiten der Bruderftämme fernen 
zu lernen; jo einigt die Kunſt allmählih den Geſchmack und die Rich— 
tungen des großen Volkes. Und dann das Reiſen. Die Norddeutſchen 
ziehen in hellen Scharen und freudigen Sinnes den Alpen zu. Wir und 

unfere Berge find ihnen traut geworden wie ihre eigene Heimat. Wenn 
fie nad energiihem Wirken im Beruf einmal Erholung bedürfen, wenn 
fie einmal frohe, forgloje Tage haben wollen, dann fommen fie zu ung. 
„Der Aufenthalt bei Euch ift für ung immer ein Sonntag!” ſagte mir 

einmal ein forſcher Franke. Und wir Eüdoftdeutiche reifen nordwärts und 
fönnen bejtätigen, daſs unſer VBertrautwerden mit den Bewohnern und 

Einrihtungen der weſt- und norddeutihen Länder für uns in vielfacher 
Beziehung geradezu eine Hochſchule bedeutet. Ich Spree gar nit von 
den großen Dichtern und Denkern dort, denen wir das Daupttheil unjerer 
geiftigen Cultur verdanken, ich ſpreche von den modernen praftiichen Vor: 
bildern, die uns zugute kommen. So reichlich lohnt das deutihe Bolt 

ung die treue, jahrhundertelange Waht an der Osmanengrenze. 

Unter jolhen Verhältniſſen ift unfer Sängerfeft keine Zujammen- 
kunft lediglih aus Neugierde, zur Ergögung, zu Sang und Rede, zu 
Studienzweden oder Vereinsſport — es ift ein Feſt treuer Brüder, die 
ih finden und wiederfinden. Mit diefer Zuverſicht ſollen die lieben 

Gäſte kommen in unſer Schönes Land, und mit diefer Gewiläheit ſollen 

jie heimfehren in ihr glüdlihes Neid. P. Rofegger. 
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Sei Sedan. 
Bon Einem, der dabei war, Bon Richard Pof.') 

8 war in den legten Augufttagen. . . . Unter einem bleifarbenen, 
glühenden Himmel zogen wir im beißen Staube der Landſtraße 

dahin: von dem Llieblihen Bar-le-Duc fort und gegen Verdun zu. Das 

Ziel kannten wir nicht, wenigftens wuſſten wir feinen Namen. Wir 
wuſsten nur, welchem Biel wir entgegenjhritten: einem Schlachtfeld. 

Schon wieder ein Schlachtfeld! Das wievielfte feit einem Monat ? 
Gluten! — Gluten! 
Fahler, dichter Dunſt entſtrömte der verdorrten Scholle, umbraute 

den Himmel, umwölkte die Sonne, die Morgen für Morgen blutig roth 
durh den Qualm drang. Es war ein böje8 Omen. Aber man adhtete 
der Zeichen nicht mehr. 

Wäre all das in diefen legten Wochen vergofiene Blut aufgewallt 
von der Erde, jo hätte fi über Frantreih ein purpurfarbener Kaiſer— 
Himmel wölben müſſen. 

Irgend wo da oben, der belgiihen Grenze zu, wurde wiederum 
eine große Schlacht erwartet, eine Entiheidungsihladt. 

Alſo vorwärts! 
Für mid war das Leben feit Wochen zu einem ſchweren, ſchwülen 

Sommernahtstraum geworden; zu einer fchredlichen Fieberphantaſie: ich 
hatte des Yurdtbaren bereit? mehr erlebt, al3 mein Gemüth zu ertragen 
vermochte, jo daſs ih mich unter einem immermwährenden Alpdrud, in 

beſtändiger dumpfer Betäubung befand, darin ich die Wirklichkeit faft als 
Hallucination empfand. Diefer Zuftand feite mid anfangs gegen die 
Gluten des Tages und die Anftrengungen des Marſches. Auch concen- 
trierte jih mein ganzes Gefühlsleben in dem einen Gedanken: wiederum 
eine Schlacht! .. . . Nur wer ein Schlachtfeld ſah, kann das Graufen 
begreifen, das ſich bei dieſer Vorftellung eines jungen Menſchen bemächtigt, 

der in den Krieg gieng, um nad beiten Kräften Wunden zu verbinden 
und Schmerzen zu lindern. 

Die Heerftraße, die wir zogen, war gezeichnet! Rechts vom Wege, 
lin? vom Wege ermattete Soldaten, zertrümmerte Wagen, gejtürzte 
Pferde. Wir jahen kaum bin. Die Landihaft war öde; es mangelte an 
Proviant. Wir fühlten kaum, daſs wir Hunger hatten. Nur der Durft 
quälte ung, Wir palltierten Dörfer und wollten trinfen. Aber die Ein- 
wohner hatten, bevor fie entflohen waren, die Brunnen verſchüttet; oder 

fie jollten das Waſſer vergiftet Haben. Ich erinnere mich, daſs an einigen 

!) Aus „Allerlei Erfebtes“. Stuttgart. Adolf Bonz & Comp. 1902. Siehe „Heim: 
garten* 1902, Seite 716. 
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Brunnen Wachen ftanden, die uns abhalten follten, unjeren grimmigen 

Durft zu löſchen. ie muſeten bisweilen Gewalt anwenden; denn die 

Leute ftürzten ſich auf das Wafler wie Verſchmachtende in der Wüſte 
auf die Quellen einer Daje. 

SH glaube, es war am zweiten Tage, nachdem meine Sanitäts- 
colonne mit den Truppen Bar—-le-Duc verlaffen, als wir anfiengen 
Hunger zu leiden. Wir gelangten zu einem einfam gelegenen Gutshof, 
wo vor furzem Brot gebaden worden war. Das war ein Jubel! Die 
friigen Brote wurden nicht requiriert, fondern — nicht immer gegen 
ehrlihe Bezahlung — einfah genommen, Zu einer ordnungsmäßigen 
Austheilung fam es gar nicht; denn was wollten die wenigen Brotlaibe 
für fo viele bejagen?! Es befam, wer fih nahm. Ich ſehe mid nod, 
wie ih, ſchwächlich und bläjslih und den Eindrud eines Knaben madhend, 

in einiger Entfernung vom Haufe zu Tode ermattet hingeſunken war 
und mit gierigen Augen zufchaute, wie die Großen und Starken aßen. 
Es musste köſtlich ſchmecken! Plötzlich fühlte ih mich fo entkräſtet, als 
wäre ih ſchwer krank. Dabei feine Hoffnung, von der Tafel der Reichen 
auch nur einen Broſamen abzubckommen. . . ... Da wurde an meine 
Schulter gerührt, eine alte Bäuerin ſtand neben mir, die mir zuflüſterte: 
„Viens, pauvre petit!“ Sie gieng durch den Hof zum Haus, wo ſie 
vor einer verſchloſſenen Thüre, mich erwartend, ſtehen blieb. Dann öffnete 
fie, zog mi ſich nah und riegelte hinter uns zu. Ich wurde in ein 

Zimmer geführt, wo fih die Beſitzerin des Gutes befand. Diele hatte 
mid vom Fenſter aus beobachtet und durch meine große Jugend, mein 
blaffes Ausjehen fi rühren lafjen. Die gute Frau fragte mid, ob meine 
Mutter no lebte? Und erzählte mir, daſs ihr einziger Eohn Eoldat 
und nun in Deutichland gefangen jei. Dann gab fie mir zu eſſen: 
kräftige Fleiſchſuppe und eim köſtliches Kaninden-Ragout! Während id 
aß, ſaß fie mir gegenüber, blidte mid) unverwandt an und fagte leile: 

„Er bat noch eine Mutter! Wenn feine Mutter das wüſste! Wie feine 
Mutter ſich freuen würde!“ 

63 war dies nicht die erfte Gutthat, die ih im Feindesland von 
Teindeshänden empfing; und es follte nicht die letzte fein. 

Vorwärts! Vorwärts! Immer das gleihe Bild: eine braune Land— 
Ihaft mit verlaffenen Gehöften, verlaffenen Törfern und auf der Rand- 
ftraße, von Staubwolken umbüllt, die bunte Schlange der deutichen 

Truppen ſich langfam, jehwerfällig dahinwälzend. 
Kanonendonner, fern und dumpf, Schlag auf Schlag. Und bei 

jedem Schlage fuhr ein leifes Zittern durch die Erde, als wäre fie ein 

in Angſt und Grauen erbebendes Geſchöpf. 
Vorwärts! Vorwärts! Die fernen, dumpfen, grollenden Töne 

wirkten auf die Gemüther wie ein Zaubertrant, Kleine Ermattung mehr, 
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fein Hunger mehr und fein Durft; fein anderer Gedanke mehr als; 
„Borwärts! Nur vorwärts!" ... Man mußs diefe Magie an fi felbft 
empfunden haben, um das große und berrlide „Mit Gott für König 
und Baterland!” ganz begreifen zu können. 

Uber es war ſchwer und wurde immer ſchwerer, vorwärts zu 
fommen, den Sanonendonner entgegen, ihm immer näher und näher. 

Vliehendes Landvolf, oft mit feiner ganzen fahrenden Habe belaftet, drängte 
ung entgegen, veriperrte unjeren Weg, Menihen in Verzweiflung, in 
Todesangit. Und Hinter uns drein unjer unaufhaltfam vorwärtswogendes 
Heer. Längft war ein Theil der Mafjen von der Landftrafe abgewichen 
und ftürmte über die Tyelder dahin. Jeden Augenblick vergrößerte ſich 
der Menſchenſchwall, wuchs das Getöfe, der Wirrwarr, der Drang. Oft 

bildeten fliehende Franzojen und dem Kampfplatz zueilende Deutſche einen 
lebendigen Knäuel. 

Längft war e3 nicht mehr der Dunft des heißen Tages, in dem 
wir wie unter einer grauen Riejenglode vorwärts drängten, fondern der 
Pulverdampf einer jhredliden Schlacht verfinfterte den Tag. Die Traum- 
ftimmung, die mi ganz ummoben hielt, wurde immer intenfiver und 
fiebernder. Nichts ſah ich, nichts wufste ich in voller Deutlichkeit. Beſinne 
ih mich recht, fo führte die Straße zuleßt über eine Art von Hochebene 
Hin, zum Rande eines Höhenzuges, von dem es alsdann im langen 
Windungen binabgieng. Vor und öffnete fih ein weites Thal, das durd 
ein ungeheures Naturereignis in einen mit wallenden, wirbelnden Dämpfen 
angefüllten Keſſel verwandelt zu fein ſchien. In dem grauen glühenden 
Qualm jprühten Funken, zudten Blibe, lohten Flammen. Es war darin 

ein unaufhörliches Knittern und Snattern, Prafjeln und Raſſeln; es war 

wie ein wildes, entfefjeltes Element, das tojend und brüflend Berge 
zermalmte und die Erde aufriis. Es war die Schlacht! 

— —— — — en Pe — — — — — — — — — —— — — — — ·— 

Wir befanden uns in der Tiefe und in irgend einem Ort, darin 
der Kampf gewüthet hatte. Man ſagte uns, daſs die Schlacht vorüber 
fei, daj8 wir auch diefe Echladht gewonnen hätten. Man zeigte uns ein 
kleines Haus an der Landftraße und fagte und: in diefem Hauſe hätten 
die Verhandlungen über den Sieg bei Sedan ftattgefunden; diefe Land— 
ftraße jei der gefangene Sailer Napoleon gefahren; und das weiße, 
weit binleuchtende Landhaus dort oben auf jenen Höhen, die wir herab— 
gefommen, wäre das Standquartier des Königs von Preußen während 

der Schlacht gemweien. 

Ein Schlachtfeld muſs man gejehen haben — beſchreiben läſst es 

ih nidt. Man zählt die Verwundeten auf, ſchildert die brennenden 
Dörfer, die rauchenden Trümmerhaufen; man jhildert den zerftampften, 
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aufgewühlten Erdboden, der auf Meilen und Meilen ein einziges, blutiges, 
grauenhaftes Todtenfeld ift — alles Worte, nur Worte! 

Lange bevor ih das Gemälde von Stud: „Der Krieg“ kennen 
lernte, bat mir meine Phantafie diefe furchtbarſte „Geißel Gottes“ in 
ähnlicher, grauenvoller Geftalt gemalt: auf einem Geifterroj3 über das 
Chladtfeld von Sedan trabend, der bluttriefende, entmenſchte Genius 

des Wölfermordes. 
Zwiſchen Dondery und Sedan zieht fih der Fluſs dahin. Wir 

fagerten auf der Seite von Donchery auf einer Wieſe. Als ich fie hinab— 
ihritt und an den Strom gelangte, war die Maas an diefer Stelle 
über ihre Ufer getreten. Dan erzählte fih: die Leihen der Erſchoſſenen 

und die Gadaver der Pferde hätten oberhalb der Feſtung im Fluſſe einen 
breiten Damm gebildet und dadurch hätte das Wafler ſich geftaut.') Man 
zeigte mir auch die Inſel, auf der die franzöſiſche Armee gefangen 
gehalten wurde. 

Und immerfort wurden Gräber geidaufelt, Todte begraben. Immer 
noch hörten wir bei Tag und Nacht jene gräfslihen Laute, die nicht 
von irdiſchen Weſen ausgeftoßen ſchienen, die nie vergeſſen kann, wer fie 
vernahm. Es waren die ſchwer verwundeten Pferde, welde noch nidt 
hatten getödtet werden können. Mit aufgerifjenen Leibern, mit hervor: 
quellenden Gedärmen ſchleppten ſie fih Hin und ſchienen die Menfchen 

anzujchreien, fie möchten ihnen die erlöjende Kugel jpenden. 
Jede Stunde bradte neue EGindrüde, neue Ereigniſſe, neues Ent: 

ſetzen. Ein Schlachtfeld ift der rechte Ort, wo des Lebens ganzer Jammer 

ung anpadt. Meine Prliht führte mih in die Feſtung Sedan hinein. 
Die Gräben halb angefüllt mit fortgeworfenen franzöfiihen Waffen, 
Torniftern, Delmen; in den Straßen Leihname und eine peftilenzialifche 

Luft; die Häuſer geichlofjen, die Bewohner unfihtbar. Unjer Militär ver- 
bielt fi wundervoll ruhig und würdig. 

Als das franzöſiſche Heer gefangen nad Deutihland geführt wurde, 
war ih in dem Vorort Balan ftationiert. In ununterbrochener, ſchier 
endlojer Kette wälzte ſich die bejiegte Armee vorüber. Die einen apathiſch 
und ftumpf, die anderen gleichgiltig und frech, wiederum andere mit 

haſsfunkelnden Augen, wutbhentitellten Mienen, Schwüre der Nahe und 

Verwünſchungen murmelnd. Aber darunter ſchritten hoch aufgerichtet ger 
fangene Delden, ſchritten von der Schmach des Vaterlandes niedergebeugte 

Tapfere, die nit wagten, den Blick zu erheben. Manch Einem las ih vom 
Gefiht ab: „Warum traf uns feine deutfhe Kugel mitten ins Herz?!“ 

Diefer Abzug der befiegten Franzojen aus Sedan war ein hiſtoriſches 

Trauerſpiel. 

) In Wahrheit war die Maas von den Franzoſen durch einen Damm zum Aus— 
treten gebracht worden. 
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Eine bürgerlihe Tragödie dagegen fpielte fih in dem Haufe ab, 
darin ih einquartiert lag... .. Der Sohn des Daufes hatte jih am 
Straßentampf betheiligt, hatte aus dem Hinterhalt auf den Feind ge- 
Ihofjen. Er wurde füfiliert. 

Aber der Held des Dramas war nicht der gerichtete Jüngling, 
jondern das betagte Ehepaar. Ich hatte bis dahin nicht gewuſst, daſs 
ſolcher Jammer möglich ſei! Wäre es wenigftens ein Jammer mit Thränen 
und Sagen, mit Ausbrüden der Verzweiflung gewejen! Uber e3 war 
ein Sammer, dem jelbft der Seufzer auf den Lippen erftarrt war. 

Ohne Wort, ohne Klage thaten fie ihre Arbeit. Die alte Fran 
ftand am erde und bereitete für die Preußen das Eſſen; der Mann 

band im Garten das Spalierobft wieder auf, das gerade herrlich reifte 
und das duch die Kugeln Schaden gelitten hatte. 

Ungefähr am dritten Tage nah der Schlaht wurde ich einem 
Lazareth beigegeben, welches ſich wenige Minuten vor dem vollitändig 
zerftörten und niedergebrannten Bazeilles befand. Es war ein alterthün- 

lies ftattlihes Schloſs, inmitten eines weiten Parkes. Die Bewohner 

hatten au Hier die Flucht ergriffen, und in die Säle, die Ballen und 

Gemächer waren die Schwerverwundeten geſchafft worden — lauter Bayern, 

die bei Bazeilles heldenhaft gefochten hatten. Jeder Pla in dem großen 
Hauſe war in ein Schmerzenslager verwandelt, jeder Fetzen Stoff mujste 
als Berbandzeug dienen. &3 mangelte an Medicamenten. Das Elend 
war grauenvoll, die aufopfernde Thätigkeit der Ürzte erhaben über 

jedes Lob. 
Die Verwundungen, die in diefem Haufe gepflegt werden jollten, 

waren zum größten Theile jo jchwerer Art, daſs die meiften Leidenden 
der Tod erlößte. Unter den Bäumen des Parkes war Grube neben Grube 
gegraben, jede Grube jehr breit und ſehr tief, und oft war eines diefer 
Gräber binnen einer Stunde gefüllt! Wir waren froh, fonnten wir 

einen, der doch nicht mehr zu retten gemweien, endlich hinausichaffen, um 
den Plat des Todten einem andern zu geben, dem vielleicht noch geholfen 
werden fonnte, . 

Das Schloſs hatte Hohe Kellerräume und dieje kühlen Gewölbe 
waren als Amputationsfäle eingerichtet worden. Hier leiltete ih nad 

Möglichkeit Dilfe. 
Tage und Tage wurde amputiert! Es nahm fein Ende! Ärzte 

und Gehilfen waren blutüberftrömt. Die abgeihnittenen Gliedmaſſen 
wurden erit binausgeihaftt und eingegraben, , wenn ihrer ein Daufen 
geworden. 

Hier war ih Zeuge einer Amputation, bei der mid alle Faſſung 
verließ. Das volllommen zeriplitterte Bein eines jungen Zuaven mufste 
am Oberſchenkel abgenommen werden. Nur mit größter Mühe war der 
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Mann zu chloroformieren geweſen; als jedoch die Arterien glücklich unter— 
bunden, der Knochen bloßgelegt war und die Zerſägung bereits begonnen 
hatte, wirkle das Betäubungsmittel nicht mehr. Der Verwundete erwaächte, 
ſah, was mit ihm vorgieng, that feinen Laut, erbat ſich eine — Cigarre! 
Und ohne einen Laut zu thun, die Gigarre raudend, ließ er die Am— 
putation an ſich vollziehen. 

Abends ſchickte man mih „zur Erholung” etwas an die Luft. 
Ganz nahe beim Schloſs, Dicht vor Bazeilles, befand fi eine weite 
Wieſe, wo die Schlacht beſonders gewüthet hatte. Sie erftredte ſich bis 
nah Balan hinunter und glih einem einzigen Kirchhof: Grab an Grab, 

Kreuz neben Kreuz! Es war der wonnevollfte Derbftabend, ſolcher Friede 

in der Natur, Sole Feierlichkeit. An diefe Wieſen ftießen die Gärten 
von Balan. Hier blühten Aſtern und Dablien, reiften am Spalier 

Birnen und Äpfel — kaum daßs bier eine Blüte gefnidt, ein Zweig 
gebrodden war. 

Das waren Gontrafte! 
Nah einiger Zeit wurde ic nach La Moncelle beordert. Dieſes 

liebliche Dorf liegt einige Kilometer von Sedan zwiſchen Hügeln und 
Gärten. Verſchiedene verlaſſene Landhäuſer waren zu Ambulanzen ein— 
gerichtet worden und hier blieb ich wochenlang. Die Sterblichkeit in 
unſerem Lazareth war auch jetzt noch immer jo erheblich groß, daſs fort— 

geſetzt jene breiten und tiefen Gruben nothwendig waren, die ſich ſo 

fürdterlih ſchnell füllten. Wir Wärter waren des Abends derartig von 

Kräften, daſs ich mande Naht hinſank, wo ich gerade ftand, ganz gleich, 
ob das neben einem Sterbenden oder einem Todten war. Das Wort 

„Jammer“ verftand man faum noch: man hatte fih an den Sammer 
gewöhnt wie am irgend ein Übel. Und das war vielleiht das 
Schrecklichſte. 

Bon der Ausdehnung des Schlachtfeldes bei Sedan konnte ih mir 

erit dann einen Begriff machen, als ih die Tranzportfähigen unter 
unjeren Verwundeten nad einem belgiſchen Grenzort begleiten half, von 
wo aus fie mit der Bahn in deutiche Lazarethe geihafft werden jollten. 
Diejes weite, weite Schlahtfeld von Sedan fleht jekt als ein einziges 
ungeheures Grabgefilde in meiner Erinnerung. Es ſchien fein Ende nehmen 
zu wollen und erfüllte die Phantafie mit den Schredbildern der dort 

ftattgehabten grimmigen Kämpfe. Glaubte man endlih die Erinnerungs— 
ftätten Hinter ih zu haben, jo ſah man immer noch einen neuen Grab» 

bügel ſich wölben, ftieß man immer noch auf ein einſames Kreuz. 
Auf einem diefer Verwundeten-Transporte jollte id, der ih damals 

noch feine Ahnung hatte, daſs ih jemals in meinem Leben Trauerfpiele 

Ichreiben würde — und was für blutige; mit Qeihenhügeln und Maſſen— 

gräbern! — der Zuſchauer eines Heinen Yamiliendramas fein, das ohne 

” 
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mich einen ſehr gräſslichen, einen echt „Voſſiſchen“ Ausgang genommen 
haben würde . . . . Wir hatten uns mit unſeren Verwundeten auf dem 
Wege zur Grenze verſpätet; eine frühe, naſskalte Herbſtnacht brach an, 
Dichte Nebel fielen ein. Wir fanden ung nit mehr zurecht, famen von 
unjerem Wege ab und fuhren fchließlih in der Irre. 

Die Nebel wurden dichter, die Nachtluft feuchter und fälter, unſere 
armen Verwundeten ädzten und litten Heftige Schmerzen. Wir kamen 
durch fein Dorf, begegneten feinem Menden. 

Endlih, nah ftundenlangem Umherirren, ftießen wir auf ein Eleines 

Gehöft, das ſtockdunkel lag und verlaffen zu fein ſchien. Wir pochten 
und riefen und bradten dadurch nad jehr langer Zeit einen alten Mann 
und eine alte Frau zum Vorſchein. Von diefen Leuten verlangten wir, 
fie follen uns auf den rechten Weg weifen. 

Sie wüſsten den reiten Weg nicht. 
Das ſei ja nit möglih, wurde ihmen entgegnet. Sie müſsten 

ihn kennen, fie follten ihn uns zeigen. 
Jedoch: fie willsten nun einmal den Weg nicht! 
Und dabei blieben fie. Wir baten, wir boten Belohnung; jedoch: 

ſie wüſeten den Meg nit! Wir forderten, drohten — fie wufäten ihn 
auch jetzt noch nidt!..... Ob ſie die einzigen Hausbewohner ſeien? 
Ja! Ob Mann und Frau? Ja! Ob ſonſt kein Haus, kein Menſch in 
der Nähe? Nein! 

Wir mujsten den Meg willen. Aber die Leute wollten und wollten 
ung nicht zurechtweiſen. 

Cie waren befiegte Franzofen, wir waren jiegreihe Deutide. Sie 

wollten an der großen, an der ungeheuren Vergeltung, die man an 

uns üben würde, aud ihren Antheil haben, war er auch noch jo winzig. 

Eo blieben fie dabei: ſie wülsten den Weg nicht! 
Der Dfficier, der den Transport leitete, verlor die Geduld. Als 

alles Bitten, WVorftellen und Drohen nichts half, zog er jeinen Revolver, 
hielt die Waffe dem alten Manne vors Gefiht und erklärte: er würde 
bi8 zwölf zählen. Wenn fie bis dahin nicht anderen Sinnes geworden, 

würde er losdrücken. 
Noch sehe ih die beiden Leute! Hinfällige Geftalten in groben 

Arbeitskleidern. Sie fanden dicht neben einander an der nächtlichen 

Landjtraße, wie zwei graue Nebelbilder und regten ſich nicht. Keine Be— 
wegung thaten fie, kein Wort jpraden fie — auch nit die Frau. Der 

Officer begann zu zählen, laut und langſam: 
Eins — zwei — drei.... 
Noh immer kein Wort, feine Bewegung. Noch immer fein einziges 

Wort der Frau. 

Bier — fünf — ſechs .... 
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Gott im Himmel! Noch immer ſtumm und ftare ! 

Sieben — adt — neun .... 

Stumm und flare! Stumm und flarr! 
Zehn .... 
Da ertrug ich's nicht länger, da fiel ich dem Officier in den 

Arm. . . . Was ih ihm ſagte, weiß ich nicht mehr. Ich weiß nur, daſs 
ih außer mir war, daſs der Franzoje am Leben blieb, daſs wir weiter 

fuhren: in den Nebel hinein, ohne auf den rechten Weg gewieſen worden 
zu fein. Als ih mich nad den beiden umſchaute, ftanden fie noch immer 
dicht nebeneinander, ſprachen nicht, regten ſich nicht. So entſchwanden 

fie mir im Dunft. 
Wir gelangten bald in ein Dorf, wo wir unſere VBerwundeten 

bergen Eonnten ; denn um auf den rechten Weg zu kommen, war es zu 
ſpät geworden. 

— — — — — — a — — a u — — — — — 

Einige Wochen nah der Schlacht von Sedan kamen aus Deuiſch- 

land viele Hinterbliebene der gefallenen Officiere, um die theuren Todten 
aus Frankreichs Boden nach der Heimat zu führen und in deutſcher 

Erde zu beſtatten. Mir war der Auftrag, beim Offnen der Gräber zu— 
gegen zu fein und den Leichnam, jobald er zum Vorſchein kam und die 

Zuft ihm berührte, mit Arſenik zu beftreuen. 
Die Gräber einiger Gefallenen waren bekannt, bei anderen lieh 

e3 jih nur muthmaßen. Dann mußste gejucht werden. ch begleitete 

Eltern, die ihre Söhne, Frauen, die ihre Männer, Brüder, die ihre 

Brüder juchten. 
Bisweilen fanden wir den Gejuchten, bisweilen waren die geliebten 

Züge noch erkennbar — jelten! Gewöhnlich mujsten aud die Erkennungs— 
zeihen exit gejucdht werden: die Farbe des Haares, ein Ring am 
Finger — 

Eines Octobernachmittags gieng ich zum legtenmale über einen Theil 
des Schlachtfeldes. Es war tiefe Herbftitimmung : welke, lautlos von den 
Zweigen berabfinfende Blätter; welfe, vom, Yroft braum gebrannte 
Blüten; Nebelgeriefel und die Sonne bereit3 machtlos, den dichten Dunft 
zu durchbrechen. 

Der Abend brah herein — ein unausſprechlich ſchwermüthiger, 

dunkler, fternlofer Abend, an dem die Welt alle Hoffnung auf Licht 
hinter ſich zu laſſen jchien. 

SH gieng durch Balan, an dem Haufe vorüber, wo damals jene 
ärmfte Mutter für uns das Eſſen bereitet, jener Water die gefnidten 
Zweige feiner Obftbäume aufgebunden hatte. Ich gieng durch das zer 
ftörte Bazeilles und dann über die Wieſen der Maas zu. Ich dachte an 
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das Erlebte; und wie ih über alles jo recht nachdachte, ward ih mir 
plöglih bewufat, daſs ih mid nicht mehr jung fühlte, das ich in dieſen 
Herbſtwochen ein anderer Menſch geworden war, ein ſehr ernfter, ſehr 
trauriger Menſch. 

Was ih in jener Naht gedacht habe, geftaltete ſich ſpäter zu 
einem Büchlein, welches ih „Nachtgedanken auf dem Schlachtfelde von 

Sedan“ nannte, und weldes faft zu gleicher Zeit mit meinen „Bifionen 
eines deutihen Patrioten“ erſchien, diefem hyperphantaftiichen Werke, das 
zu meinem Summer in dem neuen großen Deutſchen Reich verboten 
ward, umd mit dem ih die mühjelige, dornenvolle, an Hoffnungen 
und — an Enttäufhungen überreihe Laufbahn des Schriftſtellers 
begann. 

Niemals zuvor Hatte ih mir träumen laffen, in mir fünnte ein 
Schriftſteller ſtecen — auf den Schlachtfeldern von Sedan wurde er in 
mir geweckt. 

Bon Sedan fort zogen wir dann weiter und weiter auf unferer 
glorreihen Siegesbahn durch Frankreich. Zunächſt gieng e8 bis vor 
Paris. 

Sie fonnten zuſammen nicht fommen. 
Eine tragische Liebesgefchichte mit gutem Ausgang von Rofegger. 

>“ Halter vom Schieberpaj3 Iprah im Dorfe beim Kaufmanns: 
haus zu, nachdem er ins Auslagefenfter gegudt hatte, ob auf 

Kirihbrantwein oder Weichjelgeift vorhanden wäre. Er jah jo etliche 
Flaſchen, e8 konnte aber aud DL fein oder Sauerwaller. Dann trat er 

ein: „Guten Morgen, Frau Stäuberin !” 
„Sa, was wilft denn?“ Damit ftand fie vor dem Jungen in 

ihrer ſtattlichen Geſtalt. Das lite Haar hatte fie franzartig um das 
Haupt geflodten und der lange, dumfelblaue Kittel rauſchte, weil er 
gettärlt war. — Wenn nur ich auch geftärkt wäre, dadte der Hirte 
und [ugte gegen eine der Flaſchen. „Der Wirt braudt einen Sad Reis 
und ich ſoll ihn gleih mitnehmen. Zahlen thut er jelber.“ 

„Eilt nicht”, antwortete fie und ließ ihm das PVerlangte in den 
Korb paden, 

„Haben's da auch ZTabakpfeifen feil?" fragte der Bote etwas 
ftotternd, 

Die Frau zog aus dem Pult eine Lade, da drinnen gab's derlei. 
Der Junge nahm eine hölzerne Tabaköpfeife in die Dand, dann ein 

Pfeifenrohr, dann ein Taſchenmeſſer, danı einen meljingenen Uhrſchlüſſek, 
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dann einen blechernen Handſpiegel, drehte ſolche Dinge eine Weile über 
und über und legte fie wieder in die Lade zurüd. 

„Haben's da auch einen Weichſelgeiſt?“ fragte er dann langlam. 
„Willſt was oder nit?" fragte die KHaufmannsfrau und fajste 

die Lade feſt ar, daſs der Inhalt reirelte, 
„Hab' eh Fein Geld“, antwortete der Halter träge und wandte fid 

unentſchloſſen dem Ausgang zu. Als er jhon draußen auf dem An- 
trittsftein ftand, Fehrte er wieder um und ſagte: „Bei der Frau 
Stäuberin han ih was auszurichten. Von der Alm. Vom Latſchenwirt. 
Er laſst jagen, die Frau ſollt' doch bald einmal hinauffommen zu ihm.“ 

„Eo, der Latſchenwirt?“ Ihr rundes rothes Gefiht war auf 
einmal nod viel röther. „Gehſt eh gleich wieder zurüd?* fragte fie den 
Zungen. „Nachher jag’ dem Latichenmwirt, Du hätteft Deine Poſt aus- 
gerichtet und die Frau Stäuberin hätt’ gejagt, er hätt’ nah Migelbach 
nicht weiter, wie fie auf die Alm, und berab gienge e3 leichter wie 

binauf. Daft es gehört?“ 
„Jo.“ Er ftand und ftarrte drein und rührte fi nid. 
„Was wilft denn noch?“ 
„Der Latſchenwirt bat gefagt, ih thät gewiſs ein Stamperl 

Meichlelgeift Friegen. Zum Botenlohn. Bei der Frau Stäuberin.“ 
„Schau Du?“ und ihr Rundgefiht ſchmunzelte nicht uneben. 

„Daſs mir Deine Bolt ein Stamperl Weichjelgeift wert wäre, meint er? 
Net ift’s, da, komm’ ber einmal!" Sie nahm eine der Flaſchen und 
goſs ein winziges Kelchgläschen voll. Der Junge fegte an und tranf den 
rothen Geift wie Waſſer und verkutzte fih dabei, daſs er ganz blau 
wurde und die KHaufmannsfrau ihre Hand wohl zehnmal auf feinen 
Rüden ſchlug, um ihm wieder zu Athen zu bringen. 

Als er am felben Abend oben im Gebirge beim Latſchenwirt zu: 
ſprach, erzählte er, einen Meichielgeift hätte er wohl befommen und 

Schläge hätte er au befommen. 
„And was bat fie gelagt? Kommt fie einmal herauf?“ 
„Das weiß ih nit.“ 
Dachte der Latihenwirt: 's ift wohl allemal am gefceiteften, man 

gibt dem Buben einen Kreuzer und gebt jelber. 
Nur war e8 leider, daſs er felber nicht gehen konnte, jo Flint 

feine Beine auch geweſen wären. Das Gehen hätte ihm viel weniger 
Mühe gefoftet als das Bleiben, und das Sprechen viel weniger als das 

EC hreiben, aber endlih war der Brief do fertig: 
„An die ehrfame Frau Amalia Etäuberin, Kaufmännin in 

Migelbad. 
Vor etlihen Tägen babe ih einen Boten geſchickt, der it nix nutz 

geweſt. Wann mein Brief nit mehr ausrichtet, alsdann thut’3 mir leid 
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ums Schulgeld, das mein Vater für mid bat Ipringen laſſen. Ich felber 
kann jegt mit lo8 vom Wirtshaus, jegt im Auguſt ift die beſte Zeit 
und darf man feinen Gaft verfäumen. Wenn ih ein Weib hätt’, ald- 
dann funnt ih Schon weg und aladann wollt’ ih wahrſcheinlich nicht 

weg, weil's daheim im Neſt auch ſchön warm fißen ift, get?! Wir 
wiſſen's halt allzwei beide, wie das ift verbeirater Weil’, haben’3 gleich’ 
Unglüd ausgehalten, und defjenthalben follten wir auch jekt allzwei beide 
nah dem gleihen Glück greifen — verftehit? Seit meinem legten Auf: 
enthalt in Migelbach, wo id bei Dir den guten Kaffee hab’ getrunfen, 

muſs ich alleweil dran denfen. So ein Weiberl, das guten Kaffee kocht, 
thät mir halt taugen — und fonft aud. Iſt bei der Wirtſchaft der 
Dann, jo fehlt's Weib, und Du wirft wahriheinlih ’3 Umgekehrt jagen 
können, gleihmwohl ich weiß, wie tüchtig Du feit Deines Alten Abſterben 
baushalten thuſt. Im Alter Hätten wir aud feinen großen Unterſchied 

und jet bin id bei dem guten Rath, Frau Stäuberin, Du ſolltſt mid 
zum Mann nehmen. Spaſs und Ernft auch, Du wirft mit mie zu— 
frieden fein. Willſt überhaupt, jo jag’s, in Stleinigfeiten, wo wir etwan 
nicht gleih find, werden wir ſchon gleich werden. Ich beichließe mein 

Schreiben, bei dem ich eh bin ſchwitzend worden, und verbleibe Dein 
aufrichtiger Freund Stefan Mairinger. 

Einen halben Laib Emmenthaler Käſe und zwei Kilo Schzehner: 

Kerzen kannſt mir auf Rechnung ſchicken, mit dem Steinführer.“ 

Mehr als ein Tintenbagerl unterbrah die Schrift, die Zeilen 
waren au etwas ungleih, bier jo eng beifammen wie ein zärtliches 
Ehepaar, dort jo weit auseinander, daſs man zwiſchen den Zeilen hätte 

leſen können, wenn etwas geftanden wäre. Nein, dazwiſchen fteht nichts, 

der Mairinger jagt’3 ganz ehrlich heraus, was er will — heiraten 

will er. 
Die Frau Stäuberin hat jhon eine zierlihere Schrift und treibt 

auch nicht Schweinezucht im ihren Briefen. Alſo antwortete ſie ihm 

fittfam :. 

„An den hochgebornen Deren Stefan Mairinger, Latſchenwirt auf 
dem Schieberpaſs.“ Wenn einer jo hoch auf der Alm daheim it, da 

muſs man jhon „hochgebornen“ ſchreiben! denkt fie und kichert. 

„Dein liebes Schreiben nehme ich für Ernit, erftens, weil man mit 

jo widtigen Sahen feinen Spaſs treibt, umd zweitens, weil es einem 
Trauenzimmer mit dem Heiraten allemal glei ernft ift, wenn nur ein 
Mann halbwegs an die Thür Elöpfelt. Wenigftens ftehen wir im Ruf, 
daſs wir ſchier mit derwarten mögen, bis einer fommt — wer den 
Ruf aufgebraht hat, weiß ich nicht, wir Weibsleute find überhaupt jo, 
wie und die Männer berrihten. Das kannſt Dir gleich merken, ſollſt 
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einmal mit mir nicht zufrieden fein. So, jebt habe ih ſchon ja geiagt. 
Wenn Du ein Weib braudft und id einen Mann, da gibt’ Freilich 
fein beſſeres Mittel, al3 zufammenheiraten. Komm’ nur ebzeit herab, 
daſs wir alles ausreden fönnen, und follten fi derweil ein paar Gäſte 
verlaufen, jo muſst halt denken, befjer die Gäfte ala die Braut. Käſe 

und Kerzen gehen mit dem Steinführer ab. 

Deine aufrihtige Yreundin 

Amalia Stäubinger.”“ 

Als fie den Brief durchgeleſen Hatte, hieb fie mit der Fauſt drauf. 

Iſt's gut? Den Mannsbildern darf man feine Berliebtheit zeigen. Nicht 
einmal, wenn eine vorhanden ift. Wer gern fauft, dem ſchätzt man die 
Ware gleih theurer. Iſt einmal fo. WVielleiht habe ich ohnehin zu viel 
gelagt, daſs er mir’3 nachher vorwirft, ih hätt? nah ihm geplangt. 

Zerknittert ift jebt das Papier aud. Ei was, ih ſchreib' noch einmal. 
Sie Ihrieb den Brief das zweitemal: 

„An den Herrn Stefan Mairinger, Latihenwirt auf dem Bais. 

Dein Schreiben veritehe ih nicht und wenn Du was millit, To 

musst jhon jo gut fein, jelber kommen und anfragen. 

Amalia Stäubinger.“ 
Das ift beſſer. 

Auf den Stefan Mairinger machten die paar Zeilen gar feinen 

üblen Eindrud. Recht bat fie. Das Heiraten ift fein Briefwechſel, da 
muſs man jelber zujammenfommen. 

Beim nächſten Nebeltage, als fein Touriſt vermuthet wurde, 
Iperrte er fein Wirtshaus zu, die alte Magd, der er's nicht anvertrauen 
mochte, ſchickte er in die Preifelbeeren aus. Er ſelber gieng ins Thal 
nah Migelbad. 

| Sie verabredeten e& kurz und nüchtern. 

„Über die erften Dummheiten find wir hinaus“, ſagte der 
Latſchenwirt und betrachtete ſich den niedlihen, mit Waren vollgepfropften 
Kaufmannsladen. Sie erfundigte fih nah dem Ertrag des Latſchen— 
wirtshaufes, und da dachte er, wirtihaftlich ift fie und das ift die Daupt- 

ade. Dann begannen fie Zukunftspläne zu machen, wobei fi aber die 
Meinungen etwas complicierten, jo daſs der Mairinger auf jeinen Paſs 

binauf muſste, bevor fie fertig werden kounten. Im Latſchenwirtshauſe 
begann er hernach die Ehefammer, die feit dem Tode feiner Erften 

etwas öde und umordentli geworden war, herzuridten. Schaffte ſich 
ein paar haarige Gemsfelle an als Fußteppich vor den Betten und 

rothe Fenftervorhänge, damit das kalte Licht, das von den Eisfeldern 
berabfam, im Rojen getaucht wurde, 

= — — — 
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Die Frau Stäuberin ließ ihr Haus weißeln, die Tenfterbalfen 

grün anftreihen umd Eonitige in Stand fielen, damit dem neuen 
Herrn alles freundlih entgegenihaut. Dem neuen Deren? Es wäre nicht 
zu ertragen, wenn fie micht gleichzeitig die neue Frau über das Latſchen— 

wirtshaus werden würde ! 
Als der Latſchenwirt demnächſt wieder zu ihr fam, hatte er ein 

Steirerwäglein bei fih und zwei ſchwere Hengſte drangeipannt. Sie 
wartete ihm Blumenkohl auf — in ihrem Garten fand nod einer; 

er ab davon mit Mäßigkeit und meinte, von Blumenkohl jei er ein 
Freund, beſonders gern aber eſſe er Epedfnödeln. Dann padte er 
mancherlei Zebensmittel auf den Wagen und die rau dazu, und jo fuhren 
fie jelbander davon durd das lange Schluchtenthal, hernach durch Wälder 

und über Almen binan, am Quarzſteinbruch vorbei bis zum Bergjoch. 
Dort oben ftrih ein ſcharfer Wind, rau Amalia zog die Tuchjoppe 
enger zuſammen und jagte: „Huſch, huſch! Das ift ja ein Bärenloch, 

da heroben!“ 
„Aber eine ſchöne Ausfiht, get? Man fieht jogar die fraineri- 

Ihen Berge.“ 
„Um die geht’8 mir nit”, antwortete fie, „mir find ſchon die 

ſteiriſchen zu viel,” 
An der Wirtsftube waren Gäfte, mit denen die alte Magd nichts 

anzufangen wujste. Wenn der Menih geftehen muſs, daſs er feinen 
Kellerſchlüſſel hat, ſo ift das nicht bloß darum zumider, weil er dem 
Durftigen feinen Wein vorjegen kann, fondern vielmehr wegen des damit 
befundeten Mangels an Vertrauen, den eine alte Magd, die redlid 
durchs Leben gegangen ift, nit ertragen kann, ohne ſich in einem 
Winkel zu verfteden und zu Tode zu jhämen. Die Alte jhämte fi 
nicht zu Tode, jondern durchſtöberte das ganze Daus, als od der Steller- 
ichlüffel bloß verlegt wäre. Welh eine Erleichterung aljo, als der Wirt 
fam, und weld ein Echred, als fie an jeiner Seite eine rundlide Frau 

ſah! Der Latihenwirt ließ jeiner werten Gaftin Hirſchbraten mit Preilel- 

beerfauce vorſetzen. Sie aß ein weniges, dann legte jie Mefjer und Gabel 
auf den Tiih und jagte: Die Preifelbeeren habe ſie ſehr gern, aber 

das Hirſchfleiſch modere ihr zu ftarf. 
Der Wirt wartete nun, daſs fie mit den Gäften, zwei jharf aus- 

gerüftete Hochtouriften waren es, ein paar freundliche Worte wechſele oder 
fie gar ein bischen bedienen würde. Aber Frau Amalia blieb auf ihrer 

Bank feit figen und that fremd. Er ſprach vom ungariihen Wein und 
vom Flaſchenbier, fie iprah von Kaffee, Seife und Schnittwaren. Er 

ſprach vom Wirtögefhäft auf dem Schieberpaſs, jie von ihrer Kauf— 

mannſchaft zu Migelbah. Ein großes, unerfahrenes Derz hätte meinen 

müfjen, dieſe zwei Leute paſsten trefflich zuſammen; was er nicht jei, 

Rofegger's „Heimgarten”, 11. Heft, 26. Jahrg. 52 
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das ſei fie, und umgelehrt. Ein kleines, erfahrenes Weltherz jedoch hätte 
nad ſolchen Anzeichen geichloffen, das gebe ſchief; was er nicht wolle, 
das wolle jie, und umgekehrt. 

Andes freute Frau Amalia fih an dem geordneten Anweſen auf 
dem Bergjoh, und Herr Stefan rechnete insgeheim aus, welch eine 

Summe das ſchöne Kaufmannshaus ſammt Geſchäft in Migelbad einbringen 
werde. So kamen fie wohlgemuth auseinander und bei der Heimfahrt, 

da fie hinter dem Fuhrmann allein ſaß, konnte die Frau Stäuberin 
ihren Dochzeitsftaat überlegen — fie denke, ein Rock aus kirſchrother 
Seide, mit ſchwarzem Sammtbefat, dazu ein Pariſerhütchen, wie es 

die Frau Kreisrichterin zu Martan trägt. 
Einige Tage nad diefer Zuſammenkunft Ereuzten ſich zwei Briefe, 

der eine gieng thal-, der andere bergwärts. Der erftere war jo ge- 

ftimmt: 

„Liebe Mali! 
Eigentlich fürchte ich's gar nit. Du wirft ſchon in die Wirtihaft 

taugen, da beroben, Du wirft noch eine prächtige Wirtin werden, wie 

Du das Zeug haft. Seht ſchaut's freilich noch nicht viel glei bei mir, 
aber wenn wir das Kaufmannshaus verfaufen, jo bauen wir uns auf 
dem Sattel ein Tyremdenhotel, wo ich ſchon lang dazu eine Freud ge: 

habt hätt’, aber alleweil zu wenig Geld. Das wird ein Geſchäft werden 
im Sommer, wie fein zweites im Land, denn man muſs mit dem 
Hortihritt halten und mein Vater jelig bat oft gelagt zu mir: Bub, 
aus dem Latſchenwirtshaus laſsſt fih was maden. Ich dent’, liebe Mali, 

daſs wir bald zum Pfarrer gehen, jchreib’ wann's Dir redt ift, bin 

alle Zeit bereit. Nicht” nur Deinen Taufihein ber und wegen's Ka— 
techismus, das G'ſätzel von der Ehe wirft eh no wiſſen. Ich Hab’s 
hier vergefjen und muſs nachbeſſern. Dein Lieber Stefan.“ 

Der Brief, der diejen freuzend vom Thal zu Berge gieng, lau- 

tete aljo: 

„Lieber Stefan! 
Mir haben's letztens nicht recht ausgeredet und wirft eh froh jein, 

wenn Du vom Windlod da oben einmal befreit bift. Das Latſchenwirtshaus 

geben wir derweil in Pacht, bis wir's gut verkaufen können. Das Mi: 
gelbacher Geſchäft vergrößern wir, mir liegt ſchon lang die Mehlhand- 
fung im Kopf, viösa-vis gegenüber von meinem Haus. In MWollftoffen 
wäre jet auch was zu machen. Werden ſchon zu thun haben allzwei 
und wird ſchon gelorgt fein, daſs Dir nicht die Zeit lang wird in 
Migelbad, und mit Deinem guten Kopf lernft Du die Handlung in 
paar Wochen. 

Kannft kommen wann Du will, daj3 wir anfangen. Deine 
Amalia.” 
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Somit war das in allerbeiter Ordnung und die zwei Briefe, Die 

ſich Thon am näditen Tage wieder freuzten, waren no fürzer und 
deutlicher gehalten. 

Der von oben: „Das wird wohl nicht geihehen, meine Liebe, 
daſs ih mein Vaterhaus im Stih laſs! Da wird wohl das Weib dem 

Mann folgen müfjen. Richt' Did nur zuſamm'n! Dein Stefan.“ 

Und der von unten: „Da werden's mich eher auf den Fraidhof 
binaustragen, als wenn ich ins Latſchenwirtshaus hinaufgeh'. Willſt die 
Kaufmännin haben, jo wird Dir jchier nichts anders übrig bleiben, ala 
Kaufmann zu werden. Deine Amalia.” 

Nah diefem diplomatiihen Notenwechſel zwiſchen dem Schieber: 
paſs und Migelbah war es ein Weilden till. Die Frau Stäuberin 
hatte schlechte Nächte und fie ſann nad, wie der halaflörrige Mann 
doch herumzukriegen wäre, damit fie mit dem Erlös des Latjchenwirts- 

baujes ihre Dandlung vergrößern fünnte. Vor der Dochzeit, wenn man 
auch wollte nachgeben, jo muſs es doch nah der Hochzeit fein, daſs ich 
mir meinen Kopf aufjege. Und die Manngbilder, wenn man ihnen 

nicht folgt, werden gern grob und nachher ift der Teurel los. Na, das 
fann eine zumidere Geſchicht' werden. 

Da erſchien eines ſchönen Tages der Dirtenknabe wieder im Kauf— 
mannshaus bei der Frau Stäuberin — er hätte was abzugeben, und 

langte jäumig ein Brieflein bin. Dieweilen fie dasjelbe las, lugte er 
wieder auf die Flaſchen. Feſt überzeugt, daſs heute nichts für ihn aus 

fallen würde, wollte er den MWeichielgeift wenigitend von außen anſehen. 
Mit den Augen kann man die ganze Flaſche verſchlingen, auch wenn 
jie einem micht gehört, und kriegt doch feinen Rauſch. Wie ſehr war er 
verwundert, als die Frau Stäuberin ein Gläschen füllte und ihn 

freundlih einlud: „Geh ber da, Bübel, und trin®, Da daft auf ein 
Zwieback zum Dazubeißen. Laſs Dir nur Zeit und trin® aus, ih füll' 
ſchon nod einmal nad.” 

Und was ftand denn in dem Brieflein, das fie jo froh gemadt 

hatte? In dem Brieflein ftanden die paar Zeilen: 

„Schägbare Frau Stäuberin! 
Ich hab’ mir’3 überlegt. Es ift das Geſcheidere, wir laſſen's fein. 

Daſs wir einander nicht ins Unglück bringen. Nix für ungut. Sei jo 
gut, mir einen Buderhut und zwei Silo Kaffee prima Sorte auf Rech— 
nung zu ſchicken. Mit Achtung Stefan Mairinger.“ 

52* 
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Die neuen Gloflen. 
Ein Bauernbild aus dem Tatichferland von Frany Schehfl. 

Kon dem Hügellande, welches in Steiermark die Waſſerſcheide zwiſchen 
5 Raab und Dur bildet, ftreihen trägen Laufe einige waljerarme 
Büchlein in paralleler Riktung dem Süden zu, um nad kurzem Leben in 

den Wellen der grünen Mur zu verihwinden, die bier ſeit Jahr— 
hunderten deutſches und ſlaviſches Volksthum trennt. Große Fruchtbarkeit 
fanı man dieler Gegend nadhrühmen und auch ihr Weinreihthum if 
nicht ohne Bedeutung, obwohl man der bier gefelterten Bachusgabe 
einen gewiſſen „Lettengeſchmack“ zugeiproden hat. Die Bevölferung 
dieſes Landſtriches zählt zu den wohlhabenditen ded Kronlandes. Die 
geihilderte Gegend Führt im Volksmunde den Namen „Tatihferland“, 
wahrſcheinlich von der volfäthümlihen Bezeihnung der hierzulande 

häufigen Kröte. 
Auf einem mäßig hoben, lehmigen Hügel erhebt fih in dieſer 

Gegend ein Heines richen, geziert mit einer Pfarrkirche aus der Zeit 
Albrehts III. mit dem Zopfe. Köftlih iſt die Ausfiht, die man von 

diefer Höhe, bejonderd von der Spitze des Kirchthurmes genießt. Im | 

Norden ftreift unfer Blick den Schöckel, den Guller, Göſſer und Patſcher. 
überragt vom Hochlantſch, dem fegelfürmigen Offer und anderen Er: 
bebungen der Fiihbaher Alpen. Im Süden jchweifen unjere Augen 
über die Windiihen Bühel hinweg weit in die jlovenishe Steiermark. | 

Sogar Jeruſalem kannſt Du, freundlicher Leſer, von diefem Orte aus | 
erjeben, freilih nicht jenes ferne in PBaläftina, woher die weltumftaltende 
hriftlihe Lehre aud in unſere Thäler drang; aber das Jeruſalem bei 

Quttenberg, welches den beiten Tropfen Steiermarks credenzt, erihauen 

Deine neugierigen Augen. 
Zu der Zeit des deutjch-franzöfiihen Krieges ſpielte jih in dieſem 

freundlichen, friedlichen Ortchen aud ein Kampf ab, der nicht welibewegend 

jih geitaltete, aber doch verdient, der Vergeſſenheit entriffen zu werden, 
weil jein Berlauf geeignet ijt, in den Charakter unferer Landbevölkerung 
Einfiht zu nehmen. Schwer lenkbar iſt der Sinn der fteiriihen Land— 

bewohner und von einer einmal gefaliten Idee iſt der Bauer ſchwer 
abzubringen. Dies jol die nachfolgende, in ihren Grundzügen wahre 

Erzählung zum Ausdrud bringen. 
In diefeg Orten zog in den Sechzigerjahren des vorigen Jahr: 

hundert im feierliher Weile der neue Pfarrer ein, ein Eunftfinniger, 
gebildeter Munn, erfüllt von dem Beſtreben, jeinen Pfarrfindern in 

jeder Weile ein Vorbild zu jein, den Sinn derjelben in die beiten 
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Bahnen zu lenken. Kaum hatte er die Regierung der Pfarre ergriffen, 
als er ſich mit der Abſicht trug, das unharmoniſche Geläute der ſtolzen 
Pfarrkirche, das weit im Lande vernehmbar war, zu entfernen und 
durch eines zu erſetzen, welches den reinen Dur-Dreiklang in Es zum 
Ausdrud bringen jollte. So wurde e8 mit dem angelehenen Schulmeifter 
des Ortes vereinbart. Für diefen Gedanken wurde in gelegentlichen 
Unterredungen mit den einfluſsreicheren Bfarrkindern Stimmung gemadt; 
derjelbe fand auch leicht Anklang, da die Bevölferung ftreng religiös 
gefinnt umd der Geiftlichkeit in jeder Weile ergeben war. 

Nun wurde die Kanzel benügt, um die Wichtigkeit der Sache den 

Gläubigen darzulegen ; bei den Ehriftenlehren wurde der Gedanke weiter: 

geiponnen und jo die Bevölkerung, insbeſondere die Gemeindevoriteher 
diejer großen Landpfarre gewonnen und opfermwillig geftimmt. Es war 
nit Schwer, die nöthigen Geldmittel durch Sammlungen und Opfer: 
gänge aufzutreiben, da die Pfarrgemeinde für Gultuszwede gern ein 
Übriges that, bejonders zur Verſchönerung des geliebten Gotteshaufes. 

Als die Barmittel vorhanden waren, wurden die vier Öloden der 
großen Pfarrkirche ohne jede Feierlichkeit vom Thurme genommen und 

an den Wohnfik des Glodengießers zum Umſchmelzen überführt. Bei 
der Derabnahme derjelben, welhe an einem nebeligen Derbittage zur 

Zeit der Weinleſe erfolgte, verfammelten fih zahlreihe Ortsbewohner 
und auch Baneräleute. Wohl mag da mander ſchweren Herzens gedadt 

haben, daſs dieje Gloden feinen Eltern zum legten Gange geläutet, daſs fie 
zu mandem Fefttage erflungen haben, der für fein Leben von bejonderer 

Bedeutung war. Die meiften Zuſchauer ſahen zum erftenmal die Öloden 
in allernädfter Nähe; man hatte ſich diejelben immer bedeutend Kleiner 

vorgeſtellt. Gar lebhaft wurde die Trage ihres Geldwertes beiproden. 

Ein Bauer wußste zu erzählen, daſs fein Urahn noch zu berichten im- 
ftande war, wie viele Thaler in diefen Gloden iteden. Nun gieng’s and 

Erzählen oder beffer gejagt, ans Erfinden und Übertreiben. 
„Mein Urgroßvater hat in der Gemeinde Rohrbach allein 100 Thaler 

für bie Glocken aufgebracht“, berichtete ein altes Bäuerlein. Jeder wujste 

neue Summen anzuführen. Diele Beträge jummierten jih zu ungeheuren 
Zahlen, weil einer den anderen übertrumpfen wollte, 

Im Landvolfe ift allgemein der unausrottbare Glaube verbreitet, 
dafs der ſchöne und helle Ton der Gloden von einer ausgiebigen Silber- 
beimifshung zum Glodengute abhängig ſei und die alten Gloden mit 
außerordentlich vielem Silber legiert fein. Nun tauchte bei diefer Be— 

ſprechung einer mit der Meinung auf, in den Gloden, melde in der 
Zukunft den Thurm zieren werden, möchte wohl weniger Eilber zu 
finden fein. Mit diefer hämiſchen Bemerkung wurde ein neuer Rede: 

ſtrom entfefjelt. 
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Auf die verftändige Anſicht eines Ortsbewohners, welcher die Ehr— 
lichkeit des Glockengießers betonte, erwiderte ein Bauernburſche: „Sein 
Chaden wird diefer Umguſs nicht fein.“ „Uns bringt er gewiſs feinen 
Nutzen“, war die boshafte Rede eines anderen. „Möchte gern dabei 

fein, wenn der Olodengießer die ausgeihmolzenen Thaler im Geheimen 
überzählt und über die dummen Bauern lat”, ſpann ein anderer das 

Geſpräch weiter. 
Ein Wort gab das andere; fchlieglih einigte man fi dahin, daſs 

der Bauer wieder einmal von den „Herriſchen“ wie immer übervortheilt 
jein werde. Mit ſolchen Geleitworten verihwanden die auf Wagen ge: 
ladenen Gloden aus den Augen der Milsgünftigen. 

Lange und ftile Moden giengen ins Land. Vom Thurme 
der Pfarrkirche eriholl kein Auf zur Sirhe; nur die Heinen Glocken 
einer Nebenkirche bimmelten zum Gebetläuten und als Einladung 
zum Gottesdienfte. Man gemöhnte jih ſchließlich auch daran; der 

Lehrer allein, welder in der damaligen „Ihurm- und Strang: 

periode* das Läuten der Gloden zu beforgen hatte, hatte eine heim: 

lihe Freude darüber, daſs feine Arbeit in etwas für einige Seit 
erleichtert worden war, 

Sn den Gaſthäuſern des Ortes und auf dem Kirchplatze aber 
wurde an Eonntagen häufig im größtentheil® launiger Weile von dem 
nicht mehr fernen Greignis der Glodenweihe geiproden. Man glaubte 

allgemein, die neuen Glocken werden größeren Kaliber al3 die alten 
fein. „Sonjt hätte die Sade ja gar feinen Sinn!“ meinte ein be 

ſonders Geſcheiter. Ein Witzbold erzählte nun, er babe in der Stadt 
Ihon die neuen „Bummerer“ gejehen; eine davon jei größer als „die 
Lieſel“ am Schlojsberg in Graz. Das mollten nur wenige glauben. 
„Größer werden fie freilih fein als die alten”, das war die allgemeine 
Auficht. 

„Wenn nur der Thurm das Läuten mit den großen Gloden aus: 
hält“, meinte ein anderer, Er erzählte unter großer Aufmerkſamkeit der 
Umjtehenden, daſs jih in einem ungariſchen Grenzorte der Fall ereignet 

babe, daſs die Gloden wohl im Thurm untergebracht, aber nit ge 
läutet werden fonnten, ohne den Thurm zu gefährden. 

„Wird halt ein neuer Thurm gebaut werden müfjen, wenn fie im alten 
nicht Platz finden ſollten“, bemerkte raſch der vor feinem Geſchäft ſtehende 

Lederer Rauch. „Natürlih, weil das umfonft geihiegt! Wir Bauern 
haben ſchon tief genug in den Sad gegriffen! Hätten jollen früher den 

Pak ausmeſſen“, entgegnete erregt ein Steinthaler Bauer. 
„Der Bauer greift nur in den Sad, um das Geld einzufteden“, 

bemerkte launig der Lederermeifter und entfejelte damit einen Sturm 
unter den anwelenden Bauern. ber bald war alles wieder verjöhnt, 

— 
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als der Kirchenpropſt, ein reicher Bauer, die Anweſenden aufforderte, 
dorthin zu ziehen, wo der Herrgott die Hand herausſteckt; er meinte 
damit das Gaſthaus; dort wolle man auch gießen, aber keine Glocken, 
ſondern eines hinter dem Tiſch in den durſtigen Schlund. Alles war 
damit einverſtanden und trollte ſich zum Bäcker. 

So vergieng die glockenloſe Zeit, und endlich lief das Gerücht 
durch das Land, die Glocken ſeien auf dem Wege. Die Oſterfeiertage 
ſollten durch das neue Geläute verherrlicht werden. An einem Sonn— 
abende nahten dem Pfarrorte einige Wagen, welche als intereſſante 
Fracht die reich mit Blumen und Bändern geſchmückten Glocken trugen. 
Mit Vorſpann wurden dieſelben den Berg hinauf befördert, und jung 
und alt erwartete das neue Wunder, das den heimatlichen Thurm 
zieren ſollte. 

Mit größter Neugierde und mit anfänglich frommer Scheu wurden 
die reich verzierten Kunſtwerke betrachtet. Man verſuchte, die Inſchriften 
zu entziffern, was jedoch nicht gelang, da ſie in der lateiniſchen Kirchen— 

ſprache abgefajst waren. Allgemein wurde nun der Anſicht Ausdruck 

gegeben, daſs die neuen Gloden bedeutend Kleiner ſeien al3 jene, welde 
früher den Kirchthurm zierten. Um der Wahrheit die Ehre zu gebeı, 
muſs bier feitgeftellt werden, daſs das neue Geläute thatſächlich in ge- 
ringeren Dimenfionen bergeftellt worden war, um der mufifaliichen Feſt— 

jegung in Bezug des Dur-Dreiflanges zu entſprechen; der Unterſchied 
in der Größe zwilhen den alten und neuen Gloden war jedoh ein 
unbedeutender, kaum in die Augen ſpringender. Dennoch fand die An— 

fit, daj3 die neuen Gloden Zwerge gegenüber den alten jeien und mit 
den „Rielengloden”, die man fortgeführt hatte, feinen Vergleich aus— 
balten fönnten, allgemeine Zuftimmung. 

Gar bald machte fih der Bauernwitz breit. „Schwer wird es den 
‚Glöderlan‘ nit werden, am Gründonnerstag nah Nom zu fliegen und 
am Charſamstag wieder zurüd!* meinte einer der Umftehenden. Damit 
war ein neues Stihmwort gegeben. Bon nun an gab es feine Gloden 
mehr. Es wurde nur mehr von „Glöderlan“ geiproden. Bohn und 
Epott ergoſs ſich über den Glodengieher, bald aber auch über ven 
Pfarrer, der nah ihrer Meinung die Suppe eingebrodt hatte. 

„Die Heinfte habe man vom Epielfelder Bahnhof weggetragen”, 
höhnte einer. „Nein, von einer Almkuh Sei fie fortgenommen worden“, 

meinte der zweite. Damit gieng man auseinander, und bald verbreitete 
fih die Nahriht von der Ankunft des Geläutes, aber auch die Ent: 

ftellungen und bilfigen Ausſprüche in die ferniten Bauernhöfe. 
Am Ralmfonntag verfammelte ſich die Geiftlichkeit zur Weihe der 

Sloden. In- und auswendig wurden diejelben mit Weihwailer gewaſchen, 
dann von außen mit Sranfenöl, von innen mit Chriſam gejalbt und 
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dur angezündete® Rauchwerk von innen beräudert. Mit der Ablefung 
des Evangeliums, welches erzählt, daj8 der Herr im Hauſe des Lazarus 
einkehrte und zu Martha ſprach: „Eines ift nothmwendig“, wurde die 
Teierlichkeit geſchloſſen. Langſam baumelten die Gloden, an Etriden 

gezogen, in die Höhe; von kundiger Dand wurden fie am Glodenftubl 
befeftigt, und nah furzer Zeit hallten ihre Schläge weit über dad 
Land dahin. 

Der Schulmeifter probierte am Clavier und conftatierte die Über- 
einftimmung des Geläutes mit der bedungenen Tonart; die Geiftlihen, 
der Lehrer, der Arzt und aud die Kirchenväter lobten den harmoniſchen 

Zujammenflang und waren hödft befriedigt. 
Anders urtheilte das zahlreich herbeigeeilte Landvolk. Ihm fonnte 

das neue Geläute nicht zuſagen, weil der Stadel der Voreingenommen: 

beit ihon zu tief im Derzen des Landmannes ſaß. Der Bauer hatte 
fih eingeredet, Die neuen Gloden feien zu Kein; damit war ihr Urtheil 
geiproden. Es gieng dahin, man höre fie in den entfernteren Ortſchaften 
nit; die Knete und Mägde würden das Gebetläuten überbören und 

nicht zur rechten Zeit aufftehen; mit Recht würden jie fi damit redht- 

fertigen, daj8 fie die „Glöckerlan“ nicht hören. 
Die Bemerkungen wurden immer böswilliger; man hörte Die 

Glocken auch nicht mehr in der Nähe, nicht einmal am Fuße des Berges, 
auf dem die Kirche ftand, zuletzt auch nicht mehr in dem der Stirdhe 

nahe liegenden Wirtshaufe, wohin man ſich ſchimpfend und läſternd 

zurüdzog. Die Bauern blieben beim Zujammenläuten dort figen und 
Jagten, jie hätten feinen Ton gehört. Die ganze Sirhengemeinde ſchien 
taub geworden zu fein. Der Lederermeifter, welder den Bauern den 

Rath gab, ihre langen Ohren beſſer auszupußen, wenn fie jchwerbörig 
feien, hätte für diefen anzüglihen Witz troß feiner Beliebtheit im Gaft- 
baufe bald Diebe befommen. Auch der Lehrer muſste böje Worte bören, 
als er der Meinung Ausdrud gab, es jei ein wahres Glück, daſs die 
Bauern nur taub und niht auch taubjtumm geworden jeien, weil fie 

ſonſt ſich nicht ausſchimpfen könnten. 
Die allgemeine Milsftimmung in der Gemeinde blieb natürlich der 

Beiftlihkeit nicht verborgen, Dieſelbe entſchloſs ſich endlich, energiſch 
gegen dieſen böswilligen Klatſch aufzutreten und durch Predigten auf 

das verbegte und aufgeregte Vol zu wirken. Doc der Erfolg blieb aus. 
Die Bewohner blieben auch gegen jede Ermahnung und gegen die ein- 
dringlihen Daritellungen, welde von dem ſchönen, harmoniſchen Geläute 
bandelten, taub. Ber Bauernhohn wurde immer Ihärfer, bejonders die 

Burſchen übten ihren Wi an den neuen Glocken. 
Nah und nah richteten fih die Spottworte bejonderd gegen die 

Geiftlichkeit, welche jich fonft der größten Hochachtung erfreute, der man 
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fonft ſtets bedingungslos Heerfolge geleiftet hatte. Vergiftete Pfeile flogen 
dur die Luft und trafen das Herz des Pfarrers, weil er die Anregung 
gegeben, das Geläute umgießen zu lafjen. 

Da jang einer: 
Der Pfarrer Schwarzenböd 
Dat unsre jhönen Gloden meg. 

Ein anderer wieder höhnte: 

Die alten Slod'n klog'n, 
Die neugen Blöderlan ſog'n: 
Mo hat er die Glock'n hinthan 
Der jchwarze Mann? 

Co fang man auf den Straßen und bei gejelligen Zujammen- 

fünften. Statt Silber habe man Blei den Gloden beigemiſcht, darum 
höre man fie nicht mehr in die Ferne klingen. Die „Herriſchen“, ins— 

bejondere die Geiftlichkeit hätten dabei ihr Geihäft gemacht, ihren Sad 

geipidt; die alten Gloden wollten fie wieder haben. 
Man hörte Epottverje, wie: 

Die Glöderlan wiipeln: bim, bam. 
Eie jag'n ganz in der G'ham: 
Das Silber haben’ uns g’ftohl'n, 
Die Herr'n foll der Teufel hol’n. 

Oder: 
Willſt du die Glöckerlan hörn, 
So muajst recht fleißig loſn, 
Sie ſagn: Das Silber iſt weg, 
Tas rutſcht den Herren in die Hoſn. 

Endlih wurde in allem Ernfte verabredet, die Gloden vom Thurm 

zu werfen und Ddiejelben zu zertrümmern. Der Thurm mußste ftrenge 

bewadt werden, und man verſuchte es, dem Lehrer den Schlüfjelbund 

zu entreißen und in den Thurm zu dringen. Die Aufregung flieg von 
Tag zu Tag, von gewiljenlojen Hetzern geſchürt. Die Behörden wurden 
aufmerkſam; es wurde ein Gendarmerie-Poſten in den Ort verlegt. Man 
wurde nun freilich mit den Äußerungen vorſichtiger, aber die Abneigung 
gegen die Glocken war geblieben. Noch immer hörte man im vertrauten 
Kreiſe auf der Kegelſtatt luſtige und böswillige WVerslein, die ihre 
Wirkung nit verfehlten. 

Sehr verbreitet waren die mit veritedter Anjpielung gelungenen 
Spottverſe: 

Die neug'n „Glöckerlan“ kleppern, 
Die alten Thaler ſcheppern, 
Früher hab'n's g’jummt in der Glocken, 
Jetzt thuans im Hojenjad hocken. 

Alles litt unter dieſen Verhältniſſen; die Geſchäftsleute des Pfarr— 
ortes klagten beſonders über den Niedergang ihrer Gewerbe, da viele 
Bauern an Sonntagen ihrer Pfarrkirche untreu wurden und die Nach— 
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barspfarren aufſuchten. Ein bisher nie gefannter Geift der Widerjpenftig- 
feit hatte die Bevölkerung ergriffen und erftredte fih bis auf die Schul» 

jugend herab. 
Am meiften zu bedauern war in dieſem Kampfe der würdige 

Pfarrer, der e3 jederzeit gut mit der Bevölkerung meinte, an Bildung 
und ruhigem Auftreten viele feines Standes überragte. Ihm hatte fein 

Chönheitsfinn einen argen Streih geipielt. Es war nur Undank und 

Hals, welche er für feine Liebe zur Kunſt erntete. Ein ſchweres Magen- 
und Leberleiden arbeitete an feinem Untergange. Er ſah fein Ende 
berannaben und hatte nur nod einen Wunſch, die Bevölkerung von jeiner 
guten Abſicht zu überzeugen, fie endlih mit jeinem Werke auszuiöhnen. 

Der Wunſch der Bauern gipfelte in dem Verlangen nad einer möglidit 

großen Glocke. Vorfihtig wurde nun über Wunſch des kranken Pfarrers 
den Bauern zu verftehen gegeben, daſs fie bei gutem Willen aud in 
den Befit einer größeren Glocke als Zuthat zu dem vorhandenen Geläute 

gelangen könnten. 
Die Bauern biffen gern und leiht an, der Köder war zu jchmad- 

baft. Sie konnten ihren Willen durchſetzen, wenn auch nicht vollitändig. 
Tür eine große Glode hätten fie noch einige Sparpfennige übrig, meinten 
die Bauern. Nachdem fo die dee einer Ergänzung des vorhandenen 

Geläutes durch eine neue große Glode in der Bevölkerung günftige Auf: 
nahme gefunden und Befriedigung erregt batte, trat die Geiſtlichkeit der 
Sade näher. Sammlungen wurden veranitaltet, Opfergänge in der Kirche 
wurden eingeleitet. Die flotten Märſche der Muſik am Kirchenchor ſetzten 

Bauer und Bäuerin, Burfhen und Mädchen in Bewegung; am Altare 

ſah man manden Silberthaler in die Opfertaffe ſinken und das Nejultat 
war ein überraſchendes. Es war nun genug Geld vorhanden, um ein 
tiefes B dem Geläute einzuverleiben. Die größte Glode möge man 
gießen laffen, die im Thurme Plak finden aber auch geläutet werden 
könne, verlangte die Volkesftimme, die nad dem Sprichworte Gottesftimme 

iſt. Rüftig wurde an die Eade gegangen. Das Geld war da und ber 
Glodengießer hatte wieder Arbeit. 

Zwei Jahre waren vergangen, bis die neue Glode ihren Ein 
zug gehalten. Nun wiederholten ſich die Teierlickeiten bei der Einholung 
der neueiten Glode. Den Leuten wurde eingeredet, daſs Diele weitaus 
die größte in der Umgebung fein und die ehemalige große Glocke tief in 

Schatten ftellen werde. Es wurde geglaubt. — Die Größe- der neuen 
„Bummerin® nahm täglich im Munde der befriedigten Leute zu und 
fieng ſchon an, mit der berühmten Sedauer Glode zu concurrieren, 
welde der Sage nah auf Verlangen eines türkiihen Paſchas in Ungarn 
vom Thurme herabgenommen und auf einem niederen Glodenftuhle auf 
gehängt wurde, damit man den Klang derjelben nicht tief hinein nad 

oe _ X _— 
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Ungarn vernehme. Alles Böſe, das den Glocken früher angedichtet wurde, 
verwandelte jih nun in Anerkennung. Im entfernteften Theile der Pfarre 
vernahbm man nun das Geläute der Pfarrkirche. Die Gemeinde war 
ohne Mithilfe eines Special: Ohrenarztes von der Taubheit geheilt worden, 

bemerkte boshaft der Lederermeiſter. Der Bauer hatte eben feinen Willen 

durchgeießt und war zufrieden. 
Nicht lange darnach läuteten die Gloden zu ungewohnter Stunde. 

Ihre Stimme verfündigte der betrübten Gemeinde, daſs der Pfarrer 
des Ortes auggelitten hatte. Er konnte noch die Berriedigung ins Grab 
mitnehmen, daſs alles ſich noch durch jeine Nachgiebigkeit zum Beten 
gewendet hatte. 

Seuer! 
Eine Geihichte aus Alt-Graz von Bans Malſer. 

I Bewohner der Sadftrafe in Graz dürften fih noch an die 
j Frau Zöllner erinnern. Sie wohnte in einem der murſeitigen 

Häuſer, die jet abgetragen find, um dem prädtigen Murkai Pla zu 
machen, jo daſs über der Stelle, auf der ſich unſere Geichichte zugetragen 

bat, jeßt die elektriihe Bahır geht. Dieje Frau war die Witwe eines 
Zollbeamten, weshalb jie die Zöllner oder auch Zöllnerin genannt wurde. 
Sie war noch bedenflih jung, jo daſs auf ihren Zetteln an dem Haus— 
thore beim „joliden Zimmerherrn“, der gelucht wurde, das Wort folid 
doppelt unterſtrichen jein mujste, 

Ein Stadtichreiber war e8, der fi ſolide genug fühlte, um bei 

Frau Zöllner als Zimmerherr petitionieren zu fünnen. Nun aber der 
Zimmerberr vorhanden war, fehlte eigentlih das Zimmer. Zwar wareıt 
deren zwei da, eines als Seitencabinet, in welches man nur durch die 
Mohnftube der Frau Zöllner gelangen konnte, und eines hoch oben als 
Dachkammer. Das erftere fonnte nit in Betracht kommen, der Schreiber 

geftand, er füme mandmal erſt ſpät in der Naht Heim und müſſe alſo 
jeinen bejonderen Eingang haben. 

„Aber junger Herr! Spät in der Naht heimkommen ſoll man 
eben nicht!“ bemerkte die Frau mit mütterliher Beforgnis. „Früh zu 
Bett und morgens früh aufftehen, ich febe darauf und nehme nur folide 

Zimmerberren. Wenn Sie aber das Dahzimmer haben wollen, es ift 

auch recht nett, ganz paljend für —“ 
„Für unſolide Zimmerherren, nicht wahr?” 
„Mein Gott, bei jungen Leuten muſs man ja immer ein Auge 

zudrüden. “ 
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„But, Frau, wenn Sie eines zudrüden, jo nehme ih die Dad- 
kammer.“ 

Denn erſtens war dieſe billig — ſammt Einrichtung und Bedienung 
fünf Gulden monatlich. Zweitens hatte ſie eine prächtige Ausſicht auf Die 
Mur, auf den Plabutih und auf das Gafthaus „zum NKönigstiger“ 
gegenüber. Der Schreiber mietete ſich alſo das Dachzimmer bei Tyrau 

Zöllner und war jein eigener Derr. Allein die Quartiergeberin fand, 
dafs es micht gut jei, wenn der junge hübſche Burſche fein eigener Derr 
ift. Die Negelmäßigfeit feiner abendlihen Heimkehr war nicht jehr groß, 
und mehrmals glaubte fie zu bemerken, daſs er noch in der tiefen Nacht 

aufflünde und auf die Galle gienge. Der Schreiber war nämlid, wie 

er gerne geitand, ein Freund vom lieben Mond, und den fonnte man 

vom Dadzimmerfenfter aus nicht recht ſehen, er beleuchtete zwar Die 

Häuſerreihe jenjeit3 der Mur, befonders den „Königstiger“, wo im Garten 

noch ſpät nachts Iuflige Kameraden zechten. ber das jei zu wenig, 
vom lieben Mond wolle man mehr haben. Frau Zölner erfüllten ſolche 

Wahrnehmungen mit Kummer, und fie fagte einmal zu ihm: Ein 
Menſch, der jo mondſehnſüchtig ift, müfle ein Anliegen haben. Wenn 
er ein Anliegen babe, jo möchte er doh zu ihr fommen, ihre Thür 
ftehe ihm allzeit offen, weil fie fi verpflichtet fühle, Mutterpfliht an 
ihm zu vertreten. Sie jei verantwortlid für ihren Zimmerherrn und 
müſſe ihn behüten. | 

Da gab’3 eine Naht — es war eine mondlofe — daſs Julius, der 
Schreiber, in jeinem Bette Tag und ſchlief. Schlief jo janft und ſüß, als 

ein junges, arglojes Blut nur ſchlafen kann. Stille, friedlihe Naht. — — 

Bum! war plöglih ein gewaltiger Knall. Die Zimmerwände jhütterten, 
von der Dede riejelte Mörtel. Julius war erihrodfen aufgefahren. Ein 
Kanonenſchuſs auf dem Schloſsberg. Feuer! Mo fann e8 bremen? Der eine 

Schuſs deutet auf die weitere Umgebung der Stadt. Daſs man einer 
Heuhütte in Göſting oder auf der Andrig wegen die ganze Stadt Graz 
aus dem Schlafe ſchreck! — — Ein Big — ah! Bum! Doch näher! Der 
zweite Krach zeigt, dachte der Schreiber, ein Feuer in der Graben- oder Gei- 
dorfervorftadt an. Die armen Leute, die jo ſchauerlich aufgeihredt werden, 

und ed brennt in ihrem eigenen Daufe! Was wird für eine Noth fein 

in diefem Augenblid. — Blitz, Bum! — Der dritte Schufs gilt der Vor— 
ftadt Jakomini. Gott, wenn der Menih jo vom Unglück überraſcht wird, 

ihlaftrunfen rafft er das nädhftbefte Gewand zuſammen, ftürzt zur Thür 

hinaus und im Vorraum lodert viclleiht die Glut. Er ift eingeſchloſſen 

in Qualm und Flanımen, reißt das Fenfter auf, will binabipringen. So 
dachte der Schreiber und rüdte fih im Bette zurecht. — Bum! Vierter 
Knall! Dann ift’3 da drüben in der Murvorftadt. Julius fteht auf und 

öffnet das Fenſter. Er ſchaut hinaus, ob nicht irgendwo die Röthe auf- 
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fteigt. Alles dunkel, auch beim „Königstiger” ſchläft man. — Bum! — 

Sapperlot, fünfmal! Alſo in der inneren Stadt. Das ijt nahe. Gott» 
(ob, daj3 fein Wind geht. Vor hundert Jahren, oder wann, Soll ja 
der ganze Sad niedergebrannt fein. Er beugt ih zum Fenſter hinaus 
um zu borhen. Nebſt dem Rauſchen der Mur ift verivorrener Lärm, 

er weiß micht recht von welcher Seite ber. über die Dächer herüber 

vernimmt er das Rollen der dur die Sadjtrake fahrenden Wagen und 
fiehe, einer der Echornfteine ift von derjelben Seite ber glutroth beleuchtet. 

Allo Teuer in der Sackſtraße. Auf dem nahen Schlojsberge ſchlägt die 
Treuerglode an, zuerſt in zehn Schlägen, dann in zwölf, in fünfzehn, 
in zwanzig Schlägen, zum Zeichen, daſs das Teuer wähst. Nun 
Menihenftimmen, lärmende, kreiſchende. Ein dumpfes Gepolter von unten 

herauf, ein Praſſeln und Snattern, als würden Späne gebroden. Es 

brennt im Hauſe! 
Julius zieht raſch die Kleider an, matürlih das Beinkleid verkehrt 

und die Stiefel verwedielt. Den Rod, den Hut und zur Thür. Dieje 
it abgeiperrt. Er will den Schlüſſel umdrehen, der ftedt nicht, die Thür 

ift von außen abgejperrt. „Frau Zöllner! Frau Zöllner!” Ichreit er. Was? 

63 scheint, fie wil ihren Zimmerherrn gut aufbewahrt wiljen, Die 

Vettel! Er rüttelt an der Klinke. Diefe bricht entzwei, bleibt ihm in der 

Hand; er jchleudert fie wüthend an die Thür, fie ſchnellt zurüd und 
ihm ans Bein. Nun ftößt er diefeg an die Thür mit aller Wucht, fie 
gibt nit nah. Das Zimmer heilt fih von dem Reflex, den draußen 

die grellbeleuchteten Schornſteine und der über die Dachgiebel berüber- 

wirbeinde Rauch hereinwerfen. Die Glocke am Schloſsberg gibt fünfund- 

zwanzig Schläge. Das Blaſen der heranrollenden Feuerwehr wird ver: 

nehmbar — je zwei ſchrille, langgezogene Töne. Das Braufen und 
Knattern wächst an, Julius glaubt zu merken, daſs zwiſchen den Fugen 
feines Fußbodens Rauch heraufkommt. Er hebt den Strohſeſſel und 
Ichleudert ihn an die Thür — fie bleibt feit. Er ſpringt aufs Tenfter 

und ftarrt in die Tiefe. Vor ihm das fteilabfallende Ziegeldach, deſſen 
Rand in die Luft binausgeht. Wer da hinabruticht, Fällt wohl ein 
Dutzend Klafter tief in die Mur. Er beginnt wieder zu Ichreien. Jen— 

jeit3 der Mur ftehen einige Däufer ſchon in der Teuerröthe, von den 
Flammen, die hinter den Dachgiebeln der Zaditraße fiher Ihon thurm— 

hoch auffteigen. Im Gafthaufe „zum Königstiger“ beginnen ſich die 
Fenſter zu beleuchten, die Leute jind aufgewacht und betradhten wohl die 

Treueräbrunft, die fie weit ſchöner ſehen, al8 er in der Dachkammer, 
mitten dein ftehend, fait wie Daniel im Feuerofen. Und der vermöge 

des Dachbaues doch nichts Sieht, als den an jeinem Fenſter vorüber: 

wirbeinden Raub mit den Funken. Die Kellnerin Stanzi dort drüben, 
wenn jie wüjäte, in welcher Gefahr er ift! Es denkt ja fein Menſch 
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an den armen Eingeichlofjenen in der Dachkammer und es hört ihn nie- 

mand in dem Lärm, der allenthalben tobt, nur übertönt von den grellen 
Schlägen der Teuerglode, die dreißigmal und öfter anidhlägt — weil die 

Feuersgefahr im Steigen: ift. 
Das Zimmer bat fih mit Rauch gefüllt. Wenn die Thür jet 

auch aufgienge, e8 wäre zu jpät. Sie geht ja ohnehin nit auf und 
der arme Junge verſucht es mit dem Klettern. Er fteigt zum Fenſter 
hinaus aufs Dad, reißt einen Ziegel los, um damit andere in Scherben 
zu ſchlagen, dadurd ein Koh in den Dachraum zu haften. Aber als 

das Loch offen ift, wirbelt ftidender Dualm hervor. Ungeachtet deſſen, 
in der einen Lücke auf den Latten hodend, fchlägt er mehrere andere 

Löcher, um fih jo Hinüberzuminden gegen einen Holzverſchlag. 
Zu jener Zeit waren an den Däufern murfeitig noch gewiſſe Holz— 

verſchläge und Dolzihadhte, die vom Dache fenkreht an den Wänden bis 
in die Dur binabliefen. Ein folder Schacht war gerade in der Repa— 
ratur, jo dafs einiges Gebälfe und Gerüfte hervorftand. Den erreichte 
Julius mit feinem katzenfindigen Klettern und an ihm flieg er nieder: 
wärts. Er zerriſs fi dabei das Beinkleid und zerihund fi die Hände, 
war aber ſchon mohlgemuth, weil er die Nettung ſah. Endlich am 
untersten Balken jtehend hatte er die Wahl, auf demjelben einftweilen 

ftehen zu bleiben oder ins Waſſer zu Springen. Er blieb ftehen, mit dem 
Waller war’3 immer noch früh genug, falls das Teuer nahe käme. Jetzt 
jah er die erften Flammen, fie ſchlugen oben in der Wohnung feiner 

Zimmervermietherin zum Fenſter heraus. Die Scheiben waren berab- 
geklingelt und luftig brüllend freute fi das Teuer des Sieges. Auf den 

Dächern pläticherte das Waller der Feuerſpritzen und ein Guſs fam ber: 
nieder auf unjeren Flüchtling. Ganz hell war es geworden und in der 
Mur züngelten die feurigen Schlangen des Wiederſcheins. Hoch über dem 

Dache loderte die Flamme, ringend mit den ziihenden Wafleritrablen. 

Meiter hin auf den Dächern Hetterten Feuerwehrmänner mit Schläuden, 
jept auf dem Firft wie frei in Lüften ftehend, jegt von Rauch umqualmt. 
Und auch aus Julius Dachfenfter ſprühte die Tyeuergarbe. Ziegel, bren- 
nende Balken ftürzten berab und Julius merkte, daſs jeines Bleibens 
auf diefem Stande nicht mehr lange jein fünne, Niemand gewahrte feinen 
Dilferuf, keine Stridleiter fam herab; fo ftieg er ganz hinaus, um in 

Gottesnamen fi der raufhenden Mur anzuvertrauen. 
Da vernahm er von drüben her Pfiff. Ein Kahn glitt berüber 

vom anderen fer, gerade gegen ihn her. Drei Männer ruderten heftig 
und ein Frauenzimmer, das die Tadel ſchwang, rief Eingend bel: „Wir 
fommen ſchon, Julius! Halt’ Dich feft!“ 

Und es war das Rettungsidiff, das die Stanzi vom „Königstiger“ 
raſch ausgerüftet hatte. Die Mannſchaft beftand aus dem ſtädtiſchen 

— 
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Ylufswädter, dem Hausknecht und dem Oberkellner vom „Königstiger“. 
Die Stanzi muſete es ſchon in der Übung gehabt haben, mit einem 
guten Glaſe nah jenem Dadfenfter hinüberzuguden; fie that's fofort, 
al3 dort das Teuer ausgebroden war, und fie ſah e8, wie der Julius 

über das Dad kletterte und niederftieg zum Waſſer. Und wie fie ahnte, 

dals fein Ausweg für ihn war — nun, da hatte fie die Expedition ver- 

anftaltet. ALS der Kahn herankam und nirgends anlegen konnte, that 
der Burſche einen flinfen Sprung von jeinem Balken, die Stanzi gab 
die Yadel Hin und breitete die Arme aus, damit er nicht jo Hart follte 
anprallen. Er traf’3 ganz genau und dann find jie ſachte hinübergerudert 

„zum Stönigstiger“. 
Tie Schläge der Teuerglode hatten fih vermindert, man zählte 

fünfzehn, dreizehn, zehn, ſechs — und dann hörten jie auf. Das Teuer 
war bejwungen. Auf den Dächern wurde es wieder dunfel, in den Fen— 
ftern glühte es noch lange, endlich erblindeten au fie, und als der Tag 
aufgieng, ftieg aus einigen Höhlungen und einem zerftörten Dachgiebel 
träger Rauch auf. 

Jetzt müſſen wir uns aber doch auch nad der armen Frau Zöllner 
umſehen, die ihre Echäße zwar gut aufzubewahren, aber nicht zu ver- 
jidern verftand. Wie mag fie felber aus dem Brande hervorgegangen 

fein? AS Frau Zöllner, durh die Kanonenſchüſſe aus dem Schlafe 
geihredt, gewahrte, daj3 im Erdgeſchoſſe die Tyettwarenhandlung brannte, 
erhob jie natürlich das Klagegeſchrei, warf anftatt die Kleider ihre Bett- 

deden über, warf die Matragen, die Sefjel, die Waſchbecken, die Lampen 
zum Wenfter hinab auf die Galle, wo die Saden den Leuten an den 
Kopf flogen. Dann ſuchte fie in den Käſten ihre Schmudgegenftände, 

ohne jie zu finden. Auf die Gafje ftürzte fie, den Bettdedenzipf hinter 

ih herzerrend, ſuchte fie nach Dienftmännern, daj3 ſolche ins Haus eilten 
und die Echränfe, Bilder, Tiihe und andere Möbel hinausſchafften. Als 
das Stiegenhaus ſchon voll Raub und Funken war, wollte fie no das 
Sofa heranshaben und das Epinett. Die Männer erklärten, nicht mehr 

in die Wohnung zu wollen, die Frau ſchrie wie wahnfinnig, das grüne 
Sofa müfje jie noch haben, bis ihr die zu dem Fenſtern hervorbrechenden 
Flammen Antwort gaben. Da fiel ihr das Dadzimmer ein, aud dort 
babe fie noh Möbel. Keine Möglichkeit, die Stiegen ftehen lichterloh im 

Feuer. Sie bejammerte das Bett, den Kaften im Dadzimmer — plöglid 
war fie ftill und taftete nad ihrem Kopf. Der Zimmerherr! Ad, der 
wird längft auf der Gafle jein, der braudt ja nur auf» und davonzu- 

gehen, bat nichts zu verlieren. Auf und davon?! Sie flöhnte. Es war 
ihr eingefallen, daſs fie jpät abends an die Dachkammerthür geſchlichen 
ift, dort gehorcht, ihn ſchnarchen gehört, und dann leiſe den Sclüfjel 

umgedreht hatte. 
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Gerade zur Zeit, als ihr das nun alles Har wurde, ftürzte der 
Dachſtuhl ein und aus dem Dadzimmer waberte die Lohe auf. 

Sekt war Frau Zöllner betäubt. Auf dem Edftein des Pichler’ichen 
Hauſes, deſſen Ede in die Gaſſe hereinſtand, fauerte jie nieder. Ein 
Beift flüfterte ihre etwas zu, fie hörte ihn faum, eine Ohnmacht 
drohte, da kam's ihr bei: Feſt fein jept! Nichts verraten! — Sie 
wurde in dad Haus gebradt, mit Kleidern verjehen und mit eimer 
warmen Suppe gelabt. Dann fonnte fie nit mehr an ſich halten, fie 

babe Angſt um ihren Zimmerherrn, ob ihn niemand gejehen hätte? Die 

wenigen Leute der Nachbarſchaft, denen der Heine Schreiber befannt war, 
wuſsten nichts von ihm. Der junge Menſch habe einen feiten Schlaf, 
meinte Frau Zöllner, fie fürdte, er fünne im Dachzimmer oder bei der 

Flucht über die Stiege verunglüdt fein. 
Das müſſe fie anzeigen bei der Behörde, wurde ihr gejagt. Bald 

war e3 laut dur die ganze von Neugierigen wogende Sachſtraße, aud 
ein Menſch fer verbrannt! Um fo grauenhafter ſah fih die Brandftätte 
an, aus deren Feuerpfuhl der rothe Rauch aufitieg. Nah Vermögen 
und Werten wird nicht viel gefragt, aber ein Menſch verunglüdt, da 
fümmert ſich alles, er ift das Eigenthum aller und in dem Augenblid, wo 
ein Menſch mit zugrunde geht, wird das Unglüd für jeden eine perſönliche 
Angelegenheit. Man redete erregt durcheinander. 3 hätte ja niemand 
denfen fünnen, daſs hoch oben im Dache jemand Ichlafe! Frau Zöllner, 
wenn's eine Mietpartei von ihr geweſen, hätte müſſen aufmerfiam maden, 
er hätte gewils können gerettet werden. Mein Gott, im Schred und 
eigener Gefahr könne man halt nit an alles denken, entihuldigten 
andere. — Nein nein, an einen Menſchen müſſe man ſchon denken! Sie 
babe ſich doch ſonſt immer als jeine Beihüßerin und Freundin aus 

geipielt. Das ſei aud eine, die nur das Geld einjtede und ſich weiter 

um Hausgenoſſen nicht kümmere. 
Frau Zöllner hörte ſolche Neden, Haftig huſchte fie vorüber und 

das Sonnenlicht war ihr arg zumider, weil fie vor aller Augen wie auf 
den Pranger geitellt war — jo fam «8 ihr vor. Nicht über den Daupt- 

wadhplag wollte jie gehen; durch das Dafnergälshen, dann hinter der 
Tranzistanerfirhe durd die Neue Welt huſchte fie dem Rathhauſe zur, 

um den Tod ihres Zimmerherrn Julius Trahasz zu melden. Von einer 
Kanzlei in die andere wurde fie gewielen. In einem dunklen VBorzimmer 
hatte jie zu warten, ziemlich lange. Bei diefem Warten begann fie zu 
weinen. — Der arme junge Menſch, wie er aufgewacht jein modte, das 

wilde Feuer in nächſter Nähe und der Ausgang verſchloſſen! Co jhred- 
ih fterben müſſen! Und eine ſolche Schuld! Mer wird fie von dieſer 
fürdterlihen Schuld befreien! — Am liebften hätte fie ihren Kopf an die 

Wand geitoßen, fo heftig, daſs alle Gedanken und Erinnerungen auf 
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einmal todtgeflogen worden wären. Aber fie fürdtete das Kopfweh, blieb 
nur fißen und wimmerte in ſich hinein. 

Endlih kam der Amtsdiener herangeichlürfelt, ſchnauzte ſie an und 
jetzt folle fie eintreten. In der Sanzlei jaken mehrere Beamte, ohne 
weiter aufzujhauen. Einer fragte, was fie wünjde. Eine Todesanzeige? 
Das ſei im Nebenzimmer. Und im Nebenzimmer am Schreibtiih ſaß — 
ihr Zimmerherr Julius Trachasz. AS er fie Jah, warf er die Feder 
weg, fprang auf: „Was fteht zu Dienften?“ 

Sie ftieß einen Schrei aus und wollte ihm um den Hals fallen. 
Gr ſchob fie von fid. 

„Ich glaube, Frau Zöllner, fie fommen, mir meinen Tod zu melden. 
Weil ih in der vorigen Naht verbrannt bin, Aber wie fo wiſſen Sie 
denn das fo genau? Weil Sie mich eingelperrt haben, nicht wahr?“ 

„Ad, verzeihen Sie mir doc, liebfter Herr Julius!“ 
„Frau Zöllner! Als Sie mid aufgenommen auf Ihr Dadzimmer, 

babe ich verfihern müfjen, daſs ich Ihnen nichts ſchuldig bleiben würde. 

Das werde ih auch nit. Zahn um Zahn — Schloſs um Schloſs! 
Ich werde Sie nun auch einſperren!“ 

Eine jo raſche Wendung machte fie, daſs der Mantel flatterte, 
dann ftob fie zur Thür hinaus, 

Herr Julius ift ihr nachgelaufen. Auf einem Flede blieb er ftehen, 
ftemmte die Arme in die Seiten und late laut. — Wo der Schreiber 
von diefer Zeit an, da er Abbrandler geworden — ſich einlogiert hatte, 
it nicht genau ſicher zu ftellen. Man weiß nur, daſs er nod öfter ala 
früher beim „Königstiger“ aus- und eingieng. Ein paar Monate jpäter 
wird’8 wieder belle. Der Amtsſchreiber Julius Trachasz bezog mit feiner 
jungen Frau eine einfache, aber recht gemüthliche Wohnung in der Jako— 
minigafje. Und aud dort brannte es. — Das Feuer am eigenen Herde. 

Rlagen und Hoffen. 
Gedichte von Th. U. Fiſcher. 

Per verlorene Reim. 

Menn die Stadt mid umpfeift und umzifcht und umfaust, 
Dom Hammer umftampft und vom Dampfe umbraust, 
Gezerrt von der Eile, geplagt vom Genujs — 
Wie fommt es, daj3 fernhin ich laufchen mufs? 
Ich habe den Reim verloren! 

Wohl hör’ ih ein Wort wie aus Wieſe und Wald, 
Mo auf ftiller Straße ein Pofthorn fallt, 
Mo der Brunnen jprudelt im Viondenfchein 
Und das Mägdlein huſcht zum Stelldicein: 
Ih habe den Reim verloren! 

Rofegger's „Heimgarten*, 11. Heft, 26. Jahrg. 53 
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Eonft ift man gewandert mit fröhlidem Sang 
Und ruhte am Wege und freut’ ſich am Klang 
Der emfigen Senfe, und fcherzend babei 
MWebt Bilder ins Büchlein das fleifige Blei! 
Jet hab’ ich den Reim verloren! 

Heut’ faufen die Jungen gefrümmt auf dem Rad, 
Mie Affen fi plagend, die Stirn wie im Bad, 
Kein Athem zur Rede, kein Athem zum Lied, 
Ein Auge, das Molten und Bögel nicht fieht: 
Ich babe den Reim verloren! 

Mo ift der Altar mit dem heiligen Brand? 
Der betende Aufblid? Der Kranz in der Hand 
Für Reinheit, Gefundhrit, für weibliche Zucht, 
Eeit das Faule ward Echönheit, zernagt ward die Frucht? 
Ich habe den Reim verloren! 

Veraltet find Goethe und Echiller zumeift, 
Mitleidiges Lächeln wedt Körner und Kleift. 
Ideal und die Schönheit find weiter nichts nutz, 
Man judht das Reale in Elend und Schmutz: 
Ich habe den Reim verloren! 

Und ftatt Iphigenien und Gretchen im Fauſt, 
Statt Käthchen und Torothea — mir graust! 
Mas jonft als anmuthig, naiv uns entzüdt, 
Ward ein Viertel blutarm, drei Viertel verrüdt! 
Ich habe den Reim verloren! 

Komm’, gib mir das Bud, drin die Nadtigall fingt, 
Drin der FFlieder erbuftet, das Flötenſpiel Klingt, 
Drin das Leid nur als Echo der Luft uns erigallt 
Und das Gerz uns bemegt in jüßer Gewalt! 
Ich habe den Reim verloren! 

Adı, die Sichel iſt zerbrochen! 

Ach, die Sichel ift zerbrocdhen! Ach. die Sichel ift zerbrochen! 
Was der Ader freundlich trug, Und der Echnitter frohes Lied 
Was die rauhe Hand erworben, Bor dem Lärmen der Maſchinen 
Iſt nun lange nicht genug! Mit der Lerche geht und flieht! 

Ach, die Sichel ift zerbrochen! Ad. die Sichel ift zerbrochen! 
Bon des Pflügers faurem Schweiß, Erntelranz, er muſs vergehn; 
Bon zufried'nem Danlesftammeln Denn die dampfgetrieb'nen Räder 
Hört man nur noch jagenweil'. Laſſen feine Blume ftehn. 

Ah, die Sichel iſt zerbrocden! 
Gott vom Himmel fieh’ darein! 
Von der Menjchheit unfrer Tage 
Menſchheit will errettet fein! 
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Pöglein ſpricht: 

Bib, pib! Pib, pib! 
Daft du mid Tieb ? Haft du mich lieb? 
&o will ih dir ein Neftlein weben Ich zeig’ das heile Bädhlein dir zum XTrante 
Aus weihen Flaum, Und ſchlichte Koſt; 
Drin wie im Traum Und kommt der Froſt 
Sich ſingen ſoll dein ſüßes Leben! Und zieht nach Süden uns Herz und Gedanlke: 

— ib, pib! 
Pib, pib! Pib, u 

Daft du mich Tieb? — 1 t d unfrer Lieben 
Doch nit im Rauch von taufend Eifen, Se ft — mit tauſend unfrer Liebe 
Der Sonnenluft un = if Er 
Und blauen Duft Den = F F urbia Sa 
Der Waldesferne macht vergefien: en ew ge Siebe uns ins Derz geſchrieben 

Pib, pib! 
Pib, pib! Haft du mid lieb? 
Haft du mich Tieb ? Dann, Hunger, bleib’ zu Haus, und Schmerz, 
Ich bau’ dein Reft in hohen Buchen, und Klage! 
Du Sonnentind! Den Flügeln trau’! 
Dort fingt der Wind; Des Nordens Grau 
Nichts Riedriges ſoll dort uns fuchen! Wird wandeln fi in Licht und goldne Tage! 

Der deutſche Ritterorden und die Mariendurg. 
Bon Teppold v. Berkh-Widmanftetter. 

—X haben die hohen kahlen Schornſteinhälſe der Fabriken die zinnen- 

bekränzten und epheuumrankten Thürme der mittelalterlichen Burgen 
als Wahrzeichen eines Landſchaftsbildes abgelösſt. In reichen Überlie— 
ferungen leben letztere und vorausſichtlich noch geraume Zeit fort. Ja, 
ſogar ihr körperliches Daſein wird dort und da nicht allein kärglich 
gefriſtet, manchmal unter großem Aufwande wieder hergeſtellt. Solche 
Sorge wurde in den letzten Decennien ſchon manchem ehrwürdigen 

Denkmale der Vergangenheit zutheil, bei deſſen Anblick der Beſchauer 
unter dem Schauer des Bewunderns oder auch Grauens, ſich in das 

Leben und Denken einer fernen, aber doch nicht allzufernen Zeit ver— 
ſenken kann. Gönnen wir darum neben uns dem Alten neidlos den 
beſcheidenen Raum. Seien ſie uns Zeugen der Wandlung, welche die 
Völker durchlebten, Mahner an die Vergänglichkeit alles Daſeins. Um— 
ſonſt haben die Bewohner jener kräftigen Bauten nicht gelebt, und auch 

wir ſind beſtrebt, uns möglichſter Erhaltung der Culturdenkmäler unſerer 
Zeit zu verſichern, damit auch wir etwas an unſere Enkel vererben 
können. 

In dieſen Tagen am 5. und 6. Juni wurde in Deutſchland, 
und zwar in Oſtpreußen das Weihefeſt der Wiederherſtellung einer 
ſolchen Burg, der Marienburg mitten in der Provinz Preußen ge— 
feiert. Und o hört! Fünf Millionen Mark Haben die nüchternen 

59° 
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Deutihen, die Preußen, auf die Wiederherftellung einer alten Ritterburg 
verwendet. Des deutihen Sailer Majeftät war perjönli bei der Weihe 
zugegen. 

Das muſs aber dann eine ganz befondere Burg fein? Iſt doc 
unjere Riegersburg bei Feldbach au ein ſolches Baudenkmal, die 
jih unter Brüdern ſehen laſſen kann, obihon nur ein Weib, die reiche, 
dabei ehrentugendhafte Freifrau Eliſabeth Galler die legten Bauten daran 

im 17, Jahrhundert hat vollführen lafjen. 

Ja wohl, eine ganz bejondere Bewandtnis hat es mit jener Burg. 
Mit der Wahl des Grundes (Ortes) und der Gründung hat ed, wie 
alles bei den Deutichen, feinen Grund, und die Nähe des Bolenlandes 
gab noch einen Grund mehr dazu. Und meil meine geehrten Leſer ge 
Ipannt find, ein Mehreres zu erfahren, jo will ih nad beicheidenen 
Kräften mein Beſtes verfuhen zu erzählen, was es da in großen Um— 

riffen Erzählenswertes gibt. 
Dort droben an der Oſtſee zwiſchen der Weichſel und der Memel 

(dem Niemen), Südlich begrenzt vom polnifhen Volke, lebte ein urfräf- 
tige8 eigenartige tapferes Bolt, welches zufrieden war mit der fargen 
Nahrung, die es aus jeinen vielen Seen an Bilden, dann den ums 
gebenden Siümpfen, wenigen Üdern, Weiden und dichten Wäldern an 

Wildbret und Ipärlidem Korn holte, und darüber hinaus nur verlangte, 
es in feinen Freiheiten und mit feinen Göttern ungeflört zu laſſen. 
Daſs mandhmal jo eine Heine Luft nah Einfällen in fremde Gebiete 
mit beilief, um fi dort Tyeiertags-Lederbiffen zu holen, ſei darum nicht 
verſchwiegen. Dieſes unter Häuptlingen ftehende Volt nannten die Polen 
die bei den Reuffen oder Rufen Wohnenden: Po-Reuſſen, Preußen. 

Der Eifer, auch dieſe Leute zu befjeren und friedjameren Menſchen 
zu machen, ihnen chriftlihe Lehren beizubringen, lenkte die Aufmertjam- 
feit des von der unrubigen Nahbarihaft häufig beläftigten polniſchen 

Herzogd Konrad von Mafiom auf eine Gemeinihaft frommer und 
tapferer Männer, welde ihm helfen jollten, die Preußen zu unter- 
werfen. 

63 waren dies die Brüder des im Jahre 1191 im heiligen 
Lande gegründeten Ritterordens der Deutihen vom Haufe Mariens in 
Serufalem, welcher ſich raſch zu großer Macht entwidelte und ſchon am 
Dfter- oder Großen-Sonntag des Jahres 1199, das wäre alio 
am 18. April jenes Jahres, fih das heute Groß-⸗Sonntag genannte 

Gebiet in der ſteiriſchen Mark an der Drau eriiegt hatte. Sollte es 
mit Sahrzahl und Tag nicht genau ftimmen, jo jei auf die Sage ge 
wiefen mit dem Beifügen, daſs diefe Erwerbung jedenfalld vor den 
31. Auguft 1219 fiel und daſs diefelben Ritter um das Jahr 1210 

im fogenannten Burzenlande in der Gegend des heutigen Kronftadt 
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in Siebenbürgen zur Abwehr gegen die Kumanen ebenfalls allerlei 
mannhafte Ritter- und kaum etwelche Schelmenftüde verrichtet haben. 
Dieſe Nittersleute waren ganz bejonders geihult in den Künſten chriſt— 
lihen Gehorſams, von deſſen umfafiender Wichtigkeit unfere Jugend ge» 
wöhnlich durh Schillers: „Kampf mit dem Drachen“ gründlicher ala dur 

die erbaulihen Lehren der Herren Katecheten überzeugt wird. 
Dieſen löblihen, allein ſeligmachenden chriſtlichen Gehorſam ſollten 

die Ritter nun auch den Preußen beibringen, und weil die nicht gut— 
willig wollten, mit Gewalt. 

Im Jahre 1226 kam eine Necognoscierungspatrouifle, im Jahre 
1228 ein größerer Trupp Streiter, und im Jahre 1231 begann das 

Bekehrungéwerk, wider welches fih die alten Preußen aber fo gediegen 
tapfer, modern gejagt burenmäßig ausdauernd mwehrten, daſs das Raufen 
dreiundfünfzig Jahre bi8 1283 dauerte. 

Der tapferfte und zugleich edle Held der Preußen war ein Häupt— 
fing der Natanger am friihen Haff: Herus, nad feinem chriſtlichen 
Namen Deinrih Berg geheißen, welcher endlih 1371 bei Braunsberg 
aufs Haupt geihlagen, von feinen Befiegern in undriftlidem Nachetriebe 
getödtet worden: ift. 

Bon 1283 ab galt das Land, rückſichtlich feiner religiöfen und 
Treiheitsbedürfniffe beruhigt, zugleid der Staat des deutſchen Ritter- 
ordens feft begründet, welcher fih durch die Vereinigung mit dem 

„Schwertorden“ jhon im Jahre 1238 auch über Livland, Efthland 

und Kurland ausdehnte, 
Ein folder Staat braudte auch eine Hauptftadt. Beiläufig in der 

Mitte des bi8 1274 gewonnenen Gebietes zur Sicherung des Landes 
zwiſchen der MWeihjel und dem Nogat, zugleih der Straße aus dem 
Kulmerlande bis zum Haff an der Oſtſee, wurde auf einem balbinfel- 
fürmig in den Nogatflug hineinragenden Dügel nädit dem Dorfe Alyem 
zuerjt eine ſtarke Wehrburg und daneben aus dem beicheidenen Dorfe 
eine Stadt gegründet, beide nah der Schutzpatronin des Ordens Ma- 
rienburg gebeißen. In diefen Mittelpunkt der unter eigener Landes- 
boheit geftandenen Gebiete wurde 1309 die Regierung des Ordens— 
landes und der Eik des Regenten, welder den Titel Hochmeiſter 

führte und des deutichen Reiches Fürſt geweien, verlegt. Von da an 
wurde von der Marienburg aus durh 150 Jahre einer der blühendften 

und mächtigſten Staaten des alten deutſchen Neihes und noch alle die 
anderen reihen Belitungen des Ordens in Deutihland, Italien, Sici- 

lien, Spanien und Griechenland regiert. Aus ihnen beſaß der Orden 
die deutihen Beſitzungen biß zum Sabre 1809, wo Sailer Napoleon 
als Protector des Nheinbundes und zumeift zum Vortheile der 
Fürften des Nheinbundes die reihen Güter de8 Ordens an die 
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Länder auftbeilte, in deren Gebiet fie gelegen waren, wodurch die 
Königreihe Bayern, ganz beionders aber Württemberg reichliche Ver— 
größerung erfuhren. either blieben dem deutſchen Ritterorden nur die 
zwei in ſterreich gelegenen Ordensprovinzen, Ballei Öfterreih und Tirol, 
dann die ftattlihen Güter des Hoch- und Deutſchmeiſterthums in Mähren 
und Schleſien, welche Se. Majeftät Kaifer Franz I. von Öfterreid 
verihmähte, einzuziehen. Vermöge diejer Kennzeichnung der mittelalter: 
lichen Befigesfülle des deutihen Ordens ſei noch daran erinnert, dafs 

auch die Ordenäbejigungen in der Steiermark von der Marienburg aus 
regiert wurden. Die fteiriihen Beſitzungen waren ziemlih groß, beftanden 
in Graz aus dem deutihen Daufe in der Eporgafie, der Kirche am 
Leeh und dem größten Theile der Gründe von der Glacisſtraße bis zum 
Hilmteihe, dann am Grazbache ein großer Theil der Gründe, auf welchen 
jest die Jakomini-, Kloſterwies-, Grazbach-, Schießſtatt- und noch einige 
dahinter liegende Gaſſen erbaut find. Die Herrſchaft Commenda am 
Leech war eine der größten im Lande. Außerdem bejigt der Orden nod 
heute die Herrſchaften Groß-Sonntag und Meretinzen bei Pettau. 

Ans diefer Machtfülle wird begreiflih, dal3 aus der Marien 
burg, wie Fachleute verfihern, der großartigfte, herrlichſte und feftefte 

Pradt- und Wehrbau zugleih geworden ift, melden deutihe Bauleute 
in allen Ländern, wo deutihe Raute flingen, je hervorgebradt haben. 

Darum iſt Über die Marienburg allein eine feit Beginn dieles Jahrhun— 
dert3 anſchwellende Literatur in gebundener und ungebundener Redeweiſe 
entitanden, welche übereinftimmend den Bau al8 „die Burg aller 
Burgen“ preifen, deren Wert dadurh gehoben wird daſs es nad 

Anlage und Durdführung ein Merk rein deutſcher Art if. 
Aus den vorhandenen Abbildungen und Plänen ift die großartige 

Anlage diejes Bauwerkes zu entnehmen, welches aus Hochſchloſs, Mittelſchloſs, 
Vorſchloſs, Niederſchloſs und den Vormerken befteht, für die Vertheidi- 
gung vier Ringe, den Wehrgang am Fuße der Grabenmauer, einen 
folhen über der Grabenmauer, als dritten den über dem Pardam und 

als vierten den Wehrgang im Hochſchloſſe befigt — alles freilih nur 
zur Bertheidigung wider die Maffen der Bauzeit kurz dor Erfindung 
des Schießpulvers und nad diefer Erfindung auch für die Vertheidigung 
in der erften Zeit der Büchſen und Karthaunen adaptiert, wie das im 
Borbau untergebradhte Ordenszeughaus mit Schmiede, Geſchützgießerei 
und Steinhof beglaubigt. 

Im älteften Hochſchloſſe, dem die Marienkirche angebaut ift, befindet 
ih der auf drei ſchlanken Pfeilern rubende Eapitelfaal und im Süd— 
flügel des Oberſchloſſes das NRefectorium (den Conventsſpeiſeremter) und 
die Herrenſtube. Erſteres erſcheint in allen Abbildungen als ein auf 
fieben Pfeilern ruhender Raum, in weldem SKaifer Wilhelm im Sep 
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tember 1894 an die Vertreter der weſtpreußiſchen Städte in einer feiner 
zündenden Anſprachen die Marienburg als „die Hochburg des 
Deutſchthums gegen den Dften, von welder die Gultur in 

alle Zande gieng,“ pries. Als die „Perle der Marienburg“ wird 
des „Meiſters Sommer:Remter* (Erholungsraum) geihildert, ruhend auf 
einem einzigen Pfeiler, der bei der Belagerung der Veſte 1410 zwar 
wohl aufs Korn genommen, allein glüdlicherweile nicht getroffen wurde. 
Merktwürdig ift noch der Verfammlungsjaal der Brüder bei feftlichen 
Anläfien, der „große Remter“, 30 Meter lang, 16 Meter breit und 
9 Meter od, deſſen feſſelndes Spitzbogengewölbe von drei jchlanten 

achteckigen Pfeilern getragen wird, 
Und tief drunten, da gibt es Keller, drei Stodmwerfe tief, wo das 

edle Rebenblut lagerte, geliefert von den Gomthureien am Rhein, Main, 
Nedar, von Mainau am Bodenfee, nit minder von Bozen und Trient 
an der Etih, dann aus Gumpoldskirchen in Öfterreih und vom Temner 

im Luttenberger Gebirge der Steiermark. Die drei letzten Marten können 
einen fteiriihen Pilger auch jetzo no legen, wenn er in Wien wie 
natürlih zum Stefansdome wallfahrt uud nad vollbrachter Huldigung 
vor dem Allerhöchſten, knapp daneben beim Wirt im Deutihen Haufe 
Erholung ſucht. Auch da kann er Seller finden, drei Stodwerfe in 
die Tiefe. 

Wer ift e8 nun, der die Grundlage ſchuf, daſs all diefe Herrlich— 

feit entftehen konnte. Es ift Ein Mann, ein Einziger! dem Geifte 
und der Thatkraft nad der Ahnherr des von uns allen gefannten, theils 

bewunderten, theil3 gehafsten, von niemandem jedoch veradteten 
Mannes, deſſen Leib nun im Sachſenwalde den letzten Procef3 durch— 
madt, der feinem Sterblichen eripart bleibt: Otto v. Bismarck. 

Wo irgend die Vergangenheit des deutichen Ritterordens auf: 
gerufen wird, ericheint die hehre Geftalt des thüringiihen Ritters 

Hermann dv. Salza, welder zwanzig Jahre nah der Gründung des 
Ordens 1210 zu feinem vierten Meifter gewählt wurde, von da ab 

bis zu jeinem Tode (f Salerno 20. März; 1239) durch faft dreißig 
Sabre die Regierung nicht nur des deutſchen Nitterordens, Sondern in 

politiſch ſchwer durchfurchter Zeit mit und neben dem Reichsoberhaupte 
die Leitung der Angelegenheiten des Deutſchen Reiches in Germanien, 
Italien und im Oriente führte, als der Freund und erſte Berather 

Friedrichs IL, der glänzenditen Kaifergeftalt aus der 
großen Hohenſtaufenzeit. Gewiſs, auch Salja wird nit von 
allen geliebt geweſen jein, denn auch er griff bis ing Mark und in die 
Knochen in das bewegte Getriebe feiner Tage, doch mit einer von Klug— 
beit gezügelten Kraft, die ihm die Erfolge, und was noch mehr bedeutet, 
deren Sicherung auf eine lange Dauer bradte. Wiederholt hat er, ſo— 
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lange er lebte, die Gonflicte zwiſchen Kaiſer und Papft ausgeglien und | 
erft von feinem Tode an neigte fih der Stern der Staufer, um | 

Deutihland dann den Wirniffen des nterregnums zu überantworten. 
Aber das was er jelbit vom Jahre 1226 an mit feinfter diplomatiſcher 

Gewandtheit, behütet von jeinem in fo treffliher Schule gleihfall3 zum 
Hugen Staatsmanne herangereiften Heermeiiter in Preußen, Hermann 
Balk, fäete, gedieh zunehmend und aus den von ihm gelegten 
Keimen erhob fi die Hauptſtadt des Deutſchordensreiches an der Oſt— 
jee in Preußen, Livland und Efthland, die Marienburg, als ein 

Merk der Vereinigung der Tugenden ritterliher Tapferkeit und mönchiſcher 
Demuth im Kriflliden Samariterdienfte. 

63 ift in der ſchwachen menſchlichen Natur gelegen, daſs ſolche 
Tugenden auf die Dauer in einer Gemeinde nicht erhalten blieben. Der 
Staat des bdeutihen Ritterordens war rei geworden, auf dem Boden, 

wo vor zwei Jahrhunderten die Wildnis nur von beieidenen Holzbauten 

unterbrodden war, entftanden unter der Ordensherrſchaft etwa 60 heute 

blühende Städte, e8 ſeien nur genannt Braunsberg, Königsberg, Kulm, 
Küftrin, Thorn, Tilfit, Elbing, Marienburg, Memel, Stargard, zahl 
reihe Ortihaften, ein wohlhabender Bauernftand, unter deren Ange 
börigen etwelde die Ducaten in Fäſſern verwahrt haben jollen, wie 

angebli der noch nicht gar lange verjtorbene Seifenfiedermeifter Dironel 
am Grazer Griesplape die den „älteiten Leuten” in angenehmifter 
‚Erinnerung ftehenden lieben, alten „Silberzwanziger“. Und aus der nod 
älteren Stadtanlage zu Danzig wurde ein nordiiches Venedig, der Orden?- 
ftaat ein Glied des mächtigen Hanſabundes. 

Diefe Mactfülle erklärt, daſs der Hochmeiſter Ulrih von Jun- 
gingen mit 83.000 Streitern dem Könige von Polen mit feinen 
150.000 Männern im Felde von Tannenberg am 15. Juli 1410 
die Schlacht anbieten konnte. Ich liebe nicht die gewöhnlichen Geſchichten 

vom Verrath, glaube an fie meift und zwar aud da nit. Soweit die 
Berichte über die Schlacht entnehmen lafjen, bradte die mangelnde Zahl 
den Deutihen das Verderben nicht, fondern der Mangel des Elugen 
Maßhaltens im Glüde — am Sclahtfelde wie außerhalb desielben 
im bürgerliden Walten, das Bild der damaligen Zuftände im Ordensſtaate. 

Die Schlacht gieng verloren. Der Ordensmeiſter und die geſammte 

Ritterſchaft dedte todt das Schlachtfeld — ein Einziger ſoll auf die 
Mariendburg entlommen fein und wurde dort in Strafe genommen — 
weil er fam. 

Hätte ein überlegener Geift dies Ordensheer geleitet und in demfelben 
der Geift der Unterordnung: die Deutihen von Riga, Dorpat und Reval 
brauchten heute nicht um ihre Stammeseigenart zu kämpfen, die Grenzen 
des deutihen Einfluffes wären möglicherweiſe weiter im Oſten zu ſuchen. 
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Bom Schladhttage bei Tannenberg Hub der fichtlihe Verfall des 
Ordensſtaates an. Mehrere der jpäteren Hochmeiſter waren tüdhtige 
Männer vom beiten Willen, allein wider die übermädhtige fittlihe und 

politiihe Gegenftrömung vermochten fie nichts. 
Der Keim für eine andere Geftaltung ward wenige Jahre nad 

Tannenberg gelegt, und es läſst ſich nicht leugnen, daraus erwuchs das 
Beſſere. Am 29. September 1402 hatte der deutſche Nitterorden vom 
deutihen Kaiſer Sigismund, auf deſſen Hilfe der Dochmeifter dann 
vergeblich baute, die Neumark um 63.000 Ducaten gekauft. Ohne das Unglüd 
von Tannenberg wäre es wohl wieder der Orden geweſen, welder aud 

die Mark Brandenburg gar leicht hätte erwerben und da im Norden 
Deutſchlands ein ganz überlegenes Staatengebilde hätte ausgeftalten können. 

Es fam anders und nad einigen Umftänden gerade umgekehrt. 
Fünf Jahre nah Tannenberg, am 30. April 1415, verkaufte 

Kaiſer Sigismund die dem Deutihen Reihe heimgefallene Markgrafſchaft 

Brandenburg um 150.000 Ducaten dem Burggrafen von Nürnberg, 
Yriedrih von Hohenzollern. Damit trat unter fräftiger perjön- 

licher Wührung ein neues Fürſtengeſchlecht in den Vordergrund, welches 
dann von dem mittlerweile nothleidend gewordenen Ordensftaate die Neu: 
mark faufte und nah hundert Jahren, 1525, dur eine der im politi« 
ihen Leben vorkommenden, nit gleihmäßig beurtheilten Verſchiebungen, 
ih aud den in kurzer Zeit erfolgten Anfall des preußiſchen Ordens- 
landes ficherte, welches dann durch die 250 Jahre jpäteren Theilungen 

Polens feine Abrumdung erhielt. 
Knapp vor dem Eintritte der folgenſchwerſten „Verſchiebung“ des 

Jahres 1525 meldete fih genau im Jahre MDXXIII (1524) Meifter 

Martinus Quther aus Wittenberg mit einer gedrudten Grmahnung 
im Sclofje Königsberg an, welche die nadfolgenden Ummwälzungen wirt: 
Jam anbahnte. Ein Ritter, der das weltlich Schwert führen folle, tauge 
nicht, zugleich ein Mönch zu fein. An der überſchrift räth er feinen 
„lieben Derren deutihen Ordens“ von der „unkeuſchen Keuſchheit“ ſich 
zur „rechten ebelihen Keuſchheit“ zu befehren, und fein Rath fiel auf 
gar fruchtbaren Boden. 

So entwidelte ſich das neue Preußen und endlih das heutige 
Deutſche Reih aus jenen Anfängen, welde durch die Brüder des deutichen 

Ritterordens vom Jahre 1226 ab in unaufhörlihen ritterlihen Kämpfen 

begründet worden find, für welde die Marienburg durhd 150 Jahre 
der Gentralifationspunft für alle weiteren Geftaltungen abgab, jo daſs 
das erlaudte Dberhaupt des Deutihen Reiches dieſes Kleinod unter 
den nationalen Baudenkmälern des Dftens, die Wiege der Eultur Preußens, 
vollzutreffend als das Wahrzeihen des Deutihthbums im Oſten 
während der legten Feſttage bezeichnete. 
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In der Wandlung des modernen Eulturledens. 
Bon Anton Rugufl Baaff. 

a3 neunzehnte Jahrhundert bat mit förmlichen Triumphen des 
Al-Realiämus und Maflen-Materialismus nun feinen Abihied ge- 

feiert. Mafjenbildungsfortiritt und Mafjenarbeit führten in der zweiten 
Hälfte desjelben zur Mafjenmadt, und je maſſenmächtiger die mit immer 
mehr ſich verbejjernden Fortſchrittsmitteln ausgerüftete Leitungs-Menſchheit 

fih jeit Jahrzehnten entwidelte, deſto raſcher, überfihtliher und jelbit- 
jiherer wurde ihr Vorwärtsdringen. Steilftufen und Schroffen, die zu 
überwinden jonft Jahrhunderte nöthig waren, nahm das neue, mit den 
erhöhten Sträften des Dampfes, des Blitzſtromes, der verbefferten Ge— 

jammtihulbildung ausgerüftete Geichleht in eben jo vielen Jahrzehnten. 
Aus der wachſenden Menge gleihartiger Eriheinungen, wie aus der biezu 
benöthigten überfihtlihen Erfahrung und Zufammenfafjung gewann das 
Reitgeichleht eine rajhere und reihere Erfahrung ala jonft, aus der 
überfihtliden Erfahrung — Selbitfiherheit, aus der Selbſtſicherheit 
immer größere Unternehmungsbereitihaft, Urtheilsihärfe, aber auch — Rüd- 

ſichtsloſigkeit! Erkenntnis und Thatkraft traten allherrihend voran, Ge 
fühl und Empfindung wurden ftetig zurüdgedrängt, oder mit Leitworten 
gejagt: Der Realismus, förmlich zum Allmahtsmaterialismus fort: 

Ichreitend, drängte die ideale Lebensrihtung immer rüdjihtslofer zurüd, 
63 fam der Mafjenaufihwung des Verkehrs, des Handels, der Anduitrie, 
der Geſchäftswiſſenſchaft, des Geldweſens, hiemit die Herrſchaft des 
Capitalismus und Materialismus, die in raſchen Sätzen zur Spitze der 

Allherrſchaft fortſtürmten. Zwiſchen dieſen Sprüngen muſsten auch Glaube 

und Sitte, Kunſt und Wiſſenſchaft allerlei Erſchütterungen und Umſturz— 
verſuche erleiden. Je mehr der aufwachſende Materialismus feine Kraft 
fühlte, deito mehr zwang er auch Wiſſenſchaft und Kunſt oft ſclaviſch 
in feine Dienfte. Er ließ fih aud eine eigene Philojophie ausarbeiten. 
Dieje befänpfte und verwarf felbftverftändlih als Dienerin ihrer Zeit 

nit nur allen und jeden irgendiwie idealen Aus» und Aufblid, fie 
verneinte überhaupt jeden wmeltenleitenden Geift. Statt des erhabenften 

Ürgeiftes wurde der — Ur... Stoff als aller Welten Urgrund und 

Ausgang auf den Altar der Zeit erhoben. 
Die materialiftiihe Forſchung und Wiſſenſchaft jchwelgte förmlich 

in den Derrihaftstriumphen der Allmacht des gott» und geiftlojen Ur— 
Stoffes und Nur-Stoffes, und unſere heutige Eultur trägt zum großen 
Theile die Folgen dieſer über » einjeitigen zerjegenden Richtung an ſich. 
Glaube und Kunſt, Sitte und Volksweſen find jeit Jahrzehnten raftlos 
unterwühlt worden. 
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Die Maffencultur bat, je weiter fie mit dem Materialismus vor- 

jchritt, den innerften Salt verloren. Sie krankt und ſchwankt. Der 
einftige Weltmittelpunfts:Dienih, der noch glaubte, um jein Dajein drehe 
jih ein ganzer umgeheurer Schöpfungsplan, wurde dur Die neuere 

Weltenforihung aus dieſer MWeltherrihaftäitellung vertrieben und fiel, 
vom Materialismus gelenkt, faft ohne Halt dem ideallojen, gemeinen 
Nützlichkeits- und Genufstriebe anheim, der ihn immer tiefer binabführte 
bi8 in die breiten Niederungen des heutigen Mafjenmaterialismus. Mit 
der idealen Selbfthaltung verlor der „Moderne“, der von einem „Ewig— 
feitögeifte” endlih bi8 zu einem bloßen armſeligen Lebensmietling für 
40 bis 50 Eonnenjahre berabgeflommen war, alles „Pathos“ des ein- 
ftigen idealen Höchſtmenſchenthums, ja, er bafste und höhnte es im einer 
Art Lumpen- und Galgenhumor und wendete ſich dann immer Leichterem, 
Bergängliderem, Frivolem im Tagesgenufje zu. (Man vergleiche Die 
Lebens und Kunftzuftände der legten Jahrzehnte mit ihrer Erwerbs- und 
Genufshaft, ihren Kunftausartungen, politiiden und focialen Mafjenaus- 
wüchſen) Das neunzehnte Jahrhundert ſchloſs mit einem großen 
materialiſtiſchen Geſammtgewinn, aber zugleih auch mit einem geiftigen, 
fünftleriihen, fittlihen Niedergange. Der Tiefftand desjelben scheint 
endlich überjhritten zu fein. Ein Theil der Leitgefellihaft müht ji 
wieder erlihtlih, den Nur Materialismus neu zurüdzudrängen und in 
idealer Richtung wieder emporzufteigen. In immer neuen Kreiſen dämmert 
die Erkenntnis: Die Philojophie des Materialiamus fteht in der Sad- 
gafje Feit, fie fan nicht weiter und ihre Eultur it im Verfall. Treten 
wir den Örundanihauungen derjelben näher, jo finden wir, daſs der 
einit alles „überwindende* Ur-Materialismus heute jelbjt auf einem willen: 
Ihaftlih überwundenen Standpunkte feitjigt. 

Die Welterfenntnis-Wifjenfhaft der Neuzeit fußte auf den Lehr- 
lägen: Das Weltenganze entitand und bejteht aus der Urzeugung, das 
heißt: e3 beruht aus der Derkunft und Entwidelung des Belebten aus 
dem Unbelebten, Mas wir wahrnehmen, erforſchen und denfend erfaflen 
können, jpriht in der That in gewiſſem Sinne dafür. Soweit es jid 
abjehen läjät, gibt es eine Ureinheit des Stoffes und Lebens ſowie eine 
unendlich ſcheinende Entwicklung des Lebens aus der Einheit und größten 
Einfachheit ins Mannigfaltigite und Volltommenere. Do beim „Uxftoff“ 
und bei der „Urzeugung“ hört der Weiterjhritt der Nur-Stoff-Weijen 
auf! Der Materialismus bleibt ſchließlich im „Urſchleim“ (ſchärfere 
Kritiker jagen: im Urihlamm — ſiehe modernen Naturalismus und 

Kanibaliamus in Leben und Kunft!) fteden und fann nit weiter. Gr 
allein ift für ung Menſchen ſomit unzureihend. Er jcheitert am der 

Frage: Moher der Urgrund? Woher der Urftoff? Iſt er ein bloßer 
Zufall? Und mehr noch! Woher die Urgeſetze mit ihrer ungeheuren Vor- 
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fehungsgröße, die den Urſtoff zu den harmonischen, lebensfähigen Ge— 
ftaltungen und Entwidelungen begabten? Selbſt, wenn wir annehmen 
wollten, daſs Stoff und Kraft fih ſelbſt die nöthigen richtigen Ent: 
widlungsgefege in urlangen Zeiten taftend Juden und ſchaffen, wie 
und durch wen kämen die Grumdbedingungen biezu in den Urſtoff? 
Beſteht der Urftoff nur aus geiftlofer leitungslofer Mafje, wie konnte 
der umermejslih großartige Echöpfungs-Urgedanfe auch nur in jeinen 
eriten Keimen jo entftehen, dafs ihm eine jo großartige Entdedung fiher war?! 

Iſt alles nur blindes Ohngefähr und ſchließliches Treffen des 
Lebensrihtigen, Lebensfähigen nah blinden millionenjährigen Verſuchen 

des geiftlojen, gedankenloſen Welt-Al-Stoffes? Warum können dann wir 
Menſchen jelber denken und planen, erkennen und ahnen? Erſcheint es 
nit widerfinnig, unnatürlih, anzunehmen: der Geiftlofe, Denk- und 

MWillens-Unfähige babe den Geiſt in der Schöpfung, das Gedankenloſe 
den denfenden Menſchen erihaffen? Sit e8 im Erdenleben nit umge 
fehrt ? Dier beherricht die Kraft des denfenden planenden Menſchengeiſtes 

den Etoff. Und im Großen und Größten der Weltenihöpfung jollte es 

ganz verkehrt fih verhalten? Wo bliebe da die Einheit der Urkraft— 
geiege? — Wie, warum und wozu find wir Menſchen dann überhaupt 
zu einem ®eiltesbegriffe und Geiftesleben gekommen? ft nur das jelbit- 

eigene Verſuchen der Urſtoffe der Allihöpfungsgrund, jo wäre es aud 

denkbar, daſs die Menſchheit jelber allen weiteren Zufallsverſuchen will: 
fürliher Weltihöpfungskräfte überliefert würde. 

Die nur materialiftiihe einfeitige Weltſchöpfungslehre kommt mit 

ihrem Hauptjage der Urzeugung immer wieder auf den todten Punkt 
des Nichtweiterfünnens! Die fortſchreitende wiſſenſchaftliche Forſchung bat 
die Lehre von der Urzeugung aus einer Verſchanzung in die andere 
vertrieben, bis Preyer ihre nad den fortgeſetzten Niederlagen diejer Lehre 
ein letztes zweifelhafteftes Verfted in der Annahme der jogenannten 
„Probien“ zu Schaffen verjuht hat. Dieſe werden al3 jo winzig ange: 
nommen, daj3 fie au mit den vollfommenften (!) VBergrößerungsgläiern 
nit wahrgenommen werden können (!) und erft im längerer Fortzeu— 

gungsreibe die niederſten Weſen hervorbringen! Alſo auß den am der 

äußerften Grenze des Nichts ftreifenden „Probien“ foll die Schöpfung 

entftanden jein ?! 
Dann ift der Glaubensſatz zahlreiher Völker: Aus Nichts bat 

Gott die Welt erſchaffen, immer noch viel verftändlider — vor allem 
aber viel — ehrlicher und fein eitler Wiflenfhafts-Nihilismus! Übrigens 
bleiben wir bei der geftrengen ernithaften Wiſſenſchaft. Wie lautet ihr 
Torfhungsergebnis? Rudolf Virchow, deſſen adtzigfter Geburtsgedenf- 
tag jüngft mit jo vielem Aufwande liberaliftiiher Reclame gefeiert 
worden ift, die er gar nit bendthigt, denn er iſt als Forſcher umd 
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Gelehrter erften Ranges längft anerkannt, gerade diefer Oberſt-Gelehrte 
des neunzehnten Jahrhunderts erbradte den unmmiderlegten Nachweis, 
daſs die Selbftergeugung und Urzeugung (generatio aequivoca) aus 
der unbelebten Mafje nirgends ftattfinde, ſondern daſs ftetS nur Zelle 

wieder aus Zelle entftehen könne! Jede Zelle ift eine geſchloſſene Einheit. 
Mer aber gab ihr diefe?! Der Urnebel und Urdunſt? 

Wenn der im Rüdzuge begriffene Materialismus ſich hinter die 
„Brobien’-Dunftwand verftedt, jo irrt er, der ſonſt alles Gewicht auf 
das mechaniſch Greif und Faſsbare, Nahmeisbare, Reale — verlegt, 
auf ein Gebiet hinüber, das er ſchon grundfägli niemals betreten darf, 

will er fi nicht ſelber widerſprechen. Doch jelbft dieſes letzte Dedmittel 
verjagt feine Wirkung. 

Die Geſchichte der materialiftiihen Urzeugungslehre (der Archigonie, 
Autogonie, Plasmogonie, wie auch der Nefrobioje) erweist es flar, dajs 
diefe Materialiftenlehre im Lichte der Forſchung ftetS weiter zurückweichen 
mußte. Wenn fie nah der Anficht einzelner Kreife der Wiſſenſchaft 

immerhin noch nicht ganz entbehrlih zu jein ſcheint, jo ift dies nicht 

begründet, und Gelehrte wie Preyer haben Recht, wenn fie die Ent- 
ftehungserflärung des Lebens eben nit für möglih halten; daſs 
fie mindeftens in der ganz einfeitigen Form der materialiftiichen 

Richtung nicht möglich ſei, muſs fih endlih zur feiten allgemeinen 
Überzeugung geftalten.. Damit ift die Grundlage der Gewaltherrſchaft 
de3 modernen Allmaterialismus im Weſen erjhüttert, und es muſs aus 
den oberften Kreiſen der wirklich Gebildeten wiederum die thatfräftige 
Arbeit zur Wendung und Erneuerung beginnen — oder befjer: entichieden 
fortgefegt werden. Es muſs immer allgemeiner erfannt und anerkannt 
werden: Das heutige Eulturleben fteht in einer bedeutjamen Wendung. 
Sie ift nöthig zur künftigen Erneuerung, nötbhiger noch zur Rettung 
bereit8 arg erjhütterter allgemeiner Culturerrungenſchaften. Der Verfafler 
diejes hat für diefe Wendung auch in der Blütezeit des Ausartungs- 
Materialiamus unerfhütterlih gelämpft und fie nachweisbar bereit vor 
zwei Jahrzehnten mit voller Überzeugung verfündet. Beute machen fid 
die Zeichen des Reformftrebens immer deutliher. Wie faft ſtets geben 
die Dichter unferes Volkes hierin voran; ſelbſt jene, welche die materia- 
liſtiſche Mode ziemlich lebhaft mitgehalten haben, find zur Belinnung 
und? — Wendung gefommen. Einer derfelben gefteht nun offen: Vieles 
in der modernen geijtigen Gntwidlung ſpricht für die Rüdfehr zur 
idealiftiihen Weltanihauung. In künſtleriſcher Dinfiht der Niedergang 
de8 aus dem Bufammenbruhe des Naturalismus bervorgegangenen 

Mecielbalges der „Artiftif” ; im politiiher Beziehung das Erwachen des 
fritiihen Gewiſſens und daraus folgend die Preisgebung unbaltbarer 
(materialiftiiher) Lehren (ehernes Lohngeſetz, Kataftrophen- und Elende= 
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Theorie) in der Socialdemofratie — in wiſſenſchaftlicher Beziehung die 
Niederlage der materialiftiihen Weltanſchauung. Die Einfihtsfähigen 
ſollen und müfjen es endlich erkennen: Die Wendung ift angebabnt. Daſs 
fie fih im rechten Fluſſe und Heilbringend zur Befruchtung einer neuen 
edleren Cultur entwidele, dazu find alle berufen und verpflichtet, die ſich 
noch einen Drang zum Beſſeren gerettet haben. 

Touriſtiſche Seit- und Streitfragen.“) 
Von Reinhard €. Petermann. 

ag" 18. Jahrhundert priefen Rouſſeau und feine Nachahmer die heilige 

Ruhe der Natur, ihre ſtillen Harmonien und den tiefen Frieden, 
mit dem ihr Anblid das menſchliche Gemüth erfült. Von diefem tiefen 
Frieden wollen nun freilid die Darmwinianer nichts willen und be 
baupten, in der Natur herrſche derjelbe mwüfte Kampf ums Dafein wie 
unter den Menihen. Man kann aber den Kampf in der Natur zugeben 
und doch das Gefühl haben, daj3 auch die Anihauung des 18. Fahr: 
hunderts richtig ift. 

Einmal überwiegt nämlih in der freien Natur durchaus das 
Anorganiſche und die Pflanzenwelt, bei der fih der Kampf ums Daſein 
jedenfall ohne Schmerz abipielt. Das Entzüden über einen Hain 

prädtiger Bäume wird daber nicht im mindeiten durch die Erwägung 

getrübt, daß8, um den PBaumriefen Gedeihen zu ermögliden, andere 

Gewächſe in der Nahbarihaft verfümmern muſsſsten. Die Thierwelt 
hinwieder jpielt in der Landihaft nur eine Heine Rolle und kommt 
überdies den Menſchen meift in freudig erregtem Zuſtande zu Geſicht. 

Den ſorglos gaufelnden Schmetterling, die tirilierende Lerche, den 
Ihlagenden Fink nehmen wir oft wahr, dad unter Krankheit, Froſt 

und Hunger leidende Wild nur felten. Zudem find es ja mit die 
körperlichen, ſondern feeliiche Leiden, welde dem Menſchen die Natur, 

im Gegenſatze zu dem friedlofen Getriebe der Welt, voll Frieden er- 
ſcheinen laſſen. Nur der Menih grämt fih um Vergangenes und bat 
Sorge um die Zukunft. Nur er empfindet jene Diebarmonie des Lebens, 
welche ihn zumeilen den Kreis der Menſchen fliehen und die Harmonie 

der Natur aufſuchen heißt. Das ift dann der jentimentale Naturgenujs 
der Rouſſeau'ſchen und Scillerrihen Zeit, welcher einige Ähnlichkeit mit 

der Weltflucht der einſtigen Anachoreten bat. 

Dieſe zeitgemäße Betrachtung, ‚die manden neuen Blid aufthut ins Xouriften: 
weſen, entnehmen wir auszugsweile der „Ofterreihiichen Touriften-Zeitung*. Die Rev, 
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Aber auch dem modernen Naturgenuf3 wohnt ein beihaufiches 

Element inne, Wenn wir von PVBergeshöhe in die grenzenlofe Tiefe des 
Meltraumes ſchauen, die uns ein blaues Firmament erſchließt, und uns 

der heiligen Ruhe erfreuen, die ringsum berricht, oder wenn uns Die 

Schönheit der Alpenflora feſſelt mit ihrer Fülle reigender Formen, 

welde die Natur ſcheiubar Spielend hervorbringt, endlich wenn uns 

weiter Horizont auf ferne Thäler, Bäche, Dörfer u. ſ. w. zu leichtem, 

mübhelojem Spiel der Gedanken anregt, von dem wir uns woillenlos 
leiten lafjen — in allen diejen Fällen verhalten wir uns vorwiegend 
receptiv, und unjer Vergnügen ift ein beihauliches, das, weil es (im 
Mege der Sinne) das Gemüth mit Harmonie erfüllt, nicht geeignet ift, 
kritiſche Stimmungen oder den Geift der Debatte auffommen zu lafjen. 

Mie oft geſchieht e8, dafs ſich wildfremde Leute zu Beginn einer Berg: 
partie treffen und, wenn fie gemeinfam die Schönheiten der Natur ge 
noſſen Haben, als gute Treunde ſcheiden. Dagegen ſetzen jih zum 
Kartenipiel oft dide Freunde nieder und ftehen auf als böje Feinde. 

Beim Kartenipiel ift eben ein Dauptvergnügen des einen Partner, der 
Gewinn, nothwendig das Milsvergnügen des anderen, beim Natur: 
genuj3 gewinnt einer umſomehr, je mehr der andere gewinnt. 

Der Naturgenufs ift jedoch ein ungemein flücdtiger Genuß. Er 
dauert nur jo lange, als wir uns angefiht3 einer Naturjhöndeit in 

Empfindungen bewegen, d. 5. in jenem Zuftande befinden, in welchem 
noh die unmittelbare Wirkung der ſchönen Formen und Tarben auf 

das Auge dauert, oder die folgende Anregung zu Gedanken nicht weiter 
geführt hat, als zu lofem, auf feinen bejtimmten Zeitpunkt gerichtetem 
Gedantenipiel. In dem Augenblide dagegen, wo wir ein beftimmtes Ziel 
ing Auge fallen, 3. B. das Panorama zu entwirren ſuchen oder Ber- 
gleiche anftellen oder gefundene Alpenpflanzen zu beftimmen traten, in 
diefem Augenblicke Hört der reine, beihaulihe Naturgenuſs auf, und 

feine Stelle nimmt die mehr active wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit 
der Natur ein. 

Nun mußs aber der Naturfreund, ſchon ehe er zu jeinem Genufje fommt, 
früh aufitehen und mehr oder minder gewaltige Gebirgsmärſche machen ; 

der beſchauliche Naturgenuſs eriheint ſomit auch an eine Abart turneri- 
ſchen Sports geknüpft und dieje, wie die Wiljenihaft, ala zwei active 
Bethätigungen, nehmen ihn ſozuſagen in eine Zwidmühle: die Willens 
Ihaft, indem fie die Empfindungen und das Gedankenſpiel in Gedanten- 

arbeit verwandeln will, die Sportlihe Tendenz hingegen, indem fie dem 
Naturgenuf3 den Geift auäzutreiben und ihn in körperliche Arbeit und 
Nervenjenjationen aufzulöien jtrebt. 

Da die Touriftit in der unlösbaren Verbindung von Naturgenufg, 
Wiſſenſchaft und Berggymnaftif beiteht, ift aud der Gegeniag zu den 
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drei Beitandttheilen untrennbar von ihr, und immer wieder tritt ums 
entgegen: auf der einen Seite das Beftreben, zu vergeiftigen, auf der 
anderen der Drang nad bloßer Körpergymnaftif und Nervenerjhütterung, 
zwiſchen beiden das Behagen an jentimentaler Empfindung oder hygieni— 
ſchem Wohligkeitsgenuſtſ. Nun zu fagen, man folle eben die richtige 
Mitte einhalten, ift ein Gemeinplatz und nichtöjagend wie ein ſolcher. 
Alter, Willen, Charakteranlagen, Geſundheits- und Lebensverhältniſſe 
bedingen, daſs aud im der Touriftif jeder fein bejonderes Juste milieu 
bat. Ein allgemein Richtiges gibt e8 nur in wenigen Rüdjichten, jo 
3. B. wenn alle darüber einig find, daſs ein Mann, der für eine 
Tamilie zu forgen bat, lebensgefährlide Touren nit maden jol. In 
den meiften anderen Fällen bat jeder felbit zu erfennen, was ibm 

dienlih ei. Wenn man daher die Generalfrage der Touriftil, ob das 
Metier mehr zu vergeiftigen oder zu verjportlihen jei, immer wieder 
aufs Tapet bringt, kann die Abfiht nicht fein, allgemein giltige Regeln 
zu verkünden. Ja, wenn man bedenkt, wie alle Fragencomplere der 
Touriftit fortwährend mündlid und jchriftlih durdgeframt werden, er- 
ſcheint es ſchon ſchwer, einen oder den anderen Geſichtspunkt aufzufinden. 
Beratungen wie die meinen haben daher vor allem den Zweck, das 
Belannte neu zu gruppieren und dadurch vielleiht einen oder den 

anderen anzuregen, feine eigenen Anfichten weiter zu entwideln. 
In diefer Abfiht möchte ih nun zunächſt drei Fragen berühren, 

welde fih aus dem innigen Zuſammenhange zwiſchen Naturgenuj und 
Körperjport ergeben: das Alleingehen, das führerlofe Gehen und die 

lebensgefährliden Touren. 
Das Mlleingeben fteht in einem gewiſſen Gonnex mit dem jenti- 

mentalen Naturgenuſs. Seine Bertheidiger rühmen nämlih vor allem, 

dafs es jo recht die köſtliche Ruhe des Gebirges ausgenießen laſſe. Nur 
der Alleingeher fei ganz frei und könne ohne Rüdfiht bei dem, mas 
ihn intereffiert, verweilen, um in die Dinge mehr einzubringen. Beim 
Aleingehen gewöhne man ſich aud jo recht, auf alle Schwierigkeiten 
zu adten und fie jelbitthätig zu befiegen, und das Alleingehen erziehe in 
höchſtem Maße dazu, feine phyfiihen Kräfte, feinen Gelundheitszuftand, 
fein touriftiihes Können richtig abzuihäßen, das Wetter zu beurtbeilen 

u. ſ. w. In Summa: Der von fremdem Geplauder verſchonte Allein- 
geher ift die höchſte Darftellung des reinen Verhältniffes zwiſchen Menſch 
und Natur. Demgegenüber verweilen die Gegner vor allem auf die 
ipecifiihen Gefahren des Alleingehens und namentlih darauf, daſs vor 

dem Ohngefähr eines plöglicden Unmohljeins, eines fallenden Steines, 
eines Tyehltrittes oder Ausgleitens ſelbſt der Meiftertourift nicht ſicher fei. 
Überdies ſei der Alleingeher zwar vor fremdem Geſchwätz gefeit, aber 
auch mander Anregung beraubt. Vier Augen ſehen befier ala zwei 



Augen, und jelbit der Kundigſte künne oft gewinnen, wenn er ver: 
nähme, wie fih die geihauten Dinge in einem anderen Kopfe malen. 

Mir kommt hiernach vor, als ob die Trage des Mlleingehens, rein 

touriftiich betrachtet, jehr einfach liege. Der Alleingeher bat die unge: 

ſtörte Vertiefung in die Natur und in jeine Gedanken voraus, dagegen 
trägt er unbedingt größere Gefahr, nicht nur wenn er jo waäghalſig ift, 
ih auf einen friſch beſchneiten, ſpaltenreichen Gletiher zu wagen, jondern 
aud in gewöhnlidem, aber von Menihen nit begangenem Terrain. 
63 kann einer ja bei einer Winterpartie aufs Eiſerne Thor auf Glatt— 
eis auggleiten, jih ein Bein breden und, wenn er vor Schmerz liegen 
bleibt, erfrieren. Wenn nun aber in den touriftiihen Debatten über das 
Alleingehen nur die touriftiihen Momente ins Feld geführt werden, in 
der Abfiht, durch Schilderung der Genüſſe des Alleingehens dazu anzu» 
regen, oder, was öfter der Fall it, in der Abſicht, durh Erwähnung 

der Gefahren des Alleingehens davon abzuhalten, jo geht man offenbar 
von der Vorausſetzung aus, daſs die Entiheidung der Frage auf touri— 
ſtiſchem Gebiete liege. 

Das ſcheint num nicht ganz der Fall zu fein. | 
Sie alle werden die Wahrnehmung gemadt haben, daſs die Zahl 

der Alleingeher an Sonntagen und in unjerem Wiener Touriftenrevier 

verhältnismäßig Hein ift gegenüber der Zahl der Alleingeher, die man 
in der Reilefaifon in den fernen Alpen antrifft. Schon dieler Umftand 
gibt einen Fingerzeig, was die Urfahen des vielen Alleingebens ind. 

In unjerer Zeit möchten viele, wenn fie 14 Tage auf Urlaub 

gehen, am Liebften die ganze Alpenfette abgrajen. Meiftens ftellt man 
eine recht große LXifte von zu machenden Bergen und dieie natürli jo 

zuſammen, daj8 fie möglichſt Berge enthält, die man nod nicht kennt. 
Da ift es nun ſelbſt für den, der viele Bekannte hat, nicht jo leicht, 

einen Partner zu finden, der die gleihen Abjichten und zur ſelben Zeit 

Urlaub hat. Nun hat e8 aber gerade in der Großftadt viele Leute, die 
wenig Verkehr pflegen oder ganz für fich leben. Diejen fällt es jelbit 
dann ſchwer einen Partner zu finden, wenn fie ji mit ihrem Touren- 
plane accomodieren wollten. Es hat ferner Menihen, die von Natur 

milanthropiih find, und Leute, die von berufswegen tagelang jo viel 
mit anderen Menſchen zu reden haben, daſs es ihr liebſtes Sonntags: 
vergnügen ift, wenn fie jih einmal ausjchweigen fünnen. Es gibt un: 
leidlihe Menſchen, 3. B. unverträglih und borftig gewordene alte Jung: 
gejellen, die von anderen gemieden werden, und duch üble Erfahrungen 
verbitterte Menſchen, welche jelbit die anderen meiden. Mander ift jo 

wetterwendiſch, daſs er jih exit im lebten Augenblide zu einer Tour 
entichließt, wenn jeine Freunde ſchon vergeben find, ein anderer hängt 
von einem launiſchen Chef ab und weiß oft Samstag nachmittags noch 
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nicht, ob er abends im Gnaden zu der geplanten Raxpartie entlafien 

wird. Sehr viele Menſchen ſchließen nur ſchwer neue Belanntihaften, 
und wenn ihre früheren Bekannten juft Tarofbrüder und Billardfpieler 
find, fehlt e3 ihnen aus diefem Grunde an Tourengenofjien. Sturz, es 
gibt Hunderterlei Veranlafjung, um allein zu touriftern, und unter 
100 Touriften, welde allein geben, thun dies vielleiht 99 aus Gründen, 
welche mit der Touriftif nichts zu thun haben. Würde e8 feine Touriftik 

geben, jo würden die meiften der jebigen Alleingeher jeder für ſich 
radeln, jeder für ſich ins Theater gehen u. ſ. wm. Mit touriftifchen 
Argumenten dürfte ſich daher meiner Meinung nad die Zahl der Allein: 
geher weder jonderli vermehren, noch vermindern laſſen. 

Das allerdings ift richtig, dal8, wenn jemand aus außertourifti: 
Ihen Gründen zum touriſtiſchen Alleinwanderer geworden ift, er dann 
die ſchon erwähnten Vorzüge des Alleinwanderns kennen lernt und fid 
mit der Zeit einredet, er gehe diefer Vorzüge wegen allein. 

63 iſt auch ſelbſtverſtändlich, daſs einzelne Alleingeher, ebenjo wie 
gejellige Touriften, allmählih vom Leichteren zum Schwereren fortichreiten 

und ſchließlich auch ſchwierige Touren unternehmen. Das gehört jedod 
auf ein anderes Blatt. 

Der ganz normale Menſch, bei dem bejondere Urſachen nicht ob— 
walten, wird faft ftet? ein gelelliger Touriſt fein, ſchon weil e8 ange 
borenes Menſchenbedürfnis ift, fih über feine Eindrüde gegen eine theil- 
nehmende Sorte ſofort — nit etwa erſt in der nädften Nummer 

einer Fach- oder Tageszeitung — auszuſprechen. Einem ſolchen Menſchen 
kann man die ſchönſten Schilderungen des Alleingehens zu leſen geben 

— er wird dieſes doch in der Praxis fade finden und bei der geſelligen 
Touriſtik bleiben. Umgekehrt wird der Alleingeher, weil er meiſt aus 

außertouriſtiſchen Urſachen allein geht, durch touriſtiſche Argumente in 

der Regel nicht veranlaſst werden, von feiner Gewohnheit abzugehen. 
Faſſen wir nun das führerlofe Gehen im Gebirge ind Auge, To 

baben mir wieder die rein touriſtiſche und die fociale Seite der Frage 
zu unterſcheiden. In touriftiicher Hinſicht ift das wichtigfte offenbar, eine 
Regel zu finden, welde kurz und bündig bejagt, unter welden Um— 
ftänden führerloje Touren gemacht werden können. In eine folde Regel 
braudt man Bedingungen, die ſchon bei mit Führern gemachten Touren 

gefordert werden müfjen, nicht extra aufzunehmen, 3. B. daſs alle 
Theilnehmer geſund und frei von Unmohljein find, und daſs nit un— 
gewöhnlihe Jahreszeit, Neufchnee oder ſchlechtes Wetter bei einer Tour 
obwalten, welde ſchon unter normalen limftänden das Können der be 

treffenden Touriſten nahe erihöpft. 
Die Regel darf aber auch die Anforderungen an techniſches 

Können, welche fie ftellt, nicht detaillieren, denn ſonſt kann fie entweder 



feine allgemeine, auf alle Fälle pajjende Regel fein, oder müjste, um 
jeden möglihen Yal zu berüdjichtigen, zu einem Handbuch des Berg- 
ſports anwachſen. Schließlich wäre jedoch ſelbſt mit einem ſolchen Hand— 
buch oder Katechismus nicht gedient. Denn wie man nach einem Buche 
keine Schuhe machen oder Maſchinen bauen kann, ſo lernt man auch 
den Gebrauch von Pickel, Seil und Steigeiſen und das Beurtheilen von 

Gefahren und Schwierigkeiten nur im Terrain; bat man's aber hier 
gelernt, jo braudt man fein Buch mehr. Es geht hieraus hervor, daſs 
eine Regel über das führerloje Bergfteigen die tehniihen Anforderungen 
nur in der Yorm enthalten kann, daſs fie entſprechende frühere Lei- 
ftungen der Touriften zur Vorausſetzung madt. 

Man könnte 3. B. die Regel jo fallen: Eine beftimmte Bergfahrt 
kann ohne Beiziehung von Berufsführern unternommen werden, wenn: 

1. Der Leiter die Partie bei ungefähr gleih ſchweren Touren 
ihon jelbftändig geführt hat oder, falls die Tour feine erſte jelbftändige 
Führung ift, wenn er ſich unter einem qualificierten Berufs- oder Ama- 
teurführer jhon im Führen bei ungefähr glei ſchweren Touren geübt hat; 

2. die übrigen Theilnehmer jhon Touren von ähnlicher Schwie- 

tigkeit unternommen haben. Iſt dies bei einzelnen Theilnehmern nicht 
der Fall, dann ſoll der LXeiter der Partie die Betreffenden wenigſtens 
von leidhteren Touren ber fennen und ein Urtheil über ihre Leiftungs- 

fähigkeit haben, und es ſoll auf jeden Touriften, der bisher nur wejentlich 
leihtere Touren als die geplante gemadt bat, ein zum Führer in dem 
betreffenden Terrain qualificierter Tourift fommen, der eventuell wie ein 
Berufsführer Hilfe leiften ann. 

Traglih ift, ob man nit noch 
3. fordern foll, daſs wenigſtens einer der Theilnehmer die zu 

madende Route felbit ſchon kennt. 
Die Regel dürfte jo ziemlich das ausſprechen, was zur Zeit bei 

den gemäßigten ZTouriften jeder Gouleur Übung ift. Sie paſst aud jo- 
wohl auf leihte Berge und Anfänger, als auf ſchwierige Touren ge- 
übter Touriften und behindert den Führerloſen nicht im Fortſchreiten 
von leichteren zu ſchwereren Aufgaben. 

Eine Schwierigkeit, die Kegel anzumenden, liegt jedoh in den 
Vergleihen, die man anftellen fol. Man foll vergleichen zwiſchen ſchon 
gemachten Touren, die man aus der Anſchauung fennt, und der erft 

zu madenden Tour, die man in der Regel aus der Anſchauung noch 
nicht fennt und über die man Informationen vom Hörenjagen oder aus 
der Literatur einholt. Dieſe Vergleiche fallen aljo umſo leichter unrichtig 
aus, je mehr fi die vorhandenen Beihreibungen der fraglichen Route 

widerſprechen, und je weniger ausführlih und anihaulih die Angaben 
der nachgeſchlagenen Specialführer find. 

44* 
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Tür die Wichtigkeit der Aufgabe, ih vor Antritt einer Tour 
über ihre Beihaffenheit dur ein Surrogat der Anſchauung zu unter: 

richten, liefert, abgejehen von der rajtlofen Thätigkeit zur Verbeſſerung 
der Führerbücher im allgemeinen, einen Beweis die Beliebtheit der 
Beneſch'ſchen Führer, welche in der Detaillierung der Wegbeſchrei— 
bungen jeher weit geben und die Wege nad ihrer Gefährlichkeit claſſi— 
ficieren. Wie weit wir aber no von dem Ziele jind, in den Epecial- 
führern brauchbare Surrogate der fehlenden Anfhauung zu haben, er: 

belt, wenn wir und vergegenmärtigen, wie denn das deal eines 
Specialführers eigentlih beihaffen fein jollte. 

Ein ſolcher idealer Specialführer würde die eminent lebensgefähr- 
lichen Sporttouren nicht behandeln. Touren, wie der Kabenkopfiteig, die 
Südwand des Dadhfteind, die Nordwand der Planipike kann man er- 

wähnen und ihre allfällige Specialität kurz Karakterifieren, vollftändige 
Beihreibungen aber gehören nicht in ein für weitere Kreiſe beftimmtes 
Bud, Sondern follen in Speciellen Bergiportbüdhern gelammelt werden, 

welche die gewiljermaßen aus der gutbürgerliden Ordnung der Touriften 
heraustretenden Meijterkletterer für ihresgleihen fchreiben würden. Ber 

für weitere Kreiſe beftimmte Specialführer würde von den Anftiegen 
auf einen Berg nur die gebahnten oder markierten Routen und von 
diejen in ausführlicher, plaftiiher Darſtellung namentlih jene behandeln, 
auf welden man beiondere Schönheiten und charakteriſtiſche Eigenheiten 

des Berges kennen lernt. Bei Schildernng der leichten Anftiege würde 
die Juccefjive Entwidlung des Panoramas, ſowie der Wedel des Ge— 
fteins und der Flora zu charakterifieren fein, leßtere jo, daſs bei Schil— 

derung des einen Weges die Frühlingsflora, bei Schilderung eines anderen 

Weges die Frühlommerflora u. ſ. w. berüdiihtigt wird. Bei dein 
Ihmierigen Steigen wäre Art, Yänge und Dauer der Schwierigfeit an- 

zugeben und amzudeuten, wie fidh die betreffende Steigpartie in den ver- 
Ihiedenen Jahreszeiten geftaltet. Die Klaffification der Steige wäre 
doppelt, nah Gefährlichkeit und techniſcher Schwierigkeit und unter 

Derüdjihtigung der Länge der jchmwierigen und gefährliden Stellen 

zu geben, 
Wenn einmal jo gearbeitete und womöglich gut iffuftrierte Specials 

führer für die verſchiedenen Gebiete der Dftalpen vorliegen, wird es 
auch möglih fein, eine Claſſification der wichtigſten Anjtiege auf alle 

namhaften Oftalpengipfel zu liefern, d. h. eine Überficht, welcher 3. 2. 
der Tourift, der ſchon die Teufelsbadftube abjolviert Hat und nun den 

Wafjerfallweg im Gejäufe machen will, leicht entnimmt, daſs es ſich bier 

um zwei verjicherte Wege handelt, deren Schwierigkeiten der Art nad 

ungefähr gleih, was Intenjität und Dauer betrifft, aber etwaß ver: 

jhieden find. Es wäre eine Art vergleihender Wegkunde der Dftalpen 
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geſchaffen, weldde zur Zujammenftellung von Touren in verichiedenen 

Diftalpengebieten jehr gute Dienfte leiten könnte, 
Die vergleihende Wegkunde, zu welcher heute in Heß' „Hoch— 

tourift“ und in Gerbers’ „©ipfelverzeihnis” die erften Anläufe vor: 
liegen, und die idealen Specialführer wären Mittel, um das Verhältnis 
zwiſchen Touren, die man ſchon gemadt, und folhen, die man erſt zu 
maden gedenkt, genauer, ala heute möglich ift, kennen zu lernen, und 
jomit auch geeignet, anjhauliher als die derzeitigen Führer darüber zu 
belehren, ob man zu einer geplanten Tour überhaupt befähigt fei, und 
ob man einen Berufsführer braudt oder nidt. 

Wir hätten aljo 1. eine Formel, welche angibt, unter welchen 
Bedingungen Touren führerlo8 unternommen werden können, und 2. vers 
gleihende Wegkunde und Specialführer, welche es ermögliden würden, 
die in der Tormel geforderten Vergleihe möglichſt richtig anzuftellen. 
Seht bleibt nur noch eine Stleinigkeit zu berüdjichtigen: nämlid, ob in 
der Praxis über Mitnahme oder Nichtmitnahme eines Führers nad 
ſolchen touriſtiſch-ſachlichen Erwägungen entjhieden wird, oder ob nicht 
etwa in der Mehrzahl der Fälle die Entiheidung durch außerhalb der 

Touriftif liegende Momente herbeigeführt wird? Dies leitet ung auf 
einige bier in Frage kommende außertouriftiihe Momente, und zwar das 

focialsethiijhe Moment, das Moment der Ambition und den Geldpunft. 
Das ſocial-ethiſche Moment beftimmt einen ZTouriften dann, wenn 

er die Mitnahme eines Berufsführers deshalb unterläjst, weil er nicht 
wünjcht, daſs feines Bergnügens halber ein anderer Menſch Plage haben 
oder Gefahr laufen joll. 

Berufsführer verunglüden zu allermeift bei den eminent gefähr- 
lihen Touren und, jo oft eine ſolche Tour angetreten wird, liegt ftreng 

genommen der Fall vor, daj8 ein Menſch, um einem anderen zu einem 

Vergnügen zu verhelfen, für relativ geringes Entgelt jein Leben — ja, 
wenn der Berufsführer verheiratet ift, auch die Exiſtenz ſeiner Familie — 

riskiert. Bei gewöhnliden Touren hinwieder iſt es jehr häufig, daſs 
Führer und Träger durch Aufpackung übermäßiger Laften in geſund— 

heitsſchädlicher Weiſe ftrapaziert werden. Man bat nämlich in den Führer- 
ordnungen zwar nominiert, was der Führer ohne jpecielles Entgelt tragen 
muſs, allein es jollte auch nah billigem Ermeſſen der die Führerbücher 
ausftellenden Behörde für jeden Führer und Träger nah Maßgabe 
feiner Individualität feitgeießt werden, was der Mann gegen lbertare 
in maximo tragen darf. Es kommen in diefer Dinfiht arge Schindereien, 
namentlih ſeitens der bei uns reilenden Ausländer vor. Man ladet 
einem armen Teufel die Bagage einer ganzen Gejellihaft auf, rennt 
bergan und wickelt fi, auf der Höhe angelangt, behaglih in die Plaids, 
während der total durchſchwitzte Träger fröftelnd im Wind dafteht und 
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jehen mag, wie er e3 anftellt, feine Lungenentzündung zu kriegen. Freilich 

iſt diefes Verfahren noch menjhlih gegenüber dem, was engliſche Tou- 
riften im Dimalaya verüben. Man nimmt da dur das Klima ver- 

weichlichte Eingeborene auf die Gletiher mit, läjst fie in leichtem Anzug 
und ſchlechter Beihuhung über das Eis laufen, und wenn einer „bin 

wird“, fo — ift das noch ein gutes Reſultat, denn es hätten mehr 

„Hin werden“ können. Man trägt nit Sorge dafür, dafs die Einge- 
borenen ordentlih für die Bergfahrt equipiert werden, und wundert fi, 
wenn die Leute nichts aushalten und ausfneifen. Diejen Umſtand er- 
wähne ih bejonders, weil einige Engländer foeben eine große Dimalaya- 
Expedition unternehmen, zu welder auch öfterreihiihe Touriſten mitge— 

nommen wurden. Wie ein Öfterreiher dem reihsdeutihen Dr. Mever 

zur Grfterfteigung des Kilimandſcharo, werden vielleicht Öfterreiher den 

Engländern zur Erfterfteigung der höchſten Dimalayagipfel verhelfen. 
Doh um wieder zu unferen Bergführern zurüdzufehren. Es liegt 

weder im wahren Intereſſe der Alpenbevölferung, noch in jenem Des 
Staates, daſs die Leute, ähnlih den Zermatter Führern, infolge von 

Überftrapazen degenerieren, oder im Falle einer Verunglüdung ſammt 
ihren Familien ausihlieglih auf die vom Alpenvereine geihaffene Führer: 

verfiherung angewieſen blieben. Daher meine ih, daſs in den Führer: 
büchern neben den Tyührertaren auch nah der Gefahr der betreffenden 

Torre abgeftufte Beträge eingejeßt werden sollten, welde der Tourift 
zugleid mit der Führertaxe dem Führer zu übergeben und dieler an 

die Staatliche Führerverſicherungscaſſe abzuführen hätte. Es eutiprede 

durchaus der Gerechtigkeit, wenn jeder Tourift nah der Zahl und Ge 

tährlicgkeit der Touren, welche er mit Berufsführern unternimmt, zur 

Verfiherung der Letzteren herangezogen würde. Ahnliche Beftimmungen 
wären übrigend zu Gunſten der Treiber bei den Hochjagden zu treffen. 

Gehen wir nun zu dem führerlojen Wandern aus Ambition über. 
Die Befriedigung darüber, ein vorgejeßtes Ziel ohne fremde Bei— 

hilfe erreicht zu haben, die Erfahrung, daſs man in der Benrtheilung 

und Überwindung von Schwierigkeiten ganz anders geſchult wird, wenn 
der Berufsführer fehlt, der alles zeigt und gleich mit thätiger Nachhilfe 
zur Dand ift, endlich der Stolz darauf, das zu führerloſen Touren un— 
bedingt nöthige höhere Maß von Thatkraft und Entſchloſſenheit bethätigt 
zu baben, — all diefe Umftände erklären zur Genüge, warum jo viele 
Touriften ambitionieren, führerloje Touriften zu werden. Namentlich iſt 
dies bei den Jüngern der Tall, welhe noch eifriger nad Lorbeeren 

ftreben. 

Ihrem Urſprunge nad ift diefe Ambition nicht touriftiih. Denn 
jie fommt, um nur Sporte heranzuziehen, beim Amatenr-Luftichifter, 
beim Rudern auf der Donau u, j. w. gleihfall8 ing Spiel. Immerhin 
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gibt es kaum eine menſchliche Bethätigung, welche fo allgemein und viel- 

fach Gelegenheit böte, die eben erwähnten Charaktervorzüge zu entwideln, 
al8 das führerloje Wandern. Die ethiihe Bedeutung der Ambition, ein 
Führerloſer zu werden, kann daher nicht leiht zu hoch veranjdlagt 

werden, ja es fcheint begreiflih, wenn die Führerloſen diefe Ambition 

als ein touriftiiches Specificum in Anſpruch nehmen. 
So wirkſam aber aud die Ambition im touriftiihen Leben jein 

mag, noch viel häufiger al3 von ihr wird in der Trage, ob ein 

Führer zu nehmen jei oder nicht, doch von einem anderen Factor ent- 

ihieden, der durdaus außerhalb der rein tourijtiihen Erwägungen liegt: 
dem Geldpunkt. Bei unjeren Sonntagepartien mag er no hinter der 

Ambition rangieren, bei den Urlaubstouren in fernere Alpenbezirfe trägt 
er jedoch entjchieden in erjter Linie dazu bei, wenn jo viele und na- 

mentlich mittlere und leichtere Touren, bei welchen ſich die ablolut größte 
Zahl der Unglüdsfälle ereignet, führerlos unternommen werden. 

Wollte man nun ftreng an der Raijon und an der vorhin auf: 
geitellten Regel feithalten, worauf liefe das hinaus? 

Alle Welt ift darüber einig, daſs die Touriftit zu dem veredelnften 
Genüſſen der Menschheit gehört, und ihre Verbreitung in den weitelten 
Kreiſen zu wünſchen jei. Nun gilt aber die Befteigung ſehr hoher Gipfel 
jo ziemlih allgemein als das Ultra des touriftiihen Genuffes. Sollen 

alio diefe Berge aud dem „Manne mit jhmaler Geldkatze“ zugänglich 
jein, jo muſs man ihm wohl gejtatten, ſich zu ihrer führerlojen Beſtei— 

gung zu präparieren, und das kann wieder nur durch Führerlos unter- 

nommene ſchwierige Touren im Eonntagsauäflugsgebiete geihehen. Wie 
jollten Touriften, welde die Naht durhmwandern, um das Schlafgeld zu 

eriparen, und ihren Tagesproviant im Ruckſack mittragen, um mit ver: 
fügbaren drei bis vier Gulden ihre Raxtour zu beftreiten, hohe Führer: 

löhne auftreiben ? 
Wenn jih jo geübte, unerſchrockene Touriften dann im Hochgebirge 

führerlos an den Dadftein oder das Kipiteinhorn, nah einiger 
Übung jelbft an den Großglockner wagen, ift die Malraiſon faum größer, 
als wenn ganz Ungeübte aus dem Flachland ins Gebirge fommen und 
bier führerlos jogenannte Leichte Touren, wie über die Prandelicharte 

und das Hochjoch, oder auf den Hochkönig mahen. Sn allen diejen 

Fällen tritt der Trang, Großes und Erhabenes zu jehen, in Widerftreit 
mit dem Geldpunft, und wenn gegen die touriftiihe Raiton gehandelt, 

d. h. fein Führer genommen wird, fo ift zwar das Motiv der Berg: 

befteigung ein touriftiiches, allein das Motiv des Zuwiderhandelns gegen 

die touriſtiſche Raiſon liegt außerhalb der touriftiihen Argumentation 

und verweist die ganze Sache vor ein anderes Forum. Welches Forum 

bier gemeint ift, illuftrieren die Worte eines hervorragenden Alpiniften, 
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welher kurz und bündig erflärt: „Ich braude wohl kaum zu fagen, 
daſs auch ih der Meinung bin, dajs fein Bergfteiger führerlos gehen 
jollte, bevor er nit in Begleitung der beiten Führer mehrere Jahre 
hindurch Erfahrung und Übung erworben hat.” Dieſes vom „hohen 
Roſs“ oder beſſer gejagt, vom „hohen Geldſack“ herab abgegebene Dictum 
eines Tührerlofen beweist am beiten, daſs viele, welche gegen das führer: 

loſe Gehen eifern, eigentlih meinen, Dochgebirgstouren feien ebenfo wie 
Jagd, perfiihe Teppiche und Champagner Qurusdinge, und Qurus dürfe 
fih eben nur der Mohlhabende erlauben, in unferem Falle derjenige, 
der das Geld hat, jahrelang mit den beiten Führern zu wandern. 

Das Dereinjpielen der focialen Frage in die Touriftit führt mid 
dazu, auch die oft ventilierte Yrage zu jtreifen, warum gerade in die 
Touriftif jo viele, die nit „vom Bau” find, dreinzureden juchen ? 

Ein Grund liegt offenbar darin, daſs bei feiner menschlichen 
Triedensbethätigung, aud bei feinem anderen Sporte, die Möglichkeit, 
unbebelligt von polizeilihen und fonftigen Staatseingriffen mit dem 
eigenen Leben und dem Leben anderer zu jchalten, in foldem Maße 

gegeben ift, wie bei der Touriftif, Dem Touriften wird faft eine Ver— 
antwortung eingeräumt wie dem Arzte. Zudem jteht die Touriſtik jeder- 
mann frei und wird — eimfchlieglih von Touren wie in unleren 

Wienerwald? — thatlählih von mehr Menſchen ausgeübt, als alle an- 
deren Eporte zujammengenommen. Wie jeder Menih ſich für einen halben 
Meteorologen hält, weil er ja jeden Tag das Wetter beobadtet, jo hält 
fih auch jeder eigentlih im gewillen Maße für einen Touriften, weil 
jeder ab und zu einmal einen Berg befteigt. Sogar wer nur den 
Kahlenberg oder den Semmering mittelft Bahn befiegt hat, glaubt ſchon 
in der Bergregion einigen Beileid zu willen. Daſs aber fo viele auch 
in der eigentlihen Touriftil ihre Stimme erheben, fommt davon, weil 

eben in die Touriftit jo viele nichttouriftiihe Momente hineinfpielen. 

(Schlujs folgt.) 

Kirchen ausrauben. 
Bon Peter Rofegaer.') 

EP m Oftermontag, wenn im Bauernhaus die Leut beim Mittagmahl 
N figen, da jagt gern der eine: „Heut is Oftermontag, heut jollt 
ma a Emaus gehn.” — Und darauf allemal ein anderer: „Nah 
Ebn — aus gehn, das iS bei und a Kunſt im Gebirg.” — Iſt jo Bauern: 
ſpaſs. Aber der Hausvater verweist: „Geſcheiterweis reden! Is heilige Sach!“ 

) Gin älteres Stüd, für öffentliche Borlefung neu bearbeitet und auf Wunſch bier 
wiedergegeben, Die Red. 
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Vormittags bei der Predigt haben fie gehört, daſs nah Jeſu Tod 
die Jünger betrübt umhbergegangen find. Dann ift ihnen ein Fremder 
begegnet und hat gegrüßt: Mit Euch jei Friede!“ 

Zum Gedenken daran gehen an diefem Tag die Bauern gern 
über die Felder und nachher a biſſel ins Wirtshaus. Das ift ihr 
Emaus. 

Als ich noch Kind war in der Waldheimat, iſt mir einmal etwas 
Beſonderes zugeſtoßen auf dem Gang nach Emaus. 

War zuvor in der Faſtenzeit ein fremder Tagwerker in unſer 
Haus gekommen und hat um Arbeit gebeten. 

Denkt ſich mein Vater: „I8 hiaz ſchon nit viel Arbeit, jo kann 
er uns ja faſten helfen. Er ſoll dableiben.“ 

Die Mutter aber ſagt, der Menſch thät ihr nit gefallen. Er hätt 
einen krummen Blick. 

„Freilich, weil er ſchiagln thut“, jagt mein Vater. „Hätt unſer 
lieber Herrgott Dir a ſölchts Aug geben, thätſt halt Du ſchiagln.“ 

„Da haft eh recht“, ſagt die Mutter umd lacht, und den Tag- 
werker haben fie aufgenommen zum TFaftenhelfen. 

Trigl hat er geheißen. 
Darauf Sprit einmal ein Handwerksburſch zu, ſieht den Trigl 

und jagt heimlih, den thät er kennen, der wär ſchon amal im flotter 
geſeſſen. 

Fragt nachher der Vater den Trigl: „Biſt Du nit ſchon einmal 
im Kotter g'ſeſſen?“ 

„Aber natürlih!“ jagt der Tagwerker. 
„Därf ma fragen, warum ?“ 
„A halt ja därfit fragen. Weil ih dem Pfänder Eine ins G'ſſicht 

bab geben. Weil ih die Steuer nit hab zahlen können, bat er mir die 
Kuh wollen forttreiben. Alsdann, jo hab ih mid g’wehrt, hab ihm Eine 

geben. Nachher hat er ftatt der Kuh mib forttrieben.“ 
„Wenn's funft nie i8!* jagt der Vater und ladt. 
„Ra, junft iS nix“, jagt der Tritzl und lat auf. Und dentt: 

A Gufto, wie fih der anplaufchen lajät. 
Wie alfo nachher die Oſtern gekommen find, da jagt die Mutter: 

„Weil ung der Trigl brav ſchneeſchaufeln und falten geholfen bat, jo 
joll er ah 's Oſterfleiſch mit uns eſſen.“ 

Und wie wir bei der Mahlzeit fißen, da laſst der Trigl feinen 
frummen Blid ein parmal hin- und herzuden und jagt: „Deut Tollt 
ma nah maus gehen.“ Und zu mir: „Gehſt mit, Büabel?“ 

„Na, verfteht ſih! Kinder ins Wirtshaus!” ruft die Mutter. 
Auf das der Trigl: „Waldbäurin! Vom Wirtshaus is fa Red. 

Bei mir Schaut das Chriftentfum ander? aus. Der Gang nah Emaus 
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is a beiliger Gang. A Heiliger Gang, mei liabe Waldbäurin! Zu der 
Kreuzkapellen gehen wir 'nauf — beten!“ 

Da hätten Vater und Mutter nicht? dagegen und jo bin ih mit 
dem Tritzl gegangen. 

Die Kreuzkapelle — eine Stunde weit hinten im Gebirg, in der 
Waldeinſamkeit. In der Taftenzeit war Zulauf geweſen, Wallfahrer 
haben dort ihre Andacht verrichtet, ihr mwundes Herz getröftet und Geld 
geopfert. Dreimal im Jahr bat der Pfarrer von Kirchdorf 's Opfer- 
ihüfjerl in der Kreuzkapelle ausleeren laſſen: zum großen Frauentag, zu 
Allerfeelen und nah Dftern. 

Das war unfer Emaus. „U beiliger Gang!“ wie der Trigl auch 
noch unterwegs verjihert bat. | 

Bei einer Wegſcheid bleibt der Tritzl ftehen: „Geht der Weg da 
links nit zum Schützenhof?“ 

„Wohl, wohl, der geht zum Schützenhof.“ 
„38 's wahr, daf3 er jo viel Sachen hat, der Schützenhofer?“ fragt er. 

„Die Leut ſagen's“, ſag id. 
„Nachher kommt er in d'Höll“, drauf der Tritzl. „Aus Näditen- 

liab jolt ma muden, dafs er in’n Dimmel fommt.” 
„Is eb wahr”, jag id. 
Sind mweitergegangen durch den Wald. Unter den Bäumen ift noch 

Echnee gelegen, braune Fichtennadeln darımter ‚vom vorigen Jahr und 

Dajenipuren vom beurigen. 
„Wenn am nur der Teufel nit jo that anfechten!“ fagt der Tritzl. 
Endlih kommen wir zum Anger. Rings umftanden von jhmwarzen 

Tannen und am Rand die weiße Stapelle mit dem jpiken Thurm und 
den Rundfenfterlein an beiden Seiten. Und wie der Trigl Fromm 
demüthig feinen Hut vom Kopf zieht, an die Thür geht und nieberbrüdt 
an der Schnalle — iſt's zugelperrt. 

Der Trigl maht einen Pfiff und jagt: „Da hab'n mer’s! eb 
is der Teurel zua!“ 

Naher geht er rund um und um und beim Fenſterl jagt er zu 

mir: „A Spindel wia Du kann eini. Und Ichiebft einmwendig ba der 
Thür den Riegel z'ruck Gelt Buberl. Daſs ma nachher fleißi beten 

fönnen all zween. Thuat mih eh der Teufel ſchon wieder reiten, “ 

„Das wär ſchon der Müh wert“, denk ih mir, fteig dem Tritzl 

auf die Achſel, tauch das Fenſterglas zurüd und er ſchiebt mich hinein 

wie einen Pfropfen. 
„Hau!“ ſchrei ih, „'s geht nit füri und 's geht nit rudwärts. 

Stecken bleib ih.” 
„Madt nir”, jagt er, „alddann kann der Wind nit eini.” — 

Aber endlich iſt's jo weit, daſs ih drinnen binabflieg auf den Altartiſch. 



„Auweh, den Schädel hab ih mir ang'ſchlag'n.“ 
„Das madt nir”, jagt er. „Schiab juft amal den Riegel z'ruck.“ 
„Aber es is koana.“ 
„Patſch! Wird doh a Riegel ſein. A jede Thür hat an Riegel.“ 
„Der Riegel is eing'ſperrt. 's Thürg'ſchloſs hat an Eiſenmantel.“ 
„Dh verdammt!“ jagt mein Trigl, „naher wär’s mit'n Beten 

mir. — Aber Du, börft, Buberl, liabs. Schau a biſſel um und um, 
weil Du ſchon drinnen bift. Sag mir amal, was i8 denn alles drinnen ?* 

„Was herinnen i8? Na, was wird denn lauter berinnen fein? 
Kirchenbänk fein halt da.“ 

„Und ?* 

„Und Bilder auf der Wand.“ 
„Und — weiter?“ 
„Und nachher der Altar,“ 
„Und aufm Altar?“ 
„Ra, Trigl, mit deinem Fragen! Was wird denn fein auf an 

Altar? Kerzenleuchter werden halt fein. Und a Kreuz.“ 
„a, ja, das woaß ih gleihwohl, Tröpferl, daſs auf an Altar 

fane Schmalzpfannen jteh’'n werden. Muaſs aber ab noh was anders 

zu feben fein, wenn Du gut Ihauft. Auf dem Altar,” 

„sa richtig. A Lichtpugen i8 ab da. Und a weiße Tuad. Und 
a Holzſchüſſerl.“ 

„A Dolzihüfjerl ?* jagt draußen vor der Thür der Tritzl. „Was 
denn für a Holzſchüſſerl?“ 

„Na halt, wo 's Opfergeld drein is. Die Kreuzer. Und die 
Sechſerln.“ 

„Die Sechſerln, ſagſt? Viel? — Daſßs aber unſer Pfarrer z' 
Kirchdorf gar jo leichtſinnig mag ſein. Dat er 's halt ſchon wieder nit 

abholen laſſen. — Na, wenn ma nit überall nachſchaut. Auf ja und 
na funnt einer da fein, den der Teufel reitet. Wo 's jo viel ſchlechte 
Leut gibt, heutzutag. — Geh Bub, gibs Heraus, 's Schüſſerl, beim 

Fenſter. Buberle, geh, mad’, dais ma hoamkemmen, 's wird ebzeit finfter.“ 

Ich dent nah und jag: „Na, Tripl, das thu’ ih nit. Kirchen 

ausrauben!* 

„So is 's! Kirchen ausrauben kunnten fie, die ſchlechten Leut, wenn 

ma’s Geld nit gleich ihat aufheben. Gib's nur außa. Ih glang ſchon.“ 
„Na“, ſag ih, „Kirchen ausrauben thua ih nit.“ 
„Aber Lapperl, wer jagt denn was von Kirchen ausrauben! Mir 

zween jo was! So dumm reden, da! Auf dem heiligen Gang da! Der 

Herrgott wird dih noh amal recht ftrafen, dih. — Dem Pfarrer tragen 
ma ’& Geld abi. Hat mir’s g'ſchafft, daſs ih's holen ſoll — wenn's 

»- amal fein kunnt.“ 

Fr VRR TE FT an — 
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„So hol's, Tritzlh!“ Hab ih g’lagt. 
„Aber Narr, wenn ih nit einifann beim Loch. Gleichwohl mih 

deine Vaterleut dur umd durch ausg'hungert haben in der Fajtenzeit. 
Du bijt amal drinnen. Mad koane G'ſchichten, Buberl, bravs, und gib's 

außa. Kriagft naher was, von mir, was Schönes — amal.“ 

Gleichwohl es alleweil dunkler wird in der Stapelle, geht mir doch 
ein Licht auf und ih ſchrei: „Na, das Geld geb ih Dir nit außi, Du 
Lump' Du ſchlechter!“ 

Auf das wird er wild, hebt an zu fluchen: „W—a—as? Du 
Teuxelsbua! Wann ih biaz eini funnt! Dei Glüd, daſs ih nit eimi 

fann! Wo hab ih's denn, mei Meſſer? Der erjte Kopf, der jetzt beim 
Fenſter außa ſchliaft, den jchneid ih ab, wia an Srautgebel!* 

Co ſchreit er eine Weile, und ſchimpft und veripridt mir alle 
Todesarten. Aber ih denke: Du kannt nicht herein und ih fraud 

nit 'naus. Bin mäuſerlſtill g’weit und hab mich nimmer gerührt. 

Endlih muſs dem Trigl langweilig worden fein, oder hat er 

befürchtet, e8 könnten Leute kommen — er iſt davongeſchlichen durch 
den Wald, 

Ich habe gewartet in der Kapelle, bi3 der Wurzen:Toni fommt 

mit dem Schlüſſel und das Abendglödel läutet. Dem hab ih nichts gejagt 
ala: „Beim Fenfterl bin ih einag’ihloffen, aber nimmer aufji. Ih rath 

dir's, trag's Opfergeld zum Pfarrer.“ 
Nachher auf dem Heimweg ift’3 ſchon finfter gewwefen. Und mie 

ih durch den dufteren Wald hingehe, biffel einen Zorn und biſſel eine 

Angft in mir — da fehe ih zwilden den Stämmen ein rothes Licht 

auf mid zukommen. Alleweil näher fommt’s, und wie es ganz nahe ift, 
erfenne ih, wer mir begegnet. Andächtig bin ich niedergefniet, da jagt 

er: „Mit Dir ſei Friede!" und geht vorüber. 
Und iſt's der Pfarrer, der auf dem Verjehgang mit dem Aller- 

beiligften zum Schütenhof hinaufgeht. Dort oben bat der Bauer auf 

einen Dieb geihoflen, der fih in der Abenddämmerung ins Haus 

geihlihen und in den Kaften hat einbredhen wollen. 
„Herr Pfarrer!“ Hat der Verwundete gejammert, „ih bin a 

hautſchlechter Menſch. Herr Pfarrer, ih verfprih Buak und Beſſerung!“ 
„Iſt's aber auch wahr?" 
„Mein Gott, ib woaß's ja nit. Wann der Teufel nit wär! 35 

wollt ja a guater Menſch fein, ib wollt ja.“ 
Sagt der Pfarrer: „Auch mit Dir ſei Friede!“ 
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Der Briefwechſel zwiſchen Robert Samerling und Pefer 
Roſegger. 
(5. Fortſetzung.) 

Hochverehrter Freund! Krieglach, 8. Auguſt 1886. 

Da ſich meine geplante Fahrt nach Graz und zu Ihnen von Woche zu Woche 
verſchiebt, ſo gebe ich durch dieſes Blatt ein Lebenszeichen von mir. Ich bin jetzt 

wieder einmal von Alpel niedergeſtiegen ins Thal. Oben habe ich mich ſehr wohl 
befunden; die Abſonderung von den Fremden, die heuer das Thal durchfluten, der 

Berfehr mit Bauersleuten, die Waldgänge und der Sonnenjhein auf den Bergen 

baben mir jehr wohl gethan — ich habe e3 wie emen friichen Aufguf3 Yugend- 

zeit empfunden. Endlih babe ih Zahnſchmerz und Ohrenreißen befommen, was wohl 

der gefunden Alpenluft zuzuſchreiben iſt. 

Die Nahriht von Ihrem Befinden beſchäftigt mich viel und ich babe mich 

ſehr zu zähmen, dajs ich nicht wieder mit meinen Rathſchlägen komme. Ich habe 

ſolche Eingriffe in die perjönliche Freiheit anderer während meiner vieljährigen 

Kränflileit von den alten MWeibern gelernt. Ich hoffe für die Beſſerung Yyres 
Befindens von der Herbftzeit. 

In diefem Moment fommt etwas, das mih vom Schreibtiih wieder fort- 

reißt. Ich breche alio kurz ab. Mit innigftem Gruße 

Nächſtens mehr. Ihr dankbarer Rojegger. 

Mein bochverehrter Freund ! Krieglach, 24. Auguft 1886. 

Endlich allein, und daheim im eigenen Haufe! Keinem andern, als Ihnen, 

möchte ich e3 geitehen, aus Furcht mijsverftanden zu werden: Ich trage ſchwer an 

der „Berühmtbeit” ; fie gligert mir zu viel und ich empfinde, mie hohl fie ift! 

Als auch in Alpel feine Ruhe war, und dort nur fchwieriger die Leute zu füttern 

und unterzubringen find, ftieg ich wieder herab nad Krieglach. Hier brachte denn jeder 

Tag Beſuche; jeder einzelne war mir lieb, doh alle zujammen find mir zu viel. 

Es geichieht mır aber recht, warum heuchle ich! Jeden verfichere ich, dajs mich 

fein Beſuch freue und durchaus nicht eigentlich ftöre, und wenn er frägt, ob er 

noch länger bleiben dürfe, jo „it das jehr ſchön, leider daſs ich michts bieten 

kann!“ Oft bin ich langweilig und den {fremden gegenüber mürrifh bis zur Tod— 
fünde, aber die Herrichaften verharren in beldenmütbigfter Geduld. Ich made 

Bartien, fie begleiten mich; ich brenne ihnen durch, fie warten, bis ih komme. 

Zumeijt find es durchreifende Ausländer, auch Sommerfrijchler des Mürzthales ; 

viele haben nicht einen Band noch von mir gelejen und fommen nur, damit fie 

ihren Befannten jagen fönnen, fie feien dageweſen. Viele haben ernitere Anliegen, 

jo ift ein Zuzug von jungen Malern, die meine Werfe illuftrieren wollen und zu 
dem Zwed allerhand jchöne Bilder herzeigen. Die Damen wollen Handſchriſten, 
Urtheile über Gedichtetes u. j. w. Und ih bin oft unmohl und babe den Kopf 

voller Arbeit und Sorgen. Leute, wie Brandjtetter, Morre, Grasberger, Maler 

Schmiedhammer, die da waren, genieren mich nicht, ſolche beanſpruchen nicht, dafs 

man fih ihretwegen aus der Tagesordnung hebe. Brandfteiter hat meine Frau 

modelliert, vortrefflih gelungen. Auh Herr und Frau Kienzl, die wir heute 
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erwarten, find uns im höchſten Grade lieb, weil wir uns gegenfeitig nicht 

mehr als Fremde empfinden. Wenn Sie, verehrter Freund, und ihre Mutter bei 

uns wären, dann freilih gewänne das Leben hier einen weiteren Inhalt. Ihre 

Anmwejenheit bei uns würde mich für vieles entihädigen, über vieles erheben, und 

über zwei Dichter hätten die Leute vielleicht doch nicht Courage. Nun, da jolde 

Freunde ſchon einmal nicht kommen wollen, jo mufs man ſich ſchon mit den „Ber: 

ehrern“ herumjchlagen, jo gut es gebt; fie bringen ja bisweilen allerhand jchöne 

Sachen und Geſchenke mit, wodurd fie mih nur noch mehr befangen machen und 

belaiten. 

Mitte September ehren die größeren Kinder nah Graz in die Schule zurüd. 
Mir gedenten bis Mitte October dazubleiben, um uns in ftillen Spätherbfttagen 
auszuſchnaufen. 

Nah einer ſtundenlangen Unterbrechung, es war eben ein guter Belannter 
aus Wien dba, habe id vor Poitichlujs gerade noch jo viel Zeit, um meine Zeilen 

furz zu jchließen, wobei freilih Sie im Vortheil find. Ich hätte noch mandes zu 

plaudern gehabt. Ihr Rojegger. 

Hochverehrter Freund! Krieglad, 7. September 1836. 

Was Ihren Krankpeitszuftand anbelangt, fiel e8 mir wohl nie ein, über 
denjelben leichtfertig zu urtheilen, wie ich ein foldes Urtheil auch von anderer 

Seite niemals gehört habe. Ich bin ja jelber fränflihd und obgleich unjer Leiden 
jih nicht aneinander meſſen läjst, jo ahne ich doch, wie hart es Ihnen jein muj3 und 

wie milslih, ja unerträglich ein jolder Zuftand ift. Aber jo, wie ih immer finne, 

mein eigenes Leiden zu lindern, zu heilen, obzwar ih viele Bemeife habe, dais 

alle Mittel und Berjuhe am Ende nichts Wejentlihes tbun, jo fine ih aud 

über Ihr Leiden und auf allerhand Berjuche, dasjelbe zu lindern, umjomehr, da 

ih oft gehört habe, dajs jelbit hochgradige Gedärmkrankheiten durch geänderte 

Lebensweiſe ꝛc. geheilt werden. Sie dürfen mir derlei Bemerkungen nicht verübeln; 

ih leide ja auch mit Ihnen und es ift jchon ein Troft für mich, wenn id über 

Mittel zur Heilung nachdenten und mit Ihnen darüber ſprechen kann. Es handelt 
fih gar nicht darum, was ba die Leute zu Ihrer Lebensweile jagen, es handelt 
fih um Gotteswillen darum, dajs Ihnen, bochverehrter Freund, leichter und bebhag- 

liher geibähe. Es kann und darf ja nicht fein, dajs Sie Ihre Fünftigen Jahre 

in diefem traurigen Zuftand verbringen müjsten, Nur find die Mittel, die man 
vorjhlägt, jo jhredlih abgebraudt und geradezu trivial, und ih getraue mid 
nicht, darüber zu fpreden, fondern werde an Yhrem Zuftand fill nebenher leiden, 
und injofern eigentlih mehr leiden al3 der Kranke felbft, weil ih noch nit wie 

er über jein Schidjal refigniert bin. 

Sie hätten von diejer Welt noch jo viel zu fordern, und gleihwohl id 
meine, daſs Sie in der geläuterten Seele und dem errungenen Frieden des Herzens! 
den beften Theil für fih haben, jo ift Ihnen das Leben doch auch noch anderes 

ichuldig. Ih bin immer der Zuverſicht, daſs fih Ihr Leiden verlieren mujs, daſs 

Sie einen, von großen Schmerzen befreiten freundlichen Nachſommer genieben werden. 

Sie jehen ja den verjöhnenden, freubebringenden Engel neben ſich — die liebe 

Bertha; an diefem Kinde verehre ih die Abfiht des Himmels, der eines jeiner 

edelften, hochgemutheften Söhne nicht vergefl.n mill. Tie Menſchen, die Sie dur 

Ihre Dichtungen erichüttert, erquidt und erhoben haben, müſſen Ihnen freilich heute 
ihren Dank jehuldig bleiben; ich weiß von diefer Dankbarkeit, die das deutſche 
Volt für Sie hat, eigentlihd mehr als Sie jelbft, fie begegnet mir auf meinen 

Reiſen überall, 
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Mein Befinden ift gegenwärtig leidlih. Heute erwarten wir Branbjtetter, 
der und das öfterreihiihe Damenquartett mitbringen wird. Morgen nah Alpel, 

wo deutjche Volkslieder geſungen werden. Im Wald iſt derlei weit jchöner, als 
im Salon. 

Mit herzlichſtem Gruß, hochverehrter Freund, 

Ihr dankſchuldiger Roſegger. 

Hochverehrter Freund! ſtrieglach, 17. September 1886. 

In meiner Herzensfreude über das herrliche Gedicht: „Kornblume“ babe ich 

ſelbes ſofort aus Schorer's „Familienblatt“ in den „Heimgarten“ ſetzen laſſen, ſelbſt— 

verſtändlich mit Quellenangabe. Sollten Sie aus irgend einem Grunde den Nach— 
drud des Gedichtes im Dctoberheft nicht wünfchen, jo wäre e8 wohl noch früh 

genug, es der Druderei zu fchreiben. Ich hoffe aber, dajs Sie mir dieſen Edelftein 

nicht ausbrechen werben. ‘hr Rojegger. 

Hochgeehrter Freund! Graz, 18. September 1836. 

Gegen die Bınügung der „Sornblume* habe ih gar nichts einzumenden; 

nur bitte ich, ftatt „Sornblume* als Titel „Sch liebe mein ſterreich“ darüber zu 

jegen. Schon im Schorer'ſchen Blatte wollte ich dies jo geändert baben, fam aber 

mit meiner Willensaußerung zu jpät. Mit vielen herzlihen Grüßen aus dem 
Stiftunghaufe, Ahr R. Hamerling. 

Hocverehrter Freund ! Graz, 18. März 1887. 

Unier heutiges Gejpräb über meine Vorlejereifen regte mich zum Nachdenken 
an. Sie haben hierin gewijs recht, dajs jo etwas leicht zur Gewohnheit werben fann, 

fo gut, wie das viele Schreiben und Büchermachen, welch legteres für mich aber 

gefährlicher zu werden droht, auch in Bezug auf die Anitrengung. Ih babe ein 

Meib und vier Kinder, einen alten Vater und arme Verwandte zu verjorgen, das 
möge meine Vorlejerreifen zum Theile rechtfertigen (joweit fie überhaupt für mid 

was abmwerfen). 

Vorleſungen auf eigene Fauſt zu halten, widerftrebt mir, und es wäre jelbes 

auch nit ganz jo praktiſch, als es ausfieht. Faſt all die Herren, die heute in 

Deutichland lejen, machen es wie ih, fie laſſen fich einladen, und ein ficheres 

fleines Honorar iſt ihmen lieber, al3 ein unficheres großes. Falb hat mir oft ge= 

jagt, wie froh er wäre, wenn er auch eingeladen würde; jeine Bortragsreifen auf 

eigene Fauft find trog des guten Nenommees, das ihm vorausgieng, oft recht zmweifel- 

haft gewejen in Bezug auf die Emnahmen. Ein Verein, der den Vorleſer einlädt, 
bejorgt das Hereintrommeln des Publicums viel beffer, als es der Vorlejer jelber 

tun kann und will, dafür behält fih der Verein auch den Gewinn. 

Ich gebe zu, dajs meine Abneigung gegen Vorlejungen zum eigenen 
Denefice nicht eigentlich begründet werden kann, aber fie ift da, und im Publicum 

— ih weiß 8 — ift ein Vorurtheil da, dajs ein Poet lediglih für Geld fi 
nicht ausſpielen dürfe. Bücher nebenbei für Geld jchreiben, ift doch was anderes; wenn 

ih meine Bücher nicht jchreibe, jo bleiben fie ungejchrieben; wenn ich meine Bücher 

nicht vorleje, jo kann fie ein anderer leſen. Als Dichter bin ih Producent, als 

Borlefer — Handelämann, der nur vermittelt, aber nichts jhafft. Das ganz neben- 

bei. Zumeiit ift das Publicum, welches in ſolche Vorleſungen geht, nur neugierig 



auf die Perjon des Vorleſers; der lälst fih alfo für Geld aniehen. Tas kann 

man zu Ounften des eigenen Sädels nicht leicht thun, eher für einen mohlthätigen 

Zwed, jo wie ih ja vornehme Damen fenne, die für einen wohlthätigen Zwech 
fih in einen Bazar ftellen und Blumen, Champagner und Küffe verkaufen. 

Ih bin im ganzen egoiftiich genug und mufs mir heimlich oft den Bormurf 
maden, daſs ich für das Allgemeine zu wenig leifte, zu wenig Arme betheile, zu 
wenig Noth lindere, wo es möglich wäre. Das Bemufstjein alfo, durch eine Vor— 

lefung einen mohlthätigen Verein, eine gute Sache unterftügt zu haben, ift mir 

moralijches Bebürfnis und läſst mid die Umannehmlichkeiten einer Vorleſung 

überwinden, 

Ih muss geftehen, dais ich ja dennoch leicht zu viel auf Gelderwerb aus— 
gebe. Trotzdem ih weiß, daſs Geld für das Glüf der Nahlommen ſehr wenig 

maßgebend ift, muſs ich achtgeben, daſs der Sparmeiiter in mir dem Poeten nicht 

über den Kopf wählt. Aber die Angit, etwa von fremden Leuten wieder einmal 
abhängig zu werden, hegt mich zum Sparen. Wenn ich einmal todt fein werde, 
werden die einen ftaunen darüber, daſs ih fo viel, die anderen, dais ich jo 

wenig binterließ. Im Nekrolog macht ſich's aber am beten, wenn es heißt, dais 

„er arm wie eine Kirchenmaus geftorben ijt“. 

Wenn man nur erſt ganz jo weit wäre, unbefümmert um bie öffentlihe Meinung 
genau das zu ihun, was das eigene Gewiſſen verlangt! Ob ih dann aber Xor- 
lejungen rein zum eigenen Boriheile halten fönnte, das ſteht dahin. 

Jedenfalls freue ich mich wieder auf den Sommer, wo man von Einladungen 

zum Vorleſen mehr verichont zu fein pflegt. 

Mit herzlichitem Gruß Ihr P. K. Roſegger. 

Liebſter Roſegger! Graz, 18. Mär) 1887. 

Ih achte Ihre Anfiht, dajs der Erwerb durch öffentlide Borlefungen ein 

des Dichter weniger mwürdiger jei als der durch WBücherjchreiben, aber ich theile 

fie nicht. Wenn übrigens der Grundjag, immer nur zu einem mohlthätigen Zweck 
zu lejen und fi mit einem Honorar zn begnügen, Sie in Ihrem eigenen Bemwujst- 

jein höher jtellt, jo wird dieſe Gepflogenbeit Jhrem Anſehen im Publicum eher 

ihaden, da man vorausjegen wird, Sie trauten fih nicht zu, durch eigene An— 

ziehungskraft ein volles Haus zu machen, um jo mehr, da Sie jelbft fih zumeilen 

dabin Außerten, man fahre materiell beffer, wenn man fib mit einem feitgeirhten 

Honorar begnügt — was im allgemeinen, aber nicht für alle Fälle gelten und 
man fich einzelne lohnende Ausnahmen in Graz und Wien geftatten dürfte, Und jelbit 

auf diejenigen, welchen Sie geſtehen, es mwiderftrebe Ihrem Gefühl, anders zu handeln, 

werben Ste damit feinen Eindrud machen, denn unlogifche Gefühle fann man zwar 

haben, aber nicht begreifen, wenn ein anderer fie hat, glaubt alſo lieber nicht daran, 

Wir anderen wenigen aber, die daran glauben, können nur bedauern, dais Ihr Ge- 
fühl, Sie dürften als Vorlejer ehrenhalber gar niemals für das Wohl und 

die Zukunft der Ihrigen etwas tbun, ohne zugleich für das Gedeihen des Leie: 

zirfels in X, de3 Touriftenclubs in Y, des Baumkrarelvereins in 3 zu jorgen, Sie 
zu einer Überanftrengung Ihrer leiblihen Kräfte veranlajst, welche verhängnisvoll 

für Sie werben könnte. 

Co meint es in diefem Punkte Ihr ſtets aufrichtiger Freund 

Robert Hamerling. 



Hochverehrter Freund ! Oraz, 21. März; 1887. 

Vielen Dank für Ihr Schreiben; es war aber nicht meine Abfiht, Sie zu 
einer jhriftlichen Antwort zu veranlaffen, jo wertvoll mir auch jede Zeile von Ihnen 

ift. Sie haben meiner Vorleſungen wegen im ganzen freilih nit unreht. Wenn 
ih aber nur darum auf meine Northeile verzichten wollte, damit die Leute 
mich für bejcheiden und edel halten follten, dann wäre ich ein vollendeter Narr. 
Ich gebe in mandem noch zu viel auf die Öffentliche Meinung, aber in dieſer 
Sache handle ih nur nah meiner Empfindung, und es wird fo gut jein müſſen. 

Gegenwärtig leſe ih mein Tagebuh aus den Jahren 1865, 1866. Nicht 
bald bat mid etwas jo jehr verjtimmt, als der Vergleich von damals und heute. 

Die Aufzeihnungen find voller Trivialitäten, nichts als Unreife in Empfinden, 

Denken und Form, liberal Armuth und Unterthänigfeit und überall das empfäng-« 

lie, warme, beitere, dankfrohe Herz. Wie glüdlih hat mich damals jedes freund» 

lihe Wort, jedes Wohlwollen Fremder gemacht, wie jelig jedes Buch, Theater oder 
anderer Kunſtgenuſs. Wie innig habe ih mid an Menſchen angejhloffen, wie merf- 

würdig vornehm war manchmal meine Gefinnung, mein Handeln, ohne dafs ich es 

beabjihtigte. — Ih hatte feine Ahnung, dafs ich mich jo fehr geändert! Dancer, 

mande, für die ih damals jahrelang ſchwärmte, find mir gleichgiltig geworden; 
mancher, der mir Liebes erwieſen, ift feither geradezu vergeſſen worden. Heute bin 
ih fühl, berecnend, geradezu eigennüßig im Bergleih zu damals; und mandem, 

der mir damals herzlich Gutes gethan, bin ich jeither nicht genug dankbar geweſen. 
— Hit es das Altern, das mich fo jehr geändert? Iſt es der erweiterte MWeltblid, 

die Menfchenfenntnis? — Damals, al3 ih in die Stadt und an die Handels« 
akademie fam, fühlte ich einerjeit3 wohl die jchweren Aufgaben, die mir zugefallen, 
audererjeit3 aber war mir zumuthe, als hätte ih das Ziel des Glüdes erreidt. 

Heute bin ich unbefriedigt. Damals war ih leidenjchaftliher Katholik und war 

„unmwandelbar feſt überzeugt, daſs ih Recht hatte“. Auch andere, politifche, künſt— 

leriſche Ideale, die mir damals felfenfejt ftanden, find jachte vergangen und haben 

anderen Pla gemadt. Dieſer Wandel in mir ſelbſt, den ich jegt gewahr werde, 

bat mich verftimmt. Zwar mwujste ih, dajs der Menjh mit den Jahren und Ver— 

Hältnilfen fi ändert, aber jo gründlich hatte ich mir die Anderung nicht gedacht. 

So kann ich auch auf meine heutigen Ideale, die ebenſo „felſenfeſt ſtehen“, keine 

Zuverſicht haben, und man wird ſich nicht mehr erlauben dürfen, auf ſeine eigene 

„Überzeugung“ zu pochen. 
Der Alte bin ih nur geblieben in der Liebe zur Beſchaulichkeit, in ber 

Neigung zum Grübeln und in dem Bedürfniffe, mich mitzutheilen, Diejem letzteren 
entjpringen auch vorjtehende Zeilen, eine Art Diterbeichte an Sie, mein hoch— 

verebrter Freund, Mein Beftreben war ſtets, in mir eine gewille Einbeitlichkeit zu 

Ihaffen und zwiſchen meinem Denfen un» Handeln ein ganz wenig Harmonie 

zu erzielen. 

Um jchließlich noch einen andern Gegenftand zu berühren, möchte ich mich 

bei guter Gelegenheit einmal mit Ihnen in ein Geſpräch einlaffen über da3 Schöne 

und dus Bute. Ach fühle nämlich, daſs ich Hierin mein Denken etwas von bem 

Ihren unterjcheidet, es kann aber jein, daſs ſolches nur auf Mijsverjtändnis beruht. 

Ihr Roſegger. 

Hochverehrter Freund! Ktrieglach, 18. Juni 1887. 

Da ich nun ſieben Wochen lang ſtill geweſen bin, ſo denken Sie ſich, daſs 

es mir ſieben Wochen lang ganz erträglich ergangen iſt. Die kühle Witterung hat 

Roſegger's „Heimgarten*, 11. Heft, 26. Jahrg. 55 
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mir wohlgethan, ih ftieg viel in Wäldern und Bergen um, das Alleinjein 
war mir Seligfeit, denn der Verkehr mit den vielen Leuten in den Städten madt 
mih den Winter über allemal leuteſcheu und der Sommer ift jo gut und heilt 

mich wieder. In der erften Hälfte des Sommers nehme ih mir alljährlih vor, 

gar nicht mehr in den Steinhaufen zurüdzufehren, in ber zweiten Hälfe, wenn bie 

Nebel werden und die Nächte wachſen, wird aus dem Steinhaufen allmählich eine 

Stadt, in der es bequem und gedeihlih zu mweilen iſt. Wie es in diefem Jahre 
fein wird, weiß ich noch nicht; jet im Juni fteht mir die Stadt als das ab» 
ſcheulichſte Übel in Erinnerung, bejonder3 das tolle und armjelige Treiben der 

Stadtleute. Die wenigen Freunde, die ih dort befige, müllen wohl eine große 
Gewalt haben, daj3 fie mir den Miderwillen vor der Stadt allemal überwinden 

helfen. Sept iſt's Leicht, jekt jind auch Sie nicht mehr im Gemäuer ; Sie im 

Grünen, ih im Grünen, das ift eine traute Nahbarjchaft, trotz der elf Meilen, bie 

una auseinanderhalten, 

Seit e3 warm wird, jeit die Wiener anheben, diejes ftile Thal zu durd« 
jhwärmen, ift mein Behagen dahin, An Arbeit treibe ih nur, was der „Heimgarten” 

begehrt. Das habe ich mir vorgenommen, ich will mich nicht mehr ausjchroten für 

alle Welt und nicht mehr abquälen für die familie, der man doch den größten 

Dienft erweist, wenn man am Leben und gejund verbleibt, Meine Kinder verdienen 

einen gejunden, heiteren Vater. 

— 

Es fällt Ihnen wohl auch auf, daſs in letzter Zeit ſich die Einladungen | 
für Beiträge zu Feitblättern ac. in dreiſter Weiſe mehren. Wie verhalten Sie ib 
dagegen? Ich beantworte nur die allerwenigiten. Die Einladungen zum Vorlejen 
für nädften Winter in Deutichland lehne ih auh ab. Der Stronprinzenpaar- 

Nimbus, der ein paar Wochen lang jo herrlih mein Haupt umjtrahlt bat, iſt 

erbleicht, jeitdem auch der Luſtigmacher U... in Abbazia beim Kronprinzen geladen 

war. Das mird mich aber nicht hindern, fürs Dctoberheit den Tag beim ftron- | 

prinzen in zierliden Worten zu beſchreiben. Bor einiger Zeit ſchrieb mir der 

DOberfthofmeifter Graf Bombelles, der damal3 auch dabei war, und anfnüpfend an 

Abbazia nannte er mich Freund. An jenem Tage, als ich diefen Brief beantwortete, 
ftand in der Zeitung die Notiz, dajs bei einem Feſte in Wien das im Programme 

ftehende „Deutſche Lied“ auf Wunſch des Sronprinzen unterblieben ſei. Dieje Nach— 

richt gab meinem höflichen Schreiben an Grafen Bombelles eine Schattierung, die 

jede Ausfiht auf einen Orden nachgerade untergraben will. 

Ich las, was Sie für das Prager „Frühlingsfeſt“ jchrieben, und habe mich 

an der feinen Jronie, die im Gedichten lag, jehr ergößt. Auch die neuen Epi- 

gramme im der „Deutichen Poſt“ las ich, ſowie den Breitrag zur „Yrankiurter 

Schügenzeitung“. Das Epigramm vom Ejel, der auch Eſel bleibt, wenn man ihm 

die Ohren ftußt, wird mohl in den „SHeimgarten“ müſſen. Natürlih merkt's | 

fein Lejer, den es angeht, und der es wmerft, daſs es ihm angeht, der ift ſchon 

feiner mehr, 

Mit herzlichſtem Grub an alle drei Ihr Roſegger. 

Freund! Graz, 7. Juli 1887. 

Ihre lieben ſanften Zeilen floſſen mir wie Öl wohlthuend ins Gemüth, | 
nachdem ich eben ein paar ziemlich raube Stöhe hatte auszuhalten gehabt. Der Herr, 

den Eie bei mir getroffen, bat fih nach feinem Beſuch in krankhaft gereiztem, bitter- 

böjem Ton beklagt, er jei „ungnädig“ behandelt worden, obgleih ih ihn mit Herz- 
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lihleit empfangen, mit Herzlichkeit entlaffen und micht ein Wort geſprochen habe, 

das ihn hätte verlegen können. Aber er fcheint ein begeiftertes Eingehen auf feine 

Tragödie erwartet zu haben, das aus verjchiedenen Gründen unthunlih war. Ich 
mujste einen langen Brief jchreiben, um mich mit ihm ein wenig anseinanderzite 

jegen, und hatte eben erft den Tag zuvor einen ähnlihen Brief an einen anderen 

quien Freund zu schreiben gehabt, der vor Weib und Kind Thränen ver 
gojjen hatte über meinen Undank, weil es mir unmöglich gemwejen mar, 

für einen antijemitiihen Vollskalender, an deſſen Herausgabe er mitbetheiligt ift, 

einen Beitrag zu liefern, 

Ah Gott, was find wir heutigen Menjhen doch für ein nervdjes, aufge 
regtes, bijfiges Geſchlecht! Sähe man nit mandhmal an anderen, wie bäjslıch 

dieje Gereiztheit iit, man wüſste gar nicht, wie jehr e3 ſich empfiehlt, auch die 

begründete nah Kräften zu zügeln. 

Bor ein paar Monaten jhidte mir ein junger Menih aus einem böhmischen 
Städtchen ein furzes Gedicht und bat demüthig um mein Urtheil über fein Talent. 

Ih antwortete ihm kurz, daſs ih aus diefem Gediht noch feinen Schluſs auf 
jein Talent zu machen wage. Darauf fam von jeiner Seite ein vier Quartjeiten 

langer Brief voU Flegeleien, der begann: „Aljo in meinem Gedicht wäre fein Talent 

zu finden und ih wäre fein Dichter? Haha! Und ih Thor glaubte jeit Jahren 

Talent zu befigen und ein Dichter zu fein — ein befferer als mander anderer, 

ein beſſerer jogar, verzeihen Sie, als Sie!“ — Budftäblid wahr! — Ih 

danke Gott Herzlich, dajs ich nun in der Lage bin, mit Berufung auf diejen Flegel 

jede derartige Begutachtung fortan kurzweg abzulehnen. 

Stets der Jhrige Robert Hamerling. 

Hochverehrter Freund! Ktrieglach, 2. September 1887. 

Da Sie zu jenen ſeltenen Menſchen gehören, die — wenn auch ſelbſt im 

Leide — ſich an dem Wohlbefinden anderer freuen können, jo theile ich Ihnen 
wieder Einiges aus meinen gegenwärtigen Tagen mit. 

Vor kurzem hat mir der Miniſter ſchreiben laſſen, daſs ich bei der ſteier— 

märkiſchen Landes-Finanzdirection wieder 500 fl. beheben kann. Ich hatte unter 
bewuſsten Umſtänden darauf verzichtet, darum freut mich die Sache doppelt. 

In Bezug auf Einladungen zu Vorleſereiſen gehe ih nah Ihrem Rathe 

vor: nicht zu oft, aber jo viel Honorar als mözlih. Ih fahre dabei nicht ſchlecht, 

made aber au interefjante Erfahrungen. Da babe ih z. B. drei Jahre binterein- 

ander für den ©. T. in Wien gegen ein Honorar von je 100 fl. gelejen. Bor 

furzem jchreibt mir bdiefer Verein, dajs er durh meine Borlejungen ein Rein 

erträgnis von 1100 fl. erzielt habe, und bittet mich, wieder für nächſte Saijon 

unter den befannten Bedingungen zu leſen. Ich antwortete, daſs ich in der Lage 
fei, meine nur geringe Kraft möglichſt haushälterifh verwerten zu müſſen, und 
daj3 ih es für gerecht bielte, für die Zukunft das Neinerträgnis meiner Bor- 

lefungen mit dem betreffenden Bereine zu theilen. Unter ſolchen Umftänden ver- 
zichtet der Verein auf mid. Mir kann es recht jein. 

Vor kurzem war der Bürgermeifter von Graz bei mir, um mid anzu« 

. geben, daſs ich ein Bolfsjtüdel für die Kronprinzentage in Graz jchreiben jolle. Ich 
weigerte mich, jo fange, bis er ungebalten ward, dann fagte ich zu. Die Auf— 

gabe ijt jhwer. Solche Saden kann ich erjtens nicht. Und dann? Für ein feit- 

rn 55* 
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liches Theater ein Bauernſtückel bei feftliher Beleuhtung und Fräden. Außer eines 
Prologs von Schloffar kommt nichts vor als mein Stüd; das müjste .alfo Gewidt 

haben. Anbererjeit3 wird nur was Luſtiges gewünſcht — zum Laden. Jetzt nehme 

ih die Sache leiht und lade auch. Wird was wird, ih hide das Ding fchon in 
wenigen Tagen ein und will mich nicht weiter umjehen. 

Ahr Rojegger. 

Lieber, hochgeehrter Freund ! Graz, 4. September 1887. 

Dajs Vereine, die von einer mit hundert Gulden honorierten Vorleſung 
1100 fl. Reingewinn hatten, Ihren Anjpruch, weitere Borlefungen gegen Theilung 

des Reingewinnes zu veranftalten, damit ermwidern, daſs fie lieber auf Sie ver- 
zichten, als hierauf einzugehen, finde ich fo recht charakteriſtiſch. Sie jehen, wie 
wenig ſolche Leute, die von einem Franken Dichter 1000 fl. geichentt haben wollen, 

das Opfer Ihrer Zeit, Ihrer Anjtrengung und Ihres Talentes zu würdigen willen 

und mit welch rohem Egoismus fie die Kräfte eines Dichters, der doch aud für 

fih und die Seinigen zu forgen bat, auszubeuten juchen. 

Wünjhen Sie, daſs ih die 500 fl. für Sie behebe und Ihnen ſchicke? 

Sie brauchen zu diefem Behufe nur die Etatthalterei-Anweifung nebit Ihrer Uiuit- 

tung in meine Hände zu liefern. 

In berzliher Treue und Ergebenheit Ihr Robert Hamerling. 

MWertefter Freund ! Graz, 6. October 1887. 

Da die Druderer wieder, wie jhon einmal, unachtſamerweiſe den Schlujt 

eines Abſchnittes meiner „Stationen“ als Schluſs de3 Ganzen bezeichnet hat, 

jo werden wir wieder, wie jhon einmal, das Publicum durch eine Fleine Notiz am 

Schluffe des nächſten Heftes über das Verſehen aufflären müſſen. 

Ihr „Beſuch beim Kronprinzen“ im legten „Heimgarten“.Heft ift ganz 
merkwürdig und in feiner Art ein feines Gabinetsjtüdlein; einen Orden aber wird 

Ihnen jelbes vielleicht nicht eintragen. 

Gar zu lange müllen Sie nun dod nicht mehr in Krieglach bleiben ; ih 
werde mich freuen — jo elend ih bin — Sie wieder bier zu willen und über 

Dinge mir Ihnen zu ſprechen, über die ſich nicht gut jchreiben läjst. 

Mit wärmſter Theilnahme 

Ihr treu ergebener Robert Hamerling. 

(Schluis folgt.) 
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Kleine Laube 

Holkslied. 

3 jpringt ein güldener Bronnen 

Aus heißem Herzen auf, 

Er jpiegelt in der Sonnen 

Des Menſchen Lebenslauf. 

Es fteigt ein ewiges Klingen 

Zu Gottes Himmel an, 

Das Höchſte muſs man fingen, 

Weil man's nicht jagen fann, 

Kein Adler mag fih heben 

So hoch zum Himmelszelt, 

Als deine Luft am Leben 

Im Jauchzen aufwärts gellt. 

Eo tief legt fih der Müde 

Zur legten fühlen Rait, 

Als du dein Leid im Liebe 

Zur Ruh’ gebettet haft. 

Rojegger. 



Die drei Evangeliften Kants.') 

Vor kurzem ift ein Buch erjchienen, worüber H. Et. Chamberlain unter anderem 

das folgente jagt: 
„Don den vielen großen Deutichen befigt faum einer einen jo mwahrhuft vor- 

bildlihen Wert. wie Immanuclk Kant, Und doch bleibt er dem Volle — aud dem 
Volke der Gebilditen — unbıfannt. Auch der jeit zwanzig Jahren immer lauter 
erfhallende Ruf „Zurüd zu Kant!“ bat bisher für die Kenntnis des lebendigen 
Menſchen wenig gefrudtet; ır galt ja nicht dem Menjchen, fondern dem Metaphyſiler, 
und zwar faft ausschließlich dem Erkenntnis-Theoretiker, nicht dem Moraliſten, nod 

wıniger der ganzen Perſönlichkeit. Eo bleibt denn Kant für die übergroße Mebr- 
zahl ein Name, ein bloßer Name, und doch verdiente er Volksthümlichkeit im jelben 

Sinne wie fein Zeitgenofje und Landsmann, der Große Friedrich. Denn diejes ftille, 
zurüdgezogene Leben — ganz der Gelchrjamkeit und dem abjtracten Tenfen gewidmet 
— ift zugleib ein Leben der raftlojen That und der eilernen Selbftzudt. Könige 

und Dichter kann man einer Nation zur Bewunderung binhalten, zur Nahabmung 
faum; an Sant dagegen fann jeder ſchlichte Mann fich ein Beifpiel nehmen. Kant 

ift zugleih Typus und Ideal. Es ift durdaus nicht nöthig, Kants Pbilojophie zu 
verfteben, «3 ift durchaus nicht nöthig, wenn man fie verfteht, ihren Sätzen zuzi« 
ftimmen, um die Größe der Perjönlichteit zu begreifen. Kant ift der freiefte Geiſt, 

der je gelebt: denn nicht nur wahrt er feine Unabhängigkeit nah außen gegen 
jeden — das ift ja das MWenigfte, wenn auch ſchon aller Achtung wert — jondern 
er lämpft einen Befreiungsfampf gegen fi jelber durch und befreit fih von allem 

und angeborenen Ehrgeiz nah Ruhm und Auszeihnungen, weicht grundjäglich jeder 
Ehrung, jedem Ruf an andere Umiverfitäten, jeglihem lodenden Lebensftand aus, 

um frei über fich jelber verfügen zu können. Und diefe Freibeitsleidenihait — eine 

echt deutfchinnerlihe im Gegenſatze zum angelfähfiihen Wahne einer ewig unmög- 
lichen potitifchen Freiheit — dringt bis in die legten alten des bdenfenden Hirnes 

ein. Gleih in jeiner erften Schrift tritt der dreiundzwanzigjährige Jüngling Nemton, 
Leibniz und anderen Berühmtheiten entgegen; „ich ftehe in der Einbildung”, jagt 
er, „es jei zumeilen nicht unnüg, ein gewiljes edles Vertrauen im feine eigenen 

Kräfte zu ſetzen“; und er hofft, e3 werde ihm „für fein Berbreden ausgelegt“, 
wenn er großen Männern zu widerſprechen „fich die Freiheit herausnehme*. So 
ſchritt er nun weiter, ein gelehrter und dennoch freier Mann, cin Mann, ber fid 

nit vor Autoritäten beugte, ſich nicht an Schulen angliederte, jondeın ganz er 

felber war. Das ift die höchſte Freiheit: die Freiheit der unbedingten Wahr- 

baftigfeit. 
Ich Habe mir oft gedacht, daſs das Leben Kants — dieſes äußerlich ereignis- 

loje, ganz innerlih gelebte — nur von einem Dichter würde geſchildert werben 

tönnen ; der Chronift gebt ja in diefem Falle fait leer aus. Man wird lächeln, id 

glaube aber, diefe Geftalt gehört in ein Epos. Hätten Schiller oder Goethe das 
Zeitalter Friedrichs des Großen epiich behandelt (mas beide einmal beabfihtigt zu 
haben jcheinen), jo Hätten fie unjern Kant in menigen Striden am Horizont bin 

gemalt, wie etwa Homer den Nejtor, überlebentgroß und dadurch erft jo groß, wie 

er war. Doch die Erireme berühren fih, und in Ermangelung des Epos empfehle 

ich heute den Leſern ein jchlichtes Buch, das joeben erjchienen ift, und von dem zu 

!) Immanuel Kant, Ein Lebensbild nah Darftellungen der Zeitgenofien Jachmann, 
Borowski, Waſiansli, neu herausgegeben von Alfons Hoffmann bei Hugo Peter in Halle 
a. S. 1902. 



wünſchen wäre, jeder deutjbe Mann und jede deutihe Frau fühlte fih verpflichtet, 

e3 zu leſen. Es handelt fih um den Neubrud der jeit vielen Jahren im Bud» 

handel nicht mehr erhältlihen Schilderungen Kant durch drei Männer, die ihn 

perjönlih gut gekannt hatten: Jahmann, Borowski und Waſianski. Dieſe Schilde. 

rungen erjhienen alle drei in Königsberg im Jahre 1804, wenige Wochen nad 

Kants Tod und bilden noch heute die umentbehrlihe Grundlage jeder Lebensſtizze 
Kants. Steiner von den Dreien ıft Fachphiloſoph geweſen; Jahmann war Schul— 
director, die anderen beiden Geiitlihe. Bei feinem finden mir aljo ein näheres 

Eingehen auf Kants Metaphyſik, ja, bei Boromsfi fühlt man deutlich eine gewiſſe 

theologische Abneigung gegen Kants ganze Denkweiſe. Um jo wertvoller find biefe 
Schilderungen. Kants philojophiihes Lebenswerk befiten mir ja, wir fennen es 

beſſer als jeine Zeitgenoffen; „nach Hundert Jahren wird man meine Schrift erft 

recht veritehen*“, jagt Kant jelber ; injoferne find wir im Vortheil; doch den liebens- 

würdigen und verehrungswerten und in jo vielen Beziehungen nabahmungswürbdigen 
Mann, den kennen wir nicht, und der ift e3, den wir durh Jahmann, Waſianski 

und Borowski fennen lernen. 

Alle drei Erzähler zeichnen fih dur eine wohlthuende Schlichtheit aus. Es 

weht uns diejelbe landfrijche, unverdorbene Luft entgegen. Von einer Panegyrik iſt 

feine Rede; nur Jachmann läjst fih bin und wieder von feiner warmen Bewunderung 

für den unvergleihlihen Mann hinreißen; fonft herrſcht die echt nordiſche Nüchtern- 

beit und Sachlichkeit und jene Scheu vor Lob, die jo vielen Preußen eigen ift, als 

fürdteten fie, Anerkennung könnte nah Schmeichelei riechen. Kant jelber hatte ähnlich 

empfunden, und er jagt: „Ich vermeide aus natürlicher Abneigung alles, was einem 
Pomp ähnlih jieht, und möchte daher die mir zugedachte Ehre gerne verbitten.“ 

Recht wenig „pomphaft” jchreiben denn dieſe jeine Schüler über ihn, ftiliftiich find 

ihre Schriften wertlos, die Kunft, Bücher zu ſchreiben, war ihnen fremd; Waſianski 

allein erzielt mehr als einmal mit unbewujster Kunft ergreifende Wirkungen, Sonft 
aber handelt es fih um einfahe Erzählungen: eine Menge Einzelheiten über jein 
tägliches Leben, wann er aufjtand und jchlafen gieng, wie er ſprach und vortrug, 

wie er mit Freunden verfehrie, jein Benehmen bei Tiſch und auf Spaziergängen, 

jein Anzug, jeine Eigenheiten; dazwiſchen allerhand Anekdoten und Erinnerungen, 

aus denen manchmal urplöglih das Auge des großen Mannes aufleuchtet und ung 

einen tiefen, tiefen Blit zumirft, den wir nie mehr vergeilen können. So erzählt 

z. B. Waſianski: „Ernte Lieblihkeit ftrahlte aus Kants Geficht, als er mit innigem 

Entzüden erzäblte, wie er einſt eine Schwalbe in jeinen Händen gehabt, ihr ins 

Auge gejeben Habe, und wie ihm dabei jo geweſen wäre, als hätte er in ben 

Himmel gejehen.* 

Waſianski ift an Geijt und Gemüth ein weit bedeutenderer Dann als die 
andern beiden; jein kleines Buch gehört zu den ergrrifendften, das mir in ber 

deutjchen Literatur befannt ift, und nirgends tritt uns die perjönliche Größe Kants 

und die Erhabenheit jeiner Sittenlehre und feiner ftählernen Selbſtzucht mächtiger 

entgegen, als hier, wo fie dem hinfälligen und zuleht langſam hinfterbenden Kranken 

die Würde eines Helven verleihen, Wer diefe Seiten lejen kann, ohne Thränen zu 

vergießen, der iſt nicht wert, als Menſch geboren mworben zu fein. 

So gliedern ſich aljo dieje drei Zeugniffe aneinander und führen uns durd 
das halbe Jahrhundert, von 1755 bis 1804; nidt zwar in bemujster, plan- 

mäßiger Chronologie, doch bejjer al3 dies, indem fie den Eindrud, den Kant in den 

verjchiedenen Phaſen feines Lebenslaufes, vom dreißigjten bis zum achtzigften Jahre, 

auf feine Umgebung madte, mit naivem Unbewuſstſein wiedergeben. „Das Gute 

hat eine unmiderjtehliche Gewalt, wenn e3 angejchauet wird“, ſchreibt einmal Kant; 



872 

das ift die Wirkung, die dieſe Lebensjchilderungen hervorbringen; wir ſchauen das 
Bute an — den erhabenen guten Mann — und werden durch den Anblid beſſere 
Menſchen, als wir waren. 

Diefen Anblid jedem Deutjchen verfchafft zu haben, der die geringe Summe 

von zwei Mark daran wenden mag, um jeinen großen Landsmann verjönlih fennen 

zu lernen — das ift das Verbienft des Herausgebers Alfons Hoffmann und ber 

Verlagshandlung von Hugo Peter in Halle.” 
Dieje glänzende Beurtheilung fann ich dort nicht unterfchreiben, wo Chamberlain 

jagt, daj3 die Aufzeichnungen der drei Männer über Kant ftiliftifch wertlos jeien. 

Ih möchte nur wünſchen, dafs der große Philojoph einen jo guten Stil gejhrieben 

hätte, als diefe feine Jünger. Ihre klaren, einfahen Darftellungen haben mid den 
Kant'ſchen Geift befjer verftehen gemacht, als feine eigenen philoſophiſchen Schriften, 

deren Stil mir einfah gräulih ift. Von Kants unfterblihen geiftigen Werfen jagen 

jeine drei Lebensjchilderer jaft nichts, fie hielten fih nur an das Berfpiel deſſen, 
der jo lebte, wie er lehrte. Sein Leben war bie populäre Überjegung jeiner Lehre, 

darum nenne ich die, die es befchrieben, feine Evangelijten. R. 

Über die deutſche Schrift 
bielt zu Hamburg Herr Lehrer Muthorft einen Vortrag, dem wir folgenden Ge— 
danfengang entnehmen: Seit Jahrzehnten ſucht der in mweltbürgerliben Aufichten 
befangene Verein für Lateinshrift die Verdrängung der deutſchen Schrift durd bie 

römijhe zu bejchleunigen. Um dieſen Beftrebungen entgegen zu arbeiten, bat fi zu 
Berlin der Alldeutihe Sprad- und Schriftverein mit feiner Zeitihrift „Heimdall“ 

gebildet. Diejem Vereine gehörte u. a. auch der General-Boitmeifter Dr. Stephan 

an, der jehr warm für die heimiihe Schrift eintrat. Bon den Lateinfhriftlern wird 
ber Bruchſchrift vorgemorfen, fie fei fhwerer lesbar als die lateiniihe, erſchwere 

den Ausländern das Erlernen der deutfchen Sprade und ftehe an Formenſchönheit 

inter der Antiqua zurüd. Dem ift aber entgegen zu halten, dajs die deutſche 
Schrift dem Auge viel mehr Nuhepunfte darbietet und ihm auf die Dauer viel an- 

gencehmer ift. Lateiniſche Handſchriften find meiftens viel ſchwerer zu entziffern als 

beutiche. Zange genug find wir dem Auslande nachgelaufen und mollen nun nicht 
auch noch unſere Schrift preisgeben. Engländern und Franzoſen ift die Edihrift 

übrigens als Zierfhrift am Kopfe von Zeitungen und auf Titelblättern ber Bücher 

ihon lange fjehr gut befannt. Es ift Geihmadsfahe, die eine oder die andere 

Schriftart ſchöner zu finden. Eigenartiger, und darum in deutihem Sinne jchöner 

als die glatte lateiniſche ift die deutihe Schrift gewiſs. Vergeſſen dürfen wir aud) 

nicht, daſs Albreht Dürer an ihrer Ausgeſtaltung mitgearbeitet bat. Folgerichtig 
tritt auch R. Mielke, der Vorkämpfer für eine deutſche Volkskunſt, für deutiche 

Schrift ein. Er verlangt mit Recht, daſs die deutihe Schrift auch auf Freimarken 

und Münzen Verwendung finden möge, für deren fünitlerijche und abwechslungsreiche 

Ausgeftaltung bei uns jo gut wie nichts geichieht. Leider können fih die Latein- 
ihriftler auf Jalob Grimm berufen, der die deutihe Schrift verwarf. In dieſem 

falle bat der Gelehrte Grimm den deutſchthümlichen Forſcher bei Seite geſchoben. 
Wir ftellen ibm Bismard entgegen, der deutihe Schriit liebte. Erfreulih iſt es, 

dajs in den legten Jahren in Heer und Prefje der Schriftfrage wieder mehr Auf— 

merljamleit zugewendet wird. Den deutſchen Zeitungen fällt es nit ein, dem 
Drängen der Yateinjchriftler zu folgen und fih etwa in ein römijches Gewand 
zu hüllen. Mit der aufblühenden dentſchen Bewegung wächſt aud wieder das 
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fünftleriihe und völliſche Verftändnis für heimatlide Schrift. Deutjchnationale 

Bereine und Berbände jollten zähe und planmäßig der deutihen Schrift Vorſchub 

leiften und bejonders bei Anfhaffung von Drudjahen und BDrudftempeln nur Die 

deutihe Präge wählen und verlangen. Neuerdings wirkt die Schreibmafchine ber 

deutſchen Schrift fehr entgegen. Deutichnationale Vereine follten daher nur Schreib» 

maſchinen mit deutjcher Schrift kaufen, wie Hammond u. a. fie berjtellen, die ſich 

leicht auh für frembiprahlihen Briefmehfel in lateiniſcher Schrift benutzen 
lafjen. In den Grenzmarfen unjeres Volksthums wäre die Verdrängung der heimat- 
lihen Schrift eine ſchwere Schädigung de3 Deutſchihums. Wer weltbürgerlich gefinnt 

ift und fih einen „gelehrten“ Anftric geben möchte, wird die lateiniſche Schrift 

bevorzugen. Wer aber die Heimat liebt und ehrt, wird verjuchen, mit der beutjchen 

Schrift auch deutihem Volksthume und deutiher Art zum Giege zu verhelfen, 

Singvögel. 

An einen, der mir meine Berge ſchmähte. 

Mühſam erllomm ich mir den hoben, fteilen, Hat einmal di der Morgenftrahl ummoben, 
Den höchſten Gipfel. Ich weiß: Menſchenlos Bevor er ftreifend in den Thälern lag; 
Iſt's nicht, auf lichten Höhen zu verweilen; Eo hat die Sonne dich zum freund erhoben. 
Doch höchſter Reinheit Augenblide blog — Kehrft du dann aud) zurüd in niedern Nebeltag: 
Unendlichleiten werden fie ertheilen. Tu nimmft mit dir, was du empfangen droben. 

Standeft du einmal über jenem Brodem, In jener Thäler Schatten, in dem feuchten, 
Darein die niedere Stumpfheit ſelbſt fi hält; Dem dumpfen, der dir einft den Muth benahm, 

. Strebieft du aufwärts und entranneft jo dem Wird dir hinfort die Seele ftrahlen, leuchten, 
Knechtenden Zwange, der die Thäler füllt, Wie Mojes’ Antlit, der vom Berge fam. 
Und jogft nur einmal voller Klarheit Odem — Elfe Schentl. 

Dachſtein. 

Dort ragt er empor, vom Aare umlreist, 
Von Gemſen mit Angſt nur erflettert, 
Wenn jählings ſich ihm die Lawine entreikt 
Und donnernd ins Thal niederichimettert — 
Dort fleht er, der Dachſtein, der riefige Greis, 
Die Krone von Felſen, das Stirnband von Eis, 
Als König der norischen Alpen. Quirill Holzmeiſter. 

Der kranke Bergſteiger. 

Matt und hkrank, was willſt du noch, Möchte für fie tragen lang 
Sie gejund und froh! Alle Erdenpein, 
Und zufrieden wär ich doc, Schritte fröhlid mit Geſang 
Blieb e8 immer fo! In die Naht hinein. 

Schmalbe, Schwalbe, deinem Flug Mas mir die Gefahr auch gab, 
Wird das Meer zu weit; Hab zu wild gelebt! 
Raum zu ruh'n ift drin genug Doch verdient jein frühes Grab, 
Für die Emigfeit, Mer jich jelbft begräbt. 

Mie beiheiden nähmft du nun Grabe drum im Alpengrund 
Jede Gabe gern! Mih in Blumen ein: 
Kannſt du wirklich nichts mehr thun, Deiter will ih und gejund 
Als ihr bleiben fern? Für die Liebfte fein! 

Karl Berger. 
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Maria Grün. 

Ein Kirchlein fteht im Thale, 
Das heiht Maria Grün; 
Des Waldes Wipfel neigen 
Sich fojend darüber hin, 

Und trittft, ein ftilfer Beter, 
In feine Halle du ein, 
Da zwitjchert herein durchs Fenſter 
Sein Lied Waldvögelein. 

Die Fichtenzweige niden 
Vergnügt den Talt dazu: 
Das Zwitihern und Wogen wiegt did 
In fühe, Dämmernde Ruh’, 

Ein hehres Dulberantlig, 
Mit Augen verföhnend und Iind, 
Zeigt dir, wie Hein und vergänglid 
Deine eigenen Leiden find. 

Dann jchreiteft du leichten Herzens 
Derau3 in des Abends Glüh'n. 
Im Walde verflingt das Glödlein: 
„Ave Maria Grün!“ 

Buftav Appelt, 

Tebenstramatik. 

Lebe nicht ſchwer, lebe nicht leicht, 
Nicht kurz, nicht lang, wie es dir däudt; 
Du haft den Ruhm, haft wohl genügt, 
Wenn aud nit did, jo doch andre vergniügt. 

Ziele aufs Ende, Ende ift Ziel, 
Du bift der Spieler, alles ift Spiel; 
Maske und Stellung nimm in Bebadt, 
Haben mand anderm Fix-Gage gebradt. 

Lobe und Täftre nah Rollenjpecies —: 
Unjere Bühne braucht Maulgenies; 
Läfterft du Gott, jo Ieugne ihn nit — 
Sans Regifjeur, Freund, geht es nicht. 

Andread Rönigdbauer. 

Per Gefallenen auf der Bühne, 

Wie nidten die lieben Blümlein 
Eo gelb und blau und roth, 
Und nun in theuren Gläjern 
Prahlen fie noch im Tod, 

Auch du, du fhönfte Blume, 
Eo früh, jo früh gefnidt! 
In meinen Operngläjern 
Hab ich dich wieder erblidt. 

Andreas Rönigsbauer, 

Pas elfte Gebot. 

Wie mögen wir halten die zehn Gebot’, 
„Du jolft nicht tödten!“ 
Wenn uns nit mahnt ein elftes Gebot: 
„Du jolft fein lebendes Wejen quälen!“ R. 

„Du follft nicht ſtehlen!“ 

Wintertag. 

„ Das ift ein weißer Wintertag. — 
In meiner Seele fhlägt 
Ein leifer Taubenflügelichlag, 
Ter fie zum Himmel trägt, 
Zu einer weißen Wolle hin, 
Auf der die Sonne ficht . 
Und meine Unſchuldlieder ziehn 
So ftill wie ein Gebet. 

Unton Rent, 
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In der Sterbeftunde! 
Vor kurzem las man das folgende Geftändnis eines fatholichen Priefters, 

der wohl fein Menſchenkenner ift: 
„Hrühmorgens war's, da klopfte ed an meine Thüre und die Stimme bes 

Mejsners rief: „Eine Frau im Perfonalhaus bittet Hochwürden dringend um das 
Verſehen.“ Raſch Eleidete ib mih an, holte aus der Kirche das Allerbeiligjte und 

beflügelte meine Schritte hin zur Wohnung der ſtranken. Eingetreten in das Zimmer, 
fand ih in ärmlihem Bette liegend ein franfes, in den beiten Jahren jtehendes 

Weib, abgemagert zum Skelette und fih windend und frümmend im Übermaße der 
Schmerzen. Auf den erften Blid mar ih mir bewusst, dafs ich es mit einer Sterben» 
den zu thun babe. Obſchon der Armen die Stimme in der Kehle fait fteden blieb 

und bie entjeglichen Herzträmpfe ihr den Athem beflemmten, prejste fie nad dem 

üblihen „Gelobt ſei Jeſus Chriftus* noch die Worte heraus: „Hochmürden, find 

Sie mir nicht böfe, dajs ih Sie zu fo früher Stunde rufen lich, doch ich mulste 
dieje Zeit wählen, wo mein Mann auf der „Schicht“ ift, denn der will mir das 

Verjehenlafjen um feinen Preis erlauben. Katholiich bin ich geboren und erzogen worden, 
fatholiich babe ich gelebt und katholiſch möchte ich auch fterben. Ich fühle es, daſs es 

mit mir zu Ende geht und ohne Verfehen will ich nicht den Weg ins Jenſeits machen.“ 

Nah abgenommener heiliger Beichte ſchidte ih mid an, der Schwerkranken 
die heilige Communion und die legte Ölung zu ſpenden. Doch die Sterbende bat 
mid, ein wenig inne zu halten und eher noch ihren jehzehnjährigen Sohn R. an 

das Bett zu rufen. Ihr Wunſch war mir Befehl, und aus der Menge der vor 

der jekt geöffneten Thüre Snieenden und Stehenden trat der Gerufene heraus, 
hin vor die Mutter. Die legte Kraft ihres fiehen Körpers und ihrer Hanglojen 

Stimme zufammenraffend, jprah die Sterbende nun zu ihrem Sinde: „Du weißt 

es, R. wie ich mich allezeit bemüht, Dich gut zu erziehen. Du weißt, wie oft ich's 
Dir ans Herz gelegt habe, fleißig zu beten, gerne in die Kirche zu gehen und ſtets 
auf Gott zu vertrauen. Tu aber verlachteſt nur meine liebevollen Mahnungen und 
wurdeft wie Dein Bater. Nur um eines noch möchte ich Dich jegt, wo ich in 
die Ewigkeit, wie Du fiehft, hinübergehe, bitten, daj3 Du, wenn Du der lebenden 

Mutter nit geachtet haft, höreft auf Deine fterbende Mutter: „ſtehre um, werde ein 

braver Sohn der katholiſchen Kırde und bete dann für Deine verjtorbene Mutter !* 

Sprachlos fand der Eohn vor ihr, ein Zug fihtliher DVerlegenheit lag auf 

jeinem gerötheten Antlige und ohne ein Wort der Ermwiderung trat er zurüd. Was 
weiter in feinem Innern vorgegangen fein mochte, weiß‘ ich nicht ?* 

Hat der Priefter, der das jo jelbitgefällig erzählt, eine Ahnung davon gehabt, 
welden Eindrud diefe Gejchichte auf unbefangene Leſer mahen muſs? Iſt es nit, 

als ob die Willenlofigfeit und natürlihe Todesangft der Sterbenden ausgenüßt 

worben wäre, um den Sohn noch für die römiſch-katholiſche Kirche zu gewinnen ? 
Fit es ein Wunder, dajs Männer ihre Weiber nicht verjeben laffen wollen, wenn 

fie fürchten müſſen, bajs ihnen dadurch ihre Kinder abſpenſtig gemacht werden 

fönnten? Hat diefer Priefter eine Vorſtellung davon, welchen Conflict die Mutter 

in ihrer lebten Stunde mit den angeführten Morten ins Herz ihres Kindes geſenkt 

haben muſete, daj3 dem Sohne, der die Mutter verlor, in diefem Augenblide auch 

der Bater entfremdet werden jollte, dajs der Zunder der Gegnerſchaft und Feind— 

Ihaft gelegt wurde zmwilhen Vater und Sohn? Der junge Menſch ift auf dieſe 
Weiſe für die römische Kirche wahrjcheinlih nicht gewonnen worden, Hingegen bat 

die dffentlihe Darjtellung des Priefters — jo viel ih weiß — mehrere Austritte 

zur Folge gehabt. R. 
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Deutſchthümelei. 
Um Anhang im Volke zu haben, gebärdete ſich die „Demokratie“ deutſch 

und „Deutſchthum“, „deutſcher Geiſt“, „deutſche Redlichkeit“, „deutſche Freiheit“, 

„deutſche Sittlichkeit“ wurden nun Schlagwörter, die niemanden mehr anwidern 

fonnten, als ben, der wirkliche deutſche Bildung in ſich hatte. 

Während Goethe und Schiller den deutjchen Geift über die Melt ergofien 

ohne vom „deutſchen“ Geifte auch nur zu reden, erfüllen diefe demofratiihen Spe— 
eulanten alle deutſchen Buch» und Bilderläden, alle jogenannten „Volks⸗“, das heißt 

Uctien-Theater, mit groben, gänzlich ſchalen und nichtigen Bildungen, auf melden 
immer bie anpreijende Empfehlung „deutsch“ und immer wieder „deutſch“ zur Ver: 
lodung für die gutmütige Menge aufgellert ift. Und wirklich find wir ſoweit, das 
deutſche Volk damit bald gänzlih zum Narren gemacht zu jehen: die Volfsanlage 
zu Trägheit und Phlegma wird zur phantaftifchen Selbſtgefallſucht verführt; bereits 
ipielt da3 deutiche Volk zum großen Theil in der beihämenden Komödie jelbjt mit 

und nicht ohne Grauen kann der finnende deutjche Geijt jenen thörichten Feſtverſamm— 

lungen mit ihren theatraliihen Aufzügen, albernen Feſtreden und troftlos jchalen 

Liedern fi zumenden, mit denen man bem deutſchen Volke mweismahen will, es 

ſei etwas ganz bejonderes und brauche gar nicht erft etwas werden zu wollen. 

Rihard Wagner. 

Wie Sadıfen fingen. 

s Teiby’ger R. 

Daſs mir'ſch nid; ſprechen genn, das Ga, 
Trotz unſern Sprachſcheniee, 
Bildt eich nur das nid ein etwa! 
Denn jprehen gennen genn merih ja, — 
Awwer 's madt uns zeviel Miehe. Edwin Bormann. 

Der kluge Bund. 
Im MWorzner Nathsgeller treimen de Herrn „Där,“ meent ä zweeter, „där teifcht fih nie, — 

Ihren Spajs mit'n Gaftwertsbudel gern: 's is wärklich ä helliſch Huges Vieh!“ 
Där gann abordiern und Schildwach ſtehn „Ja,“ ruft & dritter, „dän macht niſcht ärre: 
Un uff zwee Beenen dorch's Zimmer gehn, Där Hund is geſcheiter wie ſei 
Holt jeden d'n Hut un de Gummiſchuh Härre!“ 
Un macht'n de Diere uff un zu. Da ſpricht d'r Bergemeeſter d’r Stadt: 
„Nee*, jagt d'r eene, „alle bonnehr!!) „So änn Hund haw ich ooch emal 
Dän Gerlichen?) is ooch mischt ze ſchwer.“ gehatt!* 

3) à ls bonhenr. 2) Kerlchen. hd al Zi 

Rhapfodie. 

In der Nähe von Meißen am Nabenfteen Es kriegte das Kind dur en Zauberdranf 
Hubbt nachts ene Here of cenem Been, . Zeitlebens enen hubbenden Bang. 

Hubb, Alte, hubb, hubb! Hubb, Alte, hubb, hubb! 

Se hatte verhert enes Grafen Sind, Doch de Strafe des Himmels bleibt nimmer aus: 
Schleht wie de Heren nu mehrichtens find. Jetzt hubbt je nu jelber bei Naht und Graus. 

Hubb, Alte, hubb, hubb! Hubb, Alte, Hubb, hubb! 

Se hubbt, dajs je fait de Balance verliert, 
Und dervor fteht der Deifel und commandiert: 

Hubb, Alte, hubb, Hubb! WMitavo (von der Planit). 



Rarihäufer Gefhichten. Novellen und 
Skizzen von Otto Ernſt. (Leipzig. 2. Staad: 
mann.) Es furz zu jagen, die deutjche Literatur 
ift um eine clajfiihe Humoresle reicher, feit 
Ernft „Die Kunftreife nad) Hümpeldorf“ ge: 
jchrieben, die den Schwerpunft diejes Buches 
bildet. Originellereg Friicheres, Übermüthigeres, 
Sartaftifcheres und zugleid Wärmeres "und 
Tieferes in folder Art wird man nicht oft 
lefen. Wer jo erzählen fann, der braucht nicht 
bange zu jein, daſs man bald aud feiner 
novelliftiihen Kunft jene allerwärmfte Be: 
mwunderung zollen wird, wie den Theaterftüden 
Otto Ernſts. Die übrigen Erzählungen der 
Sammlung find als feine Arabesfen um „Die 
Kunftreife nah Hümpeldorf* geſchlungen. Net, 
doch nicht bloß als Arabesken. Novellen wie 
der „SKarthäufer* und bejonderd „Anna 
Menzel“ find bedeutſam für ſich. „Anna 
Menzel*, dieje rührende, ja erichütternde Ges 
ichichte einer einjamen Dienjtmagd, jollten 
gerade recht viele Hausfrauen leſen. Wer jie 
geleſen, der wird fie jo leicht nicht vergeljen. 
Das ıjt mehr, als Unterhaltung. 

Derzweifelt. Geſchichte eines Theologie: 
Studierenden. (Dresden: Blajewis. N. v. 
Grumblow 1902.) Dieje verzweifelt moderne 
Gejhhichte eines armen Menſchen ſoll jeder 
lefen, dem der Glaube an Gott — Lappalie 
it. Vielleicht befommt er darauf hin eine 
andere Meinung. Allerdings jcheint es, daſs 
der Held diejer Geſchichte ein Unglücksmenſch 
war, dem überhaupt die perjönlie Eignung 
fehlte, ein braudbarer zufriedener Menſch 
zu jein, M. 

Gedihte von Franz Floth. (Prag. 
3. 6. Calve'ſche k. u. f. Hof- u. Univerjitäts- 
Buchhandlung. 1902). Erzählungen finden in 
einer Zeitſchrift die meiften Yejer, Gedichte die 
wenigjten. Daher ift es vielleicht nicht über: 
flüjfte, auf Gedichte aufmerkſam zu machen, 
die durd viele Jahrgänge des „Deimgarten* 
zerftreut und mit franz Floth unterzeichnet 
jind. Wenn nun der Leſer, was jehr wahr: 
ſcheinlich iſt, dieje Gedichte lieb gewinnt, dann 
age ich ihm auch, daſs diejelben und noch 
andere dazu in einem eigenen Bändchen er: 
jchienen find, das er fi kaufen joll, wenn er 
wieder einmal echte und ſchlichte Poeſie 
haben will. R. 

Büdhereinlauf. 

Wien—Hizja. Drei Novellen von Anna 
Glaud:Saar, (Zürich. Cäjar Schmidt.) 

Der Antergang von „Weltevreden‘“, Gin 
Roman aus dem Leben von Bernhard 
Spedmann. (Zürid. Cäjar Schmidt. 1901.) 

Memento mori! Roman aus dem 
Hochgebirge von Adolf Dtt. (Stuttgart. 
Adolf Bonz u. Comp.) 

„Verſtiegen?“ Gin alpinspiychologiicher 
Noman von U. Dejjauer. (Münden. U 

Schupp.) 
Seine Madonna, Sittengemälde in vier 

Aufzügen von Gräfin v. Wedel: Berard. 
(Zürich. Cäſar Schmidt.) 

Die Bntriguen der Gräfin. Elifabeth 
Berfeld-Alard. Ein Hofroman in zwei Abs 
jchnitten aus den Memoiren eines jouveränen 
Vürften. (Züri. Cäſar Schmidt.) 

Die Memoiren des Rönigs Milan. Zehn 
Gapitel aus dem Leben des erjten Serben= 
lönigs. Nah feinen Hinterlaffenen Papieren 
erzählt. (Züri. Cäſar Echmidt.) 

Die Bhattenfeiten des Frauenftudiums. 
Bon Sidonie Grünwald-Zerkowitz. 
(Zürid. Cäſar Schmidt.) 

Die Grafen Safıcs. Moderner Sitten- 
roman von Johannes Dftring. (Zürich. 
Gäjar Schmidt.) 

Erinnerungen eines Gebirgspfarrers. Von 
Heinrich Keller. (Frauenfeld. 3. Huber ) 

Bei uns 3’ Haus, Genrebilder aus dem 
" MWienerleben von Bincenz Chiavacci. 
Dritte Auflage. 
Gomp. 1902.) 

Aus den Verlage von Karl Krabbe in 
Stuttgart: 

Der Adonis vom Molarathal und andere 
Novellen. Bon Rihard Bois. 

Züdlides Blut. Römiſche Novellen von 
Richard Bojs. 

Cantalus, Mutter und Rind. Zwei No: 
vellen von Paul Heyſe. 

San Vigilio. Novelle von Paul Heyſe. 
In zwölfter Stunde. Von Friedrich 

Spielbagen. 
Sonnwend’, 

Emil Herzer. 
Unftalt. 1902.) 

Regina Bertolina, Drama in vier Auf: 
jügen von Gräfin von Wedel-Bérard. 
(Zürih. Cäjar Schmidt.) 

Dom Wildhag. Leichte Strophen von 
Nudolf PBrendti. (Zürich. Cäſar Schmidt.) 

Auf fonnigen Pfaden, Bon U. Atten— 
hbofer. (Zürich. Cäſar Schmidt.) 

Rlänge aus ftiller Welt. Gedichte von 
Gugen Sutermeijter. (Zürid. Cäſar 
Schmidt.) 

(Stuttgart. Wolf Bonz & 

Drama in drei Acten von 
(Weimar, Dramaturgiiche 
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Sonnenmwende, Gedichte von Ph. Jaab. 
Darmſtadt. Joh, Waitz. 1902.) 

&legien und andere Bedidhtevon Theodor 
Souchay. (Kannftadt. H. Reigels Hofbud: 
handlung.) 

Scheſfel. Ein Dichterleben. Von Yo: 
hannes Proeljs. Vollsausgabe ‚Stutt- 
gart. Adolf Bon; & Comp.) 

Ghriftus im modernen Geiftesleben. Chrift: 
liche Einführung in die Beifteswelt der Gegen: 
wart von E. Pfennigsdorf. (Schwerin. 
Tr. Bahn. 1902.) 

Predigten. Bon Dr. Joſef Müller, 
Herausgeber der „Renaiſſance“. (Selbftverlag 
des Verfaſſers, Münden, Herzogſpital— 
ſtraße 14/4). 

Klünge aus ſtiller Welt. Bon E. Suter: 
meiſter. (Zürich. Cäſar Schmidt) 

Der ſüdaftikauiſche Krieg. Ein Helden— 
gedicht von R.Schartenmeher. Revidierter 
I. Theil: Bon London bis Bloemfontaine; 

Recht und Unreht im Borrenkriege. Gin: 
biftorifch-politiihe Studie von Friedrid 
Hers. (Berlin. John Edelheim,) 

Der Eulturwert der Frau einft und jehl. 
Von Elfe Dafje. (Dresden. Konrad Weiste's 
Buchhandlung. 1902.) 

Die Phyfiologie der Wonne, Bon Paolo 
Mantegazza. (Zürid. Cäſar Schmidt. 

Siriliena. Auf Goethes Pfaden. Bon 
GE. Müller-Walded. (Zürid. Gäjar 
Schmidt.) 

BRadfahrerfeuhe und Antomobilunfug. 
Von Dr. Emil Jung (Münden. Auguft 
Edupp. 1902.) 

Eifenert in Wort und Bild. Heraus— 
negeben von Alpenverein Innerberg durch 
feinen Schriftführer Adolf Reiner. 
(Eifenerz.) 

DE Vorſtehend beiprodene Werte xc. 

fönnen durch die Buhhandlung „Leylam“, 

Graz, Stempfergafje 4, bezogen werden, Das 
nicht Borräthige wird jchnellftens bejorgt. 

I. Theil: Durchs Burenland. (Züri. Gäjar 
Schmidt.) 

Aufruf der Deutſchen Dichter-Gedächtnis-Stiftung. 

Schon oft ift von deutfhen Dichtern der Gedanke ausgeſprochen worden, daſs 

aller Ruhm und alle Ehre, mit denen Mit- und Nahmwelt fie ſchmücken können, ihn n 
nichts ift gegen die frohe Hoffnung, im Herzen ihres Volkes eine bleibende Stätte zu finden. 

Buftav Freytag war es, der zum evitenmale flar und beftimmt darauf bin- 

wies, dajs man einen großen Dichter jo gut wie durh ein Denkmal dur die Be: 

gründung einer GStiltung ehren könne, die jeine Schriften auch nach feinem Tode im 

Volke verbreite. Als es ih im Jahre 1874 um die Erridtung eines Denkmals 
für den eben verftorbenen Fritz Neuter handelte, machte Freytag den Vorſchlag, man möge 
fein gewöhnliches Denkmal jegen, jondern lieber die Volksbibliotheken fortgejegt mit 

den Schriſten Reuters verſehen. — Und in jüngfter Zeit ift derjelbe Grundgedanf: 

u. a. in anjprebendfter Form von Roſegger verfochten worden: „Die Denkmäler 

erftehen, die poetiihen Schöpfungen verftauben. Als ob die Dichter geboren würden 

und ihre Werfe jchrieben, damit einmal eine Denkjäule, eine Figur ihren Nımen 

trüge. Die Hoffnung, der Stolz, das Leben und die Unfterblichkeit eines Dichter? 

beftebt aber darin — gelejen zu werben, mit feinen Schöpfungen im Bolfe zu 

wirten.... Wenn das Capital, das für ein Dichterdenfmal aufgebradht worden 

auf Zinjen angelegt würde und aus denjelben jährlich hunderte von Werfen des 
Dichters angeihafft und in der unbemittelten, aber lejefrohen und empfänglichen Be— 

völferung richtig veriheilt werden möchten — e3 wäre unvergleichlich zwedmäßiger, 

e3 wäre ein wahrhaft lebendiges Dentmal!* 

Das Verlangen unferes Volkes, jeine großen Dichter fennen zu lernen, ift mehr 

und mehr gejtiegen, die Befriedigung dieſes Verlangens aber leider noch oft genug 
aus Geldmangel unmöglich. 

Sicherlich wird deshalb die Vegründung der Deutihen Dichter-Gebäftnis 

Etiftung mit renden begrüßt werden. Sie will unjeren großen Dichtern das un 

vergänglichfte Denkmal dadurch jegen, dafs fie Jahr für Jahr unſere Voltsbibliorhelen 
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(insbefondere auf dem Lande und in kleineren Städten) mit den Meifterwerfen ber 

Literatur verjorgt und auch deren jonftige Verbreitung durch Herftellung gut aus» 
geftatteter billiger Ausgaben, ſoweit ſolche noch nicht vorhanden find, fördert. 

Allerdings, die Mittel, die zufammenfommen müſſen, um die Stiftung auf 
eine der Bebeutung ber deutfchen Literatur würdige Summe zu bringen, find erhebliche. 

Die Stiftung ſoll fih, wie erwähnt, nicht auf das Deutjche Reich bejhränten ; 

foweit die deutſche Zunge klingt, fol fie ihre Wirkſamleit — und ihr Werben — 

entfalten, Alles, was zu ber großen Einheit des deutjchen Eulturkreifes gehört, ſoll 

tbeilhaben an ihren Segnungen und beitragen fönnen, fie zur Blüte und Kraft zu 
bringen; unjeren großen Dichtern zum unvergängliden Denkmal! 

Die Beiträge werden in jeder Höhe entgegengenommen von der Deutjchen Bank, 

Berlin, und ihren jämmtlihen Zmeiganftalten und Depofitencafjen; der k. k. Poft- 
jparcafje, Wien, auf Conto Nr. 859.112; der Schweizerischen Volksbank, Bern, 

und ihren jämmtliden Zmweiganftalten und Depofitencaffen; dem Caſſenwart ber 
Stiftung, Dr. Ernjt Schulge, Hamburg. 

Alle Briefe, Anfragen u. j. w. werben an den genannten Herrn oder mit ber 

Auffhrift „Deutihe Dichter Gedädtnis-Stiftung, Hamburg“ erbeten, 

Aus dem Gefammtvorftand : 

Dr. Hans Hoffmann, Wernigerode, 1. Vorfigender ; Privatbocent Dr. Emil Reid, 

Wien (Grillparzer-Gejellihaft), 2. Borfigender; Otto Ernft, Hamburg (Literariſche 
Gejellidatt); Dr. 3. Loemwenberg, Hamburg (Lehrervereinigung für die Pflege 

der fünftleriihen Bildung); Dr. Ernn Schultze, Hamburg, als engerer Vorſtand. 

Diefen Aufruf unterftügen unter vielen anderen: 

Neihsfanzler Graf B. von Bülom, Berlin; Dr. Wilhelm Ritter vor Hartel, 

f. £. Minifter für Culius und Unterricht, Vicepräfident der faijerlichen Akademie der 
Millenichaften, Wien. 

Schulhaus Krieglach-Alpel. 
(10. Ausweis.) 

Vortrag 10.803°70 Kronen und 200 Marl, — Neuerdings bei NRojegger 
in Krieglach eingegangen in Aronen: Tiichgeiellihaft Grogger, Obdach 10. U. Ichein, 

Dresden 2:35. Durch das „Neue Wiener Tagblatt” 40. Pfarrer Straßer, Grindl- 

wald 9-40. „Scherflein der Witwer“ 10. A. Eger, Moskau 25. N. Weigand, 
Teplig-Schönau 10. Paul Naef, Moskau 5. Durh die Roſegger-Geſellſchaft in 

Mürzzuſchlag eingelangt von: F. Melanſchek, k. f. Geometer, Wien 10. Öfterr. 

Zouriften-Elub, Wien (1. Sammlung) 50. Frau Marie Lomwal, Mähriſch-Weiß— 

kirchen 60. Öjterr. Touriften-Elub, Wien (2. Sammlung) 38:60. Leipziger Lehrer: 

verband 58°55. Alpine Gejellihait d’Reibthaler 153. Robert Kern, Wien 50. 

Übertrag 11.335°60 Kronen und 200 Mart. 
Leider habe ih Anlaſs, vor gewiſſen fremden Perjonen warnen zu möüfjen, 

die angeblih zugunften der Alpel-Schule fih producieren oder jonftwie Gelder 
jammeln. 

Kriegladh (Steiermark), 7. Juli 1902. Peter Rofegger. 



— 
Er or En m ce 

| Is Porffarten des „Hrimgarten“. 2: 
— — Se P 

nn — — — — 

x —— — er vn 
9. €, Weidlingbach. Ich Habe jene 

ftädtifchen Sonntagsiouriften, die nur auf die 
Verge gehen, um Ulf und Allotria zu treiben, 
einmal der Berge Unrath genannt, den die 
Stürme wieder zu Thale fegen. Das war vor 
zwanzig Jahren, und auch die erniteren Tou— 
riftenvereine haben damals ſich gegen das 
frivole Unweſen der Fererei oft beflagt. Seither 
hat das Touriftenwejen ſich veredelt. Es gibt 
immer noch ftaubige Seelen, die aud der 
Bergfturm nicht zu reinigen vermag, im 
ganzen ift die Liebe zur großen Natur der 
Hauptantrieb, weshalb jo viele unter oft 
unfäglihen Wnftrengungen das Hochgebirge 
befteigen. Nicht jeder jchwierige Auf oder Ab: 
flieg unter Lebensgefahr ift ein „ Bravour: 
ſtüclchen“ — er fann aud bisweilen eine 
opferbegeifterte Huldigung für die . 
Gottesnatur bedeuten. 

3.€., Lin}. Bon Karl May ift im — 
garten“ ſeit 1878 nichts erſchienen. Inwiefern 
die nun gegen dieſen Schriftſteller von cleri— 
caler Seele erhobenen ſchweren Anklagen ſich 
rechtfertigen, fönnen wir nicht beſtimmen. Er 
joll pornographiſche Schriften verfajst haben, 
von denen er nachher behauptet, dafs fie der 
Verleger in jeine Bücher geihmuggelt hätte (?}), 
und er joll die von ihm als perjönlicdh erlebt 
bejchriebenen NReifeabenteuer nicht erlebt, jondern 
daheim in jeiner Schreibftube — erdidter 
haben. Wir haben, offen geftanden, dieſen 
Mann immer nur für einen — Dichter ge: 
halten. Die ſchlimmſte Antlage gegen Karl 
May ift die, dajs er aus Geihäftszweden ſich 
für einen Katholilen ausgegeben, während er 
heimlich Proteftant jei. Diejen Vorwurf wird 
er allerdings nicht auf ſich ſihen laſſen dürfen. 

F. R., Seoben. „Ich habe‘, jchreiben Sie, 
„nach fast jeder katholiſchen Predigt die Kirche 
beunruhigt verlaffen, Nachdem ih mir die 
Woche über alle Mühe gegeben hatte, meine 
Pflichten zu erfüllen, ſtets Gerechtigleit und 
Nächftenliebe zu Üben, rein zu leben und mid 
unjerem Derrgott zu vertrauen, wurde bei der 
Predigt immer noch und vor allem anderes 
verlangt. Bejonders, dais ich gewiſſe Dinge 
für wahr halten jollte, die ih nicht glauben 
fann, nicht Tann, jo jehr ich mich auch be: 
ftrebte, eö geht gegen meine Natur, Und diejer 
bei jeder Predigt immer wieder neu erwedte 
Zwieſpalt hat mid) verzagt gemadt. Seit ich 
nun die evangeliichen Predigten bejuche, jtinmt 
mein Glauben, mein Wollen und mein fitt 
liches Ideal mit dent des Predigers überein, 
das ſtärlt mih und macht mich froh,“ Wir 

fönnen nicht unterlaffen diefe Stelle abzu— 
druden, weil jie gewiſs das Anliegen vieler 
ausdrüct und weil fie die Nothwendigfeit zeigt, 
dajs jene Prediger, die immer nur dogma— 
tifieren und nebenbei polemifieren, e8 in Zu- 
funft ander werden einrichten müfjen. 

Mm. 3, Wien. Das aniprudsloje Ger 
dichtchen, welches gelegentlich des erften Kaiſer— 
bejuches auf dem Hochſchneeberg am 18. Juni 
d. J. von Fräulein Riegler aus Puchberg vor: 
getragen wurde, hat feinen Weg in die Offent: 
lichfeit gefunden, aber — wie es bei tele 
graphijcher Vermittlung der Mundart faum 
anders möglich ift, etwas verftimmelt. Es 
lautet thatjählich wie folgt: 

Die Almerin brgrüft den Raifer, 
—— tunt ih jauchſend tern! 

eunt fema d’ Weanaberrn, 
Daner is ertra dabei, 
Auf den ih mih ſisseriſqh. 
Saggeriſch gfreu! 

Heunt han ih alls banand, 
D' Landsleut und "3 Hoamatland, 
Die Almen im funnign Straßl, 
Und endlih mein Saifer, 
Mein Kaıfer amal, 

Dentt han ih oft auf di, 
Gmwart't han ih lang auf dih, 
Hätt’ dir frei allerhand y’jagn. 
Hiaſt, weildd daſtehſt vor mir, 
Hats mir miei Red verſchlagn. 

G'ſtatt, daſs ma redn viel 
Mölln ma fein bettu ſtill 
Für unfern güatigen Herrn, 
Daſs er und lang noh bleibt, 
Mir habn ihn gern. 

61. £., Münden. Der gute Wille allein 
genügt halt nicht. Ich bin ja durchaus nit 
jo mädtig und einflujsreich, als viele glauben. 
Dazu fränflid und müde. Ich vermag die 
Wiünjhe und Anliegen, die an mich geftellt 
werden, zumeijt nicht einmal zu beantworten, 
geſchweige zu erfüllen, Schließlich ijt es immer 
noch bejjer, man vereinigt jeine geringen ſträfte 
auf ein Meines Werf, das dann gelingt, als 
man zerjplittert jie auf große, bei denen man 
fi aufreibt, ohne etwas auszurichten. R. 

** Herford. Selbjt wenn es Zeit gäbe, 
alle einlaufenden Briefe zu beantworten, haben 
Sie uns die Beantwortung Ihres Briefes 
ganz unmöglich gemacht. Ihr Name wie Ihte 
Adreſſe find unleferlid, Der Empfang uns 
eingejandter Bücher wird nur im „Deimgarten“ 
beftätigt. 

%. 9, Brünn. Ewiges Träumen ift jo 
unfruchtbar wie ewiges Schlafen. Probieren 
Sie, einmal einen Ihrer Träume zu verwirk— 
lichen, Ihatlofigleit madt die Seele bang. 

Geſchloſſen am 10. Juli 1902.) 

Für die 3 Redaction verantwortlid: pP. ‚Rofegger. — Deugerei „Leytam* in Graj— 

es a 



Der Seclenforſcher. 
Von Bans Malfer. 

on älteren Leuten der Gegend mird die außerordentlich feltiame Ge— 
ſchichte heute noch erzählt. 

Der Erzähler beginnt mit der Tranzofenzeit. 
Die Feſte Hohenfalfen lag in Trümmern. Eines berühmten und 

berüchtigten Rittergeſchlechtes jahrhundertelanger Wohnfig, war fie unein— 
nehmbar auf ihrem hohen Felſen und beherrſchte das Thal mit dent 

ſtattlichen Fluſs und der Landſtraße, mit den Dörfern und Meierhöfen, 
mit den ſchönen Waldbergen weit und breit. 

Da waren jedoh eines Tages ſchlimme Gäfte gefommen, ein Corps 
aus dem Franzoſenheere. Die Eindringlinge hatten den legten Sproſſen 
des Nittergefchlehtes im Kampfe erſchlagen und ſich hierauf in der ftolzen 
Telfenburg heimiſch gemacht. Die Rüſtkammer hatten fie geplündert und 
mit den Lanzen und Harniſchen aus uralter Zeit im weiten Schlojshofe 
Turniere abgehalten. Den prächtigen Ritterfaal mit den finfteren Bild- 

niljen der Ahnen und den üppigen Gemälden aus dem römiſchen Tyabel- 
reihe hatten fie zu einer Neitihule gemadt. Durch das große Redehorn 
des Ihurmes hatten fie Hohn und Spott binabgerufen in das Thal, 
wo der angft- und fummervolle Landmann feine kleine Dabe zu wahren 
juhte. Und als fie endlih an allem ihren Muthwillen ausgelaſſen hatte, 

Rofegners „Heimgarten*, 12. Heit, 26. Jahrg. 56 
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ließ der Tyeldherr, der zu einem nächtlihen Brüdenbaue über den Fluſs 
eine Leuchte benöthigte, die Teite in Brand fteden. 

Mandes Jahr ragten die fahlen, röthlihen Mauern über das Berg- 
land bin; fein Burgwart bütete die Stätte, fein’ Förfter bewachte die 
großen Waldungen, fein Jäger ſchützte das Hochwild. Herrenlos jchien 
das große Rittergut, und mand verdädtige Geftalt ftrich in der Wildnis 
umher und fletterte im Gemäuer, nah goldenen Schäßen ſuchend und 
ih ſchließlich mit Halbverkohlten Geräthen und roftigen Eifenreften zu: 
frieden gebend. 

Da fam ein Mann in die Gegend, mwelder Papiere mit ji trug, 
daj3 er die Beligungen der Hohenfalfner käuflich an ſich gebracht habe. 

Ein wunderlider Mann, Schlank und bebendig, wie von einem beftän- 
digen Zucken und Beben durchſchauert, tet? ſchwarz an Kleidung und 

blaſs im Gejichte. Er hatte lange, dunkle Locken, die fih ringelten und ftets 
lebendig jchienen, er hatte ein großes Auge, in das niemand zu Jchauen 
vermochte, weil es glühte und ſprühte, faft wie der Sonnenftern. Die 
Lippen dieſes Mannes waren lebhaft roth, darüber lag der Schatten 

eines Schnurrbartes; Die eingefallenen Wangen waren fahl wie Ajde, 

die hohe Stirn war jchneeweiß und glatt, und die Augenbrauen lagen 
daran wie zwei Eohlihwarze Raupen. Blühende Jugend und hohes Alter 
waren gepaart in diefem Antlige, in der ganzen Geſtalt. Er konnte 
böffih lächeln, aber wenn er ſprach, jo hatte er eine tonloje Stimme. 

Der deutihen Worte war er nicht vollftändig mädtig; wenn er allein 
gieng, und er gieng oft und gerne allein, fo redete er eine fremde 
Sprade, ähnlich, wie fie die Franzoſen geiproden hatten, und er 
redete jo laut, als ob ihm zur Seite jemand gienge, mit dem er id 
unterbielte. 

Diefer Mann, der neue Befiger von Dohenfalfen, nannte ſich Mar- 

quis de Saint Mario. 
Am Fuße des Berges, auf dem die Ruine ftand, war eine Wald: 

wiele; hier ließ er lichten und baute fih ein Wohnhaus, meldes in 

wenigen Jahren zu einem ftattliden Schloſſe heranwuchs. Das Außere 

dieſes Schloſſes gli völlig feinem Beliger, e8 war ein Gemiſch von ur- 
alter und moderner Bauart, voll Thürmchen und Zaden und Erkern, 
und doh dem Zwecke und der Bequemlichkeit entſprechend. Epheu rankte 

das Mauerwerk hinan und einzelne Theile des Gebäudes waren fürmlid 

verſteckt im finfteren Dickichte eines Wildparkes. 
Das Innere dieſer Burg aber war noch ſeltſamer. Der Beſitzer 

hatte es, mit Ausnahme weniger Gemächer, die er zu Prunk und Pracht 
einrichten ließ, angefüllt mit alten Bildern, Statuen und Gemälden, mit 

Büchern, Globen, Meſswerkzeugen, Thontiegeln und Menſchen-Gerippen. 

Zwiſchen dieſen und ähnlichen Gegenſtänden gieng der blaſſe Mann 
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ftundenlang bin und ber, ohne daſs er jih viel mit einem oder dem 

anderen beihäftigte. Die Dienerihaft des Haufes beftand aus lauter Per: 

fonen männlihen Geſchlechtes, die, theils eben auch Fremdlinge, nicht viel 
weniger geheimnisvoll waren als der Herr jelber. Sie führten, was 

Kühe, Keller, Karten und Würfel anlangt, einen ziemlih bunten 
Haushalt; am zurüdgezogenften und einfachſten unter ihnen lebte der 
Hausherr. 

Die Leute der Umgebung waren anfangs viel um dieſe neue 
Wirtſchaft herumgeſchlichen, aber als ſie Geheimnisvolles und immer nur 
Geheimnisvolles entdeckten, da zogen fie ſich allmählich zurück und nannten 
das neue Haus am Fuße der Veſte Hohenfalken aufs Geradewohl das 

Zauberſchloſs. | 
Se ängftliher aber die Leute den Marquis mieden, defto eifriger 

begann er fie aufzufuchen. Wo es in der Gegend einen Jahrmarkt, oder 
ein Dochzeitäfeft, oder eine Begräbniäfeier, oder ein Glementarunglüd, 
oder ein anderes Ereignis gab, da fam der blaffe Mann auf jeinem 
Rappen geritten und beſah ſich die Dinge, ohne irgend welde Theil: 
nahme zu bezeigen. Verſchloſſen und ernft ritt er von dannen. Eine 
dreifache goldene Hochzeit wurde gehalten, der Feſtfreude war fein Ende; 
der Marquis hatte kaum ein halbes Lächeln. An einem Dorfe wüthete 

ein Brand, zerftörte vierzig Menihenwohnungen und zwölf Menſchen— 
leben; der Marquis bewahrte feine eherne Ruhe. Wie man Hunde füt- 
tert, jo ließ er den Obdachloſen, Dungernden filberne Gaben vor die 
Füße werfen. 

Sn Stillen, ereignislofen Zeiten wurde der Mann wochen- und 
monatelang nicht gejehen; er ſchloſs fi in feine Gemäder ein, oder er 
irrte in den Wäldern, oder er ſaß oben in der Ruine Hohenfalfen und 
redete laut in feiner Mutteriprade. Wilde, zerriliene Worte waren es 
zumeift; ein einzigmal aber jchlug er fi die flahen Hände in das An— 

gefiht und ſchluchzte. Diefe Ruinen ſchien er lieb zu haben. Sollten fie 
etwa ein Bild feines Lebens jein? 

Zandleute, die ihn zumeilen doch beobachteten, waren über den 
Ihwarzen Mann im Neinen. Gr hatte feine Seele dem Teufel ver- 
ſchrieben und auf diefe Weile die ungeheueren Reichthümer erlangt, über 
die er verfügte; aber die Zeit ift nahe und der Böſe wird ihn holen, 

und dann wird das herrliche Schlojs und alles, was der Unglüdliche 

geihaffen bat, in die Erde verjinfen. 
Doch in den Wäldern gibt es auch verwegene Menſchen, die all 

zeit bereit find, mit dem Teufel anzubinden. Wüſte, unheimliche Gejellen 
famen und boten dem Marquis ihre Dienfte an. Die MWüfteften und 
Unheimliften nahm er auf, gab ihnen geringe Arbeit und großen Cold. 

Manchem verhieg er ſchwere Schäße; mandem drohte er mit dem Blut: 

56* 
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gerihte; — und alles mit derjelben Miene und Gelaffenheit. Er fpielte 
nit den Menſchen und ergößte fih ftill an ihren Lüften und an ihren 

Schmerzen. 
Da der Erzähler feiner von denen ift, die den Schwerpunkt ihrer 

Darftelungen auf die Spannung legen, fo möge der Schleier nicht länger 
über unjerem einmal vorgeführten Manne ruhen. 

Marquis Saint Mario gehörte einem alten Adelsgeſchlechte Frank— 

reichs an. Aber er war bejonders geartet und ſchlug ſchon in der Jugend 

einen Weg ein, den Ariftofraten jonft nicht häufig zu geben pflegen. Er 
ſtieg — Sant, ſagten feine Blutsverwandten — zum Volke nieder, Er 
laß in den Schulen neben dem Bürgersfohne, er eignete ji der Geiſtes— 

arbeit, dem Gelehrtenthume,. In feinem 24. Lebensjahre war er Meifter 
in der Geihichte der Philoſophie. Dabei befand er ſich wohler al bei 

Thierhegen des ariſtokratiſchen Sportes. Zwar bradte ihm jeine Lebens— 

weile von Seite des Adel manden Spott ein; daſs er jedoh darauf 
nicht achtete, zeigte er durch feinen nächſten Schritt: Er nahm ein 

BDürgermädden — die Echwefter eines Studienfreunde® — zur Frau. 

Nun brach freilih der Sturm los. Seine fonftigen Freunde unter den 
Ariftofraten jagten fih augenblidih von ihm ab; feine Geichmwilter 

ftießen ihn aus ihrem Sreile, jeine Eltern verjagten ihm ihren Segen 

und drobten ihm zu enterben. Der junge Mann acdtete auch das nicht; 

auf der Hochſchule zu Paris nahm er eine Profeffur an und lebte 
glüdlih mit feiner herzensguten Gattin. Diefe gebar ihm nad einem 

Jahre ein Söhnlein. Der Vater eilte damit voll Derzensfreude zu feinen 

Blut3verwandten ; dieje fertigen ihn höhnend wie einen Bettelmann ab — 
fie wollen feinen Zwitterling in ihrem ruhmreichen Geſchlechte. Wuth— 
fnirihend eilt der Marquis nah Haufe, verſchweigt aber feinem Meibe 
die maßlofe Kränkung. Er kann diefe aber nimmer verwinden, feine 
Heiterkeit ift zerftört und jein eheliches Verhältnis trägt er zwar ge— 
laſſen, aber ſchwermüthig, als ſei es eine Bürde. Mittlerweile dringen 
auch zu der jungen Mutter die derbſten Verhöhnungen von Seite der 
Verwandtſchaft ihres Mannes. Sie wähnt, daſs fie fein Unglüd fei, daſs 
fie ihren Gatten in Shmah und Elend ftürzte — und fie beichließt, ſich 
für ihn zu opfern. Eines Tages ift fie mit dem Finde verſchwunden, 
und ein Brief, den fie zurüdläjst, bittet um Vergebung, daſs fie auch 

den Kleinen mit fi genommen, aber jie werde ihn in England, wohin fie 

zu Berwandten ziehe, mit Muttertreue pflegen und ihn nad Jahren dem 

Vater zurüdgeben. Er, der Gatte, aber möge ſich mit den Seinen wieder 
auszujöhnen Juden und die glänzende Bahn jeines Geſchlechtes wandeln. 

Die Zeit der Prüfung werde vorübergehen und mit Gutem enden. 
Diejer Brief hatte den Marquis völlig rajend gemadt. Mit der 

Eile und Wuth des Sturmes flog er nah Calais, aber das Schiff war 
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abgegangen. Abgegangen von Frankreih und nicht gelandet in England. 
Durch einen Sturm verihlagen und geftrandet war e3 unterwegs; mur 
wenige der Reijenden fonnten gerettet werden. Das Weib mit dem Finde 
war unter den Berlorenen. 

Und ſeit jenem Tage lag auf den Antlitze de Marquis jene 
eherne Ruhe, jener Schatten der Dämonenhaftigfeit. Manches Jahr lebte 
er no zu Paris, aber anftatt zu feinen Höhen der Gejellihaft empor- 
zufteigen, bejudte er den Scharfrichter in feiner Zelle und ergößte ſich 
an der Guillotine. Mit einem ewigen Haſs hatte er fein Herz um- 
panzert. Er fluchte feinen Blutsverwandten, die fein Weib und Kind in 

den Tod gehebt; den adeläftolgen Seinen zur Nahe war er ſchon daran, 
Hreimann zu werden und es vom Schaffote aus der Welt zuzurufen: 

Seht ber auf diefen rothen Mann, das it ein Marquis de Saint 
Dario ! 

Da ftarben feine Eltern. Nimmer wollte er feinen Theil des Erbes 
den Berwandten preisgeben. Er raffte die Summe zufammen und eilte 
damit aus dem Lande. 

In jenem deutihen Gaue der Alpen, den der Dadjitein und der 
hohe Schwab bewachen, im ftilen waldigen Thale, am Fuße der Ruine 
Hohenfalten haben wir ihn gefunden. 

Hier wollte der Marquis dur Arbeit und Studien feinen Schmerz 

betäuben und feinen Menſchenhaſs ertödten. Lebteres gelang ihm ſcheinbar, 
do, ſein Herz wollte nicht mehr erwarmen. Er betradtete die Menſchen 

nur als Wejen, vor denen er ſich zu ſchützen und die er ſich nutzbar zu 
machen babe, ungefähr wie er e8 mit den Raubthieren jeiner Wälder 
hielt. Und die Menſchen waren ſchier der einzige Gegenftand jeines 

Studiums. Die landläufigen Forſchungen in der Naturgeſchichte, die 
Hypothejen über Gott und Weltall, denen er jih ſonſt hingegeben, waren 
ihm gleihgiltig geworden. Nur die Menichenjeele wollte er noch durd- 
dringen nah allen Richtungen, um den Urgrund zu entdeden, aus dem 
jener göttlihe Herzensadel hervorblühen fann, wie er ihn bei feinem 

Weibe gefunden, und in dem jene Beftialität geboren wird, wie er fie 
an jeinen Blutsverwandten erfahren. 

Darum fuchte der Marquis Saint Mario das Volk auf in feinen 

Freuden und Leiden — da ja nur bei jolden Erſchütterungen der 
Menſchen Seelen hervorbrechen in ihrer Unmittelbarkeit und Urſprüng— 
lichkeit. Aber anftatt die Abjonderlicgkeiten zu erſchauen, fand er die 

Regel, die er doch längſt kannte. In Freuden oder Schmerzen find fi 

die Menſchen in der Regel eben gleich. 
Zuweilen war dem Marquis zumuthe, als müſſe er diejem oder 

jenem das Herz aus dem Leibe reifen und mit dem Seciermefler zer: 
legen fönnen. In Gerichtsjälen und Gefängniffen fand er fih ein; Epi- 
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täler und Irrenhäuſer durchwandelte er. Gute und Unglüdlihe begeg- 

neten ihm — aber er wollte Engel und Teufel ſehen. 
Dieſe ſeltſame Studienrihtung des unglüdlihen Mannes fteigerte 

fih zum Hang und endlih zur Manie. Sein Geifteszuftand war franf- 
haft geworden und kehrte nun mande beobadtungsmwerte Abjonderlid- 

feiten hervor, die er an anderen jo vergeblich ſuchte. 

Mehrmals hatte er mit feinen Wirtichaftsperfonen, die er wie Leib— 
eigene behandelte, die gemwagtejten Experimente angeſtellt. So ließ er 
eines Tages eine Magd in jein entlegenftes Gemah kommen. Als er die 

Thür verichlofjen hatte, zog er ein ſcharfes Meſſer hervor und Jagte leiſe: 
„Liebes Kind, bereite dich vor, jetzt mufst du fterben!” Schon gedachte 

er fih an der Todesangft zu weiden, da rief die Magd: „Du jhledhter 
Schandfleck, das ift fein Spaſs!“ und flug ihm aus Angft und Zorn 

die Dand in das Geficht. 
Er lächelte gar eigen und verſetzte: „Wader, du haft die Prüfung 

gut beitanden. Dem Muthigen gehört die Welt. Da nimm, das it dein; 

es find zehntauſend Gulden, die dir geichenft find.“ 
Er lauerte num auf die feeliihen Außerungen der Beſchenkten. 

Diefe ftand verblüfft da und nachdem fie das Paket eine Weile hin— 

und hergewendet, frug fie: „Zehntaufend Gulden, ja, wieviel it das?” 
„Groß' Haus und Hof kannft du dir faufen und einen Bräutigam 

dazu!“ 

Da hub freilih das Gefiht der Magd an zu leuchten. — „Sa, 
wie viel mag der Bräutigam wohl wert fein?“ frug fie weiter. 

„Ein braver Bräutigam,“ entgegnete der Marquis, „bei Gott, 
der ift wohl allein feine zehntaufend Gulden wert.“ 

„Nachher, * ftotterte die Magd, „nachher thu' der Herr das Geld 
nur jelber behalten; einen braven Bräutigam Hab’ ich ſchon.“ 

Sehr befriedigt entließ der Marquis die Perſon. Das Geld war 
ihr geſchenkt. Aber die Geſchichte endete doch auf unverhoffte Weiſe. Als 
die Magd des andern Tages die beiläufige Größe ihres plötzlichen Reich— 
thums erfuhr, verlor fie den Kopf, und fie mujste auf mehrere Wochen 

in den Gewahrjam des Irrenhauſes gebradt werden. 
Die nächſte Umgebung des Marquis begann nun zu flüftern, der 

Herr Sei total verrückt, und im der ganzen Gegend wulste man es nun— 
mehr, der Schwarze Mann fei fein Zauberer, fondern ein Narr. Aber 

Geld Flois in Strömen aus von dem neuen Schloſſe Hohenfalten, und 
da legte ſich doch jeder an die Ufer und ſchöpfte, wo nicht mit Kübeln, 
jo doch mit den hohlen Bänden: und wie fonft der Zauberer gemieden 
war, der Narr wurde umtvorben. 

Mohlan, ſo hatte der Marquis zur Ausführung feiner ſeltſamen 
Ideen und Launen viel Stoff und Werkzeug. Und um jo eifriger be 
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trieb er ſein „Studium“. Freilich war es längſt nit mehr der For— 
ſchungstrieb, der ihn zu den — Seelenproben anſpornte, es war die 
Luſt an der Herzensfolterung, das Ergötzen an den durch Angſt, Schreck, 
jähe Freude gehetzten Gemüthern. Zwar war der Marquis längſt zur 
Überzeugung gelangt, daſs einfachere, ungeſchulte Leute im allgemeinen 
ihr Geihid mit größerer Faſſung, Ergebung und Stumpfheit trageır, 
als vom Glüde begünftigte, feingebildete Menſchen, und er bedauerte 
nur, daſs er feinen Mann um ſich hatte, der die höchſte Stufe der 
Cultur erflommen, einen tiefen Geift mit einer großen Seele vereinigte; 

an einem ſolchen Menſchen müjsten mittelft Schred, Angſt, Hoffnung 
und wohl auch dur die aufgeftachelten Leidenſchaften die erfolgreichiten 
pſychologiſchen Studien zu machen fein. Er ſuchte fih den Seelenzuftand 
eines Naturforichers vorzuftellen, in dem WAugenblide, da unter feinen 
Füßen plöglid ein Bulcan losbricht. Er fuchte ih die Empfindung eines 
Künftlerd zu vergegenwärtigen in dem Momente, da die höchſten Mleifter- 
werfe der Erde gleichzeitig auf feine Sinne einwirkten, 

Aber jeine dämonenhafte Sehnſucht wurde durch all das nicht ge 

ftilt. Der Menſchen Seele, ſagte er ſich, ift eigentlich doch ein plattes 

Ding und durchwegs den Naturgefeßen unterworfen, iſt ſie bald er- 

ſchöpft. 
Da fiel dem Marquis eines Tages ein Feld ein, auf dem er die 

menſchliche Seele bisher noch nicht weiden geſehen; auf die Pfade und 

Irrpfade der Religion war er ſeinem körperlichen Wilde noch nicht ge— 
folgt. Sofort begann er, religiöſen Fanatifern nachzuſtellen, ſchilderte 
ihnen den gewaltigen Gott, die Engelhöre und die gnadenreihe Maria, 
jhilderte ihnen das Märtyrertfum der Blutzeugen und die Liften des 
Teufels, malte ihnen den Dimmel in üppigiten Farben, machte ihnen die 
Hölle heiß. Der Marquis Saint Mario hatte in der Kindheit viel mit 

Jeſuiten verkehrt, das fam ihm num zuflatten, Manch ungeabnter Farben— 

itrahl dämmerte ihm aus dem Menſchengemüthe entgegen. 
Einft auf der MWaldwanderung war e8, daſs der Marquis in eine 

entlegene Brantweinihente trat, Saß ein hagerer Kohlenbrenner darin, 
der murmelte ein» fürs anderemal vor fih Hin: „Warum muf3 gerade 

ih ein fo blutarmer Teufel fein? Meine Kinder leiden Hunger, haben 
fein Brot; ich leide Durft, der Wirt borgt mir feinen Schnaps. Warum 

muſs juft ih jo ein Elendmenſch jein!“ 
Saß plöglih der Ihwarze Mann von Dohenfalken neben ihm und 

rief: „De, Bruder, wer wird fo traurig fein auf der ſchönen Welt? 
Willſt mir deine Seele verihreiben, jo ſollſt du Geld im Überfluſs 

haben !* 
„Seel' verſchreiben,“ entgegnete der Köhler, „warum denn nicht? 

Aber? —“ 
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„Was, ihre habt Bedenken ?” 
„Das Schreiben hab’ ich nicht gelernt.“ 

„hut nichts. Ritzt eueren Arm, taucht diefe Weder in euer Blut 

und zeichnet damit auf dieſes Blatt ein Dreied.“ 

Als der Marquis es ſagte, ließ er Ihon die Goldmünzen klingen ; 
da raffte der Kohlenbrenner das Taſchenmeſſer auf, jtah fi in den Arm 
und that, wie ihm vorgefhrieben war. 

Und als das rothe Dreied auf dem Papiere ftand, barg der 

Schwarze das Platt haftig in feiner Brufttafche und jagte heiler lachend : 

„Brüpderlein, jegt bit du ewig mein!” — Er forſchte nad der Wirkung 
feine Worte, und plögli rief er: „Kennſt du mic?“ 

„Freilich,“ antwortete der Köhler. „Du bift ja der Teufel!“ 
Des weiteren verzog der Waldmenſch feine Miene. Den Hut bob 

er ab und ftrih die Goldftüde ein und rief herriſch nah Schnaps. 
Faſt verdrießlih über jo geringe Ausbeute verließ der Marquis 

die Hütte. Als er aber jpäter dur finfteres Waldesdickicht jchritt, 

ftürzte jählings der Köhler mit gezüdtem Meſſer, es war ein in Weih— 
waſſer getaudtes, hervor und verlangte das Papier mit der Unterſchrift 

zurüd. Der Marquis hatte nichts Eiligeres zu thun, als das Blatt von 
ih zu werfen und zu fliehen. Dieſe Seelenäußerung des Kohlenbren— 

nerd war ihm eigenartig und kräftig genug geweſen. J 
Und durch all das und Ahnliches gedieh endlich die Uberipannung 

de8 Marquis Eaint Mario bis zum Außerſten. Religiöſe Gemüther 
hatten ihm vertraut, daſs fie fein Leid auf Erden und nit den Tod 
und nicht das Fegfeuer jo ſehr fürdteten, als das jüngfte Gericht, „wenn 

der Gottmenſch kommen wird zu richten die Lebendigen und die Todten.“ 
Richtig, das war ed. Ein Urtheil, das über eine glüdlihe oder 

qualvolle Ewigkeit enticheidet, daS muſste doch alles überragen und die 
menjhlihe Seele auf das höchſte Stadium der Eraltation oder Deipe 

ration emporihrauben. Das muſste der Marquis Saint Mario noch 
jehen und follte e8 jein Vermögen foften. 

Aber wie? 
Eine lange Zeit trug der munderlide Menih in jeinem krank— 

haften Geifteszuftande die dee mit fih herum; allein die Erfüllung 

eines ſolchen Wunſches lag doch offenbar jenfeit® der Grenze... . 
Jenſeits? wer behauptet das? Mit Geld ift Tod und Dimmel umd 

Hölle zu kaufen, warum nicht auch das lbrige der vier legten Dinge 

— das Gericht? 

* * 

Eines Tages zog ein Muſikant die Straße des Thales entlang. 
63 war ein Züngling, no bartlos, aber mit fonnenverbrannten Wangen, 
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mit blauen Augen und goldlodigem Haar. Schlank und ebenmäßig ge- 
wachſen fand ihm die Kleidung prädtig, die er trug und die den 

jungen Mann als einen Eohn des ſchönen Tirolerlandes empfahl. 

Diejer mwandernde Mufitant kehrte unmeit von Hohenfalfen in 
einer Schenke ein. 

Bald auch wußſste e8 die ganze Gegend, daſs ein Zitheripieler an- 
gefommen. Und als es Abend ward, famen fie zu Paaren herbei, die 

Burſchen und Mädchen, lauter junges, warmes Blut, und der Wirt 
ließ eine Stube zum Tanzboden eignen. 

Der Marquis Saint Mario ritt auch zur Luftbarfeit. Er jeßte 
fih in einen düfteren Winkel der Schenke, von dem aus feine glühenden 
Augen die ungezähmte Freude der Zechenden, den heiteren Reigen der 
Tanzenden beobadten konnten. Der junge Mufitant ſaß am Dfen- 
tiſchchen und feine ernften, zumeilen völlig traurigen Geſichtszüge wollten 
ih zu dem übermüthigen Singen und Schrillen und Jauchzen feiner 

Saiten ſchier nicht ſchicken; abweſend ſchien feine Seele und das In— 
ſtrument nur der großen Fertigkeit ſeiner Finger überlaſſen. 

Der Marquis beobachtete den jungen Mann mit Intereſſe und dachte 
bei fih: No eine Stindesjeele das; im dem ift der Dämon der Liebe 
noch nicht aufgewaht. — Wie, wenn man einen wilden Teuerbrand 
ichleuderte in dieſes junge leichtherzige Völklein? 

Der Marquis befahl dem Wirt, daſs Ddiefer den Obftmoft weg— 

ihütte, der auf allen Tiſchen in den Gläſern ftand, und dafür Wein 

bringe, jo viel Wein, daſs er von den Tiihen auf den Boden rielle, 
daſs man in der Echenfe ſchwimmen, dajs ſich jedes Heute tanzende 
Paar im Weine baden könne. 

Und richtig, die Leutchen ließen ſich's nicht zweimal jagen. Wein 

tranfen fie, die Burſchen wie die Mädchen, denn es war ihnen heiß; fie 
wuſsten nicht, daſs diefer kühle Trank noch heißer macht. Auch der 

Muſikant trank fein Glas, jedoch beſſer erfahren, trank er es bedädtig 

— murde aber bald heiter dabei. Und ſchon hüpften nit mehr die 

Finger allein, e8 büpfte auch feine Seele auf den Saiten, Weich und 
liebewarın Hang e8 und neckiſch dabei, und völlig troßig, aufbraufend, 
übermüthig, jauchzend. Und wieder zitterte Sehnſucht in den Saiten, 
und einihmeichelnd, bittend waren die Töne, in Daft und Leidenichaft 

giengen fie über, und da war es, als Iprühten Funken aus den Fin— 

gern des Jünglings und das Tonſtück glühte und loderte und Die 
Flammen jchlugen wild dur den braujenden Tanzboden. 

Selbft der Marquis wurde eigenthümlich warm, wie ſchon ſeit 
vielen Jahren nit mehr; mit Ungeduld ſah er den Ecenen der nächſten 
Stunden entgegen. 
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Bald kamen die Scenen. Der Wein that ſeine Schuldigkeit; eine 

arge Verwirrung brach aus, ein Streit erhob ſich unter den Tanzenden 
und die Beluſtigung endete mit einer wilden Schlägerei. 

Der Marquis ſelbſt Hatte einen Stuhlfuß über den Rücken be— 
kommen, ehe e8 ihm gelang, den Weg ins Freie zu finden, Sehr nad 

denklih ritt er nah Daufe und feine piyhologiihen Studien waren aud 

diesmal wieder ganz anders ausgefallen, als er erwartet hatte. 
Als der Herr zu Dohenfalfen des andern Tages auf feinem Wald» 

gange an der Kapelle vorüberjäritt, die am Fuße der Teile Hohen— 
falten ftand und von den Leuten hoch verehrt wurde, ſah er in diejer 

Sapelle den Muſikanten knien. Mlutterfeelenallein kniete er vor dem Bild- 
niſſe und betete. Er ſchien mit Inbrunft zu beten, jeine Wangen waren 
geröthet, fein Auge war feucht. Unbemerft beobachtete ihn der Marquis 

lange Zeit; war denn das der Jüngling, der geitern jo wild, glühend 
und leidenfKaftlih in den Saiten gewühlt hatte? Der muſs einen großen 

Fonds von Leidenihaften und religiöfer Empfindung in feinem Derzen 

tragen. Ein ſolche Paarung des Uriprüngliden und der Gemüthsbildung 
muſs doch gewils eine reihe Seele geben. 

In dem unbeimliden Manne wurde eine mächtige Begier wad, 
und ein Gedanke dämmerte ihm auf, der wie ein Blitzſchlag durd alle 

jeine Nerven zudte. 

Als der Mufitant endlich fein Gebet vollbradht hatte und aus der 
Kapelle trat, Schritt ihm der Marquis entgegen, und fagte: „Verzeihen 
Sie, junger Mann, daſs ich Ihren beihauliden Morgengang unter: 
brede. Wollen Sie mir geftatten, daſs ih Ahnen meinen Dank aus— 
drüde für den genuſsreichen Abend, den fie mir geftern dur Ihr Spiel 

bereitet haben ?* 

„Ich trage Ihren Dank bereit? mit großem Vergnügen in meiner 
Taſche, Herr," antwortete der junge Mann, „Ihr Goldſtück ſchätzt ſich 
höher, als mein Erwerb einer ganzen Woche.“ 

„So dürften Sie mir vielleiht eine Bitte verzeihen,“ jagte der 
Marquis mit der Liebenswürdigfeit eines Franzoſen, „wollten Sie, 
junger Künftler, nit in mein Haus eintehren, um fih nad Belieben 
auszuruhen und gütlih zu thun für jo mande Strapaze, die Ihre 

Laufbahn Ihnen wohl bereiten mag.” 

„Sie find freundlich, Herr,“ entgegnete der Muſikant mit einem 

Anftande, der Leuten jeineögleihen jonft kaum zuzutrauen ift, „doch 

wäre e8 Unbeideidenheit von mir —“ 

„Davon feine Rede; wenn Sie monatelang die Gaftlichfeit meines 
Daufes geniegen, mit einem Saitenfpielhen machen Sie alles quitt. 
Alſo, Sie ſchlagen mir die Bitte nit ab?“ 
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Er ſchlug fie nit ab. Er gieng mit dem Marquis dem Schloſſe 
zu, und hier wurde dem Jünglinge jofort ein prädtiges Zimmer auf: 
getdan und ein Diener beigegeben. 

Neugierig beſah er anfangs die üppigen, farbenreihen und form— 
Ihönen Bilder und Statuen, die ringdum angebradt und derart waren, 
wie fie auf ein jugendliches Gemüth anfangs vielleicht einen verleßenden, bald 
aber einen durchaus bebaglihen, reizhaften Eindrud machen. Er beiah 

die ſchmeichelnden Spiegel mit den goldenen Rahmen, die feinen Stoffe 
der Geräthe, die goldenen Armleuchter, die bunten Fußteppiche, von 

deren Kojtbarfeit er faum einen Begriff hatte. Dann abte er ſich baſs 
an Speile und Tranf, und ſchließlich ftredte er fih auf ein Sopha. 

So giengen mehrere Tage hin, und der arme Saitenſpieler genois 
das Leben der Neihen. Mehrmals nahm er jeine Zither unter den Arm 
und fuchte den Sclojsherrn, um ihm aus Dankbarkeit aufzujpielen. 

Allein der Ihwarze Derr ließ ſich kaum jehen. Da der Marquis diejer 
Tage viel und geihäftig mit feiner Dienerſchaft verkehrte, was ftet3 in 

weliher Sprade geſchah, Fo hatte er für ſeinen Gaft nicht viel Zeit, 
gleihwohl er im Worübergehen die höflihen Grüße desjelben mit aus— 
nebmender Freundlichkeit erwiderte. 

Saß denn der junge Tiroler auf feinem Zimmer und jpielte 
Zither. Aber jonderbar, diefe gab bier einen fo öden, traurigen Ton, 
daſs fie den Epielmann eher betrübte, als erheiterte. Dann wieder gieng 
er thatlo8 umher, gieng in den grünen Wald hinaus, gieng zur Ka— 
pelle, wollte auch zur Teite emporjteigen, da wurde ihm aber gejagt, 

e3 jeien die Zugbrüden niedergebroden, auch falle immer Steinwerf aus 
dem Gemäuer, und es ſei alſo nicht rathſam, ſich der Ruine zu nahen. 

Ein altes Buch lag in einem Winkel feines Gemades, darin las 

er mandmal aus Langerweile; es waren Betradhtungen über die vier 
legten Dinge. 

Faſt ſchwermüthig wurde der junge Mann, eine ſeltſame Beklem— 
mung fühlte er, als ob etwas Böſes über ihn fommen müſſe. So be- 

ſchloſs er denn, das unheimlihe Haus bald wieder zu verlajien. 
Am legten Abend war es noch, als der Diener jhon die Arm: 

leuchter anzündete und das köftlihe Mahl auftrug, weldes der Muſikant 
auf jeinem Zimmer ftets allein verzehrte, an diefem Abende nod ver: 

juchte der junge Mann ein Eeines Spiel. Da jprang jedoch plößlih die 
erfte Saite, und unmuthig ſchob er das Anftrument in den Winkel — 
Sein Kopf war ihm ſchwer, er gieng bald zur Ruhe... . 

In derjelben Naht — es war eine ftille mondhelle Herbſtnacht — 

Ihwantte, von vier Männern getragen, ein Sarg binan gegen die alte 
Feſte Dohenfalfen. 

k 



— 

Ein erſchütternder Poſaunenſtoß. 
Der junge Muſikant erwachte auf feiner engen harten Lagerſtätte. 

Er fuhr fih einmal über die Augen, da ftieß fein Ellbogen auf eine 
raube, kalte Wand, an welcher Sandförner niederbrödelten. Durd eine 
ſchmale Öffnung herab fiel ein blaffer Dämmerſchein. Ein ſehr dumpfes 
Donnerrollen war zu hören. 

Einen Moment befann fih der Jüngling, wo er fi denn befinden 
mochte, dann fühlte er plöglic die Bretter um jeinen Leib, fühlte Dobel- 
jpähne unter feinem Haupte — Iprang entjeßt empor. Und fiehe, um 
ihn waren die vier Wände des Grabes, und als jein Auge über den 
Rand desjelben hinausblidte, da ſah er das fahle geborftene Gemäuer 
des Leihenhofes, und alle Gräber waren offen, und aus allen Grüften 

ftiegen Geftalten in Leichentüchern hervor. 
Beide Bände preiste der Armſte auf fein Angefiht, mit einem 

lauten Geftöhne ſank er in feine Grube zurüd, 
Nah einer Weile ſchlug er wieder die Augen auf, und dann 

ftieß er jih die Fauft an die Stirne und rief mit ächzender Stimme: 

„Kann ih denn mit aufwahen, um des ewigen Gottes Willen! — 
Ob, das ift ein fürdhterlicher, fürdterliher Traum!“ 

Zu den Furchtſamen aber gehörte der Tiroler nicht. Wieder redte 
er den Kopf über das Grab hinaus, und da ſah er, wie feine Nach— 
barn ihre Ruheſtätten bereit3 verlafien hatten, wie fie hinſchwebten 

zwiſchen dem Gemäuer, theils mit, theils ohne Kerzenflämmchen, dem 

Richter entgegen. 
Da fafste ſich unſer Auferftandener ein wenig. „Pfui, Ludwig,“ 

jagte er zu fih, „die andern all’ geben ſchon ruhig ihren Weg, und 
du allein bift da8 Dafenherz, du aus dem Tirolerland! Das Sterben 

ift vorbei, haft faum was veripürt davon, jo wird dich der jüngſte Tag 

auch nicht umbringen. Friih auf denn und Hab’ guten Muth. Bift 
ein armer Tiroler Mufitant gemejen, was fann dir denn geſchehen!“ 

Mit einem kräftigen Ruck ſchwang er ſich über das Grab hinaus, 
aber das lange Leichenkleid legte ſich recht eng um feine Beine, er 
fonnte faum den gewohnten Schritt gehen. An offenen Gräbern, in 

denen noch die leeren halbvermoderten Särge lagen, gieng er vorüber 
und dem Zuge der Todten nad. Ein goldlodiger Knabe gefellte ſich zu 
ihm, der war gar betrübt umd bedeutete den Auferftandenen, daſs er 

fein Schutzengel fei, und daſs er ihn nun zum Richterſtuhle geleiten 
werde. 

Ein mwunderlihes Ziihen und Braufen war in dem Gemäuer, über 
welchem ein blafjer, trüber Schein lag; ein Stöhnen und Heulen gieng 
durh die Luft, und aus Wernen tönte, faum hörbar nod, der Po- 
ſaunenſchall. 
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Die Wände, an denen der Erftandene und jein Begleiter vorüber: 
ſchritten, waren völlig roth gebrannt und zum Theile geborften vor dem 
MWeltbrande und dem Beben der Erde, jo der Auferftehung voraus- 

gegangen fein muſste. Und plöglih that fi zur Linken der Wandelnden 
eine ungeheure Kluft auf, aus welder Raub und bluthrother Feuer— 
ſchein wüſt hervordrang. Aus diefen Gründen fam das Heulen. Halbnadte 
und phantaftiihe Geftalten und Ungeheuer ſchoſſen umher zwilchen den 
Flammen und Gluten, theils fihtbar, theil3 verdedt in Dualm und Schatten. 

„Schließe die Augen, mein Schützling,“ ſagte der Schußengel, 
„wir gehen an dem Abgrunde der Hölle vorüber.“ 

„Die Augen Schließe ich nit,“ dachte fih der Tiroler, der feine 
angeborne Gelafjenheit und felbft den gewohnten Humor vollftändig wieder 
gewonnen hatte, „im Himmel läjst ſich's hernach doppelt behaglich Leben, 

wenn man die Hölle zuvor gejehen bat.“ — Er blidte in die wüſte 
Schlucht hinab. Er glaubte, wie er ja befefen war, die Verdamnıten 
der Bibel zu ſehen, den reihen Praſſer, den falſchen Judas Zikarioth, 
den linfen Schächer. Auch andere bekannte Geftalten, wie ſie ihm im 
Leben wohl begegnet jein mochten, vermeinte er unter den Deulenden zu 
erkennen. 

Da war einmal ein falzburgiiher Wirt, der hatte dem armen 
Mufifanten die Nachtherberge verſagt — dort faß er an glühende 
Ketten geſchmiedet. Da war einmal ein färntnerisher Hammerſchmied, 
der hatte unjerem hungernden Mufitanten einen falfhen Sechſer in den 
Teller geworfen; dort fauerte er und grub mit blutigen Fingern im 
Felsgeſtein, als jollte er die Echmadthat für ewig veriharren. Da 
war einmal ein fteiriihes Mägpdlein zart, da hatte ihm alle Saiten 

verjtimmt, das hatte ihm die Hahnenfeder und den Gemsbart ver: 
worren, das hatte ihm's angethan; — dort an der hellen 
Glut. . . . Nein, fie war es nicht. Die ſteht gewiſslich an 
der Dimmelsthür und wartet. Aber andere völlig verſchwommene Ge- 
jtalten, von ungeheuerlichen Weſen gehetzt, bafteten dur den Ort der 
Schrecknis; — es waren gewil3 jene Menſchen, die feine armen Eltern 
verfolgt. Und endlih ſah der Muſikant auch den blaſſen Mann in 
ihwarzer Kleidung, feinen Gaftherrn, den Marquis Saint Mario. Er 
wurde eben von zwei Denfern einer jprühenden Feuergrube zugeichleppt. 

„Was hat doc diefer gute, großmüthige Dann verbrochen?“ frug 
der Tiroler entjeßt feinen Schutzengel. 

„Und das weißt du nicht?” antwortete diefer, „Freilih, das kannſt 
dur nicht willen, die Unthat ift in der finfteren Naht geſchehen. So 
böre denn, mein armer Schüßling, der Marquis Saint Dario bat did 

im Schlafe ermordet, und zu einer Zeit, al8 du im Zuftande der Tod- 
jünde warft!” 
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Und weiter gieng der jeltfame Lauf, gieng nun an einer Anhöhe 
empor. Sedo waren an beiden Zeiten ftet3 die Ruinen untergegangener 

Herrlifeiten, und der Blick war eingeengt, und das blalje, ungewiſſe 
Licht war über allem. Am Himmel ftand fein Stern und feine Wolfe, 

alle8 war grau und öde, 

„Schützling,“ ſagte plöslih der Engel, „bier bat der Gottmenſch 

für jo viele vergeblih gelitten; wilje denn, wir wandern eben durch die 
Stadt Jeruſalem.“ 

Einmal wendete jih der Süngling aus Tirol um, und ſah 

eine graue verhüllte Gejtalt, die nur wenige Schritte hinter ihm ber- 

wankte. 
„Wer iſt das?“ frug er ſeinen Schutzgeiſt, und der Engel ant— 

wortete: „Das iſt das böſe Gewiſſen.“ 
Und als fie immer zwiſchen Steinen und ragenden Mauern gegen 

das Thal Joſaphat kamen, wo bereit3 mande Grabgeſtalt harrte, ſiehe, 
da prangte auf hoher Felſenwarte, jhier in den Höhen des Himmels, 
das Kreuz von Golgatha. 

Dieſes Beiden auf jtillee Stätte, feine Arme ausftredend über die 

bangende Todtenihar, war faſt ichauerliher anzufehen als vorhin der 

Höllenipuf. Ein mächtiges Tönen war in den Lüften, ein Licht gieng 
plöglid aus dem Kreuze, grell und blendend wie Sonnenftrablen, und 
dennoch bleih und geifterhaft. Es warf lange finftere Schatten und die 

Dinge ftanden noch unheimlicher in diefem Lichte. Auf ferneren Höhen 
zogen die Scharen der Beiligen und Seligen und der Engel, Pialmen 
fingend, und ein Lieblihes Klingen, wie von jilbernen Gloden zitterte 
beran. 

Und in folder Stunde ftieg der Richter nieder. 
Ein langes, weißes Kleid wallte um die Glieder des menid- 

gewordenen Gottesjohnes. An den Händen prangten die Male der Nägel, 
auf dem ſchönen Daupte lag die Dornenkrone. Das Antlig war edel 

und fireng und unſer armer Freund vermodte kaum den Blid des 
Richters zu ertragen. Auf einem Felſenthrone ließ der Gottesfohn ſich 
nieder und bereitete jeine Hände aus zur Rechten und zur Linken. Und 

jtehe, da theilte fih die Schar der Auferftandenen und es zog ber 
kleine Theil zur Rechten und der große zur Linken. 

Nur unſer guter Muſikant ftand unentſchloſſen da, und ala er ji 
endlich gegen des Richters rechte Dand wenden wollte, rief eine gewaltige 
Stimme: „Dalt! — Sünder, deine Wege waren and auf Erden nicht 

Gottes Wege — du bift die Straße der Welt gewandelt!” 
Da Hub der Schußengel, der den Auferftandenen begleitet hatte, an 

zu ſchluchzen. Und die graue Geftalt, die ihnen von einiger Entfernung 
nachgezogen war, wanfte ein wenig näher. | 
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Der junge Mufitant ſah, er war nun auf fich ſelbſt geftellt. Cr 
hatte alles zu gewinnen und nichts zu verlieren; do, er wußste ji 
rein von ſchwerer Schuld, und das wedte feinen Muth. 

„Herr,“ jagte er gegen den Richter gewendet, „ih bin der Straße 

der Melt gewandelt, weil du mich auf die Straße der Welt gejeht 
halt. Ich bin der Schwache und Mühſelige, ald den du mid gemacht 
daft. Du bift der Allmädtige und Allwifjende, du haft es vorhergejehen, 

was mit mir jein wird, warum haft du mich erichaffen ?“ 

„Schweig, Tolkühner!” rief die Stimme, 
„Herr!“ jagte der Jüngling und feine Augen und Wangen glühten, 

„du haft mir die Sprache gegeben. Und ftehe ich ſchuldig da, jo klage 

ih did an, du haft mir die Sünde gegeben.“ 

„Ich hätte fie von dir wieder genommen, abgewajdhen mit meinem 
Blute. Aber du haft die Gnadenmittel verſchmäht, bit in der Todſünde 
geftorben.“ So die Stimme, 

„Hab' ih den Meuchelmörder gedungen?“ rief der Burſche. „Dein 
Auge wacht über die Welt, aus deinem Geifterhor ift der Schußengel, 

den du mir gegeben haft. Und frag’ ihn, der war ſtets bei mir von 
meinem erſten Mutterfegen an bis zu dieſer Stunde, der wird willen, 
was ich gethan hab’. Ich weiß mid feiner Erbfünde ſchuldig, als der, 
dals ih arm geboren worden bin. Mufif gemacht hab’ ich deiner trau: 

rigen Welt und eim wenig gebettelt dabei. “ 
„Mit deinen wollüftigen Tönen haft du die Jugend verführt!” ver- 

jeßte die drohende Stimme. 
„Wer gab ihr die Ohren, zu hören?“ ſagte der junge Mann, 

„Herr, verzeih” mir mein Wort, aber ih will mein Recht. Sch hab’ 
dich angebetet und deine Gebote geachtet nah Kräften. Ich will's nur 
lagen, mir hätt's befier gehen können auf Erden. Meine Bor-Eltern 
waren reih genug, haben gewiſs mit dir um den Dimmel geihadert. 

SH bin hinausgeſtoßen worden in die Noth, meine Mutter ijt ver- 
dorben im Elend, meinen Vater hab’ ich niemals gejehen. Aber zu— 

frieden war ih mit dem Geſchick und ih habe nicht gemurrt — habe, 
Herr, auf deine Gerechtigkeit vertraut, auf diefen Tag gehofft . . . 
Wenn du mid, o Richter, zu den Verlorenen wirfft, jo möge ſich ewig 
an deine Gottheit hängen diefe graue Geftalt, das böje Gewiſſen. Ich 
fenne es nicht.” 

„Deine Gottesläfterung allein ſchon verdient die Verdammnis!“ 
donnerte des Gemwaltigen Stimme. 

„Herr!“ ſprach trogig der junge Mann, der fih vor diejer 
Majeftät durdaus nit fürdtete, „Derr, ich rede nach dem Berftand, den 
du mir gegeben haft. Sit der im Himmel nicht geitattet, jo ſchicke mich 

denn zur Hölle.” 
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Sept war ein tiefes Schweigen, man vermeinte die Felſen ädhzen 
zu hören vor der Wucht des Zornes, die nun loszubrechen drohte. 

Der junge Mann aus dem Tirolerlande ftand bewegungslos da 
und zerballte in der Fauſt den Faltenwurf feines Leichenkleides. 

Endlih erhob fih wieder die Stimme auf dem Felſenthrone und 
jagte mit einer ſeltſamen Weichheit: „Dein Gewiſſen, mein Sohn, ift 
klar und rein, wie die Quft deiner Alpenheimat. Du bift der Würdigften 
einer, gehe in meine Himmel ein; dein Pla ift bei David, dem König 
und Saitenſpieler.“ 

Ohne Dank und Gegenwort blieb der Jüngling unbemweglih fteben. 
Und als ihn fein jubelnder Engel von dannen führen wollte, wies er 
den Arm zurüd, ftellte fih an den Fuß des Felſens und blidte unver: 
wandt auf die Todten, die da wandelten. Die graue Gejtalt war ver- 

ſchwunden; Hingegen wanfte ein uralter Mann mit langem, weißem Bart 
berbei und frug den Züngling, was er bier made und ob er nit mit 
ihm kommen wolle in den Schoß Abrahams. 

„SG warte bier auf Vater und Mutter,” antwortete der Jüng— 
ling, „nur an meiner Eltern Seite will ih in das Himmelreich ein- 
geben. “ 

„Sie find verdammt!” rief jetzt wieder die fürdterlide Stimme. 
Stöhnend fuhr der junge Mann zulammen, und in den Tyellen 

gellte Hohngelächter. 
Ein eifiger Hauch glitt an feine Stirne, da fand der Züngling ſich 

und feine Lage wieder. 
„Berdammt!* murmelte er. Dann fprang er empor und rief: 

„Warum ?* 

„Sie haben die ehelihe Treue gebrochen.“ 
„Wehe!“ jchrie der junge Mann, „das ift fein Gottesgeriht, das 

ift Verleumdung und Trug * Er zog einen Ring vom Finger: „Bier 
der Brautring meiner Mutter, den bat fie heilig bewahrt bis zum 

Sterben! — O du meiner Mutter einziges Erbe, du meiner Mutter 
legter Segen, banne du die fürdterliden Phantome, die mi heute um— 
gaufeln !* 

Der Goldreifen Hang in den Felſen. Der Greis mit dem fchnee- 
weißen Barte hub ihn auf, führte ihn an fein Auge, that einen gellen- 

den Schrei: „Mein Meib, mein Kind!“ 

Wie ein wüſter Derentanz fuhr alles durdeinander, Kaum gelang 
e8 dem „Schutzengel“ noch, dem Gepeinigten ein Tröpfchen des be 
täubenden Tranfes beizubringen, und das ganze Gaufelipiel war zu— 
jammengebroden. 

*k 
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Der junge Muſikant lag erihöpft auf dem weichen Bette feines 
Zimmers im Schloſſe Dohenfalfen. Er fonnte nit genug jinnen und 
topfihürteln über den wilden, närriſchen Traum. 

Der Marquis ſaß am Lager und hielt mit beiden Händen die 
fiebernde Rechte des Franken - jungen Mannes, und er fonnte nit ſatt 

werden, den goldenen Ring daran zu füllen. Diejer Ring war das 
Wahrzeichen ; er trug eingegraben den Namen: Marquis de Saint Mario 
und das Datum des Hochzeitätages, an dem diejer Reifen an die Hand 

des geliebten Mädchens übergegangen war. Der Marquiß hatte fein 
Kind gefunden. 

Sein Kind, das er fo grauenhaft peinigen laſſen mochte. 
Nicht nah England war fein Weib mit dem Knaben gegangen; 

es wollte entiagend ganz aus dem Sreife des adeligen Gatten enttommen, 
um feine Zukunft nicht mehr zu beirren. Freilich hatte die Gute an den 

Herzenszuftand eines Liebenden und unglüdlihen Mannes? und Vaters 
niht gedadt, ja freilihd an der echten Liebe de3 Marquis fogar ge: 
zweifelt. So floh fie, eine Deutihe von Geburt, über den Rhein und 
den deutihen Alpen zu. In einem Winkel Tirols ließ fie ſich nieder, 
lebte von ihrer Hände Arbeit und erzog ihr Kind. Ehe noch der Knabe 

erwachſen, erlag fie dem Summer und dem Elende, ihrem Sohne nichts 

binterlafjend, als die Hunde von einem reihen, vornehmen Water, der 

zu Paris wohne, und al3 den Ring. Kaum acdtete der heitere Junge 
der Sage, auch bat ihm der Ping, den er ftet3 am Finger trug und 
verehrte, das Derz niemals ſchwer gemadt. Bon einem alten Jägers— 

manne lernte er das Zitherſpielen und erwarb fi eine ſolche Fertig: 

feit in dieſer Kunſt, daſs er ala fahrender Künftler damit fein Brot ge: 
wann. — Eo die Erzählung dee Mufifanten. — — 

Und nun dem Burſchen nad der Fiebernadt gejagt wurde, er fei 
Herr in dieſem prädtigen Scloffe und der Marquis Saint Mario jei 

fein leibliher Water, da wähnte er nichts anderes, als er jchlafe und 

der Ihmwere Traum dauere nod fort. 
Und ſchließlich — ift bier der Erzähler jelber in Verlegenheit. 

Seine Gewährämänner, die er nah den thatlählihen Vorkommniſſen 

jener Naht frug, haben ihm eine beftimmte und erjhöpfende Antwort 

verweigert. Jedenfalls muſs nit allein im Kopfe des Tirolerburjden, 
ſondern auch auf der Feſte Dohenfalfen etwas Seltiamed vorgegangen 
jein, denn in der weitläufigen abgründe- und zinnenreihen Ruine fanden 
jih noch lange Zeit danach allerlei Spuren, die den Leuten der Um— 

gebung unerflärlih waren. 
Gewiſs ift nur, daſs der junge Mufifant in den Tirolerkfeidern 

das Schloſs Neu-Hohenfalken nicht mehr verließ, daſs er wie ein Sohn 

des Hauſes in demfelben ſchaltete und waltete; daſs er fich endlih aus Tirof 

Nofengers „Heimgarten", 12. Heft, 26. Jahrg. 57 
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eine Gattin beimbolte, ein ſchönes, liebes Weib, welches wie er, das 

liebliche Zitheripiel verftand und übte. 
Und gewils ift auch, daſs Seit jenen Tagen der Einkehr des jungen 

Mufitanten in Hohenfalken der feltiame Geiftesbann de3 Marquis ge 
broden war, daſs der blafie, finftere Mann feine Gier mehr hatte, die 

Tiefen menſchlicher Seelen zu erforſchen, außer er konnte in den beiteren 
Gemüthern feiner Heinen Entel leſen. 

Doh hat der Marquis de Saint Mario ein hohes Alter nit er- 
langt. Hoch oben in dem Gemäuer der Feſte wurde er eines Tages todt 

gefunden. Und er liegt aud in der alterägrauen, epheuumrankten Burg 
begraben. 

Der Herkules in der Shermüfle. 
Von Touiſe Seidl Derſchmidt. 

Sg" werdet mir's nicht glauben, Leut', wenn ich’3 euch jetzund erzähl’, 

wie’3 mir in der Ebermühl’ ergangen iſt. 
Ich war damals ein junger Burſch, bei dem ’3 Herz voll Lieb, 

die Dofenjäd’ und der Geldbeutel aber leer g’weien find — und, ver- 

fteht jih, mein’ Lena hat aud nichts g’habt. G'heirat' hätten wir gleid- 
wohl dennod gern, d’rum hat's Halt g’heißen: Haft nichts, jo ſchau, 
daſs d' zu was kommſt! 

Arbeiten! war's Gebot. 
Wie's geht in der Welt, ſo hab' ich lang' kein' Platz als Knecht 

g'funden, der was tragen hätt’; die guten Bauern find eh’ verſorgt 

g'weſen und mit ein’ ſchlechten Dienjt ift niemandem geholfen. 
Freilich — in der Weit hidan — da hätt’ ih ſchon mein Yort- 

fommen gefunden. Bin beim Militär geweien und eine Zeit lang Burſch 
beim Regimentsarzt. Das war ein anders Eſſen, als die Bauernkoft mit 
lauter roggenen Anödeln! Rindfleiſch und Bratl alle Tag und eine 
Accurateſſ' bei allem! Nicht zum jagen! Der ift euch heikel g'weſen! 
Aber 's hat au alles g’ipiegelt und glanzt in der ſchön' Wohnung, 
und im G’wand hat er das kleinſt' Fleckerl nicht g’litten. A ja, eine 
Drdnung lernt man ſchon beim Militär ! 

But hätt ich's dort g’habt und hätt’ bleiben können — aber, d’ 
Lena halt, d' Lena! Die bat mich heimgezogen. Und was ih hab’ than 
für d’ Lena, damit wir haben heiraten können, das macht mir nicht 

gleih einer nad. 
Alſo, wie ih einmal daheim war um die Ofterfeiertäg, verrath’ 

mir d’ Lena, daſs in der Ebermühl um Georgi wieder ein Knecht gebt; 

— „da,“ hat's g’jagt, „könnſt glei einſteh'n!“ 



899 

Mir gibt’ ein Riſs, wie ih das hör’, denn von der Ebermühl 
bat man allerlei reden g’hört, aber nicht viel Gut's. Dienftbot ift ihnen 
feiner blieben, obwohl der Lohn ein guter war und das Haus mitjanımt 
den Gründen zu den ſchönſten in der Pfarr’ g’hört haben. 

Warum 's die Ebermühl g’heiken bat, weiß ich nicht recht; der 

Herr Pfarrer hat g’lagt, vor Zeiten hätt's in umferer Gegend noch 
Wildſäu geben und Wölf und Bären und anderes Viebzeug, davon 
fümen die Namen Sau: oder &bermühl, Bärnöd, Fuchsbichl, Wolfsau 
— und wie's dann alle heißen, die Orter. Möglich ift’8 ſchon, dafs er 

Net bat, der Herr Pfarrer. Aber wenn mich einer fragen thät, warum 
mein neuer Plaß die Saumühl, oder nobler die Eber mühl hat g’heiken, 
ih könnt’ eine andere Antwort geben. 

Dit der damaligen Ebermüllerin bin ih in d’ Schul gangen. Ein 
feing, jaubers Dirndl iſt's geweſen von ein’ großen Bauernhaus — 

aber g’lernt hat's nichts. Hat der Derr Lehrer greint, jo ift ihr’ Mutter 
daberfommen und hätt” am liebften gflennt, jo hat ihr 's Dirndl erbarmt, 

— und G''ſſchichten hat’3 dem Lehrer erzählt, daſs halt ihr Marei gar 
jo ſchwach und zartlih wär und er möcht’ nur Geduld haben, fie wär’ 
eb jo viel g’iheit, nit zum jagen, was für Einfäl’ fie daheim 

vorbrädt’ ! 

Der Lehrer hat dann die Alte Schön langjam bei der Thür hinaus» 
taudht und bat g'ſagt: „Schon recht!“ und hat's Kreuz Hinter ihr 
g’madt. Er hat's kennt, da iS bei der Alten wie bei der Jungen ſchad' 
um’3 Schmalz. 

Menn aber ein Bauerndirndl Geld hat und it no ſauber dazu, 
da wird nicht viel mehr g’fragt, wie’3 jonft it. Da kommen Bidl⸗Leut 

genug, zugeh’n thut's d’rum, wie um friihbad’ne Semmeln. So iſt's 
auch fommen, daſs das Marei Saumüllerin worden ift, kaum daſs 's 
recht aus ihrem Kinderg'wandl d'rausg'wachſen ift. 

Wie's g’heirat Haben, bin ich auch bei der Hochzeit g’weien, als 
Muſikant, und hab's g'ſehen, wie's der Pfarrer in der Kirchen zuſammen— 

geben hat. Bei der Mahlzeit hat der Herr Pfarrer auch dabei ſein 
müfjen und hat ihnen gern die Ehr gegeben, denn er war ein gar 

g’meiner Herr.') 
Und wie’3 der Hohmwürden jhon im Brauch g’habt hat, daſs er 

alles, was er denkt und finnt, für ſich hinſagt, jo hab’ ich’& vernommen, 

was er fih für Gedanken gemadt hat. 
Als ih das neu’ Ehepaar nah dem Efjen zu einem Tanzel an- 

getellt hat, hat er ihnen nachg'ſchaut, ein paarmal mit dem Kopf genidt 
und gebrummt: „Ein Derz und zwei Dalten !“ 

) Leutfelig. 
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Und hat eine Priſ' Schnupftabak in feine Naf’ g’ihoben, wie eine 
kleine Heufuhr. 

„Haptſchi!“ hat's ihn g'riſſen — und id Hab’ g’iagt: „Helf' 
Gott, daſs 's wahr ijt.“ 

Na, und jeit der Hochzeit find d’ Jahr’ vergangen und ich ſollt' 
Knecht in der Ebermühl werden. 

Zu Georgi bin ih eing’ftanden, und mein’ Lena bat mir auf- 
tragen, ich ſollt ausharren und überftatt!) thun, ihr z' Lieb’, wenn mir 

die Arbeit z’viel wird. 
So bin ih halt Hingegangen in die Mühl’ und hab’ g’jagt: „Da 

wär’ ih im Gott’3 Nam'!“ 
‚8 — — g — gut!“ jagt der Gbermüller in feiner fligerzeten 

Weil? — „pP — p — probieren wir's halt mitfamm! Sit herzu und 
ihneid’ Dir ein Brot ab!“ | 

Ich laſs' mir das nicht zweimal ſchaffen und ſchieb' das Tiſchtuch 
zurüd, daſs ih in die Tiſchlad' Hineinfann, wo's Brod und ’3 
Meſſer liegt. 

Da iſt's geweſen, als ob auf dem Tiih ein Gebirg’ aufſtünd' — 
Das Tiſchtuch ift ftehen geblieben wie ein Brett. 

„Hübſch ſchwarz iſt's im Eurer Stuben,“ ſag' ih und ſchau 
rundum, „habt's leicht Ihon lang nimmer g'weißent?“ 

„A wohl na!" ſagte die Müllerin, „wie wir g’heirat’ haben, 
hat's der Vater recht jhön weißnen laſſen.“ 

„Da mußs ih halt doch bald d'rüberrichten“, ſag ich, „ſoviel id 
an Euern Kindern ſeh', die da herumlaufen, muſs es ja ſchon ein zehn 

Jahrln her ſein.“ 
Gleich den erſten Tag hab' ih ang’fangen zum Stubenausputzen. 
Hint' beim Ofen ift das Doppelbett g’ftanden und dazwiſchen war 

ein Gang, daj8 man Hinzu hat können. 
Da hat’3 freilih der Beſen nimmer than. 
Die Müllerin hat's in der G’wohnheit g’habt, alles in dag Winkerl 

zulammenz’fehren. D’rum ift ein Miftdaufen dagelegen, daſs man mit 
der Hand nimmer unter’3 Bett? hätt” greifen können, und vom Dfen- 

thürl aus iſt's ganz eben mweggegangen. 
Vom Etubenboden ift man da aufg’stiegen wie auf eine Tribüne. 

Da hab’ ih halt eine Miftkreil’ genommen und hab’ aufgehadt. Lügen tbu’ 

ich nit, drei große Heuſchwingen voll hab’ ich hinausgeichleppt, 
das nicht dazugerechnet, was ih mit dem Beſen hab’ kriegen können. 

Derweil wird’3 zum Hoden Zeit und ih muſst' die Müllerin zum 
Dfen laſſen. Wie ih aber die Häfen geſehen hab’ und ſchau ihr beim 

1) Über Macht. 
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Suppenanrühren zu, da ift mir der Appetit vergangen. Ich hab’ die 
Venfter ausgehenkt, die ganz finfter waren vor Fliegeng’ihmag und Ruſs, 

und weil bei der Mühl’ der Bach vorbeigegangen iſt, hab' ich ſie gleich 
in den Bach 8 'henkt. 

Wie's mir zum Eſſen ſchrei'n, ſag' ich: „Mir iſt nicht recht gut, 
ich mag nichts.“ 

Bin aber geſchwind zu meiner Lena in's Dorf hinauf und hab's 
beten: „Bitt' Dich gar ſchön, Dirndl, hungern thut mich,“ und hab' 
ihr's verzählt, daſs d' Müllerin nicht einmal ein’ Kochlöffel bat. 

„Wart',“ ſagt d' Lena, „da nimmſt ihr ein' mit, mein Vater 

ſchnitzelt's ſelber, 's Stud zu zwei Kreuzer, und jetzt iſs', Bub! Erdäpfel— 
nudeln haben wir halt.“ 

Ich hab' mich ang'eſſen und bin wieder in die Mühl hinab. Da 

hab' ich zuerſt das Suppenhäfen genommen und ein ſcharf's Meſſer. 
Damit hab’ ih abg’iherrt, was inwendig d'ran war an Mehlkruſten, 

hab's mit Sand gerieben auswendig und eimmendig wohl eine halbe 

Stund’, bis man bat doch ſehen fünnen, daſs 's ein eiler’s Häfen mit 
Ihwarzem Anftrih ift; dann iſt's Eſſszeug d’ranfommen, die Anricht- 
Ihüfjel, überall die gleiche Arbeit. 

Mie ih aber über’3 Anrührhäfen fomm’, da hab’ ich's padt und 
um den eriten Stein g'haut, daſs die irdenen Echerben dadong’iprungen 
find. Da ift ein zweit's Häfen umgefugelt aus Mehlpapp, der fteinhart 
worden ift, wie bei ganz alten Weinfäfjern, wo der Weinftein noch hält, 

wenn die Daufeln!) breden. 
„Müllerin,“ hab’ ih g'ſagt, „Ihau Dir Dein G'ſchirr an! Jetzt 

an! Jetzt räum’ ih Dir's ein in den friichgeriebenen Kuchelkaften, fo 
machſt Du’3 von jet ab auh! Aber ſchau, ein neu's Anrührhäfen 

must ſchon wagen, mir iſt's zerbroden beim Abwaſchen. Und da haft 
ein’ Kochlöffel und ein’ Eprudler, die nimmft zum Meblanrühren, 
wenns d’ willft, dafs ich in Dein Haus bleib’. Merk Dir's, die Schüfjeln 
und 's Eſszeug, die muſet nah jedem Eſſen abwaiden in warmem 

Waſſer!“ 
„Ja hau!“ ſagt die Müllerin, „Du ſagſt ja! Aber wenn am 

Häfen im Rand ein Mehl bleibt, iſt's doch ſchad', wenn man's hinunter— 
waſcht. Wird ja ein zweit'smal die Suppen um das beſſer!“ 

„Folg' mir nur, ſonſt geh' ich Dir auf der Stell'! Das Ab— 
waſchwaſſer, wenn's Du ſchon ſo wirtſchaftlich ſein willſt, kannſt 
den Sauen ind Trank ſchütten, dann bat das biſſel Mehl, das Dir 
derbarmt, auch eine Verwendung. Aber fein Ofenruſs därfft nicht dazu- 

bringen!” 

!) Dauben, 
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So iſt der erſte Tag vergangen und ich war noch lang mit der 
Stuben nicht fertig. Drei Tag hab' ich braucht, bis alles ordentlich 

geweißent, gewaſchen und gerieben war. 

Ta hat's den Müllerleuten freilich wohl than und haben mid 

hier g’lobt. 

Im Stall, Leut', da hab’ ih noch das größt' Wunder erlebt. Da 
bat d’ Müllerin felber g’füttert, und ftundenlang ift’3 draußen geweſen 

und ift nie fertig geworden. Und wenn man wann der will in den 

Stall gegangen ift, jo bat’3 Vieh den Kopf vom Futterbarren wegdrebt 
und bat herdang’ichaut. 

„W—w — w —as muſs denn das fein,“ meint der Müller, 
„od—dajs 's VB—vieh nicht friſst?“ 

„Müller,“ ſag' ih, „laſsſt's mih auf acht Tag in den Stall, 

ih hoff’, daſs ich's z’redht bring. Aber das ſag' ih Dir, wenn Du 
oder ſie mir in den Stall fommts, derweil ih arbeit? — ausbauen thu 

id Euch!“ 

Was hab'ns thun wollen? Froh hab'ns fein müſſen, daſs's einen 

g'funden Haben, der ihnen einmal den Sauftall räumt. 

Ich Ihau nun glei im Futterbarren nah — und denf mir: Was 
it das für ein eigen Ding? Ein Grüberl, nit größer al3 zwei hoble 

Händ’ in dem ungeheuren Futtertrog und rundum alles fteinfeft! Nimm 
ih ein großes Stemmeilen und probier, ob was hergeht. Yreund, da 

find aber Trümmer g’flogen wie Mauerziegeln fo groß und immer geht's 
noch tiefer hinein. Endlih komm’ ih auf den Grund und ſeh' den 
Ihönften fteinernen Tyuttertrog, den man ſich denken kann — aus einem 
Stüd gehauen mit dem Stallboden. So hab’ ih jedem Vieh Raum 

g’ihafft für fein Maul, hab’ noch mit einem Strohwaſchel alles ſauber 
ausgewilht und dann das G’jod') fürg'ſchüttet. Aber da hätt’3 jehen 

jollen, wie das Vieh g’freflen hat! 
Auf dem Stallboden, könnt's Euch denken, war’3 gar völlig auf. 

Wie ih da gftuft und g’hadt Hab! Drei Tag’ lang haben mir die 
Glieder darnah noch weh than. 

Wie ih aber fertig war, hab’ ich's Vieh austrieben und einen 
Hausbuben zum Hüter ang’ftellt. Derweil nehm ih eine Brunnröhren 

und leit das Wafjer vom Mübhlgang, der Hinter dem Stall auf dem 
Gefluder ift, hinein in den Stall und laſs' e& bei der vordern Thür 
über den Wiejenrain in den Bach zurüdrinnen. Dat eine ſchöne Farb' 

g'habt, die Miftiuppen ! 

Grad, wie ich's Vieh eintrieben hab’ und anhäng' und fütter, gebt 

der Müller herbei. 
EINEN | 

) Futter, 



„m m— mul doch n—n—ahidaun, w—wie's Dir g—eht,* 
fligerzt er, und ih führ ihn Hinein und laſs' ihn zuſchau'n, wie's 

Vieh friſst. | 
„Sa, w—w— wie bift denn da angangen? Frei könnt’ einen jelber 

der G—g—guſto kommen.“ 
„Freilich,“ Sag’ ih, „wenn Du aus einer Shüfjel eſſen follit, die 

nie pußt wird, gebt Di leiht aud ein Graufen an. Jetzt könnt's ſchon 

wieder jelber füttern, aber den Trog alle Tag ausräumen, ſonſt ift mein’ 

Arbeit für nichts.“ 
Am bärteften ıft’3 ankommen, daſs bei der Wäſch' eine Ordnung 

worden ift. Das ift halt Weiberleutiah’ und ih hab's auch nidt redt- 
mäßig verftanden. Was das Meinige war, das bat ſchon mein’ Lena 

übernommen, aber die Hauswäſch, Tiſch- und Dandtüder, Kindswäſch 
und Bettwäih bat doch auch einmal gründlihd gereinigt werden jollen. 

Freilich, viel ift nit dagemwejen. Im Bett ſind's oft auf dem 

Stroh gelegen, wie’3 der Derrgott erihaften bat, die kleinen Finder 

hat's in ein paar eben eing’widelt und Hemden und Unterhoien haben’s 
nur in ein’ Feiertag anzogen. Mit die paar Stüdlein bat die Müllerin 
nicht viel Umſtänd' g'macht. 

Wie gut ſie's verſtanden hat, will ich jetzt erzählen. Sie hat einen 
abg'nähten Unterkittel g'habt und mit hundert Fleck und noch mehr 
Löchern, daſs neun Katzen keine Maus mehr hätten finden können. 

Da fallt's ihr ein, fie möcht' ihn einmal waſchen, weiß aber nicht, 
wie ſie's anftellen jol. Ih hab’ mir denkt, weit kann's nicht Fehlen, 
wenn ib ihn in den Bah einweid — da kann doch alles ordentlich 

ausarbeiten, was d’rin it. So hab’ ih den Kittel padt und im Bad) 
mit großen Steinen niederg’ihwert. alt hat er nicht untergehen wollen, 

aufbläht bat er ſich wie ein Yuftballon, und bei einem Haar wär’ er mir 

davong'ſchwommen. Glaubt's, fie hätt’ den Kittel ordentlich herausg’rippelt ? 
Nein, liegen laſſen hat's ihn wohl at Tag lang, und im Bach hat man 

einen grauen trüben Streifen eine Viertelftund weit verfolgen können. 
Weil's indeffen doch nit Hat ohne Kittel umgehen können, ſo 

bat’3 einen Blaudrudenen hervorg'ſucht — an dem wohl aud fein 

Sterndl mehr zum Erkennen war und bandbreite Franſen unten herum 
g’hängt find. Und im der Seit’ hat ein Zwidel g’feblt, wenn's für- 
g’itiegen ift, da ift fie dahergefommen wie die Theateripielerinnen in der 

Etadt, die ih g'ſehen hab’, wie ih noh Soldat war. Da hab'ns ein 

Stüd aufg’führt, dad hat „Die jhöne Lena” g’heiken — und weil Die 

Meine auch Lena heißt, hab’ ih mir's ang’ihaut. 
Die Griehenmweiber und Göttinnen haben aud jo einen Schlik in 

der Seite g’habt wie die Müllerin, aber jäubriger waren's, und aud 

's G’wand ſchöner als der ihr DBlaudrudfittel. 

. 



Ms 
Endlich iſt ihr doch eing’fallen, den Abgenähten aus dem Bach zu 

thun. Aber daſs's ihn ausg'wunden hätt’, dazu war's z'faul. Sie hat’n 
eben als tropfnafjer berauszogen und auf’n Gartelzgaun g’hängt zum 

Trodnen. 
Geweſen ift mir oft, ih renn auf und davon. ber, was mid 

g’balten bat, das war's Gedenken auf der Lena ihr Heins weiß’ Häusl 
mit den blitzblanken Tenfterjheiben und den grünang’ftrihenen Zaun ums 
Hausgartel. Da bat alles g’funkelt und glänzt, und fein Stammerl Un- 
fraut hat’3 in den Gartelbeeten g’litten. Samſtags am Tyeierabend ifl’s 
gern am Hausbankel gejeflen und hat auf mich g’wart’, denn fie bat 
gwufst, ih fomm’ mit meinem Wäſchbinkerl. 

„Halt's aus noch ein Zeitl, bis Du den Jahrlohn kriegſt,“ Harz 

mich tröſt', wenn ih ihr recht klagt Hab’, „dann heiraten wir 
und fangen unfer eigene Wirtihaft an. Ih Hab’ ſchon eine Lad voll 
neuer Leinwäſch und Paar (Flachs), und Federn part mein’ Mutter 

Ihon jahrlang von unſere Gäns. U ja, 's Häusl ift für Heine Leut' 
ſoweit gut eing’riht’, hab’ nur noch ein biſſel Geduld !* 

Na, und die Zeit vergeht und's Licht verbrennt, und jo it aud 
mein Jahr in der Ebermühl’ ausmworden. Der Müller hat mir am 

Hodzeitätag noch die Brauttruhen g’führt und jo haben wir ung ver: 
abſchiedet. 

So lang wie ih hat's feiner mehr ausg'halten in der Ebermühl. Und, 
wie man fih’3 hat denken fünnen, jo iſt's kommen: Die Leut” haben 

abg’wirtihaft und Heut’ ift die Mühl längſt verfauft und in anderen 

Händen. 

Fragt's mid, was worden ift aus der Yamilie, bei der ih ein 

Sahr lang mein Brot g’eflen hab’? 

Der Müller iſt geftorben — auf dem Stroh verfteht ſich, und 
fie lebt bei einer verheirateten Tochter auf einem Heinen Däufel in der 

Nachbarspfarr. 

Die Jung’, ſcheint's, iſt ein wenig braver g'rathen, als die Alt’, 
was mich arg wundert — ſie iſt aber auch die einzig' von den vielen 
Kindern, die's g'habt hat, die ſich herausg'macht hat. Viele ſind klein 
geſtorben, zwei Töchter hat im Dienſt bei den Bauern hidan — ſind 

aber nur jo Halbpelzer) und einer der Buben gebt betteln und ſteht 

Sommer und Winter im Dorf herum, arbeit’ nix, ſauft Schnaps umd 
matihgert Tabat — eine Laft für die Gemeinde umd eine bimmel- 
Ihreiende Anklag’ gegen feine Leut’, die ihn in Schmutz und Unordnung 
haben aufwadlen und verkommen laffen. 

1) Shwadjinnige. 
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Da fteht und gebt er, zum Gejpött der ſchlimmen Buben und au 
vieler unvernünftigen Alten; mir aber fann er in die Seel’ hinein 
erbarmen, weil ih ihn g’iehen hab’, wie er tauft ift worden als ein 

kugelrund's, kernfriſches Bübel, aus dem hätt’ was anders werden können. 
Eo war's in der Ebermühl, Wie’3 mir fpäter gangen is in der 

Lena ihren weißen Häusl, das erzähl’ ich ein ander&mal, wenn's mir 
zulojen wollt's. 

Baßenlippel. 
Aus einem Schreibebuche mitgetheilt von Peter Rofegger. 

age wurde ih Schauspieler. Unſere Gejellihaft war eine wandernde, 

weil man und überall jehen wollte. Wo wir einmal waren, da 

mochten fie uns nicht fortlaffen, bevor fi nicht jeder von uns förmlich 
losgekauft hatte. Mein ſchauſpieleriſches Talent war jehr groß, doc wollte 

es nicht recht heraus; zwiſchen Zunge und Leber mufste e8 ſich ver- 

flemmt haben, denn wenn id von der Leber weg ſprechen wollte, ver- 
jagte mir regelmäßig der Athen. Doch war ih der Beliebtefte der ganzen 
Truppe und rettete mandes Stüd. Wlan gab Ritterftüde und Tragödien. 
Aber die Leute wollen laden. Ich Hatte nämlih mehrmals die Rolle 

tragiiher Helden befommen, ih wollte fie gar nicht luftig Spielen und 

fie wurden doch luftig. Das ift das Unbewuſste — die Genialität. Der 
Alte war die erjtenmale verdrießlih über die, wie er fagte, unpafjend 
erregte Deiterfeit, al3 aber dann das Haus zum Platzen voll ward, jo 
oft ih in tragiichen Rollen auftrat, erkannte er meine hinreißende Kraft 
und veriprah mir, wenn ich auch das Zettelaustragen übernehmen wollte, 
eine Erhöhung der Gage. Wir jagten nicht „Gaſche“, Tondern Gage, 
wie es geichrieben wird, nur wenn der Director mandmal aufgebradt 
war, denn der Manı litt an Jähzorn, verfiel er in den alten Fehler 

und nannte uns Bagaſche, bis der rothe Louifel ihm einmal höflich 

nabelegte, daſs er doch feinen ſolchen Aufwand treiben folle, alldieweilen 
wir nur auf die zwei leßten Silben Anſpruch machten. Denn die Gagen 
wurden nicht jo regelmäßig zugeftellt, wie die Rechnungen unſeres Her— 
bergsvaters. 

Der rothe Louiſel — wegen ſeiner rothen Geſichtsfarbe und des 
ziegelblonden Haares jo geheißen — hatte allerhand Einfälle; er ver— 

fertigte Theaterftüde, neue, und beſſerte alte aus. Der Schiller und der 
Shakeſpeare waren auf unferer Bühne nämlih nur möglid, wenn der 
Louiſel die lebte Dand angelegt hatte. Aber er war komiſch, dieſer Louis 

Gruber; während er auf Befehl des Alten ganze Seiten ftreihen mujste, 



jtredte er jeine frumme Naje und fagte, das Feine fiebe man durd, 
das Grobe, die Kleie, jei gut für die Säue. Der Louifel war ein ge- 
müthlihes Haus und feiner geringen Begabung gemäß ftet3 beſcheiden. 
Er hatte etwas Geift und Gemüth, aber fein Taſchenmeſſer. Wir beide 
tranfen beim Wirt nicht immer no Eins, wie die alten Deutihen, ſondern 
immer nur Eins. Und wenn es dann zum zahlen fam, jagte der Louiſel 
mandmal zu mir: „Thu mid auch glei mit ab, Walter, Du weißt, 
der Alte hat wieder einmal nicht gegagt.“ Bis er aber feine Gage er- 
bielte, würde er für den ganzen Tiih zahlen. Einmal wurde er von 

ung andern daran erinnert; er antwortete beim Wort bleiben zu wollen 
und für den ganzen Tiih zu zahlen — es war ein großer vierediger 

Eichentiſch — Falls diejer etwas verzehre. Das waren aber nur faule 
Fiſche; wir Umfigenden hatten uns, wenn er bei Talhenmeller war, 

nicht zu beflagen. — Es veritand ſich von ſelbſt, daſs für zwei ſolche 
Kerle, wie der rothe Louiſel und der Heldenjpieler Walter, die Welt 

der Bretter zu enge werden muſste. Der Louiſel hatte wieder einmal 

ein Stüd gejhrieben, und ich Sollte einen meineidigen Bauern geben, 
der ſehr Fromme Reden im Mund führte, dabei feine Blutsverwaundten 
betrog, dann bei einer Geiftererfcheinung ſich befreuzen will, aber die 

Hand nicht heben kann, mit der er einit den faliden Eid geihmworen. 

Eine abjheulih langweilige Rolle. Ich hätte troßdem daraus etwas ge: 
madht, wenn der Dichter nit darauf beftanden hätte, mid ſpießgenan 

an den Text zu halten und nicht ein einziged Wort zu extemporieren. 
Ich dachte glei, daſs ſich dieſe kleinliche Principienreiterei rähen würde. 
Wenn dem Schauspieler etwas Beſſeres einfällt, als der Souffleur weiß, 
warum nicht jagen! Daſs geniale Menschen, die mit reiher Phantaſie 
begabt find, an Gedächtnisſchwäche leiden, iſt eine alte Erfahrung. Und 
da ein guter Schauſpieler fih auf den Eouffleur nicht verlaſſen ſoll, 

jo war ic eben wieder ganz auf mein eigenes Ingenium angemiejen 
bei derjelben Premiere. Der erjte Act gieng vorzüglid, ich heuchelte flott 
darauf los, al3 bewegte ih mi allen Ernftes in der guten Gejelicait, 
und ſchwur mit falbungsvolliter Frömmigkeit den falihen Eid. Gegen 

Ende des zweiten Actes jedoh, wie der Louiſel ala Geift ericheint, komme 

ih plöglih aus der Fafjung und kann nicht weiter. Der Geiſt ziſchelt 
mir Flüche zu, die gerade auch nicht im Buche ftehen; das verehrungs— 

würdige Bublicum beginnt zu kichern, mir wird ganz blau vor den 
Augen, der Souffleur ſchreit mir den Text ber, das madht mid erit 

vet irre. „Halt's Maul!“ rufe ih ihm zu, „laſſ' Did einſalzen mit: 
ſammt Deinem Büchel. Weiß e8 lang’ ſchon was drinnen jteht, befier 

als Du!” Die Leute werden unruhig, da ih ſchon einmal entgleist und in 
meinem eigenen Fahrwaſſer bin, jo trete id vor und rede luftig ins Haus 
hinein: „Verehrungswürdige! Was jollen’3 denn noch fiten bleiben bei 
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der Hige! Den ganzen dritten Act lang! Daſs Sie's nur wiſſen, der 
Meineidige bat halt ein böſes Gewiſſen, und wie er fi vor dem Geift 
befreuzen will, kann er die Hand nicht heben, es trifft ihn der Schlag, 
er fällt zufammen und wird vom Teufel geholt. So — da habt hr 

die ganze Geſchichte.“ — Der Vorhang fällt, aber — weil ih zu weit 
vorne am Rande ftehe — zum Glüde Hinter mir, jo daſs er mich von 
den drohenden Mächten trennt, Hingegen dem rajenden Publicum aus- 

jebt. Das rast, aber vor Vergnügen, und wer das nicht miterlebt bat, 

weiß nicht, was Applaus ift. Von der vorderften Reihe herauf wird mir 
der Riejenblumenftrauß gereicht, der dem Autor des Stüdes beitimmt 
geweien. Ich ſage noch tiefgefühlte Worte unausſprechlichen Dankes im 

Namen des Dichters, da höre ih rufen: „Selber behalten! Selber 
eſſen!“ Das dämpfte etwas, für was halten fte mich denn, daſs ich 
Blumen eſſen joll? 

Das Ende ift zu errathen. Das Stüd hatte feines, an dieſem 

Abend, aber das meinige ſchien gekommen zu fein. Klipp und klapp zer: 
reißen wollten jie mid. Der Director wollte gar nit aufhören, mir 

Dadenftreihe zu verjegen, rechts und links, jo daſs vor meinen Augen 
allemal die Funken ftoben. Umgekehrt, wie bei einem Donnermetter, mo 
zuerft der Blitz umd dann der Schlag erfolgt. Der Louiſel war halb ge— 
broden hinter einer Couliſſe gejeffen, aber num, da es galt, einen Mord 
zu verhindern, eilte er herbei, um mid aus den Händen des Tyrannen 
zu befreien. Jene aber, die fih mit meinem Blumenftrauß befajät, brachen 
plöglih in ein mächtiges Spectafel aus, fie hatten darin, verborgen wie 
eine Schlange unter Rofen, eine riefengroße Leberwurft entdedt. Dieje 
jenjationelle Entdeckung änderte — wie das ſchon oft jo vorkam — den 

Lauf der Geſchichte. „Volkes Stimme ift Gottes Stimme!” declamierte 
der Alte — er hatte feinen üblen Bajs — „und wenn's dem Publicum 

vet ift, jo fann’3 uns umfo lieber fein.” Wir zogen uns in das 
Theaterreftaurant, zum Schöpſenwirt, wo unfer Rogement war, und der 

Director Hat zur Wurſt das Bier gezahlt. 

Nah ſolchem Erfolge — der weder dem Zufall noch dem Talente, 
jondern einzig nur dem Ingenium zuzujhreiben war — litt es mid 
natürlich nicht mehr länger bei der Schmiere. Ich wollte mich bloß ein- 

mal im Burgtheater engagieren laſſen. Vorher aber eine SKünitler- 
reile dur Amerika, denn ſpäter befommen erſte Kräfte für derlei Seiten- 

\prünge feinen Urlaub mehr. 
Aber nun ſpreche ih aus Schlimmer Erfahrung. Keinem Gollegen 

von der Kunſt möchte ich ratben, jo aus dem Stegreif zu reiſen. Man 
ertemporiert wohl auf der Bühne, aber nit nah Amerika. Das muſs 
gut miemoriert jein und für den Mimen ift der Impreſario nod weit 
wichtiger al3 der Souffleur. Ih fam natürlich gar nicht hinüber. In 



Bremerhaven haben jie mich zurückgewieſen; ſie ahnten in mir einen 
Defraudeur und abnten vet. Wollte ih nicht das größte, mindeſtens 

zweitgrößte Genie Europas nad der neuen Welt hinüberbugfieren? Auf 
der Rüdreife wendete ich mich wiederholt an Mäcene, wovon die meiften 

Zweir, andere auch Fünf-, einige ſogar Zebnpfennigftüde gaben. Ich 
Jah nun, daj8 meine Ruhmesbahn ſtarke Krümmungen hatte. Eine davon 
führte mid aufs Schloſs, wobei ih den Vortheil, der in einem einft- 

weiligen Berufswechſel lag, sofort erkannte, Ablenkende Nebenumftände 
bleiben unberührt; es jei vor allem kurz angemerkt, daſs ih mir auf 
jenem Landichloffe einen Herrn aufgenommen habe. 

Ein Baron, im übrigen ein ganz netter Menſch. Nur etwas hoch— 
müthig. Co ließ er zum Beilpiel feine Stiefel jeden Tag ftundenlang 
antihambrieren vor feiner Zimmerthür, Mir folgte er, obihon ih wenig 
zu ſprechen pflegte, nahezu auf den Wink; befonders wenn ih ihn zum 

Diner befahl, gehorchte er augenblidiih. Doch hatte er ſeine Gapricen. 
Ich beſaß in jeiner Lade immer gute Cigarren, er aber veriledte mir 

regelmäßig den Schlüſſel dazu. Ich galt als Erzieher feiner nächſten 
Umgebung. Waren aber ein paar lederne Kerle dabei, die mandmal ein 
bischen gewichst werden muſsten, wenn fie Politur annehmen jollten. 
Doh au die Pantalons, Jaquet3 und Paletot3 mufsten täglih mit dem 

Stode gezüchtigt werden. Derlei züchtet natürlih die Galle, und eines 
Tages, als ih dieje nicht3 weniger al3 angenehme Aufgabe an einem 
unordentliden Pantalon erfüllte, ſtak zufällig Schon der Derr darin. 
Megen dieſes Verſehens gab es Verdruſs. Der Herrr fajäte mid am 
Kragen, warf mid an die Wand und fie mich mit einigen Fußtritten 
zur Thüre hinaus, daſs ich die Treppe binabfollerte. Diefen Wink ver- 
ftand ich jo, als ob mich der Herr nicht im feinem Haufe haben wolle. 
Da ih joweit immer mit ihm zufrieden gemwejen war, jo that ich jeinen 

Willen und gieng davon. 
Nun wieder freier Weltbürger. Doch das ift fein Beruf, der feinen 

Mann ernährt, weshalb ji meine Ideale anderen Richtungen zunvendeten. 
Pebejiihe Neigung zur Arbeit bat meinen Charakter nie bejudelt und 

wenn die Staatdeinrihtung in Preußen bürgerlihe Exiſtenz nur gegen 
Arbeit garantiert, jo hatte ih dafür nur ein Lächeln der Verachtung. 
Weil mih aber Froft und Dunger — ih will brutal aufrichtig ſein — 
zu einem Erwerbe zwangen, jo gieng ich auf dem Stadtplak von Lichten- 

felde zu einem Sicherheitswachmann bin und jhleuderte ihm einen Schimpf 
ins Geſicht. Er blidte mih an, zudte die Achſeln und wandte ji einer 
anderen MWeltgegend zu. a, mein Gott, was ſoll ein Notbleidender 

dann nur anfangen! An Hſterreich ift e8 doch bei Arreftftrafe verboten, 
eine Amtsperion zu beleidigen. Glauben denn dieſe Herren Preußen, man 
wird ihrer miftigen Kotter wegen einen Diebftahl begehen? Wartet mal, 
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meine janz jeſcheuten Pidelhauben, ich will euch noch curioß zwingen, 
mir ein warmes Winterquartier zu verihaffen. Am Marktplatz, der 
voller Zeugen war, ftieg ih auf eine Brunnenftufe und jchleuderte eine 
Majeftätsbeleidigung gegen den König von Preußen, daſs das Krämer— 
volf nur jo niederzudte vor Schred. Nun brauchte ih nicht mehr lange 

zu warten; zwiſchen zwei untadelhaft ftrammen Adjudanten marjdierte 
ih dem Arrefte zu und der Richter verbürgte mir zuvorkommend drei 
Monate. Das genügt. Dann ift April, die Straßen find troden und 
die Ruhmesbahn führt dann hoffentlich ſchnurgerade nah Wien. Man 

will aber nit mit leeren Dänden kommen. 
Ih Hatte einmal gelejen, dajs ein Kauptmerfmal von Genialität 

ununterbrodene Schaffensluft fei. So fragte ih meine Thorwade, ob 

jie ungefähr wilje, was ein Dichter ift. „Na nu! Ilauben Sie man, 

wir finn jo unjebildet, um nich zu wiljen, wer das Lied jedichtet hat: 
Ei was kraucht im Bush herum? Mir jcheint, e8 iS Napolium! Wir 
fennen unjern Joethe uswendig — wiſſen Sie!" „Schön. Dann werden 
Sie auch Verſtändnis haben für die Perfönlichkeit, der zu dienen Sie 
die Ehre haben. Es wird für Sie nod viel Trinfgeld abfallen, wenn 
Sie die Fremden in dieſes Local führen, in welchem Goethe der Zweite 

interniert war. Ja wohl, mein Derr, Goethe der Zweite! Ich ſchreibe 

bier einen neuen Fauſt!“ 

„Ah Herrje, is ni der alte noch jut?“ jagt das Rhinozeros, 

brachte aber doh Tinte, Weder, Papier und Streufandbühje, worauf 

ih ihn kurz entließ. Mein Schreibtiih war aufs bejte eingerichtet und 

ih gieng an die Arbeit. Tas beißt, ih verſuchte die Feder, ob fie nicht 
ipießig jei, und das Bapier, ob es nicht die Tinte durdlafle. Soweit 

alles in Ordnung, übrigens . . . Man kommt fih in ſolchen Stunden, 

trogdem einem nichts einfällt, etwas einfältig vor. Plöglih jedoch Hatte 
ich's — ein wahrhaft clafliiher Stoff! Sofort begann ih zu ſchreiben 
vom Liebespaar, das nit zuſammenkommen joll und deshalb einen 

Doppelfelbftimord begehen will, fih aber in dem Mittel vergreift. Die 
Einfälle purzelten nur jo herbei, einer nah dem andern, bis mir aud 
noch einfiel, daſs die ganze Geſchichte der rothe Louiſel einmal erzählt 
hatte. Um jo beifer, iſt gleih ein Zeuge vorhanden, daſs fie wahr ift. 
Wenn’3 nah mir jo viele willen jollen, warum ſoll's vor mir nicht 
aud einer gewujst haben! Es liegt nur daran, das Stüdf auf die Bühne 

zu bringen, ehe mir etwa der Rothe den Stoff ftiehlt. 
Dis das Frühjahr gekommen, war die Majeftätsbeleidigung To 

gründlih herausgehungert, daj8 meine Seele wie eine weiße Taube vom 
Mund auf hätte können ins Berliner Königsſchloſs fliegen. Dann be- 
gannen zwiſchen Preußen und Öfterreich die diplomatischen Verhandlungen, 

wobei erftere3 den fürzeren zog. Preußen wurde nämlich verhalten, mid 
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an Öfterreih abzugeben, und zwar franco und recommandiert. Als ic 
unter ſicherem Geleite angekommen wieder auf der Scholle des geliebten 

- Baterlandes ftand, zu Jung-Bunzlau, haperte e8 mit der Sprade. Bei 
der gründlichen Ausbildung in meiner Jugend war auf die jüßen vater- 
ländiſchen Laute der tſchechiſchen Sprache vergeljen worden. Was an 
fangen? Für das Burgtheater war es feine Jahreszeit, jo gieng ih nad 

Karlsbad. Aber nicht, weil ih mir auf der preußiichen Feſtung etwa den 
Magen verdorben hätte, denn vielmehr al3 Gefandter! Aus dem Noten: 

mwechlel zwiſchen den Negierungen hatte e8 fih nämlich ergeben, daſs 
mein Vater nad Karlsbad zuftändig war, und jo jandten fie mich dort- 
bin, um die Gemeinde zu vermögen, mir die weiteren Subjiftenzmittel 
auszumerfen, Ich verzichtete darauf, nachdem diefe Stadt mid nun 
blindlings verleugnete und mir jeglihe Ehrengabe verweigerte. Meine 
Abſicht, mi der Chirurgie zuzumenden, indem ih mid in einer Bade- 

anftalt als Heizer und Trottierer unterzubringen ſuchte, mifslang. Co 

gieng ih in Staatädienfte und nahm ein Amt als kaiſer-königlicher 
Straßenihotterer an. Dier konnte id aber gerade einmal die menſchliche 
Undantbarkeit ftudieren. Iſt es glaublih? Nicht eine einzige der Derr- 
haften, wie fie da auf der Straße, die ich ihnen bereitet, zwei- oder 

vierjpännig vorüber rollten — nit eine einzige hat mid gegrüßt, den 

ganzen Sommer über nicht eine einzige. Erft gegen den Herbft Hin fiel 
e8 einem Herrſchaftskutſcher ein, mit der Peitihe nah mir zu bauen, 
weil ihm der Echotter zu grob war. Komiſch find die Leute. Ihm ge 
fiel der grobe Schotter nit und unfereinem foll der grobe Kutſcher 
gefallen ! 

Endlih um die Zeit von Allerheiligen konnte ih mi aufmachen 
nah Wien. Zum Behufe ethnographiiher Studien wählte ih den Fuß— 
weg. Er ift auch etwas näher als die Eifenbahn, die mehrmals um die 
Ede biegt. Unterwegs traf ih einen Naturarzt, einen drolligen Patron. 
Der ſuchte mich für feine Grundfäge zu gewinnen, er wollte partout 
das menjhlihe Leben verlängern. Dem fagte ih e8! Ob er denn glaube, 
daſs die Natur ein langes Leben der Perjonen wünſche? Bei der um 
geheuren Zahl an Mehrgeburten! Warum gab die Natur ung den Alkohol, 
den Tabak, den Heighunger und die Weiber? Doch offenbar zur Kurz: 
weil, das heißt, um uns das langweilige Alter zu eriparen! Wenn 
alles darauf ausgeht, die Zeit zu verkürzen, wieſo kann es der Heil 
fünftler wagen, da3 Leben zu verlängern! Sol gemeingefährlihe Leute 
jollte man gar nicht frei herumgehen lafjen! — Na, wie der Mann 
geſtutzt Hat! Einem ſchlichten Wanderer hätte er dieje philoſophiſche Auf: 
faſſung wohl nicht zugetraut. Er meinte wahrſcheinlich, fie wäre auf 
meinem Sack gemahlen. Während diejer Grörterungen wanderten wir 

gerade dur die böhmilhen Wälder. Da padte mid mein Begleiter, 
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der Naturarzt, ganz jählings an der Gurgel, warf mich hin und ſagte, 
er wolle mir die Zeit verkürzen. Da ich mich nicht mehr zu erwehren 

vermochte, ſo wollte ich ihm meine Habe ſchon freiwillig abtreten. Da 

wurde er von einem heranraſſelnden Wagen verſcheucht und ich war froh, 
den gelehrigen Heilkünſtler, der plötzlich ſo — kurzweilig geworden war, 

. 108 zu fein. 
In Mien hatte ih einen Freund. Es war der Baron, auf dejien 

Landſchloſs ih einmal Erzieher geweien. Er beſaß ein Palais auf der 

Ringfiraße und hätte jih über meinen Beſuch gewiſs herzlich gefreut, 
wenn er nit gerade verreiät gemwejen wäre. Um in der Burg eine 
Audienz zu erwirfen, beim Theaterintendanten, das war eine Ungelegen- 
beit jpäterer Tage, bis mein neuer Anzug fertig jein würde. Da id 
an diefem Abende alfo weiter nichts anzufangen wuſste, gieng ih in 

ein Vorftadttheater. Weder der Caſſier, noch der Billeteur erkannte mid, 
ih war nämlich vorber noch nie dort gemweien. Das Theater war zum 

breden voll; ih hatte einen der oberften PBläbe genommen und fonnte 

mid ganz in das neue Volksſtück vertiefen, das gegeben wurde. Allen 
Neipect, das heiße ih Komödie fpielen — und jchreiben! Die können 

es um einiges beſſer al3 weiland wir von der Schmiere, mit Ein- 
ſchluſs des Louiſel, der auch juft fein Plattihädel geweſen iſt. Ein Land— 
pfarrer, der fein Stubenmädchen liebt und es mit einem andern trauen 

muſs. Mag bitter fein! Und ein balbwilder Menſch, der ihn verrathen 
bat und doch nahher zum Pfarrer kommen muſs, weil feine Mutter ing 

Waſſer gegangen ift. — Nah meiner Anfiht war diefe Figur verbaut. 
Snconjequente Charakterdurhführung. Was fommt er denn zum Pfarrer, 

wenn er ihn nicht leiden mag? — Ich blieb indes bis zum Schluſſe — 
um etwas bejonderes zu erleben. 

Als der Vorhang gefallen, brad ein ſolcher Beifallafturm los und 

ein Lärmen nad dem Verfaſſer, daſs diefer, von zwei andern gezerrt, 
auf die Bühne fam. Ein Menid — mir fommt er befannt vor. Den 
muſs ih ja ſchon — Wo mag ih ihn nur — Helles und Joſef, it 

das nicht der Louiſel? Der rothe Louiſel — wenn er heute gleihwohl 

Ihwarz ift auf und auf und blaſs im Gefiht vor Aufregung. Der 
Louiſel iſt's! „Louiſel! Collega!“ freie ih und klatſche mir die Hände 
zuſchanden. „Louifel! Collega!“ Aber er hört's nicht, denn die taufend 

anderen lärmen noch abſcheulicher. Immer wieder fommt er heraus, der 

Popularitätshaſcher, ih ſchwenke das Sacktuch, es war freilich nicht mehr 

weiß, er ſah es nicht, er ſah und hörte mid nicht, jo tief war er ver- 

tölpelt in feinen Erfolgsdujel. — Armer Junge! 
Nun endlih beihaute ih mir auch den Theaterzettel vet. Meiner 

fir! &, Gruber! — Gruber jhrieb fih do der Rothe. Daſs mir das 
nicht gleih auffiel! — Natürlih lief ih wie wahnfinnig dur alle 
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Gänge, verlaufe mid in alle Winkel, fand aber nit den Eingang auf 
die Bühne. Diefe verdammten Stadttheater! Wie einfah war es doch 
bei ung auf dem Lande, zur Bühne zu kommen! Vom Anger durd 
das Stadlthor, und drinnen war man. Aber bier die Schlamperei! 

Wohin man wollte, dahin fam man nicht; und wohin man nicht wollte, 
dahin fam man. Am Hinteren Ausgang, wo die Schauſpieler fih ent- , 
fernten, babe ih ihn erwartet. Nah einer Meile fam er mit mehreren 
aufgeregt jprehenden Herren heraus. Ih flog ihm um den Hals: 
„Louiſel! IH bin's, ih, der Walter!” Bor eine Straßenlaterne zog ich 
ihn, er ſchaute mich erftarrt an. Er murmelte was. „Das Stüd haft 
Du gemacht!“ rief ih faſt toll vor Vergnügen. „Louifel! dieſes groß- 
artige Stüd! Bift aber doch ein Miftvied, Du! Wenn man nod Du 

jagen darf zu Dir! 

„Du jagen jhon,“ antwortete er ſich fallend, „da8 — das andere 
aber fannit Du für Did behalten.” 

„Nicht böſe fein, Brüderl!* Immer wieder von neuem mußste ich 

ihn umarmen, den Gefeierten. Mehrere Männer jchleppten ihm Kränze 

nad, einer rief den Fiaker. Jetzt erſt wurde es mir klar, wie gern id 
den Louiſel hatte. „Närriih werde ih Dir vor Freude!“ rief ic, 
„dieſes MWiederjehen! Ein ſolches Wiederjehen! Knabe, diefer Abend 
wird gefeiert. Gefeiert, wie die Götter feinen in ihrem Kalender 

haben.“ 

„Du mußst mid ſchon entihuldigen,” jagte er zeritreut, wie Dichter 
immer jind, „ich bin heute in einen Eleinen Privatfreis geladen.“ 

„Genier' Did nicht, alter Freund! Jeder Kreis ift mir redt, 
auch der privatelte, wenn nur Du drinnen ftehit. Große Gejellihaft habe 
ih, jo viel Du weißt, nie geliebt. Da jind mir die gemüthlihen Zirkel 
weit angenehmer. Wohl auch hübſche Damen, wie? Na, heute will id 

Dir das Vorrecht, Löwe zu fein, nicht jtreitig maden. Gollofjal lieb von 
Dir, daſs Du mid mitnimmſt!“ 

Dieweilen bemerkte ih, dals ihm mein Anzug aufgefallen war. 
„Der ift etwas maleriih, Zunge, was? Nun, den neuen hat der Schneider 

noch nicht fertig.“ 
„Ber welchem läſet Du denn arbeiten ?* fragte er. 
„Das weiß ih im Moment no nicht. Beim kaiſer-königlichen 

Hofſchneider, denke ich.” 
„Nicht wahr, Walter," ſagte er freundlich aber verteufelt beſtimmt, 

„Du biſt jo gut und kommſt nädfter Tage einmal zu mir. Warte, ich 
will Dir meine Adreſſe aufichreiben.” 

„Dein Stück muſs ins Burgtheater!” rief ich begeiftert. 
Er fließ jenes kurze beifere Lachen aus, das wir bei ihm immer 

das ungläubige Lachen genannt haben. 
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„Laſs das gut fein, Louiſel!“ ſagte ih, „es ſoll meine Sorge 
fein. Das Stück fommt in die Burg!“ 

Mittlerweile überreihte er mir das Papier mit der Adreſſe und 
unter demfelben — ih erfannte es ſchon im Greifen. Nur wußste ich 
nit wie viel. Damit war ih aber auch entlaffen. Der Schluder! Ges 

drüdt fühlte er fih in Gegenwart eines künftigen Hofihaufpielers. Dielen 
Abend wollte gerade er einmal der Hahn im Korb jein in feinem 

Privatkreis. Ich will ihm's nicht verdenken. Aber neugierig war id) doch. 
Kaum der Wagen davongefahren, gieng ih hart unter die Laterne, 
Zehn Gulden! Schunvdig, bei diefem vollen Haufe. Und für morgen ift 
diejer verliebte Pfarrer wieder angelebt. Ich höre, die ganze Woche 
bindurd. Ein Schweineglüf! Lafje Zeit, Louifel! Das Glück ift 
fugelrund. 

In wenigen Tagen war ih jo weit beilammen, daſs ein Antritt3- 
beſuch bei der Intendanz gemacht werden fonnte. Ih ließ mid alſo 
melden, doch war Seine Gnaden diesmal nicht zu jpreden. Es werden 
Tage kommen, mein lieber Herr, wo Du bei Walter antihambrierft ! 

Dann unterhielt ih mid leutjelig mit dem Diener im Vorzimmer, 
Natürlih war die Rede von dem neuen dramatiihen Stern, der aufs 
gegangen. 

„Ss bitte Sie,” ſagte ih, „noch heute wäre dieſer Menſch bei 
der Schmiere! Ganz natürlih! Seinen Erfolg hat er mir zu verdanfen, 
mir einzig und allein. Wenn meine Bemühungen niht ſchon in Kleinen 
Theatern das bishen Talent zum Leuchten gebracht hätten! Iſt übrigens 
ein guter Junge, wird ſich Hoffentlih noch machen, wenn er die Rath— 

ihläge vernünftiger Freunde nicht in den Wind ſchlägt.“ 
„Sie fennen alfo diefen Anzengruber?* fragte der Diener er- 

gebenit. 
„Anzengruber? Nein, den kenne ih nicht. Wieſo?“ 
„Weil Sie jagen, daj3 er Ihnen den Erfolg verdankt.” 
„Ich Spree vom Louiſel. Von Gruber, wenn Sie die Güte haben 

wollten, etwas weniger zerftreut zu ſein.“ 
„Wenn Sie vom Berfaffer des Pfarrers jpreden, lieber Derr, “ 

verjegte der Kammerdiener unangenehm dreift, „Jo heißt derſelbe nicht 
Rouifel, jondern Ludwig, und nit Gruber, jondern Anzengruber. 
Früher ein fahrender Komödiant; jeit kurzem ein Heiner Polizeibeamter 

ſoll er jein. Heute ſteht's in allen Blättern.” 
An ſolchen Momenten greift der Hügfte Menſch ſich am den Kopf. 

Iſt das möglih? Iſt eine ſolche Falſchheit möglih? Hat ſich der Menſch 
jahrelang unter falihem Namen herumgetrieben, hat jeine Freunde damit 

beihwindelt und hat ſchließlich noch die Frechheit, Polizeibeamter zu 

werden ! 

Rofegger's „Heimgarten“, 12 Heft, 26. Jahre. 58 



Ein Komödiant müſſe doch Komödie fpielen fünnen, hatte damals 
der gute Gerberus an der Pforte der Intendanz treuherzig gelagt. Zum 
Teufel, ja, das muſs er können. Berftellen muj8 er ſich können, das 
muj3 er! Uber — wie e8 fi Ipäter zeigte — der Hund gieng weiter. 
Da hat er fih immer gleißneriih für einen Keinen, beicheidenen Kerl 
geberdet, und in Wahrheit war's ein großer Mann! — Nein, eine 
jolde Verſtellung überjchreitet die Grenzen! 

Der Menſchenläfig. 
Pariſer Yoylle von Emile Zola. 

Sg" „Jardin des Plantes” war es eines Tages einem Lömen und 
einer Hyäne gelungen, ihre Käfige zu öffnen, die nur nadläflig 

verichlofjen gewejen waren. 
Ein heller Morgen war's und Iuftig leuchtete die Sonne am Rande 

des bleiben Himmels. Unter den mächtigen Saftanienbäumen herrſchte die 

feuchte, dämpfige Friihe de8 werdenden Frühlings. Die beiden biederen 

Vierfüßler, die foeben reichlich gefrühftüdt hatten, wandelten dur den 
Garten mit jchlenderndem Behagen, indem fie zumeilen ftilleftanden, um 
ich zu belecken und mit Wolluft die Annehmlichkeit des berrlihen Tages 
zu genießen. Am Ende einer Allee begegneten fie einander, und nad 
Austausch der üblihen Höflichkeiten ſetzten fie ihren Spaziergang gemein: 
Ihaftlih fort, in traulih kameradſchaftlichem Geplauder. Es dauerte aber 
nit lange, da fieng der Garten an, fie zu langweilen; aud fam er 
ihnen ſehr Klein vor. Sie beriethen nun, welchem Vergnügen fie ihren 
Tag widmen follten. 

„Meiner Treu”, meinte der Löwe, „ic Hätte micht übel Luft, 
eine Grille zu befriedigen, die mir Schon lange im Kopf berumgeht. Es 
find jeßt viele Jahre ber, daſs diefe Menſchen gelaufen kommen, um 

mid in meinem Käfig anzuftarren und anzuftaunen, wie rechte Einfalt- 
piniel. Ich babe mir daher feft vorgenommen, bei der erften jich bie- 

tenden Gelegenheit hinzugeben, um mir diefe Kerle in ihrem Käfig an- 
zuſchauen, jelbit auf die Gefahr hin, ihnen ebenfo dumm zu erjcheinen, 
wie fie mir... Ich Ichlage Dir alfo einen Heinen Spaziergang nad 

dem Menſchenkäfig vor.” 

In diefem Augenblid begann das erwachende Paris zu puften und 
zu ſchnarchen, fo dröhmend, jo gewaltig, daſs die Hyäne wie gebannt 
ſtehen blieb und vol jcheuer Unruhe hinhorchte. Dumpf und drobend 
Hang die Stimme der Stadt herauf. Dervorgebradt durch das Gepolter 
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der Wagen und das Geſchrei in den Straßen, glich dieſes Lärmen einem 

tollen Wuthgeheul, vermiſcht mit Stöhnen und Todesſeufzern. 
„Mein guter Gott!“ murmelte die Hyäne, „fie erwürgen ſich gewiſs 

in dieſem Käfig. Höre nur, wie ſie zornig ſind und wie ſie brüllen.“ 
„Wahrhaftig, ſie machen einen gräulichen Lärm“, ſagte der Löwe. 

„Bielleiht quält fie gerade ein Thierbändiger.“ 
Das Getöfe ſchwoll immer mehr an, fo daſs die Hyäne wirklich 

Angſt befam. 
„Meint Du, daſs es Hug fein wird, ſich da hineinzuwagen?“ 

fragte fie furchtſam. 
„Bab, fie werden uns nicht freſſen“, antwortete der Löwe. „Zum 

Henker au, komm nur! Die Menſchen ſcheinen ſich ja recht nett ber- 
umzubalgen, und das wird uns wohl zu laden geben.“ 

* 

* * 

Sn den Straßen ſchlichen ſie beſcheiden an den Häuſern entlang. 
Wie ſie an eine Kreuzung kamen, wurden ſie plötzlich vom Strom der 
Menge mit fortgeriſſen. Sie folgten dieſem Zuge, der ihnen ein inter— 
eſſantes Schauſpiel verſprach. Bald befanden ſie ſich auf einem weiten 
Platz, auf dem ſich ein ganzes Volk bis zum Zerquetſchen drängte. In der 
Mitte war ein Gerüſt aus rothem Holze aufgeſchlagen. Aller Augen waren 
darauf gerichtet mit einer Art von gierigem Verlangen und Vergnügen. 

„Siehſt Du“, ſagte mit leiſer Stimme der Löwe zur Hyäne, 
„dieſes Gerüſt iſt ohne Zweifel ein Tiſch, auf dem man eine gute 
Mahlzeit auftragen wird für alle dieſe Menſchen, die ſich ſchon die 
Zunge danach leden. Nur erſcheint mir der Tiſch dort ein wenig Hein 
für dieſe Horde von Dungrigen.” | 

Kaum er diefe Worte geſprochen hatte, ftieß die Menge ein Ge- 
murmel der Befriedigung aus, und der Löwe erklärte, jetzt müſsten die 
Speiſen antommen, wahriheinlih brädte fie der Wagen, der dort in 
tollem Galopp heranfuhr. Aus dem Wagen zog man einen Menjchen 
heraus, jeßte ihn auf das Gerüft und ſchnitt ihm mit großer Gejdid- 
lichkeit den Kopf ab. Sodann legte man den Leihnam in einen anderen 
Magen umd beeilte fih, ihm flüchtend vor dem Heißhunger der Menge 
zu bergen, die, ohne Zweifel aus Nahrungsgier, laut aufheulte, 

„Schau, man ist den nit!“ rief enttäufcht der Löwe. 
Die Hyäne fühlte einen leiſen Schauer durch ihre Borften geben. 

„gu was für Ungeheuern haft Du mich geführt“, jagte fie vorwurfs— 

voll zu ihrem Genoſſen. Sie tödten, ohne Hunger zu haben... . Um 
Himmelswillen, traten wir jo Schnell ala möglid von ihnen wegzufommen !* 

* 

58* 
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Als fie den Pla verlaffen hatten, ſchlugen fie die Richtung nad 

dem Äußeren Boulevard ein und giengen ganz behutiam an den Duais 

entlang. Wie jie zur Altftadt famen, bemerften fie hinter der Notre- 
Dame-Sirhe ein langes, niedriges Daus, in das die Vorübergehenden 
eintraten, wie man in eine Marktbude tritt, um irgend ein Phänomen zu 
fehen, und das fie mit vermunderten Gejihtern wieder verließen. Übrigens 

bezahlte man weder beim Hinein- noch beim Derausgehen etwas. Der Löwe 
und die Hyäne giengen der Menge nah und da jahen jie nun, augsgeftredt 
auf lange Platten, Leichname liegen, deren Fleiih von Wunden durch— 

lödert oder wie vom Waller aufgedunjen war. Die Zuſchauer betradteten 

in flummer Neugierde mit fühlen, ruhigen Bliden die todten Leiber. 

„Nun, was jagte ih?” murmelte die Hyäne. „Sie tödten nit, um zu 
eſſen. Schau doch, wie fie die jaftigiten Nahrungsmittel verderben laſſen ...“ 

Als fie fih wieder auf der Straße befanden, famen fie an einem 
Metzgerladen vorbei. Ganz roth war das Fleiſch, das bier an blanfen 
eifernen Hafen umherhieng; hoch hinauf an den Wänden war es auf: 

geftapelt und in dünnen Fäden riefelte das Blut daraus bervor auf die 
Marmorplatten des Bodens, Düfter und roth leuchtete die ganze Halle. 

„Sieh doch“, jagte der Löwe, „Du behaupteit, daſs die Menſchen 
nicht eſſen. Da haben jie einen Vorrath aufgehäuft, mit dem die ganze 

Colonie unſeres Garten? auf volle acht Tage verjorgt werden könnte... 
Ob das wohl Menihenfleiih iſt?“ 

Die Hyäne Hatte, wie bereit3 bemerkt, reichlich gefrühftüdt. 
„Pfui“, ſagte fie, indem fie ſich abwendete, „das ijt efelhaft. 

Mir wird ganz übel vom Anblid diefer Fleiſchmaſſen.“ 

* x 

„Bemerkſt Du“, nahm nah einiger Zeit die Hyäne wieder das 
Wort, „bemerft Du dieſe diden Thüren und die riefigen Schlöſſer 
daran? Die Menſchen ſperren ſich dur Holz und Eiſen von ihres: 

gleihen ab, aus Furt, von einander verichlungen zu werden. Und an 
jeder Straßenede ftehen Leute, mit Säbeln bewaffnet, um den öffent- 
lichen Anjtand aufrehtzuerhalten. Sind das wilde Beſtien!“ 

Im jelben Augenblide raste ein Automobil vorüber, das ein Kind unter 
jeinen Rädern zerquetichte, Jo daſs das Blut aufiprigte bis in des Löwen Geſicht. 

„Aber das ift ja entjeglih“, rief er aus, indem er ſich mit jeiner 

Pfote jäuberte. „Man kann ja nit zwei Schritte im Frieden maden. 

63 regnet Blut in diefem Menſchenkäfig . . .* 
„In der That”, meinte die Dyäne, „Sie haben dieje rollenden 

Maſchinen nur erfunden, um jo viel Blut wie möglih zu befonmen. 
Das jind vielleiht die Preſſen, um aus den Leibern das Blut zu kel— 

tern. Seit furzem bemerke ih auch auf Schritt und Tritt verpeftete 
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Buden, in deren Hintergrund Männer fiten, die aus hohen Gläjern 
eine rothe Flüſſigkeit trinken, die gewiſs nichts anderes ift als Blut. 

Sie trinken große Mengen diejes rothen Saftes, waährſcheinlich um ſich 

bis zur Mordwuth zu beraufchen, denn im mehreren diefer Locale jah 

ib, wie die Trinker einander mit den Fäuſten niederichlugen.“ 

Ich begreife jet aud”, nahm der Löwe wieder das Wort, „die 
Nothiwendigkeit des großen Baches, der mitten dur ihren Käfig fließt 
und den fie Seine nennen. Er reinigt den Käfig und nimmt alles ver- 
gofiene Blut mit fort. Die Menſchen müſſen ihn felber bieher geleitet 
baben, aus Furdt vor der Peſt wahrſcheinlich. Auch werfen jie alle 
Ermordeten da hinein ...“ 

„Bir wollen lieber nit mehr über die Brüde gehen”, unter: 
brah ihn die Hyäne zuſammenſchauernd . . . „Bit Du nidt aud 

müde? Es wäre vielleicht klüger, jet heimzumandern.“ 
* 

En * 

Ich konnte den guten Thieren nicht Schritt für Schrit folgen. 
Der Löwe wollte alles ſehen und die Hyäne, deren Schreck bei jedem 

Schritte wuchs, muſsſte ihm wohl oder übel folgen, da fie es nicht um 
alles gewagt hätte, den Rückweg allein anzutreten. Als ſie an den 
Börſenpalaſt kamen, erreichte fie durch inſtändiges Bitten wenigſtens fo 
viel, daſs man nicht da hineingieng. Es drangen aus dieſer Mörder: 
grube ſolche SKlagelaute, ein jo gräuliches Geſchrei, daſs fie zitternd vor 

der Thür hielt und ihr die Borften zu Berge ftanden. 
„Komm’ Schnell, ſchnell!“ rief fie und verjudte, den Löwen mit 

fortzuziehen. „Das ift gewil der Schauplab des allgemeinen Gemepels. 
Hört Du das Seufzen und Stöhnen der Opfer und das Tyreudengeheul 
der’ Henker? Es muſs die Schlachtbank fein, die alle Mebgerbuden ver: 
forgt. Machen wir um Dimmelswillen, daj3 wir weiterfommen!” 

Der Löwe, den auch bereits die Furcht ergriffen hatte und der 

Ihon den Schweif einzog, gab gerne nad. Er floh nur nicht geradezu, 
weil er ja feinen Ruf des Muthes und der Tapferkeit nicht auf das 
Spiel jegen durfte. Noblesse oblige! In feinem Innerſten aber 
klagte er fih jchon der Vermwegenheit an und fagte ſich, daſs ihn das 

Gebrüll von Paris diefen Morgen doch hätte zurüdhalten follen, in dieſe 

wilde Menagerie einzudringen. 
Der Hyäne Happerten vor Furcht die Zähne und beide jhlidhen 

vorſichtig weiter und tradteten, nah Hauſe zu kommen. 

* * 
Und ſiehe da, plötzlich erhebt ſich ein dumpfes Gebrauſe von den Ecken des 

rieſigen Menſchenkäfigs her. Die Läden ſchließen ſich, die Sturmglocke ſchlägt 

an und ſendet ihr beängſtigendes Stöhnen und Wimmern durch die Luft. 
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Bewaffnete Menihenhaufen ftürmen durch die Straßen, füllen fie, 
reißen das Pflafter auf und errichten in Eile Barricaden. Das Gebrüll 
der Stadt ift verftummt, ſchweres, düfteres Schweigen berriht ringsum. 
Die menihlihen Beſtien ſchleichen lautlos, fie Eriehen längs der Däufer 
bin, fauernd, Sprungbereit. Bald auch ſchnellen fie empor, dad Gewehr- 

feuer beginnt, von der tiefen, erniten Stimme der Kanone begleitet. 
Das Blut fließt, die Todten liegen mit dem Geſichte in den Gofjen 
und Bähen, die Verwundeten jammern. Es haben fih im Menſchen— 
fäfig zwei Streithaufen gebildet und nun vergnügen fi die Ungeheuer 
damit, ſich untereinander zu erwürgen. 

Sobald der Löwe begriffen hatte, warum es fih da handelte, rief 

er aus: „Mein lieber Gott, errette ung aus der Bedrängnis! Jh bin 
gehörig beftraft dafür, daſs ih dem thörichten Gelüfte nachgab und 
diefe fürdterlihen Fleiſchfreſſer aufſuchte. Wie find doch unjere Sitten 
milde im Dergleih zu den ihren! Niemals morden wir una und frefien 

uns untereinander auf.” Und fi zur Hyäne wendend, fuhr er fort: 
„Sehen wir fell! Nehmen wir Reifaus! Spielen wir nicht länger 
die Beherzten! Sch für meinen Theil geftehe, dajs mir vor Schreck die 

Knochen im Leibe zittern. Suchen wir denn ſchleunigſt aus. diefer bar- 

bariiden Gegend fortzukommen!“ 
Bol Shan und Shauder und banger Furt ergriffen Löwe und 

Hyäne die Flucht. Immer jchneller und verzweifelter ftürmten fie dahin, 
vom Entſetzen gepeitſcht. Die Ichredlihen Erinnerungen an die Erlebniſſe 

dieſes Tages ftahelten ihre Schritte zu überftürztem Laufe. 
Co famen fie athemlos beim „Jardin des Plantes“ an. Noch 

ſahen fie fi zitternd um. Dann erft wagten fie, ſich auszujhnaufen. 
Aber eiligft warfen ſie fih in einen leeren Käfig, deſſen Thür fie mit 
allen Kräften hinter ſich verjchloffen. Und nun ergofjen fie fih im freu: 
digen Beglückwünſchungen über ihre glüdliche Wiederkehr. 

„Mich“, ſagte der Löwe, „Soll nichts in der Welt jemals dazu 
bringen, meinen Käfig zu verlaflen, um mid in dem der Menſchen 
herumzutreiben. Es gibt do fein Glüd und feinen Frieden außerhalb 

diejer meiner behaglichen civilifierten Zelle. . .* 

* 
* * 

Wie er die Hyäne die Eiſenſtäbe des Käfigs einen nach dem an— 
dern ſorgſam abtaften ſah, fragte ev: „Was unterſuchſt dur denn ſo 
eifrig?“ 

„sh jehe nah”, erwiderte fie, „ob diefe Stangen auch feit genug 
find, um uns ausreihenden Schutz zu gewähren gegen die Wildheit der 
Menſchen.“ 



Höflishfeit in der Familie. 

N meine Großtante — Tante Julie — hörte, wie jemand 
wegen jeiner bejonderen gejelligen Talente, jeiner Deiterfeit und 

Höflichkeit übermäßig gepriefen wurde, dann pflegte fie bedenklich ihr mit 

einer großen ſchwarzen Spikenhaube verziertes Daupt zu Ichütteln, Sie 

ſchob die Hornbrille, die ihr bei ſolchen Gelegenheiten immer die Naje 
berunterrutichte, jorgfältig in die Höhe und jagte zweifelnd: „Om — hm! 
Bafjenengel — Hausteufel!" Tante Julie war jeher für ſolche fräftige 
Sprüdlein und traf au meiflen? den Nagel auf den Kopf. Mir wollte 

damal3 der Sinn dieſes Sprüdleins freilih gar nit einleuchten. Aber 
wenn man im Laufe der Jahre jeine Erfahrungen madt, dann wird 
einem manches Har, und heute jchüttle ih wohl jelber mandmal den 

Kopf, wie die gute, alte Tante Julie, und denke an ihr „Gaſſenengel 
— Hausteufel!“ 

Höflichkeit in der Familie! Wo wird fie richtig geübt und gepflegt ? 
Draußen freilih, auf der „Gaſſe“, da it man böflih, man muſs es 
jein, man iſt ja aud dazu erzogen, man übt Höflichkeit ganz mechaniſch, 
man wäre ja ein Rüpel, wenn man eben nicht höflih wäre. Sogar 

der tölpelhaftefte Junge in den lieblichen Tlegeljahren zieht auf der 
Straße doch — wenn and linkiſch genug — die Mütze, mäßigt die 

Stimme, verſucht jeine überflüfjigen und ftörenden Gliedmaßen einiger- 
maßen nah Art der übrigen Menſchheit zu gebrauden. Zu Hauſe 
freilih, da bat er das nit nöthig, da fommt er in das Zimmer mit 
der Mübe auf dem Kopf, als ob er ein Neſt junger Spatzen darumter 
hüten müfste, da gröhlt er in den unlieblihiten Tönen, da flegelt ex ſich 

auf allen Sibgelegenheiten herum nach Derzensluft. Und der Derr des 
Haufes, der noch eben vor der Thür verbindlih und liebenswürdig mit 

einem Bekannten ſprach oder galant einer Dame die Hand küſste, ift 

ein ganz anderer, fobald er in jeinem Beim if. Er bietet faum einen 
guten Tag, er Ipridt in mürriihem oder gleihgiltigem Ton; er würde. 
es jonderbar finden, wenn er feiner Familie mit „Döflichkeit” begegnen 

jollte. Die erwachſenen Söhne, die draußen die galanteften Gavaliere 

find, benehmen ſich den Schweftern gegenüber recht gleihgiltig und oft 
recht unböflid und haben auch für ihre Dlutter feine liebenswürdigen 
Aufmerkjamfeiten. Gott, man ift ja froh, wenn man all die gejellidaft- 
lie Tünde einmal abblättern kann, wenn man fih „geben lajjen“, 

ſich's „bequem machen“ kann. 
63 wäre traurig, wenn dies „ih gehen laſſen“, „ſich's 

bequem maden” einem wirflihen Bedürfnis entipräng. Menſchen, die 
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nur nah außen mühſam einen gewiſſen Schliff zeigen, eine Höflichkeit 
heucheln, die fie im Grunde lieber in rechte Unhöflichkeit verkehren mödten, 

find eben heuchleriſche, rohe Geihöpfe. Und das find doch immer mur 
wenige unter vielen. Aber dieſe häusliche Formlofigkeit ift mehr ein 
Ausfluſs von Gleichgiltigkeit, ein DBequemlichkeitäfehler, ein Erziehungs- 

fehler. Der überarbeitete Hausherr, die nervöſe, verärgerte Mutter lafjen 
ein wenig ihrem Ürger freien Lauf, achten in ihrer Abſpannung nicht 
auf Yorm und Ton. Die unerwadfenen Kinder folgen ihrer natürlichen 

Neigung zur Formlofigkeit, und wenn diefe nicht wegerzogen wird, wächst 
fie immer mehr und mehr. 

Wir Deutſche fünnten uns in diefer Beziehung ein Beilpiel an den 

Engländern nehmen. Der Engländer hält aud in jeinem Hauſe ftreng 
an böflihen Tyormen feft. Er ift immer Gentleman. Der Verkehr mit 

der Frau, den Slindern, den Dienftboten, bewegt jih in den böflichiten 

Formen. Das find freilich Äußerlichkeiten. Aber folhe Äußerlichkeiten 
wirken doch recht beilimmend auf das ganze Familienleben. Nur ein 
Beiipiel: Im Mittelftande wird die engliſche Familie immer nur in 

tadellofenn Anzug zum „Diner“ erjheinen. Die Frau des Haufes wird 

auf dem einfachften Seide ftet3 irgend eine Eeine Verihönerung an 
bringen, die Finder find friih gewaſchen und frifiert, der Hausherr er: 

Iheint nicht im Arbeits- oder Dausrod. Das wirft auf den ganzen 

Ton ein, auf die ganze Etimmung. 
In dieſer Beziehung hapert e8 bei uns noch ganz bedenklih. Der 

Verkehr der TYyamilienmitglieder unter einander leidet an einer ſehr 

bedenklichen Yormlofigkeit. Und doch wäre es jo leicht, da Bellerung 

zu Ihaffen. Ein Befehl in freundlihem Tone gegeben, ein Wunſch, 

freundlih ausgeſprochen, wird ganz anders erfüllt, als ein gleichgiltig 
oder gereizt hingeworfener. Ein höfliher Verweis wirkt beim rüpelhafteften 
Ssungen mehr als ein heftiges Schimpfwort. Eine Heine Artigfeit, zur 
rechten Zeit erwiejen, begütigt mande Verftimmung. Und die Heinen 
Höflihkeiten des täglichen Lebens wirken auf den ganzen Verkehr der 
Familie unter einander ſehr günftig ein. Die Kinder werden ihre Eltern 
ganz anders achten, wenn dieſe fich ſelbſt mit gegenjeitiger Achtung 

behandeln. Sie werden umter fi verträglider und liebevoller jein, wenn 
die Eltern ftreng darauf halten, daſs fie auch höflich zu einander 
find ; das die Jungen den Mädchen kleine Dienfte erweilen müſſen, fie 

niemals rauh und tölpelhaft behandeln dürfen. Wie viel trägt es bei 

zum guten Ton im Daufe, wenn die Yamilienglieder ſich bei jedem 

Ausgang von einander verabichieden, wenn auch nur mit zwei freumd« 
lihen Worten und mit einem Dinweis auf ihren Ausgang. Wie jonder- 
bar ift man berührt, wenn man im einer Yamilie hört, daſs die er- 
wachſenen Kinder ausgegangen find, aber niemand weiß, wohin. Obne 



dabei etwas Unrechtes zu vermuthen, jagt man fi doch, daf3 der innere 
Zufammenhang in folder Familie ein ſehr loderer fein muſs. 

Übrigens ift Höflichkeit im der Familie auch in mand anderer 
Hinſicht empfehlenamwert. Ein zu folder Höflichkeit erzogener Menſch ift 
ganz anders an Selbftbeherrihung gewöhnt als ein anderer, der ſich im 
Familienkreiſe nah Belieben „gehen laſſen“ kann. Er wird auch Diele 
Selbſtbeherrſchung nicht jo leicht verlieren, denn fie ift ihm eben durch 
die dauernde Gewöhnung zur zweiten Natur geworden. Selbftbeherrihung 
aber ift eine jo außerordentlih widtige und nothwendige Eigenschaft, 
dal8 man kühn jagen fan, das größere oder geringere Maß davon 
beitimme das Schidjal des Menfhen, feinen Lebensgang und fein Glück. 

Und ſchon deshalb allein handelt die Mutter weiſe, die ihre Kinder 
(ehrt, auch im engften Kreiſe böflih zu fein, die in ihrem Haus auf 

gute Formen, auf Zuvorfommenbeit untereinander, auf Heine äußerliche 

Beweije der gegenjeitigen Anhänglichkeit hält. Erziehung ift Gewohnheit, 
Tugend ift Gewohnheit! Warum foll gerade die Tugend der Höflichkeit 
nit dur die Gewohnheit befeftigt werden? 

Wie würden wir e3 finden, wenn etwa eine Mutter nur darauf 
jähe, daſs ihre Kinder vor fremden Menſchen die Wahrheit jagen, daſs 
fie aber im Familienkreiſe nah Derzensluft lügen dürften? Undenkbar, 
niht wahr? Aber warum joll man denn nur gegen fremde Menjchen 
böflih jein und zu Hauſe diefe Höflichkeit beifeite ftellen? 

Die geftrengen Dausherren aber, die gar zu gerne fih mehr oder 

weniger „geben laſſen“, und die halb und ganz erwadlenen Herren 
Söhne, die an dem Maß ihrer „Forſchheit“ gegen die Schweitern, 

und leider Gottes auch mandmal gegen ihre Mutter, den höheren oder 
geringeren Grad ihrer „Männlichkeit“ abmefjen, mögen ſich's gelagt fein 
laſſen: „Höflichkeit gegen Fremde ift eine Nothwendigkeit, Höflichkeit in 
der Yamilie ift das Merkzeihen ihrer Geiſtes- und Herzensbildung“. 
Und es gehört wirflih wenig dazu, um Tante Juliens Sprüdlein in 
ein anderes, erbaulidere® umzuwandeln. „Bit Du höflih drauf, — 

Sei es aud zu Haus.“ „Das Blatt der Hausfrau,“ 

Unſere fieben Sachen. 
Bon Peter Roſegger. 

—3— geht der Spruch von den „ſieben Sachen“. „Haſt du deine ſieben 
Sachen?“ fragte mid meine Mutter, wenn ich gerüftet für den 

Schulweg war. „Die haben ihre ſieben Sachen beiſammen!“ heißt es von 
Leuten, die fih ein Vermögen erworben. Man joll alfo fieben Saden 
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befigen. Aber welche jieben Sachen! Wenn der Schulbub jein Bud mit 

bat und fein Sacktuch und jeinen Tajchenveitel und fein Stück Brot, 
jo ift er zur Noth ausgerüftet, er braucht nicht einmal fieben. Ja es 
gab Zeiten, wo jelbft von den vieren mir eins oder das andere abgieng. 
Der Wohlhabende, der Reihe braucht allerdings jieben, aber aud nicht 

mehr. Das Kleid, das Dad, den Tiih, das Bett, die Seife, das Wert: 
zeug, das Spielzeug. Das ift alles, was ein Menſch braudt; nit blog 
der Wilde, aud der Gulturmenid kommt damit aus. Er kommt nicht 

bloß damit aus, er hat einen Überihujs. Mit den genannten fiehen 

Saden, was eben dazu gehört, dedt er jeine Bedürfniffe, einen Erwerb, 
jeine geiftigen und Fünftleriichen Forderungen, denn zum Werkzeug gehört 
für den geiftig Arbeitenden das Bud, zum Spielzeug Theater, Miufik, 
ja alle Künfte und PVergnügungsfäher. Mit dem Spielzeug wird ihm 
jo vieler Luxus zugeftanden, dajs es ſchon bedenklich ift. 

Die meiften Leute Hagen, daſs fie zu wenig Saden hätten, weil 
fie deren wirklich oft nicht fieben haben. Wenigſtens nicht die fieben 

gewiſſen. Aber ich kenne auch reiche Leute, die Hagen. Nicht über zu 
viele Saden Hagen fie, über dieſe Laft hört man niemanden jammern, 
und doch läuft vieler Jammer darauf hinaus. Sie klagen über die 

Verwaltungs: und Erhaltungsmühen, über die Sorgen, flagen über die 
Unruhe ihres Lebens, über Mangel an Behaglichkeit, an Gemüthlichkeit, 
an Zeit für eim ruhiges Zufichjelbftlommen. Woher kommt diejed Un— 

gemad ? Sie haben zu viel Saden. 

Lejer! Halte einmal Umſchau über deinen Beſitz. Vieles ift, das 

dir Freude macht. Aber ift niht am Ende auch vieles vorhanden, das 
dir mehr Sorge macht als Freude, mehr Laft als Luft? Du haſt eine 

Wohnung mit vielen Zimmern, die angefüllt find mit jchönen Dingen. 
Wie oft ift es denn, daſs du diefe Dinge mit Freude betrachtet, dais 

du recht einfältig glüdlih in ihrem Genufje ichwelgen kannſt? Zumeiſt 

begnügft du did damit, daſs fremde Leute ihren heimlichen Neid in 

laute Bewunderung umjeßen: „Ab, haben aber Sie jhöne Sachen!“ Das 

ift oft jo ziemlid die ganze Genugthuung für deine Sorge, daßſs die 
Dinge nicht verderben, für deinen Ärger mit den dienenden Geiſtern, 

derer du bedarfjt, um fie täglih in Ordnung zu halten, für den Horn, 
wenn etwas zerbroden wird oder abhanden kommt, oder wenn ein Ge— 
werbömann oder Dändler dich. bei diefen Dingen übervortheilt. Belinne 
dich nur einmal, die vielen Schönen Saden belajten did, verkümmern 

deine yreibeit, deinen Dumor, deinen leichten Sinn. Und bedenfe, wenn 

dur erft gar Landhäufer und Schlöſſer hätteft! Eins für das Frühjahr, 
eins für den Sommer, eins für den Derbit zum Aufenthalt, und Stadt: 
wohnungen in Wien, Graz, Münden. Auh in Paris fönnteft du dir 
eine halten. Welche Unruhe das ganze Jahr, das Einpaden, Auspacken, 

EB 3 
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die Reife bin, die Reiſe ber. Eine Freizügigkeit, die näher beſehen nichts 
ift als eine recht milslihe Gebundenheit an den Beſitz, am Leute, die 

ihn dir berridten und hüten jollen. Dein ganzes Denken und Intereſſe 
geht auf deine Befigthümer, auf ihr Eonjervieren und ihr Vermehren, und 
jedes Miſsgeſchick damit madt dir Kummer und täglich zitterft du vor 

dem Berlieren von etwas, dag du — nie bejeflen. Wem gehören denn 
die Dinge, dem, der fie bat, oder dem, der fie genießt? Trage dich, 

wie viel du von deiner Habe wirklih geniegeft, mit Behagen und Freude 
genießeit? Berthun, verichlemmen, das meine ich nicht, das iſt nicht ge- 
nießen. Sih damit prahlen und prunfen, das meine ih auch nicht, ich 

meine einen Genujs, der Freude, Gehalt und Wert in dein Leben bringt. 

Wie weniges von unjerem Befib genießen wir in diefem Sinn. Das 
allermeifte liegt wie todt um uns herum und wartet, bis mir dahin 

ind, dann befommt es Füße, flieht in alle Weiten und ſucht wieder 

andere zu äffen. Die Dinge befigen mehr uns, als wir jie beißen, fie 
beftimmen unjer Leben, beherrihen unſer Gemüth, tyrannifieren unſere 
Neigungen. Nur das allein ift unfer Eigentum, das fih uns anpajst, 
unjerem Charakter, unjerem höheren Willen gehoörcht, das mithilft, ung 
jelbft zu finden aus uns heraus. Die Dinge, die wir bejigen, dürfen nie- 
mals Selbjtziwed fein, fondern Mittel und Werkzeuge zur Erhöhung unferes 
perjönlihen Wejens. Wenn ein Bild in meinen Zimmer, das zehntaufend 
Gulden gefoftet hat, mir nicht ein ſeeliſches Wohlbehagen verurjadt, jo 
ift es des Abjtaubens nicht wert. Wenn ein Seidenkleid, das alle zehn 
Sabre einmal angezogen wird, Tag für Tag vor Staub und Motten 
zu jhüßen ift, wenn der perfiiche Teppih nicht genug gepflegt werden 
kann, als daſs ihn die Schaben freien, wenn täglih der Zank mit 
Dienftboten ift, weil fie Porzellanvajen nicht fleißig genug reinigen oder 
gar dur Ungejhidlickeit gefährden, dann find dieſe Dinge fein Gut, 
ondern ein bel. Anftatt daſs wir fie aufbrauden ſollen, brauden fie 
uns auf. Es gibt Leute, die wirklich nur ihrer Saden wegen leben. 
Mir ift eine alte rau befannt, eine Witwe, die aus bejjeren Zeiten 
her nichts bejigt, als eine Menge von alten Möbeln, Bildern, Spiegeln, 

Bafen, Krügen, Wäſche, Teppide u. ſ. w. Sie braudt dazu eine geräumige 
Wohnung, um alles unterzubringen. Sie jelbft wohnt nicht im dieſer 
Wohnung, ſondern ſucht fih im anderen Däufern herum als Bedienerin 

und Wäſcherin das Geld mühlam zu verdienen, um die Wohnung be- 

zahlen zu können. Die wenige freie Zeit, die ihr bleibt, benützt fie nicht, 
um ſich auszuruben, in die freie Luft zu gehen, oder bei Belannten ſich 
zu zerftreuen, ſondern vielmehr dazu, ihre Möbel abzuftauben und die 
übrigen Dinge vor Motten zu ſchützen. Damit müht fie ji ftet3 bis 
zur Crihöpfung, und ihre Befriedigung befteht ſchließlich nicht darin, 
joviel Sachen zu befigen, jondern in der Thatſache, wieder eine läftige 
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Arbeit Hinter fih zu haben. Man kann nicht jagen, daſs Pietät fie an 
die wertlofen Saden bindet, von den meiften weiß fie gar nit mehr, 
woher fie Hammen und wie fie dazu gekommen. 

Ich babe erfahren, wie wertvoll Dinge find, die man bedarf, die 
einem täglih Vergnügen bereiten. Gabe aber aud erfahren, wie läjtig 
die Sachen werden fünnen, wenn ihrer jo viele werden, daſs man nicht 

mehr Ordnung mit ihnen zu halten vermag, daſs es Mühe und Opfer 
foftet, fie unterzubringen und zu bewahren. Dann gebe man fie weg, 
wird man rathen. Das ift leichter gelagt, als gethan. So zumider einem 
das Geraffel im ganzen ift, jo ſchwer kann man fi von dem einzelnen 
trennen. Dein Schrank ift überfüllt, du willſt Raum ſchaffen, jobald du 
aber irgend ein Stüd in die Hand nimmft, um es wegjugeben, wird 
es dir vorlommen: Nein, es ſei doch ſchade darum, ed wäre ja ganz 
hübſch und — es thut dir leid. Das kommt, weil es dir in dieſem 

Augenblid allein gegenüberfteht, weil du in diefem WAugenblid, wo es 
fih um Trennung handelt, zu ihm eine perfönlihe Beziehung haft. Es 
ift au mit Menſchen fo, jeder einzelne fann einem lieb und wert fein, 

aber die Menge ift uns zumider, fie entwertet den einzelnen. 
Am meiften empfinde ih es bei den Büchern. Zehn gute Bücher 

zu befigen ift köſtlich, tauſend gute Bücher zu befigen, eine Dual. Nicht 

bloß, weil im Kaſten eins das andere in den Hintergrund drängt, aud 
in unferem Kopf gebt dasjelbe vor. Zehn Bücher, die dir entipreden, 
machen di als Perſönlichkeit vollfommener als deren taufend, wenn du 
alle lejen willft; die taufend zerftreuen dich, anftatt di zu ſammeln, fie 

ftumpfen dich ab, das Koſtbare wird alltäglih und hat ſchließlich nicht 
mehr Wert für did, als das Gewöhnliche. Aber haft du erft einmal 
die taufend Bücher, fo ift e8 ſchwer, vielleiht unmöglich, fie auf gute 
Art los zu werden. Faſt jedes einzelne, wenn du e8 nimmft, um es 
binzugeben, jchreit dir ans Herz. Selbit das unbedeutendfte Bud, wenn 

es daS einzige wäre, das du befigeft, wie unſchätzbar! — Aber endlich, 
die Schränke berjten, du beginnft die Bände herauszunehmen, an denen 

dir am menigften liegt. Das ift ſchon nicht die richtige Methode. Hebe 
die heraus, an denen dir am meiften liegt, um fie zu behalten. Das 

übrige laj3 fahren. Du thuft e8 aber nicht, denn du bift von Büchern 

bereits beſeſſen. 

Ahnlich geht es mit den anderen Saden. Es gelingt wenigen, ſich 
zu befreien, Denen e8 gelingt, die haben feine Neue. Wenn jemand z. B. 
dur ein Elementarunglüd plößlid um feine taufenderlei Sachen kommt, 

jo erjheint der Losriſs im Augenblid hart, ift aber bälder verwunden, 
als man glaubt. Das Nothwendige, das man fih wieder anſchafft, madt 
einem mehr Freude als früher der ganze Wuſt. Wuft! Ya, das ift 

dafür das rechte Wort. Jeder, der einmal zu überjiedeln bat, wird bei- 



fimmen; man ſchenkt aber troßdem nichts him und ift troftlos, wenigitens 
ärgerlih, wenn etwas Schaden leidet. Der jogenannte Beſitzer ift mit den 

Sachen verwadlen, ftatt perjöhlich zu bleiben, ift ee — jahli geworden. 
Der erinnert ih nit daran, daſs ihm Saden die Weih— 

nachtsſtimmung oder das Dfterfeft oder jonft einen bedeutungsvollen 

Lebenstag verdorben haben! Das Abftauben und Scheuern und Auf— 
pußen und Herrichten und Bergen, der Trubel im Haufe. Die fremden 

Leute, das Gelaufe und Gegreine der Sachen wegen! Alles wird drunter 
und drüber geworfen, du mujät fliehen, willft du deine eigene Daut 
retten. Die Hausfrauen werden nervös, die Dienfiboten unmillig, du 

wirft ärgerlich. Es gibt nichts mehr, feine Innerlichkeiten, keine Ideale — 
nur Saden. Und zwar die allergemöhnlihiten Saden, die oft gar feine 
andere Bedeutung haben, als die, daſs fie da find und einen Plab 
brauden. Solcher Sahen megen wird die ganze Yamilie aufgeboten 
zur Plage und Haft, wird jede Teititimmung, jedes jeeliihe Behagen 
mit diaboliiher Wuth geopfert. Und wenn das nicht bloß alle heiligen 

Zeiten, jondern täglih vorfommt?! So lebt mande Familie nur für 
ihre Saden, und ihre Saden bat fie nur, um fie in Ordnung zu 

halten. Dieje Ordnung aber ift jener fatale Stein, der jeden Tag nieder- 
rollt und jeden Tag binaufgehoben werden muſs, um wieder niederrollen 
zu können. 

Das Beite, Vornehmfte und weitaus das Bequemfte wäre: Wenig 
aber gediegen. Ein geräumige® Zimmer zum Wohnen müßte jedem 
genug fein. Darin findet alles Nothiwendige Platz, und wenn dieſes Noth— 

wendige aus gutem Stoff ift und edle Form hat, dann ift nicht bloß für 
das Nügliche, ſondern ſchon auch für die Schönheit gelorgt. 

Jene Agenten, die heute nah allen Seiten Hin das Land durd- 

laufen, um in jedes Haus — „Eultur“ zu tragen, oder vielmehr 
Gſchnas, die hätten wir uns vom Leibe zu halten. Sie geben ung Dinge 
und nehmen uns Perſönlichkeit. Sie überhäufen unjer Leben mit Saden, die 

e3 erftiden. Für den, der überhaupt fein tiefere Leben hat, mögen die 
Saden ja taugen — als Slinderjpielzeug. Er ſoll jih mit dem Trödel 
beſchäftigen, um ihm jorgen, ji über ihn ärgern wie er will — für den 

Staub jeiner Seele find das die richtigen Staubfänger. Menſch jein und 
wahrhaft glüdlih sein aber fann man nie durh Saden, immer nur 

im Geifte. Bon dieſem Standpunkte des Geiſtes aus rechtfertigen ſich 
jolde Dinge, an denen Geift it. Das find jene befeelten Saden, in 

denen liebe und heilige Erinnerungen wohnen. Solde in Ehren, ſolche 
engen unſere Berfönlichkeit nit ein, ſondern erweitern fie. Das Er- 
innerungäzeihen it in diefem Sinne auch feine Sade mehr, ſondern 

ein Geiſt, deshalb ift e8 nicht aufgezählt unter den fieben Saden, die 
wir nöthig haben. 
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Mer alſo ftatt fieben Sachen deren fiebenhundert hat, die er alle 
verjorgen ſoll, der it ob folder Belaftung recht zu bedauern, bejonders 
wenn's nod eine erblihe Belaftung ift, bei der er jogar die Freude 
de3 Erwerben nie genofjen. Er könnte fih aber — fall er noch nicht 
zu ſehr ſächlich geſchwächt wäre — auf eine Weile helfen. Er ſuche 
hundert Perſonen auf, die nichts haben, Unter dieſe vertheile er feine 
fiebenhundert Saden jo, dafs jeder beiläufig die bewuſsten fieben be 
fommt. Und jollte ihm bei fol Elipper Theilung jelbft nichts bleiben — 

um jo beifer. Dann fteht ihm die Freude bevor, fi die fieben Saden 

zu erwerben und dadurd erft wirklich zu beſitzen. 

Der oſtſteiriſche Rigi-Kulm. 
Ein Spaziergang in der Heimat, 

SE den ftarren, zadigen Wüſten des Hochgebirges ſucht man gerne 
wieder einmal die zarten Wellen des Hügellandes auf. Dort die 

Natur in ihrem Kampf, hier in ihrem Frieden. Hier ift alles im Gleich— 
gewidt, ſtill und freundlih bietet unter lauem Dimmel das Erdreid 

jeine Gaben. Wenn man dort oben einen harten Tag lang fteigen 
muſs, um von einer dreitaufend Meter hohen Feljenipige eine Fernſicht zu 
gewinnen, jo madht man bier einen Morgenipaziergang auf den kaum 
ein Drittbeil jo hohen Kulm, um eine noch viel weitere und mannig- 

faltigere Ausſicht zu genießen. 
Den alleinftehenden blauenden Berg fiehft du in ganz Mittelfteier, 

wie er aus dem Hügelgelände pyramidenförmig aufragt und auf feiner 
Höhe weiße Streifen und Punkte trägt, al3 wäre es Alpenſchnee. Das 
find Gebäude — eine Kirche fürs Morgengebet und ein Wirtshaus 
fürs Frühſtück. Doch, wie frei und fanft er aud daiteht, diefer Kulm, 
weit drimmen im grünen welligen Dügelmeer — es iſt nicht allzuleicht, 
an ihn beranzulommen. Wer von Graz aus eine Stunde auf der 
Eifenbahn fahren will, bis zur Station Fladnig-Neudorf, wer von dort 
aus im einem zweiltündigen Fußmarſch gen Dften bin drei Hügelzüge 
und drei Thäler überjegen will, auf einer Straße, die durch Budhen- 

und Fichtenwald und Auen geht, durh DOrtihaften und Gärten, der 
fommt in das Dorf Puch, Hinter welchem der Berg, der jo weit umd 
großartig in die Ferne winkt, ſich ganz ſachte und beſcheiden anhebt. 
Von Puh aus ein gemädliches eineinhalbftündiges Steigen, um dort zu 
jein, wo man jein will, wenn fünf Stunden früher, etwa beim Anblid 

de3 Kulm vom Grazer Schlofäberg aus der Wunſch fih regte: Auf 
jenem blauen Berge will ich ftehen. 



7 

Die Landleute der Umgebung fteigen Schon jeit Jahrhunderten auf 
den Kulm, der Ausfiht in — die Ewigkeit wegen. Die Spike des 
Berges haben fromme Stifter zu einem Kalvarienberge mit den Kreuz— 
wegftationen hergerichtet. Ganz auf der Höhe, nahe der Mauernijche 
mit dem lebensgroßen Chriſtuskreuze, ift ein Thurm, in welchem des 

Morgens und des Abends und bei drohenden Gewittern Gloden geläutet 
werden. Die hellen Klänge tragen Andacht hinaus in die hunderte von 

Ortſchaften, Schlöffern und Gehöften, die. im Nielengarten nah Dften, 
Süden und Weſten viele Meilen weit bingeftreut find. 

Ja, ein Garten, anders kann man's nit jagen. Im Mai babe 
ih binabgeblidt vom Kulm auf die Landſchaft. Sie lag im duftigen 
Blau ihrer Waldihahen, im friihen Grün ihrer Matten, im hellen 
Weiß ihrer blühenden Obſtbäume. Die weite Gegend ijt eim einziger 
Obftgarten, das haben wir jhon auf der Thalmwanderung geliehen. Die 
Höfe und Hütten ftehen im Schleier der Obſtbäume, die Dörfer find 

durchſetzt und umgeben von DObftbäumen, an den Wegen und Straßen 

Dbftbäume, an den Bächen und Teichen und Steinhaufen Obſtbäume. 
Die Wiejenränder und Waldraine find beftanden von Objtbäumen, mitten 
auf Feldern und Weiden Obftbäume, in weiß und roja üppig blühende 
Dbftbäume. Am Gemäuer des Dorftirhhofes anftatt Eyprefien lachende Obit- 
bäume, die ihre Blüten binftreuen über die ftillen Hügel. Nichts Fehlt zum 
Paradieje, auch nicht Adam und Eva. Aber da miihen wir und nicht drei. 

Unfere Luft liegt im Schauen. „Ein Genuſs, der deshalb To edel 
ift, weil man ihn dur perfönlide Mühe verdienen muſs!“ fagte jener 

Philoſoph, der auf einem Ejel zur Bergeshöhe ritt. Der ſchwitzende Eſel 
ſoll nur jeine Ohren geſpitzt haben, als jener jo großartig von feiner 
„perſönlichen Mühe“ ſprach. Nun, unjer Schauen ift wirklich perjön- 

fiher Erwerb, darum ift uns, als müfsten wir jchreien vor freude, 
Oder ſchweigen vor Seligkeit. — Die Schweizer nennen den höchſten 
Punkt ihres Rigi: Kulm, jo wollen wir unjern Kulm: Rigi nennen — 
den mittelfteirifchen Rigi. Er ift danad. Im nördliden Halbrund ftehen 
die näheren Berge, vom Grazer Schödel an, der uns eine ſchoberförmige 
Geftalt zeigt, über die Lantſchgruppe, das Teufelfteiner Gebirge, den 
Nabenwald, den Maßenberg bis zu ſeinem Ausläufer, dem Ringfogel 
bei Hartberg — weld ein präctiger Kranz! Über Sättel, dur ferne 
Engthäler herab winken einige Schneehäupter der Murthaler Alpen, der 

Trofaiaherberge, des Stuhlecks und des Wechſels. Von alpiner Schönheit 
it das nördlih zu unfern Füßen liegende Thal von Anger, mit feinem 

weißen Straßenbande, mit jeiner ſchlängelnden Feiſtritz, mit feinen 
dunklen Waldhängen, mit feinem traulih fih an den Berg Ichmiegenden 
Markte Anger. Der Ausblick nah Dften und Süden — unbegrenztes 
Hügelgelände bis tief ins Ingarland hinab. In näherer Umgebung er: 



_ 18 

fernen wir — id nenne nur einige — die Ortſchaften Stubenberg, 

St. Zohann, SKaindorf, Hartberg, Piſchelsdorf, Fürftenfeld, Kirchberg 
und gegen Welten Gleisdorf, Kumberg und das weißthürmige Weiz, das 
überaus freundlich daliegt am Fuße der jachte anfteigenden Alpen. Der 

Grazer jhaut mit bejonderem Verlangen nad Welten aus, deun er fann 
feinen Schloſsberg nicht einen Tag lang entbehren. Dort, weit hinten, 
wo mäßig hohe langgeftredte Bergrüden ftehen, ragt dazwilhen aus 
jilberweißem Dunfte das durkle Hügelchen. Da ſetzt der Grazer fein 

Fernrohr an und findet den Glodentdurm, den Uhrthurm — und iſt's 
zufrieden. In duftigen Fernen des Hintergrundes baut fih das Gebirge 
an der Härntnergrenze auf und weiter jüdlih über dem Baderrüden 

dad Gezade der Sulzbaderalpen. Im Süden weit hinter den jharfen 
Erhebungen der Niegeräburg, des Gleihenbergerkogele, die croatiihen 
Berge. Selbft die jüdlihen Ausläufer des Kulm, die, von unten gejeben, 
auh noch ganz ftattlih aufragen, von unjerer Höhe aus jind fie 

Hügel unter Hügeln — recht niedergeihlagen vom culminierenden Kulm. 
Nun — Berge fieht man beinahe von jedem Berge aus. Das 

Eigenartige am Kulm ift dieſes tief untenliegende Hügelland, aus 
dem er auffteigt wie eine Inſel aus dem Meere, deſſen bunte Wogen 
im Sturme erftarrt find. Nein, diejes Bild ftimmt nicht, e8 bat nichts 
von dem weichen Frieden, der da unten liegt über diefer wunderjam 
lieblihen Landſchaft. 

Die Leute nennen den Berg auch Maria-Kulm, ift aber nicht 
derjelbe, von dem die berühmten Räuber ſtammen. Nicht einmal im 
neuen Berghotel geht's bier jädelräumeriih her. Es iſt ein jtattliches 
Tourijtenhaus mit anftändiger Verpflegung und guten Betten. Der wadere 
Wirt hat die Rechnung ohne die Eilenbahn gemadt. Er war einft red- 

licher Geihäftemann geweien zu Graz. Da hatte er eines Tages eine 
Partie auf den Kulm gemaht und eine jo unbejchreiblihe Herrliche 
Fernſicht getroffen, daj8 er jagte: dieſer Berg hat eine touriftiihe Zu: 

kunft, und ji jofort entſchloſs, fein Erſpartes dranzufegen und auf 

dem Kulm ein Hofpitium zu erbauen. Maßen zur Zeit aud von dem 
Bau der Eijenbahn durchs nahe Teitristhal die Rede war. Wenn Puch 

Bahnıftation geworden wäre, jo Hätte diefer Berg ganz unfehlbar einer 
der beliebteften Ausflugspunkte beionder8 der Grazer werden müſſen. 
Das Kulmhotel wartet auf den Eiſenbahnzug. Der hat Verſpätung, vielleicht 
nod zwanzig Jahre lang, und der Derbergsvater hat auf dem Kulm nicht 
mehr jo gute Ausficht, ald an jenem erften Tage. Und doch, Vater Zided, 
daft du den beijeren Theil erwählt, daſs du den jtaubigen, nicht immer 

jehr mwohlriehenden Stadtdunft vertaufchteit um Diele reine, friedfame 

DBergnatur. 63 mag ja öde fein mandmal im Berghaufe, wenn es 
Abend wird, zu den Fenſtern ſchimmert das trübe Grau der verſchwom— 



menen Gegend herein, die froftige Stube ift leer — nicht ein einziger 
Saft fist drin. Noch das Mbendläuten und Deine Milhfuppe, dann 
nichts mehr, al3 weltferne, genuſsloſe Abgeichiedenheit und Nacht. Und 

wenn man fih vorftellt, daſs in der Stadt zu diefer Stunde die bunten 
Vergnügungen erft angehen — Eoncerte, Theater, Wirtshäufer, Kaffee: 
bäufer und jo weiter! Der Gegenjat mag recht verftimmen; id rathe 
Dir, ſuche bald das Bett auf. Dann Hingegen am Morgen! Unendliche, 
blendende Sonnenflut erfüllt das meite Land, in kühler Thaufriiche 
grünen die Wieſen, auf allen Bäumen jubeln die Vögel und ein freu— 
diges Blühen und Prangen überall, dafs Du hell jauchzeft vor Luft! 
Zur jelben Stunde erwadhen die Städter mit ſchwerem Kopfe, reiben ſich 
miſsmuthig die Augen und bliden in den Nebel der lärmenden Gajjen 
hinaus, und es hebt zwiſchen ewigen Mauern wieder das einförmige 

Tagewerf an. Glüdlih jeder Stadtwurm, der für ein paar Stunden 

ind freie Land hinaus kann zu jener Natur, die fo groß und göttlich 
Du als Dein eigen haft. Halte Did an Deine Heine Landwirtſchaft; 
es wird eine Zeit fommen, da viele e8 Dir nahmaden, aber feinen 
jo Ihönen Pla mehr finden werden. Das heutige Hinausftrömen der 
Touriften auf? Land ift nur ein Vorſpiel zur großen Stadtflucht. Einft 
wird man nidt nur den Richtungen der Eijenbahnen folgen, fondern 
vielmehr nah allen Seiten ins Land bindringen, um nidt bloß ein 
Eonntagslandmann, jondern auch ein Werktagsbauer zu fein. Diefe Zeit 
wird kommen. Und erlebſt Du fie nicht, Alter vom Berge, jo haft Du trotz— 
dem dur Deinen muthigen Tauſch nit verloren, nur gewonnen. Made e3 
jtet3 wie viele andere, die nie einfam werden fünnen, weil fie bei fich jelbft find, 

und wenn ſchon nicht jeden Tag fremde Säfte in Deinem Hoſpize einkehren, 
jo fehre Du in Di jelber ein und ftele Dir vor das Glüd, in freier 
Natur ein froher Menich zu jein. — So, Kulmvater Zideck, das babe ich 

Dir zum Abſchiede jagen wollen. Denn es ward bald Zeit zum Abſtieg. 
Nah einer Stunde Aufenthaltes auf der Höhe begann der Ge- 

ſichtekreis bedenklih grau zu werden und die Berge im Bintergrunde 
hüllten ih in Schneegeftöber, denn e8 war der Wonnemonat Mai. 

Unten in Buch hatte ih noch einen Beſuch zu mahen bei meinem alten 

Schullehrer Euftah Weberhofer, der — Seit ih ihn vor dreißig Jahren 
das leßtemal gejehen — ih auch im Grünen ein ftilles Plätzchen aus: 

eriefen hat. Über dem Kulm gieng ein zarter Schleier nieder umd es 

begann zu meinem Ürger Wafler zu regnen. An demfelben Tage gieng 
drüben auf der anderen Seite der Erdfugel ein anderer Regen nieder 
über ein unglüdliches Land und feire Bewohner. Der Feuerregen vom 

Derge Belee auf Martinique — — Wir denken zu jelten daran, in weld 

gejegnetem Lande wir leben! R. 

RNofeggers „Heimgarten“, 12. Heft, 26. Jahrs. 59 



Ennsthaler Vollsleben.) 
Von Karl Reiterer. 

ein Ennöthaleriihen iſt's üblich, daſs man Sterbenden „zuaſpricht“. 
Es gibt eigene Zuſprecherinnen, von denen man ſagt, daſs ſie 

gewiſſe Gebete fönnen, die den Teufel vom Todtenbette bannen, In 

meinem Domicile Weißenbach exiftiert jo eine „Zualprederin“, die eine 

gewiſſe Popularität unterm Volke genießt. Ih erhielt von ihr ein Gebet, 
das beginnt: 

Hilf mir, o Derr, aus Angft und Noth, 
Verlafs mich nicht in meinem Tod, 
Gib mir auch wahre Neu’ und Leyd, 
Ehvor mei’ Seel’ vom Leib abſcheid'. 

Soldes jagt die Zuſprecherin den Sterbenden, die jelbit nit mehr 
reden fönnen, auf dem XTodtenbette vor. Man bittet um Berzeihung 
wegen aller Sünd’ und Schuld und wünſcht fih ein feliges End’. — 
Man bittet au vom Grund des Herzens, der böfe Feind wei in den 
legten Schmerzen. 

Manche Angehörige eine Sterbenden bitten aud einen Geiftlihen, 
dafs er komme, dem auf dem Todtenbette Liegenden die Seele „audzu- 
jegnen“. Wer ſchon geliehen bat, wie mande Sterbende ſchiech thun, 
wenn e8 zum „Eijenabreißen“ wird, der begreift es, warum man die 
Seel’ ausſegnen läjst. Will einer nit gleih mit dem Tode abgeben, 
jo jagt man: Der und der mus aber lang „ftreiten“.?) Mujs ein 
Sterbender lange mit dem Tode ringen, fo deutet dies das Landvolf 
immer übel und manderlei Kerzelweiber erhalten Geſprächsſtoff zu manderlei 
Tratih, wie ih es leider ſchon oft genug auf dem Lande beobadten 
konnte. Ih dachte mir jedesmal: „Schaut lieber darauf, wie es Euch 
einmal geht beim Sterben; vielleicht aud nicht beijer!“ Und es fällt 

mir hiebei der Ausſpruch eines Steinihlägers ein, den ih in Stangls 

Gaſthaus in Weißenbach vernahm und der da lautet: „Wie mehr einer 
im Leben oft maulte, wie verzagter ijt er beim Sterben; und gerade 
die, Die im Leben nichts muß waren, reden die ſchiecheſten Gefrießer 
beim Sterben.“ 

Wie es beim Sterben auf dem Lande ceremoniell hergeht, ebenjo 
viele Bräuche trifft man, die bei der Geburt eines Kindes zur Geltung 
fommen, Wenn im Ennsthaleriihen die Gevattersleute mit dem Täuf— 
ling zur Wöchnerin zurüdfommen, jo hält man 's Kind in einen Brot» 
Ihranf: damit ihm zeitlebens die Nahrung nit mangele. Man be- 

1) Seit December 1599 von mir gefammelt, 
2) Mit dem Tode lämpfen. 



hauptet: Auf die Gevatteräleıte fommt e8 beim Täufling viel an, denn 
jede dritte Ader des Kindes fchlägt nah dem Gevatter und umges 
fehrt. Der Volksmund jagt, Trunfene, Jähzornige, Geizige oder Hof: 
färtige joll man nicht zu Gevatteräleuten nehmen. Wie der Gevatter ift, 
beißt e8, jo pflegt aud das Kind zu werden. 

Der Gfotter 
Is überm Voda, 

ſagt man. Es will damit ausgedrückt werden, daſs das Kind mehr die 
Untugenden des Gevatters als des eigenen Vaters ererbt. 

Wenn ein Kind dad „Nachtweinen“ bat, jo kommt die Gevatterin 
und zieht dem Kinde ftillichweigend das Hemd überm Kopf ab. Eigen- 
artig ift der Brauch, daſs der Vater eines neugeborenen Kindes, wenn 
er nad der Geburt feines Spröfslings das heilige Abendmahl empfangen 
bat, daheim das Kind anhaucht und unter feinen Rod gibt: damit 's 

Kloane fuani Schmerz’n beim Zahnen kriagt. 
Vielfach legt man dem Säugling auch Gertraudibüdeln in die 

Wiege. Wenn jo ein Büchel, jagt das Landvolf, wirken fol, muj8 man 

e3 beimlih unter das Tuch eines Altares legen, bei dem ein Briefter 
Meile liest. Nah dem Meſſeleſen ftedt man das Büchel wieder zu ich. 
SH traf in Donnersbahmwald ein ſolches Gertraudibühel beim vulgo 
Nabenhaupt und wollte e8 käuflih erwerben. Aber der jeitdem verftor- 
bene Beſitzer der Nabenhaupt-Realität, der ein abergläubiider Mann 
war, überließ mir das Büchel um „ſchwares“ Geld nit. „Was glaubn’s 

denn, Derr Schulmeijter”, jagte er, „ih wurd jo a Büachel ausloſſen?“ 
„Warum denn mit?" forſchte id. „Weil van do alles Glüd 
vom Haus weichet“, war die Antwort; „man fonn nit willen, zu wos 
fo a Bündel olls guat is, zum Schotzhebn und ollahond.” Ich muſste 
mic) damit begnügen, etwas vom Büchel abzuſchreiben, und ich ſetze ein 
paar Zeilen hieher: „O du Liebhabender Gott, du weißt meine Gedanten, 
du briffeft alles, was nichts ift; du vderlafjeft feinen, der auf dic 
boffet“ u. ſ. mw. 

Eigenartig find auf dem Lande die fogenannten „Foſchingbriaf“. 
Wenn fi irgendwo unterm Jahr ein „dummes“ oder heiteres Stüd- 
fein im Dorfe ereignet, jo hört man die Leut’ jagen: „No, dös 
fimmt wohl ab in Foſchingbriaf.“ IH mil einige Auszüge eines 
jolden Fafdhingbriefes, den man um die Mitternachtsftunde beim Feuer— 
wehrballe zu Untergrimming vorlag, im Tolgenden bringen: 

Der Steinmaurer,!) der is der Präles, 
Weil er meist thoa muaf3, wos fie will, 
Und nocha funımt glei der Derr Jeſſes, 
Weil 'n die Pfaunrin lojst nit aus’n Gipiel, 

1) Fleiſcher in Untergrimming. 



932 

Man ſieht, in die „Falhingbriefe* kommen auch heitere Vor— 
fommnijje aus dem Wamilienleben, wenn fie oft auch nod fo delicater 
Natur find. 

In Neuhaus!) olli Hausbfige, 
Die wern von eanan Weib regiert, 
Stieglehner, Sten- und Kraſsnitza 
Zu nennen ſicher ah gebürt. 

Die Pürgger?) ſammt eahn’ Burgamoafta 
Hob'n ah a vier a fünf jo Herrn, 
Darunter Edul:, Schneid: und Schuaftamoafter 
Und Weber no zum nennen wärn, 

Wenn ih nachts einer verjpätet, jo kommt er auch in den Fa— 
Ihingbrief; der Bädermeifter Herr Weiß im Irdning hat's erfahren 
müfjen, denn im vorgenannten Briefe heißt es: 

In Irdning drüben der Herr Weiß 
Fuhr mal beim liht'n Tag nah Haus, 
Gewöhnlich Löfcht bei jolcher Reif’ 
Umfonft man die Laternen aus. 

Den diden Wirt von St. Martin,?) 
Ten warf der Sturmmwind in den Schnee, 
Mie er jo gieng gen Neuhaus hin, 
Und hoch redt er die Füß in d' Höh'. 

Beim Steueramt irgendwo ent'n 
Geht's, hört ma, nit recht richti zua, 
Doch fürcht ma uns, jie that'n uns pfänd’n, 
Drum lofj’ ma diefe Herrn mit Ruah. 

Man fieht, vor dem Bolfswig gehen jelbit die „gefürdteten” 
Herren vom Steueramte nicht ficher. 

Bon den Volkebräuden, die an Originalität nichts zu wünjden 
übrig lafjen, nenne ih noch 's Jungfernaufwöcka in Schladming. Am 
Vorabende des „Gottsleimastages“ jagen die Schladminger Hausmütter 
zu ihren Töchtern: „Da}8 mir morg’n zeitli in der Frua auffteht’s, 
fonft werd’3 nit ferti.“ — „O doch, Mutter,“ antwortet die Annamitl, 
und wenn ih ſcho' verihlaf, jo überhör ih doch nit 's Jungfern— 
aufwöda.* Bevor ih noch näher darauf eingebe, in welchen ceremoniellen 
Bräuden 's Jungfernaufwöda befteht, citiere ih den derben Wierzeiler, 
der dem Volkswitze entiprang: 

In Schladming, meine Leut’, 
Es iſt ſchier zum daſchröcka, 
Hob'n d’ Menſcher tiaf'n Schlof, 
Müaſſ'n ſ' Jungfern aufwöda, 

was mir mein Bruder Pepi, der ſeinerzeit einige Jahre lang in Schlad— 
ming als Lehrer wirkte,“) mittheilte. Bon ihm erfuhr ich auch, daſs am 

1) Neuhaus bei Irdning. 2) Pürgg im Ennsthale. 9) St. Martin a. d. Salza. 
% Bon 1888-1897. 



Frohnleichnamstage vor Tagedgrauen zwei Pfeiferlbuam und ein Trommler 
dur den Ort ziehen, um die Mädchen, die ehriamen Jungfrauen, aus 
dem Bette zu trommeln, mas in diefem alle wörtlih zu nehmen ift, 

wenigften® in der Beziehung, was das Trommeln, wie mein Bruder 
fagte, betrifft. Am Gottäleihnamätage heift’3, wie man fpöttelt, „auf 
drei Finger vor Tags“, ehe der Tag anbridt, meint man, denn jede 
weiß: Es ift zum Prangengehen. Als Jungfern geben fie prangen, die 
Mädden, und das erheildht, verfteht fih, viele Vorbereitungen. Das 

Sungfernaufwöda ift alfo, wie der Leſer fieht, eine Art Tagreveille, dem 
das Pöllerihießen beim Ave Maria-Läuten folgt. Überhört eine ſchon 
das Trommeln und Pfeifen, fo wird's gewils beim Pöllerfrahen „munter“, 
Halt ja! Und wer aud die überbhört, die nimmt's aus 'm Belt, wenn 

die Marktmufitanten bald darauf durch die Häuferzeilen marſchieren. „Ich, 
wenn ih fo eine Jungfer wär’, natürlich, ich ſpräng z'gleichender Füß' 

aus’m Bett, wenn ich die Muſikkläng' höre,“ ſoll eines Tages der alte 
Holzer zu meinem Bruder gejugt haben. 

Borfihtige Jungfrauen ſollen am Gottsleimasabende, wie ich ver- 

nahm, überdies noch den heiligen Sanct Veit anrufen: 

Heiliger Sanct Beit, 
Wöck auf mi zu d’r Zeit! 

Dder man betet zu den armen Seelen, daſs man zur rechten Zeit 

aufwadt, und wer ein übriges thun will, betet die fünf Wunden, meld 
letzteres Volfsgebet beginnt: O Jeſus, durch deine heiligen fünf Wunden; 
duch die rechte Hand. Hernach fommt die linke Hand, der rechte und 
linfe Fuß und zulegt die heilige Seite d’ran. 

Ein weiterer hübſcher Volksbrauch im Ennäthaleriihen iſt's „Braun— 
nudelboden“ auf d'r Alm. In der legten Naht, die die Sennerin in 
der Almhütte verbringt, bädt jie nämlich eine Srapfenart, Braun— 
nudel genannt, zum Unterfhiede von den Erdnudeln,') die man nicht 
bädt, jondern aus der Erde gräbt. Es ift jomit, was ich nebenbei be- 
merken will, ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen einer Braummudel und 
einer Erdnudel. Warum man jene Krapfenart die Braumnudeln nennt, 
weiß ich nicht beftimmt, ich vermuthe aber, dieſe Krapfen nennt man 

deshalb Braunnudeln, weil fie eine beionders tiefbräunlide Farbe be- 

fommen, was das Baden in Rindſchmalz madt. Die Sennerin auf 
der Alm bat eben nur Rindſchmalz, das ihr vom Almherrn in unbe: 

Ihräntter Quantität zur Verfügung geitellt wird. Schmalz, fann man 
ih denken, hat jede Sennerin genug in der Almbütte, denn wozu wäre 
man fonft ein Almdirnd(? Da der Almabtrieb beim Älpler als etwas 

—— gilt, jo bäckt man auch Krapfen im der Hütte, die ſpäter, 

) Kartoffeln, 
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wie wir hören werden, zur Bertheilung gelangen, und der Xejer, wenn 
er von einem hübſchen Senndirndl eine Braunnudel') vorgehalten be— 

fommt, ich verwette was, er greift auch zu; wenn er ſchon den Krapfen 
nicht ifst, jo behält er ihn zum „Angedenken“ ans Senndirmdl gut auf, 
ih rede nur aus Erfahrung, denn ih, wie ih noh im Waldlande 
(Donnersbagwald)?) war, habe von mandem Senndirndl eine Braun- 

nudel befommen, wenn’s von der Alm heimgefahren ift, und daſs mid 
der Leſer nicht falſch verfteht, muſs ich erzählen, daſs es im Gebirgs- 
dorfe Donneröbahwald und Donnersbahau üblih ift, auf die Straße 
zu rennen, wenn man im Herbſte zur Zeit des Almabtriebes Kuhſchellen— 
geläute vernimmt. „Die Moarküah kemmen“, heißt es beifpielaweile, und 
alles jtürmt auf die Straße, die liebe Jugend voran. jedes will eine 

Braunnudel von der Brenntlerin?) befommen, doh eine Braunnudel 
befommen nur die Belannten, die guten, nur fo etwa die „beileren“ 

Leute, der Echulmeifter auch dabei. Wenn ih mid „Schulmeifter” tituliere, 
jo jei nebenbei bemerkt, daſs ih damals im MWaldlande den Bauern 

ftetö nur der Schulmeifter war. „OD, der Herr Schulmeifter aud) da ?“ 
jagte die Eennin, „e, der muſs wohl aud eine Braunnudel befommen 

und jeine Dirndlein, d'Liſerl, Iderl und Gufterl, aud eine.“ Und ber- 
nah griff fie in den Korb, um vier Braunnudeln berauszulangen: den 
größten für den „Schulmeifter”, die übrigen drei für feine Töchterlein. 

Doch nidt vom Braunnudelbetteln, ſondern vom Braunnudelboden 
wollte ih erzählen. Und daſs ih meinem Vorhaben nachkomme, ſei be- 
merkt, daſs 's beim „Braunnudelbodhen” recht „zugeht“ auf d'r Alm, 
denn — nidt die Sennin ift in diefer Naht mit'm Halter allein 
in der Hütt’, fondern es fommen auch unterſchiedliche Burſchen vom Thale 

berauf. „Herr Schullehrer“, ſagte mir eines Tages der Baunzbirn Beter, 
„gehen S' aud mit auf d' Alm?’ Was thun? „No, Braunnudelboden 
belfen.* Ei, dent’ ih mir, was ift denn das? No, werd’n ed ſchon 
jehen. Alſo gieng ih, damald noch Junggeſelle, auf d'Alm. „Sö,“ ver- 

jiherte mir begeiftert der Peter, „do geht’3 um, in der legten Nocht auf 

d’r Olm, da müfj'n ©’ ob’n fein!“ „No, no, fo geh ich halt mit, Peter, “ 
jage ih, „mit VBerlaub, Peter.” „Nix von Laub, all's von Holz,“ ſchäkerte 
der Bub, ein faum dreikäſehoher Knirps, der Wit in fi hatte. a, 
groß war er nidt an Geftalt, der Peter, aber groß war er dafür im 
Witzereißen. Die ganze Zeit, melde wir auf dem Wege zur Alm zu- 
braten, unterhielt mich der Bub. Schau, dent’ ih mir, haft es errathen. 

Hoffentlich ift’3 beim „Braunnudelboden“ auch fo luſtig. „In Goldbach, 
Stael, Mörſchbach, Todtenfar, Ebenbah, Blotſcher“), überall kennen's 

) Man unterſcheidet auch Ho zat nudel Hochzeitslrapfen), und eine Abart davon find 
die Zahl nudeln. )) 1886—1896. ®) Sennin. +) Almen im Gemeindegebiete Donners— 
bachwald. 



mid," prablte der Bub. „Wo geben wir denn bin, Herr Schulmeiſter, 
auf welche Alm, mein’ ih?" „Mir ift das alles eins. Gehe du dorthin, 
wo du glaubft, daj8 wir gut aufgehoben find.“ Der Peter blinzelte ein 

wenig mit den Augen, zum Zeichen, daſs er mid verftanden habe. 
„Wenn's auf mid darauf ankommt, jo geh’n wir in's Todtenkar,“ ſagte 
der Peter, „die Feiner Hanna ift ſov'l eine commode Brenntlerin. Derr, 
die bot gute Braunnudln!* Mir lief das Wafler im Munde zufammen. 
Ich durfte gar nit denken auf die guten Braunnudel. Dod, was 
red’ ih da? „Peter,“ ſage ih zu meinem Begleiter, „jet jag’ mir ’mal, 
was geſchieht denn da alles in der lebten Nacht auf d’r Alm?" „Was 
alles geſchieht? Die Brenntlerinnen der Nahbarihaft, welche erft jpäter 

beimfahren, kommen zujammen bei der, die die Braunnudeln bodt. Die 
Halter und Buben vom Thale find aud da, und hernad wird gejoffen, 
gejodelt, gejungen — und weiß Gott aud — denn auf d’r Alm, Derrl, das 
willen S' eh, da gibt’3 foa Sünd.“ „Ja, wenn man eine Schöne find’,“ 

wende ih ein. „DO, da wird fih’8 nit fehln.“ Dabei jchnalzte der Bub 
mit der Zunge, und ih dachte mir: No, das fann für mich wieder 
was jen, da werde id wieder Eindrüde übers Volksleben im Enns— 
thaleriſchen gewinnen.“) Habe mih auch nit getäuſcht. Und wenn du, 

lieber LXefer, mir no ein wenig Geduld und Aufmerkſamkeit ſchenkſt, io 

will ih weiter erzählen, aber mid kurz fallen: Ich und mein Be— 
gleiter fliegen — e8 war ein herrlicher Derbftabend — plaudernd bergaı, 

und in zwei Stunden waren wir bei der Hütte der Tyellner Hanna. 

„Grüß Gott, Hanna,“ rief ih umd jauchzte einmal. 's Dirndl, nit mehr 
jung, jondern ſchon auf der älter'n Seit’, ſchaute mich fragend an, her— 

nad lipelte fie dem Peter ins Ohr: „Was haft denn da für einen 
halbherriſchen Schlunggerling bei dir?” „Tas ift fein halbherriſcher Schlunz- 

gerling, mein liebs Dirndl, das ift unſer Herr Schulmeiſter.“ Ich reichte 
der Eennin die Hand, und die Dirn entſchuldigte ih: „U, hiaz hätt’ 

ih eahna bol nit kennt . .. G'hört hob ih eahna jo wuhl jcho öfter.“ 
„So, g’hört? Mo denn?" „No, in der Kir’, wie’3 d'Orgel ſchlag'n.“ 
„Ah — ſo.“ Das Dirndl Iugte mih groß an, gleihjam, als wollte fie 
fragen: Was will denn der da? „OD, nichts, nur ein biſſel zuſchau'n 
beim Braunnudelboden, Hanna,“ ſagte ih. „Da darf der Herr nicht zu— 
ſchau'n, da muſs er aufihaun, denn beim Zuſchau'n ſieht man ja 
nichts." Daſs ich's kurz mahe: Was wahr ift, ift wahr, und 
das ift au wahr: Gut unterhalten hab’ ih mid beim Braunnudel- 
boden. Der Hönigſchnaps hat's auch mir angethan. Der Donigihnaps ? 
wird der Leſer fragen. Und was ift denn das für ein Gejöff? Das ift 

1) Ich habe derlei immer beobadtet, und bin einjt fogar mit dem lürzlich verftorbenen 
Pfarrer Ehwarzlogler mit den Heuzichern mitgegangen. 
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ſuchte, der weiß was zu erzählen, und wenn's in einer Almhütt' recht 
hoch hergeht, To friegft einen Hönigſchnaps, Brantwein mit Honig, dazu 

neugebackene Nudeln, was will man noch mehr? Kein Wunder, daſs mein 

Begleiter bald anfieng zu ſingen: 

Dei Schatz i8 a Schwoagrin 
Dot ſechs und ſieb'n Goas, 
's zohlt ſich nit aus, 
Dais ich's Schwoagrin hoaß'. 

Touriſtiſche Zeit- und Streitfragen. 
Von Reinhard E. Petermann. 

ESchluſs.) 

I das Gapitel der gefährlihen Touren übergehend, möchte ih zunädhit 
erinnern, daſs der Gegenſatz zwiſchen alter und neuer Touriften- 

ſchule einiges mit dem Gegenfag zwiſchen der atademilhen und ſeceſſio— 
niſtiſchen Kunftrihtung gemein bat. Es ift eben der uralte Gegenjag 
zwiſchen den alternden Vertretern des Beftehenden und der Jugend, die 

— allerdings oft nur in unklarem Drange — das merbende Neue 
verfiht. In unjerem alle liegt das Neue darin, dajs fi, mie jede 
Technik, auch die Technik des Bergſteigens in den lebten Jahrzehnten jehr 
vervollkommnet hat und die Begriffe gefährlih und ſchwierig auf immer 
weniger Berge angewendet werden. Zu Schultes’ Zeit würde man den 
Wiener, der führerlos von Puchberg auf den Schneeberg geftiegen wäre, 
einigermaßen für einen Waghals gehalten und getadelt haben. Nod in 
den Bierzigerjahren, als Fiſcher v. Nöslerftamm die erfte Auflage feines 
Schneebergbüchleins ericheinen ließ, wurde der Schneidergraben als jehr 

bedenkliher und ſchwieriger Schneeberganftieg betrachtet, Schneidergraben 

und Breite Ried oder gar die Wildfährte der Rax galten fogar nod 
vor 25 Jahren als ſchwierig und gefährlih, und wer damals Dadftein, 

Glockner, Ortler, Jungfrau und dergleihen Gipfel erftiegen hatte, wurde 
zu den Touriften von Rang gerehnet. Ih kam ein Dußend Jahre 
jpäter dazu, diefe Gipfel zu erfteigen und da — waren fie ſchon zu 

abgetafelten Größen geworden. Deute werden Berge, auf die nur lebens- 
gefährliche Eportrouten führen, wie die Fünffingerjpige, al3 Typen von 

Niodebergen beichrieben. 

Die fortwwährende Übung in den Bergen entwidelt das techniſche 
Können der Touriſten quantitativ und qualitativ. Man macht nit nur 

ſchwerere turneriihe Stüde al3 früher, fondern beſchränkt ſich auch nicht 
mehr auf einzelne Kletterſtellen. Letztere werden ferienmweile überwunden, 
man klettert halbe und ganze Tage lang und blidt nit mehr ab und 
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zu von ſchmaler Leifte oder dürftigem Tritte in ſchauerliche Abgründe, 

fondern jeßt ſich dieſer Senfation ftundenlang aus, ftumpft ſich dadurd 
gegen jie ab und entwidelt jo die Fähigkeit, troß eminenter Lebensgefahr 
mit aller Ruhe techniſche Schwierigkeiten zu überwinden. 

Die Übung fo außerordentlich gefährlicher Kletterei und die Be— 
fiegung von Problemen wie die Südwand des Dachſteins, wird jeiner- 
zeit jehr jenen Touriften zuftatten fommen, welche die höchſten Himalaya- 
gipfel erfteigen werden. Denn diefe immens hohen Gipfel ‚bieten den Be- 
rihten zufolge nit nur qualitativ riefige Schwierigkeiten, ſondern Diele 
Schwierigkeiten übertreffen auch quantitativ, an Dauer, jo diejenigen der 
höchſten und jchwierigiten Dodalpengipfel, dal3 nur der, dem in den 

Alpen alles „Wurft” geworden ift, auf Sieg im Himalaya rechnen darf. 
Adgelehen von den Dimalaya-Ajpiranten, deren Zahl nicht beſonders 

groß ſein dürfte, ift bei der Mehrzahl der eminenten Sportkletterer in 
den Alpen wohl die Luft an der Strapaz, die fait an die Kafteiungen 

der Asketen erinnert, ſowie die Luft an Gefahr und Senfation Selbit- 
zwed. Eine Koryphäe der Hochtouriſtik, G. Yammer, hat dies ſchon vor 
längerer Zeit mit bisher nicht wieder übertroffener Anſchaulichkeit aus- 
einandergefeßt. Überdies wird, daſs es bei den Stlettereien nur auf die 
Luft an der Gefahr und der Senjation ankommt, nit auf den Natur- 
genuſs, dadurch bemwielen, dafs bei den Sporttouren höchſt felten einmal 
fünf Minuten Zeit bleibt, die „Eſſenz jeder Bergfahrt“, das Gipfel- 
panorama zu genießen. Woher foll denn Luft und Muße zum Genießen 

des Panoramas fommen, wenn man den Gipfel frapaziert betritt, noch 

viele Stunden aufregender Stletterei vor ſich hat und nicht ganz ſicher 

it, ob man überhaupt lebend zu Thale kommt? 

Nun fann man wohl annehmen, dafs, wer mit wirklicher Quft die 
Gefahren der Alpen aufſucht und befteht, gewöhnlich ein Kraft und 
Energiemenih, eine höchſt active Natur, ja mandhmal ein Gewaltmenſch 
ift. Allerdings nit ganz ein Gewaltmenih im gewöhnlichen Sinne, denn 

die gewöhnlichen Gewaltmenſchen find es gegen andere Menſchen, während 
der touriftiihe Gewaltmenih vor allem ein Gewaltmenich gegen fich jeldft 
it. Wie in Neſtroys „Dolofernes” kämpfen in ihm ein Ich, dad am 
Leben hängt und zur Bequemlichkeit drängt, mit einem anderen eijernen 
SH, das ohne Rüdjiht nah Zielen ftrebt. Solche höchſt energiſche 

Naturen bat es in der Touriftit auch früher gegeben. Jh erinnere nur 
an den Pater Corbinian Steinberger, der zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts mit nichts als einem einfahen Stod, einem Stüd Brot 

und einem Seidel Wein bewaffnet, allein auf den Großglodner anftieg. 
Ich erinnere auch an dem halbblinden Barth, der im Kalkgebirge ſchwere 
Stlettertouren machte. Gab es mun einzelne ſolche Wagehälje zu einer 

Zeit, wo die Berge infolge Unkenntnis und de Mangeld von Schutz— 
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bütten noch ſchwieriger waren, die Technik des Bergfteigend in ihren 
Anfängen lag und der Bergfteiger nod wenige waren, wie fann man 
ih da wundern, wenn fie heute zahlreih find, wo die Touriften nad 
Taufenden zählen, die Technik des Bergfteigens eine vervollflommnete ift 
und die jchwierigiten Berge dadurch, dajs man fie mindeiten® aus der 

Literatur fennt, einen Theil ihrer Gefahr verloren haben! 
63 iſt aber noch ein Umftand zu erwähnen, nämlid, daſs infolge 

allgemeiner Zeitverhältnifje die Kraftnaturen bald häufiger, bald weniger 
dur ernitere Dinge als Sportſachen in Anſpruch genommen werden. 

Nah der großen Revolution und den Napoleons-Kriegen, welde 
hübſch viele Kraftnaturen dabingerafft hatten, waren die Menſchen der 
blutigen Greuel und Senfationen gründlih ſatt. Daher brad) die Bieder- 
meierzeit de Vormärz an, in welder Gymnaftit als roh galt, jelbit 
die Männer fih zarte Verje in die Stammbüder jchrieben, ımd alle 
Melt mit Vorliebe in niedlihen Anlagen wandelte, wo es von der Liebe 

und Freundihaft gewidmeten Tempeln wimmelte. Ein Menjhenalter dauerte 

dieje Epoche, dann waren die Kraftverlufte der Kriege wieder erießt, die 
Menſchen der Harmlofigkeit fatt — «8 wurde wieder anno 1848 die 
Ihärfere Tonart angeihlagen. Die vielen Kriege und politiiden Be— 
wegungen boten aber nod genug Beihäftigung und Senjation für die 
activen Naturen. Auch wurden die Alpen eben erſt durch die Eiſenbahnen 

erihloffen und boten im ihren gemäßigten Regionen noch zu viel zu ent- 
deden, als daſs man gleich hätte das Schwierigite anpaden mögen. Bis 
1871 ſehen wir daber weder die Touriftif, nod die Sporte beſonders 

an Ausbreitung gewinnen. 
Was ift num aber feither geihehen? Ein ganzes Menjchenalter ift 

in tiefem Frieden verflofjen, das Menihengeihleht hat fih mit kaninchen— 
artiger Fruchtbarkeit vermehrt wie in feinem früheren Zeitalter, und an 
Kraftnaturen ift eine große Überzahl da, für welche die parlamentariihen 

und jonftigen verfügbaren Leithammelrollen umfoweniger ausreichen, als 
die relative Zahl der ſelbſtändigen Berufswirkungskreiſe immer kleiner, 
die relative Zahl der Dienenden, Abbängigen immer größer wird. Dazu 
fommt, daſs eine von mächtiger Staatögewalt geitügte Rechtsordnung 
jeden Drang zum Abenteuer im Keime erſtickt, während gleichzeitig die 
vielen Bequemlichkeiten des Lebens eine Reaction gegen die zunehmende 

Berweihlihung erzeugen. 
In früheren Zeiten, als blutiger Aufruhr, Fehden, Hinritungen, 

Hexenverbrennungen und dergleihen Borfälle Tagesereignifje waren, 
batten die Menſchen nit nur ausreichende Senjation im Städtel, jondern 
die Senjationen waren aud derart, daſs fie unter den Gewaltmenjden 

tüchtig aufräumten. Deute hat der größte Theil der Kraftnaturen nichts 

als den Sport, und daher fommt wohl, nebſt der Niegihe’ihen Sehnſucht, 
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fih & la Renaiſſance-Menſchheit „auszuleben“, der Zudrang zu der 
Eporten, namentlih zur Touriftif, welde den Vorzug bat, daſs das 
Aufſuchen der Gefahr jederzeit möglih ift, jedem offen fteht und mit 
der Polizei in feine Gonflicte bringt. 

Allgemeine Zeitverhältniffe find es alſo nicht in letzter Linie, melde 
der Touriſtik heutzutage befonders viele Kraftmenſchen zuführen, byper- 
active Naturen, denen nit darum zu thun ift, die ftillen Harmonien 
der Natur und ihren tiefen Frieden aufzuſuchen, ſondern die umgekehrt , 

in der Natur erſcheinen, um mit ihr zu kämpfen und fie zu befiegen. 
Verſchlöſſe man dieſen Kraftnaturen die gefährlihen Bergrouten, 

jo würden wahrſcheinlich nicht zahme Touriften aus ihnen, ſondern 
Athleten, wüthende Automobile und Bicyelefahrer, Boxer und dergleichen. 

Wäre damit viel gewonnen? 
Nun ift ja allerdings richtig, daſs das Beilpiel der Kraftnaturen 

aud auf einzelne anderägeartete Individuen anjledend wirkt. Wir Menſchen 
find nun einmal jo beihaffen, daj8 wenn man Einem jagt: „Du, 
Gemwaltmenih du!“ er behaglih ſchmunzelt, als zu einem Gomplimente, 
während das Lob, ein friedfertiger Menſch zu fein, mit einer Miene 
entgegengenommen wird, als hätte der Hörer in einen ſauren Apfel 
gebilfen. infolge diefer weitverbreiteten menſchlichen Schwäche kommt es 

num fiher vor, daſs Leute, die ihrer Natur nah für den zahmen Natur» 

genuſs geihaffen wären, dank böſem Beiipiele ſich der höheren Slletterei 
ergeben. Mächtiger als die Eitelkeit wirkt aber doch nod wohl der Trieb 
der Lebenserhaltung und die Genuſsfreude, und ih halte es daher für 
zweifelhaft, ob die Zahl jener, welche nicht aus innerem Sraftgefühl, 

fondern aus Eitelkeit ji der gefährlihen Sporttouriftit anſchließen, eine 
nennenswerte ift. 

Die Berichte über gefährlide Touren zerfallen befanntlih in zwei 
Claſſen. Die erfte umfajst jene rein ſachlichen Beſchreibungen, welche ſich 
auf umftändlihe Erörterung der ſchwierigen Stellen und deren liber- 

windung beſchränken. Diefe Berichte dürften infolge ihrer abſchreckenden 

Dürre wohl nur von jenen gelejen werden, die schon Kletterer find. 
In Hinfiht auf Verlockung anderer fünnen fie als unſchädlich betrachtet 
werden. Bleiben alfo die padenden Schilderungen. Ja, wodurd find dieſe 
aber padend? Doch nur, weil der betreffende Tourift e8 verfteht, uns 
dur Derbeiziehung der verfchiedenartigiten Momente feinen ganzen Ans 

ftieg plaftıih vor Augen zu ftellen und uns feine Senjation miterleben zu 
lafjen, die nit nur aus Gefahrämomenten, jondern auch aus einer 
Fülle anderer Wahrnehmungen befteht. Schilderungen dieſer Art find die 

gefährlichen, fie wirken anreizend, und fie, die oft zum ſchönſten unjerer 
alpiniftiihen Literatur gehören, wenn fie aud) jelten das Extrem-Gefährliche 
behandeln, müjste man aljo ausmerzen, weil — ja warum eigentlich ? 

— 
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Taujende leſen diefe Schilderungen und erfreuen jih daran, ohne 

fih dadurh zu Touren über ihre Kräfte hinreißen zu laffen. Sie jeben 
nämlih ganz gut ein, daſs der Zauber der Schilderung zum großen 
Theile darauf beruht, daſs der Autor zu den Begnadeten gehört, welche 
firammen Sport, Naturempfinden und wiſſenſchaftliche oder äſthetiſche Be— 
tradtung der Natur zu vereinen und alles, was ſie erlebten, darzu- 

ftellen wiſſen. 
Ruht aber der Reiz der Darftellung hauptſächlich auf der padenden 

Beſchreibung der Gefahr, dann jagt fih die Mehrzahl der Leſer meile: 
„Eines ſchickt ſich nicht für alle* und bleibt bei ihren Leiften. Kraft— 
naturen, die ſich von ſolchen Schilderungen angelpornt fühlen, gleih nach— 
zuturnen, würden, wenn diefe Schilderungen aus der neueften Literatur 
ausgemerzt wären, wohl die vorhandenen älteren Schilderungen jih zu 
verihaffen willen und fih an diejen begeiftern. Für fie jehe ich feinen 

Ausweg und glaube, daſs man das ESchidjal walten laffen muſs. 
Wirken läjst ſich wohl nur auf jene jüngeren Adepten der Touriftif, 

welche nicht infolge eines ungebändigten Naturells der Sporttouriftit zu— 
treiben, jondern fih einfah vom Beilpiel, von der Lectüre, die ihnen 

gerade unterfommt, und von dem Intereſſanten, das fie bietet, leiten 
laſſen. Es ift dies die weitaus überwiegende Majorität der touriftiihen 
Sugend, jene Mehrzahl, die, wie vorhin erwähnt, ſchon im Triebe der 
Lebenserhaltung und nad Genuſs wirkſame Gegenmittel gegen die Ver— 
leitung auf lebenzgefährlihe Pfade hat. Wie diefe Jugend zu allen Zeiten 
beihaffen it, darf man fi bei ihr von falbungsvollen Grmahnungen 

nicht viel verſprechen. 
Wichtiger iſt Schon, ihr zu zeigen, wie groß das Feld der Touriftik 

ift und einen wie Eleinen Theil des Intereſſanten in diefem Tyelde der 

Stletterfport einnimmt. Das widtigfte aber bleibt: Durch welche Mittel 
madt man das große Teld der Touriftif, d. 5. das Wiſſensgebiet, das 
fie umfafst, anziehend genug, um dem mächtigen Zauber der ſportlichen 

Cenjation ein Paroli zu bieten? 
Wie früher bemerkt, ift der reine Naturgenujs flüchtig, indem er 

jeweil3, vor einer Ausfiht, einem Blumenteppid, einer ſchönen Wald- 
oder Teläfcenerie, nur jo lange dauert, als das freie Spiel der auf- 
feimenden Gedanken anhält. Nun ift aber klar, daſs diefes Spiel umſo 
jeltener ſich einftellt und umſo kürzer dauert, je weniger Gedanken über- 

haupt in einem Menſchen vorräthig find, und je weniger Borftellungen 

aljo dur Dinge, die man fieht, erwedt werden fünnen, anders gelagt; 
je weniger man von den Dingen weiß, und je mehr der Gedankengang 
auf eine beftimmte Kategorie von Dingen bingelenft if. Zum Bauer, 
der einen Berg hauptſächlich mit Rüdjiht auf die Viehweide beurtheilt, 
die er bietet, ift in diefer Hinfiht ein nicht übles Pendant der Kletterferx, 



der an einem Berg nur die Felſen und diefe ausichlieglih vom Etand- 
punfte der Erfletterung betradtet. Sieht man von der Stärke der Natur: 
empfindung ab, die mit Echärfe des Geiſtes und SKenntnisfülle nicht 

immer parallel geht, jo erſcheint alfo im allgemeinen ſchon der reine 
Naturgenuf3 von der Menge der Kenntniffe abhängig, die man über 
die Gebirge und die Natur überhaupt beſitzt. Noch mehr aber ift dies 
mit der auf den Naturgenuf3 folgenden activen Beihäftigung mit der 
Natur der Fall. Je mehr man von den Dingen weiß, defto mehr interefjiert 
man ji für jedes Einzelne, und defto zahlreicher find die Objecte des 
Intereſſes. Der Wiſſende tritt unter die Naturdinge wie in einen 
Kreis guter Bekannter, der Unwiſſende wie in einen Kreis fremder 
Menſchen. | 

Wie fieht es nun mit dem Willen bei dem touriftiihen Nachwuchs 
der Gegenwart aus? 

Sicher ift, daſs die heutige Jugend früh einen großen territorialen 
Überbfiet gewinnt. Das Fortichreiten vom Wienerwald zur Rax und zu 
den Ennsthaler Alpen vertheilte fih bei einem älteren Touriften leicht 
auf zehn und mehr Jahre; bei den heutigen jungen Touriften dagegen 
oft nur auf ein bis zwei Saiſons. 

Dei Wintertouren über den Nebeln der Tiefe in Sonnenſchein zu 
ftehen, war vor fünfundzwanzig Jahren die Erfahrung weniger — heute 

fennen das ſchöne Schauſpiel ſchon die jüngften Touriften. 
Die Vorträge mit Sfioptilon, gute Photos in Zeitihriften und 

Büchern haben die Kenntnis der mittlerweile genauer erforſchten Gebirge 
der Erde ftarf verbreitet und geftatten früher nicht möglich geweſene Ver- 
gleiche. Kurz: die heutige touriftiihe Jugend gewinnt viel raſcher einen 

größeren touriftiiden Horizont. 

Aber — nun fommt der Pferdefuß: in der Kenntnis der engeren 
Heimat ift man doch oberflächlicher, al man früher war. Die heutige 

touriftiiche Jugend kennt mehr Berge, aber fie kennt troß beferer Karten, 

Panoramen und Führer feinen genauer — außer in den Slletterregionen. 
Die Jugend ift ungeduldig und nimmt fih nit die Zeit, 3. B. 

auf die Geſchichte der bejuchten Bergreviere einzugehen, jih das Pano- 

rama der Berge näher zu zergliedern, fi für die Xebensverhältniffe der 
Bewohner zu interejlieren u. ſ. w. Sa, fie beihäftigt ſich nicht einmal 
eingehend mit dem Geftein, in dem fie klettert, oder mit der alpinen 

Flora. Von der Schule her an den leichten Anſchauungsunterricht gewöhnt, 
ift jie vielfah dem mühſameren Senntniserwerb in den Alpen abhold 
und umſo abholder, je mehr fie fih im Terrain durch Stletterei ab» 

ftrapaziert. 
Wer es für wünſchenswert hält, daſs fi die Zahl der Natur- 

freunde mehre und das ſich im Gebirge nicht allein Kletterer ausbilden, 
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der muſs auch wünfden, daſs den Anterefien des Naturfreundes durch 
billige und doch gute, auf dem Principe des Anſchauungsunterrichtes 
bafierende Hilfsmittel entgegengefommen werde. 

Nicht minder wichtig ift jedoch, daſs der Tourift im den Bergen 
volle Berwegungsfreiheit genieße. Diefe Berwegungsfreiheit erjcheint nun 
zur Zeit einigermaßen bedroft. Schon haben wir Berge in den Alpen, 
melde dem Touriften ganz veriperrt find, wie der Göller, und Berge, 
welde gerade im Auguft, dem Kaupttouriftenmonat abgejperrt werden, 
wie der Große Böfenftein; auch findet man bereit3 Tafeln an einzelnen 
Alpenorten des Inhalts: vor Befteigung des XY-Berges möge beim 
Förfter angefragt werden, ob die Beiteigung erlaubt if. Man möchte 
vielleicht diefe vereinzelten Abjperrungen nit für jo wichtig halten, weil 
ja do die Mehrzahl der Reviere noch offen ift, oder höchſtens an ein- 
zelnen Jagdtagen abgeiperrt wird. Es ift aber nicht zu überjehen, daſs 
die Sagdluft aus den Kreiſen der Hodariftofratie in die Kreile der 
Fabrikanten, reihen Kaufleute 2c. herabteigt, daj8 neben den großen 
immer mehr Heine Jagdpächter auftauchen und daſs diefe ſchon deshalb 
ihre unzeitgemäßen Rechte jhärfer ausüben, weil ihre Vergnügungsbezirke 
nicht jo zahlreih find wie jene der großen Herren. Reuffieren nun ein» 
zelne mit ihren Abjperrungsmaßregeln, fo wird das Beilpiel mit der Zeit 
immer mehr Nahahmung finden, beſonders wenn der Gebrauch weiter 
um fi greift, heimische Jagdreviere an Reichsdeutſche, Franzoſen, Eng- 

länder und jelbit Amerikaner zu verpadten. 
Das fehlte und no, daſs zu Gunften folder fremder Jagdpädhter 

uns die heimiſchen Berge verboten würden! 
Inſolange die Wälder und Berge nicht verftaatlicht find, was aus 

den verſchiedenſten Gründen ein Gebot der Zukunft ift, jollten daher 
Zandesgefege die Frage dahin regeln, daſs die totale Abjperrung ganzer 
Derge verboten und die Abjperrung der gebahnten Wege, bejonders der 
markierten, auf kurze Jagdperioden eingeſchränkt wird. 

Anderſeits wäre freilih zu wünſchen, dafs die Markierung nicht 
in Übermarfierung ausarte. Das allzu mafjenhafte Markieren in einzelnen 
Gebieten ertödtet nicht nur das Vergnügen am Selbſtſuchen des Weges 
und an der Selbftorientierung, ſondern Laftet den betreffenden touriſtiſchen 
und Berfhönerungsvereinen auch folhe Mühen und Koften auf, daſs 
darunter oft die Erhaltung der geihaffenen Markierungen leidet. Auch 

das kommt häufig vor, daſs ſchon die Anlage der Markierung nicht 
zwefmäßig iſt. Solange der Weg ungetheilt, ohne Abzweigung binzieht, 
drängt ih Marke an Marke, da kommt eine Abzweigung, und nun 
fehlt das Zeichen. Zuweilen ift dies, weil die Yorftorgane markierte 
Bäume umgehauen haben. Da wäre num wieder eine Verordnung gut, 
des Inhalts, daſs Markierungen erworbene Rechte find, und daſs vor 
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dem Aushauen der Bäume längs einer markierten Wegftrede der mar: 
tierende Verein verftändigt werden müfje, damit er rechtzeitig die Um— 
legung der Markierung veranlafjen könne. 

Würde ſparſamer markiert als bisher, jo ließen fih mit der Mar- 
fierung hübſche Nebenzwede verbinden. Man könnte 3. B. längs mander 
Hauptroute die Markierungszeichen numerieren und in angemefjenen Inter: 
vallen Döhencoten und Entfernungsangaben anbringen, was dem Touriften 
nit nur zur Beurtheilung der ſchon gemachten und noch zu madhenden 
Megftrede angenehm, jondern auch im Hinblick auf die Erweiternng des 
Banoramas und den Wechſel der Flora anregend wäre. Solde Auf: 
fafjung der Markierungsfrage könnte einiges dazu beitragen, die Luft an 
der Erwerbung neuer Markierungsgebiete gegen die Luft an der Ver— 
volllommnung der innegehabten Gebiete zu ftärken, womit mande Kleine 
Streitfrage der Touriftit vermieden wäre. Und darauf kommt viel an. 
Die Touriftif ſoll möglichſt viele große Beitfragen, aber recht wenig 
Heine Streitfragen haben. 

Der Briefwechſel zwiſchen Robert Hamerling und Peter 
Roſegger. 

(Schluſs.) 

Hochverehrter Freund! Graz, 19. Janner 1888. 

Hier ſchicke ih das intereſſante Buch über Dickens zurück; ih habe mir aus 

demjelben manches Nügliche entnommen. Meine Borlefungen find freilib nur Spies 

lereien gegen die von Didens, diefer war eben auch ein genialer Geſchäftsmann; 

das Geld hat ihn gebegt. Wenn einmal der Arzt ftet3 an feinem Redepult ſtehen 

muſs, wenn fie ihn nad der DVorlefung immer wieder auf das Sofa legen müfjen 

— und er fährt noch fort zu reifen und zu lejen, jo bat er feine Ausrede mehr, 

daſs ihm die Dinge wohl bekamen. Ih made jährlid ein paar Reijen, wovon 

aber feine über 14 Tage dauert; fie ftrengen mic allerdings jehr an, aber die 
Ihätigkeit ift eine andere als die daheim beim Schreibtiſch, und dieſer Wechſel thut 

— mie ih glaube — meinem Gehirn wohl. Am nächſten Montag reife ich 

wieder ab, joll am 24. Jänner in Dresden, 25. in Görlik, 26. in Dresden, 

27. in Weimar, 28. in Sonneberg, 29. in Coburg, 30, in Meiningen, 81. in 

Altenburg, 2. Februar in Bremen und 4. in Barmen leſen. Ih babe mid 

nur für den Fall verpflichtet, als es mir nicht zu flarf wird, jtrengt mich die 
Sade an, jo brede ich die Reile ab. Längſtens 7. Februar will id wieder 
daheim jein. 

Dass die Wiener Blätter faft ausnahmslos den „Homunkel“ ignorieren, ift doc 

ein Zeichen der Zeit oder vielmehr der tiefen Demoralifation der Preife. Nun, jo 

kann das mwunderiame Bub in aller Stille jeinen Weg machen — und das ift 

feiner am würdigſten. Tie Necenjenten, ob fie loben oder ſchimpfen, ob fie in der 



„Reuen Freien“ find oder im „Heimgarten“, ändern doch nichts an einem ſolchen 
Werke und an der Milfion, die e3 zu erfüllen hat. 

Ihr dankſchuldiger P. 8, Rofegger. 

Hochverehrter Freund! Graz, 24. Mär; 1888. 
Wir beide Haben — mie faft in allem — auch in Bezug auf die Eitelkeit 

de3 Dichterruhms die gleihe Anfiht. Aber eines ift doch beachtenswert. 

Ich möhte wohl wünſchen, daſs Sie, mein verehrter geliebter Freund, 
ed jo recht wülsten, wie dankbar die Menſchen für Ihre Werte find, wie hochge- 

ehrt Ihr Name allentyalben iſt. Ich komme ziemlich viel herum und erfahre das. 

Wenn ih in der fremde bin und von Graz die Rede ift, jo iſt doch fait allemal 

die erfte Frage: Tort lebt ja Hamerling? Wie geht's ihm ? 

Don einigen nergelnden Journalijten abgejeben, die aber auch nicht immer io 
fehr aus Bosheit verreißen, jondern vielmehr aus Eitelfeit, um an einem großen 

Werke ihr Zünglein und Geiftlein zu wegen und bamit ihrem engen Kreiſe zu 
imponieren (ih fenne Hunde genug, welche nur große Leute anklaffen, nit aber 

Kinder), ift ja die Stimme über Sie eine ehrerbietige. 
Die journaliftiihen Eottifen gegen den „Homunfel* finden im Publicum nicht 

viel Anklang. E3 wird nit lange dauern, jo werden fie ganz verftummt fein und 

man wird die fittlihe und wohl aud die äſthetiſche und philoſophiſche Größe 
dieſes Werkes erfennen. Ich für meinen Theil habe eine nur fleine Anzahl von 
Lieblingsbücern ; den „Homunkel“ muj3 ih ihr anreihen. Das, was id in meinen 

Bergpredigten gewollt, jehe ih Hier philoſophiſch vertieft in einem vollendeten 

Kunſtwerke vor mir ftehen. Was Sie hier mit milderndem, verjöhnendem Humor 
gefhrieben, da3 empfindet die Welt wie eine zornige Züchtigung, ein Beweis, wie 
ſchuldig fie fib fühlt und wie jehr recht der „Homunkel“ bat. 

Es hätte alles jeinen beten Gang, nur emes follte fein, gejund jollten Sie 
fein! Da jehe ih vor mir die bemwunderungsmwürdigen Helden; den deutſchen Kaiſer 

und meinen Hamerling — in ihrer Srantheit, unter phyfilchen Leiden in unger 

trübter Seelenſtärke Bedeutfames jhaffend! Wie ſchäme ih mich, den jhon ein wenig 

Aſthma oder Zahnſchmerz ganz arbeittunfähig und ſtumpfſinnig macht! Sie find 

mir auch als Leidender ein Vorbild. das ih wohl bewundern, aber nit er: 

reihen kann. Ihr dankjchuldiger P. K. Rojegger. 

Mein hochverchrter Freund! Kriegladh, 27. Mai 1888. 
Es iſt eigentlich eine jehr töftlie Zeit, die ich bier ganz allein in meinem 

Haufe zubringe. Die Luftihlöffer, die man baut, werben burd nichts und nieman-« 

den geftört, es ift das angenehmfte Eheverhälmis und Familienleben, jo lange es 

immer noch beißt: Weib und Kind kommen bald nah. — Vor einigen Jagen 

erhielt ih aus Wien einen anonymen Brief, der fib darüber beklagt, daſs Hamer— 

ling im Maiheit Antifemit geworden, wo ohnehin jeht für die Juden eine jchred- 
liche Zeit feil Nun, ich glaube, ſolche Antifemiten könnten fi die Juden immer» 

bin noch gefallen lafjen; wir werden nichts beitragen zu jenem blutigen Juden— 

frawall, der in Wien ſich vorberiitet. 
Was Sie mir bei meinem legten Beſuche mitgetheilt haben, thut immer leiſe 

in mir web, jo oft ich daran denke. Wer es denn fein mag, der unverbientermaßen 

den Theil des irdiſchen Glüdes geniebt, der Ihnen gehört und den Sie taufendiad 

verdient haben? 

Seien Sie, hochverehrter Freund, herzlich gegrüßt von Ihrem dankſchuldigen 

PB. 8. Rojegger. 



Sehr werter Freund ! Graz, 11. Juni 1888. 

Ten Schlufs der Viographie werde ih für das Septemberheft liefern und 
da3 Meanufeript am 1. Auguft der Druderei übergeben. Auf die Augenblide, wo 
ih die mir meijt einzig erträglide Rüdenlage im Bette mit emporgezogenen Beinen 
verlaffen und- etwas jchreiben kann, lauere ich jekt Tag und Naht wie der Jäger 

auf das Wild. 
(Dieje Anfangszeilen meines Briefes ſchreibe ih um 2 Uhr nachts. Gott 

helfe weiter!) Seit acht Tagen find wir auf dem Lande. Mein Befinden ift derart, 

daſs ih zwar nicht Pelfimift, aber verrüdt oder blöbfinnig zu werden fürdhte, Die 

ununterbrochene, niemals eine wirkliche Pauſe gönnende Dauer jämmerliher Be— 

ſchwerden, denen jchlechterdings mit feinem Mittel beizufommen it, hat etwas unſäg- 

lih Aufreibendes, Nervenaufregendes, Seele und Leib Berjtörendes. Ende Mai war 

der Director der Verlagsanftalt und BrudereirActiengefelihaft (vormals J. F. 

Richter) in Hamburg zu mir bieher gereist, um die Verlagsübernahme meines lite= 
rariſchen Nachlaffes für den Fall meines Ablebens mit mir ins Peine zu bringen. 

Er jagte mir, dafs vom „Homunfel“ die Auflage 5000 Eremplare ſtark gemacht 
und bievon bisher ungefähr die Hälfte verfauft worden, was einem Abja von 

zwei bis drei gemwöhnlihen Auflugen binnen jehs Monaten gleihfommt. In der 
vorlegten Nummer der „Deutihen Wochenſchrift“ jol ein Wrtitel von Linfe über 

meine Verteidigung des „Homunfel“ jtehen. Könnten Sie mir das Blatt jenden ? 
Ich jtelle es Ihnen auf Verlangen wieder zurüd. Leid thut es mir, daſs ich über 

den Abjhluj3 von „Martin der Mann” mit Ihnen nicht mehr perfönlich jprechen 
fonnte. Sie haben durch die Art der Ausführung mich mit dem Bedenklichen ver— 

jöhnt, welches der Stoff bei nadter, Inapper Angabe der Hauptjadhen für mic 

hatte, Diejem Roman ijt der Borzug eigen, daſs, obgleih er in mander Be: 

ziehung der Pſychologie Hohn zu ſprechen jcheint, die beiden Hauptfiguren doc mit 

jo meijterlider Folgerichtigfeit gezeichnet und durchgeführt find, dajs alles jo fommen 
fonnte und mujäte, wie ed kam. Und jo ijt dem Lejer jchliehlid, wie der Juliana, 

alles recht. Ungetrübtes Wohljein und Behagen Ihnen und den Ihrigen wünſchend 
Ihr ſtets ergebener Robert Hamerling. 

Hochverehrter Freund! Krieglach, 19. Juni 1888. 

Ich ſehe wohl, Sie können nicht anders leben, keine beſſere Diät brauchen 

als jetzt, und doch wäre ich überglücklich, wenn irgend ein Ruck aus ihrem gewöhn— 

lichen Leben ſtattfände, damit man von demſelben eine etwa günſtige Wendung der 

Krankheit hoffen könnte. 

Wenn Sie ſich nur entſchließen könnten, einmal einen Arzt zu rufen, macht 

er’3 nicht bejjer, jo doch auch nicht jchlechter, wenigftens zur Beruhigung wäre e3 

mir. Und wenn ich es bedenke, Sie find fih und uns, die Sie lieben, und ber 

Welt das jhuldig, die Welt joll nie jagen können: er hat nicht wollen, e3 Fönnte 
anders jtehen, wenn er einen Arzt hätte u. ſ. w. Ich gebe ja aud auf die Ürzte 

nichts im allgemeinen, aber mandhmal find fie doch imftande einen guten Rath, eine 

Linderung zu verihaffen, das babe ich oft erfahren. Manchmal rief ich den Arzt 
nur der. Umgebung, meiner Familie, willen, da bat er erjt recht das Seine gethan, 

er war da. Ih möchte aljo gern, daſs Sie einen Arzt rufen lajjen, der Ihre 

Krankheit gewifjermaßen ftudieren müjste. Jh kann ja nicht mehr zufehen, wie Sie 

dabinfiehen und haben niemand um fih als zwei alte rauen, die gewils ihr 
Beited leiften wollen, aber hierin halt nichts verftehen fünnen. Ich habe Sie oft 

und viel gebeten, geliebter Freund, aber jo innig nie als jegt: Nehmen Sie 

einen Arzt. 

Rofegner's „Heimgarten“, 12. Heft, 26. Jabra. 60 



een, , 

946 

Seien Sie mir do nicht böfe diefes Briefed wegen! Und wären Sie 

böje, und ich hätte es im vorhinein gewuſst, ich hätte ihm doch jchreiben müſſen. 

Es ift mir faft unerträglich, wenn ich mir vorftelle, wie Sie binliegen und leiden 

und niemanden haben, mit dem Sie Ihr Leiden ſachgemäß beſprechen könnten. 
Mit innigftem Gruß Ihr danfjhuldiger P. 8. Roiegger. 

Hochgeehrter Freund ! Graz, 5. Auguſt 1888. 
Im Schlufsartifel meiner Lebensbejhreibung gebe ih aud ein bischen Reden- 

jhaft von meinem „gefelligen Verkehr“, und bei diefer Gelegenheit babe ih auch 
mit einigen Worten eines bejonders guten Freundes gedacht. Ich hoffe und wünjde 

jehbr, daſs der Herausgeber des „Heimgarten“ von biefen wenigen Worten feines 

ftreihe, noch durch eine Redactionsnote die einfache reine Wirkung des Gejagten 
abſchwäche. Er bat weder die Pflicht noch das Net, zu merken und zu behaupten, 

daſs die Sade ihn angehe — kann aljo mit feinem Takt darüber ſchweigend 

binweggeben und fie paifieren laſſen. Ich bin nah wie vor ins Krankenbett ge» 

bannt; mit umſo berzliherem Intereſſe und Vergnügen leſe ih, wie Sie in Gottes | 

jhöner Welt umbergaufeln und fich des Lebens freuen, 

Ihr R. Hamerling. 

Hochverehrter Freund! Krieglach, 8. Auguſt 1888. 
Heute habe ih Ihren Septemberheit:Beitrag geleſen. Wie überhaupt dieſe 

Belenntniffe erftens ihres hohen Sinnes, zmeitens ihrer Gemwiffenhaftigfeit auch im 
fleinen wegen mir jtet3 rührend und erhebend waren, fo erreiht bei dem legten 

Eapitel diefe meine Empfindung ihren Höhepunfi. Es ift nicht anders denkbar, als 
daſs dieſe Aufzeichnungen bei allen empjänglichen Seelen dieſelbe Wirkung bervor- 

bringen. Bei mir kommt freilich noch vieles dazu. Gerade in der legten Abthei- 

lung ſehe ih wieberholt in vielen Dingen eine große Ähnlichkeit unferes Geelen= 

lebens. Ih erwähne nur das Unbehagen in ber Borftellung, perfönlih mijäfannt zu 
werden und den Drang, fih im Eleinen wie im großen perjönlih zu rechtfertigen 
oder Mijsverftandenes Elarzuftellen. Manche mögen das „Eeinlih* nennen, id halte 

es für eine gute Eigenſchaft, die theild aus der Liebe zur Wahrhaftigkeit, theils 
aus der Achtung für die Mitmenjchen entjpringt. 

Und nun — mit den Worten, die Sie „dem befannten lUngenannten“ 
widmen, haben Sie mir eine Überrafchung bereitet, die mich faft erſchüttert hat. 
Ich bin wahrhaftig ftolz auf diefe Anerkennung, die Sie mir ſchenken. Die freude 

für mid wäre eine große geweſen, auch wenn Sie mir das nur unter uns 

mitgetheilt hätten, Aber ich laſſe diefes Zeugnis reht gerne bruden, es ift bas 
ehrendfte, das meiner Perjon je geworben ift und werben kann. 

Es iſt jet gerade zwanzig Jahre, jeit ih von Ihrer Freundſchaft geführt 
und gehoben durchs Leben gebe. ch habe Ihnen zu danken bi3 zu meinem legten 

Athemzuge, zu danken für alle Liebe, Treue und Geduld. Sie fänden freilich feinen 

Freund, der es berzlider mit Ihnen meinte als ih; allein Sie verdienten für 

ihren perjönlihen Verkehr einen Geijtesgenoffen, der nebft guten Herzenseigenjhaften 
über alle Vorzüge einer hohen wiſſenſchaftlichen Bildung verfügte und fo ftet3 ein 

erjhöpjender Gedanfenaustaufh möglih wäre, auf den Gie bei mir verzichten 

müfjen, ohne e8 mir auch nur ein einzigesmal merken zu laflen, wie wenig ih doch 
eigentlich nad bdiefer Richtung hin entiprehen kann. Faſt alle Vortheile unjerer 
Freundſchaft habe ich. 

Wenn ih Ihnen nun danke, dajs Sie Ihre Lebensbefenntniffe in meinem 
„Heimgarten” niedergelegt haben, jo gewinnt dieſer Dank tiefere Bedeutung ber 
Zeilen wegen, die Sie mir gewidmet haben. 
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Ihre Mahnung bei unſerem Abjhiede am 19. Juni, ja das Leben zu ge- 

nießen, ift bei mir auf fruchtbaren Boden gefallen. Meine Geſundheit ift, gottlob, 
nit jhlimmer al® im vorigen Sommer. Was Ihr Befinden anbelangt, jo bat 

mih Ihre im Aufſatz neuerdings fo kräftig betonte Freude zur Urbeit und ber 
Wille dazu überaus angenehm berührt. Diefer Wille macht Sie noch gejund ! 
Menigftend in dem Grabe, daſs Sie alle Ihre literariſchen Pläne verwirk— 
lichen fönnen. Verehrungẽvoll Ihr P. NR. Roſegger. 

Sehr werter Freund! Graz, 15. December 1888. 
Meine Mutter hat der Frau Gſtirner gegenüber ihr Befremden ausgeſprochen, 

daſs Sie nun ſchon dreimal mich bejuchten, ohne bei ihr einzufprehen. Es ver» 

räth fich hierin wieder das äußerſt feine Gefühl meiner Mutter für die geringiten 

Schwankungen in der Bezeigung jener Verehrung und Zuneigung, welde fie bean- 
ſprucht und an welche meine freunde fie gewöhnt haben. Das Berlangen, den 

Fortgenuſs diefer Verehrung ungejhmälert zu behaupten, ift num faft das einzig 
lebendig rege Gefühl, das in dem Gemüthe der hochbetagten Frau zurüdgeblieben 
ift. Auch mir liegt daran, daſs ihr derjelbe erhalten bleibe, zum Theile ſchon des— 
halb, weil jede Verſchlimmerung ihrer Laune auch meine Stellung ihr gegenüber 
verfjhlimmert. Sie würde .entihieden mir die Schuld beimefjen, wenn fie ein wirk— 
liches Erkalten gegen fie bei Ihnen vorauszufegen Anlaf3 hätte. Ich bitte Sie 

dringend, jehr lieber Tyreund, ändern fie nichts an dem bisherigen Benehmen gegen 
die „mwaltende Macht meines Hauſes“! Ich werde mih Ihnen dafür aufrichtig ver- 

pflihtet fühlen. Herzlih ergeben Ahr Robert Hamerling. 

Hochverehrter theurer Freund | Krieglad, 6. Jänner 1889. 
Heute habe ih wieder einmal in „Sinnen und Minnen“ gelefen. Mit feuchten 

Auge drängt's mid, Sie zu grüßen. 
IH bringe den legten Weihnachtstag (Heilige drei Könige) in meiner Heimat 

zu und fahre morgen nah Graz. Ahr Rofegger. 

Hochverehrter Freund ! Graz, 16. Februar 1889. 
Ih Habe die „Neue Preſſe“, die „Deutſche Zeitung“ und die „Preſſe“ durd« 

geiehen und feinen Bericht über die Jordanfeier gefunden. Beiliegend fende ich ein 
paar ausländiide Stimmen über den Aronprinzen. 

Wenn ih nur wüſste, womit ih Ihnen dienen könnte; ich fürdte nur fo 
oft, mit ſolchen Sachen mehr zu beläftigen, als gefällig zu fein; ich kann mir au& 
diefem Grunde auch nicht erlauben, Sie jo oft zu bejuhen als ih mödhte, um 

vielleiht nah Ihren Wünſchen zu forſchen und mancherlei zu beiprehen, was uns 
nahe geht. Mir fommt aud vor, als verjtünde ih es nit, Sie zu überzeugen, 
wie innig an Ihrem Geihid Anıheil nimmt 

Ihr treuer, dankſchuldiger Roſegger. 

Hochverehrter Freund! Graz, 23. April 1889. 
Diesmal fang ich unter Fieber und Ohnmachtsanfällen mein Alleluja. Seit 

Samstag hält mich eine Halsentzündung darnieder, welche nun aber beiler ift. 
Am Dftermorgen, unmittilbar nah dem Frühſtück, fiel ih plötzlich in eine tiefe 
Ohnmacht, welche über fünf Minuten gedauert haben jol. Ih ſah es vor meinen 
Augen auf einmal finfter werden, dachte noch: „Seht kommt etwas!" Weiter weiß 

ih nichts mehr, bis ih mich jpäter auf drei Stühlen ausgeftredt liegend fand, mit 

Waller und Ejfig übergoſſen. Ähnliches hatte ih noch nie gehabt; ich hatte mich 
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die Tage vorher über etwas jehr gefränft, ſonſt mwüjste ich feine Urjahe. Der Arzt 
jagt: Plöglih im Kopfe eingetretene Blutleere. — Alfo ein miſslungenes „Schlagel“. 

Wenn's auch das erjtemal verpfujcht war, vieleiht macht auch hier die Übung den 

Meijter. Ich möchte wohl gerne noch eine Weile leben, allein ih bin aud bereit, 

wenn’3 aus wird. Wie Gott will. 

In der nächſten Woche will ih nah Arieglah mit einem Theil meiner 

Familie. Früher "will ich Sie, verehrter theurer Freund, noch — wenn auh nur 

auf einen Augenblid — jehen. Hr. banfbarer Rofegger. 

Lieber, hochgeehrter Freund ! j Graz, 24. April 1889. 

Ihre Mitteilung bat mich erfchredt, aber ein „milslungenes Schlagel“ ift 
das nicht. Ein Ohnmahtsanfall und ein Schlaganfall find zwei himmelweit ver- 

jhiebene Dinge. Obnmadhtsanfälle kommen jehr Häufig vor, mandmal felbjt bei 

ganz Gefunden, und Haben nicht ſonderlich viel zu bedeuten. Wer ift nit ſchon 

einmal in Ohnmacht gefallen? Sollte Ihre Natur dazu eine gewilfe Neigung haben, 
jo würde daraus nur folgen, dajs Sie fih hüten müjjen, viel allein zu jein, 3. ®. 

auf Reifen, um nicht in bilfloier Lage davon überrafht zu werden; obmohl aus 

einer Ohnmacht det Menih im Nothfall von jelbft wieder aufmaht und die Sade 

dann vorüber ift. 

Für Schlaganfälle find Sie nicht alt genug (wenn auch bei Gottes Allmacht 
nichts unmöglid if). DBlutleer find wir alle, das ijt jhlimm, aber man barf es 
nicht für noch ſchlimmer anjehen, als e3 it. Das muſste ih Ihnen in aller Ge- 

ſchwindigkeit ſagen. Noh immer beneidet Sie 

Ihr alter Hamerling, gewejıner Mediciner. 

Sehr lieber Freund ! Graz, 2. Mai 1889. 

Ich befinde jeden Abend zwiſchen 5 bis 7 Uhr mich in einem Zuftande von 

unbejhreiblih qualvoller Art, wo ih meiner nur halb bemwujst und 

meiner nicht mächtig bin. So geftern. Da kam Ahr Brief. Im der Aufregung 

meines peinvollen Zuftandes meinte ich mich augenblidlich gegen die Vorausjegung, 
dajs ich nicht aufs Land gehen wolle, vertheidigen zu müfjen, und warf haftig ein 

paar überflüjfig-energiiche Zeilen: auſs Papier, die Sie mir jogar übel nehmen 
fonnten.?) Berzeihen Sie dem ſchwer Kranken, müde Gebegten! Jh thue alles, 

um die bisher ünmögliche lÜberfiedlung in den nächſten Tagen mögli zu 
machen. Ihr Hamerling. 

Hocverehrter Freund ! Krieglad, 18. Mai 1889. 

Meine Frau fchreibt mir, daſs Frau Gſtirner und Fräulein Bertba jegt in 
Ihrer näcften Nähe wohnen, das freut mid berzlih und ich glaube, das ift für 

jegt die bejte Löſung. Es muſs für Sie ja auch eine Beruhigung fein, dieſe zwei 
treuen Menjchen immer in Ihrer Nähe zu willen. Ich getraue mid kaum zu er- 

fundigen nah Ihrem Befinden, 

Wenn es Ihnen ſchwer anfommt, jchreiben Sie mir nit, oder gelegentlich 
nur eine Zeile auf einer arte wie es fteht. 

Mit herzlichiten- Grüßen Ahr Rojegger. 

1) Tiefe Zeilen nicht vorhanden, Die Red. 



Hochgeehrter Freund! - Graz, 20. Mai 1889, 

Märe e3 Ihnen noch möglid, ‚in die gedrudte Eorreipondenz des Heimgarten— 
Heites für Juni folgende Zeilen gütigft einzuflehten? Es wäre mir aus einem 
beftimmten Grunde höchſt erwünidt. 

„Robert Hamerling, der jeit Jahren kranke Dichter, fchreibt uns: Es ſcheint 
nur jehr wenigen Perjonen befannt, dajs ih frank, ſchwer frank bin, und mein 

Leidenzzultand, wie ih ihn im „Heimgarten“ und in der jeßt vorliegenden Buch— 
ausgabe der „Stationen meiner Lebenspilgerfahrt” geſchildert, jeither fih ungemein 

verjchlimmert hat. Ich bitte Sie deshalb, verehrter Freund, Ihrem Lejerfreije ger 

fälligft mitzutheilen, dafs ich für die brieffihen Bezeigungen edelſter Sympathie 

mit innigfter Rührung dankbar bin, daſs aber die Möglichkeit perjönlider Begeg- 
nungen und Unterredungen bei meinem gegenwärtigen Zuftande völlig ausge 
ſchloſſen ift.* 

In dem Umftande, dais Bertha und Frau Gftirner jet in demjelben Hauſe 

mit mir wohnen, liegt eine Keine Bequemlichkeit für die beiden, aber durchaus 
feine „Qöjung*. Mit Rüdfiht auf die Mutter muſs ein äußerjt discreter Gebrauch 

von der Nähe gemacht werden, jo daj3 ich die beiden zwar täglich einmal eine 
halbe Stunde jehe, aber darauf verzichten muſs, mir jene Pflege und Hilfe, die 

nun immer ernftlicher nöthig werden dürfte, da ich mich im Bette faft gar nicht 

mehr rühren kann, leiften zu lafjen. Ihr Hamerling. 

Die letzten ſchriftlichen Worte Roſeggers an Hamerling: 

Mein theurer, hochverehrter Freund! Krieglach, 31. Mai 1889. 

Je ſchöner dieſe Frühſommertage find, deſto trauriger iſt mir, wenn ih an 

Sie und Ihre Lage denke. Ih meine, wenn Sie jetzt im Stiſtinghaus wären, daſs 
Sie durch die Fenſter etwas Grünes ſähen, Landluft und Landfrieden hätten, ob 

Ihnen nicht doch ein wenig erquidliher wäre? Sie werden fi halt doch ent— 

ſchließen müſſen, fi über Die Treppen in den Wagen tragen zu laflen. Ich jeke 
voraus, dajs Frau Gſtirner und Frl. Bertha mit Ihnen ins Stiftinghaus ziehen, 

von diefen Menjchen dürfen Sie ſich jegt nicht mehr trennen und jei ed wie immer. 

Sie werben ja gewiſs noch einen oder den anderen Wunſch haben, der erfüllbar 

wäre. Sie haben mir mie Gelegenheit gegeben, Ihnen meine Freundſchaft zu be 

weifen, jo darf ich fragen, ob ich denn nicht doch etwas für Sie thun fönnte ? 
Ih jchließe meine Zeilen jo betrübt, als ich fie begonnen habe. 

Mit innigitem Gruße Ihr P. 8. Roſegger. 

Lieber, hochgeehrter Freund! Graz, 4. Juni 1889. 

Zur weiteren Erklarung des Sachverhaltes drängt es mid, Ahnen noch 

Folgendes mitzutheilen: Die beiden Zimmer im Stiftinghaufe, welche ih im Sommer 

bewohnen und einzig bewohnen kann, find anfangs Juni den ganzen Vormittag, 

weil von feinem Sonnenftrahl getroffen, noh empfindlich kalt, jo dafs ih in 
den legten Jahren immer wochenlang an heftigen Nheumatismen zu leiden hatte. 
Ich würde deshalb, bloß der gejundheitlihen Nüdficht folgend, das Stiftinghans 

immer erjt Mitte Juni bezichen fönnen, und ebenjo Mitte September es jchon 

wieder verlaffen müllen, denn auch der Herbft bringt mir dort nichts als die 

empfindliche Verihlimmerung meines Befindens, befonders nah der rheumatifchen 

Seite hin, Aber die Leute fragen jeit dem erjten ſchönen Tage des April: „Ja, 

was ift’s denn? Geht er noch immer nicht aufs Land ? Das wär’ doch das erite, 
wenn er krank iſt.“ Ich fann nicht hinter jedem her fein und ihm jagen, wie fih 
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die Sade vertält. So gelte ih als Hansnarr. Aber jelbftverftändlih will ich 

auch die Mutter, jowie Bertha und Frau ©. nicht allzu lange ſchmachten lajien. 

So überfiedle ich denn meift, wenn jonft möglich, in den erften Junitagen 

und barre meilt aus bis Ende September. Das Stiftingbaus iſt ein angenehmer 

und gejunder Aufenthalt; er war es auch für mich, als ich noch jeden Tag und 

zu jeder Tageszeit beliebig ins Freie gehen fonnte; jetzt ilt er es für mid 

entjhieden nicht mehr, ganz abgejehen davon, dajs er mir durd die bewuſsten 

häuslichen Berhältniffe aufs peinlichjte verleidet wird. Aus diejem Grunde hätte ich 

dic Jahr um jeden Preis gern einen anderen Sommeraufenthalt gewählt, wäre 

der Gedanke nicht unter meinen Umftänden ſchlechterdings unausführbar gewejen. 
Grollen Sie nit Ihrem ohnedies vom Schidjal ſchon genug geprüften und 

geſtrafien Hamerling. 

Liebwerteſter Freund! Graz, 10. Juni 1889. 
Am 7. fand die Überſiedlung ſtatt. Auch eine Leidensſtation, und wahrlich 

nicht eine der leichteſten meines Lebens! Ich fand bei dieſer Gelegenheit, daſs mein 

Unterförper förmlid gelähmt ſei. Vom freien Stehen konnte nicht die Rede fein. 

Zwei Dienjtmänner bradten mich über die Stiege. Im Freien empfieng mid ber 
freundlihe Sonnenſchein und ber jelbftverftändliche, unvermeidlihe falte Wind, 

Seither nun babe ich im Stiftinghaufe, Pechvogel, wie ih nun einmal bin, vor- 

läufig nur Ungläd und Verdruſs jeder Art gehabt, jo dafs ich ſchier verzweifeln 

könnte. Ich Hatte zum alten Leiden einige epijodijch auftretende Leidensanfälle neuer 

Art zu überſtehen. Aber erfreulih ift, dajs meine rheumatiſche Pispofition 

heuer viel mäßiger auftritt, jo daſs ih alle die Zeit, ſeit ih auf dem Lande bin, 

die Fenſter wenigitens des Nebenzimmers bei offener VBerbindungsthüre offen halte 

und bejtändig bie Gartenluft athme. Wegen der Artifel für September und October 
jeien Sie unbejorgt. Ihr Hamerling. 

Die legten fchriftlihen Worte Hamerlings an Rojegger: 

Hochgeehrter Freund ! Graz, 17. Juni 1889. 
Tas Eremplar der „Stat. hatten und haben Sie von mir zu erwarten 

und ih jandte e3 Ihnen deshalb nicht, weil Sie dies abgelehnt und geäußert, Sie 

würden das Buch in Empfang nehmen, jobald fie nah Graz kämen; da der In— 

halt Ihnen wohlbefannt, fönnten Sie warten. Jh würde es gleich heute geſendet 

haben, aber da das Bud in feinen Einwurffaften geht, jo kann es nur bei der 

Hauptpoft abgegeben werden, zu welchem Zwecke ich morgen Frau ©. in die Studt 
ihiden werde, Mein Befinden verjchlimmert ſich leider noch immer, mie ftets in 

diejer Jahreszeit. Ihr warın ergebener Hamerling. 

Rojegger befuchte in diefen Tagen feinen Freund mehrmals. Am 13. Juli 1889 

it Hamerling gejtorben. 

Auszug aus dem Teftamente Robert Damerlings ddo. Graz, 27. November 1887. 

„Ss 5. Meinen Freund P. K. Rojegger bitte ih, meinen Siegelring, welder 
den mir am Beginn meiner literariihen Laufbahn vom f. f, Internuntius Grafen 

Prokeſch-Oſten geſchenkten türkiſchen Talisman enthält und den ich viele Jahre auch 
am Finger getragen, als Andenken an mid freundlih anzunehmen.“ 

Ter Talitman ift ein Edelftein mit türkifcher Inſchrift, welche zu deutſch 

lautet: Naher Sieg in Gott! 
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Seine Sande. 

Aus Heimgärtners Tagebud). 

Sn britifhen Reiche geht die Sonne nit unter. Weil nämlid — 

wie ein Weiſer gejagt bat — der Herrgott die Engländer nicht einen Moment 
aus den Augen lafjen darf, denn jonft machen fie eine Dummheit oder eine 
Schledtigkeit. Einem Krämervolf ift nichts zu gemein, wo «3 andere übervortheilen 
fann. Wenn einer den andern aus Noth zu benachtheilen jucht, jo wird das mit 

Reht Betrug oder mindejtens Qumperei genannt. Wenn ein großes Volk ein Kleines 

thierifjh brutal vernichtet, jo heißt das hohe Politik. Nun, die Gentlemen da 

drüben treiben — hohe Politik. 

Als die Buren gefnebelt waren, verlangte es den König nad der Krone. 

Er hatte fie zwar längjt, jeine Machtgelüfte waren befriedigt, die ganze Welt 
neigte fih vor Eduard. Aber die Eitelfeit hatte einen unftilbaren Heißbunger nad 
der wirklichen zadigen Strone, und der Mann wollte e3 mit leiblichen Augen jeben, 

wie die ganze Welt vor ihm auf dem Bauche liegt. Alſo ließ er’3 nah allen 

Winden ausrufen, man möge fommen und jehen und ftaunen und im Staube liegen, 
denn er wolle fih die Krone auj’s Haupt jegen lajjen — er, der König von Gottes 

Gnaden. Mich madht es immer nachdenklich, wenn Fürften fi König von Gottes 

Gnaden oder Erbarmung nennen lafjen. Auf wen bezieht ſich da die Gnade, auf 

den Fürſten oder auf das Volt? Als er aber die Hand nad der Krone ausftredte, 

ſprach Gott: „Halt, Eduard! Nicht wann du mwillit, jondern warn ich will!“ Sie 

waren ſchon beiiammen aus aller Welt, und juft in dem Augenblid, als fie auf's Knie 
finfen wollten vor der gefrönten Majeftät, hat der Allmächtige den bochmüthigen 

Herren gedemüthigt. 
E3 fann ja dem Brapjten pajjieren, dajs er am Vorabende jeines Ehrentages 

erfranft, doch auf den Höhen de3 GottesgnadenthHums werden jolhe Zufälligfeiten 

— Goitesgerichte genannt. 
Auch wir in Öfterreich haben auf politiſchen Höhen ein Gottes— 

gericht erfahren. Jene „nationale*” Partei, die immer durch Reinheit zur 

Einheit gelangen wollte, ijt glücklich durch Unreinheit zur Uneinbeit gefommen. Die 

Partei 'paltete fih in Sünder und Verleumder, beide von ausgiebigſter Art. Durch 

ein öffentliches Herumzerren abicheuliher Gefhichten viele Monate lang wurde der 

deutiche Gedanke, jo weit er in diefer Partei zeitweilig glüdlichen, zeitweilig auch 

unglüdlihen Ausdrud gefunden, entehrt und vernictet. Ein Glüd noch, dajs die 
religiöje Bewegung, die durch einige Männer diejer Partei einen äußeren, aber 

widerlich fanatiichen Anjtoß erhalten, ſich jrübzeitig von ihren politischen Einflüfjen 

befreit bat. Freilih bat das „Los von Rom“ eine politifhe Verehtigung und 
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Bedeutung für joldhe, die in Rom eben nur einen politischen Madtfactor jehen, aber 

ſolche ftehen abjeit3 der religiöjen Seite diefer Bewegung, bie ſich jeit Jahre 

zehnten im Wolfe vorbereitet hatte und nur eines Außeren Anftoßes bedurfte, um 
fich zu entfalten. Die Bewegung ift weniger durch abfihilihe Agitationen vorbereitet 

worden, al3 vielmehr durch die moderne geiftige Entwidlung im ganzen und auch 
dur Überhebungen und Ärgerniffe der Kirche, die leider nicht abgeleugnet werben 

fönnen, 

Kirchlicherſeits ift es aljo nicht recht und auch nicht Flug, weun man immer 

vom „Los von Rom-Schwindel* ſpricht. Die Bewegung mag vielen unangenehm jein 
und man fann bedauern, daſs fie nothwendig wurde — aber Schwindel ijt fie nicht. 
Es mögen bei diefer großen Kraft» und Wertmejsprobe manchmal Ungebürlickeiten 

vorlommen auf beiden Seiten, da3 ändert aber nichts an dem rebliden Ernite 

jolder, die im Evangelismus jenes tiefere religiöje Leben zu finden hoffen, das 

ihren in der römischen Kirche nicht erreihbar war. 

Wenn evangelijche Geiftlihe fih abgewöhnt haben, jede Ausartung in ber 

katholiſchen Preſſe, auf der fatholijchen Kanzel u. j. w., der ganzen Kirche zur Lait 

zu legen, und ſich anderntheild abgewöhnt haben, die Fehler der Stirche den einzelnen 
Prieftern auf das Kerbholz zu jchreiben, jo wird's wohl auch den fatholiihen Wort- 
führern nit unmöglich fein, zwiſchen einzelnen Verſtößen proteftantifcherjeit3 und 

der großen Sade des Evangeliums einen Unterjchied zu machen. Denn dafs es im 

Principe beiden Kirchen ernit ift damit, das geiftige Reich Gottes auf Erden zu 
verbreiten, das jollte ja doch jeder Einfihtige anerkennen. — 

Alles, was nit geiftig it, muj3 fallen. Auf Seite 663 des „Heimgarten“ 

babe ih eine Fahrt nach Venedig und eine Belteigung des Marfustburmes 
geſchildert. Als ich damals jo im Halbdunkel im Innern des troßigen Quadern— 
gemänerd gemächlich binanjhritt, war mein Gedanke: Du gewaltiger Thurm, taujend 

Sabre bift du ſchon geftanden, haft der Stabt Entjteben, Macht, Herrlichkeit und 

Verfall geſchaut und wirft noch tauſend Jahre ftehen. Wie bu Venedigs eriter warit, 
wirft du auch Venedigs letzter fein, immer noch in dieſer Geſtalt ftarr gegen 

Himmel ragend, wenn längjt von dem Eintagsflieglein, das jegt in dir emporkriecht, 

fein Stäubchen mehr vorhanden ift! — Sehsundneungig Tage jpäter ſtrich durch 

den Raum, den der Markusthurm ein Jahrtauſend lang ausgefüllt, die leere 

freie Luft. 

Alles, was nicht geiftig ift, muſs fallen. Deshalb ift es eigentlih aud 

Thorheit, geiftigen Berdienften förperlihe Denkmäler fegen zu wollen. it 
das Geiftige echt, jo überdauert es jeden Stein und jebes Erz und tft ſich jelbit 

ein Denkmal. 
Daſs die Deutschen zu ihren Dichtern in feinem ſehr traulichen Verhältniſſe 

jtehen, ijt wichts Neues. Und eben weil es nichts Neues ift, gehört e3 nicht immer 

in die Zeitung. Wenn die Lente fih weigern, ihr Scherflein für ein Dihterdenfmal 

beizutragen, jo ift das weder ehrend für den Dichter noch für bie Leute, und man 

jollte die Sache nicht jtet3 an die große Glode hängen. Wenn fih ein Denfmal- 

comite conftituwiert und dann zehn und mehr Jahre lang mit Ah und Web öffentlich 

betteln muf3, bis jchandenhalber ein Betrag zujammen kommt, der immer noch viel 

zu wenig ift, und wenn in den Blättern theils mit demüthiger, theild mit greinendet 
Miene Jahr für Jahr weiter gebettelt wird, fo ſoll diejes Comité fih ja nicht 
einbilden, daj3 es damit den Dichter ehrt. E83 entehrt ihn Denn es zeigt 
öffentlih nicht die Ehren an, die man einem Dichter anthut, jondern die man ibm 

verjagt. Es bdocumentiert mit feinen erfolglojen Aufrufen ununterbroden, mie 

wenig ein Dichter feinem Volke gilt. Alſo fort mit diefen ſchmählichen Dentmal- 



fchnorrereien, die — mit wenigen Ausnahmen — ein moraliihes Fiadco bedeuten 
und oft nur perjönlicer Eitelleit entjpringen und Heuchelei find. Wer fih Dichtern 

jhon an die Rockſchöße hängen will, der leje und verbreite ihre Werke, Denkmäler 

nur, wenn man germe dazı beiträgt. Doch jelbit in diefem Falle — wäre manchmal 

anderes nit noch nöthiger? Das deutiche Volk hatte gar manden Dichter und 

Künitler, der im Leben darben mujste, nah dem Tode aber einen jchönen Dentitein 

befam. Wie heißt es in der Schrift? Sie baten um. Brot und ihr gabet ihren — 

einen Giein! 

Karl von Putterotti. 
Von Franz Goldhann. 

Am 13. Juli fand in der Stadt Imſt (Tirol) die Enthülung eines Denf- 
males für den jchlidten, warmherzigen Vollsdichter und Alpenjreund Karl von 

Zutterotti flatt. 
Hier einiges aus dem Leben des Tiroler Tichters. Karl von Qutterotti 

zu Gazzolis und Langenthal wurde am 16. fyebruar 1793 als Sohn eines 
Gnbernialrathes zu Bozen geboren. Seine Gymnafialftudien machte er in Inns— 
brud. Am denfwürdigen 12. April 1809 jah er, auf einem Fenſterballen ftehend, 
der Erftürmung von Innsbrud durch die Bayern zu, bei welder Gelegenheit er 
eine Kugel in den Fuß befam, jo dajs er lange Zeit hinfend blieb. Nah Abſchluſs 
des Gymnaſiums betrat er die juriftiihe Laufbahn und bezog, wie es nah Auf: 
bebung der Innsbrucker Univerfität im Jahre 1810 bei Tiroler Studenten üblich 

war, die fönigl. bayeriihe Hochichule in Landshut. Am 1. Juni 1815 trat Karl 

von ALutterotti als Gubernial-Conceptspraftitant beim Areisamt in Imſt ein und 
begab fih 1853 als freisamts-Protolollift in den Ruheſtand. 1837 mar jeine 

Dermählung mit Sophie von Wörz zu Sprengenftein erfolgt, melde Verbindung -» 
finderlos blieb. Am 20. Juli 1872 ftarb Lutterotti im 80. Lebensjahre zu Jmit. 

Beiheiden war die Lebensftellung und amtlihe Laufbahn Qutterottis, dafür 

entfaltete fich fein außeramtliches Wirken umfo reicher. Offener Sinn für alles Schöne 

in der Natur und im Menfchenleben, unvermwüftliber Humor und ein goldenes Herz 

waren ihm vom Schöpfer verliehen und jo fam es auch, bajs ihm der Umgang mit 
der Natur und das Studium des Vollslebens in jeinen mannigfaltigen Erſcheinungen 

zu Quellen reinften Genuffes wurden, 
Qutterotti jammelte Tiroler Boltslieder und wendete jeine bejonbere Auf- 

merfjamteit den Vollstrachten zu; legtere — ſowohl die nord» als die jüdtirolifchen 

— zeichnete er mit großer Gewiſſenhaftigkeit nach der Statur, Und aud das Volfs- 

leben als joldes wuſste er richtig zu erfallen und zu fennzeihnen. Mit feinem 

Nerftändnis fand er das Mefentliche im Leben der Bauern, wie er fih in An- 

ſchauungsweiſe, Sprache und Sitte geltend madt, heraus, und ftellte e3 dann in 

treftlichen, großentheild realiftiih gehaltenen epifhdramatiihen Dichtungen dar. 

So entjtand die Sammlung: „Gedichte im Tiroler Dialect von 
Karl von Qutterotti“, welde im Jahre 1854 bei Felizian Rauch in eriter, 

1877 in zweiter Auflage erſchien, und ſich, wie Adolf Pichler bemerkt, durd 

Lebensmwahrbeit, ſcharfe Eharafteriftit, heiteren Humor und fräfiige Derbheit aus« 
zeichnet, 

„Inſoferne find die Gedichte" — jagt Dr. Ludwig von Hörmann in feinem 

Merle über Lutterotti, Verlag Wagner, Innsbrud — „abgeiehen von ihrem poetijchen 

Werte, eine nicht unwichtige Unelle ſowohl für den Sittenforjher als befonders 
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für ben Sprachgelehrten, der aus dieſen Probeftüden die Hauptvarietäten der 
öfterreichifch-bayerijchen Mundart in Tirol, mwenigitens im Grundcharakter kennen 

lernen kann.“ 

Als Beweis dafür, welche Bedeutung Lutterottis Gedichten von beutichen Ge— 

lehrten beigemefjen wurbe, möge bier ein Brief, den Profeffor Firmenich, der weithin 

befannte Herausgeber von „Germaniens Völkerſtimmen“, an unjeren Dichter richtet, 

Platz finden. Firmenich ſchreibt: 

„Hochgeehrteſter Herr! Meinen wiederholten, innigſten Dank für die mir zuge— 

ſandten neuen Beiträge zu „Germaniens Völkerſtimmen“. Das Buch bat mir große 

Freude gemacht, es wird eine Fundgrube für das Nationalwerk in Bezug auf die 
Mundarten Tirols fein. E3 wird für Sie auch angenehm fein, daſs Ihre Ihägbaren 

Leiftungen dur „Germaniens Völkerſtimmen“ den Sprachforſchern Deutihlands, ja, 
der geſammten deutjchen Natıon zugängliher gemaht werden. Sie haben fih in 

der Ihat durch diejes trefflihe Buch ein großes Verdienſt auf dem Gebiete der 

deutſchen Dichtung und der Sprahforihung erworben. Mögen Sie in dem Dante, 

den ih Ihnen dufür ausfpredhe, gleihtam die Stimmen des deutſchen Vaterlandes 

erkennen. Hätte fih Deutſchland im jeder Landſchaft und in jedem Gebiete jolder 

Arbeiter zu erfreuen, jo würde die Nation in diefer Beziehung einen wahren Schatz 

befigen, deffen Wert erft die fommenden beutjchen Geſchlechter ganz zu würdigen 

wiljen werden. Der Stein, welden Sie dem großen Baue der Nation beifügen, iit 
ein fojtbarer. Für ſolche Vertretung in „Oermaniens Nölferftimmen* kann Ihr 

ſchönes DBaterland Tirol Ihnen einen anfrichtigen Danf jpenden. Mit den freund- 

lichten und herzlichſten Grüßen! Em. Hochwohlgeboren Dr. Firmenich. Berlin, 23. Juli 

1856.* 

Der Leſer lernt in Lutterottis Dichtungen, trogdem die Merjönlichleit des 

Dichters nie jelbftändig hervortritt, dodh aus Äußerungen, die er den auftretenden 
Perjonen in den Mund legt, auch den Menjchen Lutterotti fennen, den Mann, mit 

dem Herzen vol Nächſten- und Heimatliebe, den aufrichtigen Nolfsfreund, kurz, den 

echten Ziroler, der fih in den Herzen aller, welde ihm nahe jtanden, ein bleibendes 

Tenfmal gejegt bat. 

Bas vierblättrige Kleeblatt. 
(Eine Legende.) 

Als einft Maria, Joſef und das göttliche Kind den traurigen Weg der Flucht 
ins Ügyptenland einjchlugen, wanderten fie oft lange und meit, ehe fie im jenen 

bürren, fteinigen Gegenden einen Brunnen oder einen grünen Raſenfleck fanden. 
Einft konnten fie faft nicht mehr meiter vor Müdigkeit. Der heiße MWüftenathem 

hatte ihnen die Zunge ausgedörrt, die Füße brannten und auch der Ejel, das jonit 

jo genügjame Thier, das außer ihren Habjeligfeiten noch den hohen Knaben trug, 

hatte jeit langem feine Diftel, geichweige denn etwas Grünes gejehen und mollte 

faft zuſammenbrechen. Da, als fie jo in dumpfer Verſunkenheit fih mweiterjchleppten, 

haftete Marias Blick plöglihd am Boden und mit einer rajchen Bewegung büdıe fie 
fih, pflüdte ein Kräutlein ab und jeliges Lächeln erheiterte ihre befümmerten Züge. 
Es war ein vierblättriges Kleeblatt und bedeutete in der Üppigfeit feines Wuchies 
gut ernährten Boden, eine Tuelle und damit Labjal, Rettung für Menſch und Thier 
in nächſter Nähe. Freudeſtrahlend betrachtete fie das Stleeblatt, dann zeigte fie es 

Joſef, der lächelte, und dann dem Slindlein, das lächelte auch, aber vor hoher 
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Gottjeligkeit. Dann barg fie es in ihrem Bufen, denn für eine finnende Frau ift 
nichts ohne Vedeutfamkeit, und jprah: „Deine drei Blätter bedeuten Glaube, Liebe, 

Hoffnung. Glaube hat uns verbunden, Liebe gab und unjere göttliche Weihe und 
Hoffnung Hat uns bis hieher geführt. Jet ift noch ein viertes hinzugekommen — 

das Glüd. Ein Lichtſtrahl göttlichen Einverftändniffes auf unferm Pfad, damit wir 

willen, daj3 wir nit irre gehen. Und jo jei denn bu, beicheidenes vierblättriges 

KRleeblatt auch Fünftig jedem, der dich findet, ein Symbol des Glüdes, eine, wenn 

auch dunkle Ahnung, daj3 es bald unterwegs iſt — wie eine Daje in der Wüſte.“ 

C. Rod. 

Singvögel. 

Verleugne Did; ſelbſt! 

Petrus floh aus Romas Mauern, 
Floh des droh'nden Kreuzes Noth. 
In der Ode Ubendichauern 
Klang ihm Gottes ftreng Gebot: 
„Petrus! lieh’ niht Schmerz und Tod!” 

Und er hemmte feine Schritte; 
Ihm erklang's wie Gngelsbitie 
Aus des Nebels Lichtgewühl. 
In der Gräberftraße Mitte !) 
Stand er, — nirgends Haus nod Hütte — 
Da tönt fernes Thiergebrüll! 
— Rings ift alles todtenftill. 

Und er ſchaut im Geift die Armen 
Vor der Tiger Rachen ftehn. 
Wehe! Gott hat fein Erbarmen, 
Chriſtus ſelbſt hört nicht ihr Flehn! 
Schon die Katzen lauernd jpähn. 

Schaudernd wandt’ er Rom den Rüden; 
Sah nur no mit jheuen Bliden 
Stolzer Tempel Säulenreihfn — 
Welche golone Dächer ſchmücken — 
Ferne Drohung zu ihm ſchicken 
In des Mondes flücht'gem Schein; 
Schneller Nebel hüllt ſie ein, 

Eilends nach Neapels Meere 
Flieht er durch die Stille hin. 
In der nähtig Schwarzen Leere 
Plötzlich Lichtgebilde ziehn, 

Petrus: „Domine! quo vadis?* 
Christus: „Venio Romam, iternm crucifigi.* 

(Alte Hriftliche Legende ) 

An der Öden Straße Mitte 
Naht ihm eine Yichigeftalt ; 
Wandelt leis mit hehrem Schritte, 
Blidt mit himmliſcher Gewalt. 
Sphärenflang vom Himmel jchallt. 

Petri Glieder reuig beben: 
Dat er nicht dies heil’ge Leben, 
Leidend jelbit, am Sreuz gefehn ? 
Herz und Sinne zu ihm ftreben, 
Bittend ſich die Hände heben, 
Stammelnd bleibt er vor ihm ftehn: 
„Herr! — Wohin, Herr, wilft Du gehn?" ?) 

Jener ſpricht: „Ich jah Dich jagen, 
Sah vorm Tode fliehen Ti! 
Wieder, wie in früh’ren Tagen, 
Willſt nicht leiden Du für mich? 
Drum ward Menih ich noch einmal, 
Will mit diefem Leib ertragen 
Nun auh Deines Kreuzes Dual! 
Sieh! Nah Rom jet gehe ich, 
Dajs man nohmals kreuz'ge mid!” >) 

Da ericheint ein Kreuz hoch droben, 
Mondbeglänzt in dunller Nadt; 
Helle Engelchöre loben 
Frommen Leidens Siegesmacht. 

Petrus ſah das Kreuz am Himmel, 
Sah am Herrn die Wunden roth: 
Und zurüd nad Roms Getümmel 
Eilte er in Cual und Noth — 
Ritt den ſchweren Kreuzestod. 

Dr, Henry Meger. 

) Die auf beiden Eelten mit Gräbern befehte „via Appia*, die von Rom nah Neapel führte, 
°) „Domine! quo vadis?* *) „Venio Romam, iterum crucifgi!* 
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Gottes Nacht. 

Durd die mondverflärten 
Stillen Frühlingsgärten 
Mandeln ſtumm ein Mädchen und ein Mann. 
Don der Liebe ihrer Seele 
Singt im Buſch die Philomele, 
Wie nur fie von Liebe fingen fann. 

Fern in dumpfer Zelle 
Kniet bei Ampelhelle 

‘ Eine Nonne vor des Heilands Bild, 
Mit den hocherhob'nen Händen 
Bringt fie des Gebetes Ependen, 
Tas den blafien Lippen heiß entquillt: 

„Dein tft meine Jugend, 
Dein ift meine Tugend, 
Alles Dein in dieſer Wartefrift! 
Auf mein Glüd im Himmelsgarten 
Will ich gern mit Freuden warten, 
Du mein Bräutigam, o Jeſus Chriſt!“ — — 

Nieder ſieht das bleiche 
Gütige, wunderreiche 
Haupt des Heilands. — — Und zur gleichen Frift 
Schwebt e3 ob den beiden andern, 
Eegnend ihr verflärtes Wandern. 
Gott ift immer wo die Liebe it! — — 

Franz Karl Binzlen. 

Bimmel und Erde. 

Wenn ſich zwei liebende Herzen vereinen, 
Gibt's ein Frobloden in himmlischen Höhn, 
Tanzen die Englein, die Leinen, die feinen, 
Mild bei olympiſchem Harfengetön. 

Wie fie auf rofigen Beinden fi wiegen! 
Wie fie die Händchen fich reichen jo hold! 
Wie fie dur purpurne Säle und Stiegen 
Leuchtend fi biegen, wie Kränze von Gold! 

Ja, wenn zwei liebende Herzen fich einen, 
Gibt's ein Frohloden in himmlifhen Höhn, 
Tanzen die Englein, die fleinen, die feinen, 
Mild bei olympiſchem Harfengetön. — — 

Plötzlich — ein Schrei — und das holde Getriebe 
Schwindet. Es dunfelt im himmlischen Saal. 
Weh, wie vergänglich ift irdijche Liebe! 
Dumpf aus der Tiefe wimmert die Qual. — — 

Franz Karl Ginjkey. 

Pas Glück. 

Tas Glück gieng heut’ ganz nah an mir vorbei 
In einem goldgefäumten Purpurfleide, 
Ein wenig — mein’ ih — ftreift e3 meinen Arm — 

Ein ganz Mein wenig. 

Ih aber kannt' es nicht und blickt' es ftaunend an, 
Weil es fo glänzte, und in Demuth beugt ih mid), 
Wie einer Gottheit, die auf Erden wandelt — 

Wie einer Gottheit. 

Es gieng an mir vorbei und fchleifte ftolz 
Noch feines Purpurkleides Saum nad ji; 
Und plötzlich lam's mir: Sieb, das war das Glück! 

Das war das Glüd! 

Ich blickt ihm heißerglühend nad: es wandte 
Ein wenig noch das Antlitz über ſeine Schulter 
Nach mir und frug: „Was hielteſt Du mich nicht, 

Als ich Dir nah war? 

Ganz nahe war ich, nimmer wend' ich mich 
Zurück auf meinem Wege.“ — Sprach's und rauſchte — 
Das grauſame — hinweg ... ch aber ſtand in Thränen ... 

Das grauſame! 

Wollt' ich nun wohl, ich hätt' es nie geſehen? 
Nein, nein! Ein wenig hat's mich doch geſtreift, 
Und ein Mein wenig Glanz kam doch in meine Seele — 

Ein wenig Glanz! — Elfe Schenkl. 

- 

en . 5 © 

erg 



ã — a ET TE 

957 

Dahin. 

Wie graut, du Senfenmann, mir vor dem Spaten, Mit dem fie meines Sohnes Grab gegraben; Und doch wollt’ ih mit dir Gemeinihaft haben, Du grimmer Tod, der mich jo ſchwer verrathen. 

Zu jenen, die mit Sehnſucht dich erwarten, Schleichſt du dahin, jo langſam und gelaſſen; Und damals! — Wild durdftürmteft du die Gallen, Und bradjt die Blüte aus dem Jünglingsgarten. 

Wie bat ich did, wie fleht ih um Erbarmen, Nimm mih! So ſchrie ih auf vor Schmerz und Wehe, Nimm mich! Nur nicht dies Kind aus meiner Nähe; Da ſchlief mein Liebling ein in meinen Armen, Ferdinand Pfeiler. 

Ferniueh. Dem Alpenland ein Grub aus dem Norden. 

Im Traume wand’re ich in dein Heimatland: Auf ſtolzer Döhe liegt dein altes Schloſs, Nerdunfelt find die Fenſter, finiter find Und leer die Zimmer, wo im Sonnenjchein Ich einft mit Thränen von dir Abſchied nahm. Doch draußen jcheint die Sonne, deine Berge Umfangen jhimmernd, jchneegelrönt die fyerne, Mit ftummen: Zauber lodend, leiſe rauschen 
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Wie wir unfere großen Didier ehren follten. Fin Mort über Tichter- Dentmäler und anderesvon Dr. Ernit Schulte. (Yeipzig 2. Staadmann.) Nahdem vor furzem das großangelegte nationale Werft der Deutichen Tichter-Gedächtnis-Stiftung mit einem Auf: ruf an die Offentlichfeit getreten ift, der nicht nur von den meilten hervorragenden deutjchen Tichtern, jondern auch vom Reichslanzler, von mehreren Gultusminiltern, den Damburgiichen Bürgermeiſtern und einer großen Unzabl an: geſehener PVerfönlichleiten der verſchiedenſten Berufskreiſe in Deutichland, Oſterreich und der Schweiz und unter den Deutſchen im Aus: lande unterzeichnet war, veröffentlicht nunmehr der Schriftführer der Stiftung die oben an: gezeigte Meine Schrift, die nicht nur jur näheren Begründung der Pläne und Wbfichten der Stiftung dienen joll, jondern die aud ganz allgemein die Frage aufroflt, welche Form der ‚ Ehrung unserer großen Dichter am zweck— mäßigften und entiprechendften iſt. Insbeſondere beleuchtet fie auch ausführlih und mit Ans führung zahlreicher Beispiele die gerade jeht 
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Die duft'gen Wälder und die Bäche murmeln So klar und fröhlich durd) die grünen Thäler, Boll Frucht und Segen ift das ſchöne Yan, Und von den Höhen läuten Kirchenglocken. Und fern am Waldrand, wo der Hügel ragt, Am ftillen See, da raufchen dir die Eichen Gin Schlummerlied in deiner dunklen Gruft. A. R. 
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wieder im Vordergrunde des Intereſſes ſtehende Frage nach dem Wert und der äſthetiſchen Schönheit von Denkmälern aus Erz und Stein. — V; Deutfce Kämpfe. Walas Kunde. Unter dieien Titeln find im Verlage von Heinrich Peifer in Rumburg zwei Dichtungen erſchienen, welche den in völfiichen Kreiſen wohlbelannten heimischen Dichter und Recitator Herrn Lehrer Emil NReijel zum Verfafler haben. Wie in allen jeinen Dichtungen hat Reſſel auch bier wieder feine vollsthümlide Begabung zum Ausorude gebradht. Vor allem aber jind es neben ftarten Zügen zu Vollsthbum und Natur, Die einerjeitS den Vollston treffen, anderjeits in Naturfhilderungen uns entgegens treten, vornehmlich Füge von treuer Anhänge lichleit an der Räter „Braudthum und Sitte*, die uns in dieſen jeinen neueften Dichtungen anmuthen. — Was die Form der Dichtungen anbetrifit, fo ift Die erftere und umfangreichere in allen ihren zwölf Gejängen in der modernen Nibelungenftrophe gehalten. 3* 
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Aus der flavifden Welt. Bon Teja 
Vittus von Tröl, Poeſie und Proja. 
2 Bände. (Leipzig. Paul Lift.) Ein jeltfames 
Gemiſch von Klängen durchzittert fie, dieſe 
jlavifche Vollsſeele: Erobererftolz und knechtiſche 
Dingabe, wilde urwüchſige Leidenihaft der 
alten Nomadennatur und mäddenhaft zarte 
Empfindfamleit des Verftohenen, glühender 
Baterlandstrieb und Einſamkeitshang ... 
all das wetterleuchtet da durcheinander, ver: 
ſchwommen, ziellos, phantaftifchverträumt, 
ohne die läuternde, geftaltende Kraft Haren 
MWirflichkeitsfinnes, aber immer poeſievoll, 
immer hinreißend . . V. 

Bowlen und pünſche. (Leipzig. I. J. 
Weber) Ein Receptbüchlein zur Bereitung 
von allerlei herzjtärfenden Getränken mit 
einigen Stüdlein in Poefie und Profa, jo für 
durftige Seelen ergötzlich zu leſen find, 

Georg Shwent in Loſchwitz hat ein 
Gemälde geihaffen, das ihn als Künftler wie 
als Menſchen ehrt und daS aud die von 
und vertretenen Gedanken mit zur Anſchauung 
bringt. Er hat dem Merfe die zutreffende 
Bezeihnung „Areu der Hatur* gegeben mit 
dem weiteren ſtennwort: 

‚DO reine, adttlihe Natur, 
Du Ihafft aus dumpfer Dual Erlöfung, 
Auf deiner lichtgewobnen Epur 
Erblühet Freude und Benefung.” 

Dffendbar gibt der NKünftler bier in 
Morten und Geftalten ein Stüd Glaubens: 
belenntnis. V. 

Buchereinlauf. 

Anna Römer. Roman eines Verſchmähten 
von Karl Borimann. (Selbftverlag. Platt 
N.-D. 1902.) 

Weikt du was Sünde if? Novelle von 
Heinr. Forfter. (Planegg. Verlag Beritas.) 

Als die Brautnaht kam. Liebesroman 
von Guftav Adolf Müller (Bremer 
haven. 8. v. Bangerow.) 

Das Erwaden. Roman von N. Berg: 
mann, (Leipzig. Georg Wiegand.) 

Zegefeuer. Roman aus den Bergen von 
Rihard Huldſchiner. (Hamburg. Alfred 
Janſſen. 1902.) 

Der Btiftungspreis. Erzählung aus dem 
Leben eines landwirtſchaftlichen Gafinos von 
Franz Langauer. (Mien. Karl Gerolds 
Sohn. 1902.) 

Gisrdam Bruns. Ein Drama in fünf 
Aufzügen von Karl Hilm. 

Herdfener oder Suzus und Frauenehre, 
Dramatifches Vollsgedicht in 4 Acten von 
Karl Rihard Leiftner (Waltersdorf, 
Böhmen, Selbftverlag des Berfafjers. 1902.) 

Am Aikolotage. Vollsſtuück in drei Auf: 
zügen von Guſtad Streider. (Linz. Öfterr. 
Verlagsanftalt.) 
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Berlag „Rübezahl“ Friedland in ®.: 
Sammlung mordböhmifher nnd ſchleſiſcher 
Mundarten. 

Aus 'em Autkatelgebirge. Schlefifche Ge— 
dichte von Karl Klinge. 

Lieder und Weilen. Bon YojefStibisg. 
Edelwild. Drama in einem Acte von 

Franz Grundmann, 
Aunft bringt Gun! Dichtung von Paul 

Diet. (Caſſel. Ernft Hühn. 1902.) 
Im Banne der Pihtung Bon Paul 

Diet. (Eafjel. Mar Siering. 1900.) 
Ueue Gedihte. Bon Karl Knodi 

(Muhlheim-Ruhr. KH. Schimmelpfenig. 1902.) 
Erlebt, Erdacht und WMitempfunden. 

Gedichte von Gabriele v. Rochow. (Paul 
Lift. Leipzig-) 

Nirvana und Samfara. Ghafelen von 
Peter Philipp. (Dresden. E. Pierion.) 

Balders-Blut. Tellſtätten. Zwei Dichtungen 
von Emil Reſſel. (Rumburg. Heinr. Pfeifer.) 

Neue Literaturanftalt. Wien: 
Stolje Kräume, Von Rudolf Trabold. 
Glük und anderes, Gedicht von Karl 

Röttger. 
Aug Blas. Drama in fünf Acten von 

Bictor Hugo. frei bearbeitet von Karl 
Bleibtreu. 

In der Bibliothel der Gefammtliteratur 
find erfchienen: 

Die Abenteuer Juckleberryn Finns. Bon 
Mart Twain, 

Das Heidebud. Lieder zum Ruhme und 
Preife der Heide. Gejammelt von Heinz. 
Bothmer. 

Demetrius. Ein dramatifches Fragment 
von Friedrid von Schiller. 

Wildfeuer. Dramatiſches Gedicht von 
Friedrih Halm. 

Der falſche Woldemar. Valerlandiſcher 
Noman von Willebald Alexis. 

Weſen und Wirkung des römiſchen 2: 
ſtems und die Mittel zu feiner Abwehr. Bon 
E.R.Zelenta. (Halle a.S. E. Strien. 1902.) 

Was lehrt uns HYarnak ? Bon Dr. Felit 
Perles.(Franffurta.M. I. Kaufmann, 1902.) 

Auf ferner Wadt. Deerrufe und Heim: 
grüße von Karl Pröll, (Deſſau. Anhaltiſche 
Verlagsanftalt.) 

Die Abflammung des Menſchen und die 
geihlehtlihe Zuchtwahl. Bon Charles 
Darvin Aus dem Engliihen von Paul 
Seliger. (Leipzig. Biblographiſches Inftitut.) 

Don Kontinent zu Kontinent. Ein „Eoli 
der Gloria*, Denlſchrift über die Concertreij- 
des Leipziger Solo:Quartett3 für ev. Kirchen: 
gefang nah Rußland, Deutſchland und den 
Vereinigten Staaten Nordamerifas im Herbſt 
1900 von Bruno Röthig. (St. Petersburg. 
Ev. Blätter für junge Männer in Rujsland.) 

Aurjer Abrifs der &lektrirität. Bon Dr. 
8. Graetz. (Stuttgart. 3. Engelhorn.) 
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Apine Majefäten und ihr Gefolge, Die Gebirgswelt der Erde in Bildern. Monatlid ein Seit mit mindeftens 20 feinften Anſichten aus der Gebirgswelt auf Kunftdrudpapier. Heft 6. (Berlag der Bereinigten Runftanftal: ten 9.0, Münden.) Grazer Sängerfeſtmarſch. Bon Eugen Sattelmaier. (Öraz. Franz Pedhel.) Deutfc:öflerreigifhe Fileraturgeſchichte. Ein Handbud zur Geſchichte der deutſchen Dichtung in Öfterreicdellngarn. — 3. Lieferung. Herausgegeben von Dr. J. W Nagl und Prof. Jakob Zeidler. (Karl Fromme, Wien.) 

Palender des Deutſchen Schulvereines. Nedigiert von Hermann Hango, (Wien. A. Pichlers Witwe.) Altkatholifher Holkskalender für das Bahr 1903. 13. Yahrgang. (Baden-Baden. Emil Sommermeper.) Meifterbilder fürs deutfhe Haus. Heraus: gegeben vom Ktunſtwart. (München, Georg D. W. Calwey.) Meiringer. Von G. Würgler. (Bern, U. Benteli ) Deutſche Alpen. Dritter Theil. Oftalpen. (Leipzig. Bibliographifches Inflitut.) 

Schulhaus Krieglach-Alpel. (11. Ausweis.) 

Vortrag 11.335°60 Kronen und 200 Mark. — Neuerdings bei Rojegger in Srieglah eingegangen in Kronen: Frau Henske, Demin 3. Barrenjcheen, Glogg- nig 5. Lubich, Schwilbogen 10. Taebert, Wien 12:60. — Übertrag 11.366°20 Kronen und 200 Marl. Nohmals allen Spendern wärmften Dante. 

Krieglach (Steiermark), 15. Auguft 1902. Peter Rojegger. 

Die Rofeager-Gefelllchaft. 

Die Leitung der „Roſegger-Geſellſchaft“ in Mürzzufhlag Hat auf Wunſch Roſeggers fih entichloffen, den Namen diefer Geſellſchaft zu ändern. Sie dürfte unter der Bezeihnung „Waldheimat-Gejellihaft* fortbefteben und mit Ausnahme des bisher zu bäufig bervorgetretenen Perjonencultus ihren befannten Wirkungsfreis beibehalten. 
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J. W., Auſſee. Ein alter Weiſer jagt: Der Weinftod hat drei Reben. Die erſte trägt die Luft, die zweite den Raufd, die dritie das Verbrechen. — So frage man nicht weiter, wie viel man trinfen darf. * Folgende Entgegnung: „Was der Lehrer von dem Wolle verlangt”, ſich beziehend auf Heimgarten“ Seite 7917, wird ung zugefendet: Dafs die Arbeit des Lehrer man ſchähtze, Bon „Berrohung der Jugend“ nicht rnit, Mit der Schule politiih nicht handle Und den Lehrer zum Aüſter nicht wandle; Dafs man fördere fein geifligeb Etreben Und ihm nebfibei aud gebe gu leben. udwig Ißlinn. Dr. 4. E. — ? Unter „Semeinnüigfeit“ verfieht mander das Beftreben, in gemeiner Weiſe ſich jelber zu nügen, 
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— — und ae Alles weis tere find künſtliche Bedürfniſſe, die kein Maß mehr in fi haben und fidh bei vor: bandenen Mitteln in das abenteuerliche ſteigern.“ — So jdreibt König Ludwig II. von Bayern, der die fabelhaft luxuriöſen Schlöſſer -baute, * „ZuSanden des Local:Actiong:Comites zur Errichtung einer Tuberkuloſen-Heilſtätte in Steiermark“ richtet jemand folgende Zeilen, die Beachtung verdienen: Ihrer Aufforderung, einen Beitrag zum geplanten Zuberfulofenheim zu Ieiften, lomme ich jehr gerne nad, da ich der Überzeugung bin, daſs diefe Anftalt für die ärmere Ber völferung eine außerordentliche Wohlthat jein wird. Durch Poftanweifung erhalten Sie 200 K. 

— nn—— 
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Ich bin aber bereit, diefen Beitrag dur) viel höheres Ziel vor, al$ der blafierten Lebe: 
4 weitere Raten auf Kronen 1000.— zu er: und Lefewelt einen willlommenen Sinnes— 
höhen, wenn die geplante Anftalt auf einer kitzel zu bereiten. Wenn Reimmichl fein berr= 
Höhe von wenigſtens 1000 Meter errichtet wird. liches Talent in den Dienft jener Gewalten 

An Graz felbft fönnte ja eine Abtheilung _ ftellen wollte, denen 3.8. Rojegger dient, dann 
eines beftehenden Spitales für die ſchwer mürde fein Name dur alle Lande fliegen.“ 
Kranken, die einer fteten ärztlichen Beaufr So fteht’s im katholiſchen Kalender. Dem 
fihtigung bedürfen, eingerichtet werden; die „Neimmtichel“ gönnen wir daS Lob, das er 
leichter Kranken jomwie die aus dem Spital wirllich verdient, den Rofegger und das gebildete 
als gebefjert Entlafjenen jollten aber in einerim Publicum beneiden wir um Feinde, die jo 
Gebirge gelegenen Anftalt untergebracht werden. blindwüthig drauf losjhimpfen und ver: 

Dus Höhenktlima, das ja auch Gefunde dächtigen, daſs ein bischen Höherhängen ſchon 
ftärft und fräftigt, ift gewifs auch bei den genügt, um ihre Bosheit, Lüge und Thorheit 
Zungentranten ein widtiger Seilfactor. Harzuftellen, 

ER Dr. 3. W., Bnnsbruk. Das befte, was 
* Am lath. Schulvereinstalender 1903 unſeres Wifiens bisher über Ehrhards Werk: 

von Fr. Eichert heißt es: „In S. Nieger „Der Katholicismus und das neunzehnte Jahr: 
(Pſeudonym Reimmichl) ftedt ein großes Dichter: hundert“ gejagt wurde, finden Sie im Julie 
talent, in feiner Art jo bedeutend wie das hefte des „Grenzboten“. Der Aufſatz ift unter: 
vielgerühmte Talent unferes meltbefannten zeichnet von E, J., was wohl Carl Jentſch 
Landsmannes P. Rofegger. Aber zwijchen den heißen wird, 
beiden ift ein großer Unterſchied. R. Schreibt * Das uns als Driginal zugeſchickte 
jeine Bauerngeihichten für die „Bebildeten‘, Gedicht „Dachſtein“ (Seite 873) ſoll fi in 
er ftellt der abgeipannten ftet3 nah Neuem einem Gafthaufe bei Iſchl an der Wand vor: 
füfternen Lebewelt jeine Bauerngeftalten ges finden und dort mit dem Namen „Eduard 
wifjermaßen zur Schau und richtet fie jo her, Bauernfeld* unterſchrieben fein. 
wie es dem großen Lejepublicum gefällt. Darum 3. V. Wartberg, Mürzthal. Die Gröff: 
findet ſich in feinen Gefchichten jo mandes, nung des Waldſchulhauſes in Krieglad:Alpel 
was ein reines Gemüth abftöht und ein wird im September ftattfinden. Der Tag wird 
gläubiges Herz im Innerften verwundet. Aber nod angezeigt werben, 
gerade dieſe pitante Sauce behagt dem Lüjternen BE Wir machen immer wieder aufs 
Gaumen der meiften Lejer. Anderes der „Reim: merljam, daſs unverlangt geihidte Manus 
michl“. Er jchreibt feine Gefhichten für fein ſcripte im „Deimgarten* nicht abgebrudt 
liebes Tirolervolf, er fragt den Kudud nach werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
den Zobe der bejchnittenen und unbejchnitienen Poſtboten gar nicht an oder Hinterlegen fie, 
Zeitungsjuden oder nah dem Wohlgefallen ohne irgendwelde Verantwortung zu über: 
der modernen, an allen Lüften jatt gewordenen nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt 
Gulturwelt, Er jchreibt fie mit dem warmen werden lönnen. ug 
Herzen eines Voltsfreundes, es jchwebt ihm ein Redaction und Derlag des „Heimgarien“, 

An unfere Tefer! 

Di jiebenundzwanzigfte Jahrgang des „Heimgarten“, der mit dei 

nächſten Hefte beginnt, joll den Leſern etwas Unerwartetes bringen. Ein 

Roman von Peter Rofegger unter dem Titel „Leben“, der ſich durch 

den ganzen Jahrgang erftreden wird, behandelt einen alten und doch höchſt 

zeitgemäßen Stoff, nämlich das Leben des Heilandes, in jo eigenthümlicher 

Meife, wie es bisher wohl nie gejhehen iſt. — Außerdem wird der neue 

Jahrgang reih an Erzählungen, voltsthümlichen Schilderungen, Zeitplaudereien 

u. ſ. mw. fein, alles in jener freimüthigen Art, die man von dem Herausgeber 

des „Heimgarten“ und feinen trefflihen Mitarbeitern gewohnt ift. 

Die Berlagshandlung. 
(Geſchloſſen am 10. Auguſt 1902.) 
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